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| Der Mädeljäger. 
| Eine muntere Mär von Bans Malſer. 
I 
| m oberen Rande des Thales, wo es ſich einengt in eine Felſen— . 

} ſchlucht, aus welcher ein grünliher Gebirgsbah hervorbraust, 


ſteht Schredenburg. Es ift eigentlich feine Stadt und eigentlich fein Dorf, F 
es ift eben ein „größerer Ort“. Die Einwohner treiben Gewerbe und 
Landwirtſchaft, ſcheiden jih aber durchaus nicht etwa in Bürger und 
Bauern. Vater und Kinder, Hausherren und Knechte, Mleifter und 
Gejellen, darin liegt der Ständeunterihied von Schredenburg. Wohl 
haben jie einen Fürſten, aber auch der hohe Herr ift nichts anderes 
als Bater. Die Herren von Schredenburg find ein altes Gejchlecht, 
Ihon zur Zeit der Kreuzzüge, beißt es, wäre ihre Burg, deren rauch— 
grauer Ruinenzahn dort an der Felswand lebt, der Schreden des 
fahrenden Volkes gewejen. Wenn man der Diftoria glauben darf, und 
man joll es jogar, jo haben es die Schredenburger jeit jenen alten 
Zeiten verftanden, ſich Achtung zu verihaffen in der Welt. Große Reiche 
find entftanden und gejtürzt worden, das Erzfürſtenthum Schredenburg ftand 
und blieb jtehen im jhönen Gebirgsthal an der Luſer. Der lekte Vorfahre des 
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zur Zeit diefer Geſchichte regierenden Fürſten hatte noch Hundert und 
zehn Söldlinge gehabt, ift aber von den Mtillionenheeren der Erde nicht 
angegriffen worden. Unſer Fürſt Othmar III. befehligt zur Zeit der 
Noth ein Heer von zweiunddreifig Mann, davon vier zu Pferde! Aber 
die Zeit der Noth kommt nicht, die fonft jo kriegsluſtige Welt Hält ſich 
in reſpectvoller Entfernung vor dem Grzfürftenthum Schredenburg. Die 
Armee ift Faft fändig beurlaubt bis auf ſechs Mann, wovon einer den 
Nachtwächterdienſt bejorgt. Einmal wurde in einem Winkel diefes Reiches 
ein unpafjender Wi gemadt, Othmar III. refrutiere Lieber Mädeln als 
Burſchen, und den Ausſpruch hat der Fürſt nicht als Majeftätsbeleidigung 
ahnden lafjen. Die guten Leute von Schredenburg lajen auch mandmal 
eine Zeitung, in welcher des Wunderbaren und Nüßlihen viel berichtet 
wurde. So erfuhren fie auch, daſs in anderen Ländern die Staatöbürger: 
fteuer eingeführt fein joll. So begab ji eines Tages eine Abordnung 
zum Fürften und bat um die Gnade, daſs auch im Erzfürſtenthum die 
Staatöbürgeriteuer eingeführt werden möchte, maßen doch aud die 
Schredenburger treue Staatsbürger wären und jeit jeher bereit, für ihren 
durchlauchtigſten Herrn Blut und Leben zu opfern. E3 fange das Gewerbe 
an, einigermaßen darniederzuliegen, weil in der Welt zu viel Fabriken 
gebaut würden, es ſinke von Jahr zu Jahr der Viehpreis, weil jedes 
Land ſchon mehr und mehr fein eigenes Vieh hätte, kurz, es verſchlechterten 
jih die Zeiten, und darum bäten fie unterthänigjt um die Einführung 
der Steuer. Der Fürft ſoll fie darauf in ſehr gütiger Weile aufgeklärt haben, 
dak ſich die Bittfteller in einem Irrthum befänden, wenn fie etwa glauben 
follten, die Staat3bürgerftener würde in anderen Ländern vom Fürſten 
geleiftet an feine braven Unterthanen; gerade das Gegentheil wäre der 
Fall, die Staatsbürger hätten die Steuer dem Fürſten und dem Staate 
zu leiften. Ob folder Aufklärung waren die Abgeordneten ſehr gedrüdt, 
allein Othmar der Gütige legte dem Sprecher die Hand auf die Achſel 
und verficherte, für das Wohl feines Neiches auch fernerhin dag Möglichite 
zu thun, bejonders im Straßenbau und in der Ylujsregulierung, aud 
trage er fi mit der Abjiht, in Schredenburg ein neues Univerſitäts— 
gebäude errichten zu laffen. Darob waren die Abgeordneten jehr zufrieden, 
obihon fie wuſsten, daſs die Univerjität nicht allzuernft gemeint war. 
Der Fürſt liebte es, in launigen Stunden das allerdings ſchon gebrechliche 
Volks- und Gewerbeichulgebäude zu Schredenburg die Univerjität zu nennen. 
Mer wirklich in einer Hochſchule die derbe körperliche Arbeit für eine 
ſpitzfindige Geiftesthätigfeit umtaufchen wollte, der muſste ins Ausland gehen. 

Eines Brüdenbaues wegen batte der Schredenburger nicht unbe: 
drohlichen Eonflict mit einem nachbarlichen Derzog. Der hatte ein großes 
Reich und viele Mannen, war aber nicht zu beivegen, ſich mitzubetheiligen 
am Bau einer Grenzbrüde über die Lufer. Für das Fürftenthum war 
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dieſe Brüde jhier die einzige Verbindung mit der weiten Welt. Der Derzog 
aber jagte, er babe in Schredenburg nichts zu ſuchen und brauche feine 
Brüde hinüber. Das war der Kriegsfall. Othmar bot feinen Deerbann 
auf und zog auf Ummegen, da die neue Brüde eben noch nicht gebaut 
war, gen die herzogliche Refidenz, um fie zu belagern. Als die zweiund- 
dreißig Mann mit ihren Spießen fi dräuend vor dem Thore aufgeftellt 
batten, jchidte der Herzog einen Gejandten herab. Das war ein Edelfnabe, 
und der lud im Namen feines Deren den Feind ſammt und jonders 
auf einen Löffel Suppe ein. Durch das geöffnete Thor konnte man in 
das Innere des großen Plages jehen, der mit wohl ausgerüfteten Kriegern 
verjehen war, an der Zahl vielfah den Belagerern überlegen und ver- 
jorgt mit allen ſchrecklichen Pulverwaffen der Neuzeit. Fürft Othmar joll 
hierauf „Kehrt Eu!” commandiert haben und an der Spiße jeiner 
Armee friedlih heimwärts gezogen fein. Aus Anlaſs dieſes glücklichen 
Feldzuges, aus welchem alle Mann friſch und munter heimgefehrt waren, 
haben die dankbaren Schredenburger ihrem Eugen Feldherrn ein Denkmal 
aus Erz errihtet. E3 ragt mitten auf dem Marktplatz empor und zeigt 
den Fürſten auf dem Pferde, angethban mit allem Ehrenſchmucke jeiner 
Erzherrlickeit, in welcher der ſchlichte Herr fonft gar nicht mehr zu jehen war. 

Othmar der Gütige war in feiner Jugend viel auf Reiſen gemwejen, 
in allen Welttheilen, und ftet? bei Königen und Kaiſern zu Tiihe ge 
laden, was die Schredenburger mit befonderem Stolze erfüllte. Auch gieng 
im Reihe die erhebende Mär um, daj8 der durdlaudtigfte Derr von 
Schredenburg mit allen Botentaten der Welt brüderlid du auf du ftehe. 

Umfo einfader gab der Fürſt ſich zu Hauſe. 

Sein Schloj8, welches außerhalb des Ortes auf einer Anhöhe ftand, 
hätte jeder Fremde für ein ftattliches Gutsgehöfte gehalten, wenn nicht 
über dem Thore das Wappen der Schredenburger, ein dreitöpfiger Adler, 
angebradt gemwejen wäre. Es war theils aus Stein, theils aus Dolz 
gebaut, hatte einen halb um das Gebäude herum laufenden Söller, helle 
vieredige Yenfter, etwa dreißig an der Zahl, und über dem flachen 
Schindeldah ein zierlihes Thürmchen für ein Glödlein, das den Nimbus 
einer Sturmglode trug, thatlählih aber nur zu den Tageszeiten geläutet 
wurde. Ein Geböfte mit Viehftand und Scheunen lag hinter dem Wohn- 
hauſe in behäbiger Breite da, belebt von emfigem, munterem Geſinde. 

Der Haushalt des Fürften war der eines wohlhabenden Gutsbeſitzers 
und beftand aus fieben Perjonen, den Dausfneht mit eingerechnet, der, 
wenn es Gäſte gab, im verbrämten Wolfspelz mit Stab und Reichsapfel 
am Thore zu ftehen hatte. 

Der Fürft war ein Mann in jenen Jahren, da das Daupthaar 
voran zu ſchüttern und Hinten zu grauen beginnt. Er war jtet3 glatt 
raſiert und trug eine goldene Brille. Er gieng im grauem oder, wenn 
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es Sonntag war, im ſchwarzen Tuchanzuge herum und war mit Aus: 
nahme des Propſtes und des NReihshauptmannes der einzige im Reiche, 
der gewichgte Stiefel trug. Wenn er zu Fuß durch das Fürſtenthum 
wandelte, lief alles, jung und alt, auf ihn zu und küjste ihm die Hand. 
Wenn er zu Pferde langſam dahintrabte, da wurden die Geſichter der 
guten Schredenburger ganz leuchtend vor Stolz, denn jet war er der, 
jo auf dem Marftplage ftand in Erz für alle Zeiten. In Wahrheit 
ihaute der Fürſt aber auf dem Pferde aus wie ein freundlicher Landarzt, 
der zu einem Kranken reitet. Beweibet war Erzfürft Othmar III. nicht, 
auch nie gewejen, obwohl er gegen rauen, und jelbft wenn fie dem Eleinen 
Gewerbeitand angehörten, eine gewifje ritterlihe Ehrerbietigkeit beobachtete. 
Die Ehrerbietigkeit ließen ih die Eheherren und Liebhaber der Schreden- 
burger Schönen noch leidlich gefallen, wenn der Fürſt aber artig wurde 
und den Weibchen die Wange fneipte, da empfanden fie jo etwas wie 
die Jacobiner zu Paris vor Hundert Jahren. Doh muſs gejagt ſein, 
daſs der Fürſt es fich ſtets angelegen jein ließ, feinen Unterthanen ein 
würdiges Borbild von Redhtichaftenheit abzugeben. Für einen Seelentenner 
wäre es vielleicht nicht unjchwer zu merken geweſen, daſs Fürft Othmar 
die Vereinſamung bereits zu fühlen begann. Nicht ſoſehr die Vereinfamung 
auf dem Throne, denm die ift der Gekrönte gewohnt, als vielmehr die 
Bereinfamung im Gemache und des nahenden Alters. 

Eines Tages war er unten im Thale in ein altes Bauernhaus 
getreten, um mit dem Nachbar eine wirtichaftlide Angelegenheit zu be— 
ſprechen. Da fielen ihm die ftattlihen Käften und Truhen auf, die in 
der Stube ftanden. Sie gefielen ihm, fie würden jeinem Hauſe, das jeit 
den zerftörenden Bauernkfriegen nicht an Überfülle von Pruntgegenftänden 
litt, ein freundliher Schmud fein. Er fragte den Bauern, ob er ihm 
diefe ſchöngebauten, feitgefügten und kunſtvoll geihnigten Käſten nicht 
verfaufen wolle ? 

„Ah nein, gnädiger Herr“, antwortete der alte Landmann, „Diele 
Käſten da geben wir nicht ber, fie follen Schon im Haus bleiben für 
unjere Finder und Kindeskinder.“ 

„Diele können ji ja wieder welche machen lafjen“, meinte der Fürft. 

Der Bauer jhüttelte den Kopf, das würde nicht gut geben. Die 
jungen Zimmerleute nennten fi zwar jetzt fürnehme Meiftertijchler, brächten 
jo was aber nicht mehr zumege; fie hätten feine Geduld dazu und 
and nit den Schick. Bei denen müfle ein Kaften in acht Tagen 
fertig fein, gleih aus jungem Holz, wie es der Föriter vom Wald ver: 
fauft. „Nachher kreiſtet's und kracht's, nah einem Jahr kann man die 
Finger in die Fugen und Sprünge fteden, die Kaſtenwand kriegt einen 
Budel wie das KHameelthier oder eine Mulde wie die Fleiſchhackerſchüſſel. 
AH nein, die KHäften geben wir nicht ber.“ 








> 

Der Fürft bat auf folden Beſcheid jeines Unterthang zu Boden 
geftarrt und vielleicht jogar mit einer gewillen Wehmuth der guten alten 
Zeit gedadt, wo man ſo ſchöne Tiichlerarbeit machte, und wo man fol 
ihöne Tijchlerarbeiten den Unterthanen gelafjfen wegnehmen fonnte. 

Als Hierauf die Hausmutter in die Stube trat, um mit Meigbrot 
und gelbem Butter den Landesvater zu ehren, jagte zu ihr der Bauer: 
„Das ift mir rechtſchaffen zumider, Brigitta. Unſer Herr hat Gefallen 
an diejen Käſten, und wir mögen fie nicht weggeben.“ 

Die Hausmutter verjeßte: „Da wird leicht geholfen fein. Dieje 
Käjten hat der Zimmermann Reimar gemacht vor dreißig Jahren, wie 
wir zulammengebeiratet haben, und der Reimar [ebt ja noch. — Gnädiger 
Herr, bitt? gar ſchön, ein Stüdel Brot und ein Babel Butter nicht 
zu verſchmähen.“ 

Der Fürft ſetzte jih an den Tiih und griff zu. Dieweilen wurde 
nah dem Zimmermann Reimar geihidt. Der hatte einen krummen Fuß, 
fam am Abend in den Fürftenhof und blieb dort. Er ijt dort geblieben 
etlihe Jahre lang. Er bat zeitweilig einen Geſellen mitbeihäftigt, die 
längfte Weile aber allein gearbeitet, er bat dem Landesfürſten das Haus 
eingerichtet. Die drei großen Stuben waren ſchon von altersher mit 
gutem Holz und jchlihtem Schnitzwerk ausgetäfelt und geziert, jo wollte 
der Fürft noch ein Nebengemach traulih einrichten laſſen mit Täfelung, 
Truhen und Käſten und einem geräumigen Dimmelbette. Da hatte alio 
der alte Reimar zu Ihaften. Er lie fih gute Meile dabei und baute. 
Er baute ein Wandgefimje, eine Geräthetrube, zwei breite Gerwandfäften, 
eine Dfenbauf, einen Uhrkaſten und endlih das ftattlihe Dimmelbett mit 
dem Dute darüber, deijen jede Ede verjehen wurde mit dem Ornamente 
des dreiföpfigen Adlers. Er arbeitete ohne Vorbild und Pläne, die Zeich- 
nungen machte er gleih mit Zimmerfarbe und Reigblei aufs Bau- oder 
Schnitzholz. Und dieſes Holz war an zwanzig Jahre unter dem Dad)- 
vorjprung einer Scheune, hoch an der [uftigen Wand gelegen, um gehörig 
austrodnen zu können. Der alte Reimar hatte ein Spridwort: Der 
Bräutigam foll feine Braut und der Zimmermann jein Holz fieben Jahre 
lang fennen, bevor er anhebt. An grünem Dolz that er micht einen 
Handgriff. Mit dem Hammer jhlug er an den Block, klang diejer gut, 
jo wollen wir in Gottes Namen anfangen! Die größte Stube des Daujes 
hatte er jih zur Werkitatt erforen, da hobelte er, ſchnitt und ſchnitzte. 
Häufig ſaß der Fürft da und ſchaute dem weißhaarigen Meifter in Demdärmeln 
und mit dem Lederſchurz bei der Arbeit zu. Die gieng wie ein langſames 
Uhrwerk, aber jeder Handgriff hatte einen Zweck und eine Folge. Dabei 
war der Mann jo bebaglih und heiter, ſagte mandmal ein jpajshaftes 
Wort, während fein altes Auge an der Arbeit baftete. Dem Fürften 
that der Anblid wohl, wie da ein kleiner Mann aus dem Volke jeine 
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Seele gleichſam in ein Kunſtwerk umgeftaltete, in welchem ſie fortleben 
wird, vielleicht länger als die Geſchlechter, die an dem Werke mit Be— 
wunderung und Liebe vorübergehen. Mehrmals geſchah es, daſs der Fürſt 
ſich ſogar an den Tiſch ſetzte, wo der Reimar ſein Mahl einnahm. Denn 
mit dem Geſinde aß nur der Geſelle, der Meiſter zog es vor, allein zu 
ſein und machte auch mit dem Herrn nicht allzuviele Höflichkeiten. Wenn 
der Fürſt das Butzenſcheibenfenſter des Erkers öffnete, ſo überblickte er 
von demſelben aus ſein Reich; der Zimmermann hätte das von ſich nicht 
Jagen können, er hatte ſein Lebtag auch in anderen Thälern, ſelbſt drüben 
im Herzogthume Häuſer gebaut. Fürſten kann es geben, Zimmerleute 
muſs es geben. Alſo fühlte er ſich im dieſer Burg nicht beſonders 
unterthänig. 

Eines Tages kam der Fiſcherjunge Winard ins Haus und brachte 
auf dem Rücken eine Fiſchlagel mit, in welcher Waſſer ſchwupperte. Er 
grüßte in der Stube ehrerbietig den Meiſter Reimar und fragte dem 
gnädigen Herrn nach. 

Der alte Diener war vorhanden und berichtete, Seine Durchlaucht 
fönnten jetzt nicht geftört werden, fie wären juft beim Regieren. 

„Wenn's nichts anderes ift, fo foll er nur herauskommen“, ſagte 
der kühnliche Burſche, „ich muſs willen, ob der gnädige Herr die Forellen 
jelber haben will, oder ob ich damit um ein Däufel weiter gehen ſoll. 
Heute ift Freitag, und morgen bringe ich fie nicht mehr an.“ 

Der Diener gieng hinein, um das zu melden, da entidhuldigte ji 
der Fürſt artig vor jeinem Minifterium, das aus dem Propſte, dem 
Kreishauptmanne und dem Meifter Grobichmied beftand, gieng hinaus 
und ließ ſich die Fiſche zeigen. Es waren jtattlihe Thiere und glitten 
munter in ihrem najlen Gemach auf und nieder, 

„Sind fie nicht zu jung?“ 

„IH bin zwanzig, gmädiger Herr“, antwortete der hübſche Burſche. 

„Die Forellen, meine ich.“ 

„Ah jo. Na, die werden nicht mehr befjer.“ 

„But, lafje fie da.” 

Am Abende desjelben Tages war kein Gaſt vorhanden, und der 
Erzfürſt ſaß bei den blaugefottenen Forellen allein. Ex rief den Zimmer: 
mann: ob er Forellen liebe? 

Aber der Meifter lag ſchon in jeinem Bett und ſeufzte. In lekter 
Zeit litt er an der Gicht. So ſaß Seine Durdlaudt recht einſam da. 
Der Kammerdiener war brummig. Wenn die Thiere wenigitens lebendig 
geweſen wären. Aber fie lagen feierlih auf dem Silberteller, fie waren 
jo ſinnig mit einem grünen Kranz von Krautwerk umgeben, wie ji 
jelbit ein Erzfürſt feine jchönere Aufbahrung wünſchen könnte. — Der 
Fürft fand am Eſſen fein Vergnügen, er jtand vom Tiſche auf, falste 
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den filbernen Armleuchter und ftellte ji damit vor den Epiegel. Seit 
einiger Zeit hatte er jih den Schnurrbart wachſen lafjen, der war durchaus 
noch nicht grau, fondern hübſch nufsbraun, wie der Meijter Reimar die 
Käften ftreiht. Aber was anfangen? In der Jugend hatte er wohl ge: 
lernt, wie man Weiber gewinnt, dod wie man um ein Weib freit, das 
ſchien ihm eine verdammt heiflihe Aufgabe. In ſolchem alle kann der 
Herrſcher nicht einmal feine Geheimräthe zu Rathe ziehen. Das kommt 
nun davon, daſs er mit den Nachbarspotentaten den Verkehr jo völlig 
vernachläſſigt hat. Übrigens hatte der Fürft auf feinen Weltreifen Reiche 
fennen gelernt, deren mächtige Herrſcher fih in der Wahl einer Ehefrau 
durchaus nicht einſchränken laffen. Bei uns: Eine Prinzeifin ift dem Prinzen 
vorgeſchrieben. Zwei Gekrönte auf einem Throne, ift das ariſtokratiſch? ... 

Am näditen Tage, als der Fürſt gelegentlich in die Tiichlerwerfitatt 
trat, um der Arbeit des Alten zuzufehen, der nur das Zimmerhandwerf 
gelernt hatte und nun die edelften Tijchlerarbeiten ſchuf. Meifter Reimar 
lag aber im Bette, und ein Mädchen war da, das ihn pflegte. Das 
machte jih gar nicht? draus, als der gnädige Derr eintrat, jondern be: 
Ihäftigte fich eifrig damit, dem Alten warme Tücher um die Beine zu 
winden und ihm die Kiffen zurecht zu legen. Diejeg Mädchen Hatte ein 
Daar wie Seide. Wie Naturfeide, jo fihtgelb und zart. Das waren gar 
feine Daarfäden mehr, da3 war purer Flaum; jo wallte e8 hinter den 
Achſeln hinab, und in der Mitte war es loje zujammengehalten mit 
einem blauen Bändchen. Der Fürft gieng hinaus in jeinen Thiergarten, 
dort hatte er etliche Dirfhe und Rehe drinnen und in einem hoben 
Drahtgeflechte zwei Falanen. Die Hirſche waren noch nit zahm, flohen 
nit Hochgetragenem Geſtäme ins Didiht. Ein klaräugiges Rehlein blieb 
vor dem hohen Beſuche ftehen, ohne irgend ein Zeichen von Angſt oder 
Ehrfurcht. Der Fürſt legte geſalzenes Brot in die hohle Hand und hielt 
e3 ihm vor. Das Reh jchnupperte hin, fraß es aber nidt. Da trat ein 
junger Menſch hinzu und jagte: „Wetten wir was, gnädiger Derr, von 
mir nimmt es das Brot!“ | 

„Kümmere du dich um deine Forellen!“ verjeßte der Herr umd 
wandte fih ab, denn der dreifte Ton des Burſchen war ihm zumider. 
Diefen Fiiherjungen muſs man unter die Soldaten fteden, daſs er 
Manier lerne. 

„Na, Alter, Happt’3 beute mit den Beinen?“ fragte Seine Durch— 
faudt an einem nächſten Tage, als -Meifter Reimar wieder bei der 
Arbeit war. 

„Schön Dank, gnädiger Derr, es thut’3 wieder.“ 

„Das Alter zwidt wohl ſchon ein biſschen?“ 

„Ad, des Alters wegen möcht's ſchon noch paſſieren.“ 

„Wie alt jeid Ihr denn, Reimar?“ 





„gu Martini ahtundfiebzig.“ 

„Allen Reipect. Ih meine für das, was Ahr noch leiftet.” 

„Solang’ mi die Augen nicht verlaſſen . . .* 

„Saget, Meifter, wer war denn das junge Yrauenzimmer, welches 
Euch jo forgfältig gepflegt hat vor etlihen Tagen ?* 

„Die Hedwig meinen der gnädige Herr. Mufs wohl recht um Ver— 
zeihung bitten. Mir hätte ſchon auh im Haus feine Wartung gefehlt, 
aber wenn ein Kind einem zugeht, das kann man nicht wehren, muſs 
einen noch freuen.“ 

„Es war do fein Kind mehr”, fagte der Für. „Mag wohl 
Ihon an fiebzehnmal über Sylvefter geiprungen fein.“ 

„Es ift fo, gnädiger Herr, meine Enfelin lauft I hon im achtzehnten um.” 

„Euere Enkelin? Sagtet Ihr nicht lebthin, daſs ihr ein alter Jung: 
geielle wäret ?* fragte der Fürſt. 

„Wie man halt eben jo jagt”, verfeßte der Zimmermann, „ift 
nur damit gemeint, daj8 ich nie verheiratet geweſen bin.“ 

„And eine Enkelin, jagt Ihr?“ 

„Sa mein!“ vief der Alte aus, dieweilen er mit dem NReifmeljer 
an einem dreilöpfigen Adler herumſchnitzte, „in diefer Sache hat fi der 
Menſch nicht zu beffagen, da ift alleweil Segen Gottes genug vorhanden,“ 

„Iſt fie ein Tochterkind?“ 

„Ein Sohnkind, gnädiger Herr. Aber eheliherweis. Mein Sohn 
ift braver geweſen wie ich.“ 

Der Fürſt wandelte hernach in der Pappelallee auf und ab, Die 
Hände am Rüden, das Haupt gejenft. Seine verflogene Jugend. hatte 
ihm fein ſolches Glüd aufbewahrt. Wenn er einmal an der Gicht dar- 
niederliegt, wird ihm feine Enkelin warme Tücher um die Beine winden. 

Bon diefer Zeit an forichte Othmar III., wann der Zimmermann 
Reimar denn wieder einmal an der Gicht darniederliegen würde. Der 
ließ darauf warten. Hingegen kam eine jehr ſchöne Frohnleihnamsprocelfion. 
An diefem Tage pflegte zu Schredenburg aller Pomp entfaltet zu werden, 
den der Ort aufbradte. In früherer Zeit war auch der Dofftaat aus: 
gerüdt, der Erzfürft in feiner vollſten Würde, Prinzen und Prinzeſſinnen, 
Gdelfnaben und Zofen, da ftrahlten an den Mänteln und Roben Die 
Goldipangen, an den Diademen die Diamanten. Das war längft nicht 
mehr. Zur Zeit des ſchlichten Volksfürften Othmar III. gab es derlei 
nicht zu jehen. In feinem ſchwarzen bürgerlihen Gewande, begleitet von 
den Spiken der Behörden, gieng er hinter dem Baldadin einher, jein 
entblößtes Haupt blinkte Diesmal in der Sonne filberiger als je. Seine Andacht 
war an diefem Frohnleichnamsfeſte keine gewöhnliche. Vor der Priefter- 
ihaft wallten in langen weißen Gewändern vier Kranzjungfrauen dahin, 
die auf rothieidenen Kiffen die Marterwerkzeuge Ehrifti. trugen. Dieje 
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Jungfrauen waren alle ſchön und blühend wie der Mai, aber eine davon 
war anders als die übrigen. Sie überragte die anderen um eine halbe 
Kopflänge, ihr Haar wallte wie eine lichte Seidenwelle über den Nacken 
hinab. Ihre Wangen waren wie die Blüte des Apfelbaums, ihr Haupt 
ſenkte ſie nicht, wie die drei Genoſſinnen thaten, zu Boden, aufrecht trug 
ſie es, und ihr großes Auge mit dem feuchten Glanze ſchaute vor ſich 
hin gegen die Berge, auf welchem der Himmel ruhte. Würdevoll wie 
eine Königin. Sie trug auf ihrem Kiſſen die Dornenkrone des Heilandes. 
Das iſt die Krone des Volkes. Hat der Erzfürſt eine beſſere? 

„Das Adlerſchnitzen geht Euch gut von der Hand“, ſagte am 
nächſten Tage der Fürſt zum Zimmermann. Dieſer hatte gerade wieder 
den dreiföpfigen in der Arbeit für das Himmelbett. 

„Ra, wohl dod nicht, gnädiger Derr. Das ift ein vertradtes Vieh. 
Da könnt's wohl aud paſſieren, daſs man das Thier gar nicht erkennt, 
wie es dem alten Derzog drüben ergangen ijt mit jeinem zweitöpfigen. 
Dem Hat jein Jäger einmal vom Hocgebirg einen Adler heimgebradt. 
So, das joll ein Adler fein? ruft der Herzog dem Jäger zu, du mit 
deinem Jägerlatein bleibe mir vom Leib! Glaubft du, id kenne den 
Adler nit? Ein Adler hat zwei Köpfe.“ 

„Und unferer hat drei“, lachte der Fürſt, beluftigt von dem Spott- 
geihichthen, das man über feinen Nachbar allenthalben erzählte. Dann 
iprang er über: „Was meint Xhr, Meifter, jollten die hohen Herrſchaften 
aus ihren Wappen nicht einmal das Thier herausnehmen und den Menſchen 
hineingeben ?“ 

„bo, den brächte unfereiner noch weniger zumeg. Der Menſch, 
heißt es, foll in der Kunſt das Allerſchwerſte fein.“ 

„Es müjste ja gerade fein geſchnitzter fein? Vielmehr ein lebendiger, 
wie ihn Gott erihaften bat! Was meint Ihr dazu?“ 

„De he“, lachte der Alte, wie auf einen Spaie. 

Der Fürft rüdte dem Zimmermann näher und ſetzte ſich auf das 
Dintertheil der Schnitzbank. Plöglih ſagte er: „Meifter Reimar, madet 
Feierabend für heute. Wir mollen einmal eins plaudern mitſammen.“ 

Der Alte hieng das Schnigmefjer an die Wand, befreite dag drei- 
föpfige Ungeheuer aus der Zwänge und ſprach: „Wohl eine rechte Freud’, 
jo was. Wie unfer gnädiger Derr gemein iſt!“ In feiner Weiſe wollte 
er damit der Leutjeligkeit des Fürſten ein Lob jagen. 

„Wird Euch Euere Enkelin nicht bald wieder einmal bejuhen? Wo 
wohnt jie denn? Mehmet fie doh ganz zu Euch, Vater Reimar, in 
diefem Hauſe ift Pla genug.“ 

Der Antrag rührte den Alten faft zu Thränen. Eine Woche 
ipäter war der Fürſt bereits in der Lage, heimlich jeine Studien zu 
machen an dem jhönen heiteren Mädchen, das in dem Schloſſe herum- 
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wirtſchaftete, ſo geſchickt, harmlos und fein, als wäre es darin geboren worden. 
Nach wenigen Tagen beherrſchte es in Form einer fröhlichen Dienſtfertigkeit 

die Beſchließerin und die alte Kochfrau, ohne daſs dieſe es merkten. Sie 
war die Unbefangenheit ſelber, auch dem Fürſten gegenüber. Dieſer gieng 
ſcharf drein, denn viel überflüſſige Zeit für ſein Vorhaben war nicht 
mehr vorhanden. Eines Tages befahl er, das Frühſtück ſolle ihm die 
Hedwig auf das Zimmer bringen. Und diefe lud er ein: „Willſt du 
nicht auch eine Taſſe mit mir trinken?“ 

„Oh Bott!" lachte das Mädel auf, „wann hab’ ich heut’ ſchon 
gefrühſtückt! Das ift ſchon lang’ geſchehen.“ 

„So bit du am Ende wohl wieder hungerig ?“ 

„Das thät’ ſich doch nicht ſchicken“, antwortete fie. „Wenn dem 
gnädigen Herrn jhon allein die Zeit fang wird beim Frühftüd, jo ſoll 
er halt eine gnädige Frau dazu nehmen.“ Das jagte fie munter und 
barnılos Hin. Der Fürft aber ftand auf und trat raih auf fie zu. So 
raſch, daſs jie erichroden einen Schritt zurüdwih. „Hedwig!“ jagte er 
feife, und jonft nichts, fein Wort. Sie verließ raſch das Zimmer. 

Der Kammerdiener des Fürften bat noh an demfelben Tage um 
jeinen Abichied. Wenn ihm ſchon gar eine Bauerndrufle vorgezogen werde 
zur Bedienung! Man hätte e8 ihm gar jo deutlich nicht zu machen ge- 
braucht, er hätte e8 auch etwas weniger deutlich verftanden, daſs er 
überflüffig geworden jei . . . Laut gröhlend wandte er fi gegen die 
Wand. 

„Franz“, ſprach der Fürſt zu ihm mit gütiger Stimme, „Franz, 
du bit ein altes Schaf." Das alte Schaf hat den Abſchied nicht er- 
halten. — 

„Herr Neimar! Here Hoftiſchlermeiſter!“ rief es eines Tages hinter 
ihm, als der Zimmermann zur Dämmerftunde durch den ruhſamen Park 
gieng und fein Abendgebet verrichtete. Und als er jih umwandte, ſah 
er, wie ein junger Mann auf ihn zueilte. Es war aber der Yürft, der 
jo flinke Schritte machte und jo friſch aufgelegt war. 

„Herr Tiſchlermeiſter!“ fuhr der nahefommende Herr fort, „wollt 
Ahr ein ſchönes Märchen hören? Es iſt jehr alt, vielleicht kennt Ahr 
es Ihon von der Mutter ber.“ . 

Der Zimmermann blieb ehrerbietig ftehen und horchte. 

„63 war einmal ein König”, begann der Fürſt, den Alten am 
Arm nehmend und mit ihm zwiſchen den Ahornen dahinihreitend, „dieſer 
König war jehr mächtig und hatte viele Städte voll von Unterthanen. 
Er aber wohnte in einem großen Schloſſe und war einſam. Wiſſet Ihr, 
was das it: Einſamkeit?“ 

„Ih kann mir’s denken", jagte der Zimmermann, „das ift Lang— 
weile. Ich hab’ fie weiter nie gehabt.“ 
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„Aber der König hat fie gehabt, Neimar! Als er jedoch ans 
Freien dachte, da fiel ihm das Räthſel ein. Kennt Ahr 8? Was ift 
das, Meifter: Gott ſieht's nie, der König felten, der Bauer alle Tag?” 

„Hoho, das wird wohl jeinesgleichen fein!“ entgegnete der Zimmer: 
mann. 

„Seinesgleihen, gut. Alfo jah der König jehr ſelten jeinesgleichen 
und unter den wenigen Prinzeſſinnen gefiel ihm feine. Er trug ji in 
ganz eigenthümlihen Meinungen über das Weib. Er wollte eine Be— 
jondere haben. Die Richtige ift nit auch die Erftbefte von jeinesgleihen. 
Er wollte eine große Auswahl haben, um feine einzige ſicher zu finden, 
Gr dachte an denjenigen, der jeinesgleihen alle Tage ſieht.“ 

„So hätte er fich ein feines Bauernmädel ausſuchen ſollen“, meinte 
der Zimmermann. 

Der Fürft blieb plöglih ftehen, fneipte den Alten am Arm und 
‚Sagte: „Das hat er gethan.“ 

Der Zimmermann zog's ins Bedenklihe und ſprach: „Wenn das 
Bauernmädel Hug ift! Ich wollt’ mich doc erſt bejinnen, ob id einem 
König die Hand geben möchte.” 

„Wiſſet Ihr“, ſagte der Fürſt, „der Menſch hat zwei Hände. Auch 
der König. Geht eine Verbindung zur rechten Hand nicht, ſo geht ſie 
vielleicht zur linken. Meinet Ihr nicht auch ſo?“ 

„Hab' es wohl einmal gehört“, meinte nun der Alte. „Zur linken 
Hand. Verſtehe aber den Unterſchied nicht.“ 

„SH auch nicht, Meiſter. Aber wir drehen uns um die Sonne 
und willen mit warum. So drehen wir ung um Sitten, für den 
einen haben jie Sinn, für den anderen nit. Thatjade it, daſs der Fürſt 
ein feines Kind aus dem Wolke freien will . ; 

Der Zimmermann ſchwieg. Es wurde ihm. unheimlich. — Diele 
hohen Derren! Sie mögen jonft no jo brav fein, in dem einen Punkt 
denfen jie leichter, ala andere Leute! — Un feine Hedwig dachte der 
Alte, da wurde ihm heiß im der Bruft. Am Ende ift’3 doch gefehlt, 
daſs fie im Schloſſe wohnt. Sie ift ein heiteres dummes Ding und weiß 
nichts. Man muſs jie heim zum Water Ichiden. — 

Der Fürft nahm fih jeden Morgen vor, an dieſem Tage mit 
Hedwig ein enticheidendes Wort zu ſprechen. Aber zum Teufel, da3 war 
ſchwerer, als er es ſich gedadht hatte. Auf dem Mege des Scherzes hatte 
er's Schon verſucht, dabei fam er nicht weit, das Mädel wußste jehr Hug 
zu parieren, Ob fie nicht eine Erzfürjtin fein möchte? war eines Tages, 
al3 jie mit dem Wedel die Ahnenbilder abjtaubte, feine Frage. 

„Das wär’ mir nicht zuwider“, antwortete fie, „da wollt id mir 
gleih einen ſchönen Erzfürften nehmen.” Dabei verjegte jie einem grau- 
bärtigen Ahnen mit dem Wedel eins ins Gefiht. — Und der hobe 
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Herr hatte nicht den Muth, mit ihr zu ſprechen. Eines Morgens war 
ſie fort. Sie hätte heim müſſen ins Elternhäushen, um die Ziegen auf 
die Weide zu führen. Die Ziegen! 

Mit finfterer Stirn trat der Fürft in die Werfftatt. Der alte 
Reimar war juft daran, das Himmelbett zu ftreichen. 

„Wieder braun und wieder braun!“ rief der Fürft. „Muſs den 
alles dunfel jein? Das Bett will ih blau Haben, himmelblau. Warum 
fragt Ihr mich nicht, wie ich's haben will, wenn Euch der gute Geihmad 
fehlt ? Oder traut Ihr dem meinen nit? Milstrauen! Ich glaube fait, 
man miſstraut mir. Das möchte ich erſt jehen, nad weſſen Willen es 
zu gehen bat in meinem Haufe, in meinem Staate!“ 

Verblüfft Ichaute der Zimmermann drein, dann antwortete er: 
„Rah dem meinen nicht. Ich hab's auch nur aus Gefälligkeit gethan.“ 
Legte den Pinjel weg und padte fein Werkzeug zufammen. — An der 
einen Seite ift das Himmelbett braun geftrihen, an der anderen Seite 
lat uns noch heute das nadte Holz an, erzählend vom beleidigten Hand— 
werfsmann, der dem Fürſten plöglih die Arbeit aufgelagt hat. Und da 
ſoll noch einer behaupten, diefes Echredenburg wäre fein moderner Staat! 

Dem Grzfürften that es heimlich weh, den Meifter beleidigt zu 
haben, aber er holte ihn nicht zurüd. Ein Fürſtenwort it nicht von 
heut’ auf morgen, doch gieng er von diefer Zeit an häufiger auf die 
Jagd. Er gieng über die Tyelder des Landmannes und ſchoſs Haſel— 
hühner, er gieng an den Fluſs und fiſchte Forellen, er gieng auf dei 
Almweiden Hin, wo die Rinderhirten und Ziegenhirtinnen find, und ſchoſs 
nichts. Da war es einmal am Waller, daſs der Fiſcherjunge Winard, 
der ihm die Lagel nachtrug, feine Schafpelzmütze abzog, die der Burſche 
auch im Sommer trug und jetzt zwilchen den Händen früflte, und dafs 
er gar unterthänig zum Fürſten die Worte ſprach: „Önädigfter Herr! 
Ich bitt Schön’, ich hätt' Halt ſchon lang ein Anliegen!“ 

„Das ift’s, mein Sohn, was fehlt dir?" munterte ihn der Fürſt 
freundlih auf, Er war ja jelber fein Freund von Förmlichkeiten, und es 
war wahrlich nicht das erftemal, dafs er jeinen Unterthanen, wie er ſie immer 
noch zu nennen pflegte, unter Gottes freiem Himmel Audienz ertheilte. 

„Getrau' mir's halt frei nicht zu jagen. Es ift was recht Wichtiges... .“ 
So flotterte der Burſche. 

„Du weißt, was in meiner Macht fteht . . .“ 

„In — des gnädigen Deren Macht thät's wohl ftehen.” 

Set blicdte ihn der Fürſt prüfend an. Gr kannte den hübſchen 
und Hugen Jungen ſchon jeit länger. Manchmal aud war er ihm jchon 
zu fe geweſen. „ft dir etwa deine Stelle nit mehr gut genug? 
Iſt die der Sold zu gering ?“ 
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Der Burſche wurde tiefroth im Geſicht und murmelte kaum ver— 
ſtändlich: „So bin ich nicht, daſs ich Geldes wegen meinen Herrn auf 
der freien Weite angienge. . . .“ 

„Dann iſt's . . .* der Herr griff ihm ans Sinn und hob ihm 
das Daupt: „Schaue mih an, Knabe! Iſt's die Liebe?“ 

Neigte der Zunge heftig den Kopf: Ja, das wär’, die Liebe. 

„Und dein Schatz will dih nit? Na, ſiehſt du, das geht 
mandem jo.“ 

„Wollen thät’ fie mich ſonſt ſchon“, geftand der Burſche, „aber 's 
bat ihr wer was in den Kopf geſetzt. Sie funnt eine befjere Partie 
maden, jagt fie.“ 

35 will dir etwas jagen, Junge. Den Nebenbubler mufgt du 
ausſtechen.“ 

Halb abgewendet antwortete der Burſche: „Er iſt halt viel ſtärker 
als ich. Zwar das nicht, ſtärker nicht — aber angeſehener.“ 

„Wohl ein Bauer?“ 

„Das nicht.“ 

„Gar ein Bürger?“ 

„Wohl ein wenig mehr.“ 

„Was tauſend! Ein Gutsbeſitzer?“ 

„Und noch etwas dazu, gnädigſter Herr.“ 

„Zum Räthſelrathen find wir beide nicht beiſammen, mein Junge!“ 
iagte der Fürft etwas erniter. 

„IH glaub’3 aud gar nicht“, veriekte der Burſche dreifter. „Es 
geht nur fo ein Gerede. Und die Leut' find ganz wild darüber. Sie 
jagen, dafür thät’ ein braves Bauernmadel zu gut fein. Aber die Weibs— 
bilder jegen ſich's gleih in den Kopf und glauben die größte Dummheit. 
— Der gnädigite Herr wollt’ fie haben, jagen fie... .“ 

Das war jet für den Erzfürften feine Kleinigkeit. In folder Lage 
war er nie gewejen und von feinen Berufsgenofjen au faum jemals 
einer. Darauf ift feine Hofetikette eingerichtet. In zorniger Erregung 
wählte er den fürzeften Weg und ſprach ſehr langſam und nahdrüdlid : 
„Was ſagſt du? Dieje Dreiftigkeit geht doch über alle Begriffe! Ich 
rathe dir... .!* Mit dem Finger wies er in die Tyerne. 

Jetzt ereignete es ſich aber, daſs der Burſche ferzengerade vor ihm 
jtehen blieb, daſs er mit den blonden Dimpern zudte und trußig das 
Wort jagte: „So ift es doh wahr... . 

Der Fürft gieng mit raſchen Schritten dahin, der Burſche eilte 
ihm nad, glühend und bebend vor Aufregung rief er gellend: „Nachher 
ſetzt's was, gnädiger Herr! Die Dedwig lafj’ ih nimmer, und wenn's 
meinen Kopf koſtet.“ 
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Der Herr wandte fih noch einmal um und fchaute fih das im 
Liebeswahnfinn brennende Menſchenkind an. 

„Wer mir dag Mädel untreu macht“, rief der Burj, die Fäuſte 
ballte er, mit den Zähnen ſcharrte er, „da ſehßt's was! Ich bin auch 
nit allein. Ih hab’ Kameraden!“ 

Warf die Fiihlagel zu Boden und ſprang dur das Struppwerf 
davon. 

— Erzfürft Othmar! Klang das nit wie eine Kriegserklärung? 

(Fortſetzung folgt.) 


Seiflesaruß. 
Drei Eapitel aus dem Leben. 
Bon Bans Grasberger. 


J. 


He man Orte, wo man glücklich, noch glücklich geweſen, ohne 
Noth wieder beſuchen ſoll? Die gewöhnliche Lebensklugheit wider— 
räth's, der Wehleidige vermeidet es. Denn man findet die geliebten Plätzchen 
ſo ſchön nicht wieder; ſie ſcheinen verödet; nüchtern muthen ſie uns an, 
als wären Geiſt und Seele aus der Gegend entwichen. Dies ſollte dieſelbe 
Sonne ſein? Und dieſer See hätt' uns, ſo wohlig gewiegt und geſchaukelt? 
Und jo kahl iſt das Geſtade, auf welchem zuvor ein jeder Schritt ein 
trautes, jeliges Wandeln war? Buſch und Baum ſchauen anders darein, 
und die gepriefenen Fernen find ohne Reiz und Duft. Begreiflih auch; 
wir begten den Vieblingsaufenthalt in der Erinnerung als ein Traum— 
land, davor die Wirklichkeit nicht beitehen kann. 

Und nun erft die Menfhen! Es find viele darunter in derjelben 
Sorglofigkeit, in dem Glüd und Behagen, deſſen damals wir und erfreuten. 
Aber weit entfernt, daſs wir an ihrem barmlofen Thun und Treiben 
uns neidlos labten! Sie befremden, ſie ärgern uns, fie jcheinen unjer 
zu jpotten und gleichen fühllofen Automaten. Da geht's ja zu wie in 
einem Narrenhaufe; wir müſsten uns jhämen, uns jo aufgeführt zu 
haben ! 

Spät erſt fommen wir zur Erkenntnis, dajs wir es find, die nicht 
mehr hieher paſſen, daſs unfere Voreingenommenheit uns ungerecht macht, 
dafs wir da ſuchten, was wir unmöglich mehr finden konnten. Und 
einmal jo weit gefommen, weden wir am vermeintlihen Gegenjaß unjer 
einftiges Glüdsgefühl auf. 
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Nun Freilih zieht man mit ängjtlihen Bedacht die bekannten Pfade 
wieder, verweilt, wo man damals gern geraftet, hält Umſchau, wo früher 
die Melt jo freundlich ſich aufgethan, und verjuht zu fein, was man 
einst vorgeftellt. Und das Gedächtnis ift willig; es ſchafft eins ums 
andere herbei, was vor Zeiten ſich ungerufen eingefunden; an diejer 
Stelle erneut, an jener fih ein finniges Wort, ein ſcherzender Einfall, 
ein fröhlider Augenaufihlag, ein zärtliher Händedruck, ein ſchämiges 
Geſtändnis; ſüßen Stimmen lauft man, holden Gedanken hängt man 
nad, und ja, wo find die alten, die lieben, gewohnten Gejichter ? 

Die Täuſchung Hält nit vor; der Wandel tritt dich ſchmerzlich 
an: du bift nicht mehr, was du warft; du bajt nicht mehr, was du 
beſeſſen; der Verluſt ift unwiederbringlich; du biſt verarmt und fühlſt dich 
doppelt vereinfamt da, wo dir das Beſte zu ungetrübten Feierftunden 
einſt beigejellt geweſen. 

Der wehleidige Selbſtling geht dieſem Vergleich, dieſem Erinnerungs- 
web aus dem Mege; er vermeidet Gegenden, im denen er nicht wieder 
gededten Tiſch zu finden hoffen kann. 

Nicht jo derjenige, der trotz Alter und bitterfter Lebenseinbuße ſich 
das Herz warm und menjhenfreundlih erhalten will, der nichts mehr 
fürdtet, al3 vor der Zeit am Gemüthe einzutrodnen, dürr, theilnahmslos 
und unnüß zu werden. Sold Edler weiß, daſs das Mitgefühl jteter 
Übung bedarf; ihm ſchaudert vor der de in der Menſchenbruſt, und 
nit leben wär’ ihm lieber, als lebend den Tod jhon im Derzen tragen. 
Ihm ift längft bewuſst, daſs die zarteren Regungen in uns nicht bloß 
auf unſer perjönlihes Glüd, auf das eigene Wohlbefinden anftehen, und 
er ift für das Wohl noch dankbar, nachdem es fih in Weh verwandelt ; 
denn man bleibt des Lieben, das man gehabt, nur würdig, indem man 
auch den Verluſt, den Schmerz auffrifcht, und abfihtlih dem Erinnerungs- 
weh ausweichen, heißt auch das Andenken an das genofjene Gute trüben. 

Es iſt erft noch die Frage, ob Profeſſor Leitner ſich wirklich in 
derlei Betrachtungen ergieng. Wahrſcheinlich war es für ihm eine jelbit- 
verftändliche Sache, nad der berühmten See-Jdylle, nun er ihr auf dem 
Schienenwege jo nahe gekommen, einen Abfteher zu machen. Bor zwei 
Jahren hatte er dajelbft mit feiner Gattin geweilt, und dies ift die legte 
gemeinihaftlihe Sommerfiedlung geweſen. Bald darauf, im rauhen Winter, 
verlor er die treue Lebensgefährtin — fie, der jüngere Theil, ſchied, und 
mit Bejorgnis mag ihr bredender Blid an den weißen Locken des Zurüd- 
bleibenden gehangen haben. Man findet fih in diefem Schmude nicht 
leicht mehr zurecht im verödeten Haufe, zumal wenn aud die Kinder 
bereit3 ji abgetrennt und im fremden Boden Wurzel geihlagen haben. 
Und folang auch die Ehe gewährt hat, als glüdlihe endete fie immer 
noh zu früh. Und mag den Tag über aud Nebel eingefallen jein, 





mag's geregnet oder gewittert haben, der Lebensabend hatte ſich umſo 
ihöner als klarer geitaltet. Es ift gerade das mildere, das gedanflidhere 
Alter, das man gern innig gejellt zubringen möchte. Leitner ſollt' es 
nicht jo gut haben, und wenn er der Hingeſchiedenen gedachte, To war's, 
als fast’ ihn die froftige Nacht an, nachdem er das Glühen und Ver— 
blühen des Sonnenunterganges ftaunend, wehmuthsvoll geihaut. Dais 
von ihm die beifere Hälfte genommen, jagt’ er ſich nicht ohne Vorwurf, 
und wie für den Fräftigeren, jo hält er fich auch für den gröberen Theil. 

Leitner hatte bereits die Lohnkutſche beitiegen, den Blick der mäch— 
tigen Gebirgswelt zugewendet, die im Abendlihte auch immer ausdruds- 
voller vortrat. Er hatte Mann und Gefährte gar nicht näher ins Auge 
gefafst, jekt aber fiel ihm die Rüdenfigur des Kutſchers auf, und unmill- 
fürlih Fragt’ er: 

„Schwager, heißt Zhr nicht Leinfellner?“ 

„Das jhon, gnädiger Herr!“ erwiderte der Angeredete mit einem 
Nüdblide; „mir ift gleih jo vorgefommen, als müjst” ih Sie ſchon 
einmal in meinem Wagen gehabt haben, aber mit Verlaub, damals find 
Sie nicht einjpännig . ..“ 

„Wie, auch einſpännig fahrt Ihr?“ 

„Nein, was ich ſagen wollt', wenn's nicht zu ungeſchickt heraus— 
fommt, damals ſind Sie, dent’ ich, nicht einſpännig dahergekommen.“ 

„Leider wahr! Hätt’ ih bald gejagt. Wahr iſt's, man fann über 
Naht zum Witwer werden, und zwei Jahre find’3 ber. Sekt mid aud 
glei wieder bei der ‚Goldenen Srone' ab.“ 

„Ich hätt” mir's ch jo gedacht, gnädiger Derr!“ 

Und Leitner beugte fih im Wagen vor, um dem Kutſcher eine 
Gigarre zu überreichen. 

„Ich dank Ihön, und Ihnen zu Ehren!” jagte dieſer lächelnd ; 
„ſonſt hätt’ ih mir ſchon meine Pfeife angezündet. Die Gegend kennen 
Sie wohl jo no?“ 

Der Profeſſor nidte und erinnerte ſich, auch damals mit jeinem 
Gigarrenvorrath nicht geizig geweſen zu fein. 

Es ift etwas anderes, ob man eine Landihaft zum erftenmale 
neugierhalber mit geipannter Erwartung muftert und hierüber mit einem 
guten Gefährten Wahrnehmungen austaufht, oder ob man mit ſchwer— 
müthigen Erinnerungen wiederfommt und pietätsvolle Gänge vorhat. Der 
Profeſſor betrachtete die lieblihe Seebudht mit den dräuenden Bergen im 
Hintergrund nicht viel anders, als wir das wieder und wieder hervor: 
geholte Bild eines Verjtorbenen, den man lieb gehabt — die Augen 
gehen einem leicht über dabei. Auch begann es Thon zu nadten. 

Als der Wagen vor dem Gaftbof hielt, that der Profeſſor, aus: 
jteigend, einen Fehltritt, er übertrat ih den Fuß. 


„Warum babt Jhr mich nicht auf das hohe Trittbrett aufmerkſam 
gemacht ?* fragt’ er den Kutſcher ärgerlich. 

„Jeſus ja! Wenn ih Frauen mithab, vergeſs ich's eh nicht leicht. 
Sie haben ſich doch nicht? gethan, gnädiger Herr?“ 

. „Shr könnt mir nicht helfen, ein paar Tage Zimmerarreft koſtets. 
Und gebt ein andermal auf Eure Bafjagiere mehr acht!“ 

Leinfellner zog beihämt ab und mit verlegener Miene umftanden 
Kellner und Stubenmäddhen den neuen alt. 

„Es Scheint nicht viel zu fein“, beruhigte diefer, und ohne Vor— 
bedacht fragt’ er: „Sit das Zimmer Nummer fieben frei?“ 

„Leni, Nummer fieben?“ fragt weiter der Kellner die Magd, 
und dieſe antwortet: „Alles ift befeßt; gerade nur das große Gaſſen— 
zimmer Nummer fieben ift noch frei; find gnädiger Herr allein?“ 

„Das verſchlägt nichts; ich nehm es, nehm e8“, wiederholte Leitner 
mit Nachdruck. Er ſchien überraſcht und befriedigt zu fein. 

Der Brofefjor lehnte die Treppe hinauf jede Beihilfe ab, beftellte 
jih das Abendeſſen aufs Zimmer und unterfudhte, nahdem er einen 
raſchen Umblid gethan, feinen Fuß; da diefer einem mediciniichen Fach— 
mann, einer Leuchte der Univerfität angehört, braucht man um ihn. nicht 
weiter bejorgt zu jein. 

Und Leitner hatte eine Beichäftigung, die ihn von rückſchauenden 
Gedanken, von rührenden Erinnerungen abhielt.. Dajs er ſchließlich gut 
Ihlief und ins fpäte Erwachen fein mahnendes Traumgeſicht herüber 
nahm, ift vielleicht diefem Umftande zuzuschreiben. 
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II. 


Leitner war nach jo ergiebiger Nachtruhe mit ſeinem Fuß zufrieden. 
Wenn er ihn dieſen Tag über noch ſchonen wollte, jo geihah es Lediglich, 
um ſich danach defto jicherer auf ihn verlaflen zu fünnen. Und war’s 
draußen auch jommerlih ſchön, die kurze Zimmerhaft gehörte doch nicht 
zu den unerträglihen Dingen. Denn das Gemach heimelte ihn an; er 
fannte jedes Bild, jedes Stüd Möbel darin, und in jeinem Bette von 
damals hatt’ er geichlafen. 

Er öffnete das mittlere Fenſter und lehnte ih hinaus: Jacobi ift 
ein halber Feiertag, und über den Platz, die Gaſſen auf und nieder, 
ziehen ländliche Geftalten, im Gehaben, in Tracht und Farbe, im läffigen 
Feiergang no ganz diejelben wie damals. Lächeln, wehmüthig lächeln 
muſs er, indem er bemerkt, daſs er jih links an die Fenſterwange 
geihmiegt hält, um Raum zu lafjen für ein Zweites, und dajs er eben 
daran ift, rechtshin ein trautes Wort zu richten. Damals freilich ift diele 
andere Hälfte des Fenſters nicht unausgefüllt geweſen. 


Rofegger's „Heimgarien“, 1. Heft, 21. Jahrg. 2 
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Mit dem Frühſtück kamen Zeitungen, über denen ſich gemächlich die 
ein’ und andere Stunde brüten lieh. 

Dann nahm Leitner fein Notizbuch vor. Er mußſste weit zurüd: 
blättern, um auf Ort und Zeit, auf Jahr und Tag von jekt zu ſtoßen. 
Und wie nüchtern, wie leer und nichtsſagend muthen ihn die dürftigen 
Eintragungen an! Beredt ift die Sehnjucht, der Kummer, das Leid, nicht 
auch das gewohnte Glück, der ſichere Belik, und damals war der Pro- 
feffor einem wohlhabenden Mann vergleihbar, der weiß, dals ſich feine . 
flüchtig bingerworfenen Zahlen fchlieglih zu einem artigen Sümmchen 
gruppieren werden. Jetzt allerdings nahmen jih die Schlagworte in 
Leitners Tagebuh wie dürre Steden aus, und eben mur die gemwedte 
Erinnerung geht daran, fie grün zu umranken und in einen Weinberg 
zu verwandeln, dejfen Neben — weinen, 


Der Profeſſor wollte nit in den Speiſeſaal hinunterhumpeln, fondern 
lieg jih das Mittagmahl auf fein Zimmer bringen. Er hielt fih damit 
genau an den reihlichiten Glodenichlag, der ihm befannt Hang. Namentlich 
achtet’ er auf das Glödlein, das vom Kirchlein auf dem Klippenvorſprung 
berübertönt. Das ift ein Mahnruf; dahin muſs er morgen, denn morgen 
ift Annatag, und Anna beißt der geliebte Schatten, mit dem er geiltig 
verfehrt, und St. Anna ift die Patronin des Felſenkirchleins, vor welchem 
er vor zwei Jahren von der ganzen See⸗Idylle jelbander Abſchied 
genommen. Deswegen joll heut no der Fuß Ruhe haben, auf daſs er 
morgen rüftig ſei für die Wallfahrt. 

Beim ſchwarzen Kaffee, bei dem Duft der Gigarre gerieth Leitner 
in entlegeneres, tiefere Sinnen ; denn das Gedächtnis, einmal in Thätig- 
feit verlegt, verfährt eigenmädtig, indem es bald an diejem, bald an 
jenem Ort und End’ die Vergangenheit aufzurollen beginnt. 

Leitner ſagte fih, dajs er denn dod viel Glüd gehabt und genofien, 
dais er zu Stellung und Geltung gekommen, troßdem er knapp daran 
geweſen, für jein ganzes Leben Schiffbruch zu leiden. 

Maren das heifelige Tage am Ausgange feiner Studienzeit! Ihn 
wundert ſchier, dafs. und wie er den Gefahren noch rechtzeitig entronnen. 

Koh heute kann er nicht ohne beichtwingendes Dochgefühl an den 
1848er März denken, Wie eine Frühlingslamwine iſt's niedergegangen, die 
Altes und Verfommenes hinwegfegte und jungen, friihem Leben Plat 
ſchaffte. Das ſchoſs Freilich vorzeitig, Übermüthig ins Kraut. Aber es war 
doch Fo viel ehrliche Begeifterung, jo viel Hochſinn, jo viel Schaffensfreude 
in der ganzen Bewegung. 

Wohin der Unverftand, der Verrath, die Beltialität trieben, ahnten 
gerade die Beiten am allerwenigiten. Die Wogen giengen hoch, das 
Unterwafler aber war trüb und jchlammig. 
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Ob's zu den Dctoberftürmen kommen mujäte? So ſpäte Gewitter 
find unnatürlid und führen Ernüchterung, jähe Eritarrung herbei. Ad 
Gott, ja! Blutjühne genug hat das überfhäumende Freiheitsjahr gezahlt, 
und die Richterin Geihichte durft' ihm Amneſtie ertheilen. Muſst' er das 
lange, garftige Nachſpiel von falfcher Biedermännerei, von Verdächtigungen, 
Angebereien und Falter Verfolgung geben? Wie viele hat diefer Nachfroſt 
um ale Zukunft gebradt und zu halben Eriftenzen herabgedrüdt, . zu 
Bummlern und Verkommenen, der früh ergrauten Entjagungshelden gar 
nit zu gedenken! 

Und ſolch ein Los hat auch ihm gedroht, ihm, der ein ſchmucker, 
waderer Legionär gleih fo vielen anderen geweien, nichts weiter, und 
jein Gewiſſen rein wuſſte. Sterben, früh fterben, das hätt’ ihm nicht 
geihredt; aber vor der Möglichkeit, von geordneter Wirkſamkeit abgeſchnitten 
und gewaltſam dem geiftigen Proletariat überantwortet zu werden, graut’ 
ihm. Diefe Furcht treibt ihn aus der zerftörten Hauptftadt hinaus, jo daſs 
er nit Früher halt macht, als angeſichts der beimatlihen Berge. 

Hier trifft er wider Erwarten Schidjaldgenoiien, eine ernite Gefell- 
Ihaft von jungen Männern, nicht leichtes Studentenblut von früher. Es 
wird nicht gezeht und "gelärmt, nicht railonniert; zu alledem it allen 
die Luft vergangen. Und gleihwohl joll felbit Reue und Scham, joll 
der Kummer, der troftlofe Blick in die Zukunft als verdädtig den Häſchern 
in die Hand geipielt werden. Begreiflich, daſs die Tauben wie vor dem 
niederichießenden Habicht nah allen Richtungen auseinanderjtoben, und für 
Leitner find die ſchwerſten Wandertage gefommen. 

Das Ziel feiner Flucht ift die Heimat, die engfte Deimat,. die doch 
wohl für jeine Unverfänglifeit auffommen fann und wird. Aber Berg 
und Thal, mehrfah bintereinander, trennen ihm noch von ihr, und der 
November ijt überhaupt fein reizender Neifemonat. Die breite Deeritraße 
muſs jedenfalla vermieden werden, und die Alpenpfade find einfam, jind 
rauh und gefährlich. 

Schon am erften Tag verfoftete er das, und daſs er nur mehr 
wenig Groihen in der Taſche hat, daſs fein Schuhzeug nicht im beiten 
Zuftande, daſs ſein Tuchrod verſchliſſen iſt und wenig Schuß bietet gegen 
den feuchten Froſthauch auf den Höhen, muſs er auch noch inne werden. Noch 
fann er ein Abendbrot und ein warmes Bett bezahlen, wa3 aber morgen ? 

Vielleiht bezwingt er mit einem zwölfftündigem Mari die Ent— 
fernung. Dann heißt’3 aber frühzeitig und ins Ungefähre hinein auf: 
breden. So zieht er aud aus. Aber das ift der gewöhnliche Nebel nicht 
mehr; er verdichtet Fich, jede Spur, jedes Vorwärts erichiwerend, und 
geht in Regen über. 

Sei's darum; näſſer als bis auf die Haut kann man nicht werden, 
und Bewegung erhält warm! Wenn nur erſt diefe Sattelhöhe erreicht ift; 
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eine zweite und dritte läſst ji, wenn man auf Waſſerlauf und Graben 
achtet, umgehen. Freilich verlängert jeder Ummeg die ſaure Wanderung. 
Vielleicht hellt ſich's aber doch etwas auf. 

Und etwas lichter wirds zwiſchen den träufenden Aſten — ein 
ganzer Baum iſt ſchon längſt nicht mehr zu gewahren. Es iſt aber 
Frühſchnee, der Fällt, naſſer, ſchwerer, unangenehm aufklatſchender, ſchmutzig 
zerfließender Frühſchnee! 

Selbſt das Vieh auf der Alm erträgt auf die Dauer nicht dieſen 
garſtigen Miſchmaſch von Regen und Schnee; es flüchtet aufwärts, ſich 
lieber dem trockenen, ſcharfen, erſtarrenden Schneetreiben ausſetzend. Ein 
gefährlicher Troſt das, der gehetzte Legionär weiß es! Trotzdem klimmt 
auch er empor, willens, den Berggrat zu erreichen, eh noch das Unwetter 
jeden Pfad verweht, jede Ausſicht unkenntlich oder unmöglich gemacht 
hat. Und er vollbringt das ſchier Unmögliche, aber wie müde, wie 
erſchöpft; und wie wenig iſt noch mit dieſer Überanſtrengung erreicht! 

Er mußs ſich in den friſchen Schnee werfen, um auszuruhen, und 
es wäre nicht der ſchlimmſte Tod, und bald überftanden wär's, und 
vorderhand wenigſtens ein reinliches Bett hätt’ er, jagt er ji, den Ein- 
flüfterungen der Muthlofigkeit Gehör gebend. Der Sprung ins Leben 
zurüd ift oft ſchwerer gethan, als der aus ihm hinaus ins große Ungewiſſe; 
und es ift eine Deldenthat, das Dajein mweiterzufchleppen, während uns der 
Tod umſchmeichelt. Als fih der Wanderer aufraffte, um ins Thal niederzu- 
jteigen, wuſst' er, welch theueren Einſtand er gezahlt für eine mögliche Zukunft. 

Der AUbftieg durch Schnee und Regen, im Sturm, der die Berg: 
wände entlang rast und aus den Klauſen hervor heult, erfordert unaus- 
geſetzte Aufmerkſamkeit, und das hält zur Noth die moraliihe Kraft und 
Wachſamkeit des Flüchtlings noch aufrecht. Als er aber vor dem hinterften 
Thalſchluſs die Tiefe erreicht, verläjst ihn jede Haltung und Selbitzudt. 
Gr tappt und ftapft vorwärt3 wie eine jeelenloje Maſchine. Das nächſte 
Dad ſoll und muſs ihn aufnehmen, und wär’ e8 das des Abdeder& oder 
des Häſchers. Die frühe Naht ließ auch eins vom anderen nicht mehr 
recht unterſcheiden — es ſollt' aber feines von beiden jein. 

Er erinnert fih noch genau der flehentlihen Worte, die er an das 
ichlanfe, helle Weſen richtete. Am Brunnen war’s, und fie fam Waſſer 
holen, die wenigen Schritte vom Haufe ber, und hatte bereits aufs 
Geräuſch des Nahenden gehordht. Im feuchten, im letzten Zwieliht war 
das Gejiht jtumpfer al das Gehör. „Mädchen oder Frau! Könnt’ ich 
bier ein trodenes Lager und einen Bilfen Brot befommen? Ih kann 
nicht weiter, bin ſterbensmüd. . . .“ 

Und das Huge Kind darauf: „Kommt nur gleih zum Vater mit 
herein. Deut’ ift ja unjer Wild beifer dran, da e8 doch weiß, wo es fein 
Yutter und Obdach bat.“ 
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Das gaftlihe war aljo ein Forſthaus und dem tüchtigen, Earjehenden 
Mann darin war das Schidjal des Fremdlings in die Hand gegeben. 
Schon am anderen Morgen, nachdem er feinen jungen alt Ichärfer ins 
Auge gefajst, jagte er zu diefem: „Was wollen Sie in der Heimat, 
wo man Sie mit milstrauifhen oder ſchadenfrohen Bliden meſſen wird ? 
Bleiben Sie bei mir, bis e8 draußen in Wien wieder leidlih ſicher it. 
Meine Anna bat einen lernbegierigen Kopf und ih laſſe mir gern die 
Bücher kommen, die Sie ihr verfchreiben mögen.“ 

Und fo hat er jeine Anna fennen gelernt, jo auf Geift und 
Gemüth derjelben in ihrem empfänglichiten Alter Einfluſs nehmen können ; 
und daſs er feiner Petterin auch en vom ftillen Waldwinfel gedachte, 
verſteht jih von jelbit. 

63 war das erfte Erſparnis aus ſeiner ſelbſtandigen ärztlichen 
Praxis, das er an ein goldenes Armband verwendete, in deſſen Innen— 
jeite er den Tag feiner Verzweiflung und feiner Schickſalswende graben 
lieg. Aber erſt nad Jahren konnte der Dankesipende die Werbung folgen, 
und um den jungen Dausftand zu beftreiten, hieß es da Botanik, dort 
Mineralogie vortragen, Ordinationsftunden abhalten, feine Präparate an 
den Mann bringen und literariiche Arbeiten verwerten. Das brodte fi 
jo zujammen und wir hatten friichen Lebensmuth dabei. 

Wo nur das Armband Hingerathen jein mag? Lieber könnte mir 
fein Stüd ihrer Dinterlaffenichaft fein! Irr' ich nicht, jo war’3 auf der 
Heimfahrt von bier, wo fie den Berluft gewahrte und unter Lächeln 
bemerkte: „Anton! Anton! Ih fall’ ab; ich verliere das Bracelet, ohne 
daſs ichs ſpüre! — Sieh zu, bald wird mir aud der Ring vom Finger 
fallen !* 

Leitners Auge feuchtete jih, und als er gegen die Tyenfter blicte, 
wunderte er fi, daſs draußen ein Sommertag warm, jonnig, rofig zur 
Rüſte gieng. 
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Il. 


Am nächſten Vormittag gieng Profefjor Leitner aus, der Vorübung 
wegen, wie er ji ſagte. Der Fuß ſchmerzte ihn in der That nicht, nur 
durft’ er demjelben nichts Ungewöhnliches, Seiltänzeriihes zumuthen. 

Die Erſcheinung des würdigen Deren war im Ortlein noch feines» 
wegs vergelien, und fie mufste angenehm auffallen, denn er trug jeine 
weißen Loden nicht viel anders als ein ftattliher Fruchtbaum feinen 
Blütenſchnee. Leitner wurde daher da und dort gegrüßt. Auch mit Wiener 
Bekannten traf er zufammen, die ihn anredeten, mit denen er ji nieder: 
ließ. Und man ſprach von Gleichgiltigem, was oft geläufig vom Munde 
fließt, während ein ſchämiger Gedanke tiefer fit. 
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Zu Mittag betrat der Profeffor den Speifefaal, und er fand das 
Tiſchchen leer, daran er gewöhnlich mit feiner Frau plaßgenommen ; da 
der Gäſte nicht übermäßig viele waren, konnte das nicht ſonderlich auffallen. 

Er zog ſich gern wieder auf fein Zimmer zurüd, um da die 
beigeften Stunden zu verbringen. 

Nun durfte aber doch ſchon die friihere Seeluft wehen mit regerem 
Wellenſchlag, rauſchender Brandung. Diefer Lodung war er immer gefolgt, 
und jeine Anna nicht minder, wenn fie auch meift von der furrenden 
Ejplanade hinweg auf einfamere Pfade ablenkten. Heute betrat er fie kaum 
einfamer, aber ftilfer, jchweigend. Statt nach dem Schattenipender hatte er 
nah dem fräftigeren Stod gegriffen, aus Vorfiht; denn er hatte ein 
anjehnliches Stück Weg vor ſich und eine Heine Anhöhe überdies. 

Sein Abjehen war ja zumädft aufs Kirchlein am Geftade gerichtet. 
Der Fels, der es trägt, hat fi längft grün bebuſcht. Nur eine ſchmale 
Rippe, glatt und ebengetreten jeit Jahrhunderten, verbindet ihn mit dem 
Ufer. Born fällt er fteil ab ins Waſſer, das an ihm emporziſcht und ihn 
gludjend unterhöhlt. Das ſchlanke Thürmchen der Kirche überſchaut den 
See in deilen weitefter Ausdehnung. Es ijt der Leuchtturm für Kähne, 
die einzeln und geichart herüberfommen, oft hell mit fröhlichen Leuten 
bemannt, wenn eine glüdlihe Braut den Mitteljig einnimmt, oft mit 
dunklen Schweigern, erniten Betern, melde einen Sarg über Bord 
genommen baben: in Freud und Leid, zum erften und lebten Segen 
diejelbe Einkehr! Das Kirchlein iſt vielbeſucht, aber eng iſt die Bucht und 
ſchwierig die Anfahrt. 

Leitner bat ſich das Kirchlein aufiperren laſſen und findet das 
Altarblatt darin heute deutfamer als je zuvor — jo bat fih ja aud 
jeine Lieblingstochter an die Mutter geſchmiegt, jo ernit und würdevoll 
ift fie von ihr zum Guten und Tüchtigen unterwieſen worden ! 

Ins Freie tretend, hält er auf dem Plätzchen, hält er da und dort 
auf dem hellen Gehſaum, der das Kirchlein umgibt. Won da wie dort 
ift die Ausfiht Schön. Die Sonne fteht ſchon tief und verbreitet über den 
Wafjeripiegel ein blendend Gegliger, goldigen und rofigen Schimmer, jo 
daſs die Grundfarbe des Sees, blau und grün, im Lichtbilde nur den 
Schatten abzugeben ſcheint. Die Heinen Fenſter der Siedelungen am jen- 
jeitigen Ufer haben Feuer gefangen, und die Höhen dahinter umflort 
warmer Golddämmer, während auf anderer Zeite die fernen blauen 
oder am nadten Gewände bluten und glüben. 

Das alles ift ſich gleich geblieben, und Leitner ſchaut es doch mit 
anderen Augen. Es fehlt der mitbegeifterte, mitgenießende Theil, und ver: 
gebens laufcht er auf ein freudig weiendes: Sieh’ da hin und dort, wie ſchön! 

Vom gebeiligten Fels niederwärts erftredt ji der ſtimmungsvollſte 
Theil der Seeumrahmung. Alte Bäume beugen ih vom Steilrand des 





Ufers über den Pfad, ihn völlig beichattend oder nur ein zitterndes 
Lichtgeſprengel zulaffend. In diefen Laubgang verirren ji die gewöhn— 
lichen Luſtwandler jelten; es fehlt ja an Bänfen und Plauderplägchen 
darin; Anton und Anna hatten ihn vor Zeiten fürmlich entdedt. 

Leitner hatte faum diefe Richtung eingeihlagen, als munteres 
jugendlihes Stimmengewirr an fein Ohr dringt. Es kommt von dem 
jeihten, feinfandigen Badeplatz her, auf dem ſich die Knaben und Halb- 
wüchligen des Ortleins, denen die vornehmen Gabinen unzugängli find, 
gern tummelten. Er wird auch ſchon der acht bis zehn Kerlchen anfichtig, 
von denen die mwenigiten Badehöslein anhaben ; das vorgebundene Sad- 
tuch genügt auf. Der Profeffor hätte fein feinfühliger Anatom_ fein 
müflen, wenn ihn dieſes Glieder und Muskelſpiel, diefer toflende Über— 
muth, dieſer wagende Wetteifer der Jungen nicht hätte ergößen jollen. 

Auf einmal jondert ſich ein breitichulteriger Knirps von den übrigen 
ab, muftert einen aufgerafften Gegenjtand, jucht ihn im Waſſer abzuipülen 
und mit Hand und Arm zu reinigen, endlich freudig ausrufend: „Da 
jeht, was ih gefunden habe!“ 

Im Nu ift er umringt, und der eine und andere jucht ihm das 
aufgligende Ding zu entreißen. Der Steine ift jedoch flink und theilt 
tühtige Pürfe aus, davon mand Größerer ind Naſs zurüdpatict. 

Nun will man aber dem Glüdlihen den Fund verleiden. „Was 
iſt's denn auch?“ heißt's. „Ein roftiges Bracelet. . . beim Juden Eriegit 
du nicht einen Gulden dafür!“ 

Leitner hat faum das Wort Bracelet aufgefangen, als ihn eine 
jeltiame Ahnung durchzuckt und er möglihft raid an die überrajchte 
Jugend herantritt. Am liebſten wär’ er gleich mitten unter fie ins Mailer 
geiprungen. Einige, und der Finder unter ihnen, hätten gern Reißaus 
genommen, aber das gieng nicht an, vonwegen der Stleider, die jie am 
Ufer hätten zurücklaſſen müflen. Zudem mahnten und beihwidtigten die 
Beionneneren: „Was lauft ihr denn? Es ift ja — der Derr Profeſſor!“ 

Leitner ruft der Schar zu: „Sch will euch nicht berauben! Schaut 
nad, ob fih innen im Reifen nicht der Name Soundfo und die Jahres- 
zahl 1848 eingegraben findet.“ 

Das reiste die Wiſsbegierde, den Unterfuchungstrieb der Heinen 
Männer. Kopf an Kopf beugte fi über den Ring. Er wanderte von 
Dand zu Hand; er ward gegen die Sonne gehalten, gedreht und gewendet 
und jedes Auge vermeinte jhäfer zufehen zu können. Der Yinder aber 
fing an zu weinen. 

„Dummer Bub’, du kriegſt e8 ja wieder!“ brummte geringſchätzig 
der Größte, der natürlihe Führer der frierenden ABC-Schützen. 

Und an diejen fi wendend, fragt der Profefjor ungeduldig: „Nun, 
findeft du nichts darin?“ 





„Das heißt“ — erklärte der Zange ftolz wie ein Gelehrter, der eine 
Entdedung gemadt hat — „Anton; ich ſeh' es deutlih. Und dann kommt 
ein großes L und ein Kleines t, und ganz am Ende fteht wirklich 1848. 

Den Frager ſchwindelt; es weiß zunächſt nichts zu jagen als: 
„Dann gehört das Armband mir oder richtiger meiner Frau.“ 

Allgemeiner Schrecken! Jetzt fürdten die Jungen ernftli, um die 
Beute zu fommen. Sie machen gemeinfame Sache und zeigen nicht übel 
Luft, tiefer in den See hinein zu entrinnen oder gar den Bettel ins 
Waſſer zurüdzumerfen. 

Leitner lächelt, aber das nüßt nichts; er muß andere Saiten auf- 
ziehen. Und jo fagte er denn: „Kinder, ich nehm’ euch nichts. Ich mad’ 
euch einen Vorſchlag. Keiner joll zu kurz kommen, am allerwenigften der 
Finder. Zieht euh an, die Abendluft ift fühl. Wir gehen zulammen zum 
Bürgermeifter oder zum Goldarbeiter, wie ihr lieber wollt, und ich zahle 
mehr, al3 der Armring wert ift.“ 

Das ließ fih hören. Aber jet muſsſte man adt haben, daſs der 
Käufer nicht entwiſche. Der Breitichulterige hielt fein Glückspfand feit, 
und feiner jeiner Kameraden verließ ihn. Und der würdige Profeffor zog 
mit Gefolge vors Bürgermeifteramt; „denn der Jud gibt nichts“ hieß 
es, und damit war der Goldarbeiter gemeint. 

Mit dem ausgelösten Schat gieng Leitner ohne Verzug auf fein 
Zimmer. Eine ungemeine Rührung hatte fi feiner bemächtigt; mit 
Mühe hatte er fie bisher zurückgedrängt — bier endlih darf er ji 
ungeieut von ihr übermannen lafjen. 

Erſt fließen Thränen. 

Dann lehnt er ſich auf dem Divan zurück, als wollt' er träumen, 
geſchloſſenen Auges. Aber nah’ und ferne Erinnerungsgebiete durchmiſst 
jein Geift. 

Dann fällt wieder fein Blid auf den Ring, der vor ihm auf dem 
Tiſch liegt; er falst ihn am mit zitternder Hand, als wär’ er des Beſitzes 
noh immer nicht ganz ficher. 

„Iheures Vermächtnis! Geftärkt Fehr’ ich zu Amt und Pflicht zurüd, 
glüdliher, ala der jih ein goldenes Vließ geholt. Und wie wunderbar 
fommt mir das zu, nah Drt, nah Tag und Stunde wunderbar! ch 
fönnte grübeln, um alle8 einem freundlichen Walten des Zufalls zuzu— 
ſchreiben. Aber das kränkte did, Verklärte, und dein tieferes Empfinden, 
Du bift die Geberin, und willig beug’ id mich deinem Sinn, Das runde 
Armband, unjer erftes Vereinigungszeidhen, ehrt zu mir zurüd, aber ich 
betrahte das nicht ala etwas Aus: oder Abichliegendes. Ein Unterpfand 
bleibender Bereinigung jei mir diefe deine Epende, ein Gruß von dir, 
ein wahrer Seelen: und Geiftesgruß !“ 





Zin ſchneidiges Diendel. 


Dorfbild aus Steiermarf von Peter Rofegger. 


Der heut'!“ 
„Was denn heut'?“ 

„Heut' hab' ich dich endlich einmal!“ 

„Wer? Du mich? Hi hi hi!“ 

„Ja, ich dich. Ha ha ha!“ 

„Da wird ſich wohl einer ſchneiden!“ 

So begann ein Zwiegeſpräch zwiſchen dem Johann Wendlinger und 
der Kunigunde Reiterin, als ſie ſelbander des Weges giengen ins Dorf 
zur Kirchweih. Er war um zwei Köpfe größer als ſie, ſie um einen ge— 
ſcheidter als er. 

„Warum juſt du mit mir ſo trutzig biſt, Kundel?“ fragte er ſie. 

„Und warum dir juſt mein Trutzigſein ſo zuwider iſt, Hanſel?“ 
war ihre Widerred'. 

Er blieb ftehen, breitete jeine Arme aus und rief mit großem 
Shmwunge: „Weil ih dich liebe!“ 

„Bi hi hi, jet hätt’ ich bald gelacht!“ verjeßte jie Luftig. 

„a3 gibt’3 da zu laden, möcht’ ich willen!“ 

„Iſt's Dir lieber, wenn ich flenne?“ lachte fie. 

„Gern haben follit mid!“ 

Antwortete fie: „Für jo einen ſchönen Buben thät’ ih wohl 
viel zu schlecht fein. Und du thuft Halt gerad’ einmal im drei 
Studen nit für mich pafjen.“ 

„Ra, das wär’ nit ſchlecht!“ ſagte er umd richtete ſich ftattlih auf, 
jo daj8 man die Pracht feiner Geftalt, ſeines Tuchgewandes und feiner 
Uhrkette recht imftande war, zu bewundern. 

„Sein thut's jo“, fuhr fie fort, „Fürs erſte bift du mir zu ſchön, 
fürs zweite zu ftarf und fürs dritte zu rei.“ 

„Geh, Foppe du einen anderen!“ 

„Gewiſs auch noch!“ verficherte ſie. „Will dir's auch jagen, wie 
ed gemeint ift. Denn weil du mid am heutigen Tage Ihon das drittemal 
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fragt — du ſiehſt, dafs ih meine Knöpf' mah’ im Sacktüchel — So 
muſs ich div doch meine Meinung einmal fürhalten.“ 

Ganz ernſthaft ftand es vor dem edigen Burſchen, das Heine loſe 
Ding mit dem rothen Bollmondgefitlein und mit dem blaufeidenen 
Buſentuch über die anmuthige Gegend herab, von der er jein Auge nicht 
konnte wenden. 

„Schau, Bübel, fein thut's jo!” begann fie. „Dein Baar thut 
eh ſchön glanzen, au wenn du es nit thäteft ſchmirren mit Echweinfett. 
Und dein ſakriſcher Schnurrbart möcht’ doch ſicher aud ohne Schuſterpech 
ein paar Hördeln aufbringen. Und daſs du viel Thaler haft, weiß ohnehin 
jeder, daſs du jie mit erſt müſsteſt an der Uhrkette jpazieren führen. 
Dais du ſtark bift, glaubt man dir auch gern, ohne daſs du alle 
Sonntag einen Raufhandel anheben müſsteſt. So, jetzt weißt es.“ 

Der Burſch gloßte nur einmal verblüfft drein, auch beobadtete er 
die Vorgänge auf dem Geſichte des reihen Dirndls, ob es wirklich Ernſt 
jei, oder ob man die Rede als Spaſs nehmen dürfte. Das lektere gieng 
nicht recht an, jo jagte er ftark gedämpft: „leicht könnteft einen Schulbuben 
nehmen, der noch keinen Bart hat zum Spitzen, oder einen alten Taderling, 
der fein Haar mehr bat zum Schmieren. Oder einen Pfründner, jo einer 
wird dir gewiſs feine Thaler fpazieren führen und auch feinen Rauf- 
handel anheben — verſtehſt!“ 

„Di bi, jegt ift er Schon giftig!” kicherte fie. 

„Und raufen thu’ ih eh nur deinetwegen!“ ſetzte er bei. „Weil 
jie mi allemal jpötteln, daſs du mich nit magit, diefe Daderlumpen!“ 

„Und deswegen ſoll ich dich halt mögen, daſs du dich nachher 
prablen könnteſt, gelt ?* 

„Hört, Kundel, mit dir ift nichts auszureden. Du thuft mir's zu 
Fleiß, du bift eine boshaftige Perſon. Aber das jag’ ih. dir, Madel, 
wenn ich dich nit haben kann, jo ſoll di ein anderer auch nit haben. 
Den®, was ih gejagt hab’ !“ 

Wie jegt fein Geficht blais getvorden war, wie er feine Finger in 
die Tuchweſte einkrampfte, da wäre es der Kunigunde ſchier lieber geweſen, 
fie hätte auf diefem Wege ihr Gutachten über jeine Eigenihaften nicht 
ausgepadt. 

„Werden wir's halt jehen!* ſagte fie noch in einem fait fingenden 
Ton und gieng hinüber zum rechten Straßenrand, dieweilen der Daniel 
an dem linken mit feinen etwas fichelbeinigen Läufern ſchwerfällig dahin: 
ſchritt. Er ftedte jeine Dände in die Hoſentaſchen und fieng achte an zu pfeifen. 

Nah einer Weile fieng er wieder an: „Iſt's dir dort drüben auf 
dem fteinigen Rain lieber, wie bei mir herüben?“ 

„Bedank' mid ſchön, darüber hab’ ih noch mit nachgedacht“, 
antwortete fie kurz. Dann pfiff er wieder jo halblaut vor ji hin. Ein 
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Märſchlein pfiff er und dachte, fie würde nach feinem Takte Schritt halten, 
Sie trippelte aber viel zu raſch dahin. 

Auf einmal fragte er: „Iſt dir das Gernhaben leicht zu wenig? 
Willft geheiratet fein ?“ 

„Freilich“, antwortete fie. 

„Sept ift mir der Teuxel ſchon einerlei, ich heirate dich auch!“ 

„a, bitt' Dich gar ſchön, ſei jo gut!“ fpottete fie. 

Seht hätte ihr der neuerdings entrüftete Danjel gerne gejagt, daſs 
jie, die arme Perſon, froh fein könnte, wenn er, der reiche Bauersjohn, 
jie nehme. Aber fie war feine arme Perſon. Sie war die jüngfte Tochter 
des zwar nicht reihen Zimmermeifters Neiter. Ihre älteren vier Schweitern 
waren bereit? angejehen verheiratet und ganz ausgezeichnete Hausfrauen, 
die jteinfeft zu ihren Männern hielten, gelunde Kinder hatten und dabei 
jelber noch alleweil jhöner wurden. So war natürlihd auch die Jüngſte 
diefer guten Gattung rechtſchaffen ummorben. 

Um die Auszeihnung anzudeuten, die ihr dur jeinen Antrag 
werde, jagte er nun: „Wenn ih will, an jedem Finger bleibt mir eine 
hängen !” 

„Glaub' dir's“, antwortete fie. „Und die an den Fingern mit 
Pag haben, kannſt dir der Reihe nah ans lhrkettel faſſen. Auf deinen 
Hut fannft ihrer auch ein paar fteden.“ 

Den Burihen zudte es in den Armen, er fnolite die Fünfte im 
Sad, die Kundel merkte es wohl; kichernd eilte fie fürbajs, er trottete 
hinten nah und ſann auf Gelegenheit und Mittel, den Hohn zu rächen. 
Daſs dieſe Zimmermeifteriihe jo gar nicht dranzufriegen ift! 

Als fie gegen das Dorf binabfamen, war jie ihm ſchon um hundert 
Schritte voraus. Der Hanjel gefellte ji zu einem Kameraden, der dud- 
mauſeriſch dahinfiffelte umd ſich fortweg mit dem rothen Sacktuchballen 
im Geſicht herumfuhr, weil er Triefaugen und eine Triefnafe hatte. Dem 
klagte er die Doffart der Kundel. 

Der Dudmaufer entgegnete in weinerlihem Tone: „Sollſt dir halt 
zu helfen wiſſen. Ein einziges Nachtel ift genug, um Weiberleuthoffart 
auszutreiben.” — 

Beim Hirſchenwirt war Tanzmuſik. Alles, was jauber und Iuftig 
war im Thale, hatte fich bereit? eingefunden, umd auch etweldes, was 
nicht Jauber war. &3 wurden jhon die Herzen angezündet, und das iſt 
allemal eine reizende Zeit. 

Die Kundel war auch da, mit ihrem Vater, dem Zimmermeifter. 
Der ſaß mit dem Schullehrer und dem Schmied und dem Schneidermeifter im 
Grtraftübel, und fie ſprachen faft jo flug wie ein Minifter und jo ſchön 
wie ein Profeſſor über die Wahlreform. Ob auch Unverheiratete wählen 
dürfen, Bauernknechte, Dandwerfägejellen ? Die im Exrtraftübel waren darüber 


no lange nicht einig, als im Tanzſaal das allgemeine Wahlrecht bereits 
praftiih ausgeübt wurde. Jeder ohne Unterſchied des Standes wählte fi 
eine. Die meiften Wahlen wurden für giltig anerfannt, nur die alte Schlägel- 
duttin beftritt ihrem Manne das Wahlrecht, zerrte den Armen aus dent 
Wirtshauſe und heim ins finftere Duttenhäufel. 

Ein junger Menſch, der mit einer blaffen, aber gutmüthig dreinihauenden 
alten Frau in die Wirtäftube trat, wählte au, vorläufig aber nur den 
Tiſch, an dem fie fich niederlaffen wollten. Derjelbe ftand in der Nähe des 
Ofens, und an ihm jaß die Hunigunde Reiterin mit einer verheirateten 
Schweſter. Gar artig verneigte fi der junge Mann vor den Weibern und 
jeine Mutter — die mit ihm gefommen war — meinte freundlich, fie jebe 
fih Ihon gern in die Nähe des Dfens, warm! Das fei ihr das Liebite 
auf der Welt. 

Das waren die Kleinwächtersleute, die draußen im den Auen ein Häuschen 
bejagen und eine Korbfledhterei, die jie ziemlich Enapp ernährte, Der Alte 
war jeit ein paar Jahren todt und nun war e8 ganz an dem fleihigen 
Paul, das fümmerlihe Gütel aufrechtzuhalten und jeiner Mutter ein Beiftand 
zu fein. Deute hatte er fie auf die Kirchweih geführt, dafs jie wieder einmal 
ein Tröpfel Wein verkofte und [uftige Mufif höre. Gar beionders feitlich 
nahmen fi die Leutchen nicht aus. 

Die Frau trug ein ſchwarzes Kleid und ein dunfelbraunes Halstuch 
darüber, genau wie fie e& bei dem Leihenbegängniffe ihres Mannes angehabt 
hatte, auch denjelben ſchwarzen Strohhut mit dem Florbande. Schwarz, meinte 
jie, fünne man immer tragen. Ihr Sohn, der Paul, hatte ein Luftiges, 
mattgraues Gewändlein an; die lichtblaue Halsſchleife und eine Spätnelte 
im Knopfloch zeigten feine feittägige Stimmung aber immer noch nicht To 
entihieden an, als jein frifches, beiteres Auge, mit dem er jebt die 
Kundel anladte. Er war ein ganz hübſcher Junge, nur ein bischen zu 
weihmüthig und unterthänig in der Stimme, als er jekt eine Heine 
Flaſche Wein mit zwei Trintgläfern und einer Semmel bejtellte. Der dide 
Wirt röchelte überlaut lachend die Worte hervor, zur Kirchweih befomme 
man bei ihm nur fleiihene Semmeln! worauf die Frau beicheiden ent: 
gegnete, Nahtmahl gegeſſen hätten fie ſchon zu Hauſe. 

Der Baul kam zwiſchen Ofen und Kundel zu fißen, wozu er ſcherzend 
bemerkte: „Na, kalt wird mir bei diefem Tiſch nit werden.“ Dabei lächelte 
er das Dirndel gar treuherzig an und zupfte an dem Flöckchen jeines 
Schnurrbärtleins, das ſchüchtern und völlig farblos über dem Mundwintel 
hervorguckte. 

„Der Ofen iſt ja gar nit geheizt!“ lachte die Kundel luſtig auf. 

„Wenn das iſt, dann muſs ih mich näher an dieſe Seite halten“, 
ſagte der Paul und rückte jo nahe ans Dirndel, daßs ſich ihre Ellbogen 
ein wenig berührten. Und jo jagen fie gefittig da und wußsten nicht recht, 
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was fie mit einander ſprechen follten. Weil vom Tanzboden her die Pfeifen 
und Geigen Eangen, jo ſagte der Burjch endlich leife zu feiner Nachbarin: 
„Weißt dur, fang’ wird ſich's nit thun mit dem Sitzen da!” Denn der fteieriiche 
Sandler zudte ihm dur die Beine. „Weil die Mannsleut’ fein Fried' 
geben mögen!” entgegnete das Dirndel, dieweilen trat fie mit ihren Zehenſpitzen 
jelber den Takt, ganz heimlich zwar, aber der Junge merkte e8 do, und 
jest zudte e8 ihm zwiefah durch die Beine, der Landler und ihr Taft- 
treten. Plöglih ftand er auf, nahm das Dirndel am Arm und jagte ganz 
zärtlih: „Es geht nit anders, gehn wir eins tanzen miteinand!“ 

Ihr war's recht, und fie eilten hinaus. Es tanzten nur wenige Paare, 
darunter auch der Wendlinger Danfel mit einer ſchwarzhaarigen Jtalienerin, 
die mit welſchen Maurern ins Land gelommen war, und es tanzte der Duck— 
manjer mit einer glogäugigen Magd. Kaum war unjer junges Pärchen ſchüchtern 
einmal herumgemwalzt, als der Danjel auf fie herfiel und den Paul aus 
dem Kreiſe riſs: „Seht wird mit getanzt, Körbel-Bub! Den Tanz hab’ 
ich gezahlt!“ Und es war aud) fo, derSilbergulden lag auf dem Spielleuttiſch. 

Blaſs vor Berlegenheit famen die beiden zurüd in die Stube zum 
Ofen, dort flüfterte der Paul jeiner Mutter zu: „Ich bitt dich ſchön, ich 
muj3 einen Tanz zahlen!” 

Die Frau wendete fih halb in die Ede und begann ihren Hitteljad 
auszuſuchen. Es zitterten ihr dabei die Hände ein wenig, und fie madhte 
fein beſonders frohes Geficht. Endlich hatte fie ein Eilberzwanzigerlein herfür- 
gebracht, und gierig, wie es ſonſt nicht feine Art war, haſchte der Junge 
danad. 

Als der eine Tanz aus war, zahlte er den jeinen. Raſch ftrichen die 
Spielleute das geringe Münzlein in den Lederbeutel, daſs es nicht vor den 
Augen der Leute daliege und ein fchlechtes Beispiel gebe! Mit nur halber 
Lunge begannen fie einen langweiligen „Altväteriſchen“ zu blafen und der 
Paul begann fi mit der Kundel zu drehen. Dabei lud er kopfnidend die an- 
deren Paare ein, nur mitzuthun, eltihe ſprangen auch ein, da jchrie der 
Danjel grell: „Aufhören!“ und warf einen Gulden auf den Spielleuttiich hin. 

„Aushalten!“ rief der Paul drein, aber er konnte jeinem Befehle 
nit den jilbernen Nachdruck verleihen, und die Mufifanten legten ihre 
Snjtrumente auf den Tiih. Sie müßten ja doch einmal ausihnaufen. 

„Na, wartet!“ rief die Kundel, „ich will euch den Blajebalg ſchon 
wieder aufziehen!“ Eilte zum Tiſche und legte ein Guldenftüd Hin. 

„Und ih werde in den Blafebalg ein großes Loch maden, daſs 
er pfeifen fann, wenn die faubere Jungfer Kunigunde mit ihrem Lotter- 
buben tanzen will!" So der Johann Wendlinger und ließ einen Fünf: 
guldenichein binflattern auf den Spielleuttiſch. 

Das war jet ein Aufzuden in der Stube, als hätte es allen den 
Athen verichlagen. Alle Ihauten auf die Kundel und den Korbflechter 
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Paul. Der letztere ducdte den Kopf und verzog ſich. Aber das Dirndel 
trat vor, trat jo nahe Hin an den großen Bengel, dafs ihre Naſen— 
ſpitze faſt an ſeine ſchwere ſilberne Uhrkette ſtieß: „Jetzt muſs ich ſchon 
fragen, der Lotterbub! Was meinſt denn damit?“ 

„Er ſoll kommen und mich ſelber fragen!“ darauf der Hanſel 
herriſch. 

„Iſt's dir nit recht?“ fragte ſie ſcharf. 

„Ah, du biſt mir eh recht“, ſagte er und wollte ſeine Arme um 
ihren Nacken legen. „So eine möcht' ich heut'!“ 

„Da haſt eine!“ rief ſie, und die Ohrfeige ſaß ihm an der Backe. 
— Sie lief hinaus, er taumelte ihr nach, aber nur bis an die Thür, 
dort wurde er zurückgehalten. Er ballte die Fäuſte, mujste aber, von 
mehreren Männern gefajst, ftehen bleiben. „Jetzt haft eine!” fpotteten 
fie, „mit der kannſt jchlafen gehen.“ Das Gelächter, weldes über ihn 
jetzt losbrach, hat feine Wuth nicht gedämpft. 

Als die Kundel in die Gaſtſtube zurückkam, wo der Paul bereits 
wieder beim Ofen jaß, jeßte fie fich nicht mehr hin, 

Sie ftellte fh nur an den Tiih und fagte leife zum Burſchen: 
„Du Paul, wenn du wieder einmal tanzen willſt, jo nimm dir 
ein Strohtveibel dazu. Heißt das, wenn du e8 nit etwa für einen Dajen- 
ichreder hältjt und davonläufſt!“ 

Dachte er ein wenig nad, was das heiken follte. Und dann ent- 
gegnete er: „Des Wendlingers wegen, gelt? Weißt, ich hab’ mir gedadt, 
mit jo einem Flegel will ich nichts zu thun haben und der Geſcheitere 
gibt nad.“ 

„Seh, geh, red’ du di jet auf die Gejcheitheit aus! Die ift 
bei dir ganz unihuldig, verſtehſt? — Auch mir graust vor'm Raufen, 
und das hab’ ih dem Pöllt da draußen heut’ auch ſchon gelagt. Wenn 
ih aber ein Mannsbild bin und tanz mit einem Madel, und jo einer 
beißt mi einen Lotterbuben und verihimpft jie damit, nachher kriech' 
ih nit erſt der Gejcheitheit unter den Kittel — zuſchlag' ih!“ 

„Ja, und ſchmeißt di der groß’ Lümmel an die Wand wie eine 
Dafergarb !“ 

„Iſt mir alles eins, 's Madel laſſ' ih mir nit verihandteren !* 

„Mufst nit 668 fein, Kundel“, ſagte der junge Korbflehter und 
wollte jeine Hand zärtlih auf ihren Arm legen. Sie jchnellte ihn mit 
einer rajhen Bewegung ab und jagte: „Weißt du, wie's bei den Spatzen 
der Brauch ift? Ein Mandel, das das Weibel nit kann beihußen, bleibt 
allein ftehen, als einfamer Spatz! — Damit du weißt, dala ih auch 
kann korbflehten und brauch’ nit einmal Weiden dazu. So, ausgeredet iſt's!“ 

Daſs das Nödlein flog, jo raſch wendete fie fih um, schritt zu 
ihren Schweitern und zeigte ihnen an, daſs fie heimgehe. Die Scheitern 
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begleiteten fie, weil der Vater Zimmermann im Ertraftübel das Wahlrecht 
noch nicht fertig hatte. 

Paul3 Mutter kam jet näher an ihren Sohn und fragte, ob «8 
etwas gegeben hätte? Da warf der Paul jeinen Kopf in den Ellbogen- 
winfel und hub an zu weinen. 

„Aber Kind! Kind !* jammerte fie, „was ift geihehen? Thut dir 
was weh?“ 

Da ſprang der Burſche auf, ballte gegen den Tanzboden die Fauft: 
„Diefer verdammte Lümmel!“ Dann ftand er ein paar Augenblide ftarr 
da, im Geſicht war er noch blajjer als jonft. Seine Mutter legte die 
Dände zulammen und haudte: „Aber Paul! — Aber Paul! — Was 
machſt denn für Augen 2!“ 

Plötzlich riſs er vom Dfengeländer einen Balken los und ftürzte 
damit zur Thür Hinaus auf den Tanzboden. Nun gieng es raſch vor 
ih. Ein wüſter Lärm, die Muſik brach ſchrill ab, ein gellender Schrei 
— dann haben ihn ihrer zwei Männer in die Stube getragen, 

Am Dorfende, wo das Kreuz fteht, wurden die Weiber auf dem 
Deimmege erreiht. „Habts gehört!“ rief ihmen der Bote nad. „Sie 
werden gleih läuten. Yür den Korbflechter. Für den Paul. Erichlagen 
haben fie ihn.” — Die Sterne, die ſonſt feit am Himmel ftehen, huben 
vor den Augen der Kundel zu tanzen an. . -. 

Geläutet wurde. Aber nicht die Sterbeglode, jondern die Hochzeits— 
glode nah ſechs Wochen, als der Burſche wieder heil war. Die Kundel 
batte wohl gemeint, der Paul könne ſich feine Körbe jelber Flechten und 
bat den ihren wieder zurüdgenommen, 

Manchmal ift nämlih auch das Bauerndirndel wie eine exotiſche 
Gottheit. Sie begnügt ſich nicht mit dem Lippengebet der Liebe, auch 
nit mit dem bemwujsten „ganzen Derzen“, ſie will ihr Blutopfer haben, 
dann ift jie gnädig. 

Der Wendlinger Johann ift nicht bei der Hochzeit gewejen. Während 
im Wirtshauſe die nämlihen Pfeifen und Geigen klangen, die er früher 
nad Belieben angerichtet oder abgeitellt hatte, jaß er mit dem Dudmaujer 
draußen unter einem Heuſchober. Der Dudmaujer hielt jein Sadtud vor 
die triefenden Augen, der Johann biſs ſich die Fingernägel und knurrte: 
„Böllfaggra! Iſt das ein dummer Tag!” 
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Des Mimen Kraͤnze. 
Von Robert Bamerling. 
(Priginal.) 


> Mitwelt reichite Kränze mag der Mime fich verdienen; 

Doch jeine Kränze welfen, ab, jo bald und er mit ihnen! — 
Dann mag er ausruh'n wohl darauf, als einz'gen Schaf fie hüten, 
Doch hungernd ruht fih’3 hart fogar auf Blumen und auf Blüten. 
Viel Schweiß, auch mande Thräne klebt am Lorbeer der Erkornen, 
Und melfend wird er dürr und raub und ftechend fait wie Tornen. 
Soll ih wie Gutes, Schönes auch nie lohnen ſchon auf Erben ? 
Nicht auch des Künſtlers Jugendſchweiß zum Brot des Alters werden ? 
Nein! gönnt der Kunſt, wie Blüten früh, jo jpäte Frucht zu tragen, 
Und nehmt der Sorgen Alp von ihr in ihren Ruhetagen. 


18. Februar 1886. 


Sei der Königin. 


Aus dem Tagebuche von Peter Rofegger. 


N jener Vorleſung in Abbazia fiel es mir auf, daſs im Zuſchauer— 
raum — glei in der vorderen Reihe — jemand jo herzlich lachte. 
Ein Gurortpublicum lacht ſonſt nicht jo, wenn ihm auf echt ftoan- 
fteiriid Bauernhumor in den Alpen vorgetragen wird. Man möchte in 
den Fauteuilsreihen vielleiht manchmal aufladen, it aber mit ganz 
far darüber, ob es ſich ſchickt. Und die Nahbarin lacht auch nidt. 
Vielleiht wäre es jogar angezeigt, gleih der Nahbarin ein wenig das 
Näschen zu rümpfen, man zeigt damit bei ſolchen Gelegenheiten, daſs 
man auf einer ungemein hohen Stufe der Gefittung ſteht. — Ich 
fenne diefe hohe Gelittung im allgemeinen recht gut und darum wunderte 
mid das freie, natürlihe Aufladen einer Zuhörerin. 

As ih nah Abſchluſs der Vorlefung, wie gewohnt, raſch meiner 
Mege geben wollte, fiel mir vom Zufchauerraum her ein gehobener 
Arm auf, der über den Köpfen mir zuwinkte. Director Silberhuber 
war's, der gute Geiſt von Abbazia, Er bedeutete mir mit heftigen Ge— 
berden, über das Trepplein binabzufteigen in den Zuſchauerraum und 
führte mich fofort zu einer Dame, die ſchon berantrat, mir die Hand 
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reichte und in wärmſten Worten dankte für die Vorleſung. Auffallend 
war's, daſs das Publicum nicht davongieng, ſondern unbeweglich und ſchwei— 

gend, wie verſteinert, im Hintergrunde ſtehen blieb. In dem Augenblicke 
fiel mir ein, daſs ja zur Zeit das rumäniſche Königspaar in Abbazia 
weile, mögliherweife war es eine Hofdame, die da fo freundlich mit 
mir ſprach. Nur daſs die Dame feine jener banalen Fragen an mid jtellte, 
wie das bei hohen Herrihaften, die für jeden ein böflihes Wort in 
Bereitihaft haben müfjen, kaum anders möglih ift. Wir vertieften uns 
jofort in ein Geipräh über literariihe Angelegenheiten und dabei kam 
mir zum Bewußstſein, dieſes edle, eigenartig ſchöne Antlig ſchon irgendivo 
gejehen zu haben. War mir nit ein paar Jahre früher, gelegentlich 
meines fünfzigſten Geburtstages, ein Bild zugelommen mit der Inſchrift 
„Den ehrlihen Zweifler hat Gott lieb" —? War diejes Bild nicht 
das Porträt der deutihen Diehterin Carmen Sylva? Und war Garmen 
Sylva nit die Königin von Rumänien? — Diejes alles ſchoſs durch 
meinen Kopf, während die Dame mit mir ſprach über meine Werke, über 
die Art dichteriſchen Schaffens, über das Glüf und Leid poetiih veran- 
lagter Naturen, und endlih in unbejchreiblih inniger Art die Bemer— 
fung madte, nit in hoher gejellichaftlicher Stellung läge das Glüd, 
wohl aber in der Fähigkeit, Welt und Leben mit dem glühenden, zivei- 
felnden, ftreitenden, hoffenden und jauchzenden Poetenherzen betrachten 
und fallen zu können. So ähnlih war ihr Ausſpruch und jeßt wurde 
es mir Har: Sie ift es! Die Königin! 

Nahdem wir im Angeficht des ehrerbietig laufenden Publicums 
an zwanzig Minuten jo geiprohen haben mochten, hatte ih das 
Gefühl: Wir wären ein ſeltſames Beobachtungsobject für die Zuſchauer, 
und der Sönigin, die von der Borlefung ohnehin ermiüdet ſein 
mufste, könnte das Stehen bejchwerlid werden. Ih ſagte daher 
plöglid meinen Dank für die hohe Auszeihnung, — und wir giengen 
auseinander. 

Später ward es mir deutlih, hiermit wieder einmal einer Reihe von 
Ungehörigkeiten mid ſchuldig gemaht zu haben: Stein rad, kein Hand— 
ſchuh, feine der Allerhöchſten Frau geltende Anſprache bei der Vorleſung, 
und jet — ? War e3 nicht gerade, als ob ich die Königin entlaffen 
hätte, wie wir jo mit einem Dändedrud auseinandergiengen?! — Bor 

der Hoffitte könnte für mich fein Beitehen fein. Doch der Gedanke, daſs 
dieſe Frau Feine gewöhnliche Königin ift, ſondern eine wahrhaft gott- 
begnadete Dichterin, die des Lebens ‚gewaltige Tragif erkennt und im ihr 
[eidet, die im Individuum nicht den Unterthan oder den Diener Jieht, 
jondern den ringenden, zagenden, leidgeborenen und freudeſuchenden Mit: 
menschen — dieſer Gedanke hat mich beruhigt, geredhtfertigt, und Die 
Königin hat dem Waldpoeten alles Freundlich verziehen. 


Nofeggers „Heimgarten*, 1. Heft. 21. Jahrg. 3 
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Eine Einladung für den nächſten Tag in die Villa Angiolina, 
wo das Königspaar wohnte, habe ich nicht annehmen können, weil die 
Heimreiſe unaufſchiebbar war, doch bin ih dem Wunſche Ihrer Majeſtät, 
eine zweite Vorleſung in Abbazia zu Halten, eine Woche ſpäter mit 
Freude nachgekommen. 

As ih nun das zweitemal binabfam an den einzig jchönen 
Strand unjere® Meeres, da wurde ih in die Billa Angiolina geladen. 
63 war wenige Stunden vor der Vorlefung. Beim Eintritte jagte ich 
mir: Nun nimm di aber einmal zufammen! Wenn du aud ein Poet 
bift, alles geht doch nicht. Du nimmft dir ja auch ſonſt nichts heraus, 
und hättet wahrlihd nicht das mindeite Reht dazu. Alſo denke, daſs 
du jept ins Königsſchloſs gebit! Denke, was ſolche Herrſchaften an Art, 
Auftreten und Höflichkeit gewohnt find. Gib ihnen das Ihre, und du 
gibt ihnen nicht mehr als anderen, mit denen du nad der Sitte ihrer 
Kreiſe verkehrft. — Drei Diener nahmen mir Hut, Stod und überrock 
ab, einer führte mi in den eriten Stock hinauf, in ein Heine Zimmer 
mit Schreibtiihd und Büchern. Man bittet einen Augenblid zu warten, 
die Majeftäten hätten eben den Herzog N. N. an den Hafen begleitet und 
würden bald ericheinen. Ich betrachtete die bürgerlihe Einfachheit des 
Gemaches — es war das Arbeitszimmer der Königin. Jh ftand am 
Tenfter und ſchaute hinaus aufs Mekr und auf den blühenden Roſen— 
garten, wo einen Tag früher ein Heines Mädchen auf die promenierende 
Herrſcherin zugegangen war und ihr eine Blume überreiht hatte mit 
den Worten „Guten Morgen, rau Königin!” — Wie e8 im 
‚ Märden ſteht. — Nun ſah ih vom Hafen heran die Derridaften 
nahen. IH glaubte die Königin zu erkennen, den König hatte ich noch 
nie geiehen. In demjelben Augenblid trat jemand zur Thüre herein, 
raid auf mi zu: „Nicht wahr, Derr Roſegger? — E83 freut mid, 
Sie kennen zu lernen.” — Wer war das wieder? Ein Dofbeamter? Im 
einfachen, dunkelgrauen Civilgewand, mit dunklem geitugtem Bollbart, 
Adlernafe, hoher Stirn und Ihliht gefämmtem Haar. — Der König? — 
Ach war geradezu im die Yage veriegt, fragen zu müflen: „Majeftät ?“ 

„Ich werde heute auch in Ihre Vorlejung gehen“, jagte er. Sein 
Bid war jharf, ernft und doch voller Freundlichkeit, in jeinem Geſichte 
glaubte ih eim ganz leichtes Zuden zu bemerken, vielleiht ob der etwas 
drolligen Situation. 

Ich äußerte mein Bedenken darüber, ob die oberfteieriihe Bauern- 
mundart den Allerhöchiten Herrſchaften wohl nit zu weit ab läge? 

„Sch werd’ jie ſchon verftehen“, ſagte er, „bin ja viel im den 
Alpen berumgefommen, in Tirol, in der Schweiz, und babe mit Bauern 
verkehrt. Ich Freue mid, Sie zu hören. Die Königin hat mir ſchon 
erzählt.“ 
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Als hierauf die Königin eintrat, ſchritt der König ins Neben— 
zimmer, die Thüre blieb halb offen. Wie fie jo vor mir ftand — das 
Bild einer deutihen Frau, einer Fürftin, und doch jo ſchlicht, jo mild! 
Ihr blühendes Angeſicht, von lichten Locken reich umrahmt, ihr lebhafte, 
(euchtendes Auge, gewohnt, dem Menſchen kühn ins Innerſte zu bliden. 
Ich Habe ihr das meine gerne aufgeſchloſſen. Ihre jeelenvollen Poeſien 
und meine einfältigen Schriften waren und gegenjeitig befannt, jo hat 
ih das Merjtehen leicht gegeben. — Die Königin ſetzte ſich am 
Schreibtiih in einen Lehnſeſſel, ih wurde eingeladen, ihr gegemüber 
pla zu nehmen. Und nun begann ein Geſpräch, dag mir unvergeſslich 
bleiben wird. So hat nod fein gefröntes Haupt mit mir geiproden, 
al3 die Königin Elifabetd von Rumänien. Um mir jelber die Befangen- 
heit zu nehmen und mir meinen Standpunkt klar zu machen, Hatte ich 
geſagt: „Nicht der königlichen Majeftät, wohl aber der verehrungs- 
würdigen Didterin.” Die Königin nidte auf dieſes Wort mit dem 
Haupte. Schon lange hatte der Deimgartenmann den Wunſch, aus 
Barmen Sylvas „Heimat“ einige Lieder abdruden zu dürfen. Als ih 
nun um dieſe Gewährung bat, jagte die Königin: „Ad, da will ih 
Ihnen doch einmal Originalgedihte geben. Sind Ahnen jolde nicht 
lieber? Ich Habe welche, die bisher noch nicht gedrudt worden find.“ 
Aus einem Handkoffer ließ fie ih zwei Bücher thun. In das eine 
pflegte Carmen Sylva Ausſprüche und Sentenzen von anderen Dichtern und 
Philoſophen hineinzumerfen, in das zweite Schreibt fie eigene Poeſien. Eine 
Anzahl der neueften, no ungedrudten (a3 mir die Dichterin vor. Ich 
halte mi nicht für berufen, den Inhalt diefer Schöpfungen . anzudeuten, 
auch nicht, die Art des Vortrages zu bejchreiben, ich jage nur, es war 
für mid eine Stunde poetischen Genufjes und wahrer Erbauung. — 
Wohl auf hoher Warte muj3 man ftehen, um Welt und Leben jo 
ernst umd tief zu fallen, al8 es Carmen Sylva kann. Bei einigen diejer 
Poeſien hält e8 die Königin noch nit an der Zeit, fie zu veröffent- 
(ihen. Dann berührte dag Geſpräch weitere Bereihe: Heimat, Kindheit, 
Jugend, Glaube, Zweifel und mande Myfterie der Menjchenbruft, die 
den Poeten zu ſchaffen gibt. Auch Wald und Wlpen, und bejonders 
da3 Meer, deſſen Geheimnifje Carmen Sylvas „Meerlieder” uns jo 
bewegend verflären. Gegenüber ſolchen Bereihen kamen mir meine 
ſchwankhaften Vorleſungen trivial vor. Die Königin ſchien das zu er- 
rathen und bemerkte: „Sie willen es vielleicht ſelbſt nicht, welchen Genuſs 
Sie duch Ihre Vorlefungen den Zuhörern bereiten. Es iſt mehr als 
Schwank, was Sie geben, in jeder Ihrer heiteren Geſchichten ſteckt ein ernſter 
Gedanke ; jogar im drolligen „Regenſchirm“ habe ich einen ſolchen gefunden, ” 
Darauf mein Geitändnis, daſßs ih mich bei Vorleiungen nicht jo 
geben könne, wie e8 meiner Weſenheit entſpreche, daſs man zu jehr auf 
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das Publicum Rüdjiht zu nehmen babe, welches ſich leichthin unter: 
halten will. 

„I liebe das Ernſte“, verjeßte die Königin, „ih weiß, daſs Sie 
zum Beihpiel im den „Gottſucher“ Ihre ganze Seele gelegt haben, ich 
liebe diejeg Werk jehr, und doh hat auch Ihre heitere Vorlefung mir 
jo wohl gethan. Ach, wie jehr bin ih Ihnen dankbar.“ 

„So möchte ih doch diesmal eine größere Anzahl erniter Stüd: 
chen leſen.“ 

„Ach nein“, fagte fie, „der König liebt das Heitere. Ernſtes 
hat er im jeinem Berufe mehr als genug. Gr bat fi in legterer Zeit 
jo jehr angeftrengt, daſs die Arzte nun für ihn Erholung verlangen, 
die er bier im ſchönen Abbazia zu finden hofft. Der König hat leider 
nur vierzehn Tage Urlaub. Dann müſſen wir wieder fort.“ 

Auf meine Bemerkung, daſs es für die Hohen Herrſchaften wohl 

nit angenehm jein dürfte, überall, wo fie ſich ungeniert ergehen 
wollen, von einem nmeugierigen Menihenihwarm umgeben und verfolgt 
zu fein, ſagte die Hönigin: „Ad, Hier ift man ohnehin jo liebens- 
würdig, ſo freundlich und aufmerffam, wir freuen uns der guten 
Menſchen.“ 
Dann kamen wir zu ſprechen auf Unterſchiede der Weltanſchauung, 
die durch geſellſchaftliche Sphären bedingt werden, auf die Religion des 
Volkes, der Gebildeten und der Philoſophen. Als wir von den Myſterien 
und Symbolen des menſchlichen Lebens ſprachen, ſagte die Königin: 
„Auch die Krone iſt ein Symbol, und nichts, als ein Symbol. Die 
ſchwerſte Prüfung meines Lebens iſt die Krone. Wenn man die Noth 
des Volkes ſieht, und feine Macht, Fein Reichthum ift groß genug, zu 
lindern!“ 

Längſt hatte ih auf mein Vornehmen bejonders höfliher Auffüh- 
rung vergejjen, und wer es war, der da vor mir ſaß. Ach ſagte offen 
und ummittelbar meine Meinung über manderlei heraus, darunter auch 
Anfichten, die jo hoch oben ſonſt nicht immer gerne gehört werden. Ich 
war gerührt von dem ſchlichten Freimuthe ihres Weſens. Ja, das war 
eine außerordentliche, weltüberlegene und menjheninnige Frau, und 
jo babe ih auch vergefien, die Anſprache „Majeftät” zu gebrauden, 
oder habe jie im Sinne als für jeeliihe Würde gebraudt. 

Wegen der bevorftehenden Vorlefung im Hotel „Stephanie“ trat zu 
früh die Nothwendigfeit heran, mich verabichieden zu müſſen. 

Was num am demielbigen Abende die Vorlefung anbelangt, jo 
dürfte ich micht am beiten gelefen haben. Sollte jemanden das Vortrags: 
programm des Abends intereilieren, jo ei ihm damit gedient: Ich 
las das „Wirerl®, den „Eheitreit“, „Meine erite Dampfwagenfahrt“, 
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„Zuidls größte Verirrung“, „IS 8 wos, fo is mir“ und die „Gſchicht 
vom trußigen Bauern“. Es ſei zugeitanden, daſs mir ein wenig daran 
lag, das eine Thürlein aufzumachen in das Volksherz hinein. Wenn einmal 
der Waldbauerndbub zur Krone ſprach, und gerade jo wie ihm der 
Schnabel gewahjen war, und wenn er die Volksgeſtalten und Anliegen 
in ihrer ungeſchminkten Weſenheit vorführte nicht anders wie ſonſt — 
jo war das gut. Dod offen gelagt, id war noch zu bewegt von den 
Findrüden, die jo unmittelbar vorausgegangen, ich hätte der gefrönten 
Sängerin lieber zugehört, als vorgelejen. 


Wenn man nun von diefer lihtvollen Erſcheinung ein HZuſammen—- 
faſſendes Wort ſagen ſollte, vielleicht wäre es dieſes: Eine Frau voller 
Güte, eine Dichterin voller Hoheit, eine Königin voller Demuth. 


Serläfstiäfeit. 


Eine Plauderei aus dem Leben. 


> babe ih aus Urvaters Hausrath ein altes Zeug hervorgekramt, 
es ift ganz verroftet umd voller Spinnweben — es iſt die Ber: 
läſslichkeit. 

Verläſslichkeit? Was iſt das? Das Wort findet ſich in keinem 
modernen Wörterbuch. — Na, ich meine, was ſo auf Treu und Glauben 
geſchieht. — Auch dieſe Dinge ſind nicht mehr am Leben, der Glauben 
hat ſich an dem Haken eines Fragezeichens erhängt, die Treue haben 
Zigeuner geſtohlen. Wenn du heute von jemandem Verläfslichkeit heiſcheſt, 
jo musst du ihn an einen Geſetzparagraphen anjchmieden, einen Advocaten 
dazufegen und mebenhin zwei Gendarmen pojtieren. Wie eine Etroldin 
(läuft die moderne Verläjslichkeit in allen Weiten um, nur das Mufs 
treibt ſie an ihren Platz. Unſere Leute, nämlih jene, die ich meine, 
fönnen etwas jo kräftig und heilig veripreden, dal man faſt dran 
glaubt. Aber verlaſs dih nur auf fie! dann bift du verlaſſen genug. 


Wenn die Verläſslichkeit das Dauptmerkmal eines männlichen Charakters 
ift, dann gute Naht, dann gibt’8 unter unferen Geihäfts- und Gewerbe- 
männern ſehr viele alte Weiber. Nur ganz ausnahmsweiſe auch einmal 
einen Mann nah antiquiertem Model, der nit auf Gewinn allein, 
ſondern auch auf Standesehre geprägt ift. 

Allerdings, die Schneider waren umnverlälsfih ſeit Grihaffung der 
Welt. Wären fie gleid — mie fie e8 jedenfalls veriproden — in der 





eriten Woche gekommen, jo würde die thatſächlich nothgedrungene Feigen— 
blattmode nie eingerifjen haben. Doch man war fpäter gewißigt. Sagten 
die Schneider zum Sterbauer: „Morgen fommen wir!“ fo erwartete 
man jie erft nad vierzehn Tagen. Daher fam e8, dafs wir — mein 
Meifter und id — vom Gebelhofer ala jehr unverläfslihe Leute ge- 
iholten wurden, weil wir wirklih einmal „morgen“ kamen, alſo unfer 
Wort gehalten hatten, während der Bauer nah alter Erfahrung auf 
das Nichtworthalten bauen zu dürfen glaubte, 

Allein, um ernithaft zu fein und jpäter zornig zu werden — Die 
Unverläjslichkeit, die ſich Früher fat nur auf das Nichteinhalten der Zeit 
bezog, Hat fih im unferen Tagen ausgebreitet wie eine Seuche nad allen 
Richtungen des Geſchäftslebens und leider ſogar auch in den Kreiſen, 
wo man Worthalten und VBornehmbeit zu ſuchen gewohnt war. Nichts ift 
billiger zu haben, als eine VBerfiherung, die ganz mit der Würde eines 
Ehrenwortes geleiftet wird. Daſs der Pferdehändler fügt, ift ein altes 
Ding. Aber es thun's auch Leute, die ſonſt auf ihren Stand was zu 
zu halten pflegen. Der Maurer gibt die Würde feines Wortes für einen 
Arbeitstermin, der Tiſchler gibt fie für einen Slaften aus wohlge— 
trodnetem Maſſivholz, der Kaufmann gibt jie für die Echtheit einer 
Mare, der Beamte gibt fie für die Genauigkeit einer Angabe. — Soll 
ih fortfahren, alle Gejellihaftäclaffen zu nennen, in denen Tag für Tag 
das Wort gegeben und Tag für Tag das Wort gebroden wird ? Ge— 
broden ohne jeden Scrupel, ohne alle Entihuldigung, ald wäre es etwas 
ganz Selbftverftändliches, daj8 man ein Wort nit hält, dajs eine Ver: 
jiherung umvahr fein darf! 

Laſſe dir einmal von Gewerbetreibenden etwas berftellen, aus ber 
ftimmtem Stoff, nad beftimmter Form, zu beftimmter Zeit. Und wenn dir 
der Mann es zur redhten Zeit genau nad dem vereinbarten Stoffe und 
der gewünſchten Made liefert, dann ftelfe ihn unter einen ſchönen Glas— 
ſturz und lafje ihm um Geld jehen. Wird das Angefrimmte aber 
wie gewöhnlich nicht in gewünjchter, vereinbarter Weiſe bergeftellt, dann 
ift der Mann um eine Ausrede gar nicht verlegen. Es war der Stoff 
nicht vorräthig, er muſste erjt beftellt werden. Schlechtes Wetter hat die 
Arbeit aufgehalten. Ein Arbeiter ift frank geworden, der dafür einge: 
Iprungene hat die Sache eben anders durchgeführt und dergleihen. Sind 
mehrere Gewerbetreibende an der Arbeit beichäftigt, jo redet ſich einer 
auf den anderen aus. Der Wegmacher deines Gartens konnte nicht arbeiten, 
weil der Gärtner erit die Bäume ſetzen mufste. Der Gärtner war daran 
verhindert, weil die Erdarbeiter noch nicht planiert hatten. Und die Erd— 
arbeiter reden ih auf den Froſt aus, der die Arbeiten verhindert hätte, 
oder auf den Regen, bei dem fie naſs geworden wären. Als ob der 
Gewerbsmann bei allen Verpflihtungen, die er übernimmt, nit ſchon 
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im vorhinein mit den möglihen Zufällen und Dindernilfen rechnen müſste, 
weil derlei ja immer und zu aller Zeit vorzufommen pflegen! Die Ge— 
werbäleute verfolgen ihre Politif. Der Tiichler 3. B. verſpricht den Schrank 
in acht Tagen zu liefern, obſchon er recht gut weiß, daſs es nicht 
möglich fein wird, er fürchtet eben, der Beiteller könnte fonft zu einem 
anderen Tiichler gehen -— und das wäre freilih das größte Unglück! 
Er denkt weit weniger an die Berriedigung des Hunden, als an die 
Übervortheilung des Goncurrenten. 

Und die Unverläjslichkeit zeitigt noch tiefere Schäden. Man kann 
es nicht mehr gut wagen, 3. B. eine Rolshaarmatrage zum Ausbeſſern 
aus dem Hauſe zu geben, oder einen Diamantring gewiſſen Goldarbeitern 
anzuvertrauen; das Roſshaar kann mit Seegras gemiſcht zurüdtommen 
und der Ring mit einem falfchen Auge. — Das nebenbei. — Spitz- 
buben hat's immer gegeben, heute will ih nur die Unverläßslichkeit 
beim Schopf nehmen, die mit gut bürgerliher Biederfeit die Leute 
benadtheilt und oft geradezu betrügt. Ein Gärtner rechnet dir zehn 
Tagwerfe an, während er, deine Abweſenheit benügend, kaum zehn halbe 
Tage in deinem arten gearbeitet, die andere Hälfte der Tage für fid 
jelbft benüßt bat. Bei den Maurern weiß man’s, daſs ihnen ihr Tabakzeug 
tagsüber weit mehr zu ſchaffen gibt, als Dammer und Selle. Dieſe 
Derren von Stein dürfen fi wahrlih nicht wundern, wenn man die 
fleißigen italienischen Arbeiter ihnen vorzieht. Ich hatte einmal Zimmerleute, 
die im Taglohn arbeiteten, und die, wenn fie ſich unbeachtet glaubten, ſich auf 
einen Balken ihrer Zimmerung niederjegten und — Strümpfe ftridten. Dabe 
ich eines Tages mehrere Freunde geladen, um die Zimmerleute anzujchleihen 
und dur die Wandfuge zu beobachten, wie die großen Ladel gleich alten 
Meiblein ftridten und tratihten. Als fie hernah am Samstag zur Auszahlung 
erihienen, verlangte ih die Ablieferung der Soden. Einen rothbärtigen 
Schuſter fannte ih, der war jo ſchrecklich deutichnational, daſs er vor lauter 
Agitieren fein Dandwerf ganz und gar vernadläffigte. Dem ſchrieb ich 
in jein nationale® Tagebuh das folgende Sprüdlein: „Ein Scufter, 
der gute Stiefel madt, leiftet für feine Nation mehr, als ein Parlamentarier, 
der ſich mit nationalen Phrajen die Lunge lahm ſchreit.“ — Und damit 
berühre ich die ernitefte Seite des Gegenftandes. Die Unverläjstichkeit 
und Untüchtigkeit unſerer Gemerbetreibenden iſt nicht allein Miturſache 
daran, daſs das Hleingewerbe zugrunde geht, fie Ihädigt auch unfere bürger- 
(ihe Leiftungsfähigfeit, die Kraft unferer Nation. Man zieht es vor, bei 
internationalen Großunternehmungen, jei es in Induſtrie oder Handel, 
jeinen Bedarf zu deden, weil es damit immerhin noch ficherer fteht, ala 
wenn man fi auf die Arbeit und Verläfslichkeit der Heinen Leute verläſst. 

Doch, man mußs gerecht fein! jagt der Trlidichneider, indem er 
die Hoſen auch von Hinten betrachtet. Vielleicht find gerade die voraus- 


40 
gegangene geſetzliche Schädigung des KHleingewerbes, die wahnjinnige 
Concurrenz, die dadurch nothwendig werdenden Tinten und Winfelzüge 
die Haupturſachen der Unverläſslichkeit. Es kann ſchon fein. Der zu 
harte Kampf ums Dafein, die Verarmung demoralifiert ja immer. Das 
begründet zwar die Sade, entihuldigt fie aber nit. Das einmal ge- 
gebene Wort darf nit unter fremden Händen verbleiben, wo es leicht 
geohrfeigt werden fünnte. Es muſs eingelöst werden um jeden Preis, es 
muſs eingelöft werden, auch wenn es nicht gerade auf dem Papier jteht 
und geſetzlich faſsbar iſt. Es wird ja niemand gezwungen, das Wort 
zu geben, etwas zu verjpreden, eine Zuſage zu machen. Wer's 
thut, der legt damit jeine Ehre aufs Brett. Vorſichtig im Verſprechen 
und ftreng im Dalten! Ich babe immer noch gefunden, daſs Leute, die 
nad diefem Grundſatze handeln, nicht bloß geachteter, Tondern auch ge- 
Ihäftlich beijer fituiert daftehen, al8 die Großmäuler und Plauſcher, die 
vorwegs glei jedem das Blaue vom Himmel verſprechen; ftatt dieſe 
Tarbe zu erlangen, kann der Hunde fih nachher grün und gelb ärgern, 
wenn eine Zulage nit nur micht eingelöst wird, jondern der Wort: 
brüdige mit allerhand dummen Ausreden ſich noch frivol und grob 
rechtfertigen will, Wenn ih einen wüjste, der z. DB. den nicht einge: 
haltenen Termin mit der Eilfi-Meife im Wirtshaus oder mit dem nad- 
mittägigen Kaffeehaus begründete, jo würde ich vor ihm den Dut lüpfen 
und jagen: „Ein ordentliher Geihäftsmann bift du zwar nicht, aber 
doh ein ehrliher Kerl.“ 

Daft du eine größere Arbeit ohne vorher vereinbarte Koſten 
maden lafjen, dann wird fie deine hochgeſpannten Erwartungen über- 
treffen, aber nicht etwa die Arbeit, jondern die Rechnung. Wenn du 
dem Mann davon fünfzig Percent abziehit, jo wird er did darob nicht 
einmal bei Gerichte verklagen, feinen bürgerlihen Gewinn hat er ja 
doch noch. Für die Haltbarkeit oder Erjprieglichkeit der Arbeit bat der 
Geſchäftsmann vielleicht zehn Jahre garantiert, Thon im zweiten Jahre 
fällt von neuem Daufe der Verputz, im vierten das Geſims herab. Für 
die Reparatur fordert der Mann dreiſt volle Bezahlung, das jeien 
MWetterihäden, was fönne er für Negengüffe, Hitze und Froſt! — 

Noch eine niedlihe Begebenbeit. 

Einmal wollte ih ein Buch bejonders hübſch binden laſſen für ein 
Hochzeitsgeſchenk. Der Buchbinder wurde gleih ſcharf ins Gebet genom- 
men: Ob er wohl ganz jicher fei, die Arbeit rechtzeitig zu machen, 
ſonſt müſſte ih zu einem anderen geben. Der Mann that mehr, als 
ih verlangte. Sofort, ganz leidenihaftlih bob er den rechten Arm, drei 
Finger desfelben und ſchwur einen Eid, das Buch am Worabende der 
Hochzeit Fertig zu haben, Diefer Tag erihien, ich gieng zu meinem Buch: 
binder, Der that ſäumig und fagte, mit den Gehilfen fei jetzt ein rechtes Kreuz. 
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Alle Socialdemofraten, und die jeinigen wären gar davongegangen. — 
„And mein Buch?“ — In ein paar Tagen würde e3 ganz gewiſs 
fertig fein, er mühe es halt jelber machen; er wolle mir’3 dann ind 
Haus ſchicken, damit ih den Weg nit no einmal mahen mühe. — 
„Und der Eid?" fragte ih empört. — Welcher Eid? fragte er ent- 
gegen, ad ja jo. Na, das wäre ja gar fein richtiger Eid gewejen, es 
hätten feine Kerzen dabei gebrannt. — 

Das jind einige lehrreihe Erempel von der Verläſslichkeit und 
Solidität, wie fie heute im einem jehr großen, wenn nicht im über: 
wiegend größten Theil unjerer Gemwerbetreibenden vorkommen. 

Gewinnjagd in folder Weile ift wahrlih nichts Neues; es wird 
au gar nicht verjucht werden, derlei verfnöcherte Praktiker zu befehren, 
es wird nur darauf ankommen, ihnen die nöthige Klugheit und Bor: 
ſicht entgegenzuſetzen. Gevater Maurer oder Schloſſer mag ein noch jo 
gutmüthig ehrliches Gefiht maden, wenn du mit ihm verhandelft, To 
denfe dir ſtets, daſs Heutzutage mehr gute Schaujpieler außerhalb der 
Bühne umbergehen, als auf derjelben. — 

Mehr Arger als in diejer Claſſe von Leuten hat mir die Unverläſs— 
(ichfeit und Unpünktlichkeit verurfaht, die man in gebildeten Kreiſen 
antrifft. Die Unverläfslichkeit aus Gedanfenlofigkeit, Bequemlichkeit, Leicht: 
ſinn und Sichgehenlaſſen. Pünktlichkeit ſei die Höflichkeit der Großen, 
heißt ed; nah diefem Maßſtabe könnte ich nicht finden, daſs unſere 
Zeit gar jo jehr an Größenwahn litte, denn auf die Höflichkeit der 
Großen verzichten die Herrſchaften jehr gerne. Sie veripredhen zu be— 
fimmter Stunde einen Beluh und kommen nit. Sie laden einen 
Beluh ein, und wenn er ericheint, find fie nicht zu Hauſe. Eine brief: 
liche Nachricht wird verſprochen, fie trifft nicht ein. Die Sendung eines 
Buches wird veriproden, man vergilst darauf. Ein Buch wird entlehnt, 
man ftellt e3 nicht mehr zurüd. Ein Regenſchirm wird ausgeborgt, nad) 
einiger Zeit, wenn der Borgende denjelben noch bei ſich ſtehen ſieht, 
weiß er gar nit mehr, wen er gehört, — wahrſcheinlich mir jelbit, 
denft er und gut iſt's. Das find Stleinigkeiten, aber es find Rüdjichts- 
loſigkeiten. Solde „Verſehen“ und Schlampereien find die Brutftätten 
des Leichtfinnes, die Keime von Pflichtvergefienheit im großen. 

Ich habe in meinem Leben die liebenswürdigften, begabteften und 
prädtigften Menſchen kennen gelernt, für die Dauer haben mir mande nicht 
behagt, denn jie waren unverläſslich. Sie waren verſchwiegen, wo fie 
zugelagt zu ſprechen, zu jchreiben, jie waren plauderhaft, wo fie hätten 
ſchweigen ſollen. Zu jeder Stunde ftellten jie mir ganz aus Eigenem 
und gewils in ernftgemeinter Weile die ſchönſten Dinge in Ausſicht, 
betheuernd, mich darauf verlaffen zu fünnen. Wer erft jterben müjste, 
jobald fo einer jeinem Verſprechen nachkommt, der fünnte ewig leben. 
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Ich babe einen Lebensgenofjen, der in diefen Dingen mit mir 
diejelben ftrengen Grundſätze hegt; eine Freude iſt's, mit ihm, jei es 
im großen oder geringen, etwas abzumahen, denn er bleibt beim 
Morte, obihon er — ein Weib it. — Das vor allem verlange ich 
von Eltern und Erziehern, daſs fie die Jugend aufrihten zur Ver— 
läſslichkeit. Es ift ein jo jchlichtes Wort und es enthält fait alles, 
was Nechtichaffenheit bedeutet. Man braucht von dem Kinde ja nicht viel 
zu verlangen, aber was es leiften joll, das muſs es leiten, zur 
teten Zeit und im der rechten Weile. Und der junge Mann, wenn er 
in die Jahre kommt, im denen ex glaubt, frei und jelbftändig zu jein, 
er muſs wiſſen, daſs eim hoher Herr über ihm fteht: fein eigenes ge- 
gebenes Wort. Akademiker und Gavaliere haben nebſt ihrem Worte 
auch ein „Ehrenwort“, dieſes „Ehrenwort“ geftattet ihnen, jedes andere 
Wort, das nit gerade mit dem Wörtchen „Ehren“ bezeichnet wird, 
beliebig zu brechen. Dieſes dumme, ja ganz niederträdtige „Ehrenwort“ 
bat in den bewuſsten Kreiſen das einfahe Wort, das Manneswort, 
geihändet. Ein Menſch, der viel mit jeinem „Ehrenworte“ umherwirft, 
beweist nur, das jein Manneswort nit zu brauchen ift. — Bier wäre 
es nicht uneben am Plab, auch über den Eid zu Sprechen, über die 
juridiihe und religiöje Auffaſſung desjelben und über die Art feiner 
Erfolge in ethiiher Beziehung, und bejonders, welchen Erfolg ich dem 
Eid für die Verläfslichkeit zuichreibe. Allein dazu brauche ich viel Frei- 
heit und ganz vorurtheiläfoje Leſer. Alfo vielleicht ein andermal. 

Wann? Lieber Leer, da Läjst jich nichts verſprechen. R. 


Im hohen Sirg. 


Schilderungen aus Tirol von Adolf Pichler. 


A bat es fein, es beſitzt talentreiche, heimatbegeifterte Poeten, und 
die Tiroler Dichter haben es gut, ihnen ift ein herrliches Land, ein 
begabtes Volk zum Gegenftande gegeben. 

Der bervorragendfte unter den heutigen Dichtern Tirols ift Adolf 
Pichler. Seine neueſte Gabe „Kreuz umd quer”. Streifzüge. (Leipzig. 
Georg Deinrihd Meyer. 1896) zeigt ihn ung als einen ausgezeichneten 
Volks- und Landicaftsfcilderer, der die Vorzüge W. H. Riehls und 
Adalbert Stifterd in ſich vereinigt. Dabei find feine Beichreibungen 
naturwilienichaftlih vertieft, ohne aber dadurch den künſtleriſchen Reiz 
einzubüßen. Die Anjchaulichkeit jeiner Schilderungen ift jo lebendig, daſs 
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der Leſer vermeint, mit ihm zu wandern, die Dinge mit eigenen Augen 
zu ſehen. So, wenn der Dichter von ſeinen Touren im Roſengarten, am 
Gardaſee erzählt, oder von feinen Streifungen im ödzthale. Auf dieſen 
letzteren wollen wir uns ihm ſtreckenweiſe anſchließen, und zwar dort, 
wo er von Zwieſelſtein aus hinaufſteigt gen das letzte Dorf im Hoch— 
gebirge. 

Ich ſtieg — ſo erzählt Pichler — dem Gurglerbach entgegen. 
Wenn man die Höhe der Schlucht erreicht hat, fühlt man, dafs ſich all— 
mählich das Allerheiligfte der Alpenmwelt aufthut. Man braucht nicht mehr 
zu den Gletihern emporzuihauen, fie bliden ung durch Zirbeln und 
Föhren aus mäßiger Döhe entgegen. Zur Derrlichkeit des Gebirges gejellen 
jih aber auch alle Schreden desielben. Wir find bisher genug Marter: 
ſäulen begegnet, jest häufen fich diefelben, es handelt ſich bier nicht bloß 
um einzelne, die eine Lawine wegrafft oder der Froſt tödtet, die lebte 
Stunde überfällt ganze Gefelichaften von Holzhackern und Kirchengängern. 
Auf den Prählen verewigen fih dann müßige Hände; jelbit bis hieher 
dringen die Pionniere der Givilifation, die deutihen Handwerksburſche vor, 
um die armen Bauern anzufechten. Neben einem Namen ftand mit großen 
Lettern: „Bettler!“ ala wäre der Schreiber ſtolz auf fein Gewerbe. Dier 
wie anderswo macht man übrigens die Erfahrung, daſs dieſe Stroldhe 
nicht im die Gegend gehören, ſondern vom Innthal, durch das die Land- 
itraße führt, zuwandern. 

Bon einer Wieſe, wo ein großes Kreuz emporragt, ſieht man in 
die Scharte des Timmeljoches, ein Übergang, der wegen feiner verhältnis- 
mäßigen Bequemlichkeit Touriften empfohlen zu werden verdient. Dann 
gebt es wieder bergab bis zum Bade, in einer keſſelförmigen Erweiterung 
des rundes find einige armjelige Dütten zerftreut. Durch das enge 
Fenſter blickt mit ftumpfer Gleihgiltigkeit ein Bauernweib, die Züge des 
braunen Gefichtes tief gefurdht von Sorge und Arbeit. Was haben dieje 
Armen vom Staat: ohne Straße, ohne Schule, ohne Arzt! Dennod 
findet der Steuereintreiber auch bieher den Weg und ſammelt den Kreuzer 
aus ihrer ſchwieligen Hand, democh ftellen auch fie Recruten, obwohl 
fie feinen Feind, der ihnen etwas nehmen könnte, zu fürchten haben. 
Derlei Dinge bedenkt der müßige Pflaftertreter, dem in der Stadt die 
bürgerlihe Geſellſchaft manden Comfort beftreitet, ohne daſs er in den 
Sad greift, jelten, und doch fpottet er des Bäuerleins, das fih einmal 
in jeine ungeweihte Nähe verliert. 

Mieder windet jih der Pfad aufwärts zu einem Steg, jenſeits de3- 
jelben liegen einige ungeheuere Granitblöde mit Gletſcherſchliffen, ift man 
vorbei, jo führt ein Gatter zu ausgedehnten Wieſen, wie in einen 
Zaubergarten, der das friedlihe Dörfhen Gurgl birgt. Frei und offen 
erheben jih die Häufer auf den Matten, die Obftbäume find im Thal 
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zurüdgeblieben, nur einzelne Zirbeln und Lärchen deuten die Grenze des 
Holzwuchſes an, die Wälder find der Art erlegen oder das wilde euer 
des Dimmels hat fie verheert. Hier nickt feine goldene Ahre im eifigen 
Hauch der Gletſcher, welche dieje Keine Oaſe menſchlichen Dajeins groß 
und riefig umgeben, nur der Feldkümmel wird in Heinen Beeten angebaut, 
man trodnet die ſüßen Wurzeln und ist fie im Winter als Gemüſe. 
Dafür Ihmüden die grüne Wiefe all die herrlichen Alpenkräuter, die 
durh Duft und Farbe den Naturfreund ergögen. Auf jedem Steinblod 
blüht die Alpenrofe und das blaue Geisblatt, die Brunelle, die bunte 
Schar der Gentianen und Primeln, der harzige Speik, die ſchimmernde 
Gemskreſſe. 

Durch die Länge des Thales zieht ein ſchmaler Felsgrat, oberhalb 
desſelben ſechſstauſend Fuß über dem Meere liegt die Kirche. Ich hatte 
mid (mit dem Mineralogendammer) zu einem Steinhaufen begeben und 
klopfte fleißig darauf (08, da rief vom Weg herauf eine rauhe Stimme: „Hoi!“ 

Ich ſchaute um. Drunten ftand ein Mann, einen zerquetſchten Hut 
auf dem Kopfe, große Brillen von ſchwarzem Horn auf der Naſe, Wange 
und Finn voll Stoppeln, ein grüner Flaus jchlotterte um die lieder, 
ſchwarze Hoſen von grobem Tuch, wollene Strümpfe und plumpe Schuhe 
vollendeten den Anzug. Ein Säckchen von Zwilch bieng quer über die 
Schultern, dazu eine Blechflaſche. Er ftügte jih auf einen Stod mit 
Gifenbeihlag und gloßte unbeweglih zu mir ber. 

„Hoi!” rief er noch einmal und lauter ala zuvor. 

„Hoi!“ antwortete ih, „bilt du's, Alter, wo kraxelſt her?“ 

„Vom Königsjoh, wollt’ etwas nachſchauen. Jetzt geh’ aber, wenn 
du hungerig bift, Hier ift Selhfleiih, und Kranawitter kannſt aus der 
Flaſche trinken.“ 

IH war unterdes näher gekommen, jchüttelte ihm herzlih die Hand 
und nahm einen Schlud. 

„Hätt’ dich nicht mehr erwartet!” fuhr er fort, „jeht wollen wir 
aber heim, kommſt gerade recht, die Däuferin ſiedet juft ein Murmelthier !“ 

Mir ſchritten auf dem fteinigen Pfad vorwärts. 

„Wer ift der Mann?“ 

Der Geiftlide von Gurgl! Rümpf' mit die Naje über ihn, 
jondern greif zum Hut, du magft weit umberlaufen, bis du jo reiches 
Willen, eine jo vieljeitige Bildung in ſolch beicheidenem Gewande triffit. 

Adolf Trientl, mein guter Yreund jeit alten Tagen, verſah eine 
Zeitlang die Lehrfanzel der Phyſik am Gymnaſium zu Feldkirch, zog es 
aber jpäter vor, fih der Seelforge zu widmen. Er wurde als Gurat in 
diefe Eiswüſte verjeßt. So mander Städter erihridt wohl ſchon, wenn 
er an das Los de3 Mannes denkt, er allein mitten unter Bauern. 
Schneit es, fo ift er oft Monate lang von jedem Verkehr außerhalb der 
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Gemeinde abgelperrt, fein Brief, feine Zeitung bringt Troft in feine 
Ode. Lonis Napoleon konnte in den Himmel gefahren fein, der König 
von Preußen. ein Land erobert haben: in Nordamerifa, vielleicht in 
DOftindien weiß man es früher, als der Gurat zu Gurgl. Dieſe Zeilen 
über ihn find längſt Schon gedrudt und vergeſſen, ehe er davon erfährt 
und über die Geſchwätzigkeit feines Freundes den Kopf jhüttelt oder eine 
Priſe darauf ſchnupft. Es ift nicht jo faft die Tiefe des Schnees, als 
die Gefahr der Lawinen, welche jede Verbindung unterbricht. Saufend 
und krachend fahren fie von den abgeholzten Wänden nieder; erft wenn 
ſich dieſe Batterien verfchoffen "haben, darf man fih auf den Weg wagen. 
Zwei Bauern waren glücklich bi8 eine ‚Stunde vor Gurgl gekommen, da 
jahen jie, dafs fich die Lawine noch nicht Losgelöst, ein Schritt, und fie 
jind begraben! Einer hatte den Dund bei fi, er warf den Hut in die 
Rune, das Thier wollte ihn holen, es loderte den Schnee, und wie der 
Blitz fuhr die Lawine mit ihm in den Abgrund. Nun war die Straße 
frei. Genau an der nämlihen Stelle und aus dem nämlihen Grunde 
muſste ein Bauer anhalten, ſchon erblidte er die Hütte jeiner Deimat, 
hätte er einen Stein geworfen, jo wäre die Lawine gebroden, er jtand 
jedoch rathlos und kehrte verzagend um. Nun mujste er das ganze Öb- 
thal, Oberinnthal und Vintſchgau durdiwandern und dann den großen 
Ferner überjchreiten, um den häuslichen Derd, dem er fidh bereits jo jehr 
genähert, zu erreichen. 

Wenn Landpriefter in ſolchen Verhältnifjen verbauern, wer darf fie 
ihelten? Tröſtet fih einer mit der Karte oder mit der Flaſche, möchte 
man es faft entihuldigen, Trientl aber wuſste eine edlere Beihäftigung 
und wurde zum Mohlthäter der ganzen Gegend. Seine Pfründe trägt ihm 
nicht viel, dennoch fauft er fih fortwährend naturwiſſenſchaftliche Werke, 
hemiihe Reagentien und Geräthe, um damit den Boden zu unterfuchen. 
Früher mujste man den Salt dreizehn Stunden weit von Silz herbei- 
tragen, niemand ahnte, daſs im Thonglimmerſchiefer Lager diejer unent- 
behrlihen Steine jih verbargen; Trientl ſuchte jo lange, bis er jie 
entdedte, machte Proben damit, und als ſie gelangen, unterrichtete er die 
Leute im Brennen derjelben. Eine Platte polierte er und verwendete fie 
als Grabitein, nachdem er die Inſchrift vorher mit Salzjäure eingeäßt. 

Das ſich Gurgl bereit? an der Grenze des Holzwuchſes befinde, 
wurde oben erwähnt. Die Leute muſsten den Brennftoff theuer kaufen 
und weit berbeilchleppen, oft unter den größten Gefahren. Trientl grub 
an geeigneten Stellen nah, bald entdedte er mächtige Torflager, er zeigte 
den Bauern die Verwendung diefer Erdart und belehrte fie, indem er 
die Öfen des Widum damit zu heizen begann, thatjählih von der 
Brauchbarkeit derjelben. Jetzt haben ſich jene bereit3 daran gewöhnt, jelbit 
die kleine Kirche wird im Winter damit erwärmt. Welchen Einflujs die 





Heren auf Erzeugung der Butter nehmen, ift jeder Milhdirn bekannt. 
Trient! bannte fie, indem er die Bauern überzeugte, dafs die Butter nur 
bei einer höheren Temperatur jih leiht vom Rahm ſcheide, ſeitdem 
wenden die Weiber beim Schlägeln das Thermometer an und ein Aber: 
glaube ift wieder zerftört. 

Wir jeßten uns zu Tiſch. Mander Gourmand möchte nun gerne 
willen, wie das Murmelthier ſchmeckt. Es wurde in Eſſig gelotten, und 
glatt rafiert wie ein Ferkel ſammt der Schwarte aufgetragen. Das weiche, 
fette Fleiſch befikt einen Erdgeihmad, das Schmalz gleiht flüſſigem Öle 
und wird forgfältig in Flaſchen aufbewahrt, um als Univerjalmittel 
angewendet zu werden, Vorzüglige Wirkung ſchreibt man ihm bei Gelenf: 
ihmerzen zu; er ift jedoch ſelten unverfälicht zu erhalten. Zum Deſſert 
holte der Hohmwürdige einige friſche Donigwaben, die er geftern gezeidelt, 
jie dufteten vom Arom der Alpenblumen, daneben jtellte er Ihmunzelnd 
eine weitbauchige Flaſche mit einem Getränk, das er felbit aus den 
Beeren des Jochwachholders gebraut. Er pflegt nämlich verſuchsweiſe aus 
allerlei Kräutern Säfte zu Ddeftillieren, von denen mander freilih dem 
Teufel, der doch an geihmolzenes Erz und Pech gewohnt ift, die Därme 
räumen würde; auch das Brot bädt er jelbit und gab aud den Bauern 
Unterricht, dasjelbe ſchmackhaft zu bereiten. 

Nah dem Eſſen wollte ih ein Schläflein halten, er wie mir jeine 
Arbeitäftube an, da muſste ich jedoch erjt einige Flaſchen und Reagenz— 
gläjer beijeite Schaffen, wollte ih nit im Schwefelwaſſerſtoffgas und Chlor— 
dampf eritiden. 

Als ih erwacht war, blätterte ih in der Chronik von Gurgl, die 
Trientl angelegt und in der er alle Sagen der Gegend gejammelt hatte. 
Geſchichtliches war wenig zu erzählen, der Wellenihlag der Weltbegeben- 
heiten verraufcht, ehe er dieſe abgelegene Höhe erreicht, nur ein ehr- 
würdiger Greis mit langen Silberloden wanft noch herum, er hat 1809 
mitgethan, frag’ ihn aber nicht, denn er ift taub. Dier verihwindet der 
Menſch gegenüber der Natur, tragiihe und fröhliche Ereigniſſe begleitet 
bier der Gang der Gletſcher, ob fie vorjchreiten oder zurüdweichen, der 
Sturz der Lawinen, der unlägliden Jammer in die Dütten wirft, der 
Big aus dunkler Wolfe, der den legten Wald in Brand jegt. Als ein 
wichtiges Altertfum galt lang ein Brummentrog auf einer Alm mit der 
Inschrift: „Blaſius Rutſch 1410.* Er ift jeßt vermodert. Das Kirchlein 
it neueren Uriprungs, entfinnen wir uns recht, jo wurde es von Sailer 
Joſef erbaut, dem mande einfame Gemeinde ihr Gotteshaus verdantt. 

„Hoi, Alter!“ schrie eine Stimme vor dem Widum, „mus ic 
pojaunen laffen, daſs du aufwadelt! Der Kaffee ſteht auf dem Tiſch!“ 

Weil die Gemeinde jährlih nur vierzig Gulden zahlen konnte, ließ 
jich eher ein Ziegenhirt dingen, als ein Lehrer und jo verjah denn der 


* 


gute Curat auch dieſes Amt. Im Winter, wenn hoher Schnee liegt, 
tragen die Bauern ihre Kleinen wohl auch in Nücdkörben zur Schule. 
Die Gurgler find jehr ftrenge Know Nothings, ſie heiraten ſeit unvor- 
denklihen Zeiten untereinander, jelten wagt einer den Brauch zu brechen 
und eine fremde Braut einzuführen. Bier hätte ein Arzt gute Gelegen- 
beit, den Einfluj8 diefer überall für ſchädlich gehaltenen Sitte zu jtudieren, 
es ſiedelt ſich jedoch feiner an, weil er nicht ausreihende Nahrung fände. 
Die Gurgler fterben ohne Doctor, bis zur nächften Apotheke braudt man 
dreizehn Stunden, dennoch mäht der Tod bier nicht fleißiger, als in 
anderen Gegenden, two jede Dilfe bereit ift. 

Die Sonne ſank hinter dag Rammoljoch, kalt und ſcharf begann 
die Luft zu wehen, wir ftanden auf, uns durch die Bewegung zu 
erwärmen, Trient geleitete mich zum Kirchlein, er zeigte mir das Grab 
des unglüdjeligen Dr. Bürftenbinder, der am 11. Juli 1845 in eine 
Gletſcherſpalte fiel und jämmerlih zugrunde gieng. Das Grab war jorg- 
fältig erhalten, ein Anflug von Edelrauten, welche der Curat verſuchs— 
weile ausgejäet, begann bereit? zu grünen. Die Kirche ſelbſt beſaß weder 
innen noch außen die geringfte Merkwürdigfeit, die Uhr auf dem Thurme 
rührte ſich nicht oder zeigte, wenn ihr der Meſsner zu einer heiligen 
Zeit einmal Öl eingab, faljh, jo daſs die Bäuerinnen gar nie gewuſst 
hätten, wann fie feuern jollten. Doch auch bier ſchaffte Trientl Rath, 
indem er eine große Sonnenuhr verfertigte und an den Mauern des 
Widum befeitigte. Die Gurgler find aber auch ftolz auf ihren Deren 
Guraten. „Der kann mehr al3 Birnen fieden, der kann alles!" meinen fie. 

Dann giengen wir zu einer Marterfäule. Unter Glas ſahen wir 
das kunſtloſe Bild eines Prieſters; von einem Kranken zurüdfehrend, war 
er faum zweihundert Schritte von feiner Wohnung dem Trofte erlegen. 
Das Blut fließt langjamer, die Kraft des Willens ſchwindet, im janften 
Schlummer erliiht das Bewuſstſein — fein leihterer Tod ald das 
Erfrieren. 

Wir kehrten um. Ich blieb verwundert ſtehen; obwohl ich an die 
Herrlichkeit der Alpenwelt gewöhnt war, überraſchte mich doch der Anblick 
des Gebirges. Der erhabene Glanz der Gletſcher war mit Purpur über— 
goſſen, aus den Spalten ſchimmerte ein grünliches Blau, die Mulde, aus 
der ſich neben einem ſchwarzen Felſen der große Ferner wild und zer— 
riſſen vorſchob, verhüllte Dämmerung, leichte Nebel ſchwammen aus dem 
Grau zum lichten Himmel und zerfloſſen dort. 

Trientl ſagte lächelnd: „Das Beſte ſiehſt bei Nacht!“ 

Und Nacht war es faſt, als die letzten Roſen aus jenen Gletſchern 
von zehntauſend bis elftauſend Fuß Höhe erblaſſten. Wir giengen daher 
in die Stube, er legte mir das Fremdenbuch vor, wo ſich Touriſten 
aller Stämme durch blühenden Unſinn verewigt hatten. Sentimentale 
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Verſe oder eine Dummheit find das Trinkgeld, mit dem man auf foldhen 
Blättern die Natur für den Genuſs, den fie gewährte oder den man 
ih einbildete, bezahlen zu müſſen glaubt. 

Endlich jtellte die Häuferin das Eſſen auf, ein tüchtiges Stüd 
Schöpſenbraten, Rindfleiih kommt oft Monate lang nicht auf den Tiih, 
es müſste jieben Stunden weit geholt werden. Der Gurat kauft immer 
ein ganzes Schaf; damit es durch längere Zeit friſch bleibe, wird es in 
eine Gletiheripalte gehängt und nah Bedarf berabgejhnitten. 

Nachdem wir und gefättigt, lenkte ich das Geſpräch auf das zweite 
Geſicht, deſſen im Opthal manche Perfonen theilhaftig fein ſollen. Trientl 
beftätigte, dajs diefer Glaube herrſche, iprach aber fein Wort dafür oder 
dagegen. Das doppelte Gefiht gewährt entweder einen Blick in die 
Zukunft oder zeigt Dinge, die gleichzeitig oft in weiter Entfernung ſich 
zutragen. Ah erinnere mid eines Steges unweit Gurgl. Dort hatte ein 
Bauer öfters feinen Nachbar jammernd auf- und abgehen geſehen, das 
abgewandte Geſicht fonnte er nie bemerken, doch erkannte er ihn an der 
Kleidung. Er war darüber ſehr betroffen, weil er genau wuſste, dais 
jener zu Daufe war, doch vertraute er niemandem etwas an. Am nächſten 
Winter wurde der Nachbar von einer Lawine verſchüttet. Trientls eigene 
Mutter litt am zweiten Geficht. Gleichzeitig hatte fie eine Magd im 
Haufe, mit der es auch nicht recht richtig war. Sie jagen abends beim 
Epinnrade. Plötzlich ſprang die eine auf, während die andere erblafjend 
in die Luft ftarrte. Sie Ichauten einander an. 

„Haft du's auch geſehen?“ ftammelte die Frau. 

„sa“, antwortete die Magd, „es iſt Hoiſens Bua!“ 

Hoiſens Bua war zur jelben Stunde ausgeglitſcht und über einen 
Schrofen geftürzt. 

Ein anderesmal hatte fie ſich Ichlafen gelegt. Ihr Mann kramte 
nebenan in der Dausapothefe — er war nämlih Chirurg zu Ob — 
da richtete fie ſich plötzlich mit allen Zeichen des Schredens auf und rief 
laut weinend: „Jeſus, Maria und Joſef! Bei Lengenfeld ift eine Lawine 
abgerutiht und bat das Haus meines Vaters überichüttet. Elf Leichen!“ 
— Der Chirurg ſuchte es ihr als einen Traum anszureden, am Morgen 
darauf fam jedoch die traurige Beltätigung. Sie eilte jammernd an Die 
Unglüdsftätte und wuſste jogar die Pläke anzugeben, wo die Todten 
unter dem Schnee lagen. Die Leute, welchen das doppelte Geſicht ver- 
hängt it, find durchaus nüchtern und brav, von Überfpannung feine 
Spur, fie rühmen ſich auch der Sache gar nicht und haben es nicht 
gern, wenn man fie darauf bringt. Sch erzäble einfach, was ich gehört, 
jeder kann es nun glauben oder bezweifeln, deuten und erklären, wie er 
will und mag, ih behalte mir das gleihe Recht vor. 
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In der Frühe wedt uns die Kirchenglocke; es ift Sonntag, die 
Hänferin übergibt dem Meſsner das Fläſchchen mit dem Wein zur Meffe, 
folgen wir ihr zur Kirche. Der Curat predigt auch, einfah und ver- 
ftändig, wie es die Verhältnifje der Gurgler fordern, jeder kann ein 
Meizenkörnlein in der Seele heimtragen. Nah dem Segen ftellen wir uns 
vor die Thüre, Weiber und Kinder werfen einen jchenen Blick auf den 
Fremdling, der ihre jhlichte einfache Tracht, ohne allen Flitter und Tand, 
mwohlgefällig muftert, und huſchen nah Hauſe. 

Endlih find wir allein und eſſen jhon um zehn Uhr zu Mittag, 
um den furzen Tag noch zu einem Ausflug auf den Gletiher in Gais- 
berg zu benußen. Nachdem ich den Compaſs, das Streichen der Schichten 
zu meſſen, eingejtedt, fliegen wir jchräg an einem Gehäng hin, wo die 
Gurgler ihr Vieh aufzutreiben pflegen. Nah kurzer Mühe jtanden wir 
auf der Höhe einer Terrafje, gegen die mehrere Seitenthäler dur Gräte 
wie durh Wälle getrennt ausmündeten. Vor uns lag der große Ferner 
mit jeinem wilden Geflüft, ein Fels barg die Lade und den fteinernen 
Tiſch. Zu jener eilt jeder Fremde, es ift eine ſchmutzige Pfübe, bald 
größer, bald Heiner, Eisblöde, welche fih vom Gletſcher losgeriſſen, ſchwim— 
men darauf, Enthufiaften denken dabei ana Polarmeer. Laſſen wir ihnen die 
Freude! Diefe Lade iſt dadurch entitanden, daj3 ſich der Gletſcher quer 
vorihob und die Gewäſſer ftaute, der Otzthaler begreift gar nicht, was 
denn da Schönes ſei, wo man Tag und Nacht für Haus und Hof, für 
Weib und Kind fürchten müſſe. Das Waſſer ſprengt zuweilen die Eis— 
dämme und verbreitet Elend und Jammer bis hinab nach Innsbruck. 
Wüthend zertrümmern die Wogen Weg und Steg, bahnen ſich ein neues 
Bette, daſs der Bauer kaum mehr anzugeben vermag, wo jeine Wohnung 
geftanden, wo jein Korn gereift. Noch erzählt man von einem Kinde, 
das in der Wiege Ichlafend von den Mogen fortgetragen und zu Telfs 
gerettet wurde. Sinkt das Wafler, jo lälst e8 auf dem Kies und Schotter 
die Leihen von Menſchen und Thieren zurück. Deswegen zog öfters eine 
Proceifion, jo zum Beiſpiel 1717, zum fteinernen Ti, der am Rand 
des Gletſchers liegt, der Geiftlihe las die Meile und jegnete mit der 
Monftranz den Ferner, damit ihn eine höhere Hand zügle, wenn der 
Menſch den Kampf nicht wagen darf. 

Über dieſen Gletſcher führt ein Pfad in das Vintſchgau, er iſt lang 
und beſchwerlich, deswegen betreten ihn die Touriſten ſeltener und ver— 
ſuchen lieber den Paſs hinter Fend, den der Curat Senn mit geſammeltem 
Gelde gangbar machen lieg. Der große Ferner wird beſonders im Sommer 
und im Derbit von den Vintihgauern für Schafherden benußt, welche die 
Osthaler auf ihren Almen in Koft nehmen, doch tragen ſich auch bier 
ihauerlihe Ereignifje zu. So fuhren im vorigen Jahrhundert Dirten mit 
eintaufend dreihundert Schafen von Gurgl ab; der Dimmel war völlig 
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far und feine Gefahr ſchien zu drohen. Als jie mitten auf dem Gletiher 
waren, brad unvermuthet ein Schneefturn los, die ganze Herde erfror 
und von den Hirten rettete jih nur einer. Dieſer erzählte, daſs ihnen 
beim Anfang des Gletichers ein jonderbares altes Weiblein begegnet jet, 
troß der Wärme tief in Winterkleider eingewidelt, habe jie in die Dände 
geblajen und gerufen: „Männer, huſch, huſch!“ — Das war zweifels— 
ohne die Dere, die das Unwetter erregte. — Auch jpäter wurden einmal 
zweihundert Schafe verjchneit. 

Mir fliegen über den Rand des Terners, der rüftig vorwärts 
pflügte und eine breite Stirnmoräne vor ſich berihob, empor; weil es 
bier nicht viel geichneit hatte, und der wenige Schnee bald zerihmolzen 
war, zeigte ſich ſeine Oberfläche mit allen Riffen und Sprüngen ganz 
nadt. Sie war überjtreut mit Gebirgstrümmern, ein Mineralog hätte 
bier braunrotde Granaten von faſt Fauftgröße, Ichilfartige ſchwarze Horn— 
blende und andere köſtliche Schätze fuderweile fortführen können, ich 
wählte nur wenige Stüde brummend, denn Trientl trieb vorwärts, weil 
er mir eine Gletihermühle zeigen wollte. Wir überiprangen oder um— 
giengen eine Menge Klüfte gegen einen Platz, wo donnerähnliches Getöſe 
betäubend dröhnte. Ein Bah Eiswaſſer, zuſammengefloſſen aus den 
Runſen an der Oberflähe des Gletichers, ftürmte in ein Loch, ähnlich 
einer großen Gifterne, und verschwand darin. Das war die Gleticher- 
mühle; die Die des Eiſes mochte hier bei taufend Fuß betragen, man 
fann ſich daher die Gewalt des Sturzes leicht voritellen. Wir wälzten 
einen großen Steinblod herbei und rollten ihn, die VBergitöde wie Hebel 
anftemmend, über den Nand des Loches. Er fiel hinab. Aus der Tiefe 
des Gletſchers begann es zu krachen und zu toben, als ſollt' alles zulammen- 
brechen, wir jprangen erichroden beifeite. An diefen Gletſchermühlen wird 
auch Mehl gemahlen: große Steine zu feinem Schlamm, den die Bäche 
in das Thal führen. Davon erhalten jie ihre Farbe, die Gletſchermilch 
rühmt der Alpler als heilſam in manchen Krankheiten. — Gott ſegn' es! 

Weiter oben fieng der Firn an; eine Querkluft ſchied den körnigen 
Schnee vom feſten Eis; weil wir keine Stricke mitgenommen, hielten wir 
uns in reſpectvoller Ferne. Hier erlebte ein Schütze ein ſchreckliches Aben- 
teuer. Er jtieg einer Gemſe nad, rutichte und fiel, ohne ſich zu Ihädigen, 
auf den mweihen Schnee. Daran war nit viel gelegen, allein die Wand, 
über die er herabgeglitten, war zu fteil, um aud dem erfahrenften 
Kletterer den Rückweg zu geftatten, und vorn zog ji die Spalte ſchräg 
von einem Spalt zum anderen, jo daſs er dem Untergang geweiht bier 
eingelhlojfen blieb. Schon dämmerte es, die Nacht brach an, eine furchtbar 
lange Nacht, deren Stille nur bier und da ein abroflender Stein unter: 
brah oder das Krachen und Knittern des Eiſes, wem es eine neue 
Kluft warf. Der Jäger lief hin und ber, um ſich warn zu halten, als 
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der Morgen graute, ſpähte er noch einmal nach allen Seiten, vergebens! 
Da faſste er einen verzweifelten Entjchlufs, der Schnee war über Nacht 
eritarrt, er fletterte jo hoch an der fteilen Lehne empor als möglich, und 
ſetzte ſich, nachdem er Neu’ und Leid gemacht und alle Deiligen angerufen, 
die Füße emporgeftredt, nieder. Ein Ruck, und er flog, daſs ihm Hören 
und Sehen vergieng, wie ein Schlitten über die glatte ſchiefe Fläche; 
die Kraft des Schwunges jchleuderte ihn über die Kluft, — er war 
gerettet, wenn auch mit zerichundenen Gliedern. Sein Weib erzählte, daſs 
er oft noch in jpäteren Jahren aus dem Schlaf aufwachend, Jeſus, 
Maria und Joſef geihrien und um fi geihlagen habe; es träumte 
ihn, er fahre über den Firn ab. 

Meine Erinnerung fehrt mit Vorliebe zum legten Abend meines 
Aufenthaltes in Gurgl zurüd, wenn ich auch die großartige Scenerie nur 
anzudenten, nicht zu entrollen vermag. Wir waren bei Tiih geſeſſen. 
Der Eurat ftand auf und gieng ins Freie. Bald rief er zur Thüre 
herein: „Hab' ih dir nicht gejagt, das Schönſte kriegt man bei Nacht 
zu Sehen? Schau’ dih einmal um!“ 

Ich werde nie den Sternenhimmel vergeſſen, deilen unzählige Augen 
ans der Ihwarzen Tiefe auf ung niederfuntelten, breit und mädtig wie 
ein Strom milden Lichtes floſs die Milchftraße ober dem Thale von einem 
Gletſcher zum anderen, oder fie ſchien vielmehr ihnen gleih an Farbe 
und Schimmer aus dem einen zu entipringen, um in dem amderen zu 
münden. Es war alles geheimnisvoll und fremd und dennoch bald und 
leicht zu erkennen. Die Naht hatte der Erde ihren Heiligen Zauber ver- 
fiehen. Da glänzte plöglih die höchſte Spike des Namol, die Schwere 
und Starrheit des Stoffes jchien aufgelöst und das Licht von innen 
herauszuquellen, bald wiederholte ſich dieſes Schaufpiel bei einer anderen 
Spitze, dann wieder bei einer, endlich vereinigten fih die Inſeln, und 
wie ein Meer goſs ſich die Verklärung über den ganzen Abhang des 
Gebirge. Es wurde vor uns heller und heller; ich wandte mich dm, 
die Scheibe des Vollmondes ftieg über den öftlihen Bergen. 

Ein leifer Hau, warm wie aus dem Ofen, jpielte an unjere 
Wangen. 

„But, daſs du morgen gebit”, ſprach Trientl, „ſonſt wirft du bei 
eingejchneit ; das ijt Sirocco !* 

Wir fehrten in die Stube zurüd, er leuchtete, an den Barometer, 
Säule war tief gefallen. | 

So nahm ich demm in der Frühe von meinem waderen Freund, 
mir noch ein Stück falten Braten in die Kräuterbüchle jtedte, Abichied. 
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Zwei Badlerinnen. 
Bon Ivfef Widmer. 





h will dem Lefer einmal zwei Mufterfrauen zeigen. Er mag dann 

jelber urtheilen, welde ihm beſſer gefällt und welcher Art die 
etwa jein müſste, die er zu heiraten gebächte, Fall? er den großen 
Entſchluſs fallen müſste. 

Es iſt noch gar nicht lange her, da ſaß ich an einem warmen 
Sommernachmittage in einem ländlichen Gaſthausgarten, und dieweil ich 
gerade nichts Beſſeres zu thun wuſste, ließ ih meine Augen über die 
Leute ſchweifen, die fih da gütlih thaten, und jpikte meine Ohren, 
eben weil ein Dichter immer neugierig ift und es aud fein muſs, jo 
er den Lejern etwas auftiichen will. 

63 ſaß aber kaum fünf Schritte von mir entfernt eine Frau in 
Pumphoſen unter mehreren jungen, hemdärmlichen Männern in Knie— 
bofen, und etlihe Stahlröffer oder NReiträder oder Bicycled, die an einer 
Wand lehnten und nah pfeilihneller Fahrt etwas verichnauften, ließen 
die Lieblingsbeihäftigung der Gejellichaft wohl errathen. 

Dieweil ih mich nun felber nicht ungern aufs Stahlroſs ſchwinge 
und im mervenjtärfenden Ritte dur lachende Fluren Erholung und 
Geſundung finde, jo hatte ih gar feine Urſache, die radfahrende Tafel- 
runde mit ſcheelen Blicken zu betradten; aber... was die radelnde 
Dame ſprach, das wollte mir, ehrlih geftanden, minder behagen. 

„Na“, jagte fie und lachte laut auf, „jeßt möcht” ih nur willen, 
was denn mein Mann daheim macht?!" 

Der Mann daheim und die Frau auf dem Rade.... o du 
armer, altväteriiher Schiller, was wiürdeft du für Augen machen, wenn 
du die verkehrte Welt am Ende des neunzehnten Jahrhunderts ſäheſt?! 
„Der Mann mufjs hinaus“, haft du gemeint... gar feine Spur... 
jeßt heißt’3: der Mann bleibt zu Haus und die Frau fährt hinaus 
und radelt in Iuftiger Geſellſchaft durch die weite, weite Welt ! 

Und mit ſchickſam verhaltenem Gähnen meint die Frau, wenn fie 
beimfommt : 

„Ei, was werden wir denn heute zum Nachtmahl kriegen? Ad 
was, wir eſſen halt eine Knackwurſt und ein Stüdhen Käje; denn 








nah der Partie bin ih gar nicht aufgelegt, Feuer zu machen und 
etwas Warmes zu kochen, und zudem muſs ih noch mein Rad pußen!“ 

Bır.... da Hatte ih eigentlich auch ohne die Knadwurft und 
das Stüdhen Käſe genug, und wie mir der Wirt, jpäter erzählte, es 
jet die feſche Nadlerin die Frau eines Gomptoiriften, zu Deutſch 
Schreiber in einer Stärkefabrif, da war ih ſatt bis zum Dalje berauf, 
obihon ich, wie bereit? erwähnt wurde, dem „Radeln“ im allgemeinen 
durchaus nit gram bin. 

Und nun will der Leſer gewiſs auch die zweite Nadlerin kennen lernen. 

Das war vor etlihen Jahren in dem jhönen Marfte und Cur— 
orte Iſchl im gejegneten Salztammergute, allwo aud einmal mein Geld- 
taſcherl curiert ift worden. 

Da ſchob eine jchlicht gekleidete junge Dame ihr Nadl auf jchattigen, 
woblgepflegtem Waldwege eine mäßige Anhöhe hinauf, um jih an dem 
berrlihen Einblide ins Wolfgangthal zu erlaben. 

Eigentlihd waren’3 drei Nadeln, ein feines vorn und zwei größere 
rückwärts und darüber ein zierlich geflochtenes Körbchen und im Körbchen 
figend ein blühend Kind in ſchlehweißem Spitzenkleidchen, das mit ſorgſam 
geitidten Vergiſsmeinnichtblümlein überjäet war. 

Und man muj3 es den Leuten laffen, den einheimiichen wie den 
fremden, ſie waren gegen die junge Dame recht artig und begrüßten 
jie höflich, umd niemandem fiel es ein, das Wilde vorzufehren und zu 
Ihnauzen, auf ſolchen Waldwegen jei das Nadlfahren, wie das Radl— 
ihieben ein für allemal verboten. 

Nur eine jehr, jehr vornehme Dame, die, einem ſchillernden Pfaue 
gleich, auf einer Ruhebank ſaß, hielt ihre Brille mit dem langen Stiele 
an die zwinternden Augen und rümpfte die Naje und mufterte die junge 
Mutter und ihr Gefährte jammt dem lieblichen Kinde von oben bis 
unten, als ob jo ſchlichte Menſchenweſen überhaupt nicht in die „faſhio— 
nable” !) oder feine Welt von Iſchl gehöreten. 

Endlih fand wenigitens das ſchöne Kleidchen, das das Kind trug, 
Gnade in ihren Augen, und fie fragte, indem fie die junge Frau mit 
einem langarmigen Deuter zum Anhalten zwang, mit etwas näjelnder 
Stimme: 

„Ah ma chere,?) wo haben Sie dieje Stiderei gekauft?“ 

Und es jagte die junge Frau: 

„Ich babe das Röckchen jelbit geitidt..... es macht mir ja das 
größte Vergnügen, wenn ih für meine Kinder arbeiten kann.“ 





) Sprich: feiche Nebel. 

2) Sprih: Eder. Warum die junge Frau von der Dame eine „Schere“ genannt 
wurde, das weiß ich nicht, es wäre denn, dajs dieſe die Kleidchen felber machte und aljo eine 
Art Schneiderin war, 
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„Ah“, entgegnete die Fremde und zudte hochmüthig die Achſeln, 
„das ift wohl nur bei einem Kleinen Haushalte möglich; wer aber, wie 
ih, stets Gäſte aus den beiten Kreiſen empfangen muſs, der hat für 
ſolche . . . äh... Spießbürgerlihe Freuden feine Zeit, und überhaupt 

.. wozu find denn die Gewerbsleute und die Dienftboten da, wenn 
man die: Stleider ſelbſt macht und die Kinder felber herumführt ?* 

Das hieß auf gut Deutih: Kinderwagenſchieben ſchickt ſich nicht 
.... die junge Mutter verftand das ganz gut, darım flammte es aud 
roth auf ihren Wangen, aber nit vor Scham, jondern vor Entrüftung 
ob ſolcher Unnatur, 

Doch fie beherrſchte ih und ſagte ruhig, wenn auch beſtimmt: 

„Ich dächte doch, daſs jih eine Mutter nie vergibt, wenn jie 
ihrer Kinder wartet! Übrigens... au ich habe oft ſehr vornehme 
Säfte zu empfangen, aber... jo viel Zeit bleibt mir doch, dals id 
für meine Lieblinge Eleine Dandarbeiten mache oder fie, obſchon ich der 
Dienftboten gewijs nicht ermangle, jelber an die friihe Luft führe.“ 

Da Ihaute die fremde Dame wieder recht von oben herab durch 
die Brille und fragte: 

„a, wo logieren Sie denn eigentlich, meine Verehrteſte?“ 

Und die junge Mutter deutete zwiſchen dem Gebüſche in die Tiefe, 
von wo das große Sommerſchloſs des Kaiſers aus den Baumgruppen 
eines herrlichen Parkes heraufleuchtete. 

„Ah“, ſagte die Fremde, „da find Sie wohl die Tochter des 
Portiers?“ 

„Nein“, erwiderte die junge Mutter, „ſondern die Tochter des 
Hausherrn. Ich bin gegenwärtig bei meinem Papa, dem Kaiſer, zu 
Gaſte, und hoffentlich werden es die Curgäſte der Erzherzogin Valerie 
nicht verargen, daſs fie ſich ſelbſt in dem geputzten Iſchl ihrer Kinder 
nicht ſchämt. Es Hat ja auch mein Mann, der Erzherzog Franz Salvator, 
nichts dagegen einzuwenden, daſs ih meine Mutterpflichten getreulich 
und wahrhaft freudig erfülle.“ 

Sprach's und fuhr mit dem leichten Wägelchen thalab. 

63 heißt, daſs die fremde Dame Iſchl auf einmal unerträglich 
gefunden habe und tags darauf abgedampft ſei. 

Das it die Geſchichte von der zweiten Radlerin . . . . boffentlich 
gefällt fie dem Lieben Leſer beſſer. 
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Der Quarfal-Lump. 


Gine Geftalt aus dem Volle von Peter Rofegarr. 


er Proſt am Berg befam alle Jahre drei» oder gar viermal die 

Gelbſucht. Da wurde er ganz gelb wie ungebleihtes Wachs, aus 
dem man die wohlfeilen Betbrüderkerzen zieht. Sogar das Weiße in den 
Augen war gelb, und dieje Gelbfucht befam er vom Knecht. Vom Alt 
fnedht, dem Damian. Und warım? — €E3 ift eine bange Frage. Wenn 
man braven und fleißigen Bauernfnechten Denkmäler ſetzen wollte, dem 
Damian müſst' man aus Marmelftein und Erz auf dem größten Dunghaufen 
ein Monument jeben, wohl geziert mit den Emblemen Dreichflegel und 
Miftgabel, und mitten drin der Mann mit dem borjtigen Haar und 
mit der furzen Stülpnafe. 

Das war ein großartiger Knecht! Seit fünfundzwanzig Jahren 
war er im Profthofe, jeit fünfundzwanzig Jahren nahm ſich der Proft 
am Berg vor, zu Neujahr den Damian zu verjagen, jeit fünfundzwanzig 
Jahren jagte er bei jedem neuen Jahre zum Knecht: „Gelt, Dami, wir 
zwei bleiben wieder bei einander!” und feit fünfundzwanzig Jahren hatte 
er unzähligemal die Gelbſucht aus Ärger über diefen Altknecht. 

Der Damian war des Morgens der erite auf und des Abends 
der leßte unter. Wenn der Bauer am Feierabend zu ihm jagte: „Belt, 
Dami, du wirft mid’ fein umd mir heut’ nimmer gern eine Butten 
Mehl von der Mühl’ herauftragen ?* fo antwortete der Knecht: „Warum 
denn nit? Wenn wir Brot efjen wollen, jo müflen wir aud die Mebl- 
butten heimtragen. Soll ich vielleiht auch ein Bündel Korn mit hinab» 
nehmen ?" Wenn am Teiertag der Proft jagte: „Morgen wird's regnen. 
Wenn wir nur den Deufhober unter Dach hätten!“ jo antwortete der 
Knecht: „Na wart’, das Echöberl werden wir bald drin haben!” und 
gieng flink mit der Heufränge. Wenn das übrige Gelinde beim Freitags— 
tih ſich manchmal ungebürlid verwunderte über die wäſſerige Mil 
oder über den mageren Sterz, jo meinte der Damian: „Meine lieben 
Leut’, der Freitag ift fein Falstag und fein Fraßtag, Jondern ein Faſt— 
tag.” Das war eines der wißigiten Worte, die der Altfnecht je ausge: 


Bi. 





ſprochen, deshalb wiederholte er es aud fat an jedem Freitage, oder 
wenigſtens, jo oft die übrigen Knechte brummten über die ſchmale Faſt— 
tagsfoft. Beim Proft war es, wie überall im Oberlande, der Braud, 
daſs der Bauer im Derbite jeinen Dienftleuten ein neues Lodengewand 
gibt. Wenn der fnauferige Proſt fih dann auf feine Handwerker aus: 
redete: „Muſst es ſchon gut fein laffen, Dami. Der Weber hat unver- 
jehens Garn unter die Wolle gebracht, und der Schneider hat für deine 
Sade juft das garnige Stück derwiſcht!“ jo antwortete der Damian: 
„Wenn's das Garn einmwendig bei der Pfaid thut, jo wirds es aus— 
wendig bei der Jaden auch thun. Jh rait's nit heikel.“ Und wenn 
der Proft zu Neujahr den Jahrlohn nicht zahlen zu Können vorgab, 
weil der Daferbau ſchlecht geweſen und das Kohlengeld noch nicht ein- 
genommen wäre, To Jagte der Damian: „Gibſt mir halt meine Sad’, 
jobald du kannſt, Bauer. Wenn ich's brauch’, werd’ ich's ſchon jagen.“ 
Und das Beite dabei war, daſs er jein Geld überhaupt nicht zu brauchen 
ſchien. Sonntag für Sonntag eilte er nad dem Gottesdienjte am Dorf- 
wirtshaufe vorbei, jo baftig wie der Bauer am Steueramt. Wohenlang, 
monatelang jah der Damian fein Glas. Denn daheim beim Proft am 
Berg gab es nur Waſſerkrüge. 

Und num fragit du: Wie kann man bei einem jolh unvergleichlichen 
Knecht aus Arger die Gelbjucht kriegen? — Ich babe gejagt, daſs der 
Alttneht Damian wochen: und monatelang fein Trintglas jah. Sach— 
verjtändigen wird dieſe Wendung gleich verdächtig vorgefommen jein. Und 
warum das haſtige Borbeieilen am Wirtshauje und der Bergleih mit 
dem Steueramte? Wer feine Steuer ſchuldig ift und feine Zeche, der 
kann wohl auch langiam gehen. — Und jo mußs e3 endlich eingeftanden 
werden, wo der Haken ſaß. Im MWirtähaufe jaß er, und wenn fich der 
Damian einmal ganz umverjehens binjegte, blieb er dran hängen. War 
es, daſs er eine! Sonntags auf dem Kirchweg luftige Geſellſchaft 
traf, der er ſich anihlojs zum Traubenwirt, war es, daſs er von 
Regen überrajcht ins Haus trat und die innere Näfje der Äußeren vorzog. 
Dder war es endlih, daſs der Damian in der That einen dämoniſchen 
Durſt befam, den, wie die Liebe, Fein Waſſer löſchen kann auf Erden 
— furz und jchleht, der Knecht Hujchte eines Tages ins Wirtshaus. 
Er ſetzte ſich zuerſt allemal an die Tiichede zunächſt der Thür und be: 
hielt den Steden in der Dand, weil er ja nah dem einen Seidel gleich 
wieder fortgehen wollte. Beim zweiten Seidel hielt er den Steden immer 
noh in der Hand, beim dritten lehnte er ihn in den Winkel. Später 
verließ er den Pla an der Thür und gieng zum vorderen Tiſch, wo 
man an der Wand bequemer ſitzt. Gr ſaß behaglih da, rauchte eine 
Pfeife um die andere, und wenn das Glas leer war, ſchob er es mit 
der Fingerſpitze ſachte über den Tiſch Hin: „Gelt, Kellnerin, einmal 
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lajst mir no rinnen!“ Und wenn es wieder leer war, jchüttelte der 
Damian langjam den Kopf und murmelte: „Weil das Faſs im Seller 
Ihon einmal angegänzt ift! Im halbleeren Faſs wird der Wein gern 
famig. Wär’ ſchad' drum." Und er ſchob das Glas über den 
Tiſch hin. Wenn die Zehgenofjen längft fortgegangen waren, ſaß der 
Alttneht des Proft am Berge no feit im Tiſchwinkel, und wenn die 
Wirtsleute Nahtmahl aßen, ließ auch er ih ein Schüſslein Suppe 
bringen, „damit der Magen wieder ein bifjel hergerichtet werde“. Der 
Traubenwirt bradte um dieſe Zeit ſtets eine Stallaterne, zündete darin 
die Kerze an, ftellte fie auf den Tiſch: „So, Dami, daſs du zum 
Heimgehen ſiehſt. Es ift ftodfinfter draußen.“ 

„So!“ antwortete der Damian. „So viel finfter, ſagſt? Wenn ich 
finiter haben will, kann ih auch in den Seller gehen. Und nit draußen 
herum in der Nacht, wie ein jchlechter Toter. Ind am End’ gar noch deine 
Latern' zufamm’schlagen! 's wird am geſcheiteſten jein, ich leg’ mich da 
auf die Bank. Wenn die Naht vorbei ift, wird’3 eh’ wieder licht. 
Nachher iſt's gut heimgehen. Und von wegen der Bettſchwere nod ein letztes 
Seidel. Ein Gutenadt-Seidel.“ 

Sp war’3 am erjten Abend. Als am nächſten Morgen die Sonne 
aufgieng, der Damian ſich kreiſtend von feiner Bank aufrihtete und die 
Augen rieb, fand er, daſs ein blauer Montag war, Er gieng hinaus zum 
Brunnen, wuſch ſich das Geſicht und trank Waller. „Pfui Teure!” ſagte 
er darauf, „ein abiheuliher Anfang”. Aber der Wirt wollte nicht in 
den Seller. Als der Damian hierauf wieder in feinem Tiſchwinkel ſaß, feſt 
und zielbewujst, wie der Dandiwerfer jih zum Wochenanfang in jeine 
Werkſtatt jest, Ichlih ihm der Wirt an und that den Mund auf zu dem 
geihmeidigen Worte: „Damian, wie fteht’3 denn mit deinen Kreuzerlein?“ 

3og der Altknecht jeinen Geldbeutel hervor, es war einer aus Haben: 
tell, ftülpte ihn auf den Tiih und ſagte: „Mit meinen Kreuzerlein ftehts 
ſchlecht, wie du ſiehſt.“ Denn es waren lauter Silberzwanziger. So that 
der Wirt wieder einjchenken. 

Und ähnlich gieng es fort den zweiten Tag und den dritten Tag. 
Der Damian ſaß bei jeinem Weinglaſe, ftopfte jih manchmal eine Pfeife 
Tabak, that manchmal mit dem Wirte ein Kartenſpielchen, oder legte jeine 
Arme auf den Tiih und den Kopf auf die Arme und Ichlief. Er war nicht 
nüchtern, und er war nicht beioffen, er war gerade jo, wie es luſtig ift, zu fein. 

Im Laufe der Zeit jedodh geitalteten jih die Dinge jo, daſs der 
Dami an den Traubenwirt beicheiden die Anfrage ftellte, ob er für die 
Zehihuld nöthigenfall3 auch ein Taſchenmeſſer nehme, mit Pfeifenftierer, 
Hirſchhorngriff und Kapfenbergeritahl, oder als Pfand eine Saduhr mit 
echtem Pakfonggehäuſe? Für die bereits fällige Schuld nahm der Wirt 
die Uhr, für weiteres erklärte er nur gegen Bargeld einſchenken zu laſſen. 
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„Du biſt nit geſcheit, Herr Vater!” fagte der Dami. „Schau, du 
haſt zu viel Wein im Seller, ev wird dir fauer, er wird dir Ihimmelig. 
Ich hab’ zu viel Gewand am Leib. Wenn der Menih ein Barchentweſtel 
an bat, jo braucht er feine Jaden. Iſt eh jo viel Ihön warm in der 
Stuben. Wie oft willft mir einſchenken lafjen für meinen Lodenrock da? 
Guter Banernloden. Vier Säck' hat er, fannit allerhand einfteden, auch 
eine große Brieftaidhen, wenn du haft. Schau dir ihr um und um an!“ 
Und er langte die jchwere Jade vom Nagel. 

„Sa, it Schon recht, Dami“, jagte der Wirt überlaut, wie man mit 
Kindern ſpricht oder mit Teppen (Dalbtrotteln), „leg’ ihn nur an, deinen 
Rock, und geh’ heim.“ 

Aber der gute Dami blieb ſitzen. Und der Unterjchied zwiſchen Tag 
und Naht bejtand bei ihm darin, daſs er bei Tage am Tiſche ſaß, und 
bei Nacht neben demjelben auf der Bank lag. Und ganz verdurften läſst 
der Traubenwirt feinen, der ein gutes Derz hat md allenfalls nod eine 
Lodenjade, die unter Brüdern immerhin ihre zehn Maß Wein wert ift. 

Der Proft am Berg hatte Tage lang gewartet auf feinen Altknecht, 
und dabei wurde ſeine Dautfarbe ſachte gelb und gelber. Endlich gieng 
er hinab ins Dorf, um Jungvieh einzufaufen. Dabei gudte er zum Trauben- 
wirt hinein wegen des Knechtes. Als er polternd in die Stube trat, 
legte die Kellnerin ihren Finger an den Mund und deutete dann gegen 
den Tiih, wo der Dami feinen Kopf auf der Platte liegen hatte. Im 
Glaſe war noch ein wäſſeriges Reiten, an welchem ein paar Fliegen 
tranfen. Der Zecher Ichlief. Der Bauer trat heftig Hin und hieb mit dem 
Stof jo ftarf auf den Tiſch, daſs der Dami emporihnellte und verwirrt 
um ſich gloßte. 

„Bon rechtswegen gehört der Steden wo anders Hin!” rief der 
Proft, „alter Lump! Schamſt di nit?“ 

„Gotterl!“ murmelte der Knecht, ſchaute ihn zutraulih an und 
rülpfte, „Mein Baner iſt's. Derihroden bin ich aber! Gemeint, fieben 
Falsreifen wären auf einmal abgeiprungen — jo ein Schnalzer! — 
Geh’, Bauer, Seh’ dich ber!” Dabei rüdte er jo eng im den Winkel 
hinein, daſs drei Profte Pla gehabt hätten neben jeiner, während ſich 
nicht einmal der eine hinſetzen wollte, 

„Meiner Seel'!“ jagte der Dami wohlgemuth, „jeht zahl’ ich extra 
noh ein’ Maß! Meinen Bauern, den hab’ ich gern. Sitz' ich ſchon ſonſt 
bei deinem Tiſch, To ſollſt du Heut” einmal bei meinem jißen. Seinen 
Kreuzer koſtet's dir, Wir zwei haben immer einmal fleißig gearbeitet 
miteinander, jo wollen wir aud einmal mit einander Luftig fein. Geh her!“ 

Sagte der Bauer äußerlich mit Übenvindung ſchier gelaffen, inwendig 
voller Galle: „Das Deu iſt dürr! Das Korn ift zu Jchneiden ! Und das Faul— 
thier ſumpft die ganze geihlagene Woche im Wirtshaus. Wenn du mit 





auf der Stell’ mitheimgehit, jo werde ih dir eine kaiſerliche Leibgarde 
Ihiden, die dich dahin begleitet, wohin du gehörit. Verſtehſt?“ 

Fieng der Dami an zu ſchluchzen: „Schandarm! — Bauer, ſchau, 
du wirft mir nit viel Ungutes nachſagen können! Und jet jo hart jein 
auf mich !* 

Sprach nun aud die Kellnerin drein: „Wirklich wahr aud, Proſt 
am Berg! Wie er di jo ſchön einladet, daſs du ein biffel jolljt nieder: 
figen, auf einen Trunk. Und du ihm gleih mit den Schandarmen — 
Gelt, Dami!* Und das ſagte fie vernehmliher: „Wenn dein Bauer 
ein Seidel mit dir trinkt, nachher gehſt mit!” 

Der Dami hieb die Fauft auf den Tiih: „Nachher geh’ ih mit!“ 
Und rülpfte. 

Dachte der Bauer: Wegen meiner! und ſetzte jih an den Tiich, 
aber weit vom Knecht, ganz an die entgegengejegte Ede. Die Kellnerin 
gieng in den Seller, der Wirt eilte ihr nah! „Eine Maß vom Stroh: 
faſſel: Den Broft nageln wir an. Der bat Geld, der joll nachher auch 
die Zeche für feinen Knecht zahlen.” 

Nun Hatte der Traubenwirt im Strohfaſſel einen ganz beionderen 
Saft. Das Heu war zwar dürr, das Korn zu Schneiden, aber ala der 
Abend dänmerte, ſaß der Proſt noch beim Wirtshaustiſch, that Karten— 
ipielen mit dem Dami und dem Wirt, und die Kellnerin zündete eine 
Sampe an. 

Der Baner hatte Geld in der Taſche gehabt, um beim Züchtelhofer 
drei Terkeln zu faufen. Als er nah Stunden vom Wirtshaustiihe auf- 
jtand, war das Geld weg, vertrunfen und verjpielt, umd der Profit am 
Derg kam um Mitternacht ohne Ferfeln heim und — ohne Knecht. 
Der Dami hatte nämlich unterwegs gejagt, er wolle beim Steibel-Schnegg 
eine Laterne ausborgen, denn — um eine Ihöne Stilblüte zu machen — «3 
war fo finfter, daſs er nicht einmal ſah, wie jehr fie illuminiert 
waren, seht beim Steibel-Schnegg ſchlief Schon alles, er pochte an der 
Thür und während des Martens auf das Aufmahen ſchlief aud er an 
den Stufen ein, 

An der nädjten thaukühlen Frühe, als die Morgenröthe jo lieblih 
aufgieng und im reinen Dimmel die legten Sternlein verblaisten, rieb 
ih der Dami die Augen und rief begeiftert aus: „Das ift wieder ein 
Tag zum Schuldenmaden!* Gieng ſachte hinüber in die Tafern-Schenke 
und begehrte ein „Stamperl Zweſchbengeiſt“. 

Nahdem der Proft ohne Ferkeln heimgekommen und hierauf als 
etwas Ausgewachlenes derjelben Gattung bezeichnet worden war von 
jeinem Weibe, da zeigte ſich die gelbe Farbe feines Geſichtes noch um 
einige Grade gelättigter, hölliih übel war ihm, und der Bader jagte, 
die Gelbjuht wär's. 


Co kam es, und jo ähnlich wiederholte es ſich; der ſonſt jo ſittſame 
Dami blieb eines Tages im Wirtöhaufe figen, der Bauer gieng ihm zu 
holen, Seite fih Hin md blieb auch figen. Dann kam einmal des Proft 
Söhnlen nah, um zu ſehen, wo der Vater bleibe. Das befam vom 
Wirt, der die Kinder gern hatte, ein halbes Trinfglas voll ge: 
zuderten Meines und blieb auch ſitzen. Endlih kam die Projtbänerin 
jelber und jegte fich nicht. Mit flammendem Beſen trieb fie die Sünder 
aus dem Paradieſe und fegte einmal unterwegs dem Altknecht, dann 
wieder dem Ehegeipons die Spinnweben vom Rüden. 

Der Dami gieng Hierauf wieder an feine Arbeit, anfangs zwar 
ein biſschen jchläferig und verdrießlich, doch die Deugabel, der Pflug und 
die Sichel machten ihn bald Friih und munter. Dann war er wieder der 
Mufterknecht, wie es zwilhen dem Dachſtein und der Sann kaum einen 
zweiten mehr gibt. Wenn ihm der Wirt bisweilen Liebesbrieflein Ichrieb 
wie das folgende: 


„An Damian Pampersegger iſt Mir 71, maß Wein jhuldig, 
2 Vierding Tobaf und 1 Gubazikarn Macht aus 2 fl. 96 Greizer 
und wann du nid balt zallit mus ih den Nodarn ibergebir. 
Achtungsfohl Chriſtian Mengler 
Traubenwirt“, 


ſo ließ der Damian dem geſtrengen Gläubiger antworten: „Geh zu meinem 
Bauern, der ſoll mir's vom Jahrlohn abziehen und geht's mich weiter 
nichts an.“ — Dann nahm fi der brave Altknecht natürlich allemal 
vor, ein anderesmal nicht mehr ſo Dummheiten zu machen. Aber wie 
ſich ſchon alles wiederholt auf dieſer kreiſenden Weltkugel, wenn die Zeit 
kam, und in des Damians Bauernſeele der Hochſchwung abgelaufen war 
bei der ſtaubigen Arbeit auf dem Hofe, dann gieng er ins Wirtshaus, blieb 
tagelang drin ſitzen, war nicht nüchtern, war nicht beſoffen, war gerade 
jo, wie es luſtig iſt, zu fein. 


Sprüchel. 


Mas zerſetzt, nicht thun, 
RWas ergötzt, nicht laſſen, 
Alle Menſchen lieben, 

Ihre Laſter haſſen. 











Wie die Hinterlaclendorfer einen Räuber erwiſcht Haben. 


2 Badftätten war ein ganz großer Viehmarkt, zu dem die Leute 
von weit und breit zulammengefommen waren, weil es da immer 
ſchönes, gut gezügeltes Vieh zu faufen gibt. Das ſchönſte Vieh bringen 
aber die Dinterladendorfer zum Markt, denn die find Kluge Leute, fie 
willen, daſs das Liebe Vieh feine gute Wartung brav zahlt und daſs 
es ein ordentliches Futter und ein reines Lager grad jo braucht wie 
der Menih. Weil fie ihm das aber rechtichaffen geben, jo kriegen fie 
auch was für ihr Vieh, und am legten Portiunferlmarkt in Bachſtätten 
iſt's auch wieder gut ausgefallen für die Hinterladendorfer; es bat ein 
jeder jo viel gelöst, dajs er Steuer zahlen fann und ein neues Gwand 
für die Alte, und Schub für die Kinder, und ihm find halt aud ein 
paar Tabaffreuzer geblieben. Aber gar zu viel rauchen ift ungelund, 
und der alte Umanandhierjel, der allergeieitefte von den Dinterladen- 
dorfern, hat alleweil gelagt: „Das Tabaffraut hat der Teufel auf die 
Welt bracht, deromegen müſſen wir’3 verheizen, damit's weg kommt von 
der Welt — marih eint in die Pfeifen damit!” Alſo rauen ift jchon 
recht, aber nur nit zu viel, deswegen muj3 man von den Tabaffreuzern 
ein paar dem Wirth geben, nicht alles dem Tabakkramer. No, und jo 
baben die Dinterladendorfer auch gemeint, und wie fie dur ihren 
eigenen Gerichtsmarkt durchgeweſen find, Leitenbach heißt's dort, da 
baben fie nicht mehr gar weit nah Haus gehabt, und da find fie beim 
Kropfwirt eingefallen. Dort find fie gejeflen vor dem Wirtshaus, Die 
ganzen Dinterladendorfer, die halt in Bachſtätten waren, alte und junge, 
jeder hat ein Glas Wein vor fi, den Naſenwärmer im Maul, und jo 
haben fie vom Diskurieren gredt. Vom Wiehhandel haben fie ſchon 
unterwegs alles ausgedeuticht, vom Anbauen au, Krieg ift, Gott Lob, 
feiner, mit der Obrigfeit ſind's auch zufrieden, da ift dann fein anderer 
Discurs übrig geblieben als vom Naufen. „Is wohl gſpaſſig“, jagt der 
Krottenzenz, „ganz rar, daſs die Leut' gar mit verftehn, wie man's 
meint. Ned ih da neulih mit dem Schuftergielln in Leitenbah, und da 
fommen wir halt ein biljel ins Meinung jagen, aber alles in Lieb’ und 
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in Güten. Und weil ich ihm zuletzt ſag, daſs ich ihm die Haxen aus— 
reißen und ihn jo auf den Fußboden ſchmeißen werd, dais ſie ihn 
berausftemmen müflen aus die Bretter — ift ihm das aud nicht recht 
und Hagen geht er mid. Aber das allerihönfte kommt noch: Sagt der 
Herr Bezirfärichter, ih hätt ihn ‚mit Milshandlungen bedroht‘ — jo 
ſtünd's im Geſetz. War ja alles in Lieb und Güten — ih hab ihn 
doch mit bedroht. No, und daſßs ich weiter erzähl’, der Herr Bezirks— 
rihter jagt, ih Toll Ihaun, daſs der Schufter wieder gut wird, ſonſt 
muſs ih ins Loch. Und da hab ich mir denkt, beſſer ein paar gute 
Mort, als ins Lob, und ich bin halt auf den Schufter zu und ſag: 
Schuſter, ſag ih, Schufter, du bift ein Nindvieh und bleibft ein Rind— 
viech, aber ich verzeih dir's. No und jo war's gut, der Schufter hat die 
Augen voller Waller und wir waren wieder gut.“ 

Wie der Krottenzenz ſeine Gſchicht Fertig erzählt hat, meint der 
Puperkoglfranzl, die Derren verftünden einen immer ſoviel hart. „Wie 
ih damals das große Graff gbabt hab mit die vier eingeihlagnen Köpf, 
wo ih mit der Tiihplattn zugichlagen hab, hat der Herr Bezirksrichter 
auch gmeint, das wär eine Rohheit gweſen, mit der ſchweren Tiichplattn 
zuſchlagen. Nachher Hab ih mich aber ordentlich verdefendirt und hab 
glagt, auf Ehr und Seligkeit, es war fonft nir da, wo damit ich hätt 
fönnen zufchlagen. Denkts euch, jagt der Herr Bezirksrichter, ich bätt 
halt gar nit ſollen zufchlagen! Fa, was hätt i denn thun ſolln?“ 

„Weißt, jagt der Schwarze Lochmichl, „weißt, das verftehen die 
noblen Herren halt nicht, was ein rechter Gſpaſs ift. Wie da am fchmerz- 
haften Samstag das große Graff war beim gichederten Tatſchkerwirt, und 
wie's grad recht Friih umgangen it, lauf i um zum Zaun um ein 
neuen Steden, umd zur Fürſorg nimm i glei zwei Zaunſpelten mit. 
Kommt der Derr Pfarrer ums Ef und Sieht, wie halt die Unterhaltung 
ift. Und i, a guter Kerl wie i bin, gebt hin zum Deren Pfarrer, balt 
ihm ein von meine Steden bin und ſag: ‚Dochwürden, machens Ihnen 
auch einmal einen guten Tag und raufens mit ein weng' — glaubt's 
er wär mitgangen? Gar fein Spur, davongjagt hat er mich für mein 
guten Willen!" — ; 

Es ift recht ſchad, daſs wir nicht noch ein paar Gichichten hören, 
was für ftille, gute Leut die Dinterladendorfer find, denn grad wie der 
Lochmichl fertig erzählt hat, Ipringt der Bankknecht vom Leitenbadher 
Tleiihhader her und jagt: „Buabn, Leut, auf, wir müſſen dem richt 
helfen; viere von die Rauber, die’3 dort eingiperrt haben, find aus» 
broden, einer vorn fort, einer hinten fort, einer rechts fort, einer links 
fort. Es find bloß zwei Gendarmen und ein Amtsdiener z'Haus, die find 
alle nah, mit ſammt dem Deren Bezirksrichter, aber da gegen Hinter— 
ladendorf, da ift noch feiner, da müſſen wir juchen gehn.“ — „Wirt, 
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zohln“ — jhreien alle, „wir gehn Nauber fangen.“ Es bat fein Bater- 
unjer lang gedauert, jo war eine ganze Zeilen von Bauern fort, ein 
jeder mit einem tüchtigen Dremmel, und der Wirt bat jeinem Sultan 
gepfiffen und mit ift er auch. Ein jeden Baum haben's angelhaut und 
einen jeden Deuftadl durchgeſtöbert und in ein jedes Haus find fie hinein, 
aber zu finden war halt nichts und rein gar nichts. Ganz drüben auf 
der rechten Flanken, da kommen zwei von den Burſchen zu einem Halter: 
Dirndl und das fragen fie, ob jie fein’ giehen bat. „Wohl“, jagt fie, 
„ein Fallot ift vorbei und hat gfragt um Pöllfichen, und dann it er 
in den Wald Hinein, dort wo die zwei Farchen ftehn am Ort.“ Einer 
von den Burſchen kracht dort hinein in den Wald, der andere geht um 
Leut und bald ift der ganze Wald umjftellt von Männern. Die haben 
rar ausgihaut. Irgendwas hat ein jeder in den Händen: der eine ein 
altes Hausgwehr, der andere einen Spieß, der hat eine Senjen, der einen 
Dreſchflegel; Daden und Krampen und Steden und Stangen — was 
ein jeder halt in der Schnelligkeit enwiiht hat. So haben fie lang, lang 
berumfpeculiert, aber den Rauber haben ſie halt nicht finden können. 
Endlih kommt der dide Wirt mit jeinem Sultan nad. „Sud Sultl, 
ſuch“, heißt's von allen Seiten, der Sultl ſchaut ſoviel gſcheit drein, 
aber er weiß halt nicht, was er ſuchen ſoll. Er rennt ſo im Wald herum 
und auf einmal bleibt er bei einer unſinnig dicken Tannen ſtehn, ſchaut 
hinauf und bellt wie nicht geſcheit. Alles lauft zuſammen — richtig, 
ganz oben in den dickſten Aſten ſitzt der ausgebrochene Rauber. Er ſchaut 
herunter, die Leut ſchaun hinauf, der Sultl bellt, die Leut ſchreien und 
der Rauber halt’t was ber und jagt: „Den erſten, der aufi kommt, den 
derihieß ih." — „Dat der Yump richtig Schon in aller Eil wo einen 
Revulwer gitohln“ jagt der Arbeishuber — „Leutin, da heißt's gicheit 
jein.* Die Leut waren jo geicheit und jagen halt, der Rauber jollt 
berunterfommen. Das thut er aber nit. Sie diputieren eine halbe 
Stund, bis endlih dem alten Galjterihmied ein guter Gedanke kommt. 
„Wiſst's, Leutln, So geht's nit; da muſs die Obrigkeit her — holt? 
den Bürgermeifter.* — „Recht hat der Galſterſchmied“ ſchreien fie alle, 
„der Vürgermeifter muſs kommen — daſs ung das nicht gleih eingfalln 
it!" Alſo ein Bub jpringt fort um den Bürgermeifter. Derweil find 
Weiber auch dahergefommen und die Strohbartin, joviel ein gicheites und 
frommes Weibsbild, jagt: „Aber Leut, habt's denn fein Kopf und Fein 
Glauben mehr? Wenn der Nauber abifallt vom Baum, fo ift er bin, 
und der Gottjeibeiuns holt ihn aljer ganzer, wenn er jo ſündhaft ſtirbt. 
Und wer iſt ſchuld? Ihr alle miteinander, weil’3 fein Glauben habt's 
und nix denkts an die Gwigfeit. Zuerft ſpringts um den Deren Pfarrer, 
dafs er den Rauber von unt' aufi verfehen thut, bevor, daſs er abi fallt 
und hin ift.“ 
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Aber das haben die anderen der Strohbartnanni nit glauben wollen 
und haben gmeint, es wär eine Sünd, den Deren Pfarrer berftrapizieren 
wegen jo einer Rauberjeel. 

Inzwiſchen ift Schon der Derr Bürgermeilter da. Alle grüßen ihn, 
er grüßt auch, alle treten auseinander und der Herr Bürgermeifter gebt 
zum Baum, ſetzt jeine Augengläfer auf und jagt: „Wo iſt denn der 
Dallodri, der verdammte?" — „Bier bin ih“, jagt der Nauber. Der 
Pürgermeifter räujpert ſich und jchreit zwiſchen die vorgehaltenen Hände 
auf den Baum ’nauf: „Im Namen des Geſetzes erkläre ih Sie für 
arretiert und befeble Jhnen, kommen Sie abi!" — „Herr Bürgermeiſter“, 
ihreit der Rauber, „im Namen des Geſetzes Friehen Sie mir den Budel 
’nauf, dann haben's noch eine ſchönere Ausfiht als ih.” — „Pas 
fommt von der Hetzerei“ jagt der Bürgermeifter, „in aller Eil hab id 
davonlaufen müſſen, und jebt hab ich mein Gſetzbuch nicht mit, und kann 
nicht einmal Ihaun, was in fo einer Gihicht zu maden if.” — Die 
verjammelte Gemeinde hat ſich jetzt wohl gedadt, daſs das Geſetzbuch 
nicht viel beiten könnt — aber zu jagen bat ſichs feiner getraut und 
jo haben fie halt alle gejagt: „Freili, freili — halt freili wohl.” Auf 
einmal hört man von oben wieder den Nauber jeine Stimm und der 
jagt: „Willens was im Gije da drüben fteht? In Binterladendorf 
hängen's fein’ auf, wenn's ihn nicht haben!“ Jetzt haben's alle geſcholten 
unten und der Nauber hat Tannenzapfen heruntergeſchmiſſen und bat 
gejagt, das wären die ſchönſten, die er in feinem Leben gejehen hat. Da 
find fie alle jo wild geworden, dajs fie haben wollen den Baum um: 
ihneiden — Gottlob hat das aber der Derr Bürgermeifter nicht erlaubt, 
denn wenn der Rauber dann Hin geweien wär, da wär eine ſchöne 
Schweinerei herausgekommen. Dagegen hat der PBürgermeifter befohlen : 
63 ſoll ein jeder nachdenken, damit ihnen was Geſcheites einfallt, wie 
fie den Nauber friegen. „Freili, freili, halt freili wohl“ haben alle geſagt 
und haben angefangen nachzudenken. Auf einmal fchreit einer: „Heilige 
Mutter Anna — dort fommt der Herr Gendarm!“ Ginige laufen ihm 
entgegen und mit großen Freuden wird der Gendarm begrüßt. Der tritt 
zum Baum, zieht die Perjonsbeichreibung des Räubers heraus und fangt 


an: „Statur: groß" — ja Teufel, das ift Schwer zu ſehen. „Daare: 
braun“ — der Kerl hat halt einen Dut auf. „Augen: blau” — ja, wer 
dad von da ſieht. „Naſe und Mund: gewöhnlich“ — meinetwegen. 
„Delondere Kennzeichen: feine. Sitzt halt auf einem Baum“ haben jie 
freilich nicht jagen fünnen — „er mwird’3 ſchon jein, jtimmt ſchon. Sie 
da droben — hören Sie mich?“ — „Sehr wohl, Derr Gendarm— 
wachtmeiſter“ — „Kommen Sie einmal herab!“ — „Zu Berebl, 
fommen Sie zu mir herauf, es iſt ganz gleich weit.“ — „Veriteben 


Cie”, ſagte jekt der Gendarm, „wenn Sie nicht jofort herunterfommen, 
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ſchieß ich hinauf.“ — „Da gehen Sie ſchön ein — das weiß ich recht 
gut, daſs Sie nicht Schießen dürfen“ jagt der Räuber, Mittlerweile glaubte 
der Bürgermeifter, e8 jei an der Zeit, im den ganzen Gang etwas par- 
famentariihen Zug zu bringen und einmal die Anträge des zumeift Be- 
theiligten zu vernehmen. Er gebot Ruhe, legte feine riefigen Bände an 
den Mund, um ein Spradrohr von namhaften Ausdehnungen zu geitalten, 
und jhreit auf den Baum hinauf: „Du Zottl, du elendiglicher, jetzt 
jagft auf der Stell’, was willft denn eigentlich? Willſt oben fißen bleiben, 
bis du jämmerlih verhungerft, oder wie oder was?" — „Willens, Herr 
Pürgermeifter, das ift jo — gehts weg, da drunten, ih muſs nunter- 
ipuden. Alſo das ift jo. Ich wart, bis Abend wird. Dann wirf id 
zwei Giftfügerln, die i immer bei mir hab, abi. Die zeripringen und 
laſſen einen giftigen Dunft aus. Was auf fiebenhundert Klafter im 
Umkreis is, wird alles hin, Fröſch und Krotten, Eidarln und Nattern, 
Würm und Käfer. Und die Leut' auch. Mir jchadt’3 nix, meil der 
Dunft nit auffteigt. Wenn dann alla hin iS, dann fteig i abi und geh fort.“ 

Diefe Schilderung von der Tödtung alles Lebenden machte einen 
riejigen Eindrud, Die meiften rochen ſchon was Giftiges und jeder dachte 
jih ganz ftill: „Ich bleibe da, bis es finfter wird, und bevor der jeine 
verflirten Giftkügerln herunterwirft, fahr ih ab — jollen nur die anderen 
dableiben.* Nur beim Balterbuben vom Foaftlipp ift das Samenkorn 
eines Gedanken? auf guten Boden gefallen. Er drängt fih zum Gendarm 
und jagt ihm ftill was ins Ohr. Wie Leuchten geht es über das Geſicht 
des Gendarmen, er Hopft dem Halterbuben auf die Schulter und jagt: 
„But is, Bühl, renn nur gſchwind!“ Der Dalterbub deutet feinem Kame— 
raden und fort find fie wie der Wind. Es dauert nicht lang, find’3 alle 
zwei wieder da und haben eine langmädtige dünne Stangen mit und 
eine Yauft voll „Schwefeleinſchlag“, wie ihn die Leute brauchen zum 
Einſchwefeln der Weinfähler. Alle begreifen, alle lachen, raſch wird der 
Schwefeleinſchlag am Stangenipik angebunden, angezunden und hoch hinauf 
unter den Räuber gehalten. Langſam und ferzerigerad fteigt der Schwefel» 
dampf in die Höh' zum Nauber; der macht ein dummes Geſicht, blast 
und Huftet und fangt an, mit dem Hut gegen den Schwefelrauch zu 
wadeln. Über je mehr er wachelt, deito beifer brennt der Schwefel und 
immer ärger geht der Dunft zu ihm. Höher fteigen gebt nicht, ex ift fo 
ganz oben, er Flucht und jchilt gottesläfterlih, aber alles Hilft nichts, im 
Schwefeldunſt hält es fein Geihöpf aus, und jo fteigt er halt herunter, 
Die Leut’ unten halten die Stange glei auf die Eeite, wie der Nauber 
aber ſitzen bleibt, halten fie die Stangen wieder unter und der Bürger: 
meifter jagt: „Kraxeln wir wieder ein Stück abi.“ Endlich ift der 
Rauber Huftend und blajend da, zehn Leute greifen um ihn, der Gen— 
darm fettelt ihm die Hände zufammen und treibt ihm zum Bezirksgericht. 


Rofegger’s „Heimgarten“, 1. Heft. 21. Jahre, 5 
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Eher bat er ihn aber genau ausgeſucht und nicht gefunden; der Revolver 
und die Giftlügerin, mit denen er gedroht bat, waren auch nicht zu 
finden. „Wo das Zeug etwa ift?” jagt einer. „Ghabt muſs er ein 
Revulwer und die Giftkügerln doch haben, ſonſt hätt’ er’3 ja nit jagen 


fünnen.” — „Das“, Sagt der Bürgermeiſter, „das hat er alles oben 
laften auf dem Baum, und dort joll’3 liegen bleiben bis zum jüngſten 
Tag." — „Treili wohl” jagen alle, „freili, halt wohl freili.” Dann 


ind ſie heimgegangen, die Dinterladendorfer, und waren alle ſehr ftolz, 
dafs fie jo geicheit „raubergfangt* haben, aber den Dalterbuben, der den 
Nauber erwiſcht hat, den bat feiner gelobt. Ja, fo iſt's auf der Welt. 
Freilich, Freilich, halt wohl freilich. — 


Der Schäfer. 


Von Ferdinand von Saar. 


Ny auch der Tag ſich dehne, 
Auf öder Hügellehne 
Steht er und blidt ins Land; 
Er fieht die Sonne jteigen 
Und till fi wieder neigen 
Bis zu des Himmels Rand. 


Er ficht den Lenz auf Erben, 

Er fieht es Sommer werden 

Und Herbit und Winter aud); 
Nicht Mittagsglut, nicht Regen, 
Niht Schnee kann ihn bewegen, 

Noch eiſ'ger Sturmeshaud. 


Der Hund an ſeiner Seite, 
Daſs er die Schafe leite, 
Kennt ſeines Rufes Ton; 
Sonſt will kein Wort verlieren, 
Der Hirt mit ſeinen Thieren, 
Der dumpfe Menſchenſohn. 
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Seine Sande. 


Schrecken! 


Erlebnis mit dem Heinen Dirndel. Von R. 





— ie intereſſanteſten Dinge erlebt man nicht draußen ın ber Welt, ſondern im 
Se eigenen Haufe. Ein Familienvater kann immer neugierig fein, was es 
gibt, wenn er nad Haufe fommt. Kinder gibt's. Und mit lindern allerhand Erlebnifie. 

Eines Frühlommerabends fam ich heim. Sie jahen alle beim Tiih, waren 
ihrediih fleißig und dudten ihre blühenden Gefichter eifrig auf die Arbeit nieder. 
Ah überblidte die Häupter der Lieben und fiehe, es fehlte eins. 

„Wo ift denn mein Maufi ?* fragte ih, denn das kleinſte Mädel war nicht da. 

„Das ift heute Schon jchlafen gegangen!“ riefen alle zugleich überlaut aus 
und ftidten und ftridten und nabelten. 

Ganz in Ordnung. Fünfjährige Dirndlein follen früh ins Bett, Mir aber 
that's leid um das Watihhandel, das ich heute verfäumt, dieweilen ein alter 
Herr mi auf der Gaſſe beim Rockknopf feitgehalten und mir die Vortheile bes 
Kunftdüngers in der Gurkenzucht erklärt hatte. Mir gieng's weniger um bie Gurfen- 
zucht, aber vom Knopf wollte ih mich nicht gewaltjam losreißen, weil man die 
gleihe Façon fo jelten nachbekommt. 

Alfo das „Mauſi“ war für heute verfpielt. Ich zog den Ülberrod aus und 
jhidte mich an, auf der Bank eine Raft zu halten. Da fragten mich die Meinen 
ganz piquiert, ob ich denn heute nicht mehr arbeiten wolle? — Sie haben recht, 
es heißt dazujchauen. Jh gieng in meine Stube, da brannte die Lampe jchon, und 
ſetzte mid an den Schreibtiih. Aber die Feder ließ zu mwünjchen übrig. Eine 
ichlechte Feder ift allemal die befte Ausrede, wenn einem nichts einfällt. Auch fonft 
war die Stimmung nicht heimlich, eine gemiffe Unruhe lag in der Luft, auf einmal 
ein Seufzer. Ich horchte, es war aber nichts. Ein eigenthümliher Gerud war zu 
ſpüren, ähnlich wie beim Buchbinder, und doch wieder anders. Die Flamme, dünfte 
mid, brannte heute unrubiger, als es fich für eine vorurtheilsfreie Petroleumlampe 
ihidt. Plöglih ein leijes Wimmern. Wo war denn das? rgendwo im Zimmer 
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fchluchzte etwas gar erbärmlih — und ich jehe doch nichts. Da, wie ih aufipringen 
will, jtößt mein Fuß unter dem Schreibtiſch an etwas Elaſtiſches, Lebendiges. Jh 
leuchte rajh hinab, und jekt wäre mir die Lampe ſchier vor Schred aus der 
Hand gefallen. Ein abjcheuliches Ungethüm grinste mir entgegen, ein riefiger Kopf, 
aufgedunjen das dradenfarbige Geficht, plumpe Stumpfnaje, fletichender Mund, aus 
den tiefen Höhlen ſtachen zwei glurige Schlangenäuglein hervor. So hob fih das 
grauje Ungeheuer aus dunflem Abgrunde gegen mich herauf. Ich ſtieß einen Ruf 
des Schredens aus und die Lampe zitterte in meiner Hand, Da hörte id 
hinter dem grinienden Scheufal etwas jchluchzen und wimmern, zwei weiße Slinder- 
händchen kamen zum Vorjchein und zerrten frampihait an dem Gorgohaupte, diejes 
fiel zu Boden, und das liebe weiße Rundgefichtlein meines kleinen Dirndels war da. 
Aber es meinte jo bitterlich, daj3 die hellen Tropfen niederrannen, mit beiden Armen 
umjchlang es meinen Hals und fonnte vor Schluchzen kein Wort jagen. — So 
Ihlimm war das Gomplot ausgefallen, das fie gegen mich gejchmiebet. Das Mädel 
bat dann fpäter feinen Geſchwiſtern geftanden, warum es gemeint, erftens, weil es 
fürdhtete, den Vater zu jehr zu erjchreden, und zweitens, weil an der neuen Larve 
der Leim jo viel geftunfen babe. 

Um anderen Tage war ein anderer Tag! Ich gieng mit dem Heinen Mädel 
über das grüne Land. Das Kind nützt die Zeit, wie wir „Große“ es micht mit 
demjelben Fleiße und Erfolge vermögen. Alles, was da blühte, froh und flog, 
nahm e& wahr und fragte mid darüber gründlid aus. Wer willen will, dajs er 
nichts weiß, braucht faum erjt den Monolog des Fauſt zu lejen, noch faſt beſſer 
wird er's inne, wenn er mit fragenden Kindern umgeht. Was ih der Kleinen un- 
genügend beantwortete, erklärte fie fich felbjt. Auf die Frage, mas die Maifäfer früh— 
ftüden, war am Ende eine Antwort nicht jo ſchwer: dieſe Herren frühftüden Salat aus 
frifhen Baumblättern und trinken Thau dazu. Andere Thierlein ſaugen Milchlaffee mit 
Zuder aus Stengeln, Blättern und Blüten, die Ameifen füttern und melken Blattläufe oder 
ſchlachten Würmchen und Käferlein für das Gabelfrübftüd. — Schlechter gieng es mir 
bei der Frage, weshalb die Käfer nicht fochen fönnen. Nun, erklärte das Mädel, 
einfach, weil fie in den Suppentopf fallen würden. — Warum haben Hafen keine Hoſen an? 
Ja, weil fie eben feine Buben find. — Wichtiger war die Frage, weshalb Kapen feine 
Handjhuhe tragen. Denn mir hatten ein weißes zuthunliches Kätzlein abgefangen, 
das jchmiegte fih weich wie ein Flöckchen Baummolle an unfere Wangen, lie aus 
dem falben Schnäuzchen ein zartes Spinnen vernehmen und fchaute und mit den 
grünlihen Glühäuglein fchier verliebt an. Zuerft gab fih mein Mädel diefer neuen 
Freundin mit einer gewillen VBorfiht und Befangenheit bin, ſtrich ganz leicht mit 
der Hand über das feine Thier und feinen flodigen Schweif. Bald war das Ver— 
haltıis ein innig vertrautes, und das Pirndel konnte nicht genug Kojeworte finden, 
um feinem liebewarmen Herzlein Genüge zu hun, Da gab es auf der ganzen Welt 
fein jchöneres, berzigeres Maujerl, als das Kätzelein. Plötzlich warf das kleine Vieh 
die Pfote aus und fragte das Mädel an der Wange, Diejes jchleuderte das Thier 
erichroden von ſich und wurde im Geficht ganz blaſs. In höchſter Beftürzung ftarrte 
die Kleine mich an, jpracdlos, athemlos — über das blühende Rundwänglein gieng 
ein mehrſtriemiger Strager. 

„Seh, Närrlein!“ rief ich überlaut, um das bis ins Herz erjchrodene Kind 
zu beruhigen, „es war ja nur ein Liebestafcherl, und was fann die Hab’ dafür, 
daſs fie jo ſcharfe Prankerln bat!“ 

„Es war ja nur ein Liebestaicherl !* rief das Dirndel aus, lachend rief es, 
und dabei jtanden ihm die Augen voll Waller. „Es war ein Viebestajcherl. O, das 
gute Kätzlein!“ 
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Wir giengen weiter, und ich ſuchte der Stleinen das Vertrauen zu den Ihieren 
wieder aufzurichten. Würden wir nicht nicht etwa einem Wolf begegnen ? fragte fie 
auf einmal, denn der Wolf war ihr Schredgeipenft, das ihr wahrjheinlich einmal 
von einer dummen Magd beigebraht wurde. Mau jollte jolhe Mägde auf jehs 
Stunden lang frumm jchließen und zu den Müden Hinaushängen. Ein wirklicher 
Wolf fann nicht Schlimmer beißen, als jold ein eingebildeter quält im angftvollen 
Kindesherzlein. 

„Wölfe gibt's gar keine!“ verſicherte ich meiner kleinen Begleiterin. 

„Vater!“ entgegnete ſie ernſthaſt, „Wölfe gibt es wohl, ſonſt könnten fie ja 
nicht ſo heißen.“ 

„Hat's gegeben. Sind alle todtgeſchoſſen worden von den Jägern.“ 

„Und die Gretherl hat mir aus dem Büchel vorgeleien, daſs der Jäger den 
Hafen und das Reh todtichieht”, jagte die Kleine. 

„Nun, jo haben die Jagdhunde den Wolf verjagt“, jagte ich. 

„Die lieben Jagdhunde !” rief das Mädel ganz entzüdt aus, „Die Jagdhunde 
find wohl brav, gelt, Vater!” 

„Ja, Kind, die find freilih brav.“ 

„Wohin haben denn die Jagdhunde den Molf gejagt ?* 

„Ans Rufsland hinein,“ 

„Ins Rujsland ? Iſt das weit ?* 

„Gar nicht zu jagen, wie weit,“ 

„So weit?“ Sie ftredte das Ärmlein aus, jo weit fie konnte, um die Ent« 
fernung, die fie meinte, anzudeuten. 

„Es gibt jchon fait gar nichts, wäs fo weit entfernt wäre, al3 Ruſsland. 
Ganz hinten,“ 

„Ganz hinten? Und dort ift der Wolf? Pater, wenn er aber auf einmal 
berüberläuft !* 

Um fie auf andere Gedanken zu bringen und doc ihrem Intereſſe für die 
Ihiermwelt gerecht zu werden, führte ich die Kleine durch ein halbverfallenes Thor 
in den Wildpark eines Meierhofes, den ih in früheren Jahren oft durchwandelt. 
Nun hatte ih gehört, daſs dort drin in einem Drahtgitterzaun gefangen zwei 
junge Hirſchlein wären. Zwiſchen uralten Bäumen, aus denen der Moder rod, 
ichritten wir auf feuchten Grunde dahin; in den Banmgewölben wurde es immer 
dunkler, jo daſs mein Dirndel mich feiter an der Hand hielt und enger neben mir 
einhertrippelte. An einem ſchwarzen Teiche gieng's vorüber, auf deſſen Spiegel große 
Lattichblätter Shwammen und in deſſen Uferichilf Fröſche quadten. 

„Kommen wir fchon bald zu den lieben Hirfchlein ?* fragte mich mein Dirndel. 

In demjelben Augenblide fam langjam und bellend ein großer jhwarzer Hund 
auf und zu. 

„Der Wolf!“ fiöhnte mein Dirndel und zudte zujammen. 

„Sei nicht findiih, Mädel. Das ift ja gerade der brave Hund, der ihn ver- 
jagt hat.“ 

Nun pfotete aus Waldesfiniternis ein zweiter Bulldogg hervor, aud der be- 
gann zu bellen und jtrich gegen uns her. War aud jchon ein dritter da, und ge 
meinfam ſchoſſen jie auf uns zu. Einen Schrechſchrei ftößt mein Mädel aus, ich 
reiße es vom Boden empor an meine Bruft. Die Hunde umfreifen uns mit beftigem 
Geheul, mit jedem Schritt, den ich mache, drohen fie mir an die Beine zu fahren. 
Als ih mich ummende, zeigt die eine Beitie mit lechzender Zunge und blanten 
Zähnen, röchelnd vor Wuth, dajs fie uns zerreißen will, jobald ich auch nur eine 
Miene mache, von der Stelle zu geben. So bleibe ich jtehen wie ein Klog und 
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juche mein Kind zu bergen hoch an der Achſel, jo gut es geht. Krampfhaft bebend 
bat die Kleine fih um den Hals geihlungen, jtöhnend hat fie die Augen geichlofien, 
als das Geheul der Beftien immer ohrenzerreißender wird und eine mir lechzend 
an die Bruft jpringt. Nun fteift fi das Leiblein des Kindes nah rüdwärts, die 
Augen geben ihm über, daj3 mur mehr das Weihe zu jehen ift, und das Geficht 
wird blau. In diefem furchtbaren Augenblide ftoße ich einen Hilferuf aus, jo gellend, 
wie bisher feiner noch aus meiner Bruft gefommen, Da ift hinter dem Teiche ein 
Pfiff, und zwiſchen dem Geftämme fommt ein altes Männlein zum Vorſchein, das 
mit dünner Stimme jo lange: „Eujchen, Ludern!“ ruft, bis die Hunde von uns 
ablaſſen. 

Wie ich mit meinem Kinde aus dem Wildparke gekommen bin, ich weiß es 
nicht. An der Straße auf einem Schotterhaufen ſaß ih, mein Dirndel hieng 
mir krampfig am Halſe. Am Parfthore lauerte der alte Jäger und ſchien nicht 
ohne Befriedigung darüber zu jein, dafs feine Fänger unberufene Eindringlinge jo 
wader zurüdgemwiejen. Mein Kind labte ih mit feuchten Graſe. Es war zu fi ger 
fommen, Elammerte immer noch feit an meinem Naden und jchaute mich mit jtarren 
Augen an. 

Des Weges fam ein Wagen mit leeren Bierfäjlern, der nahm uns mit in 
das Dorf, denn mit meinen zitternden Beinen hätte ih den Weg zu Fuß nicht 
machen fönnen. Daheim babe ich hernah das Abenteuer wohl angedeutet, aber nicht 
ausgemalt, Die Kleine hat am nädjten Tage ihren Gejchwiltern wohl von den 
Schmetterlingen, Käfern und Ameijen erzählt, die wir gejehen auf unſerem Ausfluge, 
auh von dem Kätzlein mit der jcharfen Liebespfote, nichts aber, fein Wort von 
den Bluthunden im Wildpark. Oft aber war es von biejer Zeit an, daſs fie in 
der Nacht mitten aus dem Sclafe aufjchredte und Hläglih rief: „Bater! Vater! 
Die Hunde!” 

Als wir im folgenden Herbft in die Stadt zurüdgefehrt waren und unjere 
ſommerlichen Erlebnijfe den Belannten mitzutheilen hatten, fragte jemand, zum Mädel 
ih niederbeugend : „Und was hat denn das Heine Fräulein immer gemacht?“ 

Antwortete mein PDirndel: „Das Heine Fräulein ift einmal in Rujsland ge— 
weſen — ganz hinten,“ 


Yoetenwinkel. 


Die ftille Mefje. 


Dart angebaut an den fFeljenfteg 

Hebt die Thürme Mariasfuntersweg. 
Ih wand're vorbei im Morgenjcein, 
Die Thür ift offen — id trete ein. 


Vor jedem Plate flammt ein Licht, 
Beſtrahlet röthlih manch lieblich Geficht 
Und manches von Krankheit und Alter fahl 
Und mandes durchfurcht von Seelenqual. 


Still waltet der Prieſter am Altar, 

Der Chorlnab' reicht flüſternd das Heilige dar, 
Hein Beten ertönt, Tein frommer Sang, 

Es ſchweigt der Orgel ſchluchzender Klang. 


* 


Zum Altar ſchreiten ein Mann und ein Knab' 
Und opfern dort ſtille von ihrer Hab', 

Und kehren lautlos zu ihrem Geſtühl 

Und knien nieder auf hartem Pfühl. 


Einem Todten gilt's, einer armen Seel’, 
Dais fie nicht das Fegefeuer quäl! — 
Eie beten mit verflärtem Geficht, 

Daſs Gott ihr jchente das ewige Licht. 


Ich trete hinaus in den Morgenſchein, 
Wie ift der Menjchen Hütte jo Hein. 
Hod über die Berge im fchneeigen Kleid 
Schwebt ftumm und groß die Ewigleit. 


Anna Plothow. 
” 
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Verzage nicht in banger Stunde. 


Regt ſich der Gram in deiner Bruſt, 
Duld' ihn und ſcheuche ihn nicht fort, 
Tu wirft dich des Gefühls bewuſst, 
In deinem Bujen ift jein Dort. 


Er wedt ja die Erinnerung 

Un beſſere Bergangenpeit, 

Bringt Troft dir und Beruhigung 
Selbit in der ſchwerſten Leidenszeit. 


* 


Drängt doch die heißen Thränen dir 
Ins Aug' der neuerwachte Schmerz, 
Und die find ſtets ein Balſam hier 
Für ein gequältes, wundes Derz. 


Verzage nicht in banger Stund’, 

Bedenk' es wechſeln Freud’ und Leid; 

Denn nicht auf dieſem Erdenrund, 

Nur jenſeits herrſcht Beſtändigleit. 
Franz Tiefenbacher. 


— 


All Liebe. 


Der Morgen iſt in hellen Duft zerfahren, 
Im Werden flieg die Minne mit herauf, 
Zu Heilig, ih im Wort zu offenbaren, 
Drüdt taufend Weſen fie den Stempel auf. 


In diefem Flammen will fein Lied erftehen, 
Ob fih das Drängen aud im Bujen ftaut, 
Rur ftumme Liebe kann der Bruft entwehen, 
Der ganzen Welt fühl’ ich mich angetraut. 


* 


* 


Und halten viele auch mir ſcheu verichlofien 
Des warnen Herzens dunklen Wunderſchrein, 
Und ſchließen and’re fremd ſich und verdroſſen 
Bei ihrem jelbitifch folgen Treiben ein, 


Und dräut mir ſpitz des eig'nen Geiſt's Gewaffen, 
So klingt im Herz mir tief der heil’ge Ruf: 
Die Würmlein hat der gleiche Bott geichaflen, 
Der did und der dein Liebſtes ſchuf! 
Franz Pühringer, 


* 


In der Fremde. 


Über die Berge zieht 

Jauchzend mein Morgenlied, 

Gruͤßt dich im Frührothſtrahl, 
Heimatlich Thal! 


Über die Berge zieht 

Klagend mein Abendlied: 

Ad, wie jo weit, jo meit, 
Heimatthal, Kindeszeit! 


* 


Dora. 
E 2 


Großſtadtbild. 


Ein eiſiger Wind durch die Gaſſen weht, 
Gin bleiches Weib an der Ede ſteht; 

Gin mageres Kind, mit Qumpen behängt, 
Eich näher an die Mutter drängt; 

Ihr Yüngftes an die Bruft fie drüdt, 

Und flehend die Hände und Augen jchidt, 
Sechs Hände voll Elend, ſechs Augen voll Noth — 
Sie bitten, fie flehen, fie heiſchen: Brot! 
Tod adtlos Ber Schwall vorüberzieht, 

Der Wind heult jein altes Schidjalälied. — 
Mit fragenden Augen, mit leihtem Sinn 
Naht eine jhöne Sünderin. 

Sie jieht die Gruppe, fie ftußt, fie fteht, 
Eie gibt, und rafcher fie weitergeht. — 


Friedbrid Thamm. 
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Bas neue Werk von Emile Bola. 


Der Franzöfiihe Abbe Pierre Fyroment hatte ein Buch gejchrieben, betitelt: 
„Das nene Nom“, dur welches er im Sinne des Papftes, wie er glaubt, 
den Katholicismus zum alten Chriſtenthum zurüdführen, e3 mit dem Socialismus ver- 
Ihmelzen und bamit die Menjchheit einigen und retten wollte. Dieſes Buch wurde 
von der römijch-fatholifchen Indercongregation mit dem Interdict belegt. Nun reist 
Abbe Pierre nad Rom, um beim Papfte fich zu rechtfertigen. — Das ift der Grund— 
ton des neuen Zola'ſchen Romane „Rom*.1) Zwei Bände lang fämpft der Abbe 
mit den Prälaten und Gardinälen herum, bis es ihm im dritten endlich gelingt, 
eines Abends jpät beim heiligen Vater vorzufommen. E3 findet ein langes, hoch— 
interejlantes Zwiegeſpräch jtatt, bei welchem der Abbe ſchließlich laut weinend auf 
die Knie fällt und den Papft im Namen der Armen aus tiefftem Herzen anfleht, 
das Chriftenthum, wie e3 in jeinem Buche verlangt wird, wieder berzuftellen. Der 
Papit aber verdammt fein Werk „Das neue Rom* auf das leidenihaftlichite und 
bejtimmt den Verfaſſer, dasſelbe auch jelbjt zu verdammen, Dann fehrt der Abbe 
Pierre Froment als Katholik gebrochen, als Revolutionär neu geboren, nad) Paris 
zurück. — Das ift der eine Hauptfaden des Buches von Zola. Der zweite Haupt- 
faden handelt von der Heirat zwilchen einer Braut aus der päpſtlichen Welt und 
einem Bräutigam aus der Partei des Königs von Stalien. Die Ehe iſt unglüdlich, 
fie jol gelöst werben. Als der langwierige Proceſs entjchieden, die Ehe mit dem Ver— 
hajsten gelöst und die Braut ihren leidenschaftlich geliebten jungen Fürften, den legten 
Spröjsling bes ftolzen Haufes Boccanera, nehmen will, wird dur eine Verwechslung 
der Fürſt noch vor der Hochzeit vergiftet. Die ſchöne Braut, die fih im ihrer erjten 
Ehe bewahrt und der Muttergottes gejhworen hatte, ihre Jungfrauſchaft auch dem 
geliebten Fürſten erſt nad der Trauung zu Füßen zu legen, gibt fi in einem furcht— 
baren Parorismus dem Sterbenden bin und ftirbt mit ihm. 

Die Spannung, welde durch dieje zwei Fabelftränge durch das ganze drei— 
bändige Werk erzeugt wird, ift eine gewaltige. Zola fündigt darauf durch enbloie 
Schilderung Noms und de3 römijchen Lebens, Der erjte Theil des Werkes erjticdt 
in Beichreibungen, der zweite in Betrachtungen. Die Schilderung der Perjonen, be— 
jonders der Gardinäle und des Papftes, ift von größter Meifterihaft. Zola bat 
jeine Studien an Ort und Stelle gemacht, den Papſt aber bat er nicht geſehen. 
Trogdem dünkt uns jeine Bejchreibung des heiligen Vaters zutreffend; fie ift auf 
das äußerfte realiftiich gehalten, ohne der geiltigen Bedeutung oder der idealen Kraft 
Leos XII. zu nahezutreten. Kopfjchüttelnd lefen wir aber von ungeheuerem Ehr— 
geiz, von unbezähmbarer Herrichgier, von wüthender Eiferfucht der kirchlichen Würden» 
träger, denen fein Mittel zu abnorm ift, um ihre Ziele zu erreichen. Vieles, beſonders 
der Giitmord, geht ſtark ins Romanhafte, Phantaſtiſche — und wir fragen, ob das 
wirtlich Zola ift, der moderne Apoftel der realen Wahrheit? — Im ganzen erbrüdt 
bei dem Romane „Rom“ die Tendenz das Kunſtwerk, und die immerwährenden weit- 
läufigen Wiederholungen geſchichtlicher, politifher, philoſophiſcher Ausblide laſſen 
uns die marfige Gejchlofienheit des berühmten Nomanciers in diefem Werfe gänzlich 
vermifien, Acdhtunggebietend bleibt das Werk trogdem. Man jagt, es jei Zolas größtes 
Werk. Ich möchte es nicht beftreiten. Einzelne Theile find von ungeheuerer Wirkung, 
jo 3. B. die Gegenüberftellung des Cardinals Boccanera und des Königspatrioten 
Dlando, oder die Gegenüberftellung der Katalomben der erjten Ghrijten und der 
finnlihen Pracht der Petersfirche. Das find tiefe Symbole. 


) Deutſche Überjezung von A. Berger. Stuttgart, Deutiche Verlagsanſtalt 1896. 


WATT ma“ 
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Das erite Buch, das ih von Zola gelefen, hat mir einſt Hamerling in bie 
Hand gegeben. Als ih es ihm zurüdbrachte, ward der Empörung darüber Ausdruck 
gegeben, daſs diejer Schriftiteller die Menſchen jo jchleht made. O Sind, gab 
Hamerling mir zur Antwort, die Menjchen find in Wirklichkeit noch unendlich viel 
ſchlechter, als Zola fie ſchildert! — Wenn der idealiftiiche, wohlwollende deutjche 
Dichter ein joldes Wort ausfprigt! — Was foll denn werden mit der Kirche, mit 
der fatholiichen Belennerjchaft, wenn Zola in diefem „Rom“ die Wahrheit jagt? Zola 
ijt einer von benen, die von der Wiſſenſchaft alles erwarten und die ber MWillenjchaft 
Hekatomben bauen aus blutenden Herzen der Gläubigen und Idealiſten. Ich glaube, 
bierin bat er unredt. 

Was Zolas jeruelle Darjtellungen anbelangt, die feinen Ruhm jo meit ges 
tragen haben, jo fommen auch in „Rom“ ein paar Gapitel vor, die unerhört find. 
Über fie find nit frivol, fie find nur brutal. Brutal und bizarr! Mich dünkt, ſolche Schil— 
derungen gehen über die normale Wahrheit weit hinaus. Der Liebestod des Brautpaares 
in dem Palazzo Boccanera ift jo ungeheuerlich phantaftiich, daj3 man an Zolas Natura- 
lismus ganz und gar irre wird. Vielleicht findet mancher die angebeutete Scene von 
antifer Größe. Jh will nicht darüber rechten, mir fcheint fie unmöglich. 

Die fittlihe Abficht tritt in diefem Buche ftärfer hervor, als vielleicht je in 
einem anderen Werke Zolas. R. 


Die Schöne Leid). 


Ein Bildchen aus dem Dorfe, der Sanitätsbehörde gewidmet. 


Schwüler Hohjommertag. Die Blumendüfte, den Erdgeruh, den Duft der 
Jauche auf dem nahen Felde jchlug es nieder, dajs ein ſchwerer Brodem lag über 
der Erde. Jh fand auf dem engen Friedhofe, der um die Kirche war, auf einem 
Hügel. Unten am Hügelrain plätjcherte der Dorfbrunnen. Jh jtand an einer Reihe 
von frischen Gräbern, wovon das legte nur halb zugejharrt war. Die Jauche roch 
abjcheulih. Daneben an der riffigen Mauer ein neues Gräblein, etwa vier Fuß 
tief. Ein großer Leichenzug fam herauf. Ein zehnjähriges Mädchen war geitorben, 
das Tücterlein des Großbauers. Das halbe Dorf war beijammen gemejen in der 
Naht, zur Leihenwaht in der großen bunftigen Stube, wo das Mädchen aufgebahrt 
lag. Einen weißen franz hatte e3 um die blajle Stirn. So freundlich lag e3 da, 
die Leute weinten. In der Nebenjtube lag ein zweites Kind frank. Zum Begräbnifie 
waren die Schulfinder gefommen, die knapp hinter dem Sarge einherjchritten. Der 
lichte Fichtenfarg in reicher Zier wurde getragen von ſechs weißgekleideten Kranz— 
jungfrauen. Es war jehr jchön und feierlih. Es war ein jo geicheites, liebes ſtind 
geweien. — Woran war e3 denn geitorben ? 

Mein Gott, der Tod ſucht eine Urſache, fagten die Leute. An Diphtheritis war 
es gejtorben. 

An Diphtheritis ! 

Der Todtengräber verfcharrte auch dieſes Grab nur halb. Er bat redt. 
Morgen, übermorgen bringen fie ja neue. ... R. 
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Warum ih koan Arebsn mog. 
A Stüdl in da fteiriihn Gmoanſproch. 





A Forelln? Jo, Schneggn! A Krebs is 3 gwen. Afn Finger is er ma ghenft 
und zwidt hot er mid. Af d Stoanplottn bon ihs hin gloadhn, däs ſechsſchinkad 
Vieh, daſs s na gleih gmägazt hot und gihwanzlt und froblt mitn Echinfner und 
ins und hergſchlogn mitn Zwickſcharn, daj3 na grob fragazt hot. „Ab, dos is 
guat!“ jog ih, „zorni ab nouh fei, daweil 3 du mih jo groub zwidt hoft, daſs ma 
da Finga blüat't!“ 

„Daweil ih dih zwickt hon!“ ſogg da Krebs. — Woaßt, weil ih a ſiebnbladlads 
Stiafmüaderl afn Huat bon ghobb, und do vaſteht ma die Thier, wan's wos redn 
in eahna Sproch — woaßt eh. 

„Daweil ih dih zwickt hon, daſs da dei Finger a wenk blüat't!“ ſogg da 
Krebs und mocht an Heſchaza. „Auweh, däs muaſs freilih weh thoan, wan dih a 
Krebſel in Finga zwickt. Biſt wul an orma Lopp!“ 

„Ztodt tret' ih dih, wanſt mih ſpödeln ah un willft !* ſog ib, weil ihs 
leicht fennt bon, er will mih jean (höhnen). 

„Ztodt trein!“ moant da Krebs. Mit dein jchwarn Fuaßtrompper af mih 
drauf, daſs's af jo und na vabei war! Ob, warn d Leut ja bormherzi warn af 
uns. Wan j ja bormberzi warn! — dei Schweita . . .* 

„Wos hoſt mit meina Schweſta!“ fohr ih in ftrebin on, „mei Schweita gebt 
dih nir on, be loſs ma mit Nuah! Däs iS a guats Dirndl.“ 

„Wuhl, wuhl“, jogg da Krebs. „Sa guat und ja frum, daſs's nit amol a 
Käferl mog zjomtretn afn Weg! Ober in Kednhund vagiists, dajs j n that fuadan, 
wand ins Bett geht af d Nocht und afn Buabn wordt, der fenſterln fimbb, A 
guat3 Leutl, dei Schweita, wuhl wuhl, das wiſſn mar Di! Mei Muada, mei 
Voda, mei Ahndl, die gonz Srebinfreundfchoft woaßs, oda hot3 gwilst. Sie hot 
jo die Strebin frei jo viel gern, dei Schweiter, und warn j fimpp am Obnd mitı 
Liaht zan Bachel, und uns füraloudt und auffafongg mit da Hond, gleih fogg | 
mit buderlwoada Stimm: D du liabs Krebierl du! Do bon ih a woachs Betterl 
für did! — und legg in gfonggn Sechsſchink in ihr Körberl af Brenneſſel!“ 

„Brenneſſel!“ loch ih laut auf. „Na börit, du bift jchön wehleidi! Wann 
ib a jo a feiti Scholnhaut hät a3 wia du, do wult ih hell muadanodad af Brenn- 
neſſeln ummwolgn.* 

„Moanit du, dajs uns Krebin die Brenneſſin wos mochn in Körbel?“ frogg 
da Sehsihinfad. „DO mei Liaba! — Denkſt noub dron, du jchredbors Menſchn— 
find, denkſt nouh dron, wias gejtern am Obnd lufti is gmwen ban ent? Wias 
gſcherzt und glocht hobts vorn Nochtmohl, wias umaghupft ſeids übamüati mittn in 
jungen Lebn, wias oanonder ohgfongg hobbs und Buſſel gebn und ollahond Kurzweil 
triebn! Woaßt, wias meina Muada dameil gongen is? Düs liabi Krebſl, wia bei 
frummi Schwejta gſogg bot! Die Brenneſſeln in Körbel warn freilid ſchön küahl 
gwen. Wos mei Muada für an Durjt bot ausgitondn noch ihrn Bahl, däs bot 
neambb gfrogg. Stab is | umanonda krobbelt afn Neilln und bot gmoant, fie 
müaſſad an Ausweg findn in ihr nofji Hoamat und zar ihrn Kinnern zrugg, daſs 
jnoub amal glüdlid funnt fein af da Welt... Do greift dei Schweita, die guatt, 
die frummi, eine in Korb, podt mei Muader um d Mitt, reiht | außer und ſchmeißts 
eini ins Häfn, ins fiadand Mofa. . .! Ins ſiadand Woſſa, mei du! olßa 
lebendiga! . . . „*“ 

Obzudt bot er mit da Stim, da Krebs af da Stoanplottn, und fürfeman is 
3 mar, als wia war er jtill ban eahm woan that. 





„Beh, jei nit finafch, Thierl“, red ich n zua, weil er ma gach awenk da- 
bormbb hot. „Is jo nar an Augnblid — in kouchandn Woſſer, a kurzer Augnblid ...“ 

„An Ewigkeit!“ jchreit da Krebs. „An Emigfeit, mei Menſch! Bis 3 durchkoucht 
durch die zach Scholn, eini ins Mord! A graufumi Pein! A jehredbora Tod! — 
— Und aft, wias vabei iS, endla vaber is, einigworfn in d Schüſſel mit Fleid- 
hiaſchta Scholn und afn Tiſch trogn. Wia ſchön röferlrotd iS da Krebs, wiar apa- 
titla! Guat hot er gihmedt, da Krebs, foan vanzign is s eingfolln, wos die bluat- 
roth Forb bedeut't. Koan vanziger hot denkt af die Quol, wia s ormi Thier in 
hoaſſn Woſſa ſei Lebn hot müaſſn loſſn. — Und du hoſt aumweh gichrian, weil ih 
dih a wenk in Finga bon zwidt!* 

Und wia da Krebs a fo hot gredt, do id mar eisfolt übern Bugl gonga, 
do bon ih 8 jehsfüahlad Thierl mit da Hond ſchön zort ongriffn, hons aufghebb 
va da Stoanplottn, hons ins Bachl eini thon. — Gmirkt hon ih mas und ſid der 
Zeit mog ih foan rothn Krebſn jehn in da Schüſſel. Und viel Geld deaffad mar 
vana gebn, daſs ih jo a Stüdl Krebſnmorch omwibradt durchn Schlunf. Wan ma 
denkt, wia viel Quol und Pein und granjums Sterbn a jo a Bröckl koſt't! R. 


Volksſprücheln und Bierzeilige. 


Die folgenden alten Volksſprücheln aus der öftlihen Steiermark wurben uns 
von Roja Fiſcher aus Hartberg zugejhidt. Mehrere derjelben find wenig, andere gar 
nicht befannt. 


Einen, der gern „jhürt“, — denunciert*, jpottet man: 


Klagfiftel, kriagſt a roths Röderl. 
Ober: 
Schürngangerl auf der Geig'n 
Kannſt nir verſchweig'n. 
* * 


* 


Wenn jemand nicht verjtanden hat und nachfragt, dem ruft man zu: 
Mas? — a alt's Fais, 
Sitz'n drei Manndl drauf, 
Wiſſ'n nit was, 
* * 
* 
Wer nicht gern gibt, wird geſpottet: 
Neidkramp'n, Wilimamp’n, 
Wird di der Teufel 
In dv’ Höll obiſchlamp'n. 


* * 
%* 


Diasl, Hansl Hofnjädl, 
Gib der Kat ah a Brödl. 


* 9 
* 


Wenn man einen Marienkäfer findet, läjst man ihn fliegen und jagt: 
Himmelluahſerl fliag in Brunn,’ 
Morg'n friag'n mar a warme Sunn! 


* * 
— 


Zu einem trogigen Kinde fagt man nedend: 


Peterl ban Thor 

Hat a roihs Da, 

Dat a blau's Kapperl auf 
Und a roth’3 Banderl drauf, — 
Banderl wird ſchmutzi, 
Peterl ſchaut trusi. 


* * 
* 


Ein Liedl, das mande Eltern nicht gerne hören, lautet geheimnisvoll: 


Wollt's wiff'n, wer mei’ Voder is, 
Wollt's wifi'n, wer i bin? — 
Mei’ Voda geht zur Nachizeit aus, 
Bringt Fleifh und Mehl und Schmalz nad) Haus, — 
ht wiſst's as, wer mei Voder is, 
iazt wiſst's a8, wer i bin. 


4 * 
* 


Wollt's wiſſ'n, wer mei Muader is, 
Wollt's wiſſ'n, wer i bin? 

Mei Muada fliagt ban Raudhfang aus, 
Mit Butter und Kafe kehrt fie 3’ Haus, — 
Diazt wiſst's as, wer mei Muader is, 
Hiazt wiſst's as, wer i bin. 


* * 
* 


Verliebte Buam und Dirndl werden gemedt: 
Prei:radl, Dreisradl, wia blättert der Wag'n, 
Mo wird unjer Nazl um a Braut hinfoh'n? — 
Wo hin und wo aus, — ban Nahbarn fein Haus 
Da jchaut die ſchöne Öannerl beim Fenſter heraus, 


=> * 
* 
Auf die Frage, wie jpät es iſt, jagen ſie: 
Trei Biertl übern Zaun, 
Wer's wiſſ'n will, ſoll ſchau'n. 


* * 
+ 


Drei Viertel übern Straß’grab’n, 
Wer's wiſſ'n will, ſoll nadfrag'n. 


* * 
* 


Frei Viertl über d' Eck'n, 
Wer's wiſf'n will, ſoll's ſchmeck'n. 
* * 
Wenn man jemand ohne Noth ſchrecken will, jagt man wohl: 
Wart', du wirft es Triag'n, 
Haſt'n Pfarrer jei Kalberl verſchria'n. 


Zwoa lederne Strümpf 
Und drei ſan fünf, 
Mann dan verlier', 
So bleib'n ma no vier, 


* * 
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Dort drunt'n ban Bowidlbam 

Dab’ ich's mein Strumpf verlor'n, 

Diaz geh’ ich's zum Bowidlbam 

Und ſuch' mir's mein Strumpf zum var. 





* 4 
* 


Höher⸗Peter, 
Drauß'n ſteht er, 
Bringt's ma eina 
Den Zigeuner. 


* 


%* 
* 


Bei der Nacht iS kohlfinſter, 
Der Himmel voll Stern, 

J trau mi nit außi, 
Möcht' bald abbifi'n wer'n. 


; . 
” 


Durt drunt'n im Schnee 
Wachst a Bamerl in v’ Höh’, 
Du mir? dir's den Bam, 
Wo mar z'ſamm' femman fan, — 
Du mir! dir's den Alt, 
| Wo's d' mar's Buffer! geb'n haft. 
j * * 
Zwiſch'n Berg und Thal 
i Liegt a Waſſerfall, 
f Müaſs' mar a Licht anzünd'n, 
! Daſs mar durdifind'n. 


* * 
* 


Übers Wieferl bin i gongen, 

! Hab’ Schlageif’'n aufg'richt', 

! Dab’ an Jungen wolln fongnen, 
Hab' an Alt'n dawiſcht. 


* * 
* 


Mei Voda hat g’jagt 

Und mei Muata ſogt's a, 
Wannft 'as Dirndl willft liab’n, 
Mufst es Heirat'n a. 


* * 
* 


Mei Voda hat g’jagt, 

J ſollt' d Menſcher gern hab’ır, 
Mer’ Muada hat g’jagt, 

J ſollt's nehman ban Krag'n. 
Wann's Spinnradl hinum geht, 
Geht's herum a, 

Und warn der lang’ Faſching fimt, 
Heirat i a. 








Bonja Rowalewsky. (Halle a. d. Saale. 
Otto Hendel.) 

Dieſes Doppelbuch, deſſen erften Theil 
die Heldin ſelber verfajst hat und deſſen 
zweiter Theil von deren freundin Charlotte 
Leffler geſchrieben worden ift, fönnte auch den 


Titel führen: „Ein weiblicher Übermenſch.“ 
Es ift die bewegte Geſchichte eines genialen 
Weibes, deſſen Geiftesanlagen jo überwiegend 
und intenfiv gewejen find, dafs fie die herlömm— 
lihen Aufgaben der Frau ganz in den Hinter: 
grund gedrängt haben. Sonja Stowalewsty 
war Mathematifprofefjor an der Univerfität 
zu Stodholm und nebenbei Schriftftellerin von 
einem beadhtenswerten Talente. Sie wurde 
befonders wegen ihrer mathematifchen Leiftun: 
gen, womit fie den Bordin-Preis von der 
Ulademie der Wiſſenſchaften in Paris gewann, 
gefeiert, wie jelten eine Frau gefeiert worden 
ift. Aber das verfchärfte den Zwieipalt zwiſchen 
ihren öffentlihen Beftrebungen und den For: 
derungen des Frauenherzens. In jungen Jahren 
ift fie geſtorben. „Weiber taugen nicht auf die 
Univerfität!“ hatte Strindberg gejagt, die tief: 
unglüdliche Sonja hat ihm endlih ausdrücklich 
reht gegeben. — Das im Werle erzählte 
Schichſal ift kein erdichtetes, das Buch iſt die 
Biographie einer „Emanzipierten*, ein wahr: 
haftiges Schidjal voll tiefer Tragi. M. 





Der König von Preuken. Bon Auguft 
Senoa. (Wien. E. Daberfow.) 

Ein Mroatifher Dichter jchreibt eine No: 
velle unter obigem Titel. Da ift man doc 
einigermaßen begierig, wo daS hinaus will. 
Ih weiß es jetzt jchon, ſage es aber nicht. 
Der Humor im Büchlein iſt ſtellenweiſe nicht 
ichlecht, die ernften Theile bewegen ſich auf 
veraltetem Qummelplat, werden aber naive 
Leer nod immerhin in Spannung verjeßen. 

M. 


Onkel Yohns Principien. Eine Geſchichte 
aus dem englijchen Leben von Johanna 
Feilmann. (Stuttgart. Deutjche Berlags: 
Anitalt.) 

Das Buch hat eine jehr ernfte und eine 
jehr humoriſtiſche Seite. In diefem mwechieln: 
den Beficht liegt ein hoher Reiz. Der Ernft 
liegt in dem Vorwurf. Wenn du, guter 
deutjcher Michel, eine Frau freift, jo lajs did 
nicht anglifieren: frag’ in Noth und Zweifel 
nur dein gntes deutjches Herz, und das wird 
dich gut führen. — Der Humor liegt in der 
Behandlung des Stoffes. % 


Wie Rünfller lieben. Novelle von Mar: 
gareta von Poſchinger. (Stuttgart. 
Deutihe Berlags:Anftalt.) 

Die Autorin ift eine Frau, und das ſpürt 
man an der feinen piycdologiihen Turd: 
dringung des weiblihen Charakters — aber 
fie fennt ihre Künftler! Die Geftalten find in 
ihrer Ganzheit gefajst. Darum wird das 
ewig⸗ neue Problem der Künftlerliebe hier nicht 
dur Banalitäten verfladht, jondern in ori- 
gineller Art bis zu origineller Löſung vr. 
geführt. 


Gedihte eines Arbeiters. Bon Yudmwig 
Palmer (Stuttgart. Deutjhe Verlags: 
Anitalt.) 

Dass diefe Dichtungen von der ſchwie— 
ligen, rußigen Hand eines Eifenarbeiters nad 
ſchwerem Tagwerk niedergejchrieben find? — 
wer ahnt es? Ein feiner, klarer Geift jpricht 
aus ihnen — nad Poetenart nicht immer 
feines Schickſals froh; zuweilen elegiſch, welt: 
ſchmerzlich, aber von einer köſtlichen Friſche 
und Naivität der Naturbetrachtung. Y 


Bühereinlauf. 


Dörderpak. Blätter aus einem bejchei- 
denen Menjchenjein von Rihard Breden— 
brüder. (Berlin. Verlag der Romanwelt. 
1896.) 


Grenzerleut! Bilder aus den Alpen von 
Arthur Achleitner. (Berlin. Verein für 
deutſches Schriftthum. 1896.) 


Eva. Roman von Henri Greville. 
(Dresden. E. Pierjon. 1896.) 


Gberligt, Wiener Künftlerroman von 
Karl Baron Torreſani. (Drespen. 
€. Pierfon, 1896.) 


Die Grbinnen. Roman von Auguſt 
Niemann, Zwei Bände. (Dresden. E, Pierjon. 
1896.) 

Die Blinde. Maler Alrich. Novellen von 
MaxKrehtzer. (Dresden. E. Pierfon. 1897.) 

Dorf Piel. Eine Satire von Emil 
Hügli. (Dresden. E. Pierſon. 1895.) 

Aleine und große Rinder. Lebens: und 
Stimmungsbilder von Karl Theodor 
Shulz3:Dresden. (Berlin. Schufter & 
Loeffler. 1896.) 

Gedichte. Bon Theodor Renneberg. 
(Teutjhenthal in Mansfeld. 1896.) 





3d, der Eräumer. Bon Ernft Altkirch. 
Mit einem Vorwort von Detlev Freiherrn 
von Liliencron. (Berlin, Deutſche Schrift: 
fteller:Senofienichaft.) 

In lebter Stunde. Moderne Dichtung von 
Ernſt Gutfreund. (Dresden, €, Pierſon. 
1897.) 

Grabſchriften und Martertaferin. Yon 
Ludwig von Hörmann. Dritte folge. 

Leipzig. U. ©, Liebestind. 1896.) 


Le sage Empereur. Potme lögen- 
daire de Leon Riotor. (Paris. 1896.) 


Deutfhe Dichtung in öſterreich. Von den 
Austllängen der Romantit bis zum Durd: 
Dringen des Realismus. Loſe Slizzen von 
Rihard von Muth. (Miener:Neuftadt. 
Anton Foll. 1896.) 


Ungedruktes aus dem Goethekreife mit 
vielen Facſimiles. Herausgegeben von Dr. 
Guſtav Ad. Müller (Münden. Seit & 
Schauer. 1896.) 


Nikolaus Senaus Briefe an Emilie von 
Reinbek und deren Gatten Georg von Rein: 
bet 1832—1844, nebft Emilie von Reinbeds 
Aufzeihnungen über Lenaus Erkrankung 
1544— 1846, nad den großentheil unge: 
drudten Originalen herausgegeben von Dr. 
AntonScälojjar. Mit einem Briefe Lenaus 
in Facfimile-Wiedergabe. (Stuttgart. Adolf 
Bon; & Comp. 1896.) 

Ein Beitrag zur Bolksaufklärung über 
den Yaliranismus und die forialdemokratifche 
Schre. Bon 9. Wernburg. (Barmen.) 


Pas Ehierafyl. Fine Studie. Gewidmet 
allen Thierfreunden und Thierfeinden von 


NudolfBergner. (Graz, Körblergafie 40.) 


Warum find wir arm? Nach dem Bol: 
ländiichen des Nienzi. (Mien, Erfte Miener 
Nollsbuhhandlung.) 


Der Huiberg bei Mertendorf und deiien 
Umgebung. Touriſtiſches, Geſchichtliches und 
Deitered aus dem Hutergebiete, unter Mit: 
wirfung wahrer Werehrer der Heimat zuſam— 
mengeftellt von Emil Berthen und Dans 
N. Kreibich. (Mertendorf. Verein der Natur: 
freunde, 1896.) 


Bauern, merkt auf! Ein Wort zur Be- 
lehrung und Aufmunterung für die arbeitende 
Bevölferung auf dem Lande und in den 
Städten. Von JoſefHannich (Steinſchönau. 
Heinrich Lißner.) 


Rechtskämpfe, ſeit Beginn des Jahrhun— 
derts erlebt von der ſteieriſchen Familie Beckh— 
Widmannſtetter. Urſprung und Folgen von 
Rechtsirrungen, veranlajst durch nichterkannte 
Irre. Von Beck-Widmannſtetter. (Buda— 
peſt. Koloman Rozſa & Frau. 1896.) 


Die Muſen. Monatdichrift für Production 
und Kritik. Herausgegeben von Wilhelm 
Arent. (Berlin. C. F. Conrads Buchhandlung. 
1896.) 

Der Verlag von Otto Hendel in Halle a.©. 
hat jeiner Bibliothek der Sgfammtlileratur das 
Bürgerlihe Gefekbud für das Deuifde Reid 
nebſt Einführungsgefeh einverleibt. 





3. 2. 6., Prag: Sie lönnen nicht ver: 
langen, daſs wir alle Einläufe lejen, alle 
Briefe beantworten. Beherzigen Sie doch, wir 
bitten inftändig, unjere „Hausordnung“, die 
wir im „Deimgarten*, zwanzigfter Jahrgang, 
Seite 80, und auch bei anderen Gelegenheiten 
veröffentlicht haben. Leſen Sie diefe Haus: 
ordnung, fie ift jehr intereifant ! 


C. 9. 233: Nicht übel, aber für den 
„Heimgarten* ungeeignet. Zum Abholen bereit. 


3. &., Graz: Sie reimen immerfort darauf 
108 und haben nicht die geringfte Ahnung davon, 
was Poeſie ift. 


* Zur Charalterifierung moderner Thea: 
terverhältnifje lommt uns folgendes Injerat zu: 


Seſchaäftsubernahme. 
Verehrungswürdige! Einem hohen Adel 
und löblichen Publicum habe ich die Ehre 
anzuzeigen, daſs die jeit mehreren taujend 
Jahren von Apollo geleitete Kunftanftalt, den 
Theipisfarren, ih in ausſchließliche Regie 


übernommen habe. Merkur.“ 


3. W., Wien: Iſt ſehr verftändlidh: 
Mancher Poet meidet die Wirklichleit, weil fie 
nicht imſtande ift, feinem Ideale auch nur 
annähernd zu entſprechen. 


3. W., Bunsbruk. Nicht „Deidepeters 
Gabriel”, fondern „Tie Schriften des Wald: 
ſchulmeiſters“ erſcheinen joeben in dreiund— 
zwanzigſter Auflage. — „Das ewige Licht“ 
lommt demnächſt zur Buchausgabe. 


w. 3, 
wır Ihnen Kruhls 
Seele“ empfehlen. 


Laibach: Für Ihre Ziele müſſen 
„Bollsarzt für Leib und 
Tiefe Mleine und brave 


Zeitſchrift erfcheint zu Hirſchberg in Schlefien! 


Sie ift getragen von der einheitlichen ideas 
liſtiſchen Weltanihauung ihres Derausgebers, 
der zwar mandmal jo ein bischen feine 
Schrullen hat, aber ein-durd) und durd) redlich 
ftrebender, liebenswürdiger Kerl ift. 


T. A, Bra: 
viele, aber wir wollen jehen. 
wird gut thun. 


FR, St. Pölten: Die betreffenden 
Worte Nietiches, die jo rührend find, lauten 
wörtlid: 

„Die Küfte ſchwand, nun fiel mir die 
legte Seite ab, — das Grenzenloje braust 
um mid, weit hinaus glänzt ein Raum und 
Zeit, wohlan! wohlauf! altes Herz! 

D, wie follte ih nicht nad der Ewig— 
feit brünftig jein und nad dem hochzeitlichen 
Ning der Ringe, — dem Ring der Wieder: 
tunft? 

Nie noch fand ich das Weib, von dem 
id Kinder mochte, ed ſei denn diefes Weib, 
das ich liebe: denn ich liebe dich, o Ewigleit! 

Denn ich liebe dich, o Emigfeit!* 


F. F., Presden: „Der Hunger und die 
Liebe hält alles Weltgetriebe*, behaupten Sie 
mit dem Dichter, und es heikt, darin liege 
alle Wahrheit enthalten. Mir leuchtet das nicht 
ganz ein. Hunger und Liebe allein? Ich glaube, 
e3 lommt auch noch ein dritter Beweggrund 
dazu, welcher das Weligetriebe mitverurjacht. 
Ih lann mir nicht denfen, dafs ein Menſch, 
welder an Liebe und körperlicher Sättigung 
feinen Mangel leidet, unter allen Umftänden 
ruhig und zufrieden ift. Es wird ihn drängen, 
die angeborenen Fähigkeiten zu beihätigen, 
etwas zu leiften, zu ſchaffen, zu zerftören. Und 
dieje Lebensäukerungen werden mindeſtens 
fo viel „Weligetriebe* verurjaden, als Hun— 
ger und Liebe, Der Drang zu arbeiten, zu 


Der Verje zwar etwas 
Einige Geduld 
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ſchaffen, Täjst fih durdaus nicht immer auf 
die Urſachen Hunger oder Liebe zurüdführen. 
Die Arbeit iſt nicht allein dazu vorhanden, 
dajs wir uns ernähren, unfere Weiber er: 
obern, unjere Kinder zlichten, die Beihätigung 
der Kräfte iſt ein Bedürfnis und ein Genufs 
für fi, ein Genujs, von dem die Müßig— 
gänger freilich Teine Ahnung haben. 
Erweitern wir den Sprud nur immer 
dahın: „Dunger, Liebe und Thatendrang hält 
die Welt in Schwang.* R. 


P. 3., Wien: Sie Kriegsheld, Sie! Die 
Briedensbeftrebungen — Suttner⸗-Schwindel! 
Das iſt Ihre Meinung Die Schürer von 
Kriegsgelüften — VBollsverräther! Das ift unjere 
Meinung. 


P. $., Wien: Ihre Borjchläge Über eine 
Reform unferer Vollsjgule angenehm. Dod 
eine „Reform“ im Sinne der Elericalen — 
niemals! 


3. R., Fnnsbruch: Das drollige Volls— 
iprüchlein lautet: 


Der Ehnl⸗Ehnl und die Abnl-Ahnf 
Thoan Spahnl ⸗Spahnl slomflaubn, 
Und der Ehnl Ehnl nimbb a Spahnl ⸗Spahnl. 
Haut der Ahnl ⸗Ahnl auf d Haubn. 


In Grasberger® „Naturgeſchichie des 
Schnaderhüpfels* finden Sie übrigens die 
Auswahl der beften Vierzeiligen, Wir ſprechen 
nächſtens davon, 


W. L., Sangau: Der prächtige Aufſatz 
über Bosnien: „Zwiichen zwei Gulturen* findet 
fih in Weſtermanns Yluftrierten Monats: 
beften. September 1896. Berfafst ift derfelbe 
von Ulrich Franl. 


*Ich pflege jährlich einmal darauf auf: 
merkſam zu maden, daſs der „Deimgarten“ 
fein „Familienblatt“ in dem bewujsten Groß: 
tantenfinne ift, vielmehr ein Vollsblatt für 
Erwadjene, die offen und ernft nad den Polen 
des Lebens ausihauen und denen nichts 
Menſchliches fremd ift. Rojegger. 


An die nit geladenen Einfender: Unverlangt eingeſchickte Manufcripte werden in der 
@rpedition des „Deimgarten“, Graz, Stempfergafie 4, hinterlegt und können dort abgeholt 
werden. Solche Einjendungen zu leien, zu beuribeilen, zu verwenden, ift der Redaction leider 


nicht möglich. 


Von Juni ab bis Anfang October ift die Adreſſe Rofeggers: Krieglach (Steiermarft). 
In geihäftlihen Angelegenheiten möge man fi wie immer, jo auch in dieier Zeit nur 


an die Verlagsbuhhandlung „Leylam“ 


dur tie Redaction veraumortlid: P. Rajegger. — Drnagei Eeytam⸗s 


in Graz wenden. 


in ray. 
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Der Preuß”. 


Eine Erinnerung aus der Waldheimat von Prfer Rofegger. 


D Jahr 1866 war den Bewohnern meiner Waldheimat durchaus 
nichts mehr Neues. Dort war ſchon in den Fünfzigerjahren „der 
Preuß'“ eingedrungen. Wir Halterbuben kletterten manchmal an ſeinen 
Brennholzſtoß hinauf und guckten ihm zum Fenſter hinein, beim Grabenhäuſel, 
wo er Wohnung genommen hatte. Das war ein anderes Fenſter, als die 
Fenſter der übrigen Bauernhütten! Das alte Grabenhäuſel unter der Felswand 
und den zerzausten Dollerbäumen hatte eine unbeſchreibliche Herrlichkeit 
angenommen, jeit e8 von „Preußen“ bewohnt war. Die braunen Dolzwände 
hatten eine Kalktünche bekommen, jo daſs fie ausfahen wie das Herren— 
haus in Krieglahd. Die Heinen Gudfenjter, zu denen vor Zeiten der 
alte einäugige Grabenhäusler kaum das Heine KHahlköpflein herausſtecken 
fonnte, waren vergrößert worden wie Wirtshausfenſter. Später, al3 das 
Geihid des „Preußen“ jich erfüllt hatte, ftanden jogar Töpfe mit Grün— 
gewächſen nnd rothen „Veigerln“ auf dem Geſimſe und dahinter Vorhänge, 
die jo roth waren, wie Kirchenfahnen. Und wer jo gut auf dem 
Scheiterſtoß jaß, daſs er zwiſchen den Vorhängen in das Stübchen guden 
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fonnte, der jah eine unerhörte Pradt. Da waren an der Wand geheim 
nisvolle Bilder, deren Darftellung man nicht erkennen konnte, deren breite 
Goldrahmen aber im dunklen Zimmerlein viel Sonnenſchein ausftrahlten. 
Dann gab e8 auf dem Tiih eim buntes geftidtes Tuch, auf welchem 
Bücher lagen, und eine beinerne Tabaksdoſe. An der Wand eine breite 
dunkelgrüne Bolfterbanf, deren Lehnen auch mit weißen Stidtüchlein behangen 
waren. Daneben ein ſchwarzer ladierter Echubladfaften mit mejjing- 
beihlagenen Griffringen. Auf diefem Kaften unter einem hohen Glasjturze 
ein elfenbeinernes Geſtell, das wie ein Altärlein gebaut war, ftatt des 
Tabernafel3 aber ein weißes Zifferblatt hatte. Daneben allerhand Figur: 
fein, Käjtlein, gemalte Gläſer und Krüge, wie derlei in feinem Hauſe 
von Alpel geihaut worden war. Was fich weiter in den MWinteln nod 
befand, das konnte nicht gejehen werden, maßen jelbft ein Dalterbubenäuglein 
durchs Fenſter um die Ede nicht zu guden vermag. In diefem Däuslein 
nun hauste der „Preuß'“. Er jelbft aber war nicht zu erbliden, er war 
tagsüber weiter oben in der Waldſchlucht bei einer Heinen Brantwein- 
brennerei thätig, die er fich hergerichtet, jowie auch das Grabenhäufel 
nad jeiner Befignahme von ihm die unerhörten Veränderungen erfahren 
hatte. Gefommen waren die Sahen auf mehreren Blachenwagen, ähnlich 
wie jie die Schleiferslente haben, oder Schaufelichnigler, Korbflehter und 
andere fahrende Leute. Der „Preuß'“ jelbft war nicht etwa drangeipannt 
geweſen, um in Gemeinſchaft mit einem mageren Hunde das Gefährte 
zu ziehen, nein, er war vorne auf dem Bod gejejlen neben dem Fuhrmann, 
jein Gewand war feierlich ſchwarz, die Demdärmeln, die man ſah, weil es 
heiß war umd er feinen Rod an hatte, waren grau geftreift und hatten an 
den Ellbogen Fliden. Er trug einen langen rothen Bart und auf dem Eleinen 
Näshen blaue Dornbrillen, die dem Manne etwas Geheimnisvolles und 
Ehrwürdiges verliehen, obihon er im Grunde noch fein graue Daar 
unter dem rothen gehabt hatte. Anftatt des Filzhutes, wie ihn bei uns 
daheim jeder ordentlihe Menſch trug, hatte der Fremde ein ſchwarzes 
Käpplein mit glänzendem Lederſchilde. Auf dem Schoße hielt er einen 
Eleinen fuchsrothen Hund, von dem er ſich das Geſicht leden lief. Co 
war er angefahren und wir wujsten nicht, fam da ein vornehmer Derr 
oder einer von der entgegengejegten Seite. Wir hatten nur gehört, daſs 
der Mann aus dem Preußenlande jei. Da Hatten wir ſchon genug. 
Jemand wujste, daſs im Preußenlande lauter Lutheraner lebten! Diefer 
Herr war am Ende auch jo einer, er Iugte dur die blauen Brillen 
gerade jo drein, als wie wenn es mit feiner Seele nicht geheuer wäre; 
ala ihm das Dündlein einmal bei der Liebfojung mit der Pfote unge— 
Ihidterweile die Dornbrille von der Naje geftreift hatte, jah man Kleine 
grünlichgraue Ichillernde Augen. Und erjt, wenn er ſprach! „Der hat ja 
alle Buchſtaben (es waren wohl die Laute gemeint) im hinteren Gaumen 





oben!” äußerte jih der Schneider Steff, und in der That, wenn der 
Mann den Mund aufthat und feine Wörter ſtoßweiſe hervorſchnarrte, jo 
war es zu hören wie eine Gharfreitagsratihe. Anfangs hatten die 
Leute fein Wort verjtanden, er mufste handgreiflih werden. Er griff in 
die Hoſentaſche, zog einen aus rother Wolle geitidten Beutel hervor, 
verihob daran das Meffingringlein, jo daſs das Eingeweide auf die flache 
Dand berausriejelte. Mit Silbermünzen begann er zu ſprechen, und jiehe, das 
begriffen die Leute überrafchend ſchnell. Das Grabenhäuſel hat er gepachtet, 
Holz, Mild, Butter, Brot, Eier, kurz alles, was der Mann brauchte, 
bezog er von den Waldbauern und alles zahlte er mit barer Münze. 
Sogar den Strohſchaub für ein Bett wog er meinem Vater mit einem 
Silberzwanziger auf, obihon bei uns daheim jeit Erihaffung der Welt 
fein Bettſtroh für Bargeld verkauft worden if. „Für den Schaub ein 
Vergeltsgott ift genug!” jagte mein Vater zum Preußen, diefer aber 
entgegnete: „Sehn Sie ’mal, Bauer, ’n Silberzwanziger ift mehr!” Mein 
Bater nahm zwar das Geld, ftedte es aber in einen anderen Sad, ala 
wo die gut Fatholiichen Kupfermünzen waren, denn der Knecht Markus 
hatte ihm gejagt: „Gib Achtung, Lenz! Laſs das lutheriiche Silberbödlein 
nicht zu den KHupferichafen! Für was Gutes wirft mit diefem Geld nicht 
viel Segen aufheben. Das geicheitefte, du vertrinfit es.“ Mein Water 
wollte aber auch feinen lutheriihen Rauſch haben. „Na, nachher machſt 
es jo!" jagte der Markus, nahm ihm den Silberzwanziger aus der 
Hand, gieng zur Thür, wo das Weihbrunngefäß bieng, tauchte ihn 
hinein, hielt ihn dann mit zwei Fingern hoch in der Luft und ſprach 
mit feierlihem Tone: „Seht ift er getauft!" Denn zur Zeit hat man 
in jenen Gegenden die Lutheraner — und wären fie jelbjt von Silber 
geweien — für Heiden gehalten. 

Beim Preußen ftimmte e8 aber nicht. Der gieng am Sonntag in 
die Kirche nah Srieglah, wie wir anderen. Er jtand ſtets am Seiten: 
altar vor dem Chriſtusbild und benahm ſich ganz anftändig. Auffallend 
war es nur, daj3 er beim gemeinfamen Nojenkranzgebet das Baterunjer 
allemal laut, wenn auch ftart aus dem Dintergaumen hervor, mitbetete, 
beim Ave Maria jedoh feinen Laut von fih gab. Solde Widerſprüche 
mujsten näher unterjucht werden. 

So hodten wir eines Tages auf dem Holzſtoß, den der „Preuß“ 
an der Außenwand feines Daujes geihichtet hatte und guckten zum offenen 
Tenfter hinein. Den Mann wujsten wir zur Stunde oben in der Schlucht 
bei jeinen dampfenden Brantweintöpfen. Der Heiden-Florl hätte gerne 
gewujst, wie es fih aus der beinernen Doje ſchnupft, die auf dem 
Tiſche lag. Der Dalter-Danjel hätte gerne verſucht, wie es ſich auf der 
grünen Polfterbant langhingeftredt liegt und mir wäre für alle Welt um 
das ſchwarzgebundene Buch zu thun gewejen, das neben der Doje 
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geheimnisvollsfeierlih dalag. Wielleiht war es das Buch vom Martin 
Luther! Dann durfte es fein Chriſtenmenſch anrühren. Aber, wenn er's 
nicht anrühren darf, nicht aufſchlagen, wie ſoll er denn erfahren, daſs es 
dag Lutherbuch it! — Ah weiß nicht mehr, weldher von uns dreien den 
Vorſchlag gemadt, durchs Fenſter hineinzufteigen. Diemweilen ich darüber 
nachdachte, ob es zu wagen wäre, ob es ſei, wie jenes Fenſterle bei dem 
Dirndlein, welches als jo hölliſch ſündhaft verjchrien war, daſs es jeder 
Burſche probieren wollte — dieweilen ih nahdadhte, waren die Kameraden 
Ion drinnen. Und — wups, ftand ich aud in der Stube. Da gab’s 
einen bremfeligen Geruch, ganz eigen. Der Hanſel ftredte ſich ſofort auf 
der Polfterbanf, gab derjelben mit feinem SDintertheil etlihe Stöße, To 
dafs das Zeug ſchwellend aufs und nieder wogte. Der Florl unterſuchte 
die Stoduhr; ih falste Muth und schlug das Schwarze Bud auf. 
„Kurzgefaiste Anleitung zur Deitillation von Eberejchenbeeren.” — Jetzt 
wuhste ich erft noch nicht, war der Mann Ghrift oder Beide. Der Florl 
fand an der Uhr weiter nichts auszufehen, nahm die Schnupftabaksdoſe, 
verfuchte, fte mit den Fingernägeln aufzumaden, was ihm aud gelang, 
aber jo, daſs das feuchte Schwarze Pulver auf den Tiſch niederpatichte. 
Über das Miſsgeſchick erſchrocken, huben wir alle drei an, mit den Fingern 
den Echnupftabaf in die Doſe zu fallen, da fam plötzlich einem das 
Nießen an, fogleih auch dem anderen, und bald nießten alle drei wie um 
die Mette, 

„Bob taufend million, ift jemand in der Bude!” ſchnarrte draußen 
eine Stimme. Der Schlüfjel raffelte im Thürſchloſs, wir purzelten zum 
Fenſter hinaus, aber der legte, der Florl, that einen kreiſchenden Schrei, 
er fühlte fih am Bein gepadt und zurüdgeriffen in die Stube. Der 
„Preuß'“! — Wir beiden anderen waren hinter die Dollerbäume geitoben 
und gloßten uns ſprachlos an. „Na nu!” hörten wir von drinnen, 
„die Diebe lälst man ’mal 'n biſschen hängen, wie?" — Diebe? — 
Wenn es fo ftand, konnten wir jet nit davonlaufen, den Kameraden 
nit im Stich' laſſen. Wir müfjen hinein. „Geh' du voraus!” flüfterte 
ih dem Hanſel zu und wollte ihm durch die Thüre ſchieben. „Geh du 
voraus!” gab er zurüd und ſchupfte mich hinein. — Der Preuß’ war 
ihredlih anzujehen. Nicht jein Feines Schwarzes Sonntagsgewand hatte 
er am Leibe, jondern einen groben Zwilchkittel mit Brandfleden. Der rothe 
Bart krauste ſich wirr auf, die Brillen baumelten, nur nod an einem 
Ohr hängend, an der Bade, feine Augen mit den ftrobfalben Wimpern 
waren bloßgelegt, der ſcharfe Blid war jo krumm wie eine Fildangel 
und damit ſchien er den armen Florl feitzuhalten. Denn diejer ftand 
wie eingebohrt in der Stube und war todtenblajs, und feine braunen 
Augen zudten Hilflos wie zwei gefangene Vöglein umher. Mich macht 
die Gefahr trußig, mir ift in ihrem Angeſichte allemal, als müſste ich 
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fie ſchüren, daſs fie einen vet großen Broden gibt. So auch damals, 
„Herr Preuß!” ſagte ih, „ wir find Feine Diebe, Wir find halt beim 
Fenſter hereingeftiegen, weil wir das Glumpert da herum haben anjchauen 
wollen.“ Hazih! Denn die Naje hatte ſich wieder jo weit erholt vom 
Schreck, daſs ſie ihrem herkömmlichen Brauch obliegen konnte, bei Schnupf: 
tabaf zu nießen. 

„Zur Genefung, junger Herr!“ jpottete der Preuß’. „Mollen Sie 
man Ihre Taſchen umkehren.“ 

„Das nicht!“ ſchrie ich und biſs in ſeinen Rockärmel, weil er ſchon 
Hand anlegen wollte, Es hätte ſich ein abſcheuliches Gemenge zugetragen, 
wenn nicht zur Stunde der Almhauſel hereingekommen wäre, Der Alm— 
baujel war ein großer, derbfnodiger Mann mit einem ganz feinen, fait 
zirpenden Stimmlein. 

„Sind die Buben ’Teiht über Ihner Brantweinhäfen "kommen ?“ 
fragte er zierlihd den Mann. 

„gu den Fenſtern find fie ’rein geftiegen, die jungen Herren!“ 

„Beim Fenſter find wir wohl hereingeftiegen“, berichtigte ih, „aber 
Herren find wir feine und gejtohlen haben wir auch nichts. Ob er ein 
Lutheriſcher ift, das haben wir wollen wiſſen!“ Damit glaubte ih, unfer 
Eindringen vollgiltig entichuldigt zu haben. Doch geitaltete ſich durch mein 
Geſtändnis die Sache weientlih jchlehter. Der Almbanjel meinte, daſs 
man durh Einbruch eritens weder jeine fatholiihe Geſinnung ſonderlich 
beweile, und zweitens, daſs die Lutheriihen ihren Glauben nicht daheim 
auf dem Tiih Liegen ließen, während fie oben in der Waldſchlucht 
PBrantwein madten. 

„Hab' gemeint, daſs es dem Martin Luther jein Bud wäre!” 
geitand ih, auf die Anleitung zur Deitillation zeigend. 

Da rietd der Almbaufel, um der Meltgejchichte einen anderen Lauf 
zu bereiten, dem „Preußen“ : „Jagen's das Bubenwerf davon und ver- 
kaufen's mir ein Glaſel Kranabethenen.“ j 

Für uns „Bubenwerk“ war diefe Fenſtergeſchichte nun zwar abge: 
than. Doch Hatte fie eine Folge. In den Deugräben bei Alpel lebte 
eine junge Dolzmeifterswitwe, eine Kleine, recht geihmadige Perjon, die 
immer am „Nematiihen“ litt. Sie gieng ftetS mit verbundenem Kopfe 
um, jo dai3 man das rothwangige Geſichtel nur partienweile zu ſehen 
befam, an einem Tage die rechte, am anderen die linke Bade; oder jie 
trug um das Finn ein wulſtiges Tuch, wie der Soldat das Delmband, 
und fie zog diefe8 Tuch über den Mund hinauf wegen „der ſcharfen 
Luft“, wobei dem männlichen Sennerblide wieder die vollen kirſchrothen 
Lippen vorenthalten blieben. 's ift halt ein Kreuz, wenn man alleweil 
das „Rematiſche“ bat, einmal im Kopf, einmal in den Zähnen, einmal 
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in den übrigen Gliedern, daſs man oft Nächte lang nicht ſchlafen kann. 
Und die Leute denken nicht dran, was eine verlaffene Witwe leiden muſs. 

Der „Preuß'“ dachte dran. Gr hatte fie im Walde beim 
Schwämmeſuchen fennen gelernt und gefragt, weshalb fie den Beißkorb 
trage vor dem Mund? Sie nahm ihm die ungeihidte Rede nicht für 
übel und erzählte treuberzig von ihrem „Rematiſchen“. Da gab er ihr 
fürs erſte Eberefhenbrantwein zum Einreiben. Solange fie rieb, war’s 
gut, dann hatte jie wieder ihr „Rematiſches“. Dann rieth er ihr, ſich 
abends vor dem Schlafengehen in ein warmfeuchtes Inch einſchlagen zu 
laffen und erbot ſich zu Dieniten. Sie that’3 aber allein und am näditen 
Tage war e8 jchlimmer, al3 vorher. — Schließlich mußten fie doch auf 
das rechte Mittel gekommen jein, denn die Witwe half dem „Preußen“ 
Ebereſchenbeeren jammeln und ihr Gefichtlein war mit mehr verbunden. 

Co fand es zur Zeit, als wir dem „Preußen“ im die Stube 
geftiegen waren, und als num der Almhaufel bei ihm jaß und das 
„Stamperl Sranabethenen“ austrank, jo oft es ſich gefüllt hatte. Und 
jagte unter anderem Geſpräch plößlih der „Preuß'“, wenn es fi jo 
verhielte, daſs ihm die Leute ſchon bei eitel Tageslicht zum Fenſter binein- 
ftiegen, jo würde er künftighin allein nicht leben fünnen. 

„Berden’s halt einen böſen Haushund müſſen anſchaffen“, meinte 
der Almhauſel. 

„Ne was!” ſchnarrte der „Preuß'“, „'n Weibſen werd ich mir 
'mal anſchaffen.“ Und rückte kühnlich hervor mit der von den Deugräben. 

„Hau!“ Tate der Almhauſel, „die laſſens Ihna nit!” 

Der „Preuß’* antwortete barſch, da werde er niemand fragen, der 
„Kranabetene“ fofte drei Groſchen und der Hauſel möge ſehen, daſs er 
bei Zeiten zur Thür hinauskomme. 

Der Almer ſah ſich verabſchiedet, ſagte auch nichts weiter, behielt 
aber doch recht. Schon am zweiten Tage, nachdem die Holzmeiſterswitwe 
ohnehin ganz unauffällig eingezogen war in das fürnehme Grabenhäuſel, 
kam der Schragel-Franz mit dem langen Stecken. Der Schragel-Franz 
war damals in Alpel Ortsrihter und der Steden bedeutete die Würde. 

Die Witwe that wie eine Hausfrau, rüdte dem Schragel einen der 
Pölfterftühle zurecht, fächelte mit der Schürze allfälligen Staub ab und 
(ud zum Niederfigen ein. Der Richter blieb ftehen und pflanzte feinen 
Stab auf vor den Augen des Meibes, dem jegt ſchier ein wenig unheim— 
lih zu werden begann. 

Der Richter ftand großartig da. Nun öffnete er jeinen Mund, hielt 
ihn ein Weilhen offen und ließ ihn dann wieder zugehen. Er hatte eine 
Anrede im Kopfe und fand dazu den Anfang nit. Dabei war ihm 
die ftrenge Richtermiene abhanden gefommen und num jeßte er fich nieder. 
Sept kam aud der „Preuß'“ herein, ftellte ſich neben die Witwe hin, 
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daſs man ſah, wie gut ſie zuſammenſtanden, und fragte dann den Richter, 
ob Geiſt gefällig wäre? 

Der Richter antwortete, Brantwein trinke er aus Sittlichkeits— 
gründen nicht, außer es wäre guter Weichſelgeiſt. Dann begann er mit 
dem Stabe auf das Fletz zu klöpfeln und endlich — als er die beiden 
groß angeſchaut hatte — begann er zu ſprechen: „Alſo, jetzt hätte ich 
euch einmal beiſammen, dich, Preuß', mit der, und dich, Holzmeiſterin, 
mit dem, Und jetzt muſs ich euch ſagen, daſs ihr nit beiſammenbleiben 
dürft, daſs ihr wieder auseinander müſſt. Und das heut’ noch. Ich 
leid’3 feine Nacht mehr länger, und desweg bin ih da, und die Dolz« 
meifterin muſs auf der Stell mit mir gehen. Unſereiner hat die Verant- 
wortlichkeit und ich laſs' euch nit beieinander. Keinen Tag mehr länger. 
Sch leid’3 nit. Und desweg muf3 fie mit mir.“ 

Als der Richter merkte, er wäre im feiner Rede bereit3 zweimal 
berum und es wiederhole ſich möglicherweife immer fo, ſchloſs er ab und 
ftieß den Stab Scharf in den Boden — gleihjam: punctum. 

Die Dolzmeifterswitwe ſchaute ein wenig verblüfft auf zu ihrem 
„Preußen“, und was der jebt jagen werde. Diefer ſagte gar nichts, 
Tondern lachte Iharf auf. Das Laden gieng dem Richter durh Marf 
und Bein. Er war hier zwar der Höhere, aber nicht der Stärfere, und 
im Laden lag’3: Wollen ’mal jehen! — 

„Und wenn’3 auch wär’”, fagte der Schragel-Franz Jänftiglich, 
„daſs ih Euch Heut’ noch beieinander ließ’, freiwillig — jo kommen 
morgen die Schandarn! — Beiraten? Ihr zwei zufammen? Das ift 
eine dumme Ned’. Ein Lutheriiher! Das wär’ noch ſchöner! Zwieſcheckige 
Kinder! Das darf nit fein. Ich ſag' es euch. Und geiagt hab’ ich's 
euch und jebt geh’ ich wieder.“ 

Er gieng und die zwei blieben. 

An nähiten Tag kamen die „Schandarn“ noch nidt, aber acht 
Tage drauf kamen fie. 


Die Holzmeiſterswitwe wollten fie „davontreiben“. Aber das Kleine 
Weibsbild ſchaute auf die großen Landwächter von oben herab, vom 
Sölfer, und drällerte ein Spottliedchen: 


„Mei Schat iS a guata Bua, 
Is a Schandar, 

Sei Pulver is naß 

Und fei Taſchl iS lar. 

Er hat a jhöns Ketterl mit, 
Schliaßt aber nit, 

Gr hat a ſchöns Hüaterl auf, 
Grüaßt aber nit. 

Er hat an ſchwarn Spiaß ban eahn, 
Sticht aber nit, 

Er hat a feins Büchſerl um, 
Schiaßt aber nit”, 
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Das ließen ſich die Gerichtsboten nicht zweimal ſagen, doch als ſie 
dem Weibe das „ſchöne Ketterl“ um die Hände legen wollten, that der 
„Preuß“ in der Eile eine ſchneidige MWachebeleidigung, jo daſs fie nun 
auch ihn mitnehmen mujsten. 

Nun hatten aber die „Schandarn” nur ein Handſchloſs, und da 
von einer bejonderen Freundichaftlichkeit der beiden Leute gegen die Land— 
. wädter feine Spur war, jo wurden die beiden, der „Preuß'“ und die 
Witwe, aneinandergeihloffen, er an der rechten, fie an der linken Dand, 
und jo ftapften fie, von der Ehrenwache begleitet, die Straße entlang. 

Der Bezirksrichter in Kindberg mufste Freilich laden, als er ſah, 
wie diejes Paar, das behördlich getrennt werden follte, behördlich zuſammen— 
geſchloſſen worden war. 

„Thuts weh, das Kettel?“ fragte er die Witwe und befühlte ihr 
gefeijeltes Handgelenk. 

„Aber nit ein bifjel thuts weh,“ antwortete fie friſch. 

„Ra, wenn's nicht weh thut“, verjeßte der Bezirksrichter, „jo wird 

jih ja wohl ein Mittel finden laſſen, daſs ftatt diefem Band ein anderes 
angelegt werden Tann, eins, das nur die Untreue brechen kann oder 
der Tod.” 

„Die Untreue gewils nit!” schrie die Witwe, 

„Na nu, umd der Tod voch nich“, fehte der „Preuß'“ bei, „denn 
weil zwee verliebte Chriftenleut in Ewigkeit zuſammen halten wollen. “ 

Wenige Wochen jpäter ift das Ehepaar eingezogen ins Grabenhäufel 
zu der fürnehmen Stoduhr, zu den güldenen Bilderrahmen und zu der 
grünen Polſterbank. Ich habe Ipäter noch ein einzigesmal ganz flüchtig 
zum Fenſter bineingegudt nad dem Lutherbuch und der Tabakzdoje. Auf 
der Polſterbank ſaß das Weib und hatte einen fleimwinzigen „Preußen“ 
auf dem Shop. 


Zeitbild. 


'r klagt über Elend, 

⸗Iſt fternhagelvoll, 

Sie jhimpft über alles 
Und — befindet fih wohl. 
R. 


89 


Die Überfußr verſaͤumt. 


Eine Erzählung von Tudiwig Kuroiuskt. 





uten Abend, rau Wendel”, fagte er in fein Zimmer tretend. 
„Ab, Sie haben mir eingeheizt. Schön von Ahnen,” 

„Schön'n guten Abend, Herr Rieder. — No natürlich, bei dieſer 

Kälte!” 

„SH Tag’ Ahnen, zwölf Grad’ und der Wind! Es möcht’ einem 
die Naſe abfrieren. — Ab, da ift ſchön warm. Wie das wohl thut. 
Jetzt kann's an den Fenſtern rütteln, jo viel es will.“ 

Er zog ſeinen Paletot aus, Hieng ihn an den Wandrechen und 
jtellte den Stod in eine Ede. Frau Wendel zündete die Tiichlampe an. 

„Das wollen S' denn heut? zum Nachtmahl?“ fragte die Frau 
und ſah forihend ihren Zimmerheren an, der aus jeinem fadenſcheinigen 
Ihwarzen Rode ein rothes Sadtuch hervorgeholt hatte und die angelaufenen 
Augengläjer putzte. 

„Ra, Sie willen ’3 ja, wie gewöhnlich“, fagte er lächelnd. „Um 
zehn Kreuzer Wurft, und wenn Sie mir ein paar Erdäpfel dazu kochen 
wollen” — 

„Sind ſchon fertig.” 

„Bravo, umjo beſſer! Ih hab’ auch ſchon einen wahren Wolfs- 
hunger. Deut” hat's Ihnen twieder Arbeit gegeben in der Kanzlei! 63 
wird Tag für Tag mehr. Solde Stöße! Der Teufel ſoll ſchon alles —“ 

„Daſs Sie immer gleih mit dem kommen uüſſen! Schidt ji das? 
Ich kann jo was nit auäfteh’n.* 

„seht ſeien S’ nicht bös, liebe Frau Wendel, und — eine Schale 
Thee können S' mir auch aufgießen, ja?” 

„Die Männer, die Männer! Fluchen, das können ſ' alle”, brummte 
die Frau weiter. 

„Na, Sie werden’3 ja von ihrem jeligen Mann ber aud gewöhnt 
jein“ , errwiderte Nieder und machte ſich mit feinen Meerihaumpfeifen zu 
ſchaffen, die in ftattliher Reihe, eine neben der anderen, auf einer Stellage 
ftanden und in dem ärmlich möblierten Zimmer ji wie foftbare Luxus— 
gegenftände ausnahmen. 


Nu) 
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„And ob! Gott hab’ ihn ſelig, aber der hat's verftanden, wie's 
eben nur ein alter ansgedienter Unterofficier veriteht. Er ift ja Wacht— 
meilter gewejen, bevor er mich fennen gelernt hat“ — 

„Bei den Huſaren. Ih dank’ ſchön.“ 

„sa, ja. — Mber jebt hol’ ich Ihnen die Wurft, und Sie fönnen 
gleih eſſen.“ 

„Und den Thee?“ 

„Belommen S' aud. Nur Geduld!” Sie trippelte eilig aus dem 
Zimmer hinaus. — 

Nah einigen Minuten ja der Derr Kanzlift Yerdinand Nieder an 
dem ſauber gededten Tiihe und langte aus einer Schüffel dampfender 
Kartoffel tüchtig zu. 

„Haben Sie jhon gegefien?* fragte er die alte Witwe, 

„Schon längft. Aber warten S’, ih bring’ Ihnen nod den Thee, 
jolang’ ich Feuer in der Küche bab’.“ 

„Kommen S’ heut’ nicht zu mir herein? Kommen S’, können ©’ 
mir heute Geſellſchaft leiſten.“ 

„Na, willen S', ich Hab’ noch zu thun. Ich muſs mir die Etrümpf’ 
ftopfen, und zwei Paar find gar zum Anſtricken.“ 

„Da iſt alfo heut? mit dem Kartenſpielen nichts ?“ 

„Ro nein. Jh brauch' Ihnen die Strümpf' zu nothwendig, hab’ 
nicht ein einziges Paar ganz. Es wär’ wirklih eine Echlamperei von 
mir, jo zerrifien herumzugehen.“ 

„Aber plauſchen können wir wenigjtens, ja? Was follen S' dem 
allein auf ihrem Zimmer fiten und unnöthig Licht brennen. Sie ſetzen 
fih ſchön ber zu mir, und ih rauch’ mir dann eine Pfeife an — “ 

„uber ih bitt? Sie — nur mit dem gräſslichen Tabak — Sie 
willen ſchon — bei dem ih immer buften muſs!“ 

„Bitte ſehr! Die Miihung, die ih rauch' — entihuldigen S’ — 
die kann nod jeder ertragen. Und — und jetzt können S’ mir den Thee 
bringen,“ 

„sa richtig.“ 

„Und dann holen Sie ſich Ihre Arbeit und ſetzen ſich mir gegen: 
über. Die Lampe ftellen wir jhön in die Mitte, damit jedes was fieht, 
und ih werd’ Ahnen aus der Zeitung vorlefen. Alſo abgemadt, nicht 
wahr?“ 

„But, gut, id bin gleich wieder da.“ 

Nah einer Weile brachte fie ihm den Thee und legte ein Kleines 
Häuflein Strümpfe auf ihren Platz. 

Rieder Eojtete den Thee und ſchnalzte vergnügt mit der Zunge. 

„Da wird halt ein Pfeiferl dazu ſchmecken! Was?“ 
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Die Alte, die gerade eine große Brille mit Hornfaſſung auf die 
Nafe ſchob, nidte nur ſtumm mit dem Kopfe. 

Nieder nahm eine prächtige, ſchön angerauchte Meerihaumpfeife 
von der Stellage herab, ſetzte bevädtig den Tabak in Brand und gieng 
die Zeitung bolen, die in einer Paletottaſche ftedte. 

„Dab’ ſ' Heut” jelber noch nicht angeihaut. Vor lauter Arbeit bin 
ih gar nit dazugefommen. Aber ih ſag' Ihnen, nicht eine Minute 
zum Ausſchnaufen. Das Donnerwetter —“ 

Sie warf ihm einen ftrengen Blick zu. 

„Schon gut“, ſagte er mit einer Dandbewegung beſchwichtigend 
und ſchlug das Blatt auf. 

„Einen Moment no, Herr Rieder”, Jagte Frau Wendel und jtand 
auf. „Bevor S' anfangen, räum’ ih noch das Geſchirr ab. ft gleich 
geiheh’n. So — ih kann die Unordnung nicht leiden.“ 

Die beweglihe Frau dedte Flint den Tiih ab und trug Teller 
und Eſszeug in die Küche. Nur die Theeichale ließ fie auf der Eleinen 
Zinntaſſe ftehen. 

Die Alte kam bald zurüd und ſetzte ſich wieder zu ihrer Arbeit hin. 

Eine Minute war e8 jetzt fo ftill in dem Zimmer, daſs man die 
Wanduhr deutlich tiden hörte. 

„Richt möglich!“ ſagte Nieder plöglid. — „Schau', ſchau'!“ 
jegte er leile hinzu und jchüttelte den Kopf. 

„Bas gibt’3 denn?” fragte neugierig Frau Wendel. 

„Alſo todt!“ 

„Ja, wer denn?“ 

Er ſtand auf und gieng erregt im Zimmer auf und ab. 

Sie verfolgte ihn mit den Blicken und fragte noch einmal: „Wer 
iſt todt?“ — 

„Ah was! Es geht halt einer nad dem anderen, Iſt fie halt auch 
geftorben. Hätt' aber eigentlich noch Zeit gehabt zum Sterben. Co 
eine Frau, die zu leben gehabt hat. Steine Plag’, feinen Kummer. — 
Bei mir hätt’ fie 's vielleicht nicht jo gut gehabt. Übrigens, wer weiß?“ 

„sa, aber reden S' doc ein bifjel deutlicher, Herr Rieder”, drängte 
die Alte, die ihren Strumpf weggelegt hatte und über den zitternden 
Ton jeiner Stimme fehr erftaunt war. 

Nieder hörte nicht auf die Frau. Er blieb vor dem Fenſter ftehen 
und wandte ihr den .Rüden zu. „Mein Gott, ja, ja! So viele Jahr’ ! 
War eine jhönere Zeit. — Wie alt ift fie denn eigentlich geworden?“ 

Er gieng zum Tiihe und las: „Frau Leopoldine von Brudmüller 
— im ſechsundfünfzigſten Lebensjahre — nad) langer ſchmerzlicher Krankheit. 
— Übermorgen das Begräbnis. Jh brauch’ ja nicht dabei zu fein. Gehör’ 
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auch nicht dazu — als ein Fremder. Wie alt war ſ'? Sechsundfünfzig. 
Na ja, drei Jahr’ Unterfchied, neunundfünfzig war ih im October.“ 

„Hören ©’, Herr Nieder”, begann wieder die Witwe, „Sie lejen 
mir da curios aus der Zeitung vor! Brudmüller — den Namen 
fenn’ ich nicht. Wer war denn diefe Frau? Seßen Sie jih ſchön nieder 
und vergellen S’ nicht auf den Thee, er wird Ihnen ja kalt.“ 

„Wer ſ' war? No, Schauen S' her, Frau Wendel. Die war's 
und feine andere.” Er zeigte mit der Pfeifenſpitze auf eine verblaſste 
Photographie an der Wand. „Haben Sie jih das Bild noch nie ange: 
ſchaut?“ 

„G'rad' beim Abſtauben nur. Sie wiſſen, ich bin nicht neugierig 
und laſs' Ihnen Ihre Sachen immer hübſch in Ruh’. Es iſt aber ein 
feines G'ſichtel.“ 

„Die Augen! Jetzt ſehen S' freilich nichts mehr davon. Ein biſſel 
verwiſcht das Ganze. Das Bild iſt weit in der Welt herumgekommen, 
hab's immer bei mir getragen. Ja, die Augen! Als wenn der Himmel 
ſich d'rin geſpiegelt hätt', accurat jo waren ſ'.“ 

„Ich hab' j immer für eine Verwandte von Ihnen gehalten.” 

„War j’ nicht. Hätt' P aber werden fünnen. Cine jehr nahe Ver- 
wandte — die nädjfte!” 

„Uber jest hören S’ auf.“ 

„Sa, die hätt’ ih einmal heiraten ſollen.“ 

„Bas Sie nicht jagen! Und warum ift es denn nicht dazu ge 
kommen?“ 

„Barum? Warum? Mein Gott! Die Geſchichte hat Halt zu viele 
Darums gehabt. Erſtens — * 

„Ach, bitt' Sie, Herr Rieder, erzählen S' doch alles!” 

„Ra — meinetwegen! Sie find mir ja immer eine gute Freundin 
geweſen, hätten auch jonft nicht zwölf Jahr’ ſchon miteinander ausge: 
halten. Ihnen will ich's erzählen. Jh red’ nicht gern davon, Sie können 
mir’3 glauben, aber bei Jhnen ift es gut aufgehoben, das weiß id. — 

Können Sie fih vorftellen, liebe Frau, wie Sie mid da an- 
ſchau'n mit meinen grauen Daaren und mit meiner ganzen Armfeligfeit, 
daſs ih einmal ein flotter junger Menſch war, dem die Welt zu Hein 
war, den Kopf voll Ideen, und munter, jag’ ich Ihnen, wie der Fiſch 
im Wafler. “ 

„Sa warum denn nicht? Mir jehen Sie ’3 heut’ auch nicht mehr 
an, daſs ih eine Schönheit war, nad der ji die Männer die Augen 
ausgefegelt haben.“ 

„Und Fidel war ih Ahnen, kreuzfidel. Den luſtigen Ferdl haben 
ſ' mich geheißen, und alle Leut' haben mich gern gehabt, weil ih immer 
dreingeihaut Hab’, wie der Lichte Sonnenſchein. Jh Hab’ auch fleißig 
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ftudiert, und mein Vater bat mir 's oft gefagt: Dir wird’3 einmal 
gut geh’n, aus dir wird was werden. Und der Mutter war ich ihre 
ganze Freud’. Jh hab’ noch einen Bruder gehabt — Gott Hab’ ihn 
jelig! Aber mich hat j’ immer Lieber gehabt. Mir bat ſ' heimlich alles 
zugeitet, jo daſs die anderen nichts gewuſſt haben, und was fie mir 
bat Gut's thun fönnen, hat |’ mir gethan, die liebe Mutter. 

Wir haben beim Augarten gewohnt, weil der Water nicht weit 
auf den Nordbahnhof gehabt bat, wo er al Magazineur angeftellt war. 
Sm ſelben Haus hat auch ein Kaufmann gewohnt, der eine Tochter 
gehabt hat — das war die Poldl. Wir haben als Kinder auf dem 
Dof geipielt und find täglich beilammen gewelen, wie halt die Kinder 
von einem Haus immer zufammenkriehen. Ih hab’ |’ gern gejehen und 
ihr auch fleifig den Hof gemadt. Einmal im Winter haben wir 
Theater geipielt. Es waren eigentlih nur die Kinder von den feinen 
Parteien dabei, aber mich haben j’ auch dazu eingeladen; bin dazumal 
ihon in die Lateinihul’ gegangen, da haben die Leut' ein bifferl 
Nefpect gehabt vor mir. Die Proben find ſehr Tuftig gewelen, it 
viel dabei gelacht worden. Ich hab’ nur eine Heinere Nebenrolle gehabt, aber 
die Bold! hat die Liebhaberin in dem Stück gegeben, und den Liebhaber 
bat ein Mitihüler von mir, der Sohn von einem Staatsbeamten, ge: 
ipielt. Mich hat's genug gewurmt, aber ih Hab’ mir nichts merken 
lafien. Die Mutter von der Poldl hat die Proben überwacht, die hätt’ 
mit ihren ſcharfen Augen auch gleich gejehen, daſs ih in dag Mädel 
verihoflen bin. Und das war ih Ihnen bis über die Ohren, aber die 
Leut” haben mir doch nicht? anmerken können. Einmal bei jo einer Prob’ 
waren wir zufällig im Vorzimmer allein, die Poldl und ih. Sie hat 
fih eine Maſche um den Hals binden wollen, und weil j’ damit nicht 
fertig werden fonnt’, hat ſ' mich gerufen, ich ſoll ihr helfen. Da bin 
ih bingeiprungen und hab' ihr die Maſche gerichtet. Dabei hab’ ih ihr 
feft in die Augen geihaut, und fie ift voth geworden. Meine Dänd’ 
haben zu zittern angefangen, und ftill, dafs ſie's nur hat hören können, 
bab’ ich fie gefragt: Haft mid gern, Poldl? Drauf hat ſ' mir einen 
böſen Blid zugeworfen und ift ins Zimmer bineingelaufen, Und ich bin 
verlegen dageftanden, bis ih meinen Namen hab’ xufen hören; dann 
bin ich auch bineingegangen. Seitdem Hab’ ich ein ſchlechtes Gewiſſen 
gehabt und die Poldl ift mir ausgewichen. Wir haben uns natürlich oft 
begegnet, aber wenn ih mit ihr hab’ ſprechen wollen, ift fie auf und 
davon. 

Unterdeffen ift ein Jahr nah dem anderen vergangen, und id 
bab’ mit der Zeit die Lateinihul’ abiolviert. Mein Vater hat jchon 
(ängft den Plan gehabt, mich als Beamten bei der Nordbahn unterzu- 
bringen, und fo hab’ ih auch, wie ich mein Abgangszeugnig, das jehr 
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Ihön ausgefallen ift, in der Hand gehabt hab’, glei ein Aufnahmegeſuch 
gemadt. Mein Vater bat ein paar höhere Herren gekannt, die er um 
Protection für mi angegangen ift, und als braver Diener iſt er aud 
beliebt geweien. Es Hat feine vier Mocen gedauert, da hab’ ich die 
Verftändigung bekommen, daſs ich proviloriih aufgenommen bin, natürlich 
mit der Ausficht, auch ‚definitiv zu werden‘. Sie können fih die Freud’ 
von meinen Eltern vorjtellen und erft meine. Zwanzig Jahr’ biſt alt 
und Schon verforgt fürs Leben, bat der Vater zu mir gefagt und hat 
mir ganz ftolz auf die Schulter geklopft.“ — 

„Und was war mit der Poldl?“ fragte Frau Wendel, al3 der 
Erzähler eine Pauſe machte und einen Schlud Thee zu ſich nahm. 

„No warten ©’. — Die war ein erwadhlenes Mädel geworden 
und ſchön und Fri, das Blut hätt’ ihr aus den Wangen fprigen 
mögen. Sie ift in die Stadt gegangen und hat dort Stiden und Kochen gelernt 
und Franzöſiſch und Glavieripielen, und weiß der Kuckuck! was für 
Zeugs. Denn die Eltern haben aus ihr eine feine Dame maden wollen. 
Ihr Vater war ja rei, und fein Gefhäft ift glänzend gegangen. Aber 
Feinheit hin und Reichthum her — ih hab’ mir eingebildet, auch was 
zu jein, und wie ih gar meine Anftellung bei der Nordbahn jicher ge: 
habt Hab’, da hab’ ih mir eines ſchönen Tags 's Herz genommen und 
die Poldl einfach abgepaist, wie ſ' aus der franzöſiſchen Stund’ nad 
Haus gegangen ift. Sch ſprech' fie an — fie gibt mir feine Antwort. 
Ich laſſ' mid aber nicht abichreden. Poldl, ſag' ich zu ihre, ih hab’ 
jebt eine Anftellung, und eine gute dazu. Freut dich das niht? — Ich 
hab’ |” gedußt, weil ich's nicht anders über die Lippen gebradt hätt’. 
Ich erzähl’ ihr von meinen Ausfichten und mal ihr die Zukunft mit 
den ſchönſten Farben aus. Ih komm' immer mehr ins Reden hinein 
und merk', fie hört mir aufmerkſam zu. Endlih fragt j’: No, und was 
willft denn mit dem allen? — Sie duzt dich auch, denk’ ih mir, es 
jteht gut. Was ih will, jag’ ih d’rauf, kannſt dir's gar nicht denken? 
— Zuerſt muj3 ih dich aber was fragen, bin neugierig, ob du mir 
heut’ eine Antwort gibft. Poldl, haft mi gern? — Sie wird wieder 
roth und jagt wieder nichts, wie damal3 im Vorzimmer. Aber auf einmal 
packt ſ' meine Dand und jchaut mich fo eigens an. Da hab’ ich's ge- 
wuist, ja und ja und taufendmal ja! die Poldl Hat dich gern! 

Wir kommen zum Augarten und geben hinein. Wir haben’3 erit 
bemerkt, daj3 wir im Augarten waren, wie wir in eine Allee eingebogen 
find, wo wir mutterjeelenallein waren. — Du, ih mußs ſchon nad 
Haus, jagt fie ganz verzagt. — Wart' noch eine Weil’, ſag' ih, daſs 
wir no zu einen End’ kommen. Ich geb’ zu deinem Water und ſag' 
ihm halt, wie's um uns fteht, dajs wir ung gern haben, und daßs ich 
dich heiraten will. — Nein, das thu’ nit. — Sa, warum denn nicht? 
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— Weißt, jagt fie, der Vater wär’ zu ſehr überraſcht. Wart’ noch zu. 
— No gut, dann will ih noch vierzehn Tag’ warten. — Ich bin 
jteh’n geblieben, aber fie geht von mir fort. — Poldl, noch eins, ruf 
ih ihr nad, ein Bufjel krieg’ ih dog! — Sie ladt wie ein Spikbub’ 
und ruft mir zurüd: Was dir nit einfallt! — Ich lauf ihr nad, 
und da hab’ ih ihr eins gegeben und noch eins umd noch eins — 
und dann iſt fie gegangen. Ich bin d’rauf mwenigitens noch zwei Stund’ 
wie nicht recht geicheit im Augarten berumgelaufen und hab’ mid vor 
lauter Glüdjeligfeit nicht ausgefannt. “ 

„Und Haben S’ mit ihrem Vater geſprochen? Was hat er denn 
geſagt?“ Fragte geipannt Frau Wendel. 

„sa, was wird er jagen? Und wie joll ich alles vorbringen? Das 
it mir damals die ganzen vierzeht Tag’ durch dem Kopf gegangen. Die 
Bold! Hab’ ich die zwei Wochen nicht geſeh'n, Hab’ auch nicht viel Zeit 
gehabt, denn in meinem neuen Amt Hat’ für mid gar viel zu thun 
gegeben. Und troßdem find mir die vierzehn Tag’ wie eine Ewigkeit 
vorgekommen, fie haben fein End’ nehmen wollen. Endlid waren fie 
um. 63 war an einem Sonntag. Ich hab’ meine jhönften Stleider an- 
gezogen, gar einen neuen Gylinder hab’ ich mir jpendiert gehabt. Meiner 
Mutter hab’ ich nicht gejagt, wohin ich geh’, aber fie hat vielleicht eine 
feine Ahnung gehabt, denn fie bat zu mir gejagt: Na hörſt, Yerdl, 
du richt'ſt Dich aber heut’ zufammen, als wollt’ft gar auf Brautſchau 
ausgeh'n. — Ich hab’ nur gelacht dazu, obzwar es mir g’rad’ nicht 
ſehr zum Lachen war. Denn das Herz hat mir gepumpert, und wie id 
vom dritten Stock die Stiegen 'nuntergegangen bin, da hab’ ich's aud) 
in den Füßen geipürt. An der bekannten Thür' im eriten Stod Elopf’ 
ih an. Das Dienftmädel macht mir auf, und ich frag’, ob der Herr 
zu Haus if. — Sa, ich bitt' nur weiterzugeh’'n. — Sie macht die 
Thür’ zum Salon auf und geht den Deren rufen. Sch ſteh' jetzt wieder 
im Salon, wo wir al3 Finder einmal Theater geipielt haben, und hab’ 
faum Zeit, ein bifferl zu mir zu kommen, da geht auch jchon die Thür’ 
auf, und der Vater fommt herein. Sie müſſen wiljen, er war ein Heiner, 
unterjegter Mann mit jharfen, großen Augen und einer lauten, herriſchen 
Redeweiſ', die mir immer große Achtung vor ihm eingeflögt hat. Wie 
er mich fieht, muftert er mich von oben bis unten und fragt ganz er— 
ftaunt: Was wünſchen Sie? — Ich nehm’ meine ganze Courage 
zufammen und ſchau' ihm frei ins Geſicht. Wir feßen ung nieder — 
ih wär’ damals lieber ſteh'n geblieben — und ich fang’ an. Und je 
aufgeregter ich werd’, umd je ſchwerer mir die Worte aus dem Munde 
fommen, deito ruhiger wird mein Gegenüber. Er zieht nur die Augen- 
brauen in die Höh' und Schaut mich großmädtig an. Endlich bin ich 
fertig und wart’ auf feine Antwort. Er gibt aber keine Antwort, jondern 
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ftellt eine Frag’: Wie alt find Sie? — IH ſag' Ihüchtern: Zwanzig 
Jahr' und fühl's im Moment, daſs er mich dur dieje Frag’ lächerlich 
maden will. — Und was find Sie? — Mieder diejer unausftehliche 
Ton in feiner Stimm’ und der ftechende Blid, der mich durchbohren 
will. Ih werd’ noch mehr eingeihüchtert und antwort’ nur mehr wie 
geiftesabweiend. Zugleih ſpür' ih, wie mir das Blut in die Wangen 
fteigt. — Er fteht auf und verzieht den Mund zu einem Lächeln. Das 
ift alles recht ſchön, ſagt er, aber verzeih'n S’, wenn ih Ihnen einen 
guten Rath geb’. Sie werden vorläufig noch beifer thun, exit ein Mann 
zu werden, al3 jhon mit Deiratsgedanten herumzugeh'n. Meine Tochter 
iſt übrigens auch noch ein halbes Kind, und ih dent’ nod gar nicht 
daran, fie ſchon jebt zu verheiraten, E& war mir ein Vergnügen! — 
Und wie einer Hundihaft in feinem Laden macht er mir eine Verbeugung 
und geht aus dem Zimmer. | 

Ich steh’ natürlich bald wieder auf dem Gange draußen umd fteig’ 
mehr todt als lebendig wieder in den dritten Stod hinauf, Die Mutter 
macht mir auf, jagt aber fein Wort, wie j’ mein bleiches Geſicht Steht. 
Ich lauf’ an ihr vorüber und in mein Gabinet. Dort reiß’ ich die neuen 
Handſchuh' von den Händen, werf’ den Gylinder aufs Bett und jeß’ 
mid ganz erihöpft aufn Divan. Alſo das ift das End’ vom Lied? 
dent’ ih mir. Zu jung — verfluht no einmal! — Zu jung! — 
AH, diefe Hrämerjeele! Was weiß die von Glüd, was ift der Jugend, 
Begeifterung, was find der Pläne und Sllufionen! Da ein Pfund Mehl, 
und da zehn Kreuzer dafür, zwei Kreuzer Profit — das ift das ganze 
Einmaleins, zu dem er fih aufſchwingt! — Ich Ipring’ auf und ball’ 
die Yauft. So ein Kerl! Der Hohmuth! Was ift er denn jo Großes, 
daſs ih in feinen Augen jo gar nichts bin? Mein Gott! ja, ja, weil 
er halt fünfundzwanzig Jahr’ älter ift, ala ih. Das ift alles, alles, 
und auf das bildet fih der Menih was ein! — Am liebiten wär’ id 
fofort no einmal ’nuntergegangen und hätt’ ihm alles ed ins Geſicht 
geſagt. — Aber er ift ja doch der Vater von der Poldl! dent’ ih mir 
jebt. Wo hat j’ denn nur geftedt? frag’ ih mid. Sie hätt” ja ’rein- 
fommen und ein Wörtel mitreden fünnen. Hätt' der Alte gejeh'n, daſs 
das Ganze feine Spielerei ift. Und juftament! laſſ' ih nicht von der 
Poldl, und wenn fi der Alte auf den Kopf ftellt! ſchrei' ich laut und 
ihlag’ dazıı mit der Fauſt auf den Tiſch, daſs das Tintenzeug umpfallt 
und die Tinte über den Tiſch rinnt. Da hab’ ih mit dem Löfchpapier 
geſchwind abtrodnen müſſen, bevor noch die Tinte auf den Fußboden 
nunterlauft, und das hat mid damals in meiner Rage ein bifjerl be- 
ruhigt.“ 

„Das iſt bei mir auch ſo“, fügte Frau Wendel ein. „Wenn ich 
mich über etwas recht gift' und alles zuſammenſchlagen könnt', und ich 
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bör’, daſs in der Küche der Suppentopf überlauft, da iſt die Gall’ aber 
gleih wie weggeblaſen. — No, wie war's denn weiter? Daben ©’ die 
Poldl wirklich nit aufgegeben ?“ 

„Die nächſte Zeit, fünnen Sie fih denken, war nicht die roſigſte 
für mid. Ich bin herumgegangen, wie einer, dem die Hühner ’3 Brot 
geitohlen haben. Ich hätt’ mich erleichtern können, wenn ich der Mutter 
mein Leid geklagt und mir alles von der Seel’ gered’t hätt’. Sie hat 
ja alles erfahren und hat matürlich erwartet, daſs ich ihr mein Herz 
ausichütten werd’. Statt deſſen hab’ ich mich aber, wie das einmal bei 
jungen Leuten der Fall ift, in meinen Schmerz nur immer tiefer hinein— 
gefreffen. — Die Poldl hab’ ich lang’ nicht zu Gefiht befommen. Und 
ih muſs jagen, ih hab’ im Anfang auch nicht einmal Luft gehabt, fie zu 
ſehen. Ich Hab’ mi vor mir jelber geihämt, als wenn ih ein Ber- 
brehen begangen hätt’. Dieſe Krämerjeele hat mid ja zulammengepradt 
— ſo Hein, jo Heinwinzig. Nah drei Wochen erſt hab’ ich die Poldl 
an einem Sonntag in der Auguftinerfiche beim Hochamt geſeh'n. Sie 
war mit ihrer Mutter dort. Beinah’ hätt” |” mich erblidt, aber ich hab’ 
no redtzeitig erkannt, und wie zum Tod erihroden hab’ ich mid 
dur die Leut' gedrängt und mid in dem anderen Seitenichiff aufgeitellt, 
um ja nit von ihr bemerkt zu werden. Und dann hab’ ih ſ' noch 
einmal von weiten flüchtig vor Weihnachten auf der Straße gejeh'n; 
fie ift g’rad’ über die Yerdinandsbrüde gegangen. Am Nenjahrstag aber 
begegn’ ih ihr auf dem Gang, wie id die Stiege 'nuntergeh’. Da hat's 
fein Ausweichen mehr gegeben. Ih zieh’ den Hut, fie nit mit dem Kopf 
und jagt ganz freundlid: Ein glüdjelig’3 neues Jahr! Das freut mid 
und ih nehm's für ein gutes Vorzeichen, daſs ih am Nenjahrstag g’rad’ 
ihr zuerſt begegn’; denn meine Mutter hat da große Stüde d'rauf ge: 
halten, wem man zuerſt am Neujahrätag beim Dinaustreten aus der 
Wohnung begegnet. Einen alten Menſchen zu treffen, hat j’ für ein 
Unglüf angeihaut, aber jo ein junges Geſchöpf zuerit zu erbliden, wie 
's die Poldl war, das mußst' wirklich eine gute DVorbedeutung haben ! 
So lieb und jauber hat ſ' ausgeihaut. Ah was! du darfit fein Trau— 
michnicht jein, Sag’ ich zu mir, Wer wird glei alle Hoffnung aufgeben ? 
Wenn dih das Mädel wirklih gern hat, dann wird der Alte mit der 
Zeit doch eine and’re Meinung kriegen. Ich hab’ mich alſo wieder an 
fie herangemadt. Bin wieder auf Kundſchaft nah ihren Wegen auöge- 
weien, joweit das meine Bureauftunden zugelaflen haben, und richtig! 
einmal hab’ ih j” wieder allein getroffen. Ob ſie ſich aud jo viel ge- 
fränkt hätt’, wie ih? hab’ ih j’ gefragt. Mich hat die Abweilung von 
deinem Vater, muj3 ih dir jagen, verfludht geärgert! Aber geſcheh'n ift 
geiheh’n. Kann ja noch anders werden. Das eine weißt wenigfteng 
fiher: Ich lieb’ dich und kann ohne dich nicht leben. Und wie ift es 
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dem dir die ganze Zeit über ergangen? — Schlecht, ſchlecht. Du kannſt 
dir denken, wie der Vater auf mid bös gemweien ift und die Mutter. 
Sie haben mir ftrengftens verboten, auch nur ein einziges Wort mit Dir 
zu reden. Ach, wie Schön wär's geweſen, wenn der Vater Ja! gelagt 
hätt’! — So? Hätt’ft dich wirklich gefreut? ruf' ich glüdielig aus. 
— Denn weißt, Ferdinand, ich Hab’ dich doch gern, jagt ſie und ſchaut dabei 
verlegen auf die Seite. — Iſt's wahr? Na, dann brauden wir ja feine 
Jaſager und feine Richter über uns. Weißt du, was der Wallenftein 
einmal gejagt Hat: Und wenn's mit Ketten an den Himmel gebunden 
wär’, jo muſs es herunter! Wenn's nicht anders fein fann, jo entführ’ 
ih dich halt!“ 

„Das haben ©’ ihr gelagt? Geh’n ©’, wie kann man das einem 
jungen Mädel jagen?“ unterbrach jebt die alte Witwe die Erzählung 
und gab ihrer Entrüftung durch Blid und Geberde Ausdrud. 

„Aber Frau Wendel”, erwiderte Nieder ernit, „dann willen ©’ 
ja gar nit, was fo eine leidenſchaftliche Jugendliebe alles imftand’ iſt.“ 

„Das weiß ich freilich nicht“, gab die Alte brummend zurüd. „Bin 
au zeitlebens zu Fromm und gottesfürdtig geweſen, um mid mit To 
jündhaften Dingen abzugeben.“ 

„Na, laffen S’ gut fein, liebe Frau Wendel. Die Menichen find 
in dem Punkt halt jeher verichieden. Es gibt Leut’, die alles gleihgiltig 
last, und and’re, die ſich wieder über alles glei erhitzen. Und jungen 
Leuten ift die Lieb’ fein Spaſs, die nehmen 's gar jehr ernit damit. 
Im Alter ift einem freilich mandes nicht mehr begreiflih, wozu wir ala 
Junge aufgelegt waren. Sie fennen ja das Sprihwort: Jugend hat feine 
Tugend. Na alto, da gibt's fein Mloralifieren. Und Kruzitürken hinein ! 
53 wär' auch gefehlt, wenn's anders wär’. Wenn ih ſchon jo einen 
jungen Menschen eh’, der vor lauter Bedächtigkeit und Geſcheitheit ’3 
Gras wadhien hört — na, da hab’ ich bis daher genug! In Grund 
und Boden ift mir jo ein Kerl zumider!“ 

„Aber jo ereifern Sie ſich nur nit jo! Sie können ja recht 
haben, Herr Nieder. * 

„Und ih hab’ auch recht! Diefe Schleiher und Duckmäuſer ſoll 
der Satan holen! — So — und jebt hören S’ weiter. Zum Ent: 
führen iſt es g’rad’ nicht gefommen, aber madhen Sie jih auf was 
Ernftes gefalst. Die Poldl und ih waren alſo verſprochene Leut'; Freilich 
vor der Welt nicht, aber unter einander haben wir's ausgemacht. Ich 
heirat’ fie, und jie heirat’t mich, einen dritten gibt's da micht zwiſchen 
ung. Wir haben uns jegt ziemlich oft getroffen, beinah’ täglid. Sie hat 
mir veriproden, noch einmal mit ihrer Mutter zu reden, daſs fie mid 
nicht laſſen kann und durhaus feinen anderen will. Und fie hat aud 
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ihr Wort gehalten. Aber die Mutter bat nichts wiſſen wollen. Bring’ 
den Water nit no mehr auf, als er ohnehin Thon ift, und es wird 
ih ſchon noch ein and’rer für dich finden ac., was fo der Redensarten 
noh mehr find. Aber die Poldl hat ihr trogig erklärt, fie will feinen 
anderen, um feinen Preis, und wenn |’ mich nicht friegt, dann geht }’ 
in ein Kloſter. Na, da war's aus und geiheh’n. Ach hab’ ſ' drei Wochen 
darnah mit feinem Aug’ geieh’n. Sie durft' nicht ausgeh'n, höchſtens 
in Begleitung der Mama, die natürlich wie ein Polizeimann mitgegangen ift. 

Da befomm’ ih eines Tags von der Poldl einen Brief: Ich Soll 
fie auf dem Praterftern erwarten, fie will mit mir in den Prater geh’n, 
es it ihr ſchon Schrediih bang’ nah mir. — Sie ift aud wirklich hin- 
gefommen, und da Hat ) mir ihr Leid geflagt und geweint, daſs es 
zum Steinenveihen war. Sie kann das Leben jo nicht länger aushalten, 
und es it gar feine Ausfiht vorhanden, daſs ihre Eltern unjer Ver: 
hältnis noch einmal zugeben werden. — Mir liegt auch nichts am Leben, 
hab’ ih ihr d’rauf gejagt, wenn ich dich nicht haben fanıı. — Und da 
find wir beide jo recht unglücklich geweien und haben die ganze Welt 
Ihwarz geſeh'n. — O wenn ih nur fterben fönnt’! Hat die Poldl 
gejagt, und mir ift nicht anders zumuth' geweſen. 

Acht Tag’ d’rauf Hab’ ich einen zweiten herzzerreißenden Brief von 
ihr befommen, daſs fie mich wieder auf dem Praterftern erwarten will, 
weil ſie jetzt Schon nicht aus und nicht ein weiß. Es muſs bejtimmt 
werden, was zu geſcheh'n hat. — Da war mein Entihlufg gefajst ! 
Ich hab’ einen langen, langen Brief an meine Mutter geichrieben, ihn 
zu mir geftedt und bin dann auf den Prateritern gegangen. — Anfangs 
April war's ſchon, und Oſtern vorüber. Ach weiß noch wie heut‘, e8 war 
ein Schöner, warmer Frübjahrstag. Die Kaſtanienbäum' haben ſchon aus— 
geihlagen, und auf den Praterwiefen haben die Leut' Veilchen gelucht. 
Wir find aber den Leuten ſcheu ausgewichen, denn wir waren jehr traurig 
und haben beinah nichts mit einander geredet. Arm in Arm find wir 
immer weiter gegangen, immer weiter "munter, wos im Prater jchon 
recht einfam ift. Dort haben wir uns unter einen Baum niedergeſetzt 
und auzgeraftet. Ein Veigerl, dag ih g’rad’ mit der Hand erlangen 
konnt’, hab’ ich ihr gegeben. Sie hat’3 aber zerriffen, und dabei find ihr 
die Thränen in die Augen gekommen, Und nit? hat fie geredet, und 
mir ift auch jo troden im Mund geweſen, nicht ein Wort hab’ id 
herausgebracht. Und ih Hab’ mir noch vorgenommen gehabt, ihr jo viel 
Lieb’3 zu jagen, das Schönfte, was ih nur imftand’ wär’. Ich hab’ 
Heine’3 ‚Buch der Lieder’ mitgehabt, das hab’ ih jetzt aus der Taſche 
gezogen und ihr d'raus vorgelejen. Und lang’ hab’ ih ihr d'raus vor: 
gelejen, und fie bat zu vielem genidt, ala wenn's ihr aus der Seel’ 
gefagt wär’. Eo lang’ find wir dort unter dem Baum geſeſſen, dajs 

7*8 


— 


wir gar nicht bemerkt haben, daſs die Sonn' ſchon untergehen will. Ich 
ſag' der Poldl noch das traurige Gedicht vor, das jo anfangt: 

‚Lieb Liebchen, leg's Händchen aufs Derze mein; — 

Ach, hörſt du, wie's pochet im Kämmerlein? 

Und da ift mir jo weh dabei geworden, ih hab’ das Bud zu- 
gemadt, und dann Hab’ ich die Poldl angeihaut. Und die bat ein jo 
jeliges Geliht gemacht, als wenn ſ' den Himmel offen gejeh'n hätt’. Ich 
bin näher zu ihre Hingerüdt, hab’ meinen Arm um fie gelegt und zu 
ihr gejagt, ganz fill: Poldl, einen Kuſs gibft mir nod, einen einzigen, 
und dann — Und fie ift wie aus einem Traum erwacht und bat mir 
das Buſſel gegeben, ein langes, lange. — Dann hab’ ih das Gift 
herausgezogen — “ 

„Jeſus Maria!” rief Frau Wendel und legte erichredt ihre 
Arbeit Hin. 

„— und bab’ zu ihr gelagt: Poldl, du haft mir einmal gejagt, 
Sterben wär’ dir das Liebfte, du kannſt das Leben nicht jo ertragen. 
Schau', heiraten können wir nicht, deine Eltern wollen's nidt. Jh kann 
ohne dich auch nit leben. Die ganze Welt ift mir ja feinen Pfifferling 
wert ohne did. Schau', ein Tropfen aus dem Glas, und wir jind beide 
für immer vereint. — Mein Gott! mein Gott! Hat ſ' geſeufzt. — 
Über mi ift aber ein folher Muth gekommen, ich hab’ mir gedadht, 
jest muſs es geſcheh'n! — Schau’ noch einmal in die Sonn’, Poldl, 
hab’ ih gelagt: ſchau', wie fie ſchön untergeht. — Und jchon will ich 
das Glas aufmahen — — da jpringt ein Reh aus dem Gefträud 
heraus, ganz plöglih, wie ein Blitz, und bleibt nit zwanzig Schritt’ 
vor uns fteh’n. Deut’ ſeh' ih noch die großen, geicheiten Augen, die's 
gehabt hat. Drüber find wir jo fürchterlich erichroden, daſs die Poldl 
mit einem Schrei aufgelprungen ift; und ih laſſ' das Flaſchel fallen, 
und wie ih auch aufipring’, zertret’ ich's in taufend Splitter.“ 

„Seh'n ©’, das war ein Zeihen vom Himmel“, fagte die Alte 
und athmete erleichtert auf. 

„And ih ſag' Ihnen, Frau Wendel, e8 war feins! Damals hab’ 
ich's freilich nicht gefühlt und hab’ dem Thier, das nicht weniger er- 
Ihroden al3 wir, davongelaufen ift, ſogar dankbar nachgeſchaut, daſs's 
uns das Leben gerettet hat. Die Poldl und ih, wir find uns drauf in 
die Arm’ gefallen vor lauter Rührung, und dann jind wir ftill, id ſag' 
sonen mäujferlftil, nah Baus gegangen. So ift unſer Selbftmord zu 
End’ gegangen. Wenn ich's aber heut’ bedenk', kann ih Ihnen nur 
Sagen: Damals hab’ ih, wie man zu fagen pflegt, die Überfuhr verjäumt. 
Natürlich nur ih, ah, ihr iſt es ja im Leben noch jehr gut gegangen. 
Aber ih, wenn ih damals aus der Welt geichieden wär’, hätt’ mir 
viele Kränkungen und Enttäuſchungen eripart, die mir noch alle aufge 
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hoben waren. Die alten Philoſophen haben gelagt: Am beiten ift es, 
gar nit auf die Welt zu kommen, und wenn man jchon geboren worden 
it, wenigſtens recht bald zu jterben.” 

„Ad, hören E’ mir auf”, ſagte Frau Wendel und rüdte unruhig 
auf ihrem Stuhl herum. „Ein jeder Menih lebt gern. Schauen S’ mid 
an. Mit meinen paar Gulden Penſion mußs ih auch leben und dank 
noch jeden Tag unjerem Herrgott für jed’3 Bröjerl, das ih hab’. Ich 
bin ganz zufrieden mit meiner Lag' und wünſch' mir’3 nicht einmal 
beiter. Wenn ih am Samstag wieder alle rein und jauber gemacht 
bab’ und mir mein Zimmer anſchau', da dent’ ih mir immer: Bei 
mir it es am jchönften. And’re Leut' können haben, was fie wollen, 
ih bin ihnen nicht neidig, aber bei mir gefallt's mir doch am beiten. 
Wiffen S’, Ihre alten Philoſophen können vielleicht ganz geicheite Deren 
jein, aber mit der chriftlihen Lehr’ vertragt ſich jo was nicht.“ 

„Ro jet — Leben thu' ih auch gern und bin ſoweit auch fein 
ſchlechter Ehrift, wenn ich Freilich nicht vor unſerm Derrgott herumrutſch' 
und ihm die Knie abbeißen möcht’. Aber manches könnt’ ſchon anders 
jein auf diefer Welt. Ja, ja, feine Widerred’ ! And dann müſſen ©’ 
nehmen, Frau Wendel, damal3 war ih ein junger Menſch, und heut’ 
bin ih ein alter Mann. Und wenn ich mir jo mein Leben betradht’, 
da möcht' ih doc beinah’ jagen: Wenn ih damals gejtorben wär’, ic 
hätt’ nichts verſäumt. Bis dahin Hab’ ih nur Gut’3 und Liebes gehabt, 
bin bei der Mutter zu Daus gemweien, und im Kopf hab’ ich, wie jeder 
junge Menſch, meine Gedanken und PBhantafien gehabt, die allein ein 
Vermögen wert find. Da iſt einem das Sterben nicht jo ſchwer, mir 
wenigfteng wär’ damals leicht geweien. Deut’ freilich, ab, da geb’ ih 
Ihnen wieder recht. Deut’ will ih noch leben, aber warum? Weil’ ich 
mir den®, hab’ eigentliih noch nicht viel Gut's auf der Welt gehabt, 
das Gute wird erjt kommen, das mußſst doch noch abwarten. Vielleicht 
fonımt’3 morgen jhon, vielleicht übermorgen, vielleicht exft in einem Jahr. 
Die Hoffnung aufs Beljerwerden — das iſt ein Medicament, das man 
täglih einnimmt. — Es nüßt nichts, damals hab’ ih die Uberfuhr ins 
Jenſeits verfäumt, wär’ die beite Gelegenheit geweſen.“ 

„Und an Ihre Eltern haben S' nicht gedacht?“ fragte Frau 
Wendel. 

„Mein Gott! erinnern S' mich lieber nit. Das erite, was id 
getban Hab’, wie ih damals am Abend nah Haus gefommen bin, war, 
daſs ih den Brief verbrannt hab’, den ſie bei mir hätten finden jollen 
und der für die Mutter beftimmt war. Eine ganze Woche hab’ id ihr 
nicht recht in die Augen ſchau'n können, und alle Lieb’, die's mir er- 
wiefen bat — hat mir wie ein Mefler in die Seel’ geihnitten. Und 
der Vater hat mir auch leid gethan; hat jo eine Freud’ über mid ge: 
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habt, dais ih bald Beamter werden ſollt'. Der hätt! mir Schön den Tert 
gelefen, das hätt’ ſchon dafür geftanden. Na und mein Bruder, der ift 
damals noch in die Schul’ gegangen, war noch die reinſte Unſchuld. Sch 
bin mir mit meinem jchlehten Gewilfen wie ein vet abſcheulicher Kerl 
vorgekommen, Alles war in mir durcheinander gekommen, ih hab’ mid 
jelber nicht mehr ausgefannt. Bon Tag zu Tag bin id immer einfilbiger 
geworden, und es bat auch nicht lang’ gedauert, da bin ich im Fieber 
frank gelegen. Und da hab' ih phantafiert ftundenlang. Und da hat 
auch meine Mutter, die bei meinem Bett geſeſſen ift, erfahren, daſs die 
Liebihaft no immer nicht zu End’ war — wenn fie’ nicht vorher 
gewusst hat. Denn Poldl und Prater, das ift nur jo in meinen Delirien 
fortgegangen. Liber eine Wode bin ich jo dagelegen, und der Doctor 
hat mid ſchon aufgegeben. Aber endlih hab’ ich's doch überjtanden und 
bin wieder langjam zu Sträften gekommen. Hab's nur meiner Mutter 
zu verdanken gehabt, die mid Tag und Nacht gepflegt hat, und das 
bat auch der Doctor gelagt, dals ich nur bei ihrer Pfleg wieder auf: 
‚gekommen bin. 

Mitte Mai war's, da bin ich mit ihr das erftemal wieder aus: 
gegangen. Sie bat mit mir in den Prater geh'n wollen. An mir hat's 
aber gezudt, und ich hab’ j’ gebeten, lieber in den Augarten zu geh’. 
— Bin no recht ſchwach geweien, da haben wir uns auf eine Bank 
gelegt, g’rad’ nicht weit von der Stell’, wo ic der Poldl das erfte 
Buſſel gegeben hab’. Und da ift mir wieder alles lebendig in den Sinn 
gekommen, und ih frag’ die Mutter: Was macht ſ' denn? — Wer? 
fragt die Mutter zurück und ſchaut mich beforgt an. — Die Poldl, jag’ 
ih und laſſ' den Hopf auf die Bruft fallen. — Die ift auch nicht vedht 
gejund geweſen. — Nicht möglih! ruf ih. Wirklich? Na, das freut 
mid! — Die Mutter Ihaut mid groß an und jagt: Zum Freu'n ift 
das g’rad’ nit. Sie hat aufs Land müſſen, bat jehr ſchlecht ausgeichaut. 


Sie ift in Deiligenftadt draußen. — Eo, fo? Na ja, und wie lang’ 
bleibt ſ' denn dort? — Mahrideinlih Bis zum Derbi. — Bis zum 
Derbit? ſag' ih und fang’ zu zittern an. — Geh’, Ferdinand, ſagt 


die Mutter, reg’ dich nicht wieder auf. Weißt, der Doctor hat gejagt, 
du muſst mir Schön folgen und auf and’re Gedanken kommen. Geh’, 
mach's mir zulieb, und der Vater ift auch jo bejorgt um did. Sch hab’ 
ihm nichts gejagt, weil’3 ihm, kannſt die denken, nicht reht wär. — 
Und da bat fie mir zugeredet, ich ſollt' mir die ganze Geſchichte aus 
dem Kopf ſchlagen. Aber ih hab’ im Stillen gedadht: Das geht nicht 
mehr, das kann ich nicht ! 

Bis zum Derbit? Mie ſollt' ih das aushalten? Wie ich endlich 
ganz bergeftellt war und wieder ins Bureau hab’ geh'n können, da hab’ 
ih mid im Sommer ein paarmal auf den Weg nad Beiligenftadt ge- 
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maht — aber ich bin immer umgekehrt. Mir ift e8 da immer vorge 
fommen, als wenn die Boldl und ih auf einmal geichiedene Leut' wären 
für immer, als wenn wir nicht mehr zufammengehören möchten. So nah’ 
fommen wir nit mehr zulammen, Hab’ ih mir immer vorgefagt, ich 
wuſst' jelber nicht, warum? Damals haben wir uns zufammen das 
Leben nehmen wollen, und jet, ich hätt’ mich ja vor ihr ſchämen müſſen, 
daſs ih damals nicht ftandhaft geblieben bin. Hundertmal hab’ ich mir 
jeßt die Frag’ vorgelegt: Warum jind wir denn eigentlich damals fo 
fleinmüthig davongeihlihen? Hab’ Feine Antwort drauf gewuſst. — Na, 
wir werden ja jeh'n. In Gottesnamen will ih aljo bis zum Herbſt warten. 

Und was war im Berbit? Ach hätt’ einfach verrüdt werden 
fönnen: Im Derbit ift fie als Verlobte zurüdgefommen! Sie hat jid 
mit einem Beamten bei der Statthalterei verlobt. War ein Adeliger, 
diefer Herr von Brudmüller, ein eleganter Mann, groß, ſchwarzer Schnurr- 
bart, na ja, ein recht feiner Der. — Aber wie ift denn das Ganze 
zugegangen? hab' ih mid gefragt und Hab’ mir den Kopf mit beiden 
Dänden gehalten. Ja, verjtändigt hat ſ' mich mit feiner Silbe, und mein 
Wort hat ſ' mir doch auch nicht zurüdgegeben? Iſt ihr doc fein Spaſs 
gewejen, die ganze Geſchichte? — Ih bin wie ein Narr herumgelaufen 
und hab's zuerjt nicht glauben wollen, aber 's hat nichts genüßt, «3 
war einmal jo. Ihre Mutter Hat draußen in Heiligenftadt wahrſcheinlich 
folang’ im fie hineingeredet, bis fie halt den Bewerber angenommen hat. 
Iſt feine schlechte Bartie für fie, natürlih. Aber wo bleib’ denn ich? 
— Große Gejellihaften haben ſ' jet gegeben im erſten Stod, iſt jehr 
bo hergegangen. Wenn ich nad Daus gegangen bin und die beleuchteten 
Tenfter geſeh'n hab’ — na, mir ift jedesmal völlig nicht gut geworden. 
Das muſs ja ein Rappel bei ihr jein. Das gibt's doch in der ganzen 
Melt nicht, Hab’ ih mir damals mit meinen zwanzig Jahren gedacht, 
daj3 zwei, die ſich lieben, überhaupt auseinanderfommen können, und 
daſs der eine gar einen fremden, einen wildfremden Menjchen auf einmal 
jo gern kriegen kann, daſs er fih mit ihm verlobt! Nein, nein, das it 
wie verzaubert, und eines Tags muf3 ja der Spuk wieder ein End’ 
nehmen. 

No, er hat ein ſchönes End’ genommen. Im Faſching haben ’ 
Hochzeit gemacht! Ich hab’ mir’s nicht nehmen lafien, ic hab’ bei der 
Trauung dabei fein müflen. Poldl, es kann ja nicht jein! Hab’ ih zu 
mir gelagt. Du kannſt ja dein Jawort feinem anderen geben! — Die 
Kirche war geſteckt voll, ich Hab’ mich dur die Leut' vorgedrängt, um 
recht weit vorn zu jein und die Braut jeh'n zu können. Mir hat's das 
Herz zuſammengekrampft, wie's daher gekommen ift, ſchön, nicht zum 
Beihreiben ſchön. Und gelächelt hat ſ'! Ja, mein Gott! hab’ ih mid 
gefragt, ſpürſt es denn gar nicht, daſs der Ferdl in der Näh' ift, und 
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du kannſt läheln? — Und er mit demjelben glüdftrahlenden Geſicht — 
e3 bat feine Zweifel mehr gegeben: „Ein fremder Mann war Bräutigam.“ 
Und das Jawort hat ſ' ihm auch gegeben, jo ein helles, juchzendes Ja! 
noch dazu. Sch bin im der Kirche beinah’ ohnmächtig geworden. Jetzt 
bift fertig! das war alles, was mir im Kopf herumgegangen ift. Wie 
ih dazumal nah Haus gekommen bin, weiß ich heut’ noch nicht. Aber 
mein Entſchluſs war auch fertig! Keine Lieb' gibt's mehr auf der Welt ! 
Dort! Sch will nicht? mehr willen. ort! Fort, joweit’3 nur geh'n 
fann! Und am nächſten Tag bin ih ohne Abichied, ohne Gepäd, jo wie 
ih gegangen und geftanden bin, auf und davon. Alles hab’ ih im Stich 
gelaffen, die Eltern haben nicht? gewusst, im Bureau hab’ ih nichts 
gelagt, Feine Seel’ hat an dem Morgen eine Ahnung gehabt, daſs ich 
eine Weltreiſ' antret’. Erit von Hamburg aus hab’ ih der Mutter einen 
Brief geſchrieben, warum's mi in Wien nicht mehr gelitten hat, und 
hab’ ihr mitgetheilt, dafs ich g’rad’ auf einem Schiff nad Indien abjegel’.* 

„Rah Indien? Sie waren gar in Indien ?* fragte erftaunt Frau 
Wendel. „Aber Sie entihuldigen ſchon, Herr Rieder, ein bifferl leicht: 
finnig war das von Ihnen, Ihren ſchönen Poſten bei der Nordbahn 
aufzugeben —“ 

„sa, alles, alles!“ ſagte Nieder erregt und ftellte die längit kalt 
gervordene Pfeife auf ihren Pla und nahm eine andere von der Stellage 
herab. „Zunge Leut' find Halt geſchwind fertig. Wenn's einem wo ſchlecht 
geht — geht man einfah wo anders hin. Ein junger Menſch probiert 
die Welt aus — freilich hat auch das feine Grenzen. — Bon den 
zehn Jahren, die ih auf allen Meeren und in aller Herren Ländern 
zugebracht Hab’, will ih Ihnen lieber nicht? erzählen. Sie können fi 
denken, wie ſchwer mir die ungervohnte Arbeit geworden ift. Direct vom 
Schreibtiih weg ein gewöhnlicher Matrofe — zulegt bin ich Unterſteuer— 
mann gewelen. “ 

„Na, anſeh'n möcht' Ihnen das heut’ feiner, daſs Sie einmal 
Matroj’ waren, höchſtens — höchſtens, weil S' mandmal zum Fluchen 
aufgelegt find”, jagte Frau Wendel lähelnd und drohte mit dem Zeige: 
finger. 

„Ro ja, ja, ih weiß Ion. — Anfennen, mein Gott! fehlt nicht 
viel auf dreißig Jahr’, was ih wieder in Wien bin. Das Rauchen hab’ 
id mir damal3 angewöhnt, und das ift mir auch geblieben. — Wie 
ih Ihnen alſo jag’, im Anfang die fremde Gelellichaft, das ganze Treiben 
auf jo einem Schiff, die rohen Späſſe und das alles — e8 war mir 
oft umerträglih. Aber das eine Gute war dabei: Zum Kopfhängen hab’ 
ih feine Zeit gehabt. Das Bild von der Poldl — das dort an der 
Wand — das hab’ ih mitgenommen gehabt. Im Anfang hab’ ich's 
mir wohl mandmal angeihaut, aber mit den Jahren immer jeltener, 
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bis ih drauf völlig vergeilen Hab’ — Die erite Zeit hab’ ih jo jedes 
Jahr einmal Nahriht von zu Daus befommen, die lekten fünf Jahr’ 
aber nit eine Zeile. Da ift mir’3 do bang geworden. Ich hab’ mir 
gedadt: Vielleicht find die Deinen ſchon todt, und du hätt'ſt dann gar 
niemanden auf der Welt! Bon unjeren Verwandten weiß ih nämlich 
nit viel, die leben in Oberöfterreih zerftreut und haben ſich aud 
nie um und gekümmert. Wenn du die Mutter nicht mehr am Leben 
triffft? Nein, das darf nicht fein. Die Sehnſucht ift immer ftärker ge- 
worden, und endlich hab’ ich meinen Abichied genommen. 

Wie ih den Leopoldsberg und den Kahlenberg und unjere Donau 
und unjern Stephansthurm nad jo langer Zeit wiedergejeh’'n hab’ — 
ua ja, das Gefühl fennt ja jeder, der nad ein paar Jahren wieder in 
die Wienerftadt zurückkommt. So ſchnell mid nur meine Füß' getragen 
haben, bin ih in unfere alte Wohnung gelaufen. Fremde Leut' haben 
mir aufgemadt, die Meinen waren ausgezogen. In aller Gejchwindigfeit 
bat mir unſer alter Hausmeiſter, der mich zuerſt gar nicht erkannt hat, 
erzählt, daj3 der Vater Schon vor vier Jahren geftorben iſt; und mein 
Bruder ift im Feldzug 1866 geblieben; und der Kaufmann ift aud) 
nicht mehr da, hat's Geihäft aufgegeben. Und die Mutter lebt? frag’ 
ih ängftlid. — Ja, fie wohnt jekt in der Brigittenau, — Gott jei 
Dank! Kaum hab’ ih Gaſſe und Nummer gemwujst, jo hab’ ih mich 
beeilt, meine Mutter aufzuſuchen. Sie fünnen fih die Freud’ und Über— 
rafhung von der alten Frau vorftellen. Jetzt bleiben wir zulammen, 
Mutter! hab’ ih ihr gelagt, umd fie ift dazumal glücklich geweſen, ich 
jag’ Ahnen, wie ein kleines Kind. 

liber vieles Bitten und Betteln hab’ ich wieder eine Dinrniftenftelle 
bei der Nordbahn befommen. Mein Weglaufen vor zehn Jahren ift mir 
gar übel vermerkt geweien, und Protection hab’ ih auch feine mehr ge- 
habt. Hätt' mich vielleiht wo anders umſchau'n können, aber ich hab’ 
mir gedacht: Ach, bei der Nordbahn warft einmal und bleibjt auch jetzt 
dabei. Na, jo bin ih Halt Diurnift geworden. Und da hab’ id mid 
mit meiner Mutter eingerichtet, und da Haben wir noch ſechzehn Jahr’ 
mit einander gehaust, glüklih und zufrieden. War die Ihönfte Zeit meines 
Lebens! — Der Gedanke ans Heiraten ift mir feinen Augenblick einge: 
fallen. Die Mutter hätt’ auf ihre alten Tag’ noch feine Kinder herum— 
tragen jollen, ab, hören S' mir auf. Und wen hätt’ ih auch heiraten 
jollen mit meinem feinen Diurnum? An Noth und Elend hinein? Ab, 
niht d’ran zu denken! Hab's ſchließlich auch nit nöthig gehabt. Die 
Mutter hat ganz rehtihaften gewirtichaftet, ihre Penfion und mein Ein: 
& kommen haben wir ſchön zuſammengelegt, und das hat ſchon ausgereicht. 

Ich hab' meine Ordnung gehabt, und was braucht ein Mann mehr? 
— Ich bin wieder munter geweſen und bab’ mir gedacht: Hol' der 
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Teufel den ganzen Plunder, der dir einmal im Kopf geſteckt iſt! Jetzt 
heißt's wieder: Kopf hoch und Bruſt heraus! Und die Mutter hat mir 
oft geſagt: Gelt, Ferdl, koſt't ein Geld, ob man jetzt luſtig iſt oder 
Trübſal blast. — Na und ob! 

Nah der Poldl oder vielmehr jetzt Frau von Bruckmüller hab' 
ih nicht mehr gefragt und mich auch ſonſt nicht erkundigt. Aber einmal, 
es war am erften Mai im Prater, hab’ ih ſ' geſeh'n. In einer ſchönen 
Equipage ijt fie dabergefommen mit ihrem Mann und zwei Sindern, 
einem Buben und einem Mädel. Sie hat recht glücklich dreingeihaut, 
und mir bat’? nur jo einen leichten Rucker gegeben. Dab’ ſ' nicht viel 
ander wie eine Fremde verwundert angeihaut und mir nur gedadt: 
Mein ſchlicht's Röckerl da und die-dort, die ftolze Frau — es iſt doc 
merkwürdig, wie weit die Wege der Menſchen auseinandergeh'n, die einmal 
als Kinder zuſammen geſpielt haben. Das war alles. 

Ein paar Jahr' find wieder vergangen, dals ih nichts von ihr 
geſeh'n und gehört hab’. Da hat's der Zufall wollen, daſs ihr Sohn 
g’rad’ in mein Amt eingetreten ift. War ein recht nettes Bürſchel. Da 
bat er mir einmal einen Gruß von feiner Mama ausgerichtet. Won 
einer alten Bekannten aus demjelben Daus, lajst die Mama fagen. ch 
bab’ mi natürlich Schön bedankt. Das war wieder alles. Der Sohn 
it bei uns bald wieder ausgetreten und ins Dandeläminijterium gekommen, 
veriteht jih bei der Protection, die er durch jeinen Papa gehabt hat. 
Und ih bin damals aud avanciert. Mih haben ſ' zum Kanzliſten ge- 
macht, damit ih doch einmal auch eine Penfion krieg’. Seh'n ©’, zu 
dem hab’ ich's gebracht mit meiner Lateinihul’. Ya, wenn mein Vater 
immer recht gehabt bat, aber dazumal bat er ſich doch verrechnet, wie 
er mir eine große Zukunft prophezeit hat. Na ja, er hat's freilih nicht 
wiſſen fünnen, wie's noch kommen wird. Aber Ichließlih und endlich, zu 
(eben hab’ ih, und das iſt die Hauptjadh’. Und wenn man’s bedenkt 
— auf der Welt mußſs es ja große und Heine Derren geben, das iſt 
einmal nicht anders. — 

No, und daſs ih Ihnen noch das Lebte von der Poldl erzähl’. 
Das leptemal hab’ ih ſ' auf der Straße gejeh’n, in der Rothenthurm- 
itraße, g’rad’ bei der Hölder’ihen Buchhandlung. Es war vor fünf Jahren, 
jo um Pfingſten herum. Ich hätt’ ſ' Ihnen wirklich nicht erkannt. Ich 
ſchau' die Bücher in der Auslag’ an, auf einmal ſpricht mid eine fein: 
gekfeidete, ältere Dame an, wie's mir geht und was ih mad’? — 
Ich bin jehr verlegen geweſen, wie ih ſ' endlih an der Stimm’ erkannt 
hab’. Sie hat nad meiner Mutter gefragt, und wie ich im Amt zufrieden 
bin; und ob's wahr ift, dajs ih in Amerika drüben war, und ob id) 
noh immer nicht geheiratet hätt’? — Mein, geheiratet hab’ ich nicht, 
und werd's auch nimmer, hab’ ih ihr geantwortet. Und da haben wir 
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balt jo geredet: Herr Rieder — und Frau von Brudmüller, und beim 
Verabſchieden hat |’ mir gefagt: Wenn ich was braud’, Toll ih nur 
ohneweiters zu ihr kommen. — Ich Hab’ ihr nachgeſchaut und bin mir 


nicht recht geicheit vorgefommen: Das ift die Poldl geweſen? — Nein, 
nein, da3 war eine Fremde, wie alle die fremden Gelichter, die da auf 
der Straße an dir vorbeigeh'n. 

Seitdem hab’ ih ſ' nie mehr geſeh'n, und heut’ leſ' ich in der 
Zeitung, daſs fie todt if. — Sa, ja, 's wird Zeit, das unfereiner 
auch bald geht, liebe Frau Wendel.“ 

„AH! was Ihnen nicht einfallt! Seht müſſen wir nod ein paar 
Jahrln zufammen haufen, und die Penſion müſſen S' ja einmal au 
noch ausgenießen. Wär’ nicht ſchlecht!“ 

„a, laſſen wir's ſein. Jetzt hab’ ich, wie S' wohl ſchon bemerkt 
haben, noch meine kleine Extrafreud'. Ich mein' die Pfeifen dort. Seh'n 
S', eine jede Pfeife hat ihren beſonderen Namen. Eine heißt nach der 
Mutter, die ſchöne, große da, aus der rauch' ih nur am Sonntag. 
Dann heißt eine nah dem Vater und die nah dem Bruder. Das da 
iſt die Poldl', na, die ſchmeckt ein bifferl bitter. Dann hab’ ih noch 
eine Pfeife ‚Wien‘ und eine ‚Prater‘, aus der rauch' ih am wenigjten 
gern. Dann haben S' aber ‚Uaypten‘, ‚Indien‘, ‚China‘, ‚Japan‘, 
‚Amerika‘, die Stationen meiner Weltreiſ', find mir ganz lieb. Eine 
bin ich jelber, ſeh'n ©’, 's ift nur ein einfacher Schemnitzer Kopf, aus 
der rauch' ich jeden Tag. Und endlich heißt da eine — Frau Wendel, * 

„Aber geh’n S’! Sie mahen einen Spaſs!“ 

„sa, ja! Wie ih vor drei Jahren die Influenza gebabt hab’, 
und Sie mid jo brad gepflegt haben, da war mein erfter Gang, 
wie ih wieder gejund worden bin — eine Pfeife faufen, und die ift 
nah Ihnen benannt. Ja, das haben S’ noch nicht gewusst. Iſt aber 
in der Ordnung, daſs Sie in der Verfammlung auch vertreten 
find. Haben Sie's am End’ nit ſchon verdient die ganzen zwölf Jahr", 
die ih bei Jhnen wohn’? — Co, jeht willen ©’ mein Pfeifengeheimnis 
auch, und jetzt lachen S’ oder laden S’ nicht über einen alten, wunder: 
lien Mann, aber da haben S’ in den Pfeifen meine ganze Biographie. 
Vermahen werd’ ih ſ' einmal alle dem Invalidenhaus. Sollen fi die 
alten Leut' auch an einem hübichen Pfeiferl freu'n — hab’ ich nicht recht?“ 

„Recht haben S’, Herr Nieder. — Denken Sie fih, ih bin mit 
meinen Strümpfen auch ziemlih fertig geworden. Ein Paar hab’ id) 
noch zum Anftriden. Wie viel Uhr haben wir denn ſchon?“ 

„Zehn Uhr ift vorbei.“ 

„So ſpät? Na, da müſſen wir ja ins Bett ſchau'n. Das Teuer 
it auch ausgegangen. Bleiben S' noch auf? Eonft mad’ ih Ihnen 
noch ein Teuer,“ 
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„Nein, nicht nöthig, Frau Wendel. Ich leg’ mich auch gleich nieder. 
Nur ein Trinkwaſſer können S’ mir no bringen für die Naht. Das 
it alles, was ih brauch'.“ 

Die Alte nahm ihr Däuflein Strümpfe zufammen und gieng um 
das Waller. 

Sie teippelte bald wieder herein, ftellte das Glas Waller auf das 
Nacdtkäfthen und nahm die Theeſchale vom Tiſch. 

„So, alfo gute Naht, Herr Nieder. Ja richtig! daſs ih nicht 
vergeſſſ, werden ©’ zum Leichenbegängnis geh’n? Ah muſs Ihnen ja 
den Schwarzen Anzug ausbürften.“ 

„sa fo! No in die Hirde kann ih ja geh'n. Hat noch Zeit. 
Erft übermorgen. — Gute Naht, Frau Mendel!“ 

„Gute Nacht !” 


Der Wädeljäger. 
Eine muntere Mär von Bans Malſer. 
(Fortfegung und Schluſs.) 


SE‘ an demjelben Tage, als die unerhörte Erklärung gefallen war 
unten am Wafler, beihied der Fürſt den Yorft-, Jagd- und Fiſch— 
meifter Jonathan zu fih und ſprach mit diefem feinem Agriculturminifter 
längere Zeit. Er befragte ihn über die allgemeine Aufführung des Fiſcher— 
jungen Winard. 

„Keine Klage”, antworte der Forſtmeiſter. „Soweit brav, aber 
ein Hitzkopf. Vor etlihen Wochen drei Tage lang im Kotter gebrummt. 
Raufhändel, Liebesgeihichten.“ 

„Man nehme ihn zu den Soldaten.“ 

„Schwerer Erſatz, gnädiger Herr!“ 

„Man nehme ihn zu den Soldaten!” fagte der Fürft. 

As der Forftmeifter es dem Fiſcherjungen binterbringen wollte, 
daſs er dur allerhödhite Gnade in die Armee aufgenommen werde, war 
der Winard nit mehr da. Die Vermuthung lag nahe, daſs er ins 
Ausland geflohen ſei, denn er hatte ein Handbündel mitgenommen. Wenige 
Tage nachher brachte die Poſt dem Fürſten ein kunſtvoll und doch un— 
behilflich gefaltetes Brieflein. Das war vom Filherjungen, dem das 
Schreiben nit arg von ftatten gieng. Der ließ ſich vernehmen wörtlich 
wie folgt: 
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„Eier gnaden, gnädigiter Firſt und durchlauchdicker Herr! 

Mus woll taufendmal um verzeihin biten wegen leßtmal aber 
i fan nit anderft und vonmegen dem Mädel kunt i jchlecht wern. Ich 
bit Ihnen, je kriegn beſſere, laſſens mir de, i bit Ihna kniefellig, 
junft weis nit, was gſchicht. Da thät ma wull all zambalden, wann 
unſri Madln, die Bauern Madeln nit mehr fiher gangeten. Schreims 
mir nur bar zeillen das i mich verlaffen kann und mich wieder auf- 
zeign kann und wil mein Dinft fleißi verihten. Gnedigfter Derr unter: 
deniger Diner Winard Oberlimer.” 


Der Winard Oberlimer wartete num auf das Antwortichreiben des 
Fürſten. Er wuſste wohl, daſs hohe Herren fi nicht jo leicht herbei- 
laſſen, mit Arbeitsleuten Briefe zu wechleln, aber in einem jo wichtigen 
Tralle, dachte er, würde der gnädige Herr doch eine Ausnahme machen. 
Er wartete Tage und Tage, er konnte nicht mehr efjen, nicht mehr 
ihlafen. Wo er wartete, das willen wir nicht, denn er hatte vergefjen, 
in dem Briefe feinen Aufenthaltsort anzugeben. Auch der jeidenhaarigen 
Hedwig hatte er gerieben und ihr bittere Vorwürfe gemacht darüber, 
weil fie, „die Ipottichlechte Perſon, fein glihend Hertz um eitel guld und 
ehr verkaufft“ hätte. Die Hedwig wußte fein Verſteck und antwortete 
ihm das Folgende: 


„Mein Lebtag wär's mir nit eingefallen, das von wegen dem 
Fürften, wie du meint. Wenn ih dich aud einmal mit ihm gereizt 
hab. Aber dein Schimpf- und Spottbrief auf mid zeigt nit von deiner 
groffen Lieb und jetzt thu ichs. Nit wegen eitel Guld und Ehr, wie 
du ſchreibſt, ſondern weil mir ein guter freundlicher Menjch Lieber ift, 
wie ein Zornnidel. Deine Wäſch hab ih dir aufs letztemal gewaſchen 
und geflikt und kannſt fie abholen lafjen. Mit Achtung 

Hedwig Sommerauer.“ 


Nun war Feuer auf dem Dache. Beim Straßenwirt an der Brüde 
famen an Sonntagen die Burſchen des Thales gern zujammen. Jetzt 
war der MWinard unter ihnen und warb Streiter. Um das Gerücht wuſste 
jeder Schon, jo braudte er ihnen nur den Brief der Hedwig vorzulejen, 
al3 Beweis wie es ftand. 

„Kameraden!“ rief ex, „verlaſst's mich jegt mit! Ihr wiljet, wie 
wir uns gern gehabt haben, dieſes Madel und ih. Und jet joll fie 
verdorben werden? Heiraten! Der Herr jo eine von niedrigem Stamm ’? 
Wer's glaubt, ih nit. Und was mir geichieht, kann jedem geichehen. 
Einer allein kann nichts machen, der wird eingefottert. Zuſammhalten! 
Berlajst’3 mid nit, Kameraden !* 

Etlihe gaben zu bedenken, dafs «8 eine gewagte Sache jei. Andere 
überftimmten fie: „IUnterthanenpfliht und Treu haben wir allzeit ge- 
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halten. Und wenn uns der Fürft Othmar jebt ruft: In den Krieg für 
euer Land, für euern Deren, jo wird nicht einer der Hundsfott jein 
und fih drüden. Aber wir leben nicht mehr in der alten Zeit, Gott ſei 
Dank, wir haben die Freiheit ! Wenn's um unſern Schatz geht, da halten 
wir zufammen, gegen wen der will! Wir verlafjen dich nicht, Winard!“ 

Der Nachtwächter im Ofenwinkel war ſchon lange unruhig geweien, 
jebt fand er auf, rüttelte am Dfengeländer, daſs es klirrte und rief: 
„In diefem Tone kann ih nicht weiter reden laffen. Zerſtreut euch!“ 

Brüllendes Gelächter. Sie zerftreuten ſich nicht, fie beftellten friſchen 
Trunk. Nur einer gieng fort, ein einziger, und das war der Nacht: 
wädter. — 

Sadte entfalteten ſich trübe Ausfihten im Staate Schredenburg. 
Die Leute waren ernfter, mürriſcher. Die Kirchen blieben leerer als jonit, 
die Wirtshäufer waren voll. Die Leute fangen nicht mehr ihre heiteren 
Lieder. fie ftedten die Köpfe zujammen. Der Fürſt Mt den Heerbann 
auf. Nah wenigen Tagen theilte ihm der Hriegsminifter, der in gewöhnlichen 
Zeitläuften das Grobſchmiedgewerbe betrieb, mit befümmerter Miene mit, 
daſs im Reiche nicht alles jo ſei, wie es fein ſollte. 

„Iſt diefer Winard Oberlimer eingezogen ?”" fragte der Fürft. 

„Leider nein, gnädigiter Herr. Der hat unten im Straßenwirtshaus 
an der Brüde ein fürmliches Lager aufgeſchlagen. Er hat Genofjen. Sie 
haben den Verkehr mit den Nahbarsländern abgeichnitten, fangen Die 
hereingehenden Waren ab, das Korn, den Wein. Unſere Holz» und Vieh- 
ausfuhr ift gehemmt. Seit geftern ift aud die Poft ausgeblieben.“ 

Nun verlor der Fürft die Ruhe. „Sofort die Truppen zufammen- 
ziehen und die MWegelagerer aufheben." Nah etlihen raſchen Schritten 
über die Dielen hin riſs er den Kopf heftig empor und rief: „Die 
Rädelsführer ftandretlih erſchießen!“ 

„Durchlauchtigſter Herr“, ſagte der Kriegsminiſter. „Schon vor drei 
Tagen ſind die Reichsſtruppen einberufen worden. Aber — es kommt 
niemand.“ 

„Wie?“ Der Fürft war ftarr vor Entſetzen. 

„Das Mannsvolk ſcheint fih alles beim Straßenwirt verfammelt 
zu haben.“ 

„Verſchwörung? Revolte?“ 

Um diefe Zeit war es, daſs der König eines großen Nachbarreiches 
von dem Hochgebirge herabfam. Er war nad einer Reife aus den füdlichen 
Gegenden heraufgefommen, Hatte eine Gemjenjagd gehalten, dann einen 
bochgelegenen Yuftcurort befucht, um feine dort weilende Schweiter, die 
Prinzeſſin Aglaia, abzuholen und nah Hauſe zu begleiten. Der König 
hatte „jeinen lieben Better”, Othmar III. benachrichtigen lafjen, daſs er 
in zwei Tagen durch Schredenburg reilen werde. Da hieß e3 num einmal, 


os am 
ih in den Dofitaat werfen! Die Reichsſtruhe wurde aufgemadt, und 
bald jtand der Erzfürſt da in feiner vollen angeltammten Derrlichkeit. 
Die taffenen Strümpfe hatten ein paar Heine Schabenihäden, hingegen 
prangten die Silberichnallen der Bundihuhe in untadelhaftem Glanze. 
Der jeidene Rod hatte die Meinung grün zu jein, jehillerte aber ftellen- 
weile mehr ins Gelbliche, al3 es bei einem charakterfeſten Tuche unbedenklich 
it. Die Lendenihärpe, die breite rothflammende Schleife über der Bruſt, 
die funfelnden Sterne und Kreuze jchlichteten alles veihlih. Der goldene 
Kragen war allerdings? etwas zu wuljtig, um dem an Freiheit gewöhnten 
Deren die Kopfbewegung uneingeihränkt zu geftatten. Auf dem jtahl- 
biinfenden Reihshelm prangte der dreiföpfige Adler und legte feine goldenen 
Flügeln ſchwer zu beiden Seiten herab über die Ohren. Das Schwert 
war für Riejen geihmiedet worden und jchleifte ziemlich wideripenftig um 
die Ede, wenn der Yürft eine Bewegung nah rechts oder links zu 
mahen hatte. Die Quaſte des Griffes baumelte unten bei den Knien 
aufjicht3los herum. — Das Ganze war ziemlich überwältigend. Bettelhaft 
vor feinem föniglihen Vetter zu ftehen, das war des Fürſten Sorge nicht. 
Ganz etwas anderes trübte feinen Sinn. Bereit3 hatte er feine verfüg- 
baren ſechs Getreuen hinabgeihidt zum Straßenwirt mit dem Befehl, die 
Brüde freizugeben für allerhöchſte Derrihaften, die an diefem Nahmittage 
durchreifen würden, Die Antivort, die ſie zurückbrachten, war dem Fürſten 
nit vermeldbar. Sie war nicht boffähig. Der Herr war außer id. 
Das wäre doch eine Blamage, wenn der Erzfürft Othmar Seine Majeftät 
mit einem Bürgerfriege begrüßen mufste! Sofort eine zweite Abordnung 
zum Brüdenwirt: Was denn eigentlid der Herren Begehren ſei? — 
Die Antwort, das wilfe Seine Durchlaucht reht wohl. — In Wahrheit 
war es dem Fürſten nicht ganz Kar. Da er wuläte, daſs der Fiſcher— 
junge Winard dabei eine Rolle fpielte, jo konnte er ſich's nur halb und 
halb denken. Es mag ja unfinnig fein, da3 mit dem Mädel — fo 
date er ih zu — es mag ja Dummheit eines beſonders entwidelten 
„sohannestriebs fein, gut, der Menich bleibt immer ein Thor, und der 
Gel hat die Farbe des Alters. Allein jich einen politiihen Zwang anthun 
(alfen und am Ende gar um Berzeihung bitten, daſs er ein hübſches 
Mädel gerne anſchaue? So weit wird’3 wohl noch lange nicht gekommen 
jein. Zwar kracht die Welt! Kracht in allen Eden und Enden! Es ift 
das Undenkbarſte Schon geichehen. Nicht jeder, der verjammelt bei den 
Vätern ift, gieng auf gewöhnlichen Wege heim. — Er bejichtigte jeinen 
Thron, der im Saale ftand. Ein ſchlichter Lehnjeifel, mit rothem Leder 
ausgepoljtert, mit filbernen Nieten verziert. Das Dolz war alt, aber faum 
ein halb Dutzend Wurmftichlein, die e3 aufwies. Die Ahnen waren darauf 
geieffen ! Und nun follte etwa der Fiſcherjunge? Die jeinige auf dem Schoß ? 
Denn für zwei nebeneinander hat der Sefjel, gemau bejehen, nit Raum. 


— Na, e8 wird fi) ja noch ſchlichten laſſen. Übermüthige Bauernlümmel, 
nichts anderes, Ein gewöhnlicher Raufhandel um ein Weibsbild, iſt's denn 
was Neu? — 63 wird fih alles thun. Nur die hohen Derrichaften 
dürfen nichts erfahren, denn die Geſchichte ijt zu dumm! Das Beite wird 
diesmal fein, was aud ſonſt jehr oft das Beſte ift — aus der Noth 
eine Tugend zu machen. Das Schloſs ift zwar nicht darnach angethan, aber 
Gaſtfreundſchaft ift ftetS eine deutihe Tugend gewejen. 

63 maheten die fönigliden Bäfte. Eine Anzahl Staubwedel war 
thätig im WFürftenhaufe einen halben Tag lang. Die Beſchließerin warf 
einen ſchwellenden Sad mit Eiderdunen ins noch unfertige Dimmelbett. 
Etliche Schuljungen, vom Oberlebrer gewilfenhaft ausgeſucht, wurden in 
weiches buntes Pagengewand geitedt. Bei diefer Auszeihnung kam's nicht 
drauf an, welde die Bravften waren, jondern welche ſchlank und vif 
daftanden. Sechs Mann martialiid mit Delm und Lanzen bewaffnet, 
umgaben die Däupter des Reiches, und mit ſolchem Hofſtaate zog der 
Fürſt den Reifenden entgegen. Er ſelbſt ritt auf einem klobigen Kappen. 
Oberhalb des Ortes, am Eingange der Bergſchlucht, begegneten fie ji. 
Zwei einzige Wägen famen gerollt, im erjten ſaß der König und die 
Prinzeſſin. Der König Jah mit feinem weißen VBollbart und im grauen 
Lodengewand aus, wie ein Jäger. Die Prinzejlin ſaß ebenjo einfah da; 
fie hatte weder die Blüte der Jugend an ji, noch den Neif des Alters, 
ein Alpenrojenftraug war ihr einziger Schmuck. Mit ruhiger Freundlichkeit 
reihte fie dem vorſichtig vom Roſſe geftiegenen Fürften die Dand, die er 
füjste. Das umftehende Volk freute ſich des Anblids und war ftolz auf 
die ritterliche Erſcheinung ſeines Fürſten, den es noch nie in dieſem 
unerhörten Glanz geſehen hatte. „Ja, unſer gnädiger Herr!“ ſagten ſie, 
„da ſieht man, wie armſelig ſo ein König daſteht vor einem Erzfürſten 
von Schreckenburg! Das iſt ein prachtvoller Herr!“ Ein behendiger Alter 
ſchlug mit den Armen um ſich und flüſterte in die Leute hinein: „Die 
unten an der Brucken! Wenn ſie ihn jetzt ſo ſehen könnten! Denen 
möcht' die Kuraſch ſchon vergehen!“ 

Mittlerweile hatte der Fürſt die Herrſchaften willkommen heißen 
und ſie eingeladen auf ſein Schloſs, zur Raſt auf einige Tage. 

„Freund, das geht nicht!“ antwortete Seine Majeſtät. „sn zwei 
Tagen ift die Eröffnung unſeres Neihstags, da müfjen wir zu Haufe ſein.“ 

„Dann verhüte der Himmel Achſenbruch, überſchwemmung und 
Brüdeneinjturz !* ſagte der Fürft. 

„Hoffentlich!“ lächelte die Prinzeijin, „wir haben ja das ſchönſte 
Wetter.“ 

„Gewiſs, Doheit, gewils! Schr ſchönes Wetter. 63 wird aud an- 
halten. Und doch ift ſoeben die Nachricht eingetroffen, daſs unten an 
der Lujerbrüde der Verkehr unterbrochen ſei“, ſagte der Fürſt beklommenen 
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Athems und jekte gar ritterlih bei: „Ah bin im Augenblicke ja jelber 
noch nicht genau unterrichtet. Sollte es fi aber bewahrheiten, dann wäre 
der einſame Herrſcher auf Schredenburgs Thron dem Zufalle außerordentlich 
verpflichtet !“ daſs er ihm jo liebe Gäfte in den Schoß werfe — fonnte 
dazugedadht werden. 

Der König that die Bemerkung, daſs er ſchon unterwegs Andeutungen 
vernommen hätte, al3 wäre an der Lulerbrüde etwas nicht richtig. So 
als ob ſich dort allerlei Geſindel zuſammenrotte. 

„Arbeiter werden e3 fein, Majeftät, um die Paſſage freizumachen“, 
fiel der Fürſt ein. 

„Jedenfalls werden wir des Deren Vetters liebenswürdige Einladung 
annehmen”, entihied die Prinzeſſin, „denn über eine jhadhafte Brücke 
fahre ih nicht, niemals !* 

Hierauf lenkten fie recht? ein, der Fürſt ritt voraus, die Wägen 
fuhren langſam hinten drein und das Gefolge fam zu Fuße nad. — 

Mitterweile war ind Kriegslager beim Straßenwirt die richtige 
Pegeiflerung gefommen. Man hatte für den Krieg auch Thon einen Namen, 
Mädeljäger-Krieg! Gieng er doch gegen den Mädeljäger. Und jetzt erſt 
famen jie herfür von den Bergen und aus dem Gräben, und wie das 
Teuer jeinen Wind erzeugt, To ſchafft fi ein Aufftand raſch den nöthigen 
Schwung. Früher hatte man nie viel davon gehört, und jet wuſste jeder 
zu jagen vom gefährlihen Mädeljäger, von bedrohten Weibern und eroberten 
Schönen. Da redten fi die Speere hoch in die Luft gleihd Schwurfingern, 
daſs die Stunde der Vergeltung gekommen jei! Im äußerte Erregung 
geriethd der Fiſcher Winard, demm jemand hatte erzählt, daj3 man in der 
Naht den Zimmermann Reimar mit feiner Enkelin Hedwig begegnet habe 
— in heimliher Eile dur den Wald, wahriheinlich gegen das Schloſs 
hin. Sept war's helle, der alte Kuppler führte fie dem Wüftlinge zu. 
Darum alfo.die ganze Tiichlerei im Fürftenhaufe! — Der Winard war 
todtenblaf8 und bradte ftodend kaum die Wort hervor: „Sameraden ! 
Werden wir halt heut’ bei der Naht das Schloſs ſtürmen.“ 

Feder Burſch, der ein Liebchen hatte, jeder Ehemann, der ein junges 
Weib beſaß, fühlte fi eins mit dem Filherjungen. Es war die große, 
gemeinfame Sade. — 

Mit ftillem MWohlgefallen blidte der König zum Fenſter des Fürſten— 
ichloffes hinaus, mit lautem Jubel die Prinzeifin. War Seine Majeftät 
gleichwohl ſchon ein wenig gelangweilt geweſen auf diefem gar ſo ſchlichten, 
jtillen Landſitz, Ihrer Doheit, jeiner Frau Schweiter, gefiel e8 gar wohl. 
Das war nit PBalaft und nicht Hütte, das war ein trauliches Daus, 
Und der Fürſt! Er war nit Knabe und nicht Greis, er war ein ftattlicher 
Mann von angenehmſtem Weſen. Ihre Hoheit war in einer jehr getragenen 
Stimmung, es war nicht Luft und es war nicht Web, e3 war fo etwas 
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ganz Beſonderes. Und als nun zur abendlihen Stunde die Hunderte von 
Fackeln heranloderten über die Matten, lärmend, knallend und jauchzend, 
da waren die Doheiten nachgerade jehr gerührt über die Ovation, die 
ihnen bier von der ſchlichten Yandbevölferung gebradt wurde. Der Fürft 
[ud die Gäſte zwar ein, raſch in das Dofzimmer zu fommen, wo das 
Abendmal gededt ſei. Es wäre beijer, fich von den Fenftern zu entfernen, 
die guten Leute hätten in jolden Dingen fein Maß und Ziel, fie wären 
mandmal gar ein wenig zu unbefangen für ein Damenohr, er würde 
dann jelber zu ihnen hinausgehen. Kaum er e3 gejagt hatte, war draußen 
ein ſchmetterndes Krachen, das geſchloſſene Einfahrtäthor Iprang in Trümmer, 
eingerannt mit einem wuchtigen Baumſtamm. 

„Ein Überfall!" rief der König verftört. 

„Es ift ein Überfall!” ſagte der Fürft, „wenn's mid gilt, gut!” 
Er eilte zur Thür. Die Prinzeffin ftürzte ihm nad, fiel ihm in den Arm 
und freifchte im höchſter Angſt: „Othmar! Bleibt! Verlalst mid nit!“ 

„Ein Weibsbild ift drinnen!” schrie draußen vom Lindenbaum ber 
eine Stimme. 

„Sie ift drinnen!” erſcholl es im Menſchenhaufen, der wie Wild» 
wajjer in den Hof flutete. 

„hun müjst’3 ihe nichts, ich bitt” euch!” lautete der Befehl des 
Fiſcherjungen. 

„Umbringen niemanden!“ ſchrie es von mehreren Seiten, „lebendiger 
iſt der Vogel mehr wert als wie todter! Aber in den Käfig mit ihm! Fürs 
Hühnervolf ift ein einköpfiger Geier ſchon gefährlich, wie erſt ein drei— 
föpfiger!“ 

Das Dausthor hielt dem erften Anfturme ftand. Da wurden ſchon 
Leitern berbeigeichleppt, um zu den Fenſtern hineinzufteigen. Rother Rauch 
wirbelte von den brülfenden unten empor an die Wände und übers 
Dachwerk. Zwei Männer thaten einen großen Sad auseinander, um den 
Mädeljäger, wenn fie ihn gefangen hätten, bineinzufteden. Der Winard 
hatte aus dem Schuppen einen herrſchaftlichen Kobelwagen hervor- 
ziehen laſſen. Da hinein, wenn wir fie herunter haben! Mit zwei 
fürjtlihen Röſslein will er die böje Hedwig in feine Dütte führen. Das 
Gejohle rings ums Schloj3 war jo wüſte, daſs der alte Hammerdiener 
auf dem Söller vergeblih rief, wen’3 denn angienge? Den guten Fürjten 
oder die Majeftäten, oder ihn jelber? Wenn ihn felber, er trage Sein 
altes Daupt willig herab. 

„Feuer ind Dach!“ Diefer Ruf war lauter als das Jammern des 
Alten, Etlihe Männer bieben mit Arten den Brunmenftänder um und 
rollten den Trog über, daj3 das Waſſer, anftatt Feuer zu löjchen, auf 
dem Sande dahin fiderte. Ein Doppelfenfter flog auf, To heftig, daſs es 
ſchrillte. &3 war oben im Zimmer des Fürften. Er jelbft ftand im Fenſter, 
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roth beleuchtet von dem Fackelſchein. Er wollte Sprechen, das wurde bemerkt 
und dumpfer ward der Lärm. Der Fürft bog fich heraus, er hatte wieder 
feinen ſchwarzen Rod an. „Liebe Leute!“ rief er. Das Gewoge wollte 
jih nicht legen, die Speere jchlugen Eirrend aneinander. 

„Mein vielgeliebtes Volk!“ rief er lauter, da wurde e8 ftill. 

Der Fürft begann mit bewegter Stimme zu ſprechen: „Ich bin 
erihüttert von der Kundgebung, ich bin hoch erfreut von dem neuen 
Beweiſe euerer Liebe und Anhänglichkeit, mit der ihr mir ergeben jeid. 
Es ift das größte Glüd eines Fürften, feine väterlihe Huld vom Wolfe 
jo gewürdigt zu jehen. Treu’ um Treue! Und finniger hättet ihr dieſe 
großartige Duldigung nicht anbringen können, als heute, an diefem Abende, 
an dem ich mebit dem Fürſtenglücke auch das menschliche Herzensglück 
gefunden habe. Und ſchöner glaube ich dieſen Beweis euerer Liebe nicht ehren 
zu können, als wenn ich euch jetzt euere künftige Derricherin vorftelle. . . .“ 

„Hört ihr's?“ unterbraden ſie ihn. 

Der Fürſt wendete ſich zur Seite, da ſtand neben ihm ein Weib. 

„Die Hedwig?“ 

„rt ſie's?“ 

„Nicht iſt ſie's. Eine andere, eine Fremde! Seht doch!“ 

Der Fürſt erhob ſeine Stimme hoch und rief: „Das iſt meine 
Braut, Ihre Hoheit, die Prinzeſſin Aglaia von Bramburg!“ — 

Kein Schuſs iſt gefallen, fein Tropfen Blut vergoſſen worden in 
diefem Bürgerkrieg. Das Volk Hatte fih verloren in die Wirtshäuſer 
des Reiches. Datten die Leute zuerſt gleihwohl nicht gewujst, wie ihnen 
geihah, jo ſchlug der finftere Trotz doch bald in helle Freudigkeit um. 
Sie hatten ja einen jo ſchlauen Deren und eine jo fönigliche Derrin, 
bei der, wenn die Blütezeit auch Schon vorüber, doch noch immer nicht 
Matthäi am legten war! Wer ſoll da nicht als warmer Patriot eins 
trinten über den Durft? — Als der nächſte Morgen tagte, gab es um 
das Schloſs nur zertretenen Raſen mit ſchwarzen Fackelabfällen und manchen 
Balkeniplitter. Darüber Hin jchritt munter das bräutlide Paar. 

„Das ift Schnell gegangen, du mein Herz!“ liſpelte der Fürft und 
legte die zarte Hand der Braut zwiichen die feinen. „Geſtern um dieſe 
Morgenftunde haben wir einander noch nicht perjönlih gefannt — und 
heute — !” 

„D mein Lieber, ih habe dih immer gekannt!” xief fie hochbeieelt, 
„ich habe deiner immer gedacht, mein Herz bat di immer gejehen, da 
ih längſt noch nicht wuſste, ob es einen Fürften Othmar gibt. Ich wäre 
achtzig Jahre alt geworden, ohne einen anderen Mann zu jehen als did. 
Und du ?* 

Da er nicht ganz befriedigende Antwort wujßte, jo entgegnete er bloß: 
„Meine Empfindung (äjst fih gar nicht ſchildern.“ — 
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Ungut war e8 dem Fiſcherjungen Winard. Dafs er feine Hedwig 
nicht mit fürſtlichen Röfjern in fein Daus führen konnte, das wurmte ihn 
Häglih. Und doch war er froh, fie im Schloſſe nicht gefunden zu haben. 
Wo aber war fie denn? Zu Daufe bei ihrer Mutter nicht, davon hatte 
er ih noch in derſelben Nacht überzeugt. Einem Almbirten begegnete er, 
der wuſste zu jagen, daſs er hinten im Hochgebirge dem krummen Zimmer: 
mann mit einem jungen Frauenzimmer begegnet wäre. Gegen das Welſche 
hinüber hätten fie die Richtung genommen. — So jauber! Jetzt konnte 
der Fiſcherjunge auch dem Welſchland den Krieg erklären. 

Übrigens kam diefer meue Feldzug dem Burſchen nicht ungelegen, 
daheim drohte ihm ja ein Dochverrathäproceis und drüben am Waldrande 
ſtand aus alten Zeiten her noch immer jo etwas, wie ein aufrecht ragender 
Holzblot mit einem Querbalken. Allein mit leeren Taſchen reist ein 
Chredenburger nicht ins Ausland. Die halbe Are Noahs plünderte er 
und machte fih damit auf den Weg gen Welichland. Am eriten Abend 
ſprach er unterwegs in einer Sennhütte zu. Anfangs unterhielt er die 
Sennin mit einem behendigen Eihfägchen, das an der Angelihnur hängend 
munter über Winards Achſeln und Haupt Ipazieren ſprang und fi dann 
wieder nediih in den Rockſack verſteckte. Diefes poſſierlichen Anblides 
wegen tichte die Sennin eine Schüſſel Mil auf. Dann langte der Burſch aus 
der Hoſentaſche ein Kleines Schildkrötlein hervor und ließ es über den Tiſch 
frauden. Die Eennin war voll Entjegen über das Thier, welches fein drei- 
ediges Köpflein immer weiter vorftredte gegen fie hin; aber aus Achtung für 
den jungen Yremdling, der ſolche Ungeheuer mit ſich führte, buk fie ihm 
auch noch einen Eierkuchen. Nachdem diefer mit Wohlbehagen verzehrt 
worden war, geitand er der Sennin, nod etivas bei zu fi haben. Er griff 
in den zweiten Dolenfad und zog ein feines Garnneß hervor, in welchem 
eine graue Schlange ſich ringelte. „Darf ich fie auslaſſen?“ fragte der 
Winard, fie freiichte vor Graufen, da jagte er: „Ach, das Thierlein 
thut ja nichts, es ift bloß eine junge Viper." Die Sennin hatte ſich 
ihr Lebtag mehr mit Kühen und Schweinen abgegeben, al3 mit Blind» 
ihleihen, und fo glaubte fie es ihm getreulih und brachte dem tapferen 
Thierbändiger zum Nachtiſch noch Weißbrot und ein Töpflein mit 
goldigem Honig. Erſt am nächſten Morgen fragte er, ob fie nit einen 
alten frummen Mann mit einem jungen Mädel hätte des Weges gehen jehen. 
Sa, jo ein Paar wäre vor etlihen Tagen vorbeigezogen gegen das 
nittägige Land bin. 

Während der Naht hatte das Eichkätzchen die Schlange todtgebiſſen. 
So warf der Burihe auch die Schildkröte ins Deu, und leichten Muthes 
zog er weiter gen Melfchland. Am zweiten Tage Iprad er in einer Kohlen— 
brennerhütte zu, fieng dort Fiſche aus dem Bad und ließ fie von der 
Köhlerin braten. Dann [ud er das ſchwarzäugige Weib artig zum Schmaufe 
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ein. Am nächſten Tag wufäte die Köhlerin ihm zu berichten, der krumme 
Alte mit dem jungen Mädel ſei exit geftern gefehen worden und fiße 
unten in der Olmühle. Die Ölmübhle ftand am Flüfslein Eſonto, und 
dort fand er den frummen Alten und das junge Mädel. Nur war es 
nit der Zimmermann Reimar und feine Enkelin Hedwig, fondern ein 
welſcher Scheerenjchleifer mit jeinem Kinde. 

Der Winard gehörte zu jenen Trotzköpfen, die nie einen ihrer Irr— 
thümer eingeſtehen und nie umkehren wollen. Diesmal aber war die 
Überzeugung, daſs er auf dem Irrwege gieng, zu ſchlagend; doch zur 
Umkehr konnte er jih noch immer nicht entſchließen; er gieng eine Weile, 
das Gefiht noch gen MWelichland wendend, rückwärts wie ein Krebs, bis 
er über einen Maulbeerſtrunk ftolpernd auf den Rüden fil. Ein paar 
Tage jpäter war er doch wieder im Gebirge, und da hörte er plößlich 
von einem Hirten das Wort ausrufen: „Dau, da ift er ja wieder, der 
Mäpdeljäger!* 

Der Mäpdeljäger! War das nicht der Fürſt? War nicht der Fürſt 
jo genannt worden? Wahrhaftig — dachte fih der Burſche — das 
ftimmt auch bei mir! Bei mir vielleicht ganz beſonders, wie id ihr 
nachjage Seit einer Woche! Ihr und jo weiter. — Seht fieng er ſachte 
an, ſich zu Ihämen. Wieder den Weg hatte er verloren in der Wald- 
wildnis, miſsmuthig bei einer Pechbrennerklauſe kehrte er zu, einen Löffel 
warmer Suppe erbittend. In der laufe ſaß der alte Reimar und zimmerte 
an einer Wiege. Diefe Wiege, jo Klein fie war, bradte den Winard 
Ihier aus der Faſſung. „Wo ift die Hedwig?” ſchnob er. 

Der Alte ließ jeine Dand mit dem Schnitzger auf dem Knie ruhen 
und antwortete: „Winard, das ſag' ih dir nicht. Ihr habt gerauft um 
fie, jo ſollt ihr’3 feiner kriegen. Ih Hab’ das Mädel gut verftedt, du 
findeft es nicht. Der gnädige Herr auch nicht.“ 

„Der bat ſchon eine andere. Der heiratet eine alte Prinzeſſin. Und 
ih muſs die Hedwig haben !“ 

„Must jie haben ? Na, dann ift’3 was anderes. — Mädel!” rief er 
durchs Fenſterlein in den Wald hinaus. Sie war gerade bei den Pechersleuten 
unter dem Baume. Blieb aber nicht Heben an dem Baumſtamm, der von 
Holz war, ſprang dem Burſchen an den Hals, der von Fleiſch und Blut war. 

Sept ift die Geſchiche aus. — Mie? Die Wiege geht euch noch 
im Kopf um? Fürs Pecherpaar hat er fie gezimmert. — ber jollen 
fie denn boden bleiben beim Peherpaar in der Waldhütte? Am Tage, 
als Erzfürft Othmar der Giütige mit feiner geliebten Braut Hochzeit 
hielt, ergieng eine allgemeine Amneſtie für politiiche Verbreder. Es war 
nur einer vorhanden, und jo wurde der Fiſcherjunge Winard jubelnd 
begrüßt, al3 er mit feiner Hedwig zurüdfehrte ing heimatlihe Fürſtenthum. 


Bis man begraben wird, 


Gin Erlebnis von M. Stona.') 





8 war ein einfamer Morgen. Ich langweilte mih wie gewöhnlich, 
während ih unter den alten Kaftanien im Garten frühftüdte. 
Wilhelm las feine Zeitung und hatte alles um ſich ber vergeſſen. Nicht 
einmal meine Frage, was er auf dem Anſtand geſchoſſen, machte einen 
Eindruck auf ihn. 

Der Himmel war einförmig blau; feine Wolfe verſprach eine Ab— 
wehslung am heißen Tage. Gott, fo dahin zu leben, ohne daſs das Ge— 
ringfte jih ereignet! . . . Ich gähnte. Dann ftand ih auf und ſchlug 
den Weg zum Walde ein. 

„Willſt du Schon wieder allein in den Wald gehen?” grollte Wil- 
beim aus feiner Zeitungsede heraus. Seit den fünf Jahren unjere Ehe 
flößte ihm mein tägliher Spaziergang ſtets das gleihe heimliche 
Grauen ein. 

„Aber lieber Wilhelm, ich erlebe ja doch nichts!” erwiderte ich 
wie gewöhnlih und gieng den ſchmalen Saumpfad hinab. Kaum hatte ich 
einige hundert Schritte gemadt, als eine graue Katze aus dem Gebüſch 
vor mir auf den Meg ſprang und mit langen jchleihenden Sätzen dem 
Malde zulief. Raſch machte ih Kehrt, um Wilhelm zu holen. Er jollte 
die Freude haben, das jhädlihe Thier zu erſchießen; da rief eine laute 
Stimme Hinter mir: „Önädige Frau! Gnädige Frau!" Jh wandte 
mih um und gewahrte unjeren Deger im Laufichritt nahen, alle Spuren 
des Entjeßens auf den Zügen. „Onädige Frau, wir haben einen ange: 
ſchoſſenen Mann im Walde!” keuchte er. 

Heiliger Gott! jhrie es in mir. „Wann ift das Unglüd paſſiert?“ 
ftöhnte id. 

„Der Mann hat fi jelber angeſchoſſen!“ rief der Heger und hob 
den Heinen Revolver empor, den ich erft jebt in feiner Dand bemerkte. 
Wir flürzten nun beide dem Trühftüdsplaß zu, der aber war inzwi- 
hen leer geworden. Mährend der Deger in den Hof eilte, ftürmte ich 
ins Haus, „Wilhelm, Wilhelm!* aus voller Kehle rufend. Alle Leute 
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liefen zujammen ; ich konnte faum die Stimme finden, ihnen das Furt: 
bare zu erzählen. 

Endlich kam Wilhelm. In dem allgemeinen Aufruhr that feine 
unerichütterlihe Ruhe wohl. Er wußſste ſchon alles, der Deger hatte e8 
ihm mitgetheilt. Das ärgerte mid, denn ich hätte es ihm lieber jelbit 
geſagt. Es blieb mir nun nicht? übrig, als meinem Entſetzen weiter freien 
Lauf zu lafjen. 

„Lärm’ doch nicht jo’, unterbrah er mi kurz, „hol' Lieber raſch 
Mein und Verbandzeug. Um den Arzt hab’ ih ſchon einen Magen ge: 
Ihidt und einen Boten um den Gendarm.“ 

Sch flog davon; in wenigen Minuten war das Gewünſchte zur 
Stelle, und Wilhelm machte fih mit dem Heger auf den traurigen Weg. 
Seine beide Hunde wollten ihm folgen. 

„Rein, das geht nicht, ihr bleibt zu Hauſe“, wandte er fih an 
Flock und Zora, „und auch für di ift es beſſer, umzukehren.“ 

„Wilhelm, laſs mid mit!” bat ih. Um michts in der Welt wäre 
ih zurüdgeblieben. IH ſagte ihm, dajs ich nüßen, helfen, vathen könne, 
dajs die Hand der Frau dem Verwundeten nöthiger jei ala rohe Männer: 
fäufte. Mas fagte ih ihm nicht alles! Aber durch all die ſchönen Worte 
hindurch fühlte ih ganz deutlich die Lüge, und daſs es etwas anderes 
war, was mid forttrieb. 

Nur widerwillig gab Wilhelm nad. Er ſchloſs ſelbſt die Thür der Brüde, 
weldhe über den Bad führt, damit die Hunde uns nicht folgten, und 
nun eilten wir dem Walde zu, immer dem Waſſer entlang, unter grünen, 
berabhängenden Lindenzweigen. Die Vögel fangen, und Sonnenlidter 
büpften über den Weg. Ein Feſttag der Natur ſchien e8 zu fein. 

Der Deger erzählte inzwiſchen, wie die That entdedt worden war. 

Ein altes Bäuerlein, das Schwämme ſuchte, war, von dem Knall 
des Schuſſes angelodt, tiefer in den Wald gedrungen und erblidte am 
Fuße einer Eihe den Selbftmörder. Kreideweiß ftürzte e8 auf die Straße, 
dem Deger entgegen, der des Weges kam. Beide Froden num zu der 
Unglüdsitelle. Sie famen gerade zurecht, den Unſeligen zu verhindern, 
einen zweiten Schuſs auf fi abzugeben. Der Heger entwand ihm den 
geladenen Revolver. 

Wir erreichten jet die Fahrſtraße, die den Wald in zwei Hälften 
theilt. Schon hatte ſich auf ihr allerlei Vol verfammelt und zeigte nur 
zu deutlich die Stelle an, die dem ſchauervollen Dunkel am nädften lag. 

„Gerade in unferem Wald !* murmelte Wilhelm. Er ſah ſehr blaſs 
aus; der gütige Ausdrud jeines Geſichtes war einem tiefen Ernſt ge 
wien. „Du bleibft hier!” gebot er mir kurz, während er fich anſchickte, 
unter der Führung des Hegers in das Didiht einzudringen. Gehorjam 
blieb ih auf der Straße Stehen. 
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Inzwiſchen ftrömten immer mehr Leute herbei. Vom Felde kamen 
Taglöhner; aus dem Dorfe begann eine Heine Völkerwanderung, Schmied, 
Tiihler, Schufter — Honoratioren wie Bettler — alle eilten, von der 
gleihen Neugier getrieben, dem Walde zu; fogar der alte, lahme Poft- 
bote, den niemand fih erinnerte, ſchnell gehen gejehen zu Haben, 
hatte plöglih junge Beine befommen. Jeder drängte fih ins Didicht. 
Mehrere Weiber, die auf ihren Rüden große Bürden Heu durch den 
Wald trugen, blieben mit angftvoller Spannung auf den rotbgebrannten 
Geſichtern ſtehen. Den Männern zu folgen, das wagten fie doch nicht, 
ebenjowenig wie ic. 

Mit einemmale machte ih eine gewilfe Bewegung bemerkbar. Die Buben 
verkrochen jih in Schlupfwinkel, die Weiber nahınen raſch ihre Bürden auf. 
Alles wid ſcheu zur Seite. Eiligen Chrittes nahte der Gendarm. Mit einer 
wichtigen Amtsmiene, ohne uns zu beachten, froh auch er ins Buſchwerk. 

Plöglih hörte ih etwas daheriaufen und gewahrte Flod und Zora, 
die Naſen an der Erde, mir entgegen raſen. Die Eugen Thiere hatten 
den Umweg um das Dorf gemadt, im Walde Wilhelms Fährte auf: 
gegriffen, und nun half fein Rufen; ihm nad gieng's in fliegenden 
Galopp. Ih folgte ihnen. 

Das EStimmengewirr, das man auf der Straße nur undeutlich 
vernahm, klang bald beitimmter an mein Ohr; dazwiſchen wurde von 
Zeit zu Zeit ein dumpfes Stöhnen hörbar, jo ſchauerlich, daſs es aus 
feiner Menihenbruft zu kommen ſchien. Schon gewahrte ih durch das 
Geäſt dunkle Geftalten; noch wenige Schritte, ein Zurſeitebiegen der 
Zweige, und ih war zur Stelle. Auf dem Boden jah ih etwas Schwarzes, 
zu dem der Gendarm ſich neigte, uud das alle umftanden, Der Heger 
führte das große Wort, wie einer, der die Honneurs macht. Aus 
jeinem Gejiht war jede Spur des Entſetzens verſchwunden, «8 trug 
einen gewilfen Stolz zur Schau. Den Revolver hielt nun der Gendarm 
in der Dand. Jetzt erblidte mih Wilhelm. Er bedeutete mir vorwurfs- 
voll, umzufehren, ic” aber neigte mich vor, 

Da lag der Unglüdlihe, eine ſchlanke, hochgewachſene Geltalt. 
Sein Gefiht ruhte anf den verichränkten Armen, fo dajs nur fein 
braunes Haar fihtbar war; neben der rechten Schläfe, über Moos und 
Blätter ergoſs ſich eine dunkle Lade. 

Bei meinem Derannaben jahen die Leute auf, die ihn umdrängten. 
Der Abglanz einer widerlihen Empfindung funfelte mir aus ihren 
Dliden entgegen, etwas Rohes, Thieriſches, wie eine Wolluft der Grau— 
ſamkeit. Ich erihrat — das alſo war's, was auch mich bergeführt 
hatte: Die Beftie im Menſchen. Faſt ihämte ich mich vor dem beiden 
Hunden an Wilhelms Seite, die mit gutmütbigen Augen zu mir empor: 
ihauten. Sie hatte die Treue bergejagt, das Menſchliche in der Beitie. 
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Der Verwundete regte fih nicht. Von Zeit zu Zeit durchflog ihn 
ein leichtes Zuden, dem dann jenes tiefe Stöhnen folgte. Der Heger 
war mit jeiner Erzählung zum zweitenmale zu Ende, und nun gieng 
der Gendarm daran, den IThatbeitand aufzunehmen. Er neigte jich tiefer 
zu dem Selbitmörder. 

„Die heißen Sie?” fragte er. 

Keine Antwort. 

„Bielleiht möchte er einen Schluck Wein trinken”, wagte ih ſchüch— 
tern zu bemerken. 

„Er bat alles verweigert“, jagte der Heger. „Wir haben ihm ſchon 
Wein geben wollen.“ 

Der Berwundete rührte fih. Dumpf und ſchwer fam e3 von feinen 
Lippen: „Laſst mich fterben !* 

Diefe Worte erfüllten des Staatövertreters Bruft mit neuer Hoffnung. 
Menn er ſprach — mwarım follte er nit antworten? Er neigte ji 
abermals Tiebevoll zu dem Verwundeten nieder. „Woher jind Cie?" 
baflte jeine, Fräftige Stimme. 

Tiefes Schweigen. 

„Warum Haben Sie fih das Leben nehmen wollen ?“ 

Doch auch diefe Antwort blieb das Opfer der polizeilihen Neugier 
Ihuldig. 

Der Gendarm wurde ungeduldig. „Aus diefem Menſchen ift nichts 
herauszubringen“, erklärte er und erhob fich. 

Inzwiſchen waren mehrere neue Zuſchauer aufgetaudt, darunter 
der Bahnwächter. Dieſer betraditete den Selbfimörder genau und be- 
hauptete, in ihm einen Mann twiederzuerfennen, der ſich mit einem hübſchen, 
ſtädtiſch gefleideten „Frauenzimmer“ vor zwei Tagen in der hiefigen 
Gegend „herumgetrieben” habe. Bei ihm, dem Bahnmwädhter, faufte das 
Paar Milh und Brot. 

Der Gendarm jubelte — ein Anhaltspunkt! Es fanden ſich auch 
andere, die den beiden begegnet waren. „Warum er fi gerade dieſen 


Pat zum Sterben ausgeſucht haben mag?” fragte jemand, 


„Wird wohl eine Erinnerung bier haben!" lachte ein anderer. 

Nun kam der Klirdhendiener. Kaum erblidte er der Verwundeten, 
al3 er mit aller Beftimmtheit erklärte, diefer Mann habe ihn heute früh um 
Einlaj3 in die verfperrte Kirche gebeten, und da er ihm feinen Wunſch 
abgeſchlagen, ſei er ſichtlich betroffen fortgegangen. Eine Stunde jpäter 
ſah ihn der Meßner an der geichlofienen Kirchenthür fnien. 

Wieder rajchelte e8 in den Zweigen; diesmal erſchien der Bürger: 
meifter des Ortes, ein ehrijamer Schneider. Dem war die Sade äußerft 
unangenehm. Man ſah es ihm an, daj3 er in der übelften Laune war; 
jein Schnurrbart jhien in lauter Nadelipigen auszulaufen, Mit einem 
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Händedruck begrüßte er den Gendarm, dann neigte er ſich zu dem Ver— 
wundeten nieder. „Jeſus Maria, da werden wir wieder ſchöne Sche— 
rereien haben!“ kam es über ſeine Lippen. 

„Sind Sie auch gewiſs, Herr Bürgermeiſter“, fragte nun der 
Gendarm, „daſs wir uns auf dem Grund und Boden von Schönfeld 
und nicht vielleicht in Halldorf befinden?“ 

Durch den Wald geht irgendwo die Grenzlinie, welche die beiden 
Nachbardörfer trennt. Dies fiel auch jetzt Meiſter Wittek ein. „Das iſt 
wahr“, ſagte er, „da mußs ich gleich die Mappe holen laſſen. Vielleicht 
geht ung die ganze Gedichte gar nichts an.“ 

„sit ſchon recht, wir ſtehen auf Schönfelder Boden“, ließen 
fih einige Bauern von Halldorf ärgerlih vernehmen, die auch durd ihre 
Anweſenheit glänzten. 

Es entipann fih eine Heine Debatte, und der Gendarm, Teuer 
und Flamme für den ftreitigen Fall, ſandte jogleih einen Boten um 
den Bürgermeifter von Halldorf; denn wichtiger noch als der Selbſtmord 
blieb die Feſtſetzung der Thatſache, auf weſſen Gebiet er fidh ereignet. 
Die Sache war nit jo einfah wie kürzlich, da die Fluten des Stromes 
eine Ertrunfene von weiß Gott wo gebracht und an das Ufer von Schön- 
feld ſpülen wollten. Die hatte man — gelinde gejagt — weiter 
ihwimmen lafjen. Bier aber, bier half fein Augenſchließen. Der Ber- 
wundete lag da, und ftarb er, dann mufste die Gemeinde, ob fie wollte 
oder nicht, den Sädel öffnen und die Begräbnisfoften bezahlen. 

Während über dem Haupte des Nöchelnden die Streitfrage ſich 
weiter fortipann, kam eilenden Schritte endlih der Arzt. Ich empfand 
feine Erſcheinung wie eine Erlöfung. Nun veränderte jih die Scenerie. 
Bürgermeifter und Gendarm traten zur Seite; Wilhelm und der Heger 
blieben, um Aſſiſtenzdienſte zu leiften; alle anderen wurden weggeſchickt. 

Ich erwartete auf der Straße das Ergebnis der Unterſuchung. 
Bon Zeit zu Zeit fam der Deger, Waſſer ans dem Bad zu jchöpfen, 
und erzählte baftig, wie tief der Doctor die Sonde einführe. 

Noch immer ftrömten neue Gaffer herbei und wollten in das 
Didiht eindringen. Ich jagte ihnen, daſs dies verboten jei. Einer jedoch 
wollte ſich nicht abweilen laſſen. 

„St der Bürgermeifter Wittel dort?” fragte er. 

Ich bejahte. 

„Dann ift mein Pla an feiner Seite, denn ih bin Gemeinde- 
rath!“ Sprad’3 und bohrte ſich triumphierend mit den Ellenbogen den 
Weg durh das Geſtrüpp. Nie mag er mit gleicher Energie für feine 
amtlihe Pflicht eingetreten fein. 

In Demdärmeln, die Pfeife im Munde, den Reden auf den 
Schultern, nahte jeßt eine hohe martialiiche Geftalt: der Bürgermeifter von 





Dalldorf, geraden Weges vom Felde, woher man ihn geholt hatte. Die 
Angelegenheit war ihm noch ärgerliher ala jeinem Goflegen von der 
Nadel, denn da half fein Leugnen, der compromittierte Grund und Boden 
war Eigentum der Gemeinde Dalldorf, Parzelle 194. — Und der Un— 
glüdlihe hatte geglaubt, in Gottes freier Natur zu fterben. 

Triumph auf der Seite derer von Schönfeld. Meifter Wittek erklärte, 
daſs er num mit der ganzen Sade nicht? mehr zu thun habe, und zog ſich 
befriedigt in fein Dorf zurüd. Mit umfo größerm Mifsbehagen gieng der Ein- 
cinnatus von Halldorf an ſeiner Pflichten Erfüllung, die vorläufig in 
jeiner bloßen Anweſenheit beitand. 

Nah geraumer Zeit fehrre der Arzt wieder, die Tale mit den 
SInftrumenten in der Hand. Er lächelte mir freundlih zu, als hätte er 
Rosen gepflüdt, feine Wunden geflidt. 

„Die ſteht's?“ fragte ih angftvoll. 

„Recht ſchlecht. Die Kugel ift nicht aufzufinden“, lautete die Antwort. 
Und an den Bürgermeifter ſich wendend, jagte er: „Trachten Sie, daſs 
der Patient jobald als möglih ins Spital nah Praskau überführt 
werde. Das ift alles, was ih Ihnen zu jagen babe. Für mich ift hier 
nichts mehr zu thun.“ 

Damit ſchwang er fih auf den Wagen. 

„Auch nicht für uns“, bemerkte Wilhelm, der offenbar ein Unbe— 
bagen fühlte. „Gehen wir nad Haufe.“ 

Auch die Menge verlief fih. „Sa, aber was geſchieht denn mit 
dem Unglüdlihen?” fragte id. 

„Der bleibt jo lange liegen, bi8 ein Wagen aus der Gemeinde 
Halldorf ihn abholt“, erwiderte der Arzt freundlih, während der Bür- 
germeifter rejigniert vor ſich binnidte. 

„Wann wird denn das fein ?* 

„Nicht vor vier Stunden, denn alle Pferde find bei der Feld— 
arbeit“, jagte der Gemeindevoriteher. 

„Und jo lange foll der arme Menſch im Walde liegen? Nein, 
lieber Doctor, den nehmen Sie mit!” erklärte ih auf das Beſtimmteſte. 

Der Arzt machte große Augen. „Aber ich babe Eile, gnädige 
Frau ...“ 

„Gut, dann werden wir den Kranken ſchnell auf Ihren Wagen heben.“ 

Raſch gebot ich den Umftehenden, den Patienten zu holen, Der 
Bürgermeifter jelbft ftürzte ſich hocherfreut ins Bujchwerf. 

Reſigniert Hletterte der Doctor auf den Pod. 

Gleich darauf theilte ih das Didiht . . . . Auf den Armen 
der Männer, von denen fait allein der Bürgermeifter ihn trug, 
ruhte in fih zuſammen gefunfen, wie gebrochen die Geſtalt des Selbſt— 
mörderd. Mühſam juchte fein Kopf eine aufrehte Haltung zu bewahren. 
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63 war ein jhöner Kopf mit leichtgebogener Naſe und edelgeformten 
Lippen, die ein dunkler Schnurrbart umfchattete. Stirn umd Haare ver- 
hüllte des Arztes Eunftvoller Verband. Kein Ausdrud des Schmerzes lag 
in den marmorblajlen Zügen, nur eine ftumpfe, umerjhütterlihe Gleich— 
giltigkeit. Die Augen waren geſchloſſen, als wollten fie nidts mehr von 
der Melt ſehen. 

Man Hob ihn in den Wagen; auf meine dringende Bitte jeßte 
jih der Deger neben ihn und bettete das Daupt des Verwundeten auf 
jeine Bruft. So fuhren fie aus dem tiefen Waldesihatten in die jonnige 
Landſchaft hinaus. 

Nachmittags berichtete mir der Heger über jeine Fahrt. „Ih muſs 
Sonntag zur Beichte gehen”, To begann er; „meine Frau und alle, 
die mich mit dem Selbftmörder durh das Dorf fahren ſahen, über- 
häufen mid mit Vorwürfen, und nennen mid einen großen Sünder.“ 

Ich beruhigte ihn und fragte nah dem Kranken. Der hatte den 
ganzen Weg ſchweigend zurüdgelegt, mit geichlojjenen Augen, den Kopf 
immerfort an die Bruft des Hegers gelehnt. Man hätte ihn für be- 
wufstlos halten fönnen. Doch als fie das holperige Stadtpflafter er- 
reiten, richtete er ſich mühſam auf, ſtrich mit der Hand über den 
Rodfragen und zog jeine Mandetten vor wie jemand, der feinen un— 
ordentlihen Eindrud mahen will. Im Spital ward er von einem Arzt 
und einer Prlegerin übernommen, 

Drei Tage jpäter traf ih auf dem Bahnhof zufällig den Gendarn. 
Sogleih fiel mir das blutige Abenteuer ein und ih eilte auf ihn zu 
mit der Frage, ob er nicht wife, wie es dem armen Selbitmörder gehe ? 

Das wüßſste er nicht, denn es hätte niemand darnad) gefragt. 
Mit triumphierender Miene aber erzählte er mir, daſs es ihm gelungen 
jei, alle Thatſachen feftzuftellen, die der traurigen Begebenheit vorange- 
gangen waren, Der Unglüdlihe bie Franz Bildebrand, war ſechsund— 
zwanzig Jahre alt und feines Zeichens ein Tyleiihergehilfe in einem 
mehrere Stunden entfernten Städten. Seit einigen Jahren unterbielt 
er gegen den Willen jeiner Angehörigen ein Liebesverhältnis mit einem 
jungen Mädchen, das in der gleihen Stadt lebte. Kürzlich ftarb jein 
Bater und hinterließ ihm ein kleines Vermögen. Nun wollte Hildebrand 
jelbftändig werden, ein Geihäft übernehmen und das Mädchen heimführen. 
Dem aber widerfegten fich jeine Brüder. Nicht gut genug war ihnen 
die Braut. Dieſe, ein felbjtherrliches, ftolzes Ding, bei der es mit der 
Liebe nicht weit her geweſen jein mag, gerieth darüber außer ſich und 
brad ihre Beziehungen zu Franz ab. Zugleich nahm fie einen Dienft 
in einer anderen Stadt an. 

Hildebrand war troſtlos. Auf fein Flehen gewährte fie ihm nod) 
eine legte Zuſammenkunft, aber nicht im jenem Städtchen, jondern an 
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einem Ort, wo niemand jie kannte. Sie unterbrad die Reife nad ihrer 
neuen Deimat in eben der Station, in der wir uns befanden. Bier 
wurde fie don Franz erwartet. Den ganzen Tag jhenkte fie ihm — 
eine Henkersmahlzeit. Warum fie das that? Wielleiht wollte fie ihm 
enticheidende Gründe in Ruhe Earlegen; vielleiht glaubte fie, ihm den 
Abſchied leichter zu machen, wenn fie jih noch einmal von ihm herzhaft 
küſſen lieg — und fie dachte gar nichts oder folgte nur dem räthjelhaften 
Trieb der Grauſamkeit, der fie no einmal ihn martern hieß. 

Er hatte für diefe Zuſammenkunft nur einen Grund: die Hoffnung, 
fie in ihrem Vorhaben wanfend zu maden. Eine eitle Doffnung. 

Mit dem Abendzuge ſetzte fie ihre Reiſe fort, und jet erſt jchien 
Hildebrand den Entſchluſs gefaist zu haben, in den Tod zu geben. 
Vielleiht waren es gerade die Zärtlichfeiten des Mädchens, doppelt für 
empfunden im Zauber der Ländlichen Einſamkeit, die es ihm unmöglich 
erſcheinen ließen, ohne jie weiter zu leben. 

Er übernadtete in einem Wirtshaus nahe den Bahnhof. Am nächſten 
Tage fuhr er nad Prasfau, wo er einen Revolver faufte; dann fehrte 
er wieder in den Gafthof zurüd, den er am folgenden Morgen zu 
früher Stunde verließ. Nun irrte er planlos dur die Umgebung; in 
ihmerzvoller Erinnerung jcheint er alle Wege gegangen zu fein, die er 
mit dem Mädchen durchwandelt. Vielleicht wollte er jih Thon am Abend 
das Leben nehmen und zögerte nur darum bis zum Anbruch des Morgens, 
weil er Einlaſs in die Kirche zu erlangen hoffte, Uber auch dieje Hoffnung 
jollte fich nicht erfüllen. Nur an ihrer Pforte durfte er knien. 

In trodenen Ton hatte der Gendarm mir dieſe Mitteilung 
gemadt. Doch er war noch nicht zu Ende, 

„Beitern war die Mutter des Mädchens bei mir“, fuhr er fort; 
„die alte Frau hat jehr geweint ; fie kam fragen, wo man den Hildebrand 
bingeführt hat, weil jie ihn um Verzeihung bitten wollte wegen ihrer 
Toter. Die ſoll jo berzlos fein, jagt fie; fie will ihn gar nicht beſuchen. 
Auch die Brüder vom Hildebrand waren bei mir, Sie find gleih am 
nädften Tag gefommen.“ 

„Die mögen wohl jeht recht verzweifelt jein umd fi Vorwürfe 
machen?“ fragte ic. 

„Bah — nur bös find fie, und ſchimpfen thun's, daſs der Franz 
ihnen eine ſolche Schand' macht!“ 

„Ja, weshalb ſind ſie denn dann gekommen?“ 

„Die goldene Uhr und die Kette haben fie ſich abgeholt, die ich 


ihm im Walde abgenommen hab'!“ 


Die „Bande” des Blutes! 
Ich nahm mir vor, am nächſten Morgen nah Praskau zu fahren 
und den unglüdlichen Hildebrand zu beſuchen. 


Allein es vergiengen mehrere Tage, ehe ih dazu fam. Endlich, 
eines Nachmittags, bradte mich der Wagen vor das graue, ſchmuckloſe 
Gebäude des Krankenhauſes. 

Ein Diener empfieng mid. Jh wünſchte, die Oberin der Barmberzigen 
Schweitern zu ſprechen; wenige Augenblicke ſpäter erſchien fie, eine 
freumdlihe Frau mit milden, ſympathiſchen Zügen. 

„Darf ih Sie bitten, mich zu dem Verwundeten zu führen, der 
vor acht Tagen aus Schönfeld zu Ihnen gebradt worden iſt?“ ſagte ich, 
nahdem ih mich ihr vorgeitellt hatte. 

„Sie meinen den Franz Hildebrand ?* fragte fie. Ich bejahte. 

„Leider fommen gnädige Frau zu ſpät. Der arme Menſch ift geftern 
abends um acht Uhr geftorben.” 

„Ach!“ 

Wir waren in einen dunkeln Corridor getreten; ſie geleitete mich 
in ein einfaches Zimmer, wo ſie mir gegenüber platznahm. 

„som iſt die ervige Ruhe zu gönnen“, jagte jie. „Er hat furdtbar 
gelitten. Drei Arzte haben ihn behandelt, aber troß der jorgfältigen Pflege 
gab e3 feine Hilfe für ihn. Die Kugel konnte nicht aufgefunden werden. 
Man bat ihm den Schädel 'trepaniert, es war alles umſonſt. Wie jchade, 
daſs Sie nicht früher gekommen find, gnädige Frau, vielleicht wäre es 
ihm ein Troft gemejen !“ 

Heiß wallte die Reue zu meinem Herzen empor. 

„Ach, erzählen Sie mir von ihm!” bat id. 

„Es war ein merkwürdig verichlojfener Menſch“, ſagte fie. „Nie 
ift ein Wort der Klage über jeine Lippen gekommen. Andere Selbitmörder 
flammern fi wieder an das Leben, wenn die Hoffnung da ift, es zu 
erhalten. Er nit. Nur fterben wollte er.“ 

„Dat ihn jemand bejucht ?* 

„D ja. Die erften waren jeine Brüder; fie hielten ji aber nur 
ganz kurz bier auf. Dann kam eine alte rau, die blieb lange und iſt 
noch oft wiedergefommen. Sie ſaß immer an jeinem Bett und bat viel 
geweint. Doch ſchien er jie gern bei ſich zu haben.“ 

„Sonſt war niemand bier? Kein junges Mädchen ?“ 

„Nein, gnädige Frau,” 

„Und bat er nad niemand verlangt ?“ 

„O dod. Nah dem hochwürdigen Deren Pfarrer. Den wollt’ er 
gar jo gern noch einmal ſprechen, obwohl er gleih nad jeiner Ankunft 
mit Gott verföhnt worden war. Doch ſchien er noch etwas auf dem 
Derzen zu haben, und täglich fragte er, ob denn der hochwürdige Derr 
noch nicht käme,“ 

„Run — und?“ 
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Der hochwürdige Derr war gerade an diefen Tagen jehr beichäftigt. 
Er fam erit geitern abend zehn Uhr — um zwei Stunden zu Ipät.“ 

„Auch zu ſpät! Es ſcheint, wir kommen alle zu ſpät.“ 

„Morgen früh findet das Begräbnis ftatt.“ 

Ein Gedanke quälte mid. „Was er nur auf dem Derzen gehabt 
haben mag?“ fragte id. 

„Wer weiß es“, eriwiderte fie. „Vielleicht wollte er dankbar all der 
Barmherzigkeit gedenken, die er in feinen legten Erdentagen gefunden bat.“ 

Schweigend erhob ih mid. Sie geleitete mich big zur Thür. 
„Wünſchen gnädige Frau den Unglüdlihen zu jehen ?* 

Ich Ichüttelte den Kopf. Ich fühlte mich unfähig, diefem furdhtbaren 
Borwurf gegenüberzutreten. 


Pietas Julia. 


Von Thomas Arbeiter. 


bendjchein der Sommerjonne tauchet tief in Purpurglut 

Fern des adriat'ſchen Meeres meite, jpiegelglatte Flut, 
Friihe Kühle weht die Brije freundlih mir ums Angeficht, 
Leiſe plätihernd fih die Welle an dem Uferrande bricht. 


Mo in ftiler Bucht Steineihen fih zum Kleinen Hain gejellt, 
Hoch ein Gajtellier aufraget auf dem Berg, der fteil abfällt, 
Schau ih die Kyklopenmauern finnend, und das Meer jo weit, 
Und im Traumbild mir fich zeiget bunt ein Wechſelſpiel der Zeit. 


Urwalddunkel am Gejtade, — Kähne, roh, Funftlofer Art, — 
Droben auf des Berges Zinne Weiber, Kinder eng geſchart — 
Aus den Schiffen, fchwerbeladen drängt die rauhe Kriegerjchar, 
Eicher jeinen Raub zu bergen, eilt der feltiihe Barbar. 


Da entjteigt den Meereswellen plöglih ein gewaltig Thier, 
Heulend flieht die Räuberhorde, der Verfolger hinter ihr, 
Romas MWölfin, unbezwingbar, jegt den Fuß feit auf den Strand, 
Ihrer Herrichaft, dem Gejege beugen bald ſich Leut' und Land. 


Tempel und Triumpbportale, der Arena jtolze Pracht 
Und das Capitol inmitten zeugen von des Römer Macht; — 
Pruntpaläfte, — Aquäducte, Gärten, blübend fern und nah! — 
Als Cäjarenftadt gefeiert ragt Pietas Julia. 


Stattlihe Trieren jhaufeln friedlih auf dem meiten Meer, 
Heeresjtraßen durch die Landjchaft ziehen allwärts kreuz und quer, 
Als ein Paradies der Reichen, dem Beſcheid'nern als ein Glüd 
Sieht die Stadt, die glanzumftrahlte, Gaffiodor mit ftolzem Blid ! 





Doch dem jchönen, gold’nen Tage folgt des Unheils trübe Nacht, 
Nomas hohe Säulen wanfen, Zmwietracht, immer neu entfacht, 
Stürzt das Reih in Krieg und Greuel, nur das Krenz ragt hoch empor, 
Da Byzanz zum Haupt des Landes nun bie Sergierjtadt erfor. — 


Kurze Blüte! Neues Siehthum bringt der Zeiten raſcher Lauf, 
Im german’fchen Norden jtehet Dir al3 Herr der Franlke auf, 
Als ein Bär voll grimmer Stärke ftredt er jeine Pranfen weit 
Nah der Adria Gejtade, allzeit fühn und fampfbereit. 


Ob der füplichften Gemarkung in dem weiten deutichen Reich 
Mancher edle Graf gebietet, deffen Macht dem Fürſten gleich, 
Aber neidiih ſchmälert immer feine wechſelnde Gewalt 
Agquilejas Patriarche, und jein Heerruf weithin ſchallt. — 


Wieder ſeh ich aus den Wellen, rings umipült vom Meeresſchaum, 
Sih ein Unthier nun erheben, und es dünft mich wie ein Traum, 
Denn ein Löwe iſt's am Leibe, doch zugleih ein ftolzer War, 
Schmückt ja den gebog’'nen Rüden ein gewaltig Flügelpaar. 


Seine dichte Mähne jhüttelnd brüllt der Thiere König laut, 
Kündet weit die Macht Sanct Markus, der Venedig fich vertraut, 
Und vor jeinem wilden Zorne fteht die arme Jitria, 

Zitternd ob der eignen Ohnmacht als verlajs’'nes Opfer da. 


Sih den Krallen zu entringen drängt vergeblich fie die Noth, 
Und nah langem Schmerzenszuden liegt fie, wie erjtarrt im Tod. 
Krämergeift und Krämertüde, Sudt nah Herrihaft und nah Raub 
Wandelt all’ die ſchönen Städte bald in Aſche und in Staub. 


Ziihend in der Wälder Fülle fällt die Art ohn' alle Wahl, 
Hlagend fliehet die Dryade, voll das Herz von ftiller Qual, 
Aus den öden, fahlen lüften, von der Sonne Strahl verjengt, 
MWeichet weinend die Najade, in der Erde Schoß gezwängt. 


Geres, Flora und Pomona, Bachus aud, der frohe Gaft, 
Ihnen beigefellt Vertumnus, fie entflieh’n in milder Halt, 
Und verlafjen von der Holden, deren Hauch die Flur bejeelt, 
Steht in Trauer das Gefilde, da ihr jel’ger Odem fehlt. 


So entgöttert, jtarr, verjteinert zeigt ihr Antlig die Natur, 
Über troftlos-wüjte Höhen herrſcht allein Boreas nur, 
Und der Menjch, verthiert, verfümmert, tiefgebeugt von Noth und Harn, 
Schleppt dahin fein elend Dajein, liebeleer und hoffnungsarm. 


Doch, dort in des Himmels Höhen ſchlummert die Vergeltung nicht, 
Dir, du gier'ger Markuslöwe, fchlägt die Stunde zum Gericht, 
Deine altersmorjchen Glieder jchüttelt es in banger Scheu, 
Denn die letzte Stunde fündet dir des Gallier-Hahnes Schrei. 


Nicht erheben, nur erweden mag des Hahnes heller Ruf, 
Gr verfündet dir den Morgen, der dir neues Leben ſchuf: 
Wade auf d'rum, jchwergeprüfte, tieigebeugte Iſtria, 

Eich’, der Tag der Auferjtehung, der Erlöjung ift dir nah! 


— — — 
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Von der Alpen höchſten Spike hebt der kaiſerliche Aar 

Starf und mächtig jeine Schwingen in die Lüfte rein und flar, 

Nimmt zur Adria den Flug bin. Hei! wie fliehet pfeilgeich wind 

Bor ihm da der Hahn von Gallien, wie die Wolfe vor dem Wind! — 


Treulih jhirmt mit feinem Fittich ſt'reichs Adler das Gefild, 
Heilt die bundertjähr'gen Wunden mit der Liebe Hand jo mild. 
Neu zum Leben ijt erwachet, was jo tief im Schlafe lag, 

Nah der langen Naht voll Grauen wird es fonnenheller Tag. 


Zu des Reiches Meeresfeſte dih die Kaiſerhuld erjah, 
Kampfgerüftet fteht und wehrhaft nun Pietas Julia, 
Und dein mwohlbeihirmter Hafen birgt der Schiffe reihe Zahl, 
Meithin ſtrahlt von ſich'rer Küſte dein belleuchtendes anal. 


Dort zum Siegeszug verjammelt Öft’reichs Flotte fih jo kühn, 
Nah dem ftillen Eiland Liſſa ſieht man fie begeiftert zieh'n, 
Tegetthoff, der Mann voll Ehren, führet fie zum höchſten Ruhm, 
Muthig greift er nach dem Lorbeer, den ihm reicht das Heldenthum. 


Aber auch des Friedens Segen jtreuet reichlih auf das Land, 
Meisheit jtet3 mit Liebe einend, deines Kaiſers Vaterhand : 
Was der Römer einft geichaffen, treulih wird es fortgehegt, 
Was des Volles Glüd erheiichet, forgjam wird es ftet3 gepflegt. 


Heeresitraßen, Schienenwege weijen dem Verfehr die Bahn, 
Ziehen von des Meeres Hüfte fühn die Felſenwand binan, 
ſtunſtvoll ragen mächt'ge Bauten jo zum Nuten, wie zur Bier, 
Der erfindungsreihe Zeitgeiſt ſchwingt jein ftolzes Siegspanier. 


Wieder jhmüden Wald und Garten mehr und mehr das Land jo reich, 
Und das Aug’ fieht in der Zukunft es dem Paradieje gleich, 
AM die Himmliſchen, die einitens vor Barbarenwuth entfloh'n, 
Kehren wieder, jegen jegnend ſich auf ihren alten Thron. 


Siegreich zieht des deutichen Geiftes unbezwung'ne Schaffensfraft 
Ein in? Land und pfleget treulich jede Kunſt und Wiſſenſchaft, 
Und aus allen Gauen ftrömen junge Sträfte ber zugleich, 
Wahrlih ! Hier in deinem Lager iſt vereinigt ſterreich! 


So zu neuem Glanz erftanden fieht voll Staunen did die Welt, 
Sicher all die fernften Zeiten eine ftarfe Hand did hält, 
Unter ihrem treuen Schutze hegt dich Mutter Auitria, 
D’rum begeijtert jchallt es weithin: Heil Pietas Julia! — 


Alſo ruft es; und ich ftimme freubevollen Herzens ein, 
Als der Flaggengruß ertönet bei der Sonne letztem Schein, 
Und vom Bord der mäct'gen Schiffe Elingt e3 ferne her zum Strand: 
„Bott erhalte, Gott bejchüge unjern Kaijer, unjer Land!“ 


Rofegger's „Heimgarten*, 2. Heft. 21. Jahrg. 9 





Den Deutſchen ins Stammbuch, 


aber es wird ihnen nicht gefallen. 


So weit find wir gefommen, dafs jest häufig und häufiger die Frage 
auftaucht, ob es nit am beiten wäre, das Menſchengeſchlecht 
gänzlih verfommen und ausfterben zu laſſen. Das wäre vielleicht nicht 
jo übel. Aber wie joll man das anitellen? Läſsſt man die Leute verwildern, 
jo werden fie körperlich ftarf, verfeinert man ihre Eultur, jo werden fie 
es geiftig. 

Wir haben zwar eine Menge Mittel, Körper und Geift zu ſchwächen — 
das gewaltige Arfenal der Todfünden! Sie werden überall auch emſig 
angewandt, und mit Erfolg, aber zu einem enticheidenden Endrejultate 
will e8 doch nit kommen. Die Natur wehrt ji, das Laſter erbricht 
fi, demſelben folgt zu raſch die allerdings ſtets unfreiwillige Buße, und 
jo kommt es zu feiner endgiltigen Löſung. 

Das befte, bewährtefte Mittel zur Schwächung und allmählichen 
Vernihtung des Körpers und des Geiftes und der menſchlichen Eriftenz 
überhaupt ift das Trinken. Das wirkt unfehlbar. Leute, die dem Trunfe 
ergeben find, werden träge, pflichtvergeſſen, geil, Ihwah und dumm. 
Damit ift natürlih die wirtihaftlihe und auch perſönliche Eriftenz des 
Einzelnen und feiner Familie in Trage geitellt. Bei dem einen geht die 
Demoralifation, die Verblödung, die Vernichtung langjamer, beim anderen 
Ihneller, je nah Stärke der Gegenfactoren. Unfehlbar ift die Wirkung 
dort wie hier. 

Die allgemeine Auflöfung auf feuchten Wege wäre auch längit 
gelungen, wenn es nicht doch immer noch jo manche Leute gäbe, die nicht 
trinken und demnah auch anderen Laftern weniger zugänglid find. Diele 
bleiben Hug, werden ftark, kommen empor und machen die Forftſchritte 
des Alkohols theilweile wieder zuſchanden. 

Der „ewige Jude“ ift nur als Sohn der enthaltfameren Semiten 
denkbar. Ein „ewiger Deutſcher“ wäre undenkbar. Der Deutſche, wenn 
er Sonst nicht fterben könnte, tränfe ji zu Tode. Mich wundert, 
daſs bisher fein deuticher Antifemite no auf den Argwohn verfallen ift, 
der Jude Noah habe das Alkoholgetränfe nur erfunden, um damit andere 


Völker, beſonders die Deutichen, zu Grunde zu richten. Das ließe ji) ja 
jo hübſch jagen, wenn man nicht jelber jo gerne füffe! 

Ih möchte den Deutſchen etwas ins Stammbuch jchreiben. Sie 
haben aber keins. Sie haben dafür einen Stammtiſch, und dem fei der 
folgende Vers gewidmet: 

Wenn heute ein neuer Hermann aufftünde, mit der heiligen Abficht, 
das deutſche Volk wiederherzuftellen, zu Fräftigen, groß zu machen, die 
Auerohienhörner dürfte er nicht mehr hervorſuchen, im gegohrenen Meth 
der Gerfte dürfte er Germaniens Heil nicht erbliden. Ein Volk, das 
feinen Göttern Blutopfer bringt, kann im Aufſteigen fein; ein Volt, das 
jeinen Idealen durh Trinkopfer nahefommen will, ift ein anarchiſtiſches, 
ein nihiliſtiſches Volk, es erftrebt den eigenen Untergang. 

Ein neuer Hermann der Deutihen müſste hohe Preiſe ftiften auf 
rationelle Zühtung der Dopfenlaus und der Reblaus, bis die betreffenden 
Planzen ganz und gar vom Erdboden vertilgt wären. Ein neuer 
Hermann müjste gleih am erften Tage feiner Führerihaft alle Brant- 
weinbrenner durch das Schwert hinrichten lafjen, der Strid könnte reißen. 
Der neue Hermann müjste jeden Burſchen, der über Durft Hagt und ein 
Sauflied gröhlt, auf die Bank legen und mit einem hübſch zähen Buchſtaben 
ihm auf die Abachfeite jchreiben laffen: Lump, wenn du Durft haft, fo 
trink Waller ! 

Nun rülpfen zwar die Bierpfaffen und jagen: die Deutjchen trinken 
Ihon jeit taufend Jahren und find doch tüchtig geblieben. — Mag fein, 
daſs der derben Waldnatur der alten Germanen ein ſcharfer Trunk 
weniger anhaben fonnte; jedenfalla wären fie auh ohne Räuſche tüchtig 
geblieben. Man möge nur auch einmal nachſchlagen in der deutichen 
Geihichte des Saufens, wann und wie die alten Deutihen getrunken 
haben? Ob gleih nah dem Kindermilhtöpflein der Bierfrug fam? Ob 
man täglih jhon zum Frühſchoppen gieng und nad der Übendfneipe in 
den mit Bier vollgedunfenen Bauch noch Cognac 9058? Die alten Deutichen 
waren ala Kinder mit Muttermilch genährt worden, ein Vorzug, den fie 
vor mandem Mutterföhndhen von heute voraushatten. In der Jugend 
Milch, im Alter Wein, das gieng no an, Aber in der Kindheit gewäfjerten 
Kuhſaft, in der Jugend gegohrenen Gerjtenfaft, im Alter — na, Jo 
weit kommt's nit! — Die Deutichen Leiten ja auch heute noch 
manches, aber ic frage, ob es die Saufbrüder thun oder die Nüchternen ? 
— Mein, wenn die Deutihen tüchtig geblieben, jo find fie es nicht, 
weil fie trinken, ſondern trogdem jie trinken. — Doch endlich gebt 
nicht bloß der Inhalt des Bechers auf die Neige, ſondern auch die Kraft 
des Zechers. 

Jetzt höre ich wieder rülpſen und den Zuruf: Du predigeſt Waſſer 
und trinkeſt Wein! Denn ich bin einem guten Tropfen zu rechter Zeit 
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nicht abhold; ich glaube ſogar, daſs Kraft, Freude und Segen in ihm 
ſein könnte für jeden, der ihn mit Vernunft genießt. Etwas Falſchheit 
iſt allerdings ſchon im erſten Glaſe, denn es lockt ein zweites zu trinken 
und der Schwachkopf ſumpft hinein. Iſt die Willenskraft des Trinkers 
einmal gebrochen, dann thut der Alkohol was er will. 

Die Nahrhaftigkeit des Bieres wird gepriefen. Sie ſoll thatſächlich 
vorhanden ſein, der Nährwert eines Liters Bieres ſoll dem einer Zwei— 
kreuzerſemmel entſprechen. Die Stärkungsfähigkeit des Weines hebt man 
hervor. Gewiſs, der Wein macht ſtark zum Diſputieren, zu Spitzbübereien 
und nachher wirft er feinen Schützling in den Straßengraben. 

Der Spiritus mein du, 
Macht friih und ftarf, 


Doch braudt der Lump dazu 
Dein eig'nes Mark! 


Einmal war’s, da begehrte ih feurige Zungen, um vor den Gefahren 
des Alkohols entiprehend zu warnen. Ein Glas Wein erbot fih, mir 
die feurigen Zungen zu leihen. SH trank e& und pries in heller 
Begeifterung die Bechersluſt, anftatt vor ihr zu warnen. Meine Natur 
ift herbe, aber aufrichtig. Sie beicheerte mir einen abiheulihen Katzen— 
jammer, und der war wirkjamer für mid, als alle feurigen Zungen, die 
vor dem Teufelägifte gewarnt hätten. — Die Mägen und Nerven der 
meiften Trinter aber find faul und blöde, begeben ſich dumpf und ſtumpf 
in die Gewalt des Alkohols und haben nicht einmal die Kraft zu einer 
ordentlihen Reaction, fondern lafien das Gift langfam Leib und Seele 
durchſeuchen. 

Mein Auge iſt aufgegangen für die Verheerungen, die das Trinken 
anrichtet. Ich ſah junge Leute, reich begabt und fähig edler Begeiſterung. 
Sie verſumpften im Bier. Wohl auch mit dem Biere begeiſterten ſie ſich, 
aber nur für das Niederträchtige, deſſen Pflege zuerſt den einzelnen, 
dann das Volk zugrunde richtet. Ich kannte Lehrer, Prieſter, Beamte, 
die als Leitung und Vorbild aufgeſtellt waren, ſie verſumpften im Bier. 
Eines Tages konnte man auf der Reichsſtraße zwiſchen Wien und Gloggnitz 
einem Rudel von Gymnaſiaſten begegnen, welche ihren beſoffenen Profeſſor, 
der auf allen Vieren kroch, am Stricke wie einen Bären daherführten. 
Sie johlten vor Vergnügen, und am lauteften johlte der Vierfühler. ... 

Das größte, dankbarfte Feld aber für den Alkohol — ein unge 
beuerer, endlofer Sumpf — ift die Maſſe des Kleinbürgerthums. Die 
Gewerbefreiheit des Wein-, Bier- und Schnapsſchänkens ſei verflucht und 
vermaledeit, jomweit die Thorheit der Menichen reiht! In unjerem Lande 
gibt es genug Dörfer, die kaum taufend Einwohner zählen und zehn bis 
fünfzehn Wirtshäuſer aufweilen. Jedes Wirtshaus bat jeine Gäfte und 
jeine Beloffenen. Am meiften jäuft der Wirt jelber. Alnftatt fein Feld 





zu pflügen, feine Wiefe zu mähen, in feiner Werkftatt zu arbeiten, hodt 
der Gauch im der dumpfigen Stube und fäuft. Natürlich, nur wenn ein 
Gaſt zugefehrt ift, allein kann man ihn nicht fißen laffen. Man mufs 
ihn unterhalten. Ein Kartenjpiel. Der Gewinner trinkt noch eins, „weil's 
es tragt”, der Verlierer trinkt auch noch eins, „weil's jest ſchon all's 
eins ift“. 

Was war der Brundel-Simon für ein braver, fleißiger Gewerbsmann 
geweien! Der befte, gejuchtefte Tiſchler weitum. Acht Gejellen beichäftigte 
er ununterbrochen, und fein Wohlſtand war der befte im Drt. Da ließ 
er jein Daus vergrößern, fam ums Wirtögewerbe ein und eim neues 
Stenerobject, denkt ſich Water Staat, ift nicht zu verachten. Nun hatte 
der Brundel-Simon nit mehr Zeit für fein Handwerk; es war ihm 
aud nicht mehr vornehm genug, bei der Hobelbank zu ftehen, er muſste 
dem Doctor Gejellihaft leiften beim Zechtiſch. Die Tiichlerei und ihre 
Arbeiter hatten feine rechte Auffiht mehr, das vernadläfiigte Geſchäft 
fam berab, verfiel, die Kunden hatten ſich verloren, die Gejellen verlaufen. 
Zur Zeit eröffnete auch der Gevatter Schmied ein Wirtshaus, der 
Nahbar Töpfer auch eins, der Echufter einen Schnapsichant, der Bud: 
binder gar ein Kaffeehaus. War’ da oder dort leer in der Stube, jo 
gieng einer zum anderen, um „ihm ein Viertel abzufaufen“ oder ein 
„Stamperl Kratzer“ oder ein „Taſſerl Schwarzen”, der zur Virginia— 
Gigarre allemal gut ſchmeckt. — Soll ih nun erzählen, wie es fan, 
daſs fie nah wenigen Jahren abgewirticaftet hatten, zuerft der Tiſchler 
und dann die anderen? — Schlechte Zeiten! jammerten fie. Mittlerweile 
hatten ſich im Dorfe aber zwei Fremde niedergelaflen, einer aus Böhmen, 
der andere aus Galizien, die gründeten Gewerbe, waren nüchtern und 
fleißig, nahmen überall ihren Wortheil wahr und jpürten nichts von 
ſchlechten Zeiten. 

Wie diejes eine Beispiel erzählt, To geht es Hundertfah her in 
unferen Landen, in den Städten ſowohl, wie in Märkten und Dörfern. 
Ein heißer Zorn überfommt mich mandmal über die Verarmung der 
Leute, über die Verödung der Geifter, über das wirtihaftlihe und poli- 
tiſche Phrafengeihrei! Denn die Haupturſache des Elendes, wo liegt fie? — 
IH weiß eine Ortihaft, in der ſich ein fremder Krämer niederließ, ſo 
arm anfangs, daſs er die Miete feines Ladens mit jchledhter Ware 
bezahlen mufste. Aber das wurde bald befjer. Er eröffnete einen kleinen 
Schank mit fühem Wein und billigem Wein und füffigem Liqueur. Er 
hatte nicht? dabei, jo wohlfeil war das Geſüff; dazu ſchenkte er feinen 
Gäften und Kunden Eredit, — da mußste er doch wohl zugrunde gehen. 
Meint ihr? Er hütete ſich nur vor dem einen, er trank jelber nicht, er war 
Hug und jpann feine Fäden. Nach wenigen Jahren war er ein wohl 
habender Mann, nad längerer Zeit war er der Befiger des ganzen 
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Dorfes. Von dem einen Schuldner hatte er das Kalb genommen, von dem 
anderen die Kuh, von dem dritten die Wieſe, von dem vierten die Felder, 
von dem fünften den Wald — von allen ſchließlich die Häuſer. Bei 
dem „billigen“ Geſüff vertrunken hatten die Lumpen ihr Beſitzthum! 
Der einzige Dorfſchneider war noch da. Der war anſpruchslos, arbeitſam 
und ſparſam geblieben, nahm ſich dann aber das Unglück ſeiner Dorf— 
genoſſen und des Heimatsortes, der in die Hände eines Fremden kam, 
ſoſehr zu Herzen, daſs er aus Deſparation ebenfalls anfieng — zu trinken. 

Und dieſes Trinken aus Verzagtheit war begründet, das konnte 
man völlig verſtehen, und wenn ihr ſagt: Ich trinke, weil mich nichts 
mehr freut, weil ich an allem verzweifeln muſs, weil ich ein Ende machen 
will! ſo muſs ich ſchweigend zur Seite ſtehen und denken: Von dieſem 
Standpunkte aus iſt's in Ordnung. Andere Lebensüberdrüſſige ertränken 
ſich im Waſſer, ihr im Wein oder in einer anderen Lache. Dann aber 
ändert euer Denken, klagt nicht über Katzenjammer und ſchlechte Zeiten, 
laſſt euch knechten von dem ſchlauen Nüchternen und werdet bald möglichſt 
ſo blöde, daſs ihr euch nicht wundert und nicht ſchämt. 

Wenn es der wahrhaftig bis zu Schande und Spott herunter— 
gefommenen Menjchheit Ernſt ift mit ihrer ferneren Griftenz, jo werden, 
wie jest Schon im klugen Amerifa, jo auch in Europa, Regenten 
und Gejeßgeber erftehen, die die Erzeugung aller geiftigen Getränke, 
jofern dieſelben nicht mediciniihen Zwecken dienen, furzer Dand ver- 
bieten. Ohne Vollsabftimmung, denn das Volk ftimmt ſich nur zu 
gerne jelber ins Verderben, jondern kraft des perjönlichen Herrſcherwillens, 
der da Kar fieht, was allen Menihen ohne Ausnahme frommt. Es wird 
wegen Abihaffung der Spirituofen weder die Geſelligkeit aufhören, noch 
die Freude, no die Begeifterung. Wenn es einmal nicht mehr möglich 
fein wird, ſich künſtliche Räuſche anzutrinfen, dann wird ſich die natürliche 
Begeifterung wieder einfinden, die weiße leuchtende Flamme, die jo lange 
von der blauen erjtictt worden ift. Dann mag man den Spiritus no 
zu dem einen Zwede verwenden, nämlihd um, als lehrreihe Euriofität 
für die Zukunft, im Spiritus jenes Volk aufzubewahren, das ſich zutode 
geſoffen hat. Peter Rojegger. 





135 


Die Hildende Kunft im ſchwaͤbiſchen Sauernfaufe. 


& dem Bauernhaujfe des baieriihen Mittelihwaben, von dem Die 
folgende Schilderung handeln ſoll, ift das Eigenthümliche alter, volks— 
thümlicher Bauart faft vollftändig verſchwunden. Feuersbrünſte und Wind- 
ſtöße haben unter den etwa noch erhaltenen gewaltig aufgeräumt — fie 
weren ja ohnehin nicht für die Erwigkeit gebaut — und die behördlichen 
Verordnungen haben feit Jahrzehnten dafür geforgt, daſs die alte ſchwäbiſche 
Bauart, der Riegelholz-Bau jammt Stroh: oder auch Schindeldadh, 
verdrängt wurde durch die neuen Bauten, die wohl recht feit und feuer: 
fiher jein mögen, dafür aber recht einfältig und langweilig find, zumal 
man die Leute zwingt, die Baulinie aufs ftrengfte einzuhalten, als ob 
das Schnurgerade und Ebenmäßige und Ausgezirkelte das Schöne wäre. 
Die neuen Däufer find alle aus Ziegelfteinen gebaut und mit Ziegelplatten 
gededt. Meift haben fie zwei Stodwerfe ; nur die Häuschen der jogenannten 
Dintergütler, Heiner Leute und mander Dorfhandwerfer find einftödig, 
jowie die Pfründehäuschen, welche die Wohnungen der alten Leute bergen, 
wenn fie „die Heimat“ — Jo heißt man hierzulande jehr finnig das 
Familienhaus — an den älteften Sohn übergeben haben. Bei den größeren 
Bauern, deren aber alle Jahre weniger werden, obgleich es ganz große 
in diefem Landftrih gar nicht gibt, ftehen Scheuern neben den Wohn: 
häufern, bei den mittleren und feinen hat alles unter einem Dade Raum: 
Menih und Vieh, Futter und Treid. 

Das neuere Bauernhaus fehrt feine Giebeljeite der Straße zu. Die 
alten bieten, die einen ihre vordere Langfeite, die anderen gar ihre fahle 
Kehrſeite zur Anſicht, wieder andere ftehen halbichief und in der Quere 
da, wie eben der Bauplak war oder die Anficht des Bauherrn, mitunter 
auch fein Eigenfinn oder feine Bequemlichkeit. Betreten wir num jo ein 
Haus, ftrahlend in weißer Tünde — denn jo will e8 die Landesfitte, 
die den rohen Ziegelftein, und glänzte er no fo ſchön, gerade noch gut 
genug für eine Schindhütte hält — , betreten wir jo ein Haus, wobei 
es gleihgiltig ift, ob der Giebel oder die Langſeite nad der Straße fieht, 
fo ift e8 fein nothwendig, daſs wir die Schuhe abftreifen am birkenen 
Beien, der an der Hausthüre lehnt, und dann erft noch einmal recht an 
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der Blahe, die gezogen iſt den ganzen Dausgang big zur Küchenthüre 
und ſich auch breitet über den Fußboden der großen Mohnftube, der 
„Stube“ glattweg. Denn die ſchwäbiſchen Bäuerinnen find reinlih, zwar 
nicht alle, aber doch die meiften; zwar nidht immer, aber doc zeitweile; 
und fie würden ung wohl gar ein wenig „zünden“, wenn wir die genannte 
Prodecur nicht möglihft ſichtlich und hörbar vorgenommen hätten. Da 
ftehen wir num an der weiten Thüre und jchreiten hinein auf den langen 
Hausflur, der die ganze Tiefe des Daufes durchzieht. Da hängt wohl 
allerlei Werkzeug und Geſchirr: Holz: und Baum-Sägen, der große 
Birnbaumjhüttler, Bohrer und Schnitzer, Ochſenkummet und Schlittengeröff, 
Fuhrmannsgeißeln und Seile, Kreuzhauen, Axte und Beile. „Sägdelt“ 
der Bauer, jo hängt wohl auch eine alte Flinte mit grünem Bande an 
einem Nagel, wenn fie nicht in der Stube hinter dem Ofen plaßgefunden 
bat. Bei reicheren Leuten fteht wohl auch ein geſchnitztes Veſperbild in 
der Ede, zuweilen mit einem Betftuhl verjehen und am Samstag befränzt 
und beleuchtet. 

Die erfte Thüre rechts - oder links, je nachdem, führt uns zur 
gemeinfamen Wohn- und Eſsſtube, dem größten Raum des Daufes, dem 
jedoh meift genau die über ihr ligende „Sammer“, das Schlafgemad 
der bäuerlichen Eheleute entſpricht. Es braucht nicht gerade Winter zu 
fein, wenn wir die Stube etwa ſtark gebeizt finden follten, denn der 
Milch wegen, die in einem eigenen, in der Ede ftehenden Schranke auf: 
bewahrt wird, muſs vft bis in den Sommer hinein etwas geheizt werden, 
oder es ift ein krankes Kind im Haufe, oder — fonft eine Ausrede für 
die unausrottbare Vorliebe für Ofenwärme vorhanden. Ein großer guſs— 
eiferner Ofen mit bleddernem Aufſatz ift der Spender diejer Gaben. Co 
ein Ofen hält oft mehrere Generationen aus. Springt einmal eine ‘Platte, 
jo wird fie beim Schmied oder Schloffer mit viel Sorgfalt und Zeitaufwand 
„gebunden“ und hält dann wieder ein paar Jahrzehnte. Der bledherne 
Aufſatz natürlih mit dem Bratrohre und dem unentbehrlihen Wafler- 
ſchiffchen muſs öfter erneuert werden, denn e8 „Ipielt“ eben dod viel 
und ftarkes Feuer in ihm, und zu ftark ift das Blech nit. Es gibt 
ganz ſchlichte Aufläge, etwa in Form eines franzöfiihen Dades, aber 
auch kunſtreiche geichweifte und gebogene, und mit guſseiſernen Zierrathen 
daran, etwa Ochſen, oder Pferden, oder einer Spinnerin, oder einem 
Adersmann, mandmal aber auch mythologiſche Geftalten, wie der Gieker 
fie eben gerade gegofjen und der Eifenhändler geihidt hat. Unter dem 
warmen Ofen ift die Schüffel für Hate und Hund, die hier auch zuſammen 
ihr Verdauungsſchläfchen machen, wenn gerade Landfrieden ift. inter 
dem Ofen befindet ſich meift ein mit Seegras, Stroh und Spreu gefülltes 
Kanapee, die „Gautſche“ genannt, auf der man fi figend und liegend 
wärmt und wieder wärmt Um den Ofen zieht ji eine Galerie von 





BE on ET TE a EA 


i 137 

hölzernen Stangen ; bier hängen meift naſſe Shürzen, Strümpfe, Schuhe, 
Halstücher, vielleiht aud der eine oder andere Rock und Spenier, zuweilen 
auch eine Schweinsblaſe, die zum Geldſack ausgedörrt wird. Über dem 
Ofen befindet ſich eine etwa einen Quadratfuß große Öffnung in der 
jegt zumeift gemauerten und ungetäferten Dede, bejtimmt, die Wärme in 
die „vordere Hammer“ abzuleiten, die jelten beizbar und noch jeltener 
gebeizt if. 

Vom Milchſchranke “aus zieht fih bis zu dem im der vorderen Ede 
jtehenden Tiihe eine nahe an die Wand gerüdte lange Bank, ebenjo vom 
Tiſche aus die andere Wand hinab. Seljel finden ſich jelten, höchſtens 
Holzitühle, darunter wohl auch ein alter Dreibeiner, wie man fie in 
den Gaftwirtihaften fait ausſchließlich hat. Vielleicht fteht auch noch außer 
der alten Gautihe ein bejjeres Kanapee mit ledernem Uberzug in der 
Stube. Meift find Thürſtock und Thüre, Fenfterftod und Fenſterrahmen, 
Tiſch und Bänke und alles, was fonft no zum Dausrath zählt, unan- - 
geftrihen gelaſſen; nur veichere Leute, die mit der Zeit gehen, laſſen ihn 
anftreihen. Ebenjo find die Wände weißgetündt, ohne Tapete oder Dolz- 
verihalung ; jo alle Halbjahre „weißt“ oder „kalkt“ man die Stube aus; 
mandmal fol es auch ein ganzes Jahr und länger anftehen, bis der 
Maurer-Förg oder Hans über die zum „Rauchhäusle“ gewordene Stube 
gehen darf. 

Auf dem Milhkaften thront ein Aufſatz, To dal3 das Ganze ungefähr 
ausfieht wie ein Buffet. In diefem Aufſatz find offene Fächer. Bier 
werden die gewöhnlichen Gebetbücdlein aufbewahrt, die man gern 
in Miniatur-Ausgaben hat, Rehnungen, Zeitungsblätter, wohl aud ein 
Kartenipiel fir die Winterabende, Medicingläfer, Ilgenöl, Brandjalben 
und anderes aus dem Dausarzneiihage, in dem namentlich die „Geiſter“ 
eine große Rolle jpielen, als da find: Garmelitergeift, Hoffmann'ſche 
Tropfen, Marienballam, Rieſow'ſche Lebens-Eſſenz u. ſ. w. A das 
Genannte hatte übrigens früher ſeinen Pla in dem in die Wand eingelafenen, 
verſchließbaren Wandkäjthen, das allmählich jeltener geworden zu fein 
ſcheint. In diefem befand fih früher auch Goffine und Legende, Tabak 
und Pfeife und allerlei Kleines Geräthe und Werkzeug, mitunter auch der 
Stalender, der aber doch meijtens außerhalb angebradt war. In wenigen 
Häufern ift Tinte und Feder zu haben, und es ift Schon vorgefommen, 
in etwas früheren Zeiten allerdings, daſs die Leute mit der Brühe von 
rothen Rüben gejchrieben haben. In den an den Wänden binlaufenden 
Bänken, ſowie oft an der Gautſche find Schubladen angebradt; hier 
werden unter anderem die Werktagskleider aufbewahrt und das werftägige 
Dänfel-(Spiel-)Zeug der Kinder. An der Säule der Bank hieng der 
Schuhlöffel; er wird nit mehr dort hängen, ſeit man moderne 
„Stiefelden” kauft. An der Stubenthüre hängt das Handtuch, die „Hand— 
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zwehle“. An dem Thürgerüſt iſt der Weihbrunnenkeſſel befeſtigt, der | 
übrigens an feinem für Wohnzwede bejtimmten Gemade fehlt. | 

Ein bejonderes Vergnügen zeigen die jungen Mädchen und Bäuerinnen 
diefer Gegenden an Topfblumen. Da find innen und außen alle Yeniter 
von allerlei Blumenwerk eingerahmt, ja, oft verbarricadiert, und nicht 
jelten find mädtige Blumenftänder voll von diefen ſchmucken Lieblingen. 
Es zieht wohl auch ein Epheuftod feine Ranken von Fenſter zu Fenſter 
und an den weißen Wänden Hin, obwohl die bloße Blattpflanze nicht 
gerade bejonders beliebt ift beim bäuerlihen Geihmad. Der Epheuftod ſteht 
wohl auf einem Aufſätzchen in der vorderen Tiſchecke, „Herrgotts-Ecke“ 
gemeiniglih genannt, weil hier das meift jehr Ichlechtgeihnikte Bild des Ge— 
freuzigten aufgehangen ijt. Faſt ftereotyp ift es, daſs daneben rechts und links 
ein leidender Ehriftus und eine ſchmerzhafte Muttergottes, oder ein Jeſuskind, 
die Erdfugel in der Hand haltend, und Johannes der Täufer ala Kind 
mit dem Lamme in Kupferftih oder billigem und ſchlechtem Olfarbendruck 
angebracht iſt. Sartori, ein gelehrter (aber mit Vorfiht aufzunehmender) 
Neijebeichreiber des vorigen Jahrhunderts, erzählt, daſs man in Kärnten 
damals ſtädtiſche und bäueriſche Derrgottbilder unterjchieden habe. Etwas 
ähnliches ift auch vom baieriihen Schwaben zu vermelden: man unter 
icheidet das peinlih, ob das Bild des Gefreuzigten das Haupt nad der 
linken oder nah der rechten Seite neigt; in einem Kalle iſt es eim 
„lutheriſcher“, im anderen Falle ein „katholiſcher Herrgott“. 

Noch etwas ift in der Herrgotts-Ecke, etwas ganz Merkwürdiges: 
nämlid der „heilige Geiſt“ ſchwebt in einer Geftalt, die an eine Taube 
erinnern könnte, über ihr, und zwar in ziemlich vielen Bauernhäufern. Deut: 
zutage wird er meift aus Fichtenholzipänen künftlih zufammengelegt oder ein: 
faher aus Bapier geftaltet. Früher war er wohl aud aus Tuchlappen zu: 
jammengejeßt, und vor ſechzig Jahren gab es einen armen Schneider, der ſich 
mit Mafjenanfertigung von jolhen Figuren befajste, die zwar wohl nahe 
an der Grenze der Profanierung des Heiligen ftehen mögen, vom Volke 
aber ala altüberfonmenes Heiligtum betrachtet wurden. Die Figuren 
aber machte bejagter Schneider aus buntfarbigem Papier; dann befeftigte 
er einen Kleiderhaken an der Dede, durd die eine Schnur lief, die einerjeits 
an die Figur, anderfeitS an der Stubenthüre befeftigt war, jo daſs die 
Figur beim Auf: und Zumaden der Thüre auf umd niederſchwebte — 
ein merkwürdige Volksalterthum. 

Die Bilder an den Stubenwänden find nicht eben zahlreih. Sehr 
populär find cykliſche Darftellungen der Legende der heiligen Genoveva in 
ſechs bis acht Bildern oder die Geſchichte von Mazeppa, meift in roh 
colorierten Bildern von Wengel in Wilfembourg. Jene uralten, früher 
jo beliebten Darftellungen der zehn Lebensalter, der verichiedenen Stände 
findet man nur noch in ganz alten Häuſern und meiltens auch nur bei 





ganz alten Leuten. Nicht ganz Selten ift eine mit Tuſch ſäuberlichſt 
gezeichnete Anfiht des Anmejens mit den Grundftüden; namentlih in 
Wirtshäuſern, Einddhöfen, Ziegeleien und Mühlen findet man fie häufig. 
Auch die Photographie des Dorfes kann man zuweilen aufgehängt finden. 

Wie man ji täufhen kann! Vor fünfzig Jahren ſchrieb B. Auerbad : 
„Wäre die Kunſt der Porträtierung auch ganz allgemein, man würde 
in den getäferten Banernftuben doch nicht leicht Porträts finden. Man 
ericheint fich bier nicht jo wichtig, um für fih und andere das Bild der 
Verfönlichkeit Feftzuhalten“. Beute fpielt das Porträt, insbefondere das 
dur die Photographie ermöglichte, eine große Rolfe in der Bauernftube, 
überall, auch im bairiſchen Schwaben. Das Album bat fi immer nod 
nicht To recht eingebürgert, aber an den Wänden hängen die Photographien 
in mehr oder minder großer Zahl, je nachdem man viel oder wenig 
Freunde und Verwandte hat. Wie betitelt man nicht den Kaplan und 
den Pfarrer oder den Schullehrer um ein Bild an! Die nehmen fih dann 
wohl meist recht „herriſch“ aus neben den gräſslich verunglüdten anderen 
Bildern, die irgend ein fahrender Künſtler aufgenommen bat. Ein merf- 
würdiger Geſchmack ift der, auch die Bilder wildfremder Perjönlichkeiten 
neben den anderen aufzuhängen: es hängen viele Photographien von 
Leuten in der Stube, die man auf Jahrmärkten ſammt dem Wahrjage- 
zettel gekauft oder „gezogen“ bat. So ftreben fie auch nad allen Plakaten, 
und von den Farbendruckbildchen, die eine Zeit lang in den Surrogat- 
Kaffeepädhen fich befanden, find mande Wände bunt gemacht worden. 

Als Andenken an die erſte Communion oder an die Firmung 
hängen in einfahen Rähmchen Darftellungen vom letten Abendmahl und 
von der Ausgießung des heiligen Geiftes an der Wand. Der Entlafjungs- 
ihein aus dem Heeresverband, „Abſchied“ genannt, fehlt nicht, wenn 
der Dausvater Soldat geweſen ift; ftolz hängt er da in Glas und 
Rahmen, Ein Spiegel fehlt natürlich Heutzutage nicht. Noch weniger die 
Uhr, die meift eine der einfachſten Schwarzwälderuhren if. Doch hat jid 
neueften® auch vereinzelt der Negulator eingebürgert, den man früher 
faum in Pfarrhöfen ſehen konnte. Nicht ganz jelten findet man Schwämme, 
namentlih von alten Buchenftämmen, jorgiam getrodnet, ſchön geformt 
und hübſch wirkend, an den Wänden; Porzellanfigürhen, auch wohl ein 
geſchnitztes Schäflein oder ein Hirſch ftehen darauf. 

Die „vordere Hammer“ liegt eine Treppe hoch über der allgemeinen 
Stube. Auh bier iſt höchſt jelten tapeziert oder „ausgemalt“ ; die weiße 
Tünche begleitet Bauer und Bäuerin auch ins Bett. Die alte, breite 
Dimmelbettjtatt ift faft ganz verſchwunden, meiſtens jind zwei Bettladen 
nebeneinander geitellt, jogenannte „Einjeele“. ber den Betten hängt 
gewöhnlich ein einfaches Kreuz, zuweilen ihm zur Seite im Ölfarbendrud 
ein Ecce homo und eine Mater dolorosa. Won anderen Bildern 
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bemerken wir etwa den Papft, wobei man ji meiſt mit dem vorlegten 
begnügt, irgend einen der Yandespäter, meift auch nicht gerade den unmittelbar 
herrichenden, und ganz jelten einen der drei Haifer ſammt Bismard und 
Moltke. In älteren Häuſern kann man wohl gar einen der Napoleone auf- 
gehangen jehen, oder den Garibaldi, oder die ſpaniſche Iſabella. Nun mufs 
man aber nicht etwa den falihen Schluſs ziehen, derlei Leute feien „fran— 
zöſiſch“ gefinnt, oder gar revolutionär und rechte Neichäfeinde : fie hängen eben 
auf, was fie haben, und würden manden anderen aud aufhängen, wenn 
fie ihn nur hätten und wenn das „Einglajenlaffen” nur nicht jo theuer 
wäre. Schon deshalb find die Ölfarbendrudbilder beliebter, weil fie nicht 
Glas, noch Rahmen brauden. Sie gefallen aber aud mit ihrer ſchreienden 
Mache und ihrem groben Farbenipiel beifer, ala etwa jo ein Kupferſtich, 
den man al3 Prämie bekommen bat, wenn man auf eine Zeitichrift 
abonnierte oder gar als ein Dolzihnitt, für den man nicht das geringite 
Verftändnis hat. 

Selbftverftändlih Fehlt auch der vorderen Sammer das Grucifir 
in der „Derrgottsede” nit. Und auf der Commode, dem „Fußnetkaſten“, 
fteht nicht ganz jelten in kleinem Glaskäjthen ein wächſernes Chriſtuskind 
mit Goldflitter, oder ein Oſterlamm, oder jeit neueftem eine Lourdes— 
Statue. Ab und zu bat fi auch ein Engelsfopf, eine Engeläfigur, ein 
geihnittes Heiligenbild in dieſe Räume verirrt, eingefteigert bei Verlaffen- 
ihaften aus Pfarrhöfen, oder bei Kirhen-Neftaurationen mit Recht oder 
Unrecht erworben. 

Früher trugen die Bettftätten, die Schränke und Käften nicht nur der 
Eheleute Namen, wenigitens die Anfangsbuchitaben derjelben, ſondern wohl 
gar Jahr und Tag der Geburt und Hochzeit. Nicht jelten auch ftand der 
füße Namen Jeſu eingezeichnet darauf oder ein anderes heiliges und heiligendes 
Zeichen. Derlei ift aber jeit geraumer Zeit abgegangen, wenn aud nod 
nit jo lange wie der Drudenfuß, das Pentagramma an der Kinder— 
wiege. Jedenfalls aber jo lange, feit der Bauer ein MWetterglas aufge: 
bangen hat am Tenfter und feit die Bäuerin ihr ſchönſtes Silbergehänge 
und ihr goldgeipistes Halstuch an den Juden verkauft hat. 

Außer den zwei SHeiderfäften und den „Fußnetkaſten“, befindet 
ih no ein ©laskaften in der Hammer, In demjelben befinden fi die 
porzellanenen Teller — denn für gewöhnlih bedient man fich irdener 
oder gar feiner —, bunte Kaffeetaſſen mit Inſchriften, allerlei fonftige 
Porzellanſachen, theils bloßer Zierrat, theil3 zum etwaigen Gebraud 
beftimmt, die guten, filberbeichlagenen Gebetbüdher, die dann ſchon etwas . 
größer fein dürfen, als die „minder guten“, die Ringe, die filbernen 
Rofenkränze, der Wachsſtock, künftlihe Blumen und dergleihen. Vor 
diefem Glasſchrank und zu ihrem Wäſchekaſten führt die Bäuerin den 
weibliden Gaft, auf das er fi mwundere und fich däuche. Bier ift ihr 








Dauptitolz. Ihrer Mutter und Schwiegermutter war noch die tuchgehüllte 
Truhe der höchſte Stolz. Welches wird ihrer Söhne und Tochter größte 
Hoffart ſein? 

In den anderen Räumen des Bauernhauſes iſt nicht viel von Bild— 
werk, Schmuck und Zier zu ſchauen. Höchſtens hat die Tochter des 
Hauſes einige Tafeln und Figuren aufgeſtellt, oder die eine und andere 
Magd ſchmückt ihren Schrank mit allerlei aufgepapptem und aufgehangenem 
Bildwerk, meiſt billigem Marktkram. Kahle Wände, ein Bett, ein 
Schrank, das iſt meiſt alles, was in den anderen Kammern dem Auge 
ſich bietet. Höchſt ſelten, daſs ein altes Bild verloren dahängt, aus alter 
Zeit ſtammend und nur eben aufgehangen, damit es aufgeräumt jei und 
nit ganz zum alten Gerümpel geworfen werde. Nicht das Gelaſs des 
einzelnen, jondern die Hammer der Eheleute und die gemeinfame Stube 
find im Bauernhauſe die Stätte des beicheidenen Prunfs und der naiven 
Kunſt und wiederum nicht im Bauernhaufe und nit im Schulpalaft, 
ſondern in der Kirche ift für den Bauern das Mufeum und die hohe 
Schule aller feiner fünftleriihen Bedürfniffe und Fähigkeiten. (‚Rön. 8.39.) 


Sommerfriſche. 


Spaziergänge in der Heimat vom Herausgeber. 


ag" Frühſommer 1896 habe ih mir Brillen Nummer act gekauft 
und laut pries ih den Erfinder der Augengläjfer, der mir num 
noch einmal einen Haren Blick in die Welt gab — jo laut pries ich 
ihn, daj8 mir um die Ede ber eine Stimme antwortete: DO, du Kurz: 
fihtiger! Wären die Brillen nicht erfunden, jo wäreft du nicht kurz— 
fihtig! — Möglih. Beil aber dem, der das, was er nahm, wieder 
geben fann. Ich mollte in diefem Sommer endlih wieder einmal ein 
Iharfes Sehen halten. Aufs Hören verlege ih mich nicht mehr in diejer 
Welt. Man hört nichts Gutes, das Schönfte jagen fie, was man hören 
fünne, ſei eine Oper von Rihard Wagner, und ſchon eine ſolche thut 
meinen Obren weh. Was aber durd das Auge eingeht in meines Der- 
zens beſcheidenes Hüttlein, ſei es num ein Künftlerwerf, oder ein gutes 
Menſchengeſicht oder ein thaufriiher Nofenftraud, oder das Sonnengligern 
des Bädleins auf dem Waldanger — das bringt mir die reinften Freu: 
den heim. Die Schönheit der Landſchaft, das ift mein Himmel auf Erden, 
und das Auge it der Schlüffel dazu. Es werde Licht! Diejes Wort war 
Seine größte Schöpferthat, und ein allerdings etwas kümmerlicher Reflex 
davon waren meine Brillen Nummer act. 
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Nicht zu Scharf waren fie, ich ſah durch diefelben wie durch DT. 
Die Berge des Oberlandes waren wieder jo Har gezeichnet, jo friſch 
gemalt wie einft, ala ich jung no war. ber fiehe, es griffen doch 
auch die anderen Sinne wieder aus, im Vereine mit dem Sehen. An- 
fangs durchzog ih die Wiejen mit dem duftenden Deu und mit den rau- 
ihenden Bächen, die theil® unter Weiden und Haſelbüſchen murmelten, 
theil8 im freien Sonnenſchein funfelten, wenn nicht die ſchwülen Wolfen: 
burgen aufftiegen. Am Steinhaufen krochen im Buſchwerk barfüßige Kinder 
umber und pflüdten Himbeeren, "vor der Mühle ſaßen auf jchmalen 
Stühlen die Knechte und dängelten ihre Senfen, und am Dange wucherte 
hohes Gefräute, prangten die weißen Schlüfjelblumen, die rothen Klee— 
blüten, der gelbe Arnika, die blauen Glodenblumen, die lichten Schleier 
der Vergiſsmeinnichte — ihr Blühen war wie ein beiteres Laden und 
jie hörten nicht das Klingen der Senfen und fie rochen nicht das wel— 
fende Deu von der Nahbarswiejfe und fie wuſsten nicht, was ihrer 
wartete. 

Dann gieng ib am den Dängen der Berge hin, wo zwilden jchat- 
tigen Schachen und lichten reifenden Tyeldern die Bauernhöfe ftehen. Durch 
Schludten, in denen Erlgebüſch und Vogelbeerſträucher wuchern, find jie 
von einander abgegrenzt. Hohe Stege führen über Wäller, die zwiſchen 
dem Gefteine herabplätihern und hüpfen. Steinige Hohlwege führen zu 
den Däufern hinan, oder ſchmale Fußfteige dur die hohen Dalme des 
Kornfeldes entlang, das im leichten Lüftchen filberig hinwogt, wie die weichen 
Wellen eines See. Die rofigen Sterne der Rade, die Gluten der Mohn- 
blüte und die tiefblauen Flammen der Kornblumen leuchten auf goldigem 
Grunde. Neben den taubengrauen Schindeldähern der Gehöfte ftehen die 
dunkelgrünen Kirſchbäume; an manden ift eine lange Leiter gelehnt, auf 
einer derjelben jteht der Bauer, pflüdt ſchwarzglänzende Wildkirſchen in 
eine aufgebundene Schürze. Dieje ſüße Ernte wird in Waller gekocht 
und zum Abendmahl mitlammt der Euppe und den KHörnern gegeljen. 
Auf dem Anger treiben jih Schweine herum, naſchen an Dingen, an 
denen nur Naturaliften Geihmad finden können, und reiben jih an Zaun: 
pfählen. Vom Daldwege herab, jteil, über braunen, loderen Schiefer, 
fommt, geführt von der Glockenkuh, die Herde, und Hinterdrein knallt der 
Dalterbub mit der Peitihe. Aus dem Rauchfange fteigt das bläuliche 
Wölklein, auf dem Söller jteht die Bäuerin, ftedt zwei Finger in den 
Mund und madht einen gellenden Pfiff nad den Mähdern und Schnit- 
tern; aus dem blauenden Thale herauf fteigt, wie Zitherjaitenklingen, 
der Klang der Abendgloden, über den hoben Bergen legen ſich Nebel 
nieder, oder es geht der rothe Feuchte Vollmond auf. Manches Jauchzen 
no eines jungen Burſchen, den eim jechzehnftündiges Tagewerk nit 
bat müde mahen können — dann Friede der Nacht. 
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Ein anderesmal fuhr ih auf leichtem Steirerwäglein durch die 
fühlen Wälder der Alpfteigftraße hinan in die Waldheimat, wo man aber 
tbatjählih vor lauter Bäumen den Wald nicht mehr ſieht. Zurück 
gieng ich über den Höllkogel, auf deſſen Steingrund einft ein Heiden— 
tempel geftanden ift, den finfteren MWaldhang hinab in den Trabadhgraben, 
oder durch die Schluchten des Freßnitzgrabens hinaus, ftundenlang in der 
Wildnis, am raufhenden Bade entlang. Saß an einem Wferftein und 
Ihaute in das Giſchten, Quirlen und Wallen, bis meine Brillen vor 
dem auffteigenden Waſſerſtaub undurhfihtig geworden waren. Dann 
pflüdte id am Felswändlein wilde Rofen für einen lieben Menſchen da- 
beim. Dann äjete ih an der Quelle Waldkreſſe und gieng neuerfriſcht 
fürbajs, bis ſachte das breite Thal fih aufthat und in der Ferne 
das blauende Ungethüm der Hohen Beitih Hinter waldigem Bergrüden 
aufragte. 

Un einem Sonntagsmorgen zog ih mit meinen Burihen und 
Mägpdleın aus, auf der Eifenbahn bis Mitterdorf und dann ſüdlich den 
Berg binan, den „langen Brand“, den „Zellerweg“, immer duch Wald 
und über grüne Blößen bis zu den Anhöhen der Stangelalpe. Uber den 
Dohgebirgen der Rax, der VBeitih, des Schwaben wanden ſich finftere 
Wolkenmaſſen ineinander, Nebel und Negenihauer ſanken nieder an den 
Wänden. In den Bäumen unjeres Weges rauſchte der Wind und über 
den Wipfeln wechſelten flüchtige Wolkenſchatten und Sonnenſchein. Aus 
tiefem Thale klangen leiſe die Glocken des Sonntagsgottesdienſtes, den 
wir unter Gottes Himmel abhielten. Über die Almen her ſchritten Halter- 
knaben, den Hut voller Steinnelfen und Arnifa, die Kehle voller Jodeln 
und Juchezer. An ferneren Blöhen waren mitten im Grünen jchneemweiße 
Steine, aber jie bewegten ſich jachte und wurden zu wohlgemuthen ochslein. 
Wir jegten ung unter dem Schuße einer verfnorpelten Fichte ins weiche 
Federgras und hielten Mahlzeit im Angeſichte des Hochlantſch, des Grazer 
Schödeld, des Rabenwaldes, des Teufeläfteins, des Hohen Wechſels, des 
Stuhledes und des oberen Mürzthales, aus deſſen Tiefen nun fein Klang 
und fein Pfiff mehr beraufdringen konnte. Wir ſahen gleichzeitig zwei 
Tage: im Süden und Oſten einen lichtionnigen, im Norden und Weiten 
einen trüben, regneriihen. Fortwährend war der Wind bejtrebt, aus den 
brauenden Gewittern der fernen Hochgebirge ung Nebelfegen und Regen: 
fträhne zuzuſchleudern, mehrmals ftrihen die grauen Wolfenfloden an den 
zerzausten und verdorrten Fichtengruppen vorüber und wälzten jich über 
den Almboden Hin, aber im nächſten Augenblide flogen fie wieder in 
die Höhe, und die Sonne ſchaute den müßigen Spiele lachend zu. 

Auf einem Hochanger, wo die Waſſerſcheide ift zwiſchen der Freien 
und dem Stanzbah, in ſchöner Runde umftanden von buſchigem Jung: 
holz, fteht ein SKreuzbild. Hier führt ein nur mehr wenig begangener 





Wallfahrtsweg vorüber. Die Mariazellerpilger aus dem Dienzenland, aus 
Ungarn jehen auf diefen Höhen zum erftenmal die weite Felſenkrone des 
Hochgebirges, von welcher der no ferne Wallfahrtsort umfriedet ift. Vor 
diejem Kreuze knien die Müden, die Kinder der Dügelgelände und der 
Ebenen, mit Bangen, ob es ihnen gelingen werde, jene blauenden Hoch— 
wälle zu überfteigen. Nach drei oder vier Tagen kehren fie zurüd, knien 
wieder vor dieſem Streuzbilde in freudigem Dank. Es ift ihnen gelungen 
— mitten im Wildlande der Gemjen haben jie die Gnadenmutter ge: 
funden, von der ſie nun getröftet heimmwärts kehren. — 

Den Rüdweg haben wir über das Granegg gemacht, wieder durch 
unendlihe Wälder. Auf hohem Horfte pfiff der Geier, drüben im Dickicht 
bellte das Reh, unten im Graben beulte die Wildtaube und hinten am 
Weg brüflte mein Knabe, er babe Hunger und Durſt. — Durd die 
Waldlihtung, aus tieferen Matten herauf, ſchimmerte das Schindeldad 
des Jagdhauſes, dort kann man fiderih Milch und Brot befommen, 
wenn nicht gar noch Begehrenzwerteres. Das Haus late uns mit feinen 
hellen Fenſtern aus der Ferne jo treuberzig entgegen. Als wir zu ihm 
binabfamen, loderte nahe am Hauſe zwiſchen Eſchbäumen ein Feuer auf. 
Ein Bund Stroh wurde verbrannt. Darauf war vor ein par Stunden 
noch ein Menich gelegen, der nun im Haufe auf einem langen Laden 
lag. Aus der Küche hörten wir ein halb verhaltenes Weinen, da ver- 
gieng uns freilih der Gedanke an Eſſen und Trinken, wir meldeten uns 
nit an, jondern wanderten weiter den Schlangenweg hinab in den 
Freſsnitzgraben und ins Mürzthal. 

Die Sade im Jagdhauſe verhielt ſich aber, wie uns jpäter geftedt 
wurde, nicht jo, wie wir aus dem Verbrennen des Strohes geſchloſſen 
hatten. Auf dem Strohbunde war jhon den ganzen Vormittag der 
Halter Stoffel gelegen mit der faulen Haut und hatte jeine Kühe dem 
Aufall überlaffen. As nachher zu Mittag dieſe Kühe nicht heimkamen 
mit der Mild, war der Jäger jo jehr erbost, daſs er das Lager des 
Faulenzers in Brand ftedte. Darob ſchluchzte die Magd in der Vor: 
ſtellung, daſs der Junge leicht hätte mit verbrennen fönnen, diefer aber 
war träge vom raudenden Stroh gejtiegen, war in? Daus getorfelt und 
hatte ji dort auf die lange Bank gelegt. — 

Kurze Zeit nah diefer Waldalmpartie machten wir eine Wagen: 
fahrt von Mürzzuſchlag aus durch das Fröſchnitzthal und über den 
Pfaffenpaſs ins Nadelland, wo aus Waldwildniſſen die Feiftrig kommt 
und an den Gejtaden von Nettenegg, Natten und Birkfeld noch uraltes 
Bauernthum beipült. Das war ein friiher, jonniger Tag, jo wie jener, 
an dem ih von der Gilenbahnitation Breitenftein am Semmering aus 
den mwonnigen Spaziergang machte über die Berghöhe hin ins Preinthal, 
eines der ſchönſten Alpenthäler, die vor unjerer Thür liegen. Aber da 


gibt es leider fein uralte Bauernthum mehr, da gibt es lauter Sommer- 
friſchvillen, Wirtshäufer und Derrenfige. Auf einem Bäderwäglein trachtete 
ih jo raſch als möglich wieder dem Bahnhof in Paierbach zu, in der 
Abjiht, dann wieder einmal zu fommen, wenn die Derbititürme das Ihal 
ausgefegt baben würden, 

Dann kam der Annentag und da wollten meine Annen böber 
hinaus. Von Mürzzuſchlag mit einem Wäglein die Mürz entlang. Bei 
Stapellen ift man ſchon im Gebiete der Wellen. Unſer Weg führte ins 
Altenbergerthal, deſſen Hintere Gegend die Lieblichkeit eines echt fteieriichen 
Almthales mit der Wildheit der Hochwände ganz entzüdend vereint. Zur 
Linken die fahlen aber grünen Steilfänge der Schneealpe und des Ameis- 
bühels mit den weißen Teläriffen, zur Rechten die wüſten Hochmaſſen 
der Rax mit dem vorjpringenden Kegel des Gamsedgupfes. Wenn Rei- 
jende, die von Mürzzuſchlag nah Neuberg und weiter fahren, an Ka— 
pellen abnungslos vorüber — wenn jie wilsten, was bier, ein 
Stündlein vom Bahnhof — für ein herrliches Thal ſich aufthut! An 
Großartigfeit überragt das Altenbergerthal jenes beim Todten Weib bei 
weiten; an malerischen Reizen übertrifft e8 jeden Punkt der Mariazeller 
ftraße, nicht ausgenommen die rein und Scewiefen. — Unjere Pferde 
hatten weiter feinen touriftiihen Ehrgeiz, begnügten ſich recht gerne mit 
der ahthundertfüntzig Meter-Döhe des Thales und meinten, wenn wir noch 
höhere Ehren einheimjen wollten, jo müſsten wir ſchon zu Fuß geben 
den fteilen Waldweg hinauf zum Naſskam und weiter rechts. Nun tariere 
ih meine Naturfreuden zwar nit nah Metern, lieber aber als im 
Thale ift es mir doch auf der Höhe bei der reinen leichten Luft, bei 
den wohlriehenden Alpenblumen und bei der Ferniict. 

Vom Hohe des Naſskam ftiegen wir beileibe nicht hinab in das 
Wienerftadtgebiet von Naſswald, denn Kohlröschenduft mit eau de 
cologne vermengt ift mir zuwider. Wir giengen den Kamm entlang 
gegen die zerriffenen Hänge der Rax und waren nad einer halben Stunde 
vor der neuen, von dem alpinen Berein „Die Gamsecker“ in Wien 
erbauten Gamsedhütte, die verſteckt zwiſchen Bäumen und Felſen auf 
einem Hochanger jtehbt. An die Thüre diefer Hütte hatte jemand das 
Sprüdlein geſchrieben: 

„Die Gamsederleut’, ih jag’s, 
Die hab'n es gar wohl beftellt: 


Das jhönfte Plagl an der Rar, 
Das beſte Wafler der Welt. * 


Das Sprüchlein ift weniger poetiih al® wahr, umgefehrt wäre es 
ihlimmer. Ginige „Gamseder” waren in der Hütte eben anweſend, die 
bedauerten, das vorräthige Bier Schon ausgetrunfen zu haben. Das war 
ein wahres Glück, ſonſt hätten wir den föftlihen Quell wahricheinlich 


Noſegger's Heimgarten“, 2. Heft. 21. Jahrg. 10 
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niemal3 fennen gelernt, der vor der Hütte unten aus der Erde jprudelt. 
Ich Habe nie Durft, außer in Fieberhitze, aber bier tranf ih in einer 
halben Stunde mehr Waller, ala fonft in einem halben Jahre; ich hätte 
nie geglaubt, daſs es ein Trinkwaſſer gibt, das nicht blo zum Durft- 
löſchen dient, jondern auch zu einem lederigen Genuſsmittel. Das Wun- 
derbrünnlein liegt an 1300 Meter hoch und fein Abfluſs Fällt durch 
einen ungeheueren Kamin nieder ins Thal. Die Gamsechhütte Tiegt 
über diefem ſenkrechten, aber dur ein MWändlein verdedten Abgrund am 
Fuße des hohen Gupf. Ein Kleines Stündlein Steigen zwiſchen Geftein 
und Alpenroſen empor, und wir fanden auf diefem-Gupf. Der Ausblid 
ift nicht weit, aber groß. Die Koloſſe der Rar und der Schneealpe in 
ihren Gliederungen, die Züge des Stuhled und der Fiihbaderalpen, das 
reizende Thal von Altenberg und ein enger Ausblid in die Najswalder: 
gegend, das ift alles — aber e3 ift pure Alpenwelt, aufwärts und ab- 
wärts. Ein paar Tage früher waren auf der Rar zwei Wiener Touriften 
abgeftürzt, wir fanden ihre Namen noch im Fremdenbuche der Gamsed- 
hütte: „Mori Meier. Franz Straßer. 21. Juli 1896. Schönes 
Metter.” Wenige Stunden nad diefer Niederihrift lagen fie im furdht- 
baren Gewände des Höllenthala bis zur Unfenntlichfeit zerichmettert. Vor 
Zeiten hat man die Gegend bei Frein, in welcher einft ein Weib beim 
Edelweißpflüden abgeftürzt war, zum „Todten Weib“ getauft. Wollte 
man heute jede Stelle, wo einer abgeftürzt, zum „Todten Mann“ nen: 
nen, auf der Rar gäbe e8 mehr „Todte Männer“, als lebendige. Iſt 
die Bergfererei erjt einmal aus der Mode gekommen und fieht man die 
Gebirgswelt wieder mit Unbefangenheit an, dann wird die Kar das 
Todtengebirge genannt werden, reih geihmüdt mit Schauerlagen zum 
Gruſeln künftiger Geſchlechter. — Auf der grünen Spike des Gupf jind 
wir lange gelegen, ummeht vom ſüßen Dufte des Kohlröschens, badend 
im warmen Sonnenidein, der, von leichten Wölklein umſäumt, ſommerlich 
wohlig über der Bergwelt lag. Zwei Schritte von uns wäre der Tod 
geweſen, hätten wir — etwa um den grauen Abgrund ins Thal zu er- 
jpähen — unſeren Fuß auf das glatte Federgras des abſchüſſigen Ra— 
ſens geſetzt. 

Dieſer ganz unmittelbaren Himmelfahrt thalwärts zogen wir vor 
den mühevolleren Abſtieg auf zwei Beinen und einem Stock. Zwei Stunden 
ſpäter blickten wir von Kapellen aus zurüd auf den Gupf, der im Hinter— 
grunde des Thales zwiſchen der Rax und der Schneealpe wie ein jpißer 
Schober aufragt in den Himmel, 

Ein anderesmal rollte der Wagen durch den langen Veitſchgraben, 
wo jeßt ein großes Magnefitgewerfe die ganze Natur in einen roftbraunen 
Schleier büllt. Aber in Rad, wo das Thal in zwei Gabeln endet, ift 
wieder alles rein. Wir ftiegen vom Wirtshaufe die Anhöhe empor, die 
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ſich zwiſchen den beiden Thalgabeln vorſchiebt. Wir famen zur Bretter: 
fapelle mit dem uralten Crucifix, die Schon vor vierzig Jahren genau fo 
ihief geftanden war wie heute, und die heute wie damals jedem An: 
dächtigen taufend Tage Ablaſs verheißt, der das Erucifir füjst. Wie oft 
war ih einjt mit meinem Vater diefen Weg gegangen über den hoben 
Berg nah Mariazell. Mein Vater hatte allemal mit der ganzen Anbrunft 
des Glaubens die durdftohenen Füße des Heilandes geküſst und mic 
emporgehoben zur gleihen Berrihtung und Erwerbung des Ablaſſes der 
Sünden. Deute habe ich jiherlih Hundertmal mehr Sünden, als damals 
das dumme Knäblein, aber niemand hebt mich mehr empor, ich wäre ja 
jelber groß genug, aber mir ift ums Herz, als könnten die Sünden nicht 
jo Leichthin durch den Kuſs eines Crucifixes getilgt werden, 

Wir giengen weiter über Matten bin, durch fteile, dunkle, fteinige und 
naſſe Waldiwege bergwärts. Meine Kinder waren jtet3 voraus und trugen 
meinen Plaid, meinen Mantel, meinen Rod, ſo dals ih ohne jegliche 
Laft in Demdärmeln ſachte anftieg, langjam einen Fuß vor den anderen 
jegend, den furzen Stod läſſig als dritten Fuß benützend. Nie laufen, 
nie ſtehen bleiben, Fein Wort ſprechen, nit viel umberihauen, jo fommt 
man am beiten hinauf. Und es ift ein wahrer Genus, jo zu fteigen. 
Das Gefühl der Schwere und der Trägheit vergeht in der erften halben 
Stunde, dann wird man immer friiher, und nad dreiftündiger Wanderung 
fühlt man fih weniger nrüde, ala am Anfang. 

Mohin wollten wir denn aber? Nah langer Zeit, ala die Wälder 
zurüdgeblieben waren und vor ung auf grüner Alm die Schallerhütten 
lagen, ließen wir den Weg nah Mariazell ſich links herüberichlängeln 
über den Rothſohlpaſs, wir fliegen rechts an gegen den Berg, der fteil wie 
ein Dad, kahl und felfig, eine ungeheuere, blauende Wucht, vor uns 
aufragte. Die Hohe Veitſch. Und da hinauf ftiegen wir. Der Neuling 
wird ohnmädtig, wenn man ihm jagt, dajs er da hinauf müſſe. Ich 
ward immer frifcher, je Höher wir jtiegen. Es waren die abendlichen 
Stunden, die heiße Sonne war uns auf das Solidefte verdedt, eritens 
dur den gewaltigen Berg, zweitens durch bleiſchwere Wolfen, die hinten 
beraufftiegen. Das ſüdliche Gelände zu unſeren Füßen war ein mattes 
Grau in Grau. Den nahen fteilen Rauſchkogel umtanzten ſchon die Nebel, 
und bald flogen fie auch von den Kämmen der Veitih herab, uns entgegen. 
Noch zeigte fih an einer der voripringenden Finnen, zu der wir jchon 
binauffamen, am Pfahl eine Tafel. Die Gedenktafel an den Hauswart 
des Touriftenhaufes, der vor zwei Jahren an dieſer Stelle, wie die 
Inſchrift befagt: bei ſonſt heiterem Himmel vom Blitze erichlagen wurde. 
Dann fahen wir aud jhon das Touriftenhaus dort ftehen zwiſchen weißen 
Steinen und dunklem Knieholz. Es ift ein bejcheidenes Haus mit einer 
Gaititube, die gleichzeitig die Küche und die Schlafitellen dev Hausbewohner 
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in jih birgt, und einem Dachraum mit etwa adt Betten. Aber man 
it Sehr froh, ein ſolches Aſyl zu finden auf hohem Berge, wenn die 
Naht einfällt, und bei jchneidend falten Winden die Nebel Freijen. Ein 
Nahtmahl aus Brot, Eierſpeiſe, Käſe und Mil ift mehr, ala wir uns 
verdienten den bequemen Schlangenweg hinauf. In der Naht jchloj8 ich 
fein Auge, freute mid nur an dem Schlummer der Meinigen und barrte 
dem Morgen entgegen mit feinem goldenen Frühroth und feinem Sonnen: 
aufgang. Anftatt deſſen aber fam nur ein wäſſeriges Grau, das lang» 
weilig zum Fenſterlein hbereinblafste, und die jüdlihen Gelände lagen 
immer noch in jener matten Verſchwommenheit da wie geitern. Als wir 
dann zur Kuppe Hinanftiegen, jahen wir gar nichts mehr, waren mitten 
im treibenden Nebel, der uns das Gewand feucht machte und die Augen 
gläjfer mit feinen Tröpflein belegte. Aber unjere Fexerei war dod jo 
groß, daj3 wir auf dem höchſten Punkte der Hohen BVeitich ftehen wollten, 
1982 Meter über dem Mittelländiihen Meere. Ein friihes Mädel 
hatten wir mit, das jtieg no um einen Meter höher, als der Berg body 
war, denn das Hletterte an der Säule hinan, die ganz oben fteht. Aber e8 kam 
troßdem nicht über den Nebel hinaus. Wir jahen feine Höhe und feinen 
Abgrund, jahen nur die Steine und das Alpenmoos zu unjeren Füßen — und 
dann find wir mwohlgemuth wieder herabgeftiegen zum Hauſe, und endlich 
auch zu Thale. Es war eine Menge Vergnügen mit dabei troß alledem. 
Wir fannten das Panorama diejes Berges übrigens ja alle aus früherer 
Zeit. Und vor vielen, vielen Jahren ift’3 gewejen, da war nod fein 
Touriftenhaus auf der Veitſch und aud fein Tourift, nur der Jäger 
und der Dirte. Ritt jo ein barfüßiger Dalterbub auf der höchſten Schneide 
des Berges und ließ ein Bein gegen die Mürzthalergegend niederſchlänkern 
und das andere gegen das Mariazellertdal, und ſchaute mit blinzelnden 
Augen der großen, rothen Sonne zu, die hinter dem Hochſchwabengebirge 
niederjanf. Ein jo ftolzes Reitpferd habe ich jeither nicht wieder gehabt. 
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Kleine Sande. 


Aphorismen. 
Ron Ernit Gnad. 


Dei Trank der Eitelkeit ſchmeckt berauſchend au aus dem gemeinften Gefäß. 


* 


* 

Die Äußerungen des Verftandes find auch demjenigen klar, der fie nicht 
theilt, aber die Äußerungen und Regungen des Herzens verfteht nur der recht, der 
fie mitempfinden fann. 

* * 

Wenn eine gefallſüchtige Frau in auffälliger Weiſe mit einem wirklichen oder 
vermeintlichen Liebhaber einen Bruch veranlajst, fo ift das gleichbedeutend mit einem 
öffentlichen Avijo an das P. T. Publicum, dafs eine leerftehende Wohnung zu beziehen ift. 

* — 
* 

Wer auf der Erde wandelt, fann jeine Fußjohlen nit vom Staube rein 

balten. 


Man jagt gemeiniglih, dajd man ein Gut erjt verlieren muſs, um jeinen 
wahren Wert zu jchäßen: öfter aber ift es umgekehrt, und der Verluft eines Gutes 


erjt belehrt uns über defjen ephemeren Wert. 


* * 


* 
Dajs am leuchtendften die Berge 
Bei der Sonne Sceidekufs : 
Daſs am heißeften die Liebe, 
Wenn man von ihr laffen mujs! 
* * 
* 
Nur der genießt des eignen Dafeins Kreis, 
Der enger ihn zu ziehen ſucht: 
Der Baum, der zu viel Blüten trägt 
Gibt jelten auch die reichfte Frucht ! 
+ 


* 
* 
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Die wahre Liebenswürdigfeit zeigt fih nicht nur in dem, was fie jelbft gibt, 
jondern noch weit mehr in dem, was fie bei anderen hervorruft: fie gleicht ber 
Sonne, in deren Strahlen alle Gegenftände Ans und in ihren jchönjten Farben 
fihtbar gemacht werben. 


* * 
* 


Jeder Rückzug auf überwundene Lebensphaſen führt zur Enttäuſchung oder 
Vereinſamung. 


* * 
* 


Wer nicht felbft an die Triebrader des Lebens thätige Hand anlegt, dem 
fommt es leicht wie eine geheimnisvolle Maſchine vor, deren Zujammenjegung er 
fih nicht zurechtlegen kann. 


* * 
* 


Kaum ift der Menfch geboren, jo erjcheint jhon auf jeiner Stirne mit Flammen- 
ihrift das Urtheil gefchrieben: „Du biſt des Todes jhuldig!” 


* * 
* 


Zur Leichtlebigkeit kann man nicht dreifiert werden, wenn man nit dazu 
veranlagt ift. Wenn jemand einen Klumpfuß befigt, fo iſt es natürlich, dajs ihm das 
Tanzen fein Vergnügen macht. 


* * 
* 


Grundſätze ſchätzen wie gemeiniglih nur dann, wenn fie dur die Erfahrung 
an uns jelbft in Fällen beftätigt werden, wo wir ihnen untreu geworben find. 


x * 
* 


Viele befigen das Talent, gute freunde zu haben, doch nur wenige das, 
gute Freunde zu fein. 


* * 


* 
Iſt ein Übel unfer Leben, 
Warum wird es und gegeben? 
Iſt's als Gut uns zugelommen, 
Warum wird e3 uns genommen? 


* * 
* 


Durh Edelmuth auf gemeine Seelen wirken zu wollen, heißt Düngerhaufen 
mit goldenen Miftgabeln bearbeiten. 


* + 
* 


Die Seele der Menſchen, die mit der Noth des täglichen Lebens fämpfen, ift 
die Armuth. Und ihr mollt fie zu höheren Zwecken bilden ? 


* * 
* 


Die Seele mancher Menſchen iſt wie ein Sumpf. Du magjt das Koitbarite 
bineinwerfen, und er wirft nichts zurüd, als ſchmutzige Jauche. 
+ = * 
Auch die jogenannten edlen Empfindungen der Menjchen darf man nicht immer 
nad ihrem reinen Goldgehalt prüfen; es ift wie bei den Münzen zur Legierung aud 
gewöhnlih unebleres Metall beigemiſcht. 
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Stimmungsbilder. 
Bon Anton Rent. 
Nacht. 
Schwarze Fichten. Drüber hin Nacht des Zweifels, Nacht der Angſt. ... 
Wollenfehen: Sturmesboten, Bang beginnt das Herz zu klopfen, 
Und der Mond ſchaut bleich und ſtarr Und aus meinem Liederkelch 
Wie das Antlitz eines Todten. Fallen ſchwere, ſchwere Tropfen. .... 
* * 


* 


Kirchtag... 


Und Kirchtag iſt. Der Pöller kracht, Der Abend ſinkt. Ih bin allein, 
Die Jungfern find im grünen franz: Es ift verhallt der letzte Schrei: 
Ich geh’ zum grauen far empor; Ih bin ein Menſch, den niemand mag, 
Die drunten haben Spiel und Tanz! Es fommt der Sturm — 's ift einerlei. .. 


Die Luft iſt rauf, Gewitterwind 
Dem Fels die Nebelfronen flicht. . 
Der Herrgott löfcht mit dunkler Hand 
Am Himmel aus das lekte Licht. 


= ° 
[3 
Im Kar, 
Blod auf Block im weiten far. Sonne ſinlt an dem Gezad 
Keine Blumen — feine Stimmen — Eines fernen Felſenzarges 
Abendſchatten dunlelblau Und der Himmel laftet ſchwer 
In den Felſenwänden klimmen. Wie der Dedel eines Sarges. 


Starr wie die Gerechtigkeit 
Niederblidt auf Schuld und Fehler, 
Schaut die Schöpfung finfter her 
Und um Hilfe ſchreit die Seele... 


Opfer der Touriſtik. 


Vor einiger Zeit iſt der Auszug eines Aufſatzes über den Dämon „Alpinismus“ 
durch die Zeitungen geflattert, den ich im Heimgarten XIX, Seite 119, veröffentlicht 
babe. Diefer Auffag geht ziemlich jcharf gegen die Bergfererei los, aber er ift noch 
viel zu milde, Ich rede Hier nit von jenem Gedenthum, das in die Alpen gebt, 
um arten zu fpielen, in Alpenhotels mit Flunk und Flitter zu prunfen, Trüffel» 
pajteten und Champagner zu vertilgen, oder um fünftlihe Seen herzurichten und 
Waſſerfälle mit elektriihem Lichte zu beleuchten. Ach rede bier von dem frivolen 
Unmejen nicht, das immer feder Befig ergreift von den Alpen und ihren Bewohnern, 
Mein heutiger Ruf ift ein zorniger Hilferuf. — Bon Jahr zu Jahr mehren fi die 
Opfer des Bergiportes. Wenn unjere Söhne in einen Feldzug ziehen, jo braudt man 
ihnen faum mit größerer Bangigfeit nadhzubliden, ala wenn fie fih in jugendlichen 
Übermutd auf eine Hochgebirgspartie begeben. Im unbelannten Hochgebirge ohne 
Führer Hettern, das ift ſchneidig! Ich aber jage, das ift bumm, ihr jungen Herren ! 
Dumm und jchleht. Dieweilen ihr den zweifelhaften Genuſs einer tollen Renommifterei 
habt, haben euere Angehörigen daheim Tag und Naht die Qualen der Angſt, die ihr 
verlahet! Ihr begebt euch in Gefahr, das geſchieht gewiſs nicht zur moraliſchen Stärkung 
oder aus Beicheidenheit, als ob euer Leben, das ihr jo leichtfinnig aufs Spiel fett, 


u‘ 


— m: ae worum = — — —— 7* 
m >. 


eben nicht viel wert wäre; es gefchieht vielmehr aus Hochmuth, als ob ihr jo itarf 
und geihidt mwäret, daſs euch gar nichts geichehen könnte. Und dabei vergeht im 
Sommer faum ein Tag, da man nicht von im Hochgebirge verirrten, erfrorenen, 
abgeftürzten Leuten hört, zumeift jungen Leuten, die nicht aus Naturfreude auf die 
Berge fteigen, denn dazu fönnte man ja die guten und ficheren Pfade wählen, wie 
fie überall zu finden find; die vielmehr aus Prahlfuht die gefährlichiten Touren 
unternehmen, um in die Zeitung zu fommen, von fi reden zu machen oder damit 
ein meuentbedter Weg, ein von ihnen das erjtemal erftiegener Gipfel gar ihren Namen 
führe! — Liebe Leute, derlei Heldenthaten bebeuten gar nichts. Wollet ihr ſchon 
euere Kraft, eueren Muth erproben, ein großes Werk vollbringen, jo laſſet euch an— 
werben für willenjchaftliche Erpeditionen ins Innere von Afrifa, nad dem Nordpol 
oder gar nah dem Siüdpol, wofür Nanjen jegt muthige Männer jucht. Dort gibt's 
auh Eis- und Alettertouren, dort gibt's genug Gipfel, auf denen vor euch noch 
niemand war. Dann friegt ihr eueren Pla in der Weltgefchichte, ohne daſs ihr 
erit die Vifitfarte in einer leeren Weinflaſche auf einer für das Wohl der Menjchheit 
gleihgiltigen Alpenfpige zu hinterlegen brauche. Oder die jungen Löwen jollten zu 
ben Feuerwehren gehen, zu Rettungsgeſellſchaften, zu allen Gelegenheiten, wo es gilt, 
zum Seile der Allgemeinheit gegen die wilde Natur anzulämpfen, das gibt auch 
Gelegenheit, den Muth zu üben und Mannbares zu leiften. — Mit Leuten, bie im 
Sport zugrunde gehen, hat man nit jehr viel Mitleid, es ijt einmal jo. Anders 
aber, wenn einer wirflih aus heißer Liebe zur Natur und ihren Geheimniljen ins 
Gebirge gebt und verunglüdt — das iſt tragiih und groß. 

Aber der wahwitzige Sport! An den Särgen feiner Opfer gibt es Ärger ftatt 
Trauer. 

Man hat gemeint, die Veröffentlihung von touriftiichen Unglüdsfällen würde 
abjhredend wirken, im Gegentheil, dad macht neugierig, jpornt an, es mit ber 
gefährlichen Stelle neuerdings zu verjuchen, bis neuerdings ein Malheur geichiebt. 
Dafür fommt man aber in die Zeitung und dafür, daſs eine Woche lang von einem 
geiproden wird, kann man ſchon jeine gejunden Glieder riskieren. — Dumme 
Jungen! Und doch jo unſchuldig, daſs ich fie weinend küſſen möchte, wenn fie itarr 
und verftümmelt, in Kiefernreifer gebunden, herabgebradht werden vom Hochgebirge. 
Sie find die arglojen Opfer eines finnlojen Sportes, der ins Gewiſſenloſe ausartet 
vor den Augen einer gleihgiltig bedauernden oder gar Beifall gebenden Welt. — 

Man thäte beſſer, ſportliche Unglüdzfälle nit an die große Glode zu hängen; 
die Leute jollten wiljen, dajs nad einem, der für nichts und wieder nichts, nur aus 
Prapljucht jein Leben verjpielt, fein Hahn fräht. Die Alpenvereine jollten Mittel 
finden, um umerfahrenen Leuten aller Art Bravourtouren möglichjt zu verleiben, 
diefe zu brandmarfen. — Oder fol im Angefichte der zahllojen Unglüdsfälle gewartet 
werben, bis der Staat eingreift? Der Staat, wenn er fi bemwujst wird, bajs er 
auch in den Alpen für die Sicherheit des Lebens zu jorgen hat, wird brutal ein- 
greifen: er hat Mittel genug, wenn es ihm zu arg wird, das Touriftenmweien zu 
beijhränfen, zu erftiden! Und damit wäre wieder einmal da3 Sind mit dem Babe 
ausgegoffen. Es gibt nichts Herrlicheres, es gibt nichts für das im Gulturftaube 
ihrumpfende Menſchenherz Erfriihenderes und Erhebenderes, als die Natur der Alpen. 
Wer ihr mit Ehrfurcht naht, den jegnet fie, wer frevleriſch mit ihr anbindet, den 
vernichtet fie, Auch die Wiffenihaft hat auf diefem Gebiete hohe Ziele. Sobald aber 
der Alpinismus zum blöden, nichtänugigen Sporte berabgedrüdt wird, wird es Zeit 
fein, die heiligen Thore der Alpen zu ſchließen, ſowie man den Kindern das Beichreiten 
von Stegen verbietet, die fein Geländer haben. R. 
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Todtentanz aus den Alpen. 


Gejammelte Grabjchriften von Ludwig dv. Hörmann.') 


Ih bin ein außerehlih Find, 
Die auf der Welt verachtet find, 
Der liebe Gott richt's ein, 
Im Himmel kann ih ein Engel jein. 
Friedhof zu Altenmarkt, Kärnten. 


* 


Den vierten Tag Märzen 1604 Jahr 
Charitas oder Lieb uns drei gebar: 
Drei Chriſtinas, drei Schweſtern, drei Gottesgab', 
Die zumal beſchloſs ein Leib, jetzt beſchließt ein Grab. 
In einer Stund find wir geboren 
Und lebten und ftarben zugleich 
Und fuhren von Lieb zu Lieb ins Himmelreid. 
ſtlein-Kirche zu Georgenberg. 
(Grabfteine der Drillinge des Dr. Hippolyt Guarinoni.) 


* * 
* 


8 Moidele 2) ift nicht todt, fie jchlaft nur. 
Grabftein des Töchterhens von Dr. v. Zallinger:Stillendorf. Bozen. 


+ * 
* 


Allhier ruht der unſchuldige Jüngling Joſef Pidner, welcher im 55. Jahre 
ſeines Alters am 27. Jänner 1869 geſtorben. Bitte Gott für uns! 
Telfes Frohf. 


Ausgelegen, ausgewegen Wann die Schmidin mit dem Eiſen 
Muſs Alles werden, nach dem Tod Ihrer Schuld beſchwert dein Wag, 
Folgt Straf oder Gnad hingegen, Wollteſt ihr dein Gnad erweiſen 
Wie es find' dein Aug' o Gott. An dem ſtrengen Urtheilstag. 

Alſo ſeufzet zu dem rechten Richter die allda begrabene Frau Katharind Aus- 
mwägerin geborene Schmibin. Nonnberg, Friedhof, 


Der Glüdin wünſche Glück dazu, 
Daß fie genieht die ewige Ruh. 1724. 
Salzburg, St. Peter⸗Hauptlirche. 


* 
* 


Denkmal des Niklas und Veronika Wallner Bauers Leide in Jagles Gut ?). 
Wir waren ſo genand 
Der Himmel iſt unſer Vaterland 
Die Erde unſer Liegerſtatt 
Worin uns Gott erſchaffen hat. Heiligenblut. 


* * 
* 


1) Entnommen deſſen: ‚Grabſchriften und Materlen. (Leipzig. U. G. Liebeskind. 1896). 
Dieſe neue Folge des verdienſtlichen Sammlers Ludwig von Hörmann enthält wieder eine 
große Reihe origineller Inſchriften aus dem unerſchöflichen Gebiete. Die Red. 

2) Mariechen. 

2) Yagl, Berlleinerungsform von Yalob. 
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Auf meinem Grabftein wirft du, meine Gattin! lejen, 

Dajs ich dir jedesmal aufrihtig treu bin gemejen, 

Eröffne dann mein Grab und fieh’ den Moder an, 

Der weder mit der Zung noch Lefzen ſprechen fann, 

Und frag: Bift du es wohl, den meine Seele liebt ? 

So jhmwör ih, daſs es dir das Echo gibt. Telfs. 


* " * 
Hier unter biefem Leichenftein 
Ging diefer Mann zur Prüfung ein, 
Er wartet auf die ewige Ruh’, 
Er drüdt’ erft ein, dann beide Augen zu. 
Friedh. v. St. Leonhard in Graz. 


* 
* 
Hier liegt und ruht begraben Die Gſundheit hoffend klar. 
Ein Mann, dem Chr gebührt, Alleyn e3 war vorbei 
Von feinen Kindern und Gattin Er endete fein Leben 
Und auch von allen Menſchen geliebt. Nahmittag um 3/, auf Drey 
Er jtarb zwar bis in Pfronten Hat er den Geiſt aufgeben. 
Weil er in Krantheit3-Qual Zu ftetem Andenken gewibmet 
Im Schattwalobad vermuthen Von jeiner Gattin und 6 findern. 
Kaufbeuren. 





Kaſpar, es heißt jterben in kurzer Zeit, Tod, o laſſe mir do Zeit, 


Mach did auf den Tod bereit! Bis ih mein Vieh auf die Alpe treib’! 
Tod, ih babe Weib und Kind, Nein Caſpar, deine Lebenszeit iſt aus 
Die dann ganz verlajjen jind.! Du mujöt jegt fort von Hub und Haus! 
Kaſpar es ift ganz gleich Tod, jept willige ich ein, 

Sind fie arm oder rei! E3 wird jo Gottes Wille fein! 


Oberau. (Wildſchönau.) 


* * 
* 


Chriſt, Arzt und Schütze lang 
Er feſt aufs Zentrum zielt 
Viel Kränze auch errang 
Und nun das „Beſt“ erhielt. 
Genrebildchen für Jofef Strider, in Freudenthal bei Miemingen (Oberinnthal). 


* * 
* 


Allhier ruhet der in Gott jelig verfchiedene Herr Franciscus Mojel welcher 
des alhiefigen Raths Mitglied weß auch durch etlih zwanzig Jahr Kirchen-Probſt 
geweien;..... Ein groffer Schizens-Freund, aud deren Meifter gemwejen, mujste er 
doch endlichen jelbit im 71ſten Jahr jeines alters dem graujamen Todt zu einer 
Zihl-Scheiben dienen; welder ihn aud den 19ten obris (November) im Jahr 
unfers Heyls 1771 auf das Gentrum getroffen und hirmit den Völler feines Lebens 
abgebrannt hat. der Allmädtige Belohner Alles Guten gebe ihm die Kron der ewigen 
Freuden, melde ſich diejer mitleidige Samaritan durch jeine Tugend, Frömmigkeit 
und große Allmojen unverwelkllich geflodhten hat. 

Grabftein an der Kirchenmauer zu Loosdorf, Oberöfterreich. 


* * 
4— 
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Rubeftätte der ehrengeahtn Frau Maria Bürgftein + 1872. 
Sie leiftet während ihrem Z1jährigen Hebammendienft den glüdlichiten Beyſtand. 
Reih und arm — es war ihr jede gleich, 
Gegen jede war fie zart und liebreich, 
Drum liebten ihre Nachbarn innig fie 
Auch den ihren ftarb fie viel zu früh. 
St. Peterfriedhof in Salzburg. 


* 
* 


Sein ſanfter Predigt-Tonn Wenn ihr an Pfarr denct 
That weit und breit erichallen An lieben Bater Schöd, 
Zugleih vor Gottes Thronn Er an euch Einder benct 
Und jeinen Schäflein allen. Und bittet Gott in der Höd. 


Nofels an der Kirche Lin!s der „Brabftein des hochgelehrien En Johann Gebhard 
Schöch, gebürtig von Götzis, Pfarrer allhier von 1800—1822*, 


* * 
* 


Hier liegt ber Gottverehrer, Er wirkte dann mit Rath und That 
Der Vorſtand der Schul’ ala Lehrer; Und iſcht auch gieffen im großen Rath. 
Er begann jeine Laufbahn als Aushauer Seht fit er num verflärt in Himmelslichter, 
Und war jehs Jahre Fürg’jchauer. Ter gemwejene Friedensrichter. 

Auf einem Friedhofe des Aargauer Freiamtes. 


* * 


Ich war ein Dienſtbot vom rechten Kern, In 46 langen Dienftesjahren 


wo ich diente war ich gern, In allen nur 2 Scaffer !) waren 
Arbeit, Treue, Fleiß geht überal Da rief mid Gott jo plötzlich fort 
recht glücklich durch das Erbenthal. Und Hoff von ihm den Himmel dort. 
Telfs. 
* * 


Hier ruht Martin Fercher unverdroſſen 
Hat 72 Baren geſchoſſen 
Und dabei ſein Leben beſchloſſen. 
Friedhof zu Paternion (Kärnten). 


* 
* 


Komm mein lieber Kamerad Ich werd mein Leben Schließen 
Reich mir nochmals deine Hand Thue mir nochmals meine 
Wir ſtunden oft in größter Gefahr Eltern, Geſchwiſtern und fFreunde grüßen. 
Zu ftreiten für das Vaterland. Ale Bekannten ſeit meiner eingebenft 
Behüt dih Gott mein lieber Heinrich Und ein Baterunjer jchentt. 
1850 in Berona verftorben Gregor Waßner Et. Bilgen. 
* * 


Seins vatt(er3) vat(er), Sein 
Anher ift gebeft eanns Uberalcher Nitt(er). 
Seins vatt(er3) mutt(er) jein Anfram ift gebeit ein Efferin. 
Sein mutt(er) vatt(er) jein en ?) is 
gebeft ein Stodbar ner Nitt(er). 
Sein Mutt(er) mutt(er) fein andel ?) ijt gebeit ein Spanin. 
Salzburg, St. Peterfriedhof, Margarethentapelle. 


* “ 
* 
) Derr, Oberfnedt. 
2) Großvater. 
3) Großmutter. 





u 156 - 
Froh gelebt, kein'n Scherz verborben, Doch wenn einmal eingetroffen 
Viel geplagt und Nichts erworben. Was wir Chriften alle hoffen, 
Viele Freunde wenig Geld Wird auch er in fernen Welten 
Mar fein Loos auf diefer Welt. Als ein lieber Freund uns gelten. 


Ernft Walh + 1878, gewidmet von jeinen Freunden. 
St. Veterfriedhof in Salzburg. 


* 
Viel genofien — viel gelitten Kein Kalender ift die Bahre 
Und das Glüd lag in der Mitten. Und der Menſch im Leichentuch 
Viel empfunden, nichts erworben, Bleibt ein zugeflapptes Bud. — 
Froh gelebt und leicht geitorben — Darum Wand’rer, zieh doch meiter, 


‚ragt nicht nach der Zahl der Jahre, Denn Verweſung jtimmt nicht heiter. 
Grabſchrift des Dichters Ferdinand Sauter am Hernalſer Friedhof, von ihm jelbft verfafst. 


Ein Landſih. 


Wenn man von Krieglah aus gegen Often hin an ber Reichsſtraße wandert, 
io fällt an der rechten Seite eine langgeftredte Baumpartie auf, die ſich ſüdlich ins 
Sand hineinzieht. Ein unjcheinbares Thor führt zwiſchen Buſchwerk hinein und einen 
Sandweg entlang. Die landichaftlibe Stimmung ift faft plöglich eine düftere geworben, 
träumend ftreift man über thaufeuchte Wiefengründe hin, die mit Birfen-, Lärdhen» 
und Kieferngruppen bewachſen find und fi links in die Dunfelheit üppiger Fichten- 
beftände verlieren. Hie und da blauen links zwiſchen Geftämme die öftlihen Alpenhöhen 
des Mürzthales durch, während rechts unjer Auge auf junge Waldanpflanzungen fällt. 
An einer Linde vorüber jtreift unjer Weg über die friihgrüne Au bis zu einer 
Stelle, wo rechts von ihm ein Fußſteig abzmweigt, der zwilchen fFlieder- und Hajel- 
nujögebüfhe ſachte bergwärts fteigt. Die Würze der fühlen Luft ift köſtlich. Man 
fommt zu einem Birkenwäldchen, vor welchem ſich eine Ruhebank befindet, von ber 
man einen großen Theil des Wildparfes überjchauen kann. Weiter hin ftößt Der 
Fußſteig wieder zum Kiesweg, der fi neben Fichten, Ameishaufen und Wildjtrupp 
berangieht, vorüber an zwei beionders auffallenden, jtattlihen Lärchen, die ihre Kronen 
bob über alles andere Gemwipfel gegen Himmel erheben. 

Man kommt zu einem breiten bejchorterten Platz, und bier ift die Wegſcheide. 
Der eine Weg biegt ſcharf ab gegen den nahen Holzpavillen, der fajt verborgen in 
einer SKaftaniengruppe fteht. Der Weg zur Linken zieht fih in die öftlichen Partien 
an Lärchen und Birken vorüber, entlang einer dunklen Hede gegen das große Ein- 
fahrtsthor hinter dem Herrenhauſe. Der Weg rechts führt in die oberen Gegenden 
des Wildparfes. Vor uns erhebt fich die Nordfront des Herrenhaufes mit ihrer 
glänzenden yeniterreihe, im Vordergrunde von einem blühenden Rojenhaine bejäumt. 
Wenn wir den Weg nad rechts wählen, am Herrenhauje entlang, jo öffnet fih uns 
über grüne Matten hin eine Fernſicht auf den Ort Krieglach und auf ben Hohen 
Golk, der fi fteil und dunfel im Hintergrunde erhebt. Wir hören das Rauſchen 
eines Waſſerfalles. Wir ftehen ftil und horchen. Es ift der jprudelnde Quell einer 
Waflerleitung, wir ftehen am Forum. Hier die Freitreppe zur Piorte des Herren- 
hauſes, bier der Tummelplag mit allerlei wirtichaftlihen Vorrichtungen. Unter dem 
Schatten einer Linde Tiih mit Rundbant, daneben ein Brunnenwerk aus der Vorzeit. 
— Mir menden uns etwas gegen Südweſten, eine furze Strede thalwärts, dann in 
füblicher Richtung gerade aus. Rechts grüne, blühende Matten mit jungen Baum» 


vflanzungen, links junges Hedengebüjch, meldes die Flächen eines Nubgartens nur 
balb verdedt. Der Weg fteigt wieder leicht an, immer gegen Süden in der Richtung 
des Gebirges bin. Auf dieſer ganzen Strede genießt man die Ausficht ins weite 
Land, anfangs nad Weſten, jpäter auch nab Dften hin. Vor unjeren Augen taucht 
ein leuchtender Holzbau auf, genannt das „Almhaus“, dem wir zumandern, um an 
der funftvoll durhbrodenen Veranda emporzufteigen zum Cingange Sollten wir 
diejen verjhloffen finden, da ein einfiebleriiher Sonderling drin wohnt, jo biegen 
wir rebt3 um die Ede, an jungen SFichtenbeitänden vorüber, und gelangen nad 
furzem zum idylliihen Gartenhauſe, das unter einen uralten Apfelbaum bingeichmiegt 
ruht. Wenden wir unjere Schritte zwilchen diejen Gebäuden durch gegen Djften, jo 
erihließt fich plöglih vor unjeren Augen ein grüner Plan, von KHieswegen durchzogen. 
Von bier aus kann man auch die Örenzlinie erbliden, die die Beſitzung im Süden 
und Oſten abſchließt. Stundenlang fann man fich ergehen in diejeu Anlagen... . 

Wem gehört der berrlihe Beſitz? Der herrliche Beſitz gehört einem Poeten, 
der ihn joeben wahrbeitägetreu bejchrieben hat. Er vergab in voritchender Be— 
jhreibung nur zu jagen, daſs das Flächenmaß diejes Wildparfes, mit allem mas 
drin und drauf fteht, mit ganz ein Joch beträgt, welches er vor Jahren jelber 
bepflanzt hat, dajs der Bäume, die da angedeutet, faum mehr als ſechzig Stämme 
find, welche vom Dorfe und fremden jyeldern begrenzt werden, dajs das Brunnenwerk 
aus der Vorzeit nicht? als ein gewöhnlicher Pumpbrunnen ift, den er einft graben 
ließ, daj3 das „Herrenhaus“ nur von einem vorübergehenden Witbolde jo genannt 
wurde, in der Ihat aber das beicheidene Sommerhaus ift, welches der Poet vor neunzehn 
Jahren fich erbaut bat, und endlich, dajs das „Almhaus* ein Blodhäuschen ift, welches 
den Familienreſt beherbergen joll, der im erjteren Hauje nicht mehr Platz findet. 

Diejes alles Hat der Poet vergellen zu jagen, das übrige ftimmt gemau, 
bejonders das friſche Grün, die würzige Luft und die herrliche Ausficht auf den Ort 
und auf den Hohen Gölf, die jelbjt Rothſchild, wenn er bier einen Balaft gebaut 
hätte, nicht beſſer haben könnte. 

Da fieht man wieber einmal, wie e3 dieje Herren Dichter machen; das, was 
jie jagen, ijt oft nur jchön durch das, was fie verjchweigen. Und im Grunde fünnen 
fie nicht3 dafür, dajs der Leſer unmwillfürlih jo fleißig mitdichtet. Übrigens mag der 
Leſer ſich den flüchtig ſtizzierten Landfig noch jo großartig gedacht haben, der 
Thatſache fommt er jchwerlih nahe. Die Landgüter und Schlöffer des Poeten liegen 
im Reiche jeiner Phantafie, und während er fih auf jeinem wirklichen Erdenraum 
von 1500 Geviertklaftern jtundenlang ergeht, durchitreift er im Geiſte Befisthümer, 
die alle Maße überfteigen, die vom Neide der Mitmenjchen jelten, vom Steuerboten 
niemals heimgelucht werben. 

Nein, das lebtere will ich nicht gejagt haben, Das wäre ja gerade, als ob 
man Sich jelbit denuncieren wollte! Wie leicht könnte der Finanzminiſter auf jchlechte 
Gedanken fommen! Warum ben größten Lurus, die Vhantafie, nicht bejteuern ? Sie 
wird zwar bejteuert, jobald fie fih in Prudihmwärze oder jonjt wie öffentlich zeigt. 
Aber die egoiftiihe Phantafie, in der jemand allein für fih und ganz heimlich 
ſchwelgt, die geht frei aus, die gibt zwar Gott, was Gottes ift, aber nicht dem 
Staate, was des Staates ijt. Ein Millionär zahlt Iaujende von Steuern, und recht 
iſt's. Der Phantaſt übertrumpft den Millionär an Reichthum und Genuſs bei weiten, 
und den läjst das Steueramt laufen wie einen Landitreicher. Iſt das in Ordnung ? 
-- So fönnte ein vernünftiger Finanzmann denfen. Und bums — wären morgen 
auch die Luftſchlöſſer befteuert. R. 
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Die Deutfhen öſterreichs! Hundert 
Studienblätter deuticher Künftler. Auf Ber: 
anlafjung und unter Mitwirkung des Münchener 
„Hilfsausſchuſſes für Eillir herausgegeben 
unter tünftlerijcher Zeitung von Franz von 
Defregger zu Gunften des deutjchen 
Etudentenheims und des deutjchen Vereins: 
— in Cilli. (Münden. 3. F. Lehmann, 


1896 

Diefe fünftlerijche Erſcheinung — ich nenne 
fie für uns Steirer die bedeutfamfte und er: 
freulichfte des ganzen Jahres. Selten genug, 
dafs die Neichsdeutichen fih um unfere polir 
tiiche Lage kümmern; fie bedauern uns, haben 
manche ſcharfe Rüge, die wir verdienen, manden 
guten Rath, den wir nit ausführen lönnen — 
weiter nichts. Nun fommt aus Baiern, der Ur— 
heimat deutjcher Steirer, ein anderes Zeichen. Ein 
Zeichen, wie jehr fie dort an uns denfen, um 
unſer Geſchick bejorgt find und bereit, uns 
moraliih zu ftärfen. Das obgenannte Album 
ift ein Brudergruß, wie er treuer und inniger 
nicht gedacht werden fann, Die bedeutenditen 
deutihen Künftler haben fi unter Meifter 
Defregger vereint zu den hundert Studien: 
blättern, deren erfte Serie vor furzem er: 
jchienen ift. Nebft den herrlichen Anfichten der 
Stadt Eilli und aus den Sulzbader Alpen, 
bringt diejes Heft ausgezeichnete Bilder von 
Lindenihmit, Erdtelt, Kaufmann, Gretz, 
Behrendt, Knaus, Dans Meyer, Beder: 
Gundahl, Schumann, Blätterbauer, Brand: 
ftetter und Heinrich Gogarten. Es find ent: 
züdende Bilder darunter. Kein Geringerer, al£ 
PBrofeffor Mar Haushofer liefert dazu den 
Tert. Angeregt hat das Wert, wie überhaupt den 
Hilfsausſchuß für Eilli, in München unjer 
waderer, junger Landsmann Deinrih Wa: 
ftian, der mit unermüdlicher Mühe und heiliger 
Begeifterung für die nationale Sache der Deut: 
chen in Steiermark fümpft. Es handelt ſich hier 
durchaus nicht um das jchöne Eilli allein, das 
für fi jchon eines Ringens wert it, es 
handelt ſich auch nicht ſoſehr um politifche 
Principien, es handelt fih um nicht mehr und 
nicht weniger, al$ um die deutiche Gultur, 
das deutjche Leben, als um den Beltand der 
Deutihen in Steiermarl. Wo die Gefahr 
beute noch nicht droht, dort kann fie morgen 
drohen, drum Einigkeit und Dilfsbereitichaft 
für jene Stammesgenofjen, die heute ſchon 
bedroht find. Das große Künftlerwert aus 
Münden ift ein ernfter Mahnruf für die, jo 
daheim forglos Om: R. 


Über das Schnaderhüpfel. Eine Freundin 
bon mir, die immer in der Stadt wohnt und 
das Landleben nur vom Hörenjagen fennt, 
hatte auh vom Schnaderhüpfel gehört und dann 
über dasjelbe im zoologijchen Lehrbuche nad: 
geichlagen. Sie hatte fi unter Schnaderhüpfel 
nämlich ein Wöglein vorgeftellt, welches auf 
Baummipfeln, in Stauden, auf Zaunpfählen, 


Hausgiebeln und fFenfterbrettlein umberhüpft 


und jchnattert. Diefe Auffafjung ift gar nicht 
übel, ein lebendiges natürliches Wejen ift es 
jedenfalls, das Schnaderhüpfel, hat doch Dans 
Grasberger eine „Naturgeichichte des Schnader: 
hüpfels“ geſchrieben. (Leipzig. Georg Heinrich 
Meyer. 1896.) Der Verfaſſer nennt zwar feine 
Schrift auch eine literariiche Studie, jo wie 
er fie eine ethnographiſche oder philologijche 
Studie hätte nennen können. Dieſe Studie 
behandelt daS Iandläufige Vierzeilige jo ziem: 
lih von allen Seiten, und fo viel über diejen 
Gegenftand ſchon gejchrieben worden fein mag, 
gründlicher, verjtändnisvoller und feiner, als 
durch Grasbergers Weder, iſt es fiher noch 
nie geichehen. Ich glaube, es ift die voflendetite 
Urbeit über das Schnaderhüpfel überhaupt. 
Sie betrachtet diefe Art Vollsdichtung vom 
hiſtoriſchen, ethnologiſchen, eihymologiſchen und 
literariſchen Standpunkte aus, Sie vergleicht 
das Schnaderhüpfel mit verwandten Dihtungs- 
arten deutfcher und fremder Zunge und führt 
gelegentlih die ſchönſten Beifpiele an. Nur 
hat fi nad meiner Meinung der Verfaſſer 
nad einer charafteriftiichen Seite des Schnader: 
büpfels hin eine etwas zu große Discretion 
auferlegt, um die wiſſenſchaftliche Aufgabe 
complet zu maden. Für den Familienleſetiſch 
wird eine Studie über das Schnaderhüpfel ja 
jo wie jo nicht gejchrieben. Hauptſache bei 
Grasbergers fleißiger und eleganter Arbeit iſt 
das gründliche Berftändnis, das volllommene 
Eindringen in den Gegenftand, bei dem ihm 
nicht bloß jeine Vertrautheit mit dem Volle 
der Alpen, jondern auch eine umfaſſende 
Stenntnis der Literatur und ihrer Formen zu« 
ftatten fommt. Sur, wer über das loje 
Vöglein Schnaderhüpfel etwas Gediegenes und 
Liebenswürdiges lejen will, der lange nad 
Grasbergers Büchlein, R. 


Yumoresken und Phantafien. Von Mar 
Kalbed. (Wien. Literariiche Gefellihaft. 1896.) 


Man Hält nit viel von Erzählungen 
und Lebens: oder Phantafiebildern, die fich 
jelbft al$ Humoresfen anlündigen. Der echte 
Humor, heißt es, jei fich jeiner nicht bewujst. 








Nun gibt es aber verichiedene Humore und 
wohl auch jolche, die es jelbft recht gut wifjen, daſs 
fie humoriſtiſch find und jein wollen. Auch unter 
diejen findet ſich eine edle Sorte, die weit über 
dem lediglich Komiſchen fteht und die aus 
Gemüth und Wis trefflich gemiſcht ift. Bei 
Kalbeds Humoresten habe ich jehr viel lachen 
müjjen, mandmal aud mit ſtark klopfendem 
Derzen, und wer mir bei dem einen oder 
anderen Stüdchen ins Auge geblidt hätte, der 
würde waährſcheinlich Heines Definition des 
Dumors cıtiert haben. Und jo warm, wie 
Katbeds Humor jein fann, jo padend fünnen 
jeine Phantafien wirten, Es ift ein liebens: 
würdiges Bud, von dem in manchem Leſer 
mehr hängen bleiben dürfte, als eine mo— 
mentane Stimmung. Der „Deimgarten* will 
aus dem Buche jeinen Lejern nädjtens „die 
Doien des Andreas Hofer“ bieten: Man ift 
ja jo froh, wenn aus dem furdtbaren Ernite 
der SGoferliteratur einmal ein drolliges 
Schnurrchen hervordringt, und der derbe Leder: 
geruch desjelben wird unjere Pietät für den 
herrlichen Vollshelden nicht ſchmälern. M. 





Wie wir arbeiten und wirkſchaften 
müfen. Cine Gedankenleſe aus den Werfen 
John Rusfins. Aus dem Englijchen über: 
jegt und zufammengeftellt von Jakob eis. 
(Straßburg. J. 9. Ed. Heitz.) 

Beim Leſen diefes Büchleins wird man 
ganz mwehmüthig geitimmt. Es geſchieht in 
Wirklichkeit alles jo ganz anders, wie e3 hier 
geplant ift. Geplant voller Adel und praftiicher 
Weisheit. Unjere Gejhäftswelt ift im allge: 
meinen flug, aber nicht weile. Man ift zu 
Heinlih egoiftiih, um ein Werl und einen 
Reichthum und ein Glück im großen und 
dauernden Stile begründen zu fünnen. Das 
Buch wendet fih an den Wrbeitgeber, den 
Arbeiter, den Kaufmann und regt zu vielem 
Nachdenlen an. R. 





öſterreichiſcher Arbeiterkalender für das 
Jahr 1897. Derausgegeben im Auftrage der 
Parteivertretung der öfterreihiihen Social: 
demofratie. (Wien. Erſte Wiener Boltsbud): 
handlung.) 

Unter allen gegenwärtigen Parteien ift 
entichieden die jocialdemofratifche die, welche 
das meifte Intereſſe einer chriſtlichen Bevölle— 
rung verdient. Die Socialdemofraten haben 
pofitive Pläne und willen, was fie wollen. 
Durch ſie ſtrebt aus dem Volke eine frifche, 
thatenftarfe Gultur empor, die doch mindejtens 
jo viel Anrecht auf menihlihde Sympathie 
hat, als das, was gegenwärtig noch herricht 
und uns jo tief in die Patſche gebradt 
bat. Wer die Zeitungen und Schriften der 
Socialdemofraten liest, der wird ſich aud bald 
überzeugen, dajs dieje Partei zwar jchneidig 
und herbe ihre Rechte verlangt, dajs jie aber 
nicht jo gefährlich ift, wie ihre mächtigen und 
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rüdfichtslofen Gegnerjchaften fie ſchildern. Der 
vorliegende Arbeiterfalender ift ein Vollsbuch, 
das wir der Empfehlung wert halten. Es 
bringt nebft dem vollftändigen Kalendarium 
eine gedrängte Jahresrückſchau mit allem für 
die Partei Interefjanten, gut redigierte ge: 
ſchichtliche Gedenktafeln, inhaltsreiche Gedichte 
und Erzählungen, mirtjchaftliche, politische 
Auffäge u. ſ. w. Ein ernjter, fittliher, ziels 
bewufster Zug gebt durch das Jahrbuch, 
welches mit vielen Bildern geihmüdt ift. Be: 
jonders zu erwähnen das Titelbild „Mammon 
und jein Stlave* von Saſcha Schneider mit 
dem dazugehörigen Gedidte von Guftav 
Doffer. Auch das Gedicht „Neujahr* von 
Edmund Wengraf fündet den zornigen und 
hohen Idealismus, der dieje Partei bejeelt. 
M. 
Derföhnung! Alle hochherzigen, Fried: 
liebenden Menſchen jollen aufmerlſam gemadt 
fein auf eine neue Seitichrift, melde der 
Menihenfreund M, von Egidy, der deutjche 
Tolftoi, in Berlin herausgibt. Diejelbe nennt 
fih „VBerjöhnung“. Diefe Monatsjchrift tritt 
für die Befreiung des einzelnen vom Banne 
innerer Unwahrhaftigleit und für eine Er: 
neuerung unjeres Gejammtlebens ein, wie ſich 
dasjelbe aus den neu gewonnenen Grundan— 
jhauungen heraus geitalten joll: Perſönlich— 
feitöbemufstjein, Zufammengehörigleitöbe: 
wujstfein, Egidy jelbit behandelt die Zeit: und 
Tagesfragen im Lichte diefer Grundanſchau— 
ungen; daneben werden den Lejern jelbitändige 
Abhandlungen anderer geboten; die Verſöh— 
nung ift außerdem ein Berichterftatter über 
das Fortjchreiten der für unfere Entwidelung 
bedeutſamſten Einzelbeftrebungen: Geſundheit, 
Vollswirthſchaft, Schule, Frauen, Friede, Kunſt. 
Es iſt keineswegs Vorausſetzung, daſs 
jeder, der die „Verſöhnung“ liest, von vorn— 
herein mit allen dort ausgejprodenen Un: 
ihauungen und Beitrebungen einverftanden it. 
Wen e3 ernft ift mit jeiner Liebe zum deut: 
ſchen Wolfe, der gehört unter das Verſöh— 
nungsbanner, V. 





Nanſens Hordpolfahrt. Dieſes bei ©. 
Freytag und Berndt in Wien erjchienenen 
Kärtchen gibt die Route Nanjens, jowie die 
der wichtigften anderen, bisher unternommene 
Nordpol:Erpeditionen, einen erläuternden Tert 
dazu aus der bewährten Feder des belannten 
Geographen Prof. Dr. Friedrid Um: 
lauft, ferner ‘al wertvollen künſtleriſchen 
Schmud das Porträt Nanjens und —— Ab⸗ 
bildung des „Fram“. 





Büchereinlauf: 


Sommermärden. Ein Iyriiches Schaufviel 
von Heinz Julius Tomajeth. (Wien. 
Karl Sonegen, 1896.) 


Bar « 
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Über das älpleriſche Volkslied und wie man 
es findet. Bon Dr. Y.Pommer. (Zeitſchrift des 
Deutihen und Ofterreihiichen Alpenvereines,) 

a Hopfenkranzel. Luftige Dialectgedichte 
aus Deutih:-Böhmen von Mar Glajer. 
(Leipzig. Auguft Schulze. 1896.) 

Wider den Bürken. Sechs Gedichte für 
Armenien und Kreta von Dugo Koeſter. 
(Saarbrüden. Selbftverlag) 

Bohannes Medde. Fine literariiche Etudie 
von Albert Sted. (Hamburg. Dermann 
Örüning. 1896.) 

Die Menfdenbildung.. Bon Fr. Mar 
Vergfeld. (Mühlau, Bezirk Leipzig, 1893. 
Bergfeld. 

Die ſchlechlen Zeiten, deren Urſachen und 
Weg zur Beferung, oder: Was wir wollen und 
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was wir follen. Bon Alois Fr. Riedl. 
(Engelöberg. 1896. Im Verlage des Verfaſſers.) 


Die Sonnenwärme-Theorie. Ton Moriz 
Schnitzer. Ein Beitrag zur Erllärung der 
Entftehung und Entwidelung der Erde, Pflan« 
zen, Thiere und Menjchen, jowie die Begrün: 
dung der Naturheillunde und des Vegetaris— 
mus durch die Gelee der Natur. (Neichenberg. 
Verlag der „Wohlfahrt*.) 

Haafe'fher Sandmwirtfhafllider umd 
Fladjsbaukalender für das Jahr 1897. Redi— 
giert von C. M. Dergel. (Prag. 4. Haaſe.) 


Bericht Über die allgemeine Berfammlung 
Neirifher Lehrer und Lehrerinnen ' am 
26. Mai 1896 in Graz (Graz. 1896. 
Albert Horvatef.) 


—— — — — 


* > 
— ne m ww. » 





Dr. 3. W., Wien: Sie wollen mid ins 
Parlament hineinmwählen. Ad danke Ahnen 
ſchön. Es iſt ein ftolzes Gefühl, in feinerlei 
hohem Rathe je geſeſſen zu fein. Ich wollte 
nie ein Stüd des Ganzen fein, fondern lieber 
ein Ganzes jelbft, und wenn es auch nod jo 
Hein ift. Ich habe im mir felbft mehr Par: 
lament, als mir lieb ift — eine Rechte, eine 
Linke, ein Gentrum, die ſich häufig genug be: 
tämpfen. Glücklich jeder, der an dem großen, 
öffentlichen, oft jo unjauber geführten Streit 
nicht theilnehmen muſs. R. 

6. £., Soslar: Leſen Sie in der ange: 
tegten Frag⸗ den lichtvollen Aufſatz „Atheie: 
mus und Ethik“ in den „Grenzboten“ 1896, 
Mr. 55. Sie finden darin das im „Allerlei 

Menſchlichen?“ Gejagte und von Ihnen Ber 
zweifelte neuerdings beftätigt. 

* Die Religion mufs dem Volke erhalten 
bleiben. So jagen die hohen Derrichaften. Was 
thun fie aber jelbft, um ihre Achtung vor der 
Neligion zu bezeugen und mit gutem Beifpiele 
vorauszugehen ? Die evangeliche Kronprinzeifin 
von Griechenland trat zum griechiſch-orthodoxen 
Glauben über. Die evangeliiche Prinzeifin von 
Helen wurde griechiich-orthodor, um die Krone 
Rujslands anzunehmen, Der römiſch-katholiſche 
Fürſt Ferdinand von Bulgarien ließ jeinen 
Sohn griehiih:orthodor taufen, damit diefer 


fi als Fürft von Bulgarien behaupten fünne. 
Die griehiih:orthodore Prinzejfin von Montes 
negro wird römijch-fatholiich, damit fie Königin 
von Italien werden kann. Dorfbote.“ 

3. ©., Gras: Dankbarfeit? Laſſen wir 
dad. ch war immer gedrüdt, wenn ich mit 
Dank überhäuft wurde für eimas, das die 
Danfenden erft mijsverftehen mufsten, bis es 
für fie brauchbar wurde. Uber glüdlih hätte 
ih mich gefühlt als Gläubiger der Mit: 
menjchen, der ſchmunzelnd einen großen Conto 
mit zu Grabe trägt, weldyer ihm nicht bezahlt 
werben fann. 


9. 6. M., Berlagsbudhändler, Leipzig: 
Ihre Fachliche Hußerung über unferen Aufſat, 
betreffend das geſchäftliche Verhältnis zwifchen 
Autor und Verleger (Heimgarten, zehnter 
Jahrgang, Seite 921) jehr willtommen, 

R. W., Grar: Gehalt nadhempfunden. 
Form nicht genügend. 

R., Prag: „Als Erhalter von Weib und 
Kind und ohne Privatmittel wollen Sie den 
Bahndienft niederlegen, um das Schhriftfteller: 
fach zu ergreifen.” Und die neue „Carriere* 
beginnen Sie mit — lyriſchen Gedichten! — 
Wahrlich, Sie jcheinen erft geftern vom Himmel 
gefallen zu jein. Und morgen werden Sie aus 
den Wolfen fallen. 


An die nicht geladenen Einfender: Unverlangt eingeichidte Manufceripte werden in der 
Erpedition des „Deimgarten*, Graz, Stempfergafie 4, hinterlegt und fünnen dort abgeholt 
werden. Solche Einjendungen zu lejen, zu beurtheilen, zu verwenden, ift der Nedaction leider 


nicht möglid. 





Für die Redaction verantwortlid): :®». nfegger. — Drugerei Leytam⸗ in Graj. 


—— Derember 1896. 7 





Der ſelbſtloſe Rochus Freudenſprung. 


Von Iofef Wichner. 


ift nicht zu jagen, wie jelbjtlos die Leute von Schönwies find. 

Es ift das ein Alpendorf, das die Städter gar gerne heim- 
ſuchen, um, der raudigen Fabriksſchlotluft ledig, ihre Yungen in wohligem 
Athmen mit würziger Waldluft zu füllen, um wiederum einmal einen 
natürliden Wafjerfall zu jehen, um eigenhändig Blumen zu broden, um 
zehnmal höher Hinauf zu fteigen, als bis zum Helme der Stadtkirch— 
thürme, und... um manchmal ebenjo tief hinabzufallen, dieweil einer 
jo am jiherften in die Zeitungen kommt. 

Und die Schönwieſer find in der Cultur no nit jo weit vor- 
geſchritten, daſs jie jeden Fremdling ohne alle Umftände unter die Geld- 
preije legen und zudrehen, bis der letzte blutige Heller herausgequetſcht 
ift, jondern fie haben ein Einjehen und willen, daſs auch die Städter, 
etlihe Ausnahmen abgerehnet, das Geld nicht geftohlen haben, daſs ſie's 
in ihrer Art auch ſchwer verdienen müſſen und dajs fie leider fein 
Wünſchhütlein bejigen, wie weiland Fortunatus, noch einen unerſchöpf— 
lihen Beutel, wie der reihe und doch unjelige Peter Schlemihl. 


Rofengers „Heimgarten*, 3 Heft. 21. Jahrg. 11 
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Und alſo bekommt der Sommerfriſchler in Schönwies zwar nicht 
gerade viele Bequemlichkeiten und auch nicht eine vierſeitige Speiſekarte 
„vor'm Suppeneſſen“, aber dafür koſtet's auch nicht viel, und das iſt 
auch ein Troſt; ja die Leute find dort jo ſelbſtlos, daſs fie nicht einmal 
ein noch ſo jreundlih angebotenes Geihent oder eine Verehrung an— 
nehmen, wo doch anlonft nah dem Sprichworte fein Menſch einem ge: 
ſchenkten Gaul ins Maul zu ſchauen pflegt. 

Davon wüjste das ehrwürdige Stadtfräulein Eulalia Dumpelmayer 
fein übles Stüdlein zu erzählen. Maßen aber jelbiges Fräulein, ganz 
gegen Gewohnheit jeines Gejchlechtes und gegen Deutung feines Namens 
in diefem Punkte gar ſchweigſam ift, jo will ih, ganz gegen Gewohnheit 
meines Geſchlechtes, ala eine echte Plaudertaihe ans Licht ziehen, was 
mir der Spatzenwirt von Schönwies angejiht3 einer ganzen Wirtzjtube 
voll Gäfte unter dem Siegel der Verjchwiegenheit anvertraut bat. 

Es hatte fih, To erzählte mir der Wirt, bejagtes Fräulein, das 
nah dem Taufbuche fünfundfüntzig, nah eigenem Geftändnijje aber erit 
fünfunddreißig Lenze duch die Blumen geihritten war, mit den Stadt- 
herren dermaßen verfeindet, daſs es den offenbar noch bedeutenden Reit 
jeines Lebens auf dem unverdorbenen Lande zuzubringen gedachte und 
fi deswegen bis auf weiteres beim Birkenhofer eingemietet hatte. 

Aus einzelnen "in verdriekliher Stimmung bingeworfenen Worten 
war zu entnehmen, daſs das Fräulein, fo doch als einzige Tochter von 
jeinen vor Jahren geſchiedenen Eltern ein nicht unbeträchtliches Vermögen 
ererbt und alfo auf einen Mann jozujagen ein Anrecht hatte, den Stadt» 
herren weniger deshalb zürnte, weil es feiner unternommen, das Blüm— 
fein in jein Daus zu verpflanzen, Sondern vielmehr deshalb, weil es 
feiner übers Herz gebracht hatte, ihm auch nur einen Deiratsantrag zu 
machen. 

Auf den Eheſtand, der gar oft ein Weheſtand ſei, hätte Fräulein 
Eulalia, wie es wiederholt verjiherte, wohl noch verzichtet, aber die 
Seligkeit, jo von oben herab mit wirdevoller Geringihägung einen Horb 
auszutheilen, diefe Seligfeit hätte e8, wenn auch nur ein einzigmal im 
Leben, gar zu gerne verkojtet. 

Die wenig artigen Stadtherren aber, die hatten dem Landfrieden 
nit getraut, fie hatten dem Fräulein in der fiherlih unbegründeten 
Furcht, es möchte, jo man ihm den Kleinen Finger reiche, doch die ganze 
Dand wollen, nicht einmal die Genugthuung gegönnt, die in einem ge: 
Ipendeten Korbe liegt, und das eben ſei es geweien, was Fräulein 
Eulalia jo verbittert habe, daſs es der Stadt und allen ihren Derr- 
lichkeiten den Rücken kehrte. 

Nunmehr wohnte das Fräulein in einem ziemlich geräumigen 
Zimmer beim Birkenhofer und wandte... einftweilen ... jeine Liebe 
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zweien Hunderln zu, dem Baurerl und dem Kracherl, die auch ſchon 
manche Lenze geſehen haben mochten und die es an zwei zierlich geflochtenen 
Seidenjhnüren duch Feld und Yu führte, indes ein gefledtes Kästchen 
auf jeiner rechten Schulter Jah, träumend gegen die Sonne bfinzefte 
und behaglich ſchnurrte. 

Auch den Blumen des Feldes war das Fräulein nicht abhold, und 
in den Fenſtern ſeiner Kemenate blühte und verwelkte manch ein Strauß 
holdſeliger Glockenblumen, unſchuldiger Maßliebchen, treuherziger Vergiſs— 
meinnicht und bangender Bittergräſer, und wäre das alles recht ſchön 
geweſen, wenn nur das Fräulein, obſchon es, wie oben erwähnt wurde, 
eine gewiſſe Gleichgiltigkeit gegen die Ehe zu heucheln ſuchte, in ſeiner 
Naturfreudigkeit nicht allen Ernſtes damit umgegangen wäre, anſtatt der 
übercultivierten und blafierten Stadtherren in Schönwies einen Natur: 
menſchen zu fapern, der das Glück einer lebenslänglichen Verbindung 
mit ihm und... bei mufterhaftem Verhalten... das Glück der Güter- 
gemeinihaft beifer zu ſchätzen wüſste! 

Mein Gott, es können nit einmal alle Männer, geichweige 
denn alle Mädchen heiraten, und alſo iſt's durchaus feine Schande 
und in Anbetraht jo mander unglüdliher Ehen oft auch fein Unglüd, 
jo eine jißen bleibt, am wenigften dann, wenn jie gelernt bat, ſich das 
täglide Brot in ehrliher Arbeit zu verdienen, oder wenn fie mwohlig 
warm auf dem elterlichen Nachlaſſe fitt und, was das Weibes ureigenjtes 
Weſen ift, fih dem Wohlthun widmet und ihre Liebe der leidenden 
Menſchheit ſchenkt! 

Eine alte Jungfrau, die in ſtiller Ergebung die Einſamkeit erträgt, 
die fremde Kinder nährt und lehrt, als ſeien es ihre eigenen, die der 
leiblichen und geiſtigen Armut mit Rath und That beiſpringt, die ihr 
Herz in inniger, das heißt werkthätiger Frömmigkeit Gott weiht, iſt ſo 
verehrungswürdig, daſs ſich ihr der Spott nie und nimmer nahen ſoll! 

Eine alte Jungfer dagegen, in deren Herzen bereit? Hunde umd 
Katzen wohnen, die ihre Daare und ihre Zähne um theueres Geld ge- 
fauft bat und troßdem auf Eroberungen ausgeht und nur zum heiligen 
Ehevermittler Antonius betet, die verdient ſchon, daſs wir über fie 
lächeln, und alſo muſs es jih aud die Eulalia Dumpelmayer gefallen 
laſſen, dajs ih vor aller Welt erzähle, wie es ihr bei der Bräutigam- 
werbung in Schönwies ergangen ift. 

Da die Schönwiefer in ihrer Art Ihüchtern und ſchwerfällig waren 
und fih nicht getrauten, jo eine „noblige Fräuln“ ohne weiters anzu— 
ſprechen (der boshafte Spatzenwirt meinte, e3 ſei niemandem eingefallen, 
eine alte Ruine zu erftürmen), To jchritt Fräulein Eulalia jelber zum 
Angriffe, und wo immer fie in Feld und Wald einen einiamen Mann 
erblidte, von dem die Sage gieng, er jei noch nicht ins Joch der Ehe 
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geipannt, den verwidelte fie in ein Geipräh und jpähte ängitlih nad 
irgend einem Anzeichen der mählih erwachenden Zuneigung. 

Und jo einer durch des Fräuleins leutjelige Anſprache und Theil- 
nahme an feinen Lebensgeihiden halbwegs aufthaute, dann gieng die 
verjüngte Eulalia beglüdt in ihre Kammer und fragte die Maßliebchen, 
mit verihämtem Erröthen die weißen Bflättlein abzupfend, um ein 
ſüßes Geheimnid und träumte von einer Schönen Zukunft, von... 
einem Altweiberfommer, und jucdhte den guten Mann wieder und wieder 
auf und ſprach zu ihm als zu einem alten Bekannten und Freunde, 


bi... num bis er jpürte, von woher der Wind mwehte, und... bis 
er grob wurde und jo der Geihichte ein Ende madte, bevor Eulalia 
in die Lage kam... einen Korb auszutheilen, 


Nur einer hielt lange ftand, und das war der Roches, des Birfen- 
hofers Ochſenknecht, ein ehr: und tugendjamer, aber niht mehr ganz 
junger Jüngling, der ih dur des Fräuleins böflihe Anrede „Derr 
Kutſcher!“ ebenſo geſchmeichelt fühlte, wie etwa ein Ganalräumer, den 

_man Bergingenieur oder Bergwerfsinipector nennt. 

Mit diefem Titel hatte Yräulein Eulalia beim Roches einen Stein 
im Brette, und dem Fräulein binwiederum hüpfte das Herz im Xeibe, 
als es herausgebradt Hatte, e8 führe der Roches vom Water und Groß- 
vater ber den feltenen, aber unendlich poetiihen Namen „Freudeniprung“ 
... ach! ... wie göttlih, wenn aus der Eulalia Dumpelmayer fi 
plöglih eine Eulalia Freudenſprung entpuppen würde! 

Leider verhielt ih auch der Roches in feiner Schüchternheit und 
Ahnungslofigkeit mehr paſſiv. Er lachte zwar allweil mit dem ganzen 
Geſichte, To oft das Fräulein mit den zwei Dundegreilen und dem ge: 
fledten Kägchen über den Rain ſchritt, um ihm als den Herrn Kutſcher 
zu begrüßen und ihm beim Adern zuzufhauen, er ja an Tyeierabenden 
und Sonntaggnahmittagen fundenlang neben ihre auf der Holzbant 
unterm Hollerbuſch und verpaffte den ſchlechten Tabak, daſs alle Mücken 
nießen mußten und, fi die Augen reibend, das Weite fuchten, er 
laujchte ihren Erzählungen von der Verderbtheit der Großſtadt mit weit 
geöffnetem Munde, er ftemmte die Ellbogen auf die Knie und hielt das 
gedankenſchwere Haupt mit beiden Hohlhänden und nidte wohl ein 
wenig, wenn @ulalia jo recht vernünftig vom Beiraten ſprach und alle 


alternden Junggeſellen bedauerte, aber... er blieb ftumm wie ein Fiſch 
oder er jagte höchſtens auf einmal und ganz unvermittelt: 

„Jetz' geh” i’ fuattern . . . d' Ochſen müeſſen a’ ihr Sad 
hab'n!“ 


Aber... einmal muſste es zu einer Entſcheidung kommen, und 
das Geihid war dem Fräulein günftig, wenn es ſich auch in Geftalt 
eines ſcheuen Pferdes nahte. 





Eines Abends ja Eulalia am Fuße des grünen Dügels, allwo 
fie ein beicheiden Häuslein zu bauen und an der Seite ihres Gatten, 
des Ökonomen Rochus Freudeniprung, ein idylliſches Leben zu führen 
gedachte, auf einer Bank im Schatten einer weitaftigen, blätterreichen 
Ulme. 

Die beiden Hündlein, dad Baurerl und das Kracherl, ſaßen neben 
ihr und ließen die rothen Zünglein weit beraushängen und athmeten 
ſchwer und im jchnellen Stößen, die Mitzikatz ſpann auf des Fräuleins 
Schoß und das Fräulein lad... in Rückerts „Liebesfrühling“ ... ein 
Stillleben, wie ſich's ein Maler nicht Schöner wünſchen könnte. 

Und im reifen Klee ftand der Roches Freudenſprung und mähte 
mit mädtigem Schwunge, daſs die Schwaden zujehends wuchſen und 
lange Schlangen wurden. Er rüdte nah jedem jaufenden Diebe mit 
dem linken Fuße einen Schritt vor und zog den rechten nad, rein ala 
ob er tanzen wollte, er griff bisweilen nah dem Wepfteine und fuhr 
über die blikende Senje, daſs es wie Silbergloden läutete, und ... 
Eulalia las ‚dazu: 

„Liebfter, zürne nicht dem Fragen, 
Liebfter, Tiebft du mich? 

Mujst mir immer wieder jagen: 
Ja, ich liebe dich! 

Da ward auf einmal ein jchrediiches Getrampel, und des Spatzen— 
wirt? Schimmel, der zuvor auf einer Wieſe friedfam gemweidet hatte, 
fam mit erhobenem Daupte und flatternden Kammhaaren mitten durch 
die Felder dahergerast. Die Nüftern ſchnoben, der Schweif peitſchte die 
Lenden, die gerötheten Augen rollten in den Höhlen... warum mußſste 
fih’3 aud jo eine verherte Hummel oder Hornis einbilden, ein Naſenloch 
des jonjt gutmüthigen Thieres zu ihrem Nefte machen zu wollen, und 
warum mujste jie die gerechte Abwehr mit ihrem giftigen Stiche vergelten ! 

Und das geängftigte Thier flog, ohne die Folgen zu bedenken, 
gerade auf das entjegte Fräulein zu, das fih in der Verzweiflung auf 
die Bank geftellt Hatte, unter jedem Arme ein Hündlein krampfhaft feſt— 
hielt und aus Leibeskräften um Hilfe ſchrie. | 

Nun... der Nüdert und die Katze hatten ſich ſelbſt zu helfen 
gewulst. Der Rüdert war unter die Bank gefolfert, wohin das Pferd 
doch wohl nicht Friehen, und die Hape war auf die Ulme geklettert, 
wohin das Pferd doch wohl nicht nadhklettern konnte, und alſo braudte 
der Roches nur mehr das Fräulein mit dem Baurerl und dem Kracherl 
zu ſchützen. 

Und das that er auch, indem er ſich dem Schimmel muthig in 
den Weg ftellte, ihm tief in die Nüftern oriff und ihn jo zum Stehen 
bradte. Und indem er, die durch den Etich entjtandene Echwellung be- 
merfend, die Schnauze mit fühlender, feuchter Erde bededte, berubigte er 
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das Thier vollends, alſo daſs es, des Schmerzes ledig, wieder der Wieſe 
zutrabte, um auch den Magen zu beruhigen. 

Set aber kannte die Dankbarkeit der Eulalia feine Grenzen mebr. 
Sie ließ die quitihenden und Eäffenden Hündlein zu Boden fallen, flog 
förmlih auf den tapferen Mann zu, breitete die Arme aus und rief: 

„Wie fol ih Ihnen danken, womit vergelten, mein Retter, mein 

.. ach ... mid ſelbſt will ih Ihnen... will ih dir Schenken... 
nimm mein Herz, meine Dand, mein Bermögen . . . mein Alles !“ 

Seht aber... fieng aud der Roches an, zu begreifen... - 
wenigftens wurde fein Geſicht, den Schwaden ähnlich, die er gemäht 
hatte, immer länger, und der Mund gieng weit auf, obihon er nidt 
gewillt war, das Fräulein zu verichluden. 

Und nun zeigte jih die Selbitlofigfeit der Leute von Schönwies 
in dem Pradteremplare Roches Freudeniprung aufs glänzendfte; denn, 
anftatt . . . . einen Freudenſprung zu thun und den Lohn jeiner be- 
berzten That entgegenzunehmen, beutelte er den Kopf und ſagte: 

„Ab na, gnä' Fräuln, jo ſchmutzig ift der Roches «nit, daſs er 
ih für ein gutes Merk thät’ "zahlen laſſen! Und alsdann ift mir ein 
Vergeltögott oder, wenn's Fräuln ſchon nit anders thun, a Sechſerl 
aufn Tabak völli gnue, und Sie fünnen Ihna getroft wieder z'ſamm— 
paden und mithamnehme . . . und viel hab’ i' eh nit ’than, 's Roſs 
hätt’ fi” ch g’ichredt, wenn’s in d’ Nähne war komme!“ 

Und der Roches mähte weiter ! 

Und das Fräulein . . . tröft’s Gott, und erlöſ' es Gott, und 
geb’ er ihm die Kraft, zu entjagen, wo nichts mehr zu holen ift 
. .. Amen!“ 


Die Zömwenwirfin. 


Fine Gejhichte aus dem Bolfe von Prier Roſegger. 


oh Wirt „zum goldenen Löwen“ hätte ſchon lange heiraten können, 
aber er hatte es nicht nöthig. Er hatte drei reiche, umſichtige 
Schweſtern, die ihm MWirtihaft und Gafthaus in Ordnung hielten, und 
er hatte eine Heine Kellnerin, die an feinen Kleidern die Knöpfe feſt— 
näbte, wenn etwelche losgeſprungen waren. 

Als der Julian zehn Jahre jo hausgehalten hatte, zeigte es ſich, 
dafs über dem Einfahrtsthore der goldene Löwe ſchäbig zu werden begann, 
jo daſs bie und da die güldenen Mähnen und Pranken ſich entfärbten 
und das nadte Dolz hervorgrinäte. Der Maueranmwurf wollte ftellenweile 
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ein wenig brödeln, und auch die Wirtſchaftsgebäude huben ſchon an, 
maleriſch zu werden. Da hatte es der Wirt „zum weißen Lamm“ 
in Walleſchbach beſſer, der ſtand nicht an der großen Deereäftraße, nicht - 
im Mettjtreit mit dem „Hirſchen“ und dem „Adler“ und dem „Ole: 
fanten“ und anderen Ungethümen, der braudte jein Lamm an der 
Wand gar nicht zu vergolden, jondern Konnte in feinem Bauerndorfe 
ohne viel äußeren Glanz jachte feine Truhe füllen. 

Mein lieber goldener Löwe, wie madht man ſolche Truhen auf? 

Solde Truhen, ſage ih dir, macht man auf mit einem abjunder- 
lihen Dietrihd, mit dem Bräutigamsjteden. Denn der Lammwirt hat 
ein erwachſenes Töchterlein, welchem es allenfall® im breiten Thal an 
der Straße, wo die hohen Herren fahren und reiten, beijer gefiele, als 
im Bergmwirtshaus, wo des Sonntags polternde Bauern fait die Stuben- 
wände auseinanderiprengen und an den Werktagen unter den jtillen 
Tiihen die Mäufe tanzen. Übrigens verlangt es der Lammwirt aud 
gar nicht, daſs jein liebes Nanderl „in der Hinter“ jollte verbleiben 
müſſen und bat ihm deshalb vor etlihen Jahren drinn in der Stadt 
ein wenig „Bildung lernen” laffen. Nun gehörte das Nanderl zu ſolchen 
Mäpdeln, die nie ungebildet und nie gebildet jind, fondern immer gefittig 
und natürlich, beicheiden und Hug. Den Zechgäften nad ihrer Meile die 
Zeit vertreiben helfen, das that das Nanderl nur dann, wenn es fein 
musste; ja ſelbſt, wenn luſtige Bauernburſchen johlten und das Mädel 
zum Mitfingen oder zum Wingerhäfeln einluden, ſaß es lieber in feinem 
Stübel und betreute das Linnenzeug des Hauſes. 

Julian! Iſt dir noch nichts eingefallen ? Hann e8 eine Paſſendere geben? 

Gott, da kann ih mir den Suppelpelz nicht mehr verdienen. Am 
nächſten Montag ift jhon die Hochzeit des Julian mit der Nandel. Woher 
nehme ich jeßt die Talente, um dieſes Feſt zu ſchildern! Die Thüren und 
Trenfter des Löwenwirtshauſes waren mit Grünzeug geihmüdt. Unter den 
Mufitanten waren zwei Quttenblafer und zwei Trommler und zivei 
Tſchinellenſchlager. Der Bräutigam Hatte eine Seidenbutte auf dem 
Kopf und einen ſchwarzen Schwalbenſchwanz am Leibe, wie fie die Stellner 
tragen in den großen Hotels, die er fih nun ja zum Vorbild nehmen 
will. Den Schnurrbart hatte er ſich geftern wegſchneiden laſſen, den 
Badenbart loderte er auf, jo ſehen die vornehmen Hotelier aus, Seine 
Schweſtern — nun mußs ich aber ausfchnaufen. 

Seine Schweſtern alle drei, im Alter von fünfundzwanzig bis 
fünfunddreißig Jahren, waren faum auseinander zu kennen, bejonders 
von hinten. Jede glitt im taubengrauen Seidenkleid raufhend einher, 
jede hatte am Halſe eine rojenrothe Bandichleife und über der Stirn „ge 
ſchneckerltes“ Lodenhaar. Aber nit jo, als wäre hier ein foftipieliger 
Aufwand entfaltet, die Schweſtern hatten ſich alles ſelber gemadt, fie 
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waren ſehr bäuslih und verfäumten die Einnahme von mandem Gulden, 
dieweilen jie jih bejannen, ob fie den Kreuzer ausgeben ſollten. Um 
- freimüthig zu fein, der Bruder hätte jhon vor einem Jahr gern geheiratet, 
wenn er nicht auf das Tertigwerden des ſchweſterlichen Hochzeitsſtaates 
hätte warten müſſen. Unter allen Hochzeitern die Unauffälligite war die 
Braut. Sie hatte ein einfaches weißes Kleid an, ſchier ein wenig 
bäuerlih geichnitten, und ein Rosmarinkränzlein auf dem braunen Daar. 
Der Rosmarin ift fo gewadien, daſs er mandmal wie ein Dornen 
frönlein spielt, aber umter demfelben machte das Nanderl ein munteres 
Geſichtl, das faſt zu pausbadig gerundet und zu friſch geröthet war, um 
in den fürnehmen Hochzeitszug hinein zu paffen. Die Schweitern bemut- 
terten ihre nagelneue Schwägerin ein wenig, banden ihr die blaue Halsſchleife 
jorglam, hoben ihr das Kränzlein zurecht, und die eine tufchelte ihr zu, 
ein bischen, ein ganz Hein biſschen mehr gerade halten jollt’ fie ſich, 
damit die Leute nicht glaubten, fie hätte einen Höcker. 

Einen Tag nah der Hochzeit weinte die Nandel ihrem Manne 
das erfte Anliegen vor. Ob e3 denn wahr wäre, dajs er ein budliges 
Weib habe? 

„O Schatzerl!“ lachte der Julian. „Wie joll ich denn willen, ob 
das Trauer budelig ift. Ih ſchau es ja nicht von hinten an!“ 

Die junge Frau griff nun emfig in die Wirtſchaft ein, aber es 
zeigte ſich, daſs die gar nit nöthig war. In der Küche waltete 
Schweſter Agatha, in den Stallungen führte Schwefter Burga die Ober- 
aufjiht, und das Gaftzimmer war Bereih der jüngeren Schweiter 
Marianne, die Zither ſpielen und gar ſchön fingen konnte. Diefe Schweitern 
machten fie auch darauf aufmerkian, daſs der Sparherd anders gefeuert 
werde, als eine offene Kochſtelle in der Bauernhütte, daſs in einer Groß— 
wirtihaft der Wein hergerichtet werden müſſe, micht ihn gleih von der 
Pipe rinnen laffen, wie er vom MWeinbauern kommt! Und die Gläfer 
wäſcht man aud anders, und die Teller ftellt man aud nicht jo dienſt— 
leutshaft auf den Tiſch hin, und überhaupt . . . 

Beim „überhaupt” brachen fie allemal ab, die Schweftern, zudten 
die Achſeln und murmelten einander unverftändlihe Worte zu. 

Da klagte es eines Tages die Nandel ihrem Mann: „Du Julian, 
mir Scheint, meine Schwägerinnen find nicht zufrieden mit mir!“ Er 
berubigte ſie, jetzt ſei ihr halt noch alles neu, da wäre es nicht zu 
verlangen. Die Schweitern thäten es gewiſs nicht ſchlecht meinen, aber 
man könne es doc micht verlangen, das, nachdem diejelben ihm jo lange 
die Wirtihaft hatten führen helfen, fie jeßt auf einmal in den Winkel 
geihoben werden ſollen. 

„Mein Gott”, flüfterte die Nandel vor fi hin, „ich jemand in 
den Winkel ſchieben !* 
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Eines Tages paſſierte es, daſs ihr beim Auftragen des Eſs— 
geihirres ein blaublumiger Porzellanteller durchrutſchte und in Scherben 
fiel. Da ſchlugen die Schweftern ihre Hände zujammen, ſechs Hände zu: 
gleih, und riefen gellend aus: „Mar and Joſef! Jetzt it der ſchöne 
Teller futſch! Muſs denn alles bin fein? Wenn das jo fort geht mit 
der Ungeihidtheit, wirft du den Bruder bald um Haus und Dof gebracht 
baben. Wer ſchon nichts zubringt, der ſollt' wenigftens auf die alten 
Sachen acht geben!“ 

So, jetzt hatte ſie's. Zu wenig Ausſteuer hatte fie ins Löwen— 
wirtshaus gebradt. Sie that aber, al3 verftehe fie den Vorwurf nicht, 
ſchwieg, und jammelte auf dem Fletz die Scherben. 

So regierten die Schweſtern im Haufe, waren emfig und munter 
mit den Gäften: mit den gewöhnlideren Leuten jchäferten fie, die vor- 
nehmeren bedienten fie mit ausgeſuchter Höflichkeit. Und die Nandel ſaß 
am Dfen bei ihrem Näbhforb, und die Gäfte wuſsten es faum, daj8 jie 
die Hausfrau war. Einmal waren zwei Radreiter eingefehrt, die machten 
ih um die junge züchtige Nähterin zu ſchaffen. Sie gefiel ihnen, und 
einer wollte ihr unter das Kinn greifen. Die Nandel nahm ihren Korb 
und gieng zur Thür hinaus. 

„Und das will eine Wirtin fein!“ zifchelte eine Schweiter der 
anderen zu. „Na, ih dankt’. Da möchten die Gäfte wohl vor Langweil' 
umlommen, wenn ſie nit etwa vorher verhungern und verdurſten. 
Armer Bruder !“ 

Die Nandel merkte was und dadte: Es ift wahr, eine Wirtin 
muj3 Spaſs verftehen, das gehört zum Geſchäft. Und bei näditer Ge— 
legenheit jehte fie jih zum Herrentiſch und lächelte den Gäſten freundlich 
zu und ließ ſich's gefallen, als ihr ein junger Bengel den Gigaretten- 
rauch ins Gefiht blies, und ließ es ſich gefallen, als ihrer zwei Burjche an— 
züglihe Vierzeilige fangen; als einer jeinen Arm um ihre Mitte legte 
und feinen Schurrbart an ihrer Wange reiben wollte, ſchob jte ihn nur 
zurüd und blieb fißen. 

„Daft es geſehen!“ tujchelte die Marianne der Burga zu. „Wie 
ih die benimmt! Die wahlt jih auf was Sauberes hinaus. Da werden 
wir noch ſchöne Sachen erleben. Armer Bruder !“ 

„Armer Bruder!” flüfterte die Burga. 

„Armer Bruder!" hauchte die Agatha. 

Und ſchon am nächſten Abende, als der Julian von einer Heinen 
Geſchäftsreiſe nah Haufe gefommen war und in ihre Kammer trat, 
Iprah er kurz und Scharf: „Ach muſs dir jagen, Nandel, es ift mir 
lieber, wenn du in Zukunft nicht mehr im Gaftzimmer fiteft. Wenn du 
dih ſchon nirgends ſchicken kannſt, jo überlaſſ' es meinen Schweitern umd 
jteh’ ihnen nicht vor den Füßen herum. Ich jag’ dir’s ein für allemal!“ 
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- Sie Shaute ihn mit großen Augen an und ſchwieg. Er gieng 
hinaus und ſchlug hinter. ji heftig die Thüre zu. 

Bon nun an jah man die junge Löwenwirtin nicht mehr in den 
Wirtszimmern. Sie blieb den ganzen Tag in ihrer Kammer oder ſaß 
in der dunklen Dinterftube bei dem datterigen reife. Ihre Wangen 
waren nicht mehr jo rund und roth wie oben im Bauerndorf, jetzt Jah jie 
ſchon intereffanter aus. Sie war leidend, erihöpft und mujste ſich manchmal 
auf die Bank hinlegen. Dann wuſch fie jih mit faltem Waller das 
Geſicht, um die Schrift mwegzulöihen, die der Summer darauf ge 
ſchrieben hatte. 

„Sie liegt Ihon wieder auf der faulen Haut“, jagte die eine 
Schwefter zur anderen. „Nicht einmal das Salz zur Suppe verdient fie 
ih. Eine Ihöne Hausfrau, das! Und wenn er mit der Stallatern’ hätte 
gelucht, der Bruder, eine Schlechtere hätte er nicht finden mögen.“ 

Eines Tages famm der Lammwirt aus Walleſchbach, ſetzte fih in 
die vordere Gaftitube, „Schwemm'“ geheißen, jhaute rund herum und 
fragte endlih, ob denn die Frau Wirtin nit da wäre? 

„Ach, die ift alleweil frank”, antwortete Fräulein Marianne. 

„Mein Nanderl frank? Davon weiß ih ja nichts. Was fehlt denn?“ 

„Da mußs fie der Vater jchon felber fragen, wir wiſſen's nit.“ 

Er gieng hinauf im ihre Hammer. Sie that einen Freudenſchrei 
und ſprang ihm an die Bruft. 

„sind, krank bift du? — Ja fo, ja fo. Kann mir’ ſchon denfen. 
Na, dafür Habt ihr Weiber ja die größere Geduld. Wir hätten fie 
nicht, wir Männer. Iſt' vet, ift recht. — Und wie geht’3 dir denn 
ſonſt? Wohl joweit gut, weil du gar nichts von dir hören laſst.“ 

Sie ſchluchzte in ihre Schürze, nidte nur ein paarmal mit dem 
Kopf — gut gienge es ihr. 

So ift der Lammwirt recht beruhigt wieder heimgegangen. 

Und jo blieb es. Die Schlüffel der Vorratdäfammern hatte die 
Agathe in Verwahrung, die Kellerichlüffel Hingelten am Schürzenband der 
Burga, und das lederne Geldtäihchen mit der Silberjchliege hieng am 
Gürtel der Marianna. Der Julian bejorgte die Wirtihaftspolitit des 
Hußeren; dieſe vier Perfonen ftimmten in größter Eintracht zuſammen, 
und jo hatte die Nandel freilich wohl Zeit, auf ihrer Holzbank zu ruhen 
oder mit dem Nähkorbe in der dunklen Dinterftube zu boden neben 
dem Alten. 

Im Löwenwirtshaus war nämlih noch wer, an den die Welt und 
jelbjt die Nachbarſchaft nimmer dachte, weil er ſchon jahrelang nicht 
mehr hervorkommen konnte aus feiner Stube. Er fauerte ftet3 am Bett- 
jtufen, hielt die diürren Hände im Schoß gefaltet und ftarrte mit feinen 
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blöden Waſſeräuglein ins Leere. Manchmal griff er langſam nach einem 
Hollerzweig, der neben ihm lag, um ſich die zudringlichen Fliegen ab— 
zuwehren. Aber er fächelte dort hin, wo ſie nicht waren. Sie ſaßen an 
ſeiner Stirn und ſogen. Sein weißer Bart umwucherte das kleine Runzel- 
gejiht. Das war der alte Löwenwirt, der Großvater des Julian und 
der Schweſtern. Er hatte einſt viel und laut geiproden in der Wirts- 
jtube, jetzt jagte er nichts mehr, als „ja“, wenn er angeſprochen wurde. 
Lange Jahre hatte er im Siechthum auf das Sterben gewartet, Es war 
nicht gefommen, und der reis fißt immer noch da an dem Bettjtufen 
und wartet — aber auf was er wartet, das hat er vergejien. 

Wohl auch jeiner mochte zeitweilig vergelien worden jein, wenn in 
der Wirtihaft die Geihäfte drängten, oder wenn es in den Gaftzimmern 
fuftig bergieng bei Mufit und Geſang. Dann war einmal ein junges 
Meib zu ihm hinaufgefommen, das hatte gejagt, es ſei feine Tochter, 
die Frau des Julian. Da hatte er fie angeihaut und leife „ja“ gelagt. 

Seitdem fam fie oft zu ihm. Sie war es, die ihm das tägliche 
Eſſen bradte von der Küche, die feiner wartete und die dann 
ftundenlang bei ihm jaß und mähte. Sie war es, die ihm den Bart 
ftußte, die ihm den langen fadenicheinigen Rod anzog des Morgens, die 
ihn wie ein Kind ins Bett legte des Abends. War fie nicht bei ihm, 
jo wurde er unruhig, ſuchte fih an einen anderen Plak zu rüden, was 
aber nicht geben wollte, ichaute fragend nad etwas herum. Und wenn 
fie eintrat umd fagte: „Water, da bin id ja wieder”, jo murmelte er 
zufrieden: ja. Manchmal taftete er nah ihrer Dand und ftreichelte jie 
ein wenig und einmal ward er an ihrer Seite über alle Maßen ge 
Iprädig, denn anſtatt jeines einfilbigen „Ja“ ſagte er faſt röchelnd: „Ich 
bin wohl froh.“ 

Pisweilen kam eine der Schweitern noch hinauf in die Hintere 
Stube, um nahzujhauen, ob die ungeihidte Perſon den alten Groß— 
vater doh nicht etwa verkommen laſſe. Der Greis ftarrte jie an wie 
eine fremde, taftete nad) der Hand jeiner Nandel und ftreichelte fie ein wenig. 

Da ſchoſſen die Schweitern im Haufe umber und raunten ji zu: 
„Ekelhaft! Sie geht ihm nit von der alte, Sie wird willen warum, 
die Schleicherin, die efelhafte!“ 

Dann war's an einem der nächſten Tage, daſs die Nandel für 
den Alten friiche leider herrichten wollte und den Kaſten verjperrt fand. 
Sie kam zur Schweiter Burga und bat um den Schlüflel. 

„Bas für einen Schlüſſel?“ fragte diefe. 

„Zu Öroßvaters Kaſten.“ 

„Zu Großvaters Kaſten?“ redete die Agatha drein, die gerade 
von der Speichertreppe herabitieg. „Was geht denn did unſeres Groß— 
vater Kaſten an?“ 
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„Er braudt Wäſche“, jagte die Nandel. 

„Das foll er nur uns jelber ſagen.“ 

„Ihr geht ja niht hinauf zu ihm“, ſetzte die junge Löwenwirtin 
mit leifer Stimme bei, „ihr last ihn allein.“ 

„So! riefen die beiden Schweitern zugleih. „Wir lafjen ihn allein! 
Und das wirft du wohl berumlügen in der Nachbarſchaft.“ 

„Zügen thu’ ih nicht!” ſagte die Nandel und Hub an zu zittern 
an allen Gliedern. 

„Lügen tragt eh nicht viel”, verjegte die Burga. 

„Erbihleihen tragt mehr!” rief die Marianna zur Zimmerthür 
heraus. 

Die Nandel wankte vor die Thür. Dort fegte fie fih auf einen 
Proften und that einen tiefen Athemzug. 

Die Marianna lugte zum Fenſter hinaus, zu den Schweſtern 
flüfternd: „Und wie fie fi wieder verftellt! Wenn man fie jo an: 
ihaut, meint man rein, fie fommt nieder !* 

Da fiherten fie mit einander. 

An demjelben Abend konnte es die Nandel kaum erwarten, bis 
ihr Mann heimkam vom Marktfleden, wo eine Weinlicitation gewejen 
war. Sie gieng ihm ſchon entgegen auf der Straße, ein Ipringender 
Wind wirbelte den Staub auf. 

„Biſt aber nicht geicheit, Nandel, daſs du jeßt jo herumgehſt“, 
jo redete er fie an. 

Sie reihte ihm nicht die Hand entgegen ı wie jonft. 

„Sultan“, jagte fie faft Heiler, „bis heute habe ich mich mit feinem 
Worte beflagt darüber, was mir'in diefem Haus widerfährt. Heute haben 
fie mid beihimpft und verläumdet. Eine Lügnerin und Erbichleiherin 
bätteft du zum Weib . ae 

„Daſs ihr Frauenzimmer doch immer zu eng habt miteinander!“ 
rief er unmuthig aus, 

„Böſ' reden, das kann ih nicht“, jagte fie mit einer ſeltſamen 
Ruhe. „Seht kommt's darauf an, Julian, ob du deine Schweitern willft 
im Daus behalten, oder mid.” 

„Ich denke, das Löwenwirtshaus wird für alle Pla haben“, 
jagte er mit ftrengem Nahdrud. „Es wird wohl nicht dein Ernſt fein, 
daſs deinetwegen meine armen Schweitern fortmüjsten von ihrem Deimats- 
haus. 63 müſste nur fein, daſs du das Geld herichaffen wollteft, um 
ihnen ihre Antheile auszuzahlen, “ 

Uud darauf hat fie gelagt: „Geld Hab’ ich feins, und jo weiß 
ih freilih wohl, was jein muſs.“ 

Sie haben weiter nicht? mehr miteinander geredet am jelbigen 
Abend. Am nächſten Morgen war ihre Kammer leer. 





„Die iſt gut weg”, jagte die Agatha. 

„gu ihrem Bater ift fie heimgegangen in die Schmollhütte”, fagte 
die Burga. 

Der Julian wollte fie fuchen geben. 

„Sei nicht kindiſch, Bruder“, ſagte die Marianne, „sie wird ſchon 
jelber wieder kommen.” 

Dem Löwenwirt ließ e8 aber doch feine Ruhe. Einestheil3 war er 
aufgebradt über das Weib, das ihn mit ſolchem Davonlaufen in Schand 
und Spott bringen konnte; amderätheil® erwog er ihren Zuftand. — 
Am Nahmittag gieng er hinauf nah Walleſchbach. Der Lammwirt hielt 
ihm die Dand entgegen: „Gott grüß’ did, Schwieger! Wie geht's da- 
beim ? Oder bringt Ichon was Neues?" Da wußste der Julian, daſs fie 
nicht da war. Nah Haufe gekommen, gieng er in die Dinterftube. Da 
war eine betäubende Schwüle. Der Greis fauerte im Bettwinfel, er war 
halb entblößt. Der Nand des Suppentopfes war voll lahmer Fliegen, 
er war nicht berührt worden. Der Alte ſchaute mit blöden Augen auf 
die Thür umd bewegte die trodenen Lippen. 

„Großvater!“ ſchrie ihm der Julian laut ins Ohr, „iſt heute die 
Nandel nit da geweſen?“ 

Der Greis begann zu wimmern wie ein kleines Sind. 

Die ältefte der Schweitern meinte, man müfje doch in den um- 
liegenden Häuſern nadfragen, damit die Leute nit jagen könnten, man 
lafje fie laufen, die Halbverrüdte. 

In der Abenddämmerung kehrte ein Wegmader zu, und er wille 
nicht, was am Dammerteih drüben die Leute machten. 65 ftünden Leute 
am Wafler. 

Die Schweſtern wurden blaſs, eine wie die andere, 

Der Aulian riſs feinen Hut vom Wandnagel. Da trat zur Thür 
der Gärber Panfraz ein. „Na, na, wohin willft denn in joldem Schwang ?“ 
fagte er überlaut. „Löwenwirt, jet muſst ein Eichtl jtillitehen und zu— 
hören, was id dir jagen will.“ 

Der Julian ftand wie feit in den Boden gewadhlen, die Adern an 
jeinem Halſe ſchwollen an, jeine Lippen wurden wie Lehm, feine Augen 
ihimmerten wie Glas. 

„Wirt“, ſagte der Gerbermeifter. „In deinem Wald oben kannſt 
du jebt eine Kirche bauen laffen. Dirtenfnaben haben ein Bildnis gefunden. 
Die Muttergottes mit dem Chriſtkind. Mufst wohl gleih hinauf.” ... 

Und jo war das Ereignis. Am felben Nahmittage waren zwei junge 
Hirten in den Waldſchlag gegangen, um SDeidelbeeren zu pflüden. Und 
wie fie zu den Rindenhüfeln kommen, wie ſolche die Holzknechte aus den 
Rinden geihälter Baumftämme hütthenartig zum Trocknen aufftellen, 
hören die Anaben aus einem ſolchen Hüttchen her das Schreien eines 
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kleinen Kindes. Sie laufen zum Kohlenbrenner hinab und erzählen, daſs 
e3 geipenftern thäte oben bei den Düfeln. Der Köhler jagt, er glaube 
nit dran, beiprengt jih mit Weihwaſſer, und geht hinauf. Und unter 
den Rinden hat er fie gefunden — Mutter und Kind. 

In der Folgenden Nacht ift’8 etwas laut geweien im Löwenwirtshaus 
an der Straße. Der Arzt und der Geiftlihe waren da, aber nicht als 
Gäſte beim Glaje Bier. Die Schweitern jchoffen umher mit Wärmlappen, 
Windeln und gekochtem Thee. Sie redeten nit, nur die Marianna that 
mandmal einen Stoßieufzer: „Mein Gott, erbarme dich unfer !* 

Einige Tage jpäter lag die Nandel ſehr behaglih in ihrem Bette 
und bat den Julian, er möchte ſich endlih einmal jchlafen legen, und 
e3 könnte derweil eine der Schwägerin bei ihr jein. 

Die Altejte kam, aber an der Thür blieb fie unihlüffig ftehen und 
wollte nit ins Zimmer. Da hielt die Nandel ihr eine Hand entgegen: 
„Grüß did Gott, Agatha. Gelt, du und deine Schweitern, ihr jeid auf 
mid nicht 668? Thut's mir verzeihen, all drei, wenn ih was Ungutes 
bab’ getan . . .“ 

Und nad diefer Stunde wieder zwei Tage, da ift fie gelegen, 
ſchlank und flah in einem engen Sarge. Neben ihr zu Däupten ift der 
Greis gefauert und bat ſachte datternd mit dem Hollerzweig gefächelt, 
daſs die Fliegen nicht follten fißen auf ihrem weißen Antlige. Und als 
die Schweftern famen, laut weinend und Eagend fih anſchickten, nieder: 
zufnien vor der Bahre, da hat der alte Großvater mit dem Hollerzweig 
gegen ihre Köpfe gefächelt, als ob er jie verſcheuchen wollte von dieſem 
ftillen Menſchenbilde. 

Und als der Julian vor der Wiege feines mutterlofen Kindes 
niedergebeugt ftand, da hörte man im Dintergrunde ſchluchzend: „Armer 
Bruder !* 

Seither ift mandes Jahr verflojien. Aber das bin ih ſchuldig, 
noch zu jagen: das Töchterlein des Löwenwirts gedeiht und blüht, umd 
fein Kind bat eine beſſere Mutter, als jung Nanderl an ihren Muhmen 
Agatha, Burga und Marianna. Eine dreifahe Mutter voller Treue und 
Güte, Der Tod hat fie aufgewedt ... . 





Die Hofen des Andreas Hofer. 


Eine Dumoreste von Max Kalberk.') 


g den vielen biftoriihen Problemen, über welche ih niemals nad- 
gedacht habe, gehörte bis vor furzem die verfänglihe Frage nad) 
Standort und Beichaffenheit der Hoſen des tiroliihen Freiheitshelden 
Andreas Hofer. Wenn mir ein Profeſſor der Geihichte damit ins Geſicht 
geiprungen wäre, hätte ih beihämt geftehen müſſen, daſs jelbjt in meinen 
eigenfinnigften Grübeleien der Gedanke an jenes interefjante Kleidungs— 
ftüd durchaus feine Rolle jpielte. Wohl erinnerte ih mid, mit Wehmuth 
und Bewunderung die Hoſenträger Hofers betradtet zu haben, melde 
neben dem Degen und der Büchſe des Sandiwirtes im Yerdinandeum 
zu Innsbruck aufbewahrt werden. Aber dur den Anblid jener theueren 
Reliquien vollkommen beruhigt und zufriedengeitellt, hatte ih nicht den 
mindeiten Forſchungstrieb empfunden, die übrige Garderobe des Helden 
auszufundihaften und der jo naheliegende geniale Einfall, daſs die Hoſen— 
träger mit zwingender Logik auf das Vorhandenfein von Hojen hinwieſen, 
war mir in meiner dumpfen Beichränktheit nicht gekommen. Deshalb 
bielt ih e8 für eine perfönlihe Aufmerkſamkeit und einen beherzigens- 
werten Wink des Schidjald, als der inzwiſchen verftorbene Wiener Bild- 
bauer Deintih Natter mit meinem Freunde Anton Edlinger in 
Meran bei mir eintrat und mich aufforderte, an einer wiſſenſchaftlichen 
Grpedition theilzunehmen, weldhe uns auf geradem Wege in das uner— 
forſchte Innere der Hofer'ſchen Beinkleider geleiten jollte. 

Natter hatte damals gerade den Auftrag erhalten, das große in 
Erzguſs auszuführende Denkmal zu Schaffen, welches dag Kaiſerjäger-Regiment 
und die Innsbrucker Bürgerihaft dem „Blutzeugen Tirols“ auf dem Berge 
Iſel errichtet hat. Der Künſtler hat feinem Helden die Fahne in die Linke 
Hand gedrüdt und läſsſt ihm mit der Rechten gebieteriih auf die Stadt 
weilen, als ob er feine Leute zum Ausfall gegen den Feind hinunter» 
commandiere, Das kräftige und lebensvolle Modell des Standbildes jollte 
bei jeiner Auaftellung in Innsbruck den hauptjtädtiihen Kunſtkennern 
hinreichend Gelegenheit geben, eine nicht immer parteilofe und gerechte 
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Kritit zu üben, und in einem der vielen, vom heiligen Geifte direct 
infpirierten tiroliichen Winfelblätter war der ſchwerwiegende Zweifel aus- 
geſprochen zu leſen, ob derfelbe Bildner, welcher den ketzeriſchen Schweizern 
das prädtige Zwingli-Monument gejeht hat, für berufen anzufehen jei, 
auch den firenggläubigen Tirolern einen frommen Hofer auf den Berg 
Iſel zu ſetzen? Denn die orthodore Stumpfnaje des Tiroler3 wird von 
einem ganz anderen Epiritus regiert als das ſteptiſche Schnüffelorgan 
des Schweizers, und es iſt eim großer Unterſchied zwiſchen katholiſcher 
und proteftantiicher Bronze. Auch die Adjuftierung des Natter’ihen Modells 
vom Gürtel abwärt3 bot willkommenen Anlaſs zu grimmiger Entrüftung 
und berzzerreißender Klage. Entiprah doch die allzu moderne und gleich: 
giltige Behandlung der Beine nicht völlig der gepriefenen vorväterlichen 
Cinfalt, Strenge und Reinheit der Sitten, welche im nichts ſich deutlicher 
erweist als in der leitenden Grundidee und Structur von Hoſen, Strümpfen 
und Stiefeln aus dem heiligen Jahre 1809! Natter erfannte die Be— 
rehtigung dieſer und ähnlicher Vorwürfe dankbar an, obwohl er auf 
die Darftellungen feiner Vorgänger, vor allem auf den Dofer Defreggers 
jih hätte berufen fünnen, und da er als geborener Vinftgauer feinen 
engeren Landäleuten zu einem in jeder Art rechtſchaffenen, möglichſt 
authentiſchen Nationalhelden verhelfen wollte, blieb ihm nichts weiter übrig, 
als den Ruckſack über die breiten Schultern und den Steden in die 
nerpige Yauft zu nehmen, um guter Dinge in die Deimat Andreas 
Dofers zu wallfahrten. 

Das Paſſeier Thal it unter den größeren Gebirgathälern, melde 
bei Meran einmünden, das ummwirtlidfte und ärmfte. In feiner ganzen 
Länge von dem reigenden Wildbahe der Paſſer durchſtrömt, die im Laufe 
weniger Wegftunden mehr als taufend Fuß gegen die Etſch herabtällt, 
und aud der Breite nah an vielen Stellen faft völlig von dem fteinigen 
Bette des tüdiihen Gewäſſers ausgefüllt, bietet das vermuhrte, mit Ger 
röll bejäete und von den Fluten zerriffene Land nur fpärlihen Raum 
für den Nderbauer und deſſen Anfiedlungen. Die Pafjeirer haben fi 
vor den Verwüſtungen des Bades auf die Berglehnen jeines rechten 
Ufers in die Döhe gezogen, treiben dort, im einzelne Gehöfte zerftreut, 
Viehzucht und Holzhandel und kümmern fi weder um ihre eigene Be— 
rühmtheit, noh um die Wohlfahrt wiſsbegieriger Fremder, welche auf 
den elendeften Wegen über Stod und Stein zu ihnen binauffeuchen 
müfjen. Eine Fahrſtraße gab es und gibt e8 auch heute noch nicht; wer 
zum Sandwirt will, kann jih nur auf jeine eigenen Füße verlaffen 
und bat die bange Wahl zwiſchen dem mit Dinderniffen gepflafterten 
Saumpfade, der an der Zenoburg vorbei über Griffian nah Saltaus 
führt, und einem ſchmalen Waflerleitungswege, welder jih an den Ab— 
hängen von Schönna in verwegenen Windungen zur Paſſer hinabſchlängelt. 
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Dort fann man die Beine, bier den Hals breden, — mir zogen mit 
einem Anfluge romantiſcher Schwärmerei die letztere Eventualität vor und 
pilgerten einer Hinter dem anderen in den grauen Morgen hinein. 

63 war gut, daſs es die Naht vorher geregnet hatte, denn wir 
hätten jonft wahriheinlih unter der beißen Sonne des Süden? arg 
gelitten; aber es war nicht gut, daſs es am Tage weiterregnete, denn 
wir wurden troß unſerer wetterfeften Mäntel ſchon nah einer Stunde 
bis auf die Haut durchnäſst, und nur die Hoffnung auf den Wind, der 
uns die jharfen Tropfen ins Gefiht blies, trieb uns zum Weitergehen 
an. Edlinger, der ala wohlunterrichteter Journalift diefen Wind zu fennen 
behauptete, prophezeite das ſchönſte Wetter und bekräftigte feine Verhei— 
Bung mit überzeugenden Juchezern; Natter, welcher zu tief von feiner 
fünftleriichen Aufgabe durchdrungen war, um zu merken, dajs ihm das 
Waſſer in die Stiefel lief, Jang abwechſelnd „Zu Mantua in Banden“ 
und „Us der Sandwirt von Paſſeier“, wobei er einen angenehmen, 
„in der Mittellage etwas verjchleierten Baſs“ entwidelte, und meine 
Menigkeit fuchte ſich mit dem menjchenfreundlihen Gedanken, wie gut ein 
ſolcher Regen einem armen Wüftenreifenden thäte, zu tröften und zu erwärmen. 
Die einfam gelegene Hütte eines Waſſerwächters bot uns für einige 
Minuten Obdach. Ihr Einlieger fam vom Oberboden auf der Zeiter 
herabgeklettert und betrachtete una mit jenem Gleichmuthe, welcher den 
vielerfahrenen Mann von Welt kennzeichnet. Es kommen doc jonderbare 
Eriftenzen da droben in den Bergen vor, von deren Beihaffenheit ein 
ftädtiicher Thalbewohner fih faum eine Vorftellung machen kann! Diejer 
Einihichtige, ein Mann von etwa fünfunddreißig Jahren, hodt Tag und 
Naht in feinem Heu, ohne ih um die übrige Menichheit zu kümmern, 
die ſich auch um ihn nicht fümmert. Sein Amt ift, darauf zu achten, 
daſs das zur Befruchtung der Wieſen über den Berg geleitete Waller 
ungefährdet fortfließe. Vor jeiner Hütte, die nur einen einzigen bewohn- 
baren Raum von etwa vier Schuhen im Geviert enthält, befindet ſich 
ein Kleines Rad, welches einen hölzernen Hammer in Bewegung jeßt, 
— man glaubt ein Kinderjpielwert vor fih zu ſehen. Der einjame 
Mäcter hört den monotonen Schlag des Dammers nit mehr, der in 
kurzen Zwilhenräumen auf ein Stüdchen Eiſenblech fällt, jo wenig wie 
der Müller das Klappern der Räder hört; aber er vernimmt die Stille, 
welche eintritt, jobald der Hammer jeine gleihmäßige Bewegung unter- 
bricht, und fie ſchreckt ihn aus dem tiefften Schlaf empor. Dann eilt er 
hinaus, um zu unterfuhen, an welcher Stelle die Leitung Schaden ge: 
nommen und das Hindernis zu beleitigen. So gehen ihm Monde und 
Jahre vorbei, bis einmal der Hammer im Derzen den Dienft verjagt, 
und ein anderer den ftillen Mann von jeinem Bolten ablöst. Auf unjere 
Frage nah den Ausjihten der Witterung gab der Waſſerwächter die 
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de3 delphiihen Drafel3 würdige Antwort: „Der Wind wär’ jchon gut, 
wenn er der rechte wär’. Er war aber nicht der rechte, und es goſs 
nah wie vor in Strömen unendlihen Waſſers vom Himmel bernieder, 
was es konnte. 

Im Zöllnerhaufe von Saltaus gab es nicht nur zähen, geräu— 
cherten Speck und unverfälſchten, ſauern Bergwein, ſondern auch ein 
paar genagelte rindslederne Weiberſchuhe, in welchen die Urahne der 
Zöllnerin mit den Rieſen zum Tanze gegangen ſein mochte. Ich tauſchte 
ſeelenvergnügt meine ſtädtiſchen Stiefletten dafür ein, und wir wateten 
neugeſtärkt auf unergründlichen Kothpfaden unſerem Ziele zu, immer dem 
ſtark angeſchwollenen Wildbache zur Seite, der ſeine ſchmutzig-braunen 
Wogen mit gelbem Giſcht wuthſchäumend uns entgegenwälzte. Kein Juchezer 
mehr ließ ſich hören, und auch der angenehme Baſs war verſtummt; 
dafür wurden von Zeit zu Zeit unterſchiedliche, kräftige Flüche laut, die 
indeſſen niemand etwas halfen, ſo wenig wie mir die rindsledernen 
Fußkähne. Die Widerſtandsfähigkeit derſelben war allerdings über jeden 
Zweifel erhaben, aber das feindjelige Element, welches von unten und 
an den Seiten nichts mehr ausrichten konnte, drang jetzt von oben bei 
den Knöcheln ein. Unter Umftänden wäre es gewiſs ein Vergnügen 
geweien, mit den Füßen im Waller zu plätichern, aber die beiden nach— 
giebigen Bottihe rieben mir die Gelenke wund und erſchwerten durch 
ihr zwanzigpfündiges Gewicht mein irdiſches Fortkommen jehr beträchtlich, 
wie fie andererſeits eine jo treue Anhänglichkeit an den vaterländiichen 
Boden bewielen, daſs ih etlihemale Gefahr Tief, definitiv fteden zu 
bleiben. Ich wünſchte die Schuhe der Zöllnerin jammt den Hoſen des 
Andreas Hofer zu allen Teufeln. 

Nah einem etwa jehäftündigen Marie langten wir auf dem 
Sande an und ſahen ſchon von weiten das alte, buntbemalte Merk: 
zeihen des Gafthaufes, die von grünem Laub umkränzte Krone, einladend 
uns entgegenwinten. Der Sandhof fteht hart an der Straße, ein alter- 
thümliches einftödiges Gebäude mit jteinbeihwertem Dache, das von drei 
breitäftigen Pappeln traulich beichattet wird; er trägt die Nummer 146 
und ehrt das Andenken jeines ehemaligen Eigenthümers mit einer Ichlichten 
Tafel, auf welcher zu leſen fteht: „Andreas Hofers Geburts- und 
Wohnhaus 1767 — 1809." Ein geräumiger laubenartiger Borplaß, zu 
welhem mehrere Stufen binaufführen, fordert mit Tiſch und Mauer- 
bänten den Wanderer zu Einfehr und Raſt auf. An warmen Sommer: 
obenden mag dort gut fein zu figen und hinauszuſchauen auf den 
munteren Bah und die ragenden Bergeshöhen, wenn die Sonne dur 
das zitternde Blättergewirr blinzelt und das dunkle Roth in der bau- 
higen Flaſche zu purpurener Glut entzündet. Rechts und links von der 
Eingangsthür liegen zwei anjehnliche dreifenfterige Edzimmer, welde von 
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jeher den zuſprechenden Gäſten zum Aufenthalt gedient haben mögen. 
Hinter dem Vorjaal unter der Treppe verlieren ſich weitläufige Kellereien, 
Vorraths- und Küchenräume in geheimnisvolle Dunkel, alle mafliv 
gemauert und gothiſch überwölbt. Im oberen Stockwerke befinden ſich 
die MWohnftuben der Familie — und da ftehen wir aud endlich vor 
dem gläjernen Wandkaften, in welchem die alten, berühmten, ſehnſüchtig 
erwarteten ledernen Hoſen des Sandmwirtes hängen! Wären wir von 
dem trübfeligen Wetter nicht mit Blindheit geichlagen worden, ſondern 
hätten wir die Begeifterung, in welder wir am Morgen ausrüdten, 
fleißig mit Geſang und Getränk angefhürt, daſs fie nicht auf dem langen, 
troftlofen Wege verdbampfte, jo würde ohne Zweifel irgend ein Wun— 
der geſchehen fein. Vielleicht hätten die Hoſen im Schreine magiih zu 
leuchten begonnen oder wären beim Derannahen des Künftlers, der ihnen 
jeine Verehrung darbradte, in ein freudiges geilterhaftes Schlottern 
gerathen. So aber gieng der erhabene Augenblid, in welchem Heinrich 
Natter, der berufene Schöpfer des Hofer-Dentmales, feine Meiſterhand 
nad dem heiligen Kleidungsſtücke ausftredte, ohne ſichtbare Weihe vor- 
über. Nur das filberne, fröhliche Kinderlahen, mit welchem die roth- 
wangige, blonde Marie Daller, das reizende Urenkelstöchterlein des theue- 
ren Helden, den denkwürdigen funftgeihichtlihen Act begleitete, machte 
ih angenehm bemerkbar, und verſetzte die Anweſenden in eine behag- 
lihe Stimmung. 

Wir haben uns die Hojen von vorn und Hinten bejehen und 
Dabei die belangreiche, culturhiſtoriſch außerordentlih wichtige Entdedung 
gemadt, daſs die Pafleirer im Anfange des Jahrhunderts von den Neu- 
erungen und Bequemlichkeiten, welche mit einem vollftändig abzufnöpfenden, 
vieredig ausgejhnittenen Vorderlage verbunden find, noch nichts wujsten, 
Jondern in ihren natürlichen Berufsgeihäften, Leibes- und Lebensgewohn— 
beiten fih auf „Halbluck“ geſetzt ſahen. Dieje, näher nicht zu beichrei- 
bende Einrichtung bat zwar allerlei Unbequemlichfeiten und übelſtände 
zur Folge, gibt aber dafür den Dofen einen Anftrih von Einfachheit, 
Strenge und Pflichtgefühl, die jich bis zur ftoiihen Zurückhaltung und 
felbftvergefiener Opferfreudigkeit des Helden fteigern lafjen. In dieſen 
Dofen, jagt man fih, kann ein Heros füglich nichts anderes thun, als 
fiegen oder fallen, und wenn der ſchwarze, breite, mit Pfauenfederſtielen 
geftidte Ledergurt nebſt den grünen, im einen römiſchen Fünfer aus— 
(aufenden Tragbändern, jih daran ſchließen, ſo befommt das Ganze ein 
antikes Gepräge von monumentaler Schlichtheit und Größe, welches den 
Schneider zwar zur Verzweiflung bringt, den Künftler aber zu freieren 
Regionen des Schauens und Schaffens binaufträgt. 

Erſchüttert von dem niegeahnten Gejehenen, fanden wir das Gleich— 
gewicht unjerer Seele erjt wieder, als wir beim Strobl in St. Leon— 
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bard Forellen und Brathühner aßen und Glühwein dazu tranfen. Hein— 
rich Natter beichlofs, an einem der nächſten Tage über den Jaufen nad 
Sterzing und von da nah Wien in fein Atelier zu gehen, wo er mit 
dem Idealbilde feines echten Hofer wohlbehalten angefommen if. Wir 
wanderten nah Meran zurüd im fürchterlichſten Wetter, welches die 
ganze Gegend außer Nand und Band bradte, Berge verjegte, Bügel 
binfallen ließ und die Ströme entfefjelte. Als wir auf einem ſchwanken, 
regenglatten Brett über den leßten rajenden Bach hinwegbalancierten, der 
ung von Schönna trennte, machte ih die Bemerkung, daſs mir das 
Hemd doch näher am Leibe ſitzt al3 die Dofen des Andreas Hofer. 


Zin Hausbüchlein. 


Geihildert von Sophie bon Rhuenberg. 


I" Reihen vor mir, in der überfüllten, Keinen Dorfliche, ſaß der 
alte Ehaumberger und betete angelegentlih. Blatt um Blatt des 
alten, vergriffenen Gebetbudhes wandte er langjam um mit den bart- 
gearbeiteten Fingern, und bier und dort bog er eine Ede ein, um die 
Stelle zu kennzeichnen, die er für beſonders merkenswert hielt. Die heilige 
Meile nahm ihren gewohnten Lauf, von weichen Orgeltönen und Gelang 
begleitet. Der Herr Pfarrer beftieg die Kanzel und predigte. Nachher 
verlag er allerlei Wiſſenswertes von zu erwartenden Proceljionen, von 
bevorftehender Beichte der Schulkinder, von dem Hochamte, das der Eben- 
bofer „zu Ehren feiner verftorbenen Eltern, zu Ehren der Freundichaft 
und für gute Meinung“ halten läjst am kommenden Sonntag. Dann 
wurde das Vaterunſer gebetet und ein Stückchen Litanei, und endlich 
begann ſich die Heine Kirche zu leeren. Der alte Schaumberger hatte 
die ganze Zeit über fein Gebetbuch Frampfhaft feitgehalten. Nun fuhr er 
ih über jeinen graugelodten Kopf, nahm den vielzernüßten Lodenhut 
zur Dand und jchritt hinaus in die jommerwarme Helle deö grünen 
Kirchenplatzes, der einſtmals Kirchhof geweien und nun ein beliebter 
Spielplag der Kinder ift. Das Buch barg er forgfältig in feiner ver- 
ihoflenen Joppe. 

Denfelben Abend noch ſucht' ih ihn auf in jeinem wirtlichen Ge— 
böft, das breitipurig die Straßen trennt, die nad der Raren und nad 
Altenberg führen und verfoftete ein Glas von feinem Beiten. „Is a 
Weiberwein“, jagt er Ihmunzelnd, wenn man die angenehme Süßigfeit 
preiät, Er ift ein Schlauberger, der alte Schaumberger, einer der In— 
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telligenten jeineg Standes, der in der Welt herumgefommen ift und fid 
über alles feine Gedanken madt. Und er weiß auch ganz gut, wie die 
Städter auf bäueriih Weſen erpicht find, wie's ihnen gefällt, wenn er 
fih fo als echter Bauer gehabt und fein umverfälichtes Steiriih hören 
fäjst. Gut und echt fieht er aus in feinen Lederhoſen, die Dojenträger 
über dem weißen Demd gefnöpft, derbe Bundihuhe unter den grünen 
Stußen. Und dann plaudert er von Jagd und Alm, Wetter und Weltlauf 
in jeiner pfiffig gutmüthigen Weiſe und ſchmunzelt erfreut, wenn man 
jeinen Wein lobt. 

Muis ein gute® Buch fein, in das der alte Schaumberger fo ver- 
tieft war, dachte ih. Und ich befragt’ ihn drum. 

„Ah ja“, meinte er wichtig, „des is a gar an alt's, merkwürdig's 
Bühl, — i woaß gar neana, wia i dazua femman bin, aber ftengan 
prädtige Sachn da drein, wiſſans, net lauta Gebeta, jo allerhand Rath- 
Ihläg halt, — muaß a grundgiheita Mann gwein fein, der des a fo 
zamdiht hat. — U hochwürdener Herr iS er gwein, der jelbige.“ 

Und er brachte mir’3 gefällig herbei. „Kinnan ©’ es ſcho ghaltn a 
paar Täg, wann ©’ es intereffieren thuat”, jagte er mit feiner langſam 
betonenden Stimme und legte mir das Buch auf den Til hin. Freudig 
nahm ich's mit, warf mid ins grüne Bergmoos, unter ragenden Baum: 
wipfeln und begann darin zu blättern... . 

Dem Drud, dem Etil, der Orthographie nah jcheint e8 aus dem 
achtzehnten Zahrhundert zu ftammen. In Schlichtem Ledereinband, mit 
eingeprejstem Kreuz, 268 Seiten ftark, vergilbt, zerlefen, jo präfentiert 
Jih dies „Haus-Büchlein, worinnen unterjchiedliche, ſowohl geiftliche, als 
weltlihe Daus-Mittel, jonderlih, wie jih ein Haus-Vater gegen den 
Nächſten und gegen ſich jelbiten, wie auch in feinen Haus-Geſchäften 
verhalten ſolle.“ Pater Odilo Schreger, Benedictiner in dem befreyten 
Kloſter Ensdorf, hat e8 „zu der Ehre Gottes und zum Nußen der Haus— 
Väter getreulih zufammengetragen.” Verlegt ift das Büchlein bei Lorenz 
Ignaz Milde in Mariazell. 

Zu Anfang, nah einer Heinen Vorrede des Autors, worin er 
feine Freude über den Erfolg feines „Reis-Büchleins“ für Handwerks— 
burſchen ausſpricht, kommen die einzelnen Monate mit genauem Verzeichnis 
der Namen und biographiihen Anmerkungen über die betreffenden Heiligen. 

Neunzehn ftattlihe Capitel füllen das Buch. Ein zwanzigſtes ſcheint 
im Lauf der Zeit losgetrennt und in Verluſt gerathen zu jein. 

Im erſten Gapitel: „Wie jih ein Haus-Vater insgemein aufführen 
ſoll“, werden dem Pater familias religiöje und fittlihe Lehren mit auf 
den Weg gegeben. „Im Reden jei behutiam, denn viel Reden geichiehet 
jelten ohne Sünd’! Im Zorn übereile dih nicht, ſondern, wenn du 
merfeft, es fteiget dir die Gall auf, halte das Maul zu, denn in dem 
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Zorn redet man jelten was Gejcheides.“ Als IThierfreund erweist fi 
Pater Odilo, indem er feinen Hausvater ermahnt: „Berwahre dich vor 
Zorn über das Vieh. Mein, was verftehet wol das Vieh deine Fluch— 
und Scheld-Wort?“ Er warnt ihn vor Kartenfpiel, Unmäßigfeit, Dab- 
ſucht und allem Leichtſinn. „Das Karten, Würfel- und andere Geld- 
frefiende Spiele fliehe, jo du immer fannft; denn wer dem Spielen 
einmal ergeben, wird fi jo bald ins Haus-Weſen nicht jchiden können. 
Zu deme gemwinneft du, jo wirft du von deinen Mitipielern beneidet und 
gehafjet; verjpieleft du, jo bift du traurig, der Beutel wird leer, das 
Gewiſſen ſchwer, Weib und Kind betrübt.* Dann folgen die Mejägebete, 
Litaneien und fonftige fromme Sprüche. 

Das zweite Gapitel: „Wie fih ein Haus-Vater gegen feinem Ehe— 
Weib erzeigen ſoll“, ftrogt von vorzüglichen, dem realen Leben ent- 
nommenen Wahrheiten und von einer milden, einfichtsvollen Weisheit, 
wie nur ein echter Priefter fie erwerben kann in feiner objectiven beob- 
achtenden Stellung ala Seelforger und Menſch. Auch ein geſunder Humor 
ftedt in manchen diefer guten Lehren: „Beim Tag kauf ein Weib und 
ein Tuch, jonft faufft dir große Reu und Fluch.“ Diefen alten Sprud 
jegt er voran und er folgert allerlei daraus, 

„Befleiße dich, daſs du deines Eheweibs Gegenliebe erhalteft, und 
dur Beſcheidenheit unterhalteft”, räth er dem Daus-Bater. Und ferner: 
„Wann dir die Gall wider fie auffteiget, jhaue den Ring an, melden 
du ihr im Beilein des Priefter8 an den Finger geftedet haft. Denn da— 
dur haft du veriproden, daſs du fie wolleft treu und herzlich lieben.“ 
Jene jehr verbreitete Species von Männern, die vor anderen Leuten mit 
Grobheit gegen ihre Frauen prahlen, mögen folgende Ermahnung be: 
berzigen: „Sehr ungereimt ift, in Gegenwart der Leute einander aus- 
filgen, ganze Plagregen der Spitznamen auf einander ausſpeyen, das 
macht dich und deine Dausfrau verdädtig und verädtlid. Wann du 
etwas wider fie haft, jo erwarte eine beffere Gelegenheit.“ 

Und den Geizigen ermahnt er: „Du folleft vorm Weib nicht? ver- 
iperren, als wann jie eine Magd wäre. Entgegen foll das Weib dem 
Mann nichts abtragen oder jonft verhaufen.* 

Im dritten Gapitel: „Wie jih ein Haus-VBater gegen feine Finder 
verhalten ſoll“, gibt Pater Odilo vorzüglihe Rathſchläge, wie man kleine 
und heranwachſende Kinder mit gutem Erfolge erzieht. Er ift dagegen, 
dajs „Heine Kinder bey der Mutter im Beth liegen, weilen fie bald 
fönnen erftidet werden“. Ebenjo eifert er gegen Ammengewäſch, das in 
dem Kinde Furcht und Aberglauben erwedt. „Gib fleißig acht, daſs fie 
von Jugend auf zur Frömmigkeit, Döflichfeit und Sauberkeit gewöhnet 
werden, Daher jolleft du ihnen mit einem guten Exempel vorgeben, fonjt 
wirft du wenig ausrichten.“ „Wann das Kind unrecht thut, ermahne es 
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mit guten Worten, ehe du jelbes ſtraffeſt; denn mit guten Worten richt 
man oft mehrere aus, als mit Schlägen: wann die gute Grmahnung 
nichts verfanget, jo braude die Ruthen; zwinge e8, daſs es jein Fehler 
bekenne und fi der Straf ſchuldig gebe. Gibe nicht nad, bis es feinen 
Kopf brede. Du folleft aber mit der Ruthen ftrafen und nicht mit 
Fäuften zum Kopf ſchlagen, mit Füßen treten, oder alle Teufel auf den 
Hal3 wünſchen.“ 

Nah den Kindern kommt das Gefinde dran, und auch hier erweist 
fih der Priefter als tüchtiger Menſchenkenner. In diefem Capitel vier: 
„Wie jih ein Haus-Bater gegen feinen Ehehalten erzeigen ſoll“, erſchöpft 
er in menigen trefflihen Worten die ganze „Dienftbotenfrage”, die 
freilih zu feiner Zeit noch in den Windeln lag und leichter zu Löfen 
war, denn da gab es ja zum Glück noch feine ſocialdemokratiſchen Hetzer, 
die jedem dienenden Geift den floh der Unzufriedenheit ing Ohr jeßen. 

Aber dennoh räth Ihon Pater Odilo: „Trage bei ihren vorigen 
Herren und Frauen nad, ob ſie feine Umftürzer, Flucher und Schelter 
abtragen oder Bollfaufer find, denn, wo böſe Leute jeynd, da kann 
weder Glück noch Segen jeyn. Daft du aber fromme, fleißige und treue 
Ehehalten, jo behalte fie und verwechsle fie nit; e8 kommt jelten was 
Beſſeres nad.“ 

„Den Liedlohn gieb ihnen treulih und zu rechter Zeit, außer du 
ſieheſt, daſs fie ihren Lohn mit Sauffen und Spielen verfchwenden, oder 
daſs fie felbiten ihr Geld wieder aufzuheben bitten.“ 

„Sieheft du, daſs fie die ausgeſetzte Arbeit verabjäumen, ermahne 
fie erftlih mit guten Worten, geben fie nichts darauf, fo brauche einen 
Ernft, denn gar zu fromm zu jeyn, wird ausgeladet, und jcheinet ein 
gar fanftmüthiger Befehl eine halbe Bitt und Freyftellung zu ſeyn, ob 
ſie e8 thun wollen, oder nicht.“ 

Nun kommen die Nahbarn an die Reihe. Auch auf diefem Tyeld 
zeigt Jih der fromme Autor als ein erfahrener Piychologe, warnt vor 
Unfrieden, Klatſchereien, Hoffart und Theilnahmsloſigkeit und jagt unter 
anderem: „Dienftwilligkeit ziehet die Gemüther an fi, wie der Magnet 
das Eiſen.“ „Sieheſt du, daſs dein Nachbar ein ärgerlich Leben führet, 
ermahne ihn mit guten Morten, Man ermahnt einen, der eim fothiges 
Gefihr bat, daſs er fih waſche; warum nicht au, wenn einer eine 
fothige Seel’ hat?“ 

Nah diefem ethiihen Theil des Büchleins kommt der praftiihe an 
die Reihe. Voll Sachkenntnis, Berftand und in muftergiltiger, knapper 
Klarheit werden Haushaltungsgeihäfte, Aderbau, Viehzucht, Bienenzudt, 
ferner was ein Hausvater von den Fiſchen, von Thierarzneien, Baum: 
pflege zc. willen joll, hier dargelegt, und aud dem einfadhften Landmann 
wird dur die jchlichte Ausdrucksweiſe dies alles leicht faſslich erſcheinen. 
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Tür jeden Monat des Jahres gibt Pater Odilo beftimmte land- 
wirtihaftlihe Anleitungen. So räth er im Januar: „Weil ſich jebo die 
Pferde hären, jo folleft du fie defto beiler warten, die Hühner, damit 
fie bald legen, füttern mit Malz, oder geröjtetem Haber.“ Im Yebruar: 
„Drei Täg vor oder nah dem neuen Mond beichneide. die Bäume, 
ſtecke Kern in die Baum-Schul und umſetze im legen Viertel die jungen 
Bäume." Im Martio räth er energiih: „Anjetzo lalle Hopfen einlegen, 
bearbeiten und beichneiden. Die Weinreben jolleft du aufziehen nad Ver— 
fündigung Mariä, wann e8 Har am Himmel ift.“ Im April: „Anjeko 
folleft die Schaaf waſchen und um Exaudi, oder auch wohl eher, die 
Mole abnehmen laſſen. Wann du die Teiche im vorigen Monat nicht 
alle bejeget Haft, jo ift nun Zeit zur Bejekung, dann in diefem Monat 
fangen die Fılde an, zu wachſen.“ Im Majo: „Das Rindvieh laſs nicht 
früher auf die Weid, bis die Sonne fih ſchon merklich erhöhet; vorhero 
aber gib ihnen im Stall einen Schnitten Butterbrod.” Im Junio: 
„Auf die Bien-Schwärme habe fleißig acht; denn dieje in diefem Monat 
haltet man für die befte; fonderlih nah Pfingften.“ Für Julio und 
Augufto räth er allerlei Sorgfalt für Samen, junges Vieh und File. 
„Jetzt ſetze keine Hühner mehr an. Die Eyer, jo lang bleiben jollen, 
lege in Sleyen, Aſchen, Spreye oder Korn.“ Im September „ſollſt 
du Korn, Waizen und Wintergerften anbauen“, im October „die Objt- 
bäume umbaden und mit Schweinmift dungen“ ; im November räth er 
zu allerlei Jagd, zur Fällung des Bauholzes, zur Reinigung der Kamine 
und im December endli gibt er eine Fülle von beherzigenswerten Winfen 
wider die Kälte, zur Schonung der Bäume, zum Gedeihen der Schweine zc. 

Nun folgt eine Art von Kalender mit originellen meteorologiſchen 
Bauernregeln: „März Staub ift über Gold und Silber. Wann das 
Wetter am Palmfonntag nit Ihön ift, bedeutet es ein böjes Jahr. 
Heller Pankrazi-Tag verheißet viel guten Wein. Wann es am Tag 
Sohannis-Enthauptung regnet, jo jollen die Nüfje verderben u. j. mw. 
Dann erklärt er genau, „wann alle Monat die Sonn auf» und unter 
gehet“ und dann ertbeilt er „Einige Regeln, feine Gejundheit zu er- 
halten.” Nachdem er die verichiedenen Temperamente geihildert, gibt er an, 
welche Lebensweiſe für diefen und jenen Menfchen tauge, und es ift ganz 
erftaunfih, wie diejer Pater Ddilo in allem erfahren ift und mit wie 
viel Einfiht und geſundem Menjhenverftand er feine Erfahrungen ſammelt 
und weitergibt. Da gibt es eine „Lebensordnung für Leute, die ftarf 
arbeiten müflen“, worin er unter anderem folgende Weiſungen ertheilt: 
„Es giebt zwar etliche, wenige Beyipiele von Treffern und Saufern, 
die eim ziemliches Alter erreiht haben, aber ungleich mehrere Menſchen 
von ſchwacher Zufammenjegung können dagegen angeführet werden, welche 
dur eine mäß’ge Lebensart ein hohes Alter erreiht haben.“ 
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Pater Odilo hat den waderen Pfarrer Kneipp vorgeahnt, wenigſtens 
in einigen Stüden. Er ift gegen Thee, Kaffee, Ehocolade, er ift auch 
gegen alles Zuviel an Wein und Bier, er verdammt den Brantwein, 
diejen wahren Mörder des Menſchengeſchlechtes, er empfiehlt Honig, Frudt- 
jäfte, Gemüje und ſpricht fi gegen die gewürzten Speilen aus, Nur 
in puncto Waſſer verhält er fich eher ablehnend. Er empfiehlt es ala 
Getränt, aber von Walhungen, Wideln, Bädern, dieſen jo unſchätz— 
baren Errungenihaften des modernen „Gelund-Brunnens“ jagt er nichts. 
Das iſt auch das einzige faft, das man dem guten Pater Odilo ver- 
argen fönnte. Im übrigen ift er ein äußerſt verfländiger Mann. Vom 
phyſiſchen macht er dazwiſchen wieder Ausfälle auf das pſychiſche Gebiet. 
„Freßmahlzeiten und Saufgelellihaften find Beweiſe der größten Tyeind- 
Ihaft und Raſerey. In beiden findet man Gift.“ „Obſchon der Zorn 
zu den unangenehmen Leidenschaften gehört, jo nußet er doch zumeilen 
der Gejundheit und gibt ihr einen neuen Trieb. In trägen Körpern 
fann er eine Arzney fein, ſowie das Laden.” „Zu langer Schlaf machet 
träg und dumm bei Erwachſenen.“ „Man gewöhne jih in gejunden 
Tagen unter leichten und dünnen Bettdeden zu ſchlafen, indem die diden 
Tederfäde nur Hitze, Shwei und Mattigkeit machen.” 

„Man gemwöhne feine Kinder, alles zu eſſen: doch zwinge man jie 
auch nit mit Gewalt, indem es wirklich einige giebt, die nicht alles 
eſſen fünnen.” Pater Odilo ift auch gegen das Rauden, weil „diejes 
betäubende Kraut unjere Körper vertrodnet und ausmergelt, welches magere 
Berjonen am meiften erfahren. Auch leidet das Gedächtnis und alle Nerven 
dadurch Schaden“. „Wenn Kopf und Sinne gearbeitet haben, fo ift die Ruhe 
ihnen ebenfo dienlih, al3 dem übrigen, durch die Arbeit ermüdeten Körper.” 

Vom Menihen geht er num wieder zu den Thieren über, und wir 
finden „Roß-Arzney“, „Ochſen- und Kühe-Arzney“, „Schafs-Arzney“ — 
für alle möglichen Krankheitsfälle. Ob ſie das Richtige treffen, weiß ich 
nicht, aber ich vermuthe es, da Pater Odilo ja in den meiſten Dingen 
treffſicher zu Werke geht. Dann kommt noch allerlei über Bienen- und 
Fiſchzucht, die er ſich ſehr angelegen ſein läſst. Einiges, was er da vom 
„abſchneiden der Brut-bienen-Köpfe“, jagt, iſt mir nicht ganz klar, aber 
die Beurtheilung bleibe einem echten Imker überlafjen. 

In „Fiſcherey-Sachen“ ſcheint Pater Odilo ein Fachmann gewelen zu 
jein, und er verbreitet fih auch mit einer gewiſſen Vorliebe über diejen 
Gegenitand. 

Überaus Köftlih find die „Allerhand Haus-Kunſten, dem Haus— 
Vater jehr dienlich“. Wie man „Bier Har und friih erhält”, „Flachs wie 
Seiden machet“, „Unreine ftinfende Weine verbefjert”, „Dintenfled und 
Vettfled aus Kleidern“ bringt, Fliegen, Flöhe, Wanzen vertreibt, Rebhühner 
und Krebſe fangt und noch mancherlei fonft findet fih in diefem Abſchnitt. 


Und dann — al wenn Pater Odilo fi plöglih erinnerte, daſs 
dies Büchlein doch vornehmlih als Gebetbuch gelten ſolle, — kommt 
das religiöfe Princip wieder zum Durchbruch. Ein „Heiner, biftoriicher 
Gatehismus, in ſich haltend die Geſchichte der Hl. Schrift“, belehrt im 
fnappfter Form über das alte und neue Teftament. Daran fließen ſich 
„Rothwendige Glaubensfragen für einen jeden chatholiſchen Ehriften“, dieſe 
find in Fragen und Antworten abgefajst und zumeilen von einer köſt— 
lien Bündigfeit, die allerdings nicht immer Hand in Hand mit der Logik gebt. 

Dann kommen ein paar Abſchnitte, die nicht ganz frei von einer 
gewiſſen jelbitverftändlihen Tendenz und von einer Art von religiöfem 
Chauvinismus find. Dieſe Gapitel heißen: „Was einen katholiichen Ehriften 
in jeiner Religion ftandhaftig machen ſoll“, „Sichere Schluſs-Reden für 
die fatholiiche Religion’, „Was kanır und foll einen ehrlihen Menſchen 
von der Lutheriſchen Lehr’ abjchreden.” Es lag eben nod im Geifte 
jeiner Zeit, einzig in der evangeliichen Religion alles Übel zu finden 
und einen jo großen Unterſchied zwiſchen Chriſten und Ghriften zu 
maden. Deutzutage, glaube ih, wird ein jo tiefer Haſs ſich nicht mehr 
einwurzeln fünnen, und wenn aud viele einzelne ſich in einander nicht 
ihiden mögen, die weitaus größere Zahl der Menihen wird diejen mehr 
in äußerliden Dingen liegenden Unterſchied nicht mehr gelten laſſen. 

Wahrhaft erquidend dagegen berührt der „Baus-Tröfter, worin ſich 
ein troftlofer Haus-Vater tröften kann“. Da bat Pater Odilo wieder 
feine ganze, herzhafte Gottesfurdht und echt Kriftlihe Milde aufgeboten, 
um jeinem Haus-Vater trübe und ſchwere Stunden tragen zu belfen. 
Eo jagt er, von Ehrifti Leiden ſprechend: „Betradte, was er leide; 
nämlih unerbhörte Pein, Angit, Schmach. Ja, er wurde aljo zerfleiichet, 
daſs aus jeinem heil. Leib viele Taufende Blutstropfen gefloffen. Und 
du Hageft, wann dir das geringfte Übel widerfahret? Ach, ſchäme did!“ 
Und dieſem ernften, bibliihen Troft läſst er im nächſten und letzten 
Gapitel den heiteren, weltlihen Troft: „worin ſich ein melancholiſcher 
Daus-Bater befuftigen kann“, folgen. Er reiht in demſelben allerlei komiſche 
Meisheiten und Narrheiten aneinander, eine Art von altmodiihen „Ein: 
und Ausfällen”, die zumeilen ganz ernithaft, meift aber ſpaſshaft Klingen. 
In allen aber ftedt ein guter Kern. Dier einige Proben: „Was ift auf 
der Welt das Verhafätefte? Die Wahrheit: denn wer die Wahrheit geiget, 
dem wird mit dem ?yidelbogen ums Maul geichlagen.“ „Wer jeynd die 
priviligirten Yügner ? Die Kalender- und Zeitungmader.” „Protagoras 
wurde gefragt, warum er feinem größten Feind feine Tochter zur Ehe 
gäbe; ſagte er: Ach kann ja meinem Feinde fein größeres Übel anthun, als 
wenn ich ihm ein Weib gieb !* „Wie vertreibet der Deutiche die Melancholey ? 
Antwort: Mit Trinken. Dahero jagt man: der Spanier verweint fie, der 
Franzos verfingt fie, der Italiener verſchläft fie, der Deutſche vertrinkt fie.“ 
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Und diht an dieſen lehrhaften Humor ſchmiegen ſich hiſtoriſch— 
geographiſche Mittheilungen. Ein rechtes Kunterbunt von allerlei Wiſſens— 
wertem und allerlei Launigem. Er mufs ein origineller Herr geweſen fein, der 
Pater Odilo, und er muj3 einen fharfen Blid gehabt haben für das 
ihn umgebende Leben und Treiben feiner Mitmenihen. Das beweilen 
prädtig die beiden Ausſprüche, die als legte bierhergejeßt feien: „Was 
für Gutthaten maden Feindihaft? 1. Geld leihen, 2. zur Deyrat helfen, 
3. Bürgihaft, 4. Vormundſchaft.“ „Was madht ein unruhiges Daus- 
balten? 1. Das Weib, wann's regieren will, 2. Ungerathene Sinder, 
3. Ein ftußiger Diener, 4. Anlauf der Befreundten.* | 

Der Reft des originellen Büchleins fehlt leider. Bei einer Mit- 
theilung über „Ehriftoforo Columbo“ bricht er plöglih ab und man ift 
faft betrübt darüber, Wer weiß, was auf den herausgeriffenen Blättern 
geftanden bat. Sicherlich nichts Einfältiges. 

Und unwillkürlich, während id das Hausbüchlein langſam zuklappe und 
vor mid binträume in das jonnendurdglänzte Waldesgrün, ftelle ich mir 
den Pater Odilo vor. Er ift groß, breit, mit einem wohlwollenden, etwas 
ſpöttiſchen Lächeln um den vollen Mund, und Eugblidenden Augen, die 
zwiſchen den buſchigen Brauen hervor in die Dütten der Bauern, in 
die Derzen der Menſchen bliden. Er gebt viel unter die Leute, er ſpricht 
mit ihnen über die und jenes, er hört, urtheilt, gibt dort und da einen 
guten Rath. Er liebt die Kinder und ſchenkt ihnen zumeilen einen rothen 
Apfel oder ein paar Pflaumen aus dem Kloſtergarten. Er ift fromm 
aus Überzeugung, ein wenig ſtreng zuweilen, weil ſein Beruf es fordert. 
Er iſt ein Menſchenfreund, immer bereit zu helfen, wo es noth thut. 
Er iſt fein Schlemmer und fein Ascet. Er geht den geraden, goldenen 
Weg der Mitte. Er vergiist nicht, daſs er ein Prieſter ift, aber er ver- 
giſst auch nicht, daſs er ein Menſch ift. 

Und ih sehe ihn im feiner ſchattigen Laube fiten, etwas abjeits 
von den anderen Brüdern, einen diden Pak von gelbliden, papierenen 
Blättern vor fih auf dem Tiſche, emjig mit dem Gänſekiel Buchſtaben 
an Buchftaben reihend. Zuweilen lächelt er, zumeilen hebt er den Kopf 
und lauft in die Ferne hinaus, in die wundervolle, fromme Stille des 
Gartens, dann ſchreibt er weiter. . . 

Und ih meine förmlich die volle, etwas große, ringloje Hand zu 
jehen, die Blatt um Blatt bejchrieben beifeite legt, ih meine das 
Kragen des Federkiels zu hören und mir ift, ala müſst' ich über den 
jandigen Kies des alten Gartens dahinichreiten bis zur Laube und ihn 
grüßen: Gelobt jei Jeſus Chriftus. Und id höre jeine volle, warme 
Stimme, die mir antwortet: In Ewigkeit Amen. 


Neue Lieder. 


Von Carmen Sylva. 


Der Berbff. 


8 fchüttelt der Herbft die Gaben 

Weithin ins Land hinaus, 

Sein ganzes, reiches Haben, 
Den leuchtenden Farbenſtrauß, 


Den gibt er mit vollen Händen 
Und greift dann wieder hinein, 
Sein Schenfen will nicht enden, 
Er jchreitet über den Rhein. 


Er jchaufelt über die Gauen 

An Sommerfäden entlang, 

Er jhlüpft und fost durch den rauhen 
Moosftein am Bacheshang. 


Er tanzt auf den jungen Dalmen 
Und mälzt fih im Flutgewell, 
Verhüllt fih im Nebelqualmen, 
Der übermüth’ge Gejell. 


Er hat fo goldbraune Loden, 
Als fing er die Sonne darin, 
Er Ihmüdt ſich mit Eonnenfloden, 
Mit thaudemant'nem Geſpinn. 


Dat alle zum Tanz geladen, 
Die Blätter vom ganzen Wald, 
Die Düfte von allen Geftaden, 
Schalmeit mit Windesgewalt. 


Und ift fo launig und fpringig, 
Wie's Füllen, das Sonnentind, 
Sp fpieleriich ift es, To fingig, 
Wie Waldbah und Sturmeswind. 


Doch trägt ein Geheimnis, ein ſchweres, 
Er fchweigend um Augen und Mund, 
Er weiß dafs dem Wildfang ein Iceres, 
Verödetes Heim wird, zur Stund. 


Er weiß von dem laublojen Baume, 
Bon Froft und Schneefturm und Eis, — 
Doch jagt er’3 nit einmal im Traume 
Dajs er vom Sterben weiß. 


* 


Die alte Wirtin in Rengsdorf. 


Ach! nun lommt ihr endlich! und ich weine! 
Denn mir ſtarb die Tochter! Ja, es zittert 
Noch mein Mann ſeit Weihnacht! Ganz ver: 
wittert 

Sind wir; denn fie war fo ſchön, die Kleine, 
Und jo gut! Sie jagte: „Kuß mid, meine 
Mutter. noch ift nicht dein Derz erbittert, 
Menn ich fterbe, dir die Welt zerjplittert!* 


* 


Und ſie ſtrich mir, — denn ſie hatte feine 

Hände, — zart noch über Schläfen, Wangen — 

Sterben! — nein, nicht fterben! — Fünfzig 
Kränze 

Wurden meinem Kind aufs Grab gehangen! 

Aber ſeht! Der Augen Lichtgeglänze, 

Ihre fanfte Güte ohne Grenze 

Sind im Grab — ins Grab find fie gegangen. 


Der GBottesdiener. 


Plöglich, im Wald von Angſtſchweiß übergofien, 
Sant id vom Pferd aufs Knie, und im Gebet 
Fühlt’ ıh von ſich'rer Ruhe mich ummeht, 

Die dunkle Nacht ward heiter, lichtdurchfloſſen. 


Nach zwanzig Jahren in Auftralien fleht 
Ein Mörder ums Biaticum, Es hoffen 
Die Augen ihm hervor; voll Eham verdrofien 
Rief er: „Kennt ihr mich nicht, da ihr mich jeht ? 


„Ich jah did nie!" — „DO mohl! im Walde 
jielten 

Auf did wir lauernd, id und die Begleiter, 

Du fnieteft betend, Mondeslichter fpielten.“ — 


„Du ſchoſſeſt nicht und ließeſt frei mich weiter?" 

„Wie fonnt’ ich, Herr! Denn Euch zur Seite 
hielten, 

In leuchtendem Gewand zwei Schimmelreiter!” 
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müde, 
Die große Sängerin nahm im Geleite Berathen bang die Werzte hin und her, 
Den Geigermunderfnaben übers Meer; — Mit Heimweh, Geniusüberdrufjs im Streite, 
Dinreikend im Concert erkrankt' er ſchwer. Wie man dem Liebling Linderung bereite. 


Man trägt das Kind hinaus, und ihm zur Seite Er rollt das heiße Köpfchen hin und ber, 


Begehrt die ferne Mutter, Deutſchland traum: 
Umflort, verlangt die Geige, Taufcht, beginnt 
Zu ſtimmen, do die Saite jpringt, die faum 


Berührt. Er läjst fie fallen, Iniet geichwind 
Im Bett: „O bitte, lieber Gott! mah Raum 
Im Himmel für ein armes, müdes Find!“ 


* * 
* 


Das letzte Abendmahl. 


Sie hielt die Hand mir feſt, da letzte Speiſe „O bitte, harret, Herr!“ Die Leiden wanden 
Ich geben mollte. Ihre Kinder ftanden Die ſchwache Kraft ihr aus. Doch immer leiie 
Edon alle fünf ums Lager. Doch e3 fanden Rief fie die fernen zu der dunfeln Reiſe. 

Die bangen Augen zwei nicht in dem reife. Man flüfterte: „Die find in Dimmellanden !* 


Der Athen ftodte, fahle Schatten ftahlen 
Sich um die Schläfen, und der Tod war nah; 
No ſuchte murmelnd fie mit ihren fahlen, 


Blauweißen Lippen. Doch auf einmal ſah 
Ihr Antlitz ih glüdjelig, himmliſch ftrahlen: 
„Gebt mir das Abendmahl! nun find fie da!“ 


Bon Hamerlings Aufenthalt im Süden. 


Mittheilungen von Dr. Michael Maria Rabenlechner, 


SE“ fag dem Univerjitätsftudenten Damerling ferner, als ein ſoge— 
genanntes Brotjtudium. Der Dichter geiteht es jelbft in den 
„Stationen”, und ein Blick in feinen Lectionsfatalog (den jogenannten 
Inder), der uns vorliegt, beweist es zur Genüge. Es ift wohl interefjant, 
die Gollegien, die Damerling belegte, in chronologiſcher Reihenfolge zu 
hören. Hamerling bejuhte von 1850 —1852/3 folgende Vorleſungen: 
Allgemeine Anatomie bei Hyrtl, Mineralogie bei Zippe, 
Grammatit des Sanskrit bei Boller, Dejcriptive Anatomie 
bei Hyrtl, Anatomie und Bhyfiologie der Pflanzen bei Unger, 
Sanskrit-Chreſtomathie bei Boller, Chemie bei NRedtenbader, 
Topograpbifhe Anatomie bei Hyrtl, Geſchichte des Mittel- 
alters bei Grauert, Griechiſche Literaturgeihichte bei Bonik, 
Sanskrit-Chreſtomathie (zweiter Curs) bei Boller, Hauptpunfte 
der griechiſchen Syntax bei Bonig, Ariftoteles’ „Organon“ bei 
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Bonitz, Geſchichte der griechiſch-römiſchen Philoſophie bei 
Gryſar, Encyklopädie und Geſchichte der Philoſophie bei 
Gryſar, Sanskrit-Chreſtomathie (dritter Curs) bei Boller, Ver— 
gleichende Grammatik der indogermaniſchen Spraden bei 
Boller, Geſchichte und künſtliche Entwickelung der griechiſchen 
Tragödie und Erläuterung der „Antigone“ des Sophokles 
bei Redwiß'‘), Griechiſche Antiquitäten bei Boniß, Metriſche 
Übungen bei Bonig, Erklärung Satuntalas bei Boller, Latei- 
nifhe Übungen bei Sryfar. — ®Wie man aus diefer Kollegientitel- 
reihe erfennen kann, müßte Damerling, der fih im die philoſophiſche 
Tacultät inferibieren ließ, die akademiſche Lernfreiheit wader aus, juchte 
er doch eben nur auf der Hochſchule feinem allgemeinen Wiſſensdrange 
zu genügen, eine allgemeine Bildung zu erwerben, die Grundlage für 
jpäteres dichteriſches Schaffen. Wundern mag man fi nur, dafs er feine 
germaniftiichen Vorlejungen befuchte, zumal damals ein Karajan docierte. 
Allein privatim und auf der Dof- und Univerfitätsbibliothef betrieb er 
das Studium der deutihen Sprade, ſowie auch dafelbft das der Phyſik 
und Chemie. 

Alſo fein anderes Lebensziel als das eines Dichters! 

Allein die Proſa des Lebens zerftörte vorerft mit rauher Hand 
das Traumgebilde einer Poetenzufunft. 

Nah Fahren einer bitteren, an Entbehrungen überreihen Kindheit 
und Jugend ſah er ſich genöthigt, die auf der Hochſchule erworbenen 
Kenntniffe vorderhand in geldbringender Weiſe zu verwerten. 

In der erften Hälfte der fünfziger Jahre beftand in Hſterreich ein 
übergroßer Mangel an Gandidaten für das Mittelihullehramt, gerade jo, 
wie eben gegenwärtig wieder, nur daſs die Urſache diefer Kalamität 
damal3 eine andere war als heute. Damals war’3 die nah 1848 ins 
Leben getretene Reform und Vermehrung der Gymnafien, die eine An- 
zahl neuer Lebhrftellen ins Leben rief; heute ift der Grund die elende, 
ſchier dorfſchulmeiſterliche Entlohnung akademiſch gebildeter Männer. ... 
Aber wie heute, war man auch damals froh, überhaupt nur junge 
Leute zu finden, welche ſich dem ſchweren, dornenreichen Mittelſchul— 
lehrberufe zu widmen geſonnen waren, und wie heute, ſah man ſich 
gezwungen, dieſe jungen Leute als Supplenten ungeprüft docieren zu 





1) Der Dichter Oslar von Redwitz wurde 1852 auf Drängen hoher adeliger 
Kreife vom Unterrigtsminifter Thun als Literaturprofeffor nah Wien berufen. Der Dichter 
der „Amaranth“ follte mitwirken, die revolutionäre Jugend zu „belehren“. Aber der Dichter 
der „Amaranth* fonnte nur ein Semefter lang lefen — dann fand er feine Hörer mehr. 
Sang: und klanglos ift er von Wien verſchwunden. Den Hamerlingforfcher intereffiert obiges 
Colleg darum, weil Redwitz' Vorlejungen Robert Hamerling veranlajsten, jelbftändige Studien 
über die griechiſche Tragödie anzuitellen. Und das Refultat diefer durch Redwitz veranlajsten 
Studien legte unfer Tichter nieder in einer Abhandlung „Grundideen der griechiſchen 
Tragödie", die als Programmauffah des Grazer Gymnaſiums 1854 erfchien. 





191 


laffen, und ihnen das ſchwierige Staatderamen nur bei definitiver An— 
ftellung zur Bedingung zu machen. 

Am k. £ Thereſianiſchen Gymnafium in Wien bedurfte man zu 
Beginn des Schuljahres 1852,3 plöglih eines Philologielehrerd. Der 
Director wandte ji bittend an Bonik. Unſer Poet, der gerade in den 
zwei vorhergehenden Semeftern fi al3 Mitglied des philologiihen Seminars 
fleißig bethätigt hatte und Bonitß' Liebling war, wurde von dielem ala 
der tüchtigfte Seminarift vorgeihlagen. „Der Noth gehorchend, nicht dem 
eig’nen Triebe”, acceptierte Damerling und lehrte vom September 1852 
an am Thereſianum in der vierten und fünften Claſſe die griechiiche 
und deutihe Sprade. April 1853 wurde er and Wiener afademilche 
Gymnaſium verjegt, wo er Griechiſch in der fünften und ſechsten Claſſe 
docierte. Die Tyerienmonate 1853 bradte er als Inſtructor eines jungen 
Gräfleins Terlago in Unter-St. Veit bei Wien zu und September des— 
jelben Jahres wurde er — nod immer ungeprüft — ans Grazer afa- 
demifhe Gymnaſium berufen. Bier lehrte er 1853/54 Latein und 
Griehiih in der achten Claſſe und Griehiih im fiebenten Jahrgange. 
Während diefes Jahres entſchloſs er fih, um jeine materielle Lage durch 
eine definitive Anſtellung dauernd zu verbefjern, zur Ablegung der Lehr— 
amtsprüfung. Juli 1854 — er jelbit hatte kurz vorher als Matura- 
Eraminator aus Latein und Griehiih fungiert — fuhr er nah Wien, 
um ſich daſelbſt den officiellen Befähigungsnachweis zu holen, Latein, 
Griechiſch und Deutih lehren zu können. Am 25. Juli fand die Prüfung 
jtatt. Und nun böre man: Aus Latein und Griehiih wurde der Lehr: 
amtscandidat Robert Damerling mit bejtem Erfolge geprüft und fürs 
ganze Gymnafium approbiert; aus deutſcher Sprade ift der ſprachge— 
waltigfte Dichter ſchier unſeres ganzen Jahrhunderts buchftäblih durch— 
gefallen. Der Prüfungscommifjär für deutihe Sprachwiſſenſchaft war der 
Wiener k. k. Umiverfitätsprofeffor Dahn. Die Wiener Univerfität bat 
die Arfadengänge ihres Inneren zu einer Walhalla für ihre berühmten 
Mitglieder geihaffen. Wir vermiffen unter den Marmorbildern obigen 
Germaniften und empfehlen der alma mater Rudolphina, raſch das Ber- 
ſäumte nachzuholen. Profeſſor Dahn und jein Kollege Stein!) — — 
die Metropofe der Willenichaft, wird dieje beiden doch nicht etwa un— 
würdig erkennen wollen der Ehre einer — — „Aushauung“ . . . 

Mit dem Prüfungszeugniffe in der Taſche — die Prüfung aus 
„Deutih” Hat er niemals wiederholt, e8 genügte die Approbation aus 
Latein und Griechiſch — begab jih Damerling zurüd nad Graz. Am 
Gymnaſium in Elli, einer Anftalt dritter Gehaltäclaffe, war eine Phi— 
(ofogieitelle frei. Hamerling wurde für Cilli ernannt, doch „für die Dauer 





!) Bergl. iiber diefen in meinem Artilel „Aus Hamerlings Gymnaftalzeit” („Deimgarten”, 
XX. Jahrgang, Seite 754). 
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des laufenden Jahres mit Verwendung am Grazer Gymnaſium“. Kurze 
Zeit darauf bedurfte man in Belt an einem Gymnafium erjter 
Gehaltsclaſſe eines Philologen. Hamerling entſchloſs jih, um diefe Stelle 
zu petieren, verfajäte jein Geluh und übergab es jeinem Chef, dem 
Director des Grazer akademiſchen Gymnafiums P. Kaltenbrunner, 
einem würdigen Prieſter des Stiftes Admont. Nah einigen Monaten 
ward die Stelle beießt — aber nit dur Damerling. Als er hierüber 
jeinen Director interpellierte, erinnerte ſich dieſer plötzlich, daſs er das 
Geſuch zwar einbegleitet, aber weiterzubefördern — vergejien babe. 
Große Beitürzung darob auf beiden Seiten, vorab auf der unſeres 
Poeten, der damals noch nicht zu ahnen vermochte, welches ſchwere Miſs— 
geſchick durch die Vergeislichkeit jeines Vorgejegten ihm eripart worden 
war, ihm, dem Deutihen jeder Zoll, der wenige Jahre jpäter aus der 
uncivilifierbaren Mongolenhäffte der Monardie unter gleiher Lebens— 
gefahr vertrieben worden wäre, wie alle haraftervollen deutſchen Beamten 
Ungarns, unter diefen auch jein Jugendfreund Anton Brudner. 

Zufällig war damals am E. k. (deutihen) Gymnafium in Trieft 
eine Philologenftelle zu bejegen; um diefe ſich zu bewerben, eiferte ihn 
fein Director an, er werde das Geſuch diesmal aufs glänzendfte befür- 
worten und nicht vergejien, wmeiterzufenden. Damerling that's — that's 
mit Erfolg — er wurde definitiver Gymnafiallehrer in Trieft: — „nidt 
im Magyarenlande ... . war der rehte Ort für den Poeten, nein, 
der rechte Ort für ihn war vorläufig im Süden, an der blauen 
Adria, an der Schwelle Staliens, in der bewegten Bafenftadt, wo ihn 
ein Meerhorizont, und das will jagen ein Welthorizont umgab.“ 


Es kann natürlich keineswegs unfere Aufgabe fein, im Folgenden 
auf wenigen Blättern eine Geſchichte von Hamerlings Aufenthalt im 
Süden zu liefern. Das foll — will's Gott — im dritten Bande unſerer 
Biographie geſchehen. Doch hoffen wir, daſs einige lofe Mittheilungen 
der Damerling:Gemeinde unter den „Deimgarten“-Lejern nit unmill- 
fommen jein dürften. 

Hamerling weilte von April 1855 bis Juli 1865 in Trieft. 

Das Ef. f. Gymnaſium — wir gebrauden die Bezeihnung „k. k.“, 
um eine Verwechslung mit dem (italieniihen) Comm unalgymnafium 
zu verhindern — war lange Zeit hinter der Piazza Lipſia (ſhier 
unmittelbar hinter dem Molo Giufeppina) untergebradt. 

As Damerling nah Trieft gefommen war, nahm er und jeine 
Mutter, die ja feine ftete Begleiterin gewejen, Quartier in einer Heinen 
Wohnung in der der Piazza Lipfia nahe gelegenen Via Gavana, einer „engen, 
fäjeduftigen“ Gaſſe, die auch gegemwärtig no immer im recht üblem 
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Rufe ſteht. Hamerling hatte die Wohnung der Billigkeit halber und auch 
in Unkenntnis der Verhältniſſe gewählt, verließ ſie aber begreiflicherweiſe 
in nicht ferner Zeit und zog in die Via S. Spiridione und ſchließlich 
in die Via S. Catterina — eine Gaſſe, die jedem Deutſchen ehrwürdig 
ſein muſs, denn im Haufe Nummer zwei, in einem Kämmerlein im 
eriten Stod, entitand in der Zeit vom 6. Januar bi$ 14. April 1865 
„Ahasver in Rom“. | 

Damerlings Thätigkeit al3 Gymnafiallehrer hat bereits auf Grund 
der in den Triefter Gymnalialjahresberihten 1856 —1866 enthaltenen 
Mittheilungen und der im Archive des Unterrichtsminifteriums in Wien 
binterlegten Acten treffiihere Darftellung erfahren durch den auch als 
Goetheforſcher rühmlichft befannten Rudolf von Bayer im fünften 
Sahrgange des Jahrbuches der Grillparzergejellichaft (Seite 290 — 316). 
Höchſtens daſs man in dem Eſſay etwas über Hamerlings Auftreten in 
der Schule zu hören vermiſst, über fein Verhältnis zu den Schülern, 
über feine Art zu lehren u. ſ. w. Eine feine derartige Ergänzung wird 
darum nicht unwillkommen jein. Ein Schüler unjeres Poeten berichtet :*) 


„Anfangs 1858 fam ih an das Triefter Gymnafium als Schüler 
der jehsten Claſſe. Als Claſſenlehrer und zugleih Lehrer für Griechiſch 
und Deutic fungierte Robert Hamerling. Seine markante äußere Eridheinung, 
jeine Sprechweiſe, ſelbſt der Klang und die Färbung feiner Stimme: 
alles dies ift mir noch in der lebhafteften Erinnerung geblieben. Sieht 
man von dem feinen Bärtchen, welches ſich der heimgegangene vater- 
ländiſche Dichter feither beigelegt hatte, und der Altersfarbe der Kopf: 
haare ab, — jo war Robert Hamerling an feinem Sterbetage ganz 
derjelbe geblieben, der er einunddreißig Jahre früher war: dasjelbe 
lange, bagere, bartlofe Gefiht mit der gelblihen, auf Kränklichkeit hin— 
deutenden Hautfarbe, den ſcharfgeſchnittenen Zügen und der harakteriftiichen, 
edelgeformten fehmalen langen Nafe, dazu die lang in den Naden 
fallenden, in der Mitte geicheitelten Haare, welche uns Schülern einen 
unverjieglihen Gegenftand mehrweniger gelungener Wiße abgeben muisten: 
Kurz, Robert Damerling ift nie gealtert — er war vielleiht nie jung 
geweſen — umd wir Gymnafiaften, die ihn täglich zwei bis drei Stunden 
vor uns jahen, zerbrachen uns oft die Köpfe über fein mögliches Alter; 
das Minimum kam der Wahrheit ziemlich nahe. Auch feine Sprechweiſe, 
die Stimme, das Äußerlihe Auftreten und Benehmen ließen ihn älter 
eriheinen, als er war. Eine mittelgroße, jehr bagere Geſtalt mit enger 
Bruft und nad vorn gezogenen Schultern, ftet3 dunkel und meift etwas 
nachläſſig gekleidet, in feinen Bewegungen langjam, mit den Anzeichen 


jteter Ermüdung, trug er uns im Griehiihen aus Homers ‚Sltade' vor; 


1) Vergl. „Deutiches Bollsblatt” (Wien) 17. Juli 1889, Seite 5. 
Rofeggers „Heimgarten“, 3. Heft. 21. Jahrg. 13 


er ſcheint ein guter Linguift geweien zu fein; er war imftande, uns 
über einen Abjat zwei bis drei Lehritunden Vortrag zu halten, ſprachliche, 
geographiſche, ethnographiſche Erläuterungen gebend, für jeine achtzehn 
Schüler förmliche Mußeſtunden, da Robert Hamerling in jeiner langjam 
gemefjenen Sprechweiſe, die Worte ziemlih in die Länge ziehend, ganz 
in dem Gegenftand der Rede aufzugeben jhien und das Treiben jeiner 
Zuhörer in der Regel gar nicht beadhtete; wenn es einer von ung gar 
zu bunt trieb und die Aufmerkſamkeit des VBortragenden denn do endlich 
auf fi lenkte, war die einzige Monitur ein kurzes, ruhiges: ‚Aber N.! 
Ihämen Sie ſich! — Kam dann nad mehreren aufeinanderfolgenden Vor— 
tragäftunden eine Prüfungsftunde, jo fürchtete fich erſt feiner von uns, ſeit ich 
da war. Jh war nämlid von einem Gymnaſium gefommen, an welchem die 
Anforderungen an das Willen und Können der Schüler ein Mehrfades 
deſſen bildete, was in Trieft verlangt wurde. . . . ich ſaß im der zweiten 
Bank und foufflierte dem vor mir in der Prüfungsbanf Sikenden, was 
das Zeug hielt. Damerling jah und hörte nichts; apathiſch, möchte ich 
jagen, eraminierte er, faliche oder ungenügende Antworten jofort jelbit 
rihtig und vollitändig beantiwortend. Im Deutſchen lajen wir jonder- 
barerweile, was aber vielleiht für Damerlings Geiftesrihtung ſehr 
bezeihnend fein dürfte, durch volle fünf Monate Brudftüde aus Wie- 
lands ‚Oberon‘ analyfierend, jcandierend, .al8 jchriftlihe Aufgabe das 
Geleiene in Proſa wiedergebend; dies war monatelang unjere deutſche 
Stunde (für mid, der ih dem formvollendeten, inhaltreihen VBortrage 
Profeffor Alois Eggers über deutihe Literatur und deren Geſchichte und 
Entwidelung vordem mit begeiftertem Intereſſe gefolgt war, eine etwas 
monotone Beihäftigung), dem jehr niederen Niveau der Ausbildung feiner 
Schüler entipredend. An der Glaffification übte er die größte Nachſicht, 
Ihäßte aber vorfommendes Willen jehr hoch; ja, anläjslih eine vom 
Director zu Gunſten der beiden hochgeborenen, erbgeleflenen Primaten 
beabfihtigten jchreienden Unrechtes apoftrophierte er den Betroffenen, che 
diefer Hiervon noch Stenntnis hatte, mit den Worten: ‚Ih kann nichts 
dafür, ih habe mid dagegen vergeblih geiträubt‘ ..... Wir Schüler 
betrachteten Damerlings Gehaben ftet2 für das eines Sonderlings ; daſs 
hinter diefer edlen Denkerftirne und unter der eigenthümlichen Daartradt 
die höchſten dichteriihen Ideale nah Geltung und Ausdrud rangen, war 
ung natürlih unbelannt und wäre uns wahriheinlih auch — unfafslich 
gewejen. “ 

Ein anderer Schüler theilt uns perfönlih ergänzend mit, daſs die 
Unruhe im Unterrihtsjimmer während Hamerlings Lehrſtunden ſich oft 
jo arg geitaltete, daj8 ein vor der geſchloſſenen Thüre des Lehrzimmers 
Stehender anzunehmen völlig berechtigt geweſen wäre, es jei fein Profeſſor 
in der Claſſe anmejend. Und ſelbſt den Daupträdelsführern in der Unruhe— 
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ſtiftung gegenüber brachte es Hamerling nicht übers Herz, mit Strenge 
vorzugehen. Er konnte eben auch als Lehrer das milde weiche Gemüth 
nicht verläugnen, wie er ja auch als Cenſor die Güte ſelbſt geweſen: 
— ein „Ungenügend“ bei Profeſſ or damerling gehörte in der That zu 
den Weltwundern. 
Hamerling war ſich übrigens ſelbſt völlig bewuſst, daſs er zum 


Lehrer der Jugend nicht geboren war. „. . . mir fehlte die richtige 
pädagogiihe Gabe, die Dijciplin, genauer gejagt, die Ruhe während 
der Unterritöftunden immer aufrecht zu erhalten... . Meine Schüler 


. fürdteten mich zu wenig. Und jo ftand ih troß Ermahnungen und 
rührendem Zuſpruch dem unbezähmbaren jugendlihen Muthwillen, der 
Shwaghaftigfeit und Beweglichkeit des Knabenalters oft rathlos und 
ſchutzlos gegenüber.“ 1) 

Hier möge uns eine Heine, nicht eigentlich zum Gegenftande gehörige 
Einſchaltung geftattet jein. ' 

Einige Jahre vor des Dichters Tode wandte fih anläjslih eines 
Tehrerfeftes in Wien das Comité an Damerling um einen Beitrag für 
die Feſtkneipzeitung: — der Dichter möge eine — womöglich humoriſtiſche 
— Grimnerung aus jeiner Lehramtsthätigkeit zur Verfügung ftellen. 
Damerling ſandte auf einem DOctavblatte folgende zwei Erinnerungen, 
von denen freilih nur die erfte ins Trieſter Gymnafium reiht: 

„Ein Schüler war ala Thäter eines muthwilligen Streiches entdedt 
und beitraft worden. Nach einiger Zeit traf ihm der Verdacht, das Gleiche 
wieder verbroden zu haben. Er läugnete ftandhaft. Der Director jelbit 
fam in die Glafje und forderte den Sinaben auf, die Wahrheit zu 
geiteben. Der Schuldbewufste ſchwieg. ‚Können Sie Ihr Ehrenmwort 
geben’, rief der Director zuleßt in gehobenem Tone, ‚daſs die Sadıe 
jeit dem letztenmal nicht wieder geichehen iſt? — Das konnte der 
Knabe mit gutem Gewilen — und die Angelegenheit war abgethan. 
Seit dem legtenmal war die Sade wirklih nicht wieder geſchehen.“ 

„In T. war ih einmal mit anderen von einem älteren freund— 
lihen Gollegen zu Tiſche geladen. Wir fanden uns ein, der Kollege 
ftellte ung jeine Kinder vor und wies mit beionderer Waterfreude auf 
ein Knäblein bin, deſſen Talente er nit genug rühmen konnte, Bei 
Tiihe fuhr er fort, von dem Knaben zu jpreden, wie flug und wiſs— 
begierig er jei und einen duch jeine vernünftigen Fragen oft förmlich 


ı) Hamerling hat aber jein Lehramt trotz der Untauglichfeit zu diefem Berufe mit 
allem Ernfte und aller Treue verjehen, jo dajs er ohne Anmaßung von fich jagen durfte, dais er die 
befte Kraft jeiner reifen Jahre in der Ausübung des Triefter Lehramtes zugejegt. — Man braucht 
3. B. nur die (in feinem Nachlaſſe ſich noch vorfindenden) Kataloge feiner Schüler zu be: 
traten und zu jehen, wie minutiös und genau jie angelegt. Da finden ſich die Rubrifen: 
Grammatil, Auctores, Hausarbeiten, Schularbeiten, Vortrag, Auffafjung, Miedergebung des 
Gelejenen, mündlicher Ausdrud, Diemorieren u. j. w, 
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in Erſtaunen ſetze. Zuletzt fam doch ein anderes Thema aufs Tapet; 
aber während einer Kleinen Gelprächspaufe warf das bejagte Knäblein 
plöglih die Trage an jeinen Vater dazwiihen: ‚Du, Papa, gibt & 

auch eine Sade, die vierundzwanzig Eden hat! — Da hatten wir 

num ſelbſt einen Beweis von der Wiſsbegier des Kleinen und empfanden 
gebürenden Reſpect davor.“ 

Unfer Dichter bezog in feiner amtliden Stellung in Trieft anfänglid 
einen Gehalt von ungefähr neunhundert Gulden. Das war für einen 
f. £. Profeffor wenig, und hievon mujste er und jeine Mutter ſtandes— 
gemäß leben. Zum Glüd bot ihm die Belanntihaft mit A. F. C. Pipis, 
dem Redacteur der „Trieſter Zeitung“, reihlihen Erjag. A. Pipig, der 
mit dem jungen Gymnafiallehrer perfönlih befannt worden war und in 
ihm den außergewöhnlich äfthetiih gebildeten Mann raſch erkannt Hatte, 
veranlajste ihn, Berichte für fein Blatt über Theater, Goncerte, Schau: 
ftellungen u. }. w. zu liefern. War auch das dur diefe Berichterftattung 
erworbene Donorar keine bedeutende Einnahmsquelle (Damerling erhielt 
per Drudzeile 3 — ſchreibe drei Kreuzer), jo bildete doch der freie 
Genus alles defien, was Trieft im theatraliicher, muſikaliſcher, überhaupt 
fünftleriiher Beziehung bot, für unferen Poeten eine Förderung von 
unihäßbarer Bedeutung. 

An anderem Orte werden wir ung mit Damerlings Triefter Zeitungs: 
funftberichten eingehend zu beichäftigen haben — bier wollen wir nur 
ein ganz beionderes Referat — weil jelbes eben von allgemeinerem . 
Intereſſe — hervorheben. Es betrifft das kritiſche Verhältnis, in welchem 
Hamerling zu — — Joſefine Gallmeyer ftand.!) Joſefine Gall: 
meyer abjolvierte Mai 1865 in Trieft ein längeres Gaftipiel, theils im 
„Teatro filodrammatico*, theils im „Teatro L’Armonia*., In 
der Nummer vom 8. Mai 1865 nun berichtet die „Triefter Zeitung“ 
über das erſte Auftreten der Gallmeyer — fie eröffnete ihr Gaftipiel 
ala „Leichte Perfon” — wie folgt: „Nur flüchtig vermögen wir das 
im Guten, wie im Schlimmen intereffante Wejen der Gaftin nad ein- 
maligem Auftreten derjelben zu ſtizzieren. Elegante, durchaus nicht unge— 
fällige Erſcheinung und Daltung, bis ins Heinfte berechnet, lebhaftes Auge, 
flare ſcharfe Stimme, die mit Virtuoſität die Pfeile einer diaboliſchen 
Ironie jchleudert, aber auch deutſch-gemüthliche Derzenstöne kokett dazwiſchen 
wirft; pifanter Coupletvortrag; im Spiel und Gelang Züge von hin— 
reigender Naturwahrbheit und eine Gabe, ſcharfe Lichter aufzujegen, welder 
nur die eines Deine auf dem Gebiete der Poeſie analog ift. Vor allem 
ein eminent parodiftiihes Talent. . . Mit der Durchführung eines ein: 
heitlihen Charafter3 nimmt e3 das Fräulein weniger genau. Salondame 





1) Vergl. „Neues Wiener Tagblatt* vom 16. Juli 1893, 
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und Wäſchermädchen, Parifer und Lerchenfelder Elemente gibt jie mit 
Wort, Miene und Gefte in faft unvermittelter Miſchung. Feine geniale Züge, 
dazwiſchen nadläfjige, matte, verunglüdte Impromptus in schlechtem 
Miener Vorftadtgeihmad. Die Frivolität lauert immer im Dintergrunde, 
zuweilen jtedt die ‚Sancantänzerin’ die feine Kralle au den Sammt- 
pfötchen der tugendhaften Rolle. Summa Summarum: Ein großes Talent, 
aber modificiert durch den Einfluj3 einer beftinnmten Zeit und eines 
bejtimmten Bublicums. Fräulein Gallmeyer ift nicht bloß ein weiblicher, 
fie ift aud ein potenzierter Neftroy; fie ift die verkörperte Selbftironie 
des Zeitalters; fie ift im höchſten Grade zeitgemäß, und wir wundern 
und, dafs jie nicht noch berühmter it.” Zum zweitenmale trat Joſefine 
Gallmeyer in der Parodie von E. Mautners Eglantine „Elegante Tini“ 
vor das Triefter Publicum. Sie gefiel in diefer Rolle dem Krritiker 
Damerling ebenfowenig wie bei ihrem dritten Auftreten im „Goldonkel“. 
Im Referate über letzteres Stück theilt Damerling aud einige Goulifjen- 
geheimniffe ohne Umſchweife dem Publicum mit. So 3. B. dajs ji die 
Pepi mit dem Orcheſter gezankt und darob allen Ernftes dem Dirigenten 
während des Spiels Pomeranzen an den Kopf habe werfen wollen. Dazu 
das Ertemporieren, und dies noch oft dazu frivoler Art — ſowie gewiſſe 
Derbheiten während des Spiels — das Kofettieren mit dem Publicum 
— — — alles das zuſammen flößte unſerem Stritifer ſchier Entſetzen 
ein. Gemad aber gemöhnte ſich doch unjer Poet an das Spiel der damals 
erſt fünfundzwanzigjährigen Soubrette, und als fie in „Margarethl und 
Fäuſtling“ wahrhaft eine Glanzleiftung bot, hatte Damerling „das Ver: 
gnügen jagen zu können, dajs fie diesmal bei ihrer Rolle blieb“. Einige 
Tage ſpäter nah Aufführung der „Wiener G'ſchichten“ wird neuerdings 
conftatiert: „Fräulein Gallmeyer war wieder redt interefjant in ihrer 
Art und hatte im Epiel jehr glüdlihe Momente“. Uber ihr Benefice 
am 6. Mai im „Teatro L’Armonia* — Gallmeyer hatte Friedrich 
Kaiſers „Localjängerin und Poftillon“ gewählt — erfahren wir, „daſs ihr 
auch einige große Blumenbouquet3 überreiht wurden, welche fie ſchon 
durch die anerkennenswerte Nachgiebigfeit verdiente, mit welcher fie gegen- 
wärtig in einigen Beziehungen ſich dem Geihmade des hiefigen Publicums 
accomodiert hat“. Und im Referate über die Abjhiedsvorftellung am 
18. Mai wiederholt ſich die befriedigende Anerkennung, daſs „Fräulein 
Gallmeyer gezeigt habe, daſs ſie gegen die Rathſchläge der Kritik nicht 
taub ift und dem Geihmade des Publicums Rechnung zu tragen feines- 
wegs verihmäht . . . die Schuld liegt aljo nur am Publicum und an 
der Kritik, unter deren Zucht Fräulein Gallmeyer bisher geitanden, 
wenn fie aus einer bloß die Neugier verlodenden Specialität nicht längit 
das geworden ift, was fie ihrer Anlage nach hätte werden fönnen: 
eine wahre Künſtlerin“. 





Kaum vermochte unjeren Poeten etwas mehr zu entrüften, ala 
eine oberflächliche, leichtjinnige Kritik. Die peinlihe Gewiſſenhaftigkeit, mit 
der er bei jeinen Referaten verfuhr — ſchon die mitgetheilte Beurtheilung 
der Gallmeyer allein wird dies zur Genüge zu beweifen imftande fein — 
läjät uns dies wohl begreifen. 

Kurze Zeit, nahdem Damerling nah Trieft gekommen war und 
dafelbit jein Lehramt begonnen hatte, brad — Sommer 1855 — in 
der Dafenftadt die Cholera asiatica aus. In dieſe Zeit des Wüthens 
der Seuche fiel der Beginn jenes furchtbaren Darmleidens, das unferen 
Poeten bis zu feinem Tode mit graufamfter Hartnädigkeit verfolgte und 
ſchließlch — in Verbindung mit einem Nierenkrebs — fein Ende her— 
beiführte. | 

Schon in Trieft hat unſer Poet viel gelitten. Wahrhafte Götter- 
geſchenke jchienen ihm darum die Stunden, da er zur Sommerzeit 
ſchmerzlos jeine Abendipaziergänge unternehmen fonnte — entweder 
nur einen Gang über den Corſo auf den Molo San Carlo vorbei 
an den Cafes der Riva unmittelbar am feuchtduftigen Meeresftrande, 
oder zur fächerichillernden Promenade von San Andrea, oder in Die 
faiferliden Gärten von Miramar, oder zu den poetiſchen Reizen des 
Boschetto. Freilich am liebften dorthin, wo dem jehnenden Derzen jo 
recht gegönnt war, platoniſchen Schönheitscult zu üben... . . 

Wiederholt Hinderte der leidende Zuftand unjeren Dichter an der 
Erfüllung feiner Berufsthätigkeit. Einmal jogar ein halbes Jahr Hin- 
durch. Ein ſiecher Mann, verbrachte er diefe Zeit (October 1856 bis April 
des folgenden Jahres) in Venedig. 

Mit Beginn der Schulferien — September 1856 — hatte er 
jih nämlih nad Venedig begeben, dajelbft die zweimonatlihe Erholungs- 
zeit zu verbringen. Als er aber zu Beginn des November wieder fein 
Lehramt antreten follte, hatte ſich fein Befinden derart verihlimmert, 
dajs es ihm unmöglih war, nah Trieft zurüdzutehren. Er mujste um 
Urlaub anjuchen, der ihm auch fürs ganze Semefter gewährt wurde. 

Aber diefe Periode der Zurüdgezogenheit von den drüdenden Ge— 
ihäften des Berufes, diefe Periode unfreimwilliger Muße war ſegensreich 
für den Poeten. 

Die Glut der ehrmwürdigen Dogenftadt, die es Shakeſpeares Muſe 
ſo herrlich angethan, die Lord Byron ſchöpferiſch entflammt und Goethe 
begeiſtert, ſie ſollte auch die Eiſesrinde auf Robert Hamerlings Quell 
zum Schmelzen bringen, die Eiſesrinde, die trübe Jugend und ein harter 
Beruf ſchufen: in Venedig ſchrieb unſer Poet ſein erſtes größeres 
Wert, das hohe Lied der Schönheit und der Liebe, „Venus im Exil“. 

Unſer Poet wohnte damals in Venedig in nächſter Nähe der Piazza, 
in der Galle larga a San Marco, bei einer Familie, deren Oberhaupt 
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er ſchlechthin nur Gevatter Francesco nannte, da er dieſem ein Büblein 
bei San Marco aus der Taufe hob. Er verkehrte aber nicht gerade viel mit 
ſeinen Mietsleuten; ſchier menſchenſcheu bewohnte er ein ſepariertes Cabinet. 
Ein treuer Freund allerdings wohnte in dieſem Zimmerchen mit ihm 
beiſammen: ein niedliches liebes Eichhörnchen, dasſelbe Eichhörnchen, 
deſſen Geſchichte er in einem Hymnus jo herrlich beſungen. 

Schrieb nun unſer Poet „Venus im Exil“ in Venedig nieder, jo 
empfieng er freilich die Anregung zu diefem Werke nicht erft in der Lagunen— 
ftadt — die Idee zur Dichtung reiht in feine Jünglingszeit zurüd, 
zurüd im fein fiebzehntes Lebensjahr, in dem er durch ein — freilich 
unvollendet gebliebenes — Märchen „Atlantis die Ideen der Schön: 
beit und der Liebe zu verberrlihen ‚gedachte. Der Vorfprud der „Venus 
im Exil“ — er ift dasjelbe Motto, das der Dichter zehn Jahre vor- 
ber bereit3 jeinem Atlantismärden vorangejeßt: 

ieh Hin, eim heiliger Bote, 

Und fing in freudigen Tönen 

Vom tagenden Morgenrothe, 

Dom kommenden Reiche des Schönen. 

Immerhin aber jcheint e8 ein bedeutungsvoller Umftand, daſs Robert 
Hamerling, den Apoftel der Schönheit, fein erſtes großes Werk die Mufe 
zu Schreiben hieß in der aphroditengleih ſchaumgeborenen Stätte der 
Schönheit im Süden. 

Noch bleibt ung eine dritte Hamerlingftätte auf jüdliher Erde zu 
nennen übrig, eine Stätte, in der geweilt zu haben, ſich unjer Poet oft 
und ungetrübt freudig erinnerte. Es ift das friauliihe Städtchen 
PBordenone In den Sommerferien 1864 weilte Hamerling in ihm 
eine Woche. Er bat die Reize dieſes Ortes geſchildert in feinem friau- 
liſchen Reiſebild. Aber der adttägige Aufenthalt im reichbebüjchten, 
quelliprudelnden Pordenone lebte in unſeres Poeten Gedächtnis nicht bloß 
ob des ſchönheitsblühenden Bezirks: — 

Ih kenn' ein Weib, Minona, bu 

... du haft 

Mit jchrantenlofer Liebe gewacht 

Über dem Haupte des Müden, Gebroch'nen 

...O habe Dank! Solange ich dente, bleibt unvergeſſen 
Die einzig ſchöne Stille, die hier 

Uns winfte, bleibt unvergefien, 

Die Iraute freundliche Raft, 

Die Hier uns feiner verbitterte ... . 

— — — Mad für unferen Poeten der Aufenthalt im Süden 
bedeutete — Eingendes Zeugnis hievon geben fürwahr feine Lieder. 

Drunten im Eüden, auf San Marcos Piazza in ftiler Nacht 
bei ſüßem VBollmondaduft und mildem Scirocco ift es aus unferes Poeten 
Bruft gedrungen: 
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Blüht Herrlicheres auf irdiſchen Au'n, 
Erhab'neres in himmliſchen Höh'n, 
As Schönheit?. 
. Mir bat fie bie Seele beraufct, 
Das Herz mir umftridt mit goldichtem Neb, 
Ihr Sclave bin id). 
Zufunftspropheten, 
Welt:Deilsapoftel, 
Sheltet mid nicht, 
Zeihet mich nicht der Thatlofigkeit : 
Der Schönheit Evangelium fei Eins 
Mit dem der Zufunft. 


Die Jungen. 
Gtwas von Sturm und Drang. 
Bon Dr. M. Spanier.') 


—W ih es verſuche, den modernen Sturm und Drang mit dem 
alten zu vergleihen, jo denke ich bei dieſem hauptſächlich an den 
des vorigen Jahrhunderts; denn die culturellen und literariichen Bedin- 
gungen, die der Gährungsepoche des jechzehnten Jahrhunderts zugrunde 
lagen, find doch derartig verſchieden, daſs ein eingehender Vergleich wenig 
Lohnendes böte. Auch zwiſchen der Moderne — id gebraude diejes 
zwar unſchöne, aber bequeme Wort Hermann Bahrs — und der Vor 
periode des Claſſicismus gibt es der Unterjhiede die Menge, und mir 
ſoll es gewiſs nicht einfallen, unjere heutige Literatur nur ala einen 
Adklatih des alten Sturm und Drangs zu erklären. Aber der Äühnlich— 
feiten find doh jo mannigfadhe, und mande treibende Motive in den 
beiden literariſchen Epochen find jo gleichartig, daſs es nicht unange- 
bradt ift, hier Parallelen zu ziehen. 

Troß der nationalen Tendenz de3 Sturm und Drangs hat er 
do jtet3 Fremde Einflüſſe auf fi wirken laſſen, und es ift merkwürdig, 
daſs gerade die ftärfiten Antriebe aus dem Volke kamen, dem man fi 
am wenigften geiftesverrwandt fühlte. Aus Frankreich kam der Auf: 
Zurück zur Natur! Im vorigen Jahrhundert war es Roufjeau, deſſen 
Naturevangelium in Deutihland die glühendften Upoftel fand. Aus all 
der Verzärtelung, dem Formenweſen, der ungejunden Gultur ftrebte man 
zurüd zur schlichten Ginfalt freier ungezwungener Menſchlichkeit. Ein 
innige8 Naturgefühl erwachte. Die echte und wirklihe Natur follte den 
Künftler zum Schaffen begeiftern. „Wort mit der fogenannten fehönen 
Natur!” ſchallte e8 aus den Streifen der Stürmer und Dränger, „fort 
mit der Verzärtelung, Frivolität ftatt der wahren Natur, derben Gewalt, 

9) Diefi ) Diefen Auffag, der ſehr viel Treffliches jagt, entnehmen wir in Nebenjählichem etwas 
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Sinnlichkeit.” Es war die Natur, die man in Shafeipeare, dem großen 
Vorbilde der Stürmer und Dränger, bewundert. Der junge Goethe, 
d. i. der Goethe bis etwa ums Jahr 1775, bis in die Weimarer Zeit, 
den ich häufig citieren werde, jagt in feiner berrlihen Shakeſpeare-Rede: 
„Die meiften von den Herren ftoßen auch bejonders an Jeinen Charak— 
teren an. Und ih rufe: Natur! Natur! nichts jo Natur ala Shakeipeares 
Menden. — Bas will fih unſer Jahrhundert unterftehen von Natur 
zu urtheilen. Wo jollten wir fie berfennen, die wir von Jugend auf 
alles geihnürt und geziert an uns fühlen uud an anderen jehen. Ich 
Ihäme mi oft vor Shafeipeare, denn es fommt mandmal vor, dais id 
beim erſten Blide denke, das hätt’ ich anders gemadt! Hintendrein er- 
fenn’ ih, daj3 ih ein armer Sünder bin, daſs aus Shafejpeare die 
Natur weisjagt, und dajs meine Menſchen Seifenblajen find, von Romans 
grillen aufgetrieben.“ Schon im lebten Leipziger Jahr hatte Goethe 
„&opierung der Natur“ für die erfte Pflicht eines dramatiihen Schrift- 
jteller8 gehalten, wie er denn auch von der „Laune des Verliebten“ äußert, 
dag Stüd jei jorgfältig nah der Natur copiert. Man erinnert ji) jener 
Ihönen Stelle, wo Werther erzählt, wie er am heißen Sommertage auf 
dem ftillen Marktplag den Jungen zeichnet, der auf ſein Schwefterdhen 
achtet, und wie er dann findet, dafs er eine wohlgeordnete, jehr interefjante 
Zeihnung verfertigt hatte, ohne das mindejte von dem Seinen hinzuzu— 
tun, „Das beftärkte mid in meinem Vorſatze, mid künftig allein an 
die Natur zu halten. Sie allein iſt umendlih reich, und fie allein 
bildet den großen Künſtler.“ 

Auch der moderne Naturalismus bat feinen ftärkiten Anſtoß aus 
Tranfreih erhalten. Emile Zola hat ihn durch Wort und Werk mädtig 
verkündet. Nur geht er diesmal nit jo jehr von jocialen und politi- 
ſchen Tendenzen aus, als von wiſſenſchaftlichen. Die darwiniftiihe Welt- 
anſchauung bat ihn gezeitigt. Es gilt, alles was ift, ala ein Ge 
wordenes zu betradten. Man will die feinen Fäden aufdeden, die das 
Gegenwärtige an das Vergangene fnüpfen dur Vererbung, und die das 
Gegenwärtige in Beziehung ftellen und beftimmt werden laffen dur die 
umgebende Gegenwart, duch das Milien, Das große Wort Spinozas 
ſoll beherzigt werden: Nicht verladhen, nicht bejammmern, nicht verachten, 
ſondern verftehen ! Daher die Objectivität der neuen Kunſt. Alles, was 
zur Sache gehört, ſoll gelagt werden. Bier gilt fein Verſchweigen und 
Vertuſchen. Wenn es erforderlih if, muſs auch das Schmutzigſte und 
Gemeinfte aufgedekt werden. Aber es ſoll gezeigt werden, wie e& ift; 
nicht in rofenrother Beleuchtung, jondern mit jeinen natürlihen Schatten. 
Und mas ift die Kunſt nad Zola? Ein Stück Natur durch ein Tempera- 
ment gejehen. So viel Aufjehen diefe Erklärung auch gemadt hat, neu 
iſt fie nid. Schon der alte Sturm und Drang fennt fie. Herder 


meint, daſs der Dichter die Natur, die doch ſchon jo oft dargeitellt ſei, 
immer wieder nahbilden dürfe, weil jeder wahrnehmende Menſch feinen 
Gegenſtand eigen ſchildern könne, als ob er noch nie geihildert wäre, 
„denn er haut ihn mit jeinem Auge an, und je treuer er jich jelbit 
bleibt, dejto eigenthümlicher wird er zujammenjegen und ſchildern, er 
baut dem Werke feinen Genius ein, daſs e8 feinen Ton tönet.“ Und 
no deutlicher jchreibt Goethe 1774 darüber an Jacobi: „Was dod 
alles Schreibens Anfang und Ende ift, das ift die Reproduction Der 
Welt um mid (aljo Natur) duch die innere Welt (aljo Temperament), 
die alles padt, verbindet, umjchafft, Enetet und im eigener Form und 
Manier wieder hinftellt, ein Geheimnis, das ih freilich nit offen- 
baren will den Gaffern und Schwätzern.“ Natur und Temperament 
— das Wichtigſte ift aber das Verhältnis, in dem beide Factoren zu 
einander ftehen ſollen. Eine ſolche oft künſtliche Zurüddrängung des 
Temperament, wie fie einige unferer conjequenten Naturaliften erjtreben, 
wird im alten Sturm und Drang nit gefordert. Cine joldhe Kalte, 
nüchterne, äußere Objectivität ift auch nur erflärlih dur ihren Gegen- 
ja zu dem Extrem der fünftlihen Zurüddrängung echter Natur in der 
voranfgegangenen Literaturperiode. Wir wollen in der Kunſt die Natur 
nit als Natur, jondern die Natur, wie fie in innerliher Wahrhaftig- 
feit in der Seele des individuell ſchaffenden Künstlers lebt. Nicht nur 
Menzel und Liebermann, jondern auch Bödlin und Klinger find für uns 
moderne Meiſter. Ih führe bier eine Äußerung Zolas an, die ihm 
mander nicht zutrauen wird: „Sch zolle meine tieffte Bermunderung den 
wahrhaft individuellen Werken, denjenigen, die wie auf einen Wurf aus 
madtvoller Hand hervorgiengen und nur aus diefer hervorgehen konnten... . 
Was ih in einem Bild vor allen Dingen ſuche, ift ein Menſch, nicht 
eine Abbildung. Das Wort „realiftiih“ Hat für mich gar nichts zu 
bedeuten, denn ich erkläre, daſs ich die Wirklichkeit dem indiv iduellen Tem- 
peramente unterordne. Schafft wahr, und ihre habt meinen Beifall, ſchafft 
insbeſondere individuell und lebendig, und ihr habt meine Bewunderung.“ 
Dier ift aljo die Forderung der individuellen Wahrhaftigkeit, wie jte 
jeder Kunſt eigen jein muſs, mit aller Schärfe ausgeiproden. 

Über die Entftehung des Kunſtwerkes hegt der alte und moderne 
Sturm und Drang diejelbe Anſicht. Das Kunſtwerk it — um e8 kurz 
zu Jagen — ein Organismus, es it ein Stüd Natur. Es muſs mit innerer 
Nothwendigkeit aus der Seele des Sünftler3 geboren werden. Ein Er- 
(ebtes wirkt mit folder Macht auf des Dichter? Gemüth, nimmt foldhen 
Raum in feinem Berwufstjein ein, erwähst in des Schaffenden Seele zu 
folder Selbftändigkeit, daſs es ſich objectiviert, und ausgeſtoßen werden 
muſs. Äſthetiſche und philoſophiſche Gelehrſamkeit, veritandesmäßige 
Reflexion iſt dieſem Werdeproceſs mehr hinderlich als förderlich. Aus 
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dem Hirtenftande wurden oft Propheten und Poeten erwedt. Eine Fülle 
unbewujster Kräfte muſs in dem Dichter wirken. Daher in jenem 
berrlihen Briefe des jungen Goethe an Herder der Vorwurf, den er 
feinem „Götz“ (im der erften Bearbeitung) und Lejfings „Emilia Galotti“ 
madt: „Es ift alles nur gedacht. Mit halbıveg Menfchenverftand kann 
man dad Warum von jeder Scene, von jedem Wort, möcht” ich jagen, 
auffinden. Darum bin ic dem Stück nicht gut, jo ein Meifterjtüd es 
fonft ift, und meinem ebenjowenig. Wenn mir im Grunde der Seele 
nit noch jo vieles ahndete, mandhmal nur aufſchwebte, daſs ich hoffen 
fönnte, wenn Schönheit und Größe fih mehr in Dein Gefühl mebt, 
wirft Du Großes und Schönes thun, reden und jchreiben, ohne daſs 
Du’s weißt warum.” 

Das Genie ift ſelbſtherrlich. Es will feinen Gejegen, nur ſich ſelbſt 
gehorchen. Denn es fteht unter dem Banne der Natur, der allliebenden 
Mutter, die die Blume des Feldes und den ftarfen, weitſchattigen Baum 
wachſen lälst. Daher der Haſs gegen alle Regeln. „OD, meine freunde“, 
beißt e8 im „Werther“, „warum der Strom des: Genies jo felten aus- 
bricht? jo jelten in hohen Fluten bereinbraust und euere ftaunende Seele 
erihüttert? Lieben Freunde, da wohnen die gelaffenen Kerl auf beiden 
Seiten des Ufers, denen. ihre Gartenhäushen, Tulpenbeete und Kraut— 
felder zugrunde gehen würden und die daher in Zeiten mit Dämmen 
und Ableiten der fünftig drohenden Gefahr abzumehren willen . . . 
Alle Regel, man rede, was man wolle, wird das wahre Gefühl von 
Natur und den wahren Ausdrud desjelben zerftören.” Auch für die 
Poetif des Sturm und Drangs gilt e8, wenn Schiller Karl Moor 
Jagen läjst: „Da verrammeln fie ſich mit Gonventionen, das Geſetz hat 
zum Schnedengang verdorben, was Adlerflug geworden wäre; das Gejek 
bat noch feinen großen Mann gebildet, aber die Freiheit brütet Ko— 
loſſe aus,“ 

Nichts darf fih zwiſchen den Dichter und ſein Dichten drängen. 
Auch mit dem Hinweis auf die großen Alten foll man ihn verjchonen. 
So verſchieden die Zeiten find, jo verſchieden ift aud der Geihmad, 
jede Zeit hat ihre eigenen literariihen Sdeale. „DO, das verwünſchte 
Wort ‚laffiih‘", ruft der junge Herder aus, „es hat den Ausdrud vom 
Gedanken und den Gedanken von der ihn erzeugenden Gelegenheit ge: 
fondert, dies Wort hat mandes Genie unter einem Schutt von Worten 
vergraben, feinen Kopf zu einem Chaos von fremden Ausdrüden gemacht, 
es bat dem Baterlande blühende Fruchtbäume entzogen.” Und Goethe: 
„Der Genius will auf feinen fremden Flügeln, und wären's die Flügel 
der Morgenröthe, emporgehoben und fortgerüdt werden. Seine eigenen 
Kräfte ſind's, die fih im Sindertraum entfalten, im Jünglingsalter bearbeiten, 
bis er ftarf und behend wie ein Löwe des Gebirges außeilt auf Raub.“ 


| — — 


Im Anfang war die That, das iſt das Loſungswort des Genies. 

Und wenn es dem Genius nicht vergönnt iſt, in weltumgeſtaltenden 
Thaten dem Drang ſeiner Seele Luft zu machen, ſo bleibt ihm doch als 
ſeine einzige Freude das Schaffen auf eigenſtem Gebiete. Aber auch 
nur das Schaffen und Bilden gilt ihm, nicht das Gerede über das Ge— 
ſchaffene. Alles Theoretiſieren und Äſthetiſieren iſt ihm zuwider. Das 
wachende Auge des literariſchen Geſetzes, die Kritik, fommt im Sturm 
und Drang Ihleht weg. Wie kann man dem, was mit Naturgewalt 
geworden ift, mit allerhand Begriffen und Regeln, die von anderen 
Werten abgezogen find, nahefommen? Nur fühlend und geniekend bat 
man ſich dem Kunſtwerk gegenüber zu verhalten, alle Gelehrſamkeit hin— 
dert nur an der Aufnahme des Schönen. „Schöpfungsvolle Künftler 
und gefühlvolle Kenner“ (Goethe) verlangt der Sturm und Drang. 
Daher will der junge Goethe auch „lieber von einem Mädden, ald von 
einem Kritiker gerichtet werden“. Und aud mit dem Mädchen ift nichts 
anzufangen, wenn es ſich nicht fein ſchlichtes Naturgefühl bewahrt hat. 
„Sie hat zu viel gelefen*, urtheilt Goethe von einer Leipziger Schönen, 
„und da ift Dopfen und Malz verloren.” In Klinger Drama „Das 
leidende Weib“ meint Franz, daſs ein Syitem bauen, der nädite Weg 
zum Narren zu werden fei. „Lajst mir meinen Shafeipeare und Homer. 
Wir bleiben zufammen bis in den Tod. (Er ftellt fih vor einen Kopf 
des Laokoon und drauf vors Bruftbild der Venus.) Mein Laokoon, 
was halt aud du ſchon leiden müſſen. Jeder Bube jhwaßt von dir, 
und große Leute reden, warım du den Mund aufthuft !“ 

Immer wieder zeigen Goethe, Lenz und Slinger an Beiſpielen, 
wie der Kriticus im Gegenjag zum Poeten ſich verhält, bei der Betrach— 
tung des Schönen, mag nun die Rede fein von einem ſchönen Weibe, 
von einer herrlichen Gegend oder von einem Werke der Kunſt. Der eine 
nörgelt, der andere wird erbaut. Bier will ich einmal wieder einen 
Modernen anführen. Franz Deld läſst den Dichter und den Recenjenten 
in der Blütenpradt des Frühlings jih ergehen. 

Der Didier: Die Sonne rief hinab: erwade! 
Und alles Dafein ſprengt die Frohn. 
Der Kritiler: Schön, jhön. Nur ift die ganze Sadıe 
Gintönig, ohne Variation. 
Der Dichter: in Fächeln iſt's des Paradieſes 
Der gold'nen Knoſpen traumhaft Weh'n. 
Der Kritiler: Schön, ſchön. Doch hat man alles dieſes 
In früh’ren Jahren jhon geieh'n. 
Der Dichter: Neſtvögel jchlüpfen gleich den Elfen, 
Die Nachtigall ahnt Wonneftunden. 


Der Ktritiler: Schön, jhön, doch lann ih mir nicht helfen, 
Sie fingt ein bifschen anempfunden. — — — 


Und am Schluffe der Dichter: 


Ah, rings welch kindlich gütiger Segen, 
Ich fühle mich in braufenden Strömen. 





Der Kritifer: Nun, ein gewiſſes Geftaltungsvermögen 
Will ih dem Frühling ja nit nehmen, 
Nimmt Autor Lenz mein Urtheil wahr, 
Bleibt nüchtern, thut nicht wie beſoffen, 
So Läjst fi wohl im Januar 
Eriprießlicdes von ihm erhoffen. 


In ähnlicher Weile wird bei den alten Stürmern dem Kritiker der 
Wunſch unterjhoben, daj3 der Adler der Taube gleiche oder der Löwe 
wie ein Dahn ſchreie. Der Kritiker Hat eben Kein Merftändnis für 
eine machtvoll ſich offenbarende Individualität, er verfteht das Driginal- 
genie nicht zu ſchätzen. Seinen clafjiihen Ausdruf hat die Beratung 
des Kritiferd, von dem ein Moderner jagt: er jei der Mann, der 
mandes weiß und gar nicht? fann — beim jungen Goethe gefunden: 

Da hatt’ ich einen Kerl zu Gaft — 

Er war mir eben nicht zur Laft — 

Ich hatt’ jo mein gewöhnlich Eſſen, 

Hatt’ fih der Menſch pumpjatt gefreflen 
Zum Nachtiſch, was ich geipeichert hatt’. 
Und faum ift mir der Kerl fo fatt, 

Thut ihn der Teufel zum Nachbar führen, 
Über mein Efjen zu räjonnieren. 

Die Supp’ hätt’ fönnen gewürzter fein, 
Der Braten brauner, firner der Wein — 
Der Tauſend Saderment! 

Schlagt ihn todt, den Hund! Es ift ein Necenjent! 

Wie die Stürmer und Dränger übers Publicum denken, ift nad) 
dem Gelagten leicht zu errathen. Mit den ftärkften Morten entſchädigt 
man fi für die Anfechtungen, die nun einmal jede junge Literatur zu 
dulden hat. Es gilt, die Anſprüche des Publicums vollftändig zu igno- 
tieren, denn „der befte Dichter artet aus, wenn er bei feiner Compo— 
fition ans Publicum denkt“ (Goethe), denn das Trivialfte und Schwächſte 
findet hier immer die beite Aufnahme. 

Die boheitävolle Souveränität des ſchaffenden Künſtlers, feine Ver- 
ahtung gegenüber dem Volke der Leſer kann wohl kaum jtärfer zum 
Ausdrud kommen, als wenn der junge Goethe in einem Briefe an 
Keftner das ſchwätzende Publicum kurzweg „eine Herde Schweine“ nennt. 

Der Dichter darf überhaupt keine äußeren Rückſichten nehmen, er 
bat gehorjam zu fein dem Gotte, der in ihm lebt. Das Kunſtwerk wird 
nad den ihm immanenten Gejeßen. Ebenjowenig, wie es eine focial- 
demofratiihe oder conjervative oder nationalliberale Kunſt gibt, eben- 
jowenig gibt e8 eine moraliihe. Die Kunſt mag moraliih wirken; in- 
den fie die Seele verfeinert, wird fie auch dem Willen befjere Antriebe 
geben, aber wenn fie darauf ausgeht, moraliih zu jein und zu bilden, 
wird fie ſich jelbft untreu werden, moraliſche Didaktit, aber nicht Kunſt fein. 

Ein Moderner, Otto Julius Bierbaum, jagt in einem liber- 
Ihriftreim: 

Kunft und Moral, — 
Wer Wafler in den Wein giebt, madt ihn jchal. 


— —— 
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Dazu kommt, daſs die Stürmer und Dränger allem moraliſchen 
Phariſäerthum aufs ſchärfſte ſich entgegenſetzen. Jede ſich kraftvoll 
äußernde Individualität hat ihr Recht. Eine ſtarke echte Regung menſch— 
licher Natur darf nicht unterdrückt werden. Die Kraft wird verherrlicht, 
mögen ihre Thaten auch mit der Philiſtermoral collidieren. Das ſchönſte 
Ziel iſt der ganze, echte Kerl, ein Herkules-Prometheus, die biologiſche 
Vollkommenheit menſchlicher Natur, der Übermenſch, mag er auch die 
Vielzuvielen zertreten, den Pöbel, über den der junge Goethe einmal 
Arioftens Wort citiert: Wert des Todes vor der Geburt! Im „Damlet“, 
der auf die Genieperiode ftarf gewirkt hat, heißt’: „Un fich ift nichts 
weder gut noch böfe, das Denken macht es erit dazu.” Ein verblüffend 
moderne® Wort! Jenſeits von Gut und Böje liegt dem Sturm umd 
Drang das Handeln de3 Kraftgenies, und jo kann es fommen, dajs in 
ihm die Verachtung der ſchwächlichen Bhiliftermoral, der Haſs gegen das 
nur äußerliche Sittlihjein umſchlägt in die Verherrlichung des Ber: 
bredend. Schiller jhreibt einmal über einen Menihen, den er fennen 
gelernt hat: „Er wird fih nie zu kühnen Tugenden oder Verbrechen, 
weder in der dee noch in der Wirklichkeit erheben, und das ift ſchlimm. 
Ih kann feines Menichen Freund fein, der nicht Fähigkeit zu einem 
von beiden oder zu beiden bat.“ Und im „Götz“ jagt das dämonijche 
Kraftweib Adelheid, in das fih Goethe nah eigenem Geftändnik immer 
mehr verliebte, zu Weisfingen: „Du bift von jeher der Glenden einer 
geweien, die weder zum Böjen noch zum Guten einige Kraft haben.” 
Der Typus des großen Verbrechers — id erinnere bier mur an Die 
eriten Dramen Schillers, wird ein Lieblingstypus des Sturm und Drang?. 
Lieber ein großer Verbrecher, als ein Heiner Philifter! Jede That wird 
entichuldigt, wenn fie nur aus einer großen Seele geboren wird. Man 
wird durch meine Andeutungen jchon erinnert fein an einen modernen 
Philoſophen, an Friedrich Niegihe, den echten Philojophen des Sturm 
nnd Drangs. Er ift der moderne Magus, mit dem alten fann er von 
ih jagen: „Wahrheiten, Grundſätzen, Syitemen bin ich nit gewadjlen, 
Broken, Fragmente, Grillen, Einfälle.“ Dat er nit mit dem Räthſel— 
vollen, Dunklen und daneben auch durch die glühende Schönheit ſeiner 
Sprade, durch die Verherrlihung der Kraft und den jiegenden Opti- 
mismus feiner Lehre die Begeifterung des jungen Deutihland für fi 
erweckt? Mächtig fein Einflufs auf die Moderne, von Hermann Gonradi 
bis zu dem jüngften Georg Hirſchfeld tönt er aus den Werfen hervor. 
Immer wieder wird man auch beim alten Sturm und Drang an ihn 
erinnert. Wie ganz nad Niekiche Klingt es, wenn im „Götz“ Frau Clifabeth 
Maria gegenüber äußert: „Die Wohlthätigfeit ift eine edle Tugend, aber 
fie ift nur das Vorrecht ftarker Seelen“, und fie fügt dem ein gar derbes Wort 
über die Leute hinzu, die aus Weichheit wohlthun, immer wohlthun müſſen. 
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Aber der Vorwurf, der der Sturm. und Prangliteratur gemacht 
wird, daſs fie unmoraliſch ſei, entipringt meilten? aus anderen Gründen. 
An die Gegenwart wendet fi jede junge friſche Literatur, Sie will der 
Geſellſchaft den Spiegel vorhalten, fie Ichafft das jociale Drama. In 
dem Hals gegen alles Gonventionefle, gegen alles Scheinweſen, gegen die 
geiellichaftlihe Deuchelei wird fie auch mit der Tadel der Wahrheit hin— 
einleudten in ein Gebiet, von dem man troß feiner Wichtigkeit am 
liebſten nicht redet, in das ſexuelle. Freilich mit ſolcher Kedheit wie 
die alten Stürmer Lenz, Klinger und Wagner, die auh das Anftößigite 
auf die Bühne geftellt haben, find die modernen nicht verfahren. Uber 
auf nicht dramatiihem Gebiete haben fie wohl den gleihen Wagemuth 
gezeigt. Daſs fie das jeruelle Problem tiefer aufgefalst haben, daraus 
fann man ihnen gewiſs feinen Vorwurf machen. Dai3 fie aud das 
Eheproblem nicht umgehen, das mit der veränderten jocialen und intellec- 
tuellen Bedeutung der Frau naturgemäß neue Seiten aufweist, iſt ver— 
dienftvoll. Aber unangenehm berührt bei manchen unjerer Modernen ein 
Ausklügeln erotiiher Probleme, al3 ob man Beilpiele für eine Psychopathia 
sexualis geben wollte, wobei dann gerade nicht die Kraft jugendlichen 
Sturm und Drangs, jondern ein jeniles Raffinement ſich zeigt. 

Auf dem Gebiete der Novelle und theilweiſe au der Lyrik kann 
man manden der Modernen den Vorwurf der Frivolität nicht eriparen. 
Menn da die Kleinen Diftörchen immer wieder dasjelbe Thema — das 
galante Abenteuer — behandeln, jo wird uns, obgleih oft ein drolliger 
Humor und viel Kunſt der Darftellung aufgewandt wird, ſchließlich das 
pifante Einerlei auf die Dauer langweilig, denn wir können es faum 
ala eine befriedigende Abwechslung empfinden, wenn neben dem Helden 
einmal die Balletdame, ein andermal die Gonfectioneufe und ein drittes— 
mal die Unſchuld vom Lande auftritt. Dieſe Bücher, deren jugendliche 
Autoren das ganze Weh und Ach diefer Welt aus der Enge ihrer Nadt- 
cafeweltanfhauung curieren möchten, werden aud den Vertretern einer 
freieren Moral widermärtig fein. Das ift ſchon nicht mehr die erwünſchte 
Literatur für Männer, fondern für Lebemänner. Mich erinnert dieſe 
Sorte von „Dichtungen“, zu deren Eharakteriftif auch der lodende Titel 
auf dem -gelben Umſchlag des Buches gehört, an die Schwankdichtungen 
des jehzehnten Jahrhunderts, an die Nachtbüchlein, Raſtbüchlein, Weg- 
fürzer, Kapipori ꝛc. Nur Hatten die alten Erzähler der drolligen 
Schwänke nit den Glauben, dal jie mit ihren Merfen die Literatur 
förderten, und es flingt wenigſtens biedermänniich offen und ehrlich, wenn 
3.8. Balentin Shumann im zweiten Theil des „Nachtbüchleins“ ausdrücklich 
verjihert, daj3 er fünf grober und unflätiger Bofjen aufgenommen habe, 
da ein „Ginaffe“ ihn angelogen, er habe im erjten Theile die groben Boſſen 
verblümt. | 
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Ganz unangenehm werden wir berührt, wenn uns der Autor aus— 
drücklich verſichert, daſs er das alles wirklich erlebt habe. An der Vor— 
rede ſeiner Gedihtiammlung „Drei Weiber” jagt Wilhelm Arent: 
„Drei Weiber, lieber Lejer, leibhaftige Geftalten von Fleiih und Blut, 
durh Neim und Rhythmus in den Raum dieſes Buches gebanıt. Es 
find Skizzen nah lebendem Modell, Azphaltblumen aus dem Einnen- 
vulcan der Großftadt, welche dem Dichter in mander Schäferjtunde ge- 
jeffen und melde er im Marmor, reip. Thon oder Lehm feiner Dihtung 
plaftiich zu verewigen getrachtet hat. Thanoſia, die bleihe, blonde Dänin 
nit dem myſtiſchen, räthſelſüßen Todeslächeln um die blutleeren Lippen, 
Catanella, die dunkle, glutäugige Purpurrofe des Südens xc. ꝛc. Man 
ergänzt unwillkürlich: Bitte, meine Derren, treten Sie näher. Iſt das 
nicht ganz der Ton des Marktichreierd, der uns für jeine Unglüdsdar- 
ftellungen auf Wachstuch interefjieren will, wenn ex verſichert, daſs das 
alles leibhaftig und wirklich jo geſchehen jei? 

Beim alten Sturm und Drang beihränfte ſich die literariihe Be— 
thätigung der Damen, befonder8 der Freundinnen und Verwandten der 
Dichter, auf ein gewiſſes herzlich mitfühlendes Intereſſe. Die und da 
wird auch der Wunſch laut, daſs man doch auch alles gern mitmachen 
mödte, was die Freunde oder den Bruder vergnügt. In ihren ent- 
züdend unorthographiich geiähriebenen Briefen ſpricht z. B. Ugnes Klinger 
den Wunſch aus: „Wär' ih doch ein Mann, denn wir Mädchen find 
jo Ehlende Geſchäft!“ Uns fehlt es heute nicht am der Ichriftitellerifch 
activen Thätigkeit der Damen. Ind dabei ift harakteriftiih, daſs be- 
ſonders von ihnen mit fedem Muthe das jeruelle Gebiet berührt wird 
— ih nenne von deutichen weiblihen Modernen bier nur die begabten 
Ernſt Rosmer, Maria Janitſchet, Adine Gemberg und Fanny Gröger. 
Wir empfangen dabei oft den Eindrud, als ob man in der Ungeniertheit 
und künſtleriſch geſchlechtsloſen Objectivität noch männlicher jein wolle 
al3 der Mann, woran man dann eben gerade wieder das Weib erkennen 
fann. Ernſt Rosmers „Wir Drei“ ift in diefer Hinſicht ein echtes Sturm— 
und Drangftüd. Es ift voll der ftärkiten Derbheiten, der burſchikoſeſten 
Ungeniertheit. Das harmlojefte, aber doch recht bezeichnende Dictum iſt 
vielleicht das, wenn fie ihre Heldin zu einem Manne jagen läjst: „Waren 
Sie hübſch! Und anftändig! Sie ſahen aus, als hätten Sie nod nie 
ein Stubenmäddhen auf der dunfeln Treppe geküſst.“ 

Der Borwurf der Immoralität trifft aber häufig den Sturm und 
Drang noch aus äußerlihen Gründen. Es iſt der Genieftil, der vielen 
nit fein, nicht anftändig, aljo unmoraliſch, unfittlih ſcheint. 

Der Sturm und Drang will, wenn er Menichen darftellt, fie auch 
menſchlich individuell ſprechen laſſen, Gedanke und Gefühl ſollen un— 
mittelbar auch den Ausdruck des Gedankens und Gefühls beſtimmen. 
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Man mußſs daher, um ein Wort Luthers zu gebrauchen, den Leuten aufs 
Maul jehen, wie fie reden. Weinhold Lenz gibt den Rath, man jolle 
in die Häuſer unferer jogenannten gemeinen Leute gehen, die Natur auf 
dem Punkte der Leidenschaft ertappen und ihr da Ausdrüde abftehlen, 
die weder in der Grammatik noh im Wörterbuch ftehen. Sehr bezeich- 
nend ift e8, wenn in Rosmers „Wir Drei” die KHünftlerin Sala zu 
ihrem Goflegen Rihard jagt: „Um die Begriffe befümmere ih mich nid. 
Mit den Dingen hab ich's zu thun, mit den Menſchen. Was für Obr- 
läppchen einer hat, und wie er Au jchreit, wenn er fi in den Finger 
Ichneidet oder ins Herz. So jollten Sie 8 auch maden. Ihre letzte 
Novelle wimmelt von Unnatürlichfeiten.” 

Ich habe bereit3 Goethes Urtheil über feinen „Götz“, dafs vieles darin 
„nur gedacht” fei, angeführt. Die Eprahe des Lebens, und nicht aus- 
gedachte Sentenzen möchte er geben. In der erften Bearbeitung des 
„Götz“ jagte der Reichsknecht über den Tod feines im Sumpfe verftedten 
Kameraden: „So lauert der Tod auf den Feigen und reißt ihn in ein 
unrühmlih Grab.“ Das ändert Goethe ein Jahr ſpäter. Da jagte der 
Reichsknecht, ohne Pathos, viel natürliher: „Bift doch crepiert, du Memme!* 

Dan will eine Hate eine Hape nennen, vorausgeſetzt, daſs es nicht 
no ein derberes Wort dafür gibt. Denn das ift diefer Literaturftrömung 
Eigenheit, daſs fie die ftärkften Ausdrüde liebt. „Seid nit grob, wie 
die Genies ſonſt pflegen“, jagt Kilian Bruftfled, der den Hanswurſt 
Ihulmeiftert. Am Briefftil zeigt ſich bei Goethe zuerſt das Beitreben, 
jo ſprachlich aufrichtig wie möglich zu fein. Gellert wollte auch ſchon 
Briefe natürlich gefchrieben willen, aber wo er etwa gejagt hätte: Ich 
trank des ſüßen Weins jo viel, daſs ich beraufcht bin“, ſchreibt der junge 
Goethe aus Leipzig nah Frankfurt: „Ich bin bejoffen wie eine Beſtie.“ 
Dieien derben Ton findet man dann in faft allen Jugenddichtungen 
Goethes feit der Straßburger Zeit. Nirgends war er jo jehr am Plage 
als im „Götz von Berlihingen“. Jene berühmte, wenig rejpectvolle Auf- 
forderung Götzens, die er aus feiner belagerten Burg dem feindlichen 
Hauptmann Fünden lälst, macht bei den Goetheanern geradezu Schule. 
Goethe war fi ſelbſtverſtändlich bewuſst, daſs viele Seelen an diejen 
Natürlichkeiten Anftoß nahmen. Er jchreibt Merk bei Überfendung des 
Götz: „Und allen Perrüdeurs und Fragen Und allen literariichen Katzen 
Und Räthen, Schreibern, Maidels, Kindern Und wiſſenſchaftlich ſchönen 
Sündern Sei troß und Hohn geiproden hier Und Haſs und Arger für 
und für.” Seinem Freunde Gotter, der den „Götz“ zur Aufführung 
bringen wollte, ſchreibt er im köftlichen Knittelverſen diplomatiiher. Da 


heißt's u. a.: 
. „Und bring, da haft du meinen Dantl, 

Mich vor die MWeiblein ohn Geftanf, 

Mujst all die garft'gen Wörter lindern... .* 


Rofegger's „Heimgarlen*, 3. Heft. 21. Jahrg. 14 





worüber er ihm dann im einzelnen drollige Anmeilungen gibt. Als 
Goethe jpäter zu einer anderen Kunſtanſchauung gelangt war, hat er 
jelbft manches diefer Art aus dem „Werther“ und dem „Fauft“ ausgemerzt. 
Ein Beiipiel mag genügen. Ein Lieblingswort de3 Sturm und Drangs 
it Kerl. Bei Maler Müller finde ich fogar für Männtichkeit einmal 
das Wort Kerlihaft. In der erften Ausgabe des „Werther“, in der er 
doch das Entzüden der Welt wurde, ift das Wort jehr häufig. „Schafft 
mir die Kerls vom Hals, die jagen, ich follte mich refignieren.” In der 
Bearbeitung, in der man den „Werther“ nun in Goethes Werfen findet, 
beißt e8 jet: „Schafft mir diefe Strohmänner vom Halſe.“ Am Strome 
des Genies wohnten früher gelafjene Kerls — ih habe die Stelle ſchon 
citiert — jetzt find es gelafjene Derren. „Die guten Kerl von Pfarrers“ 
an einer anderen Stelle werden num geziemend als „ehrliche Geiftliche“ 
tituliert. Dan bat das Gefühl, daſs bejonders im Werther durch Dieje 
Anderungen zuweilen der Ton an Friſche und Unmittelbarfeit eine kleine 
Einbuße erleidet. 

Sn der beredtigten Reaction gegen ſprachliche Prüderie jchlagen die 
jungen Geifter mit dem derbiten Worten drein. „Sein leicht umfertig 
Wort wird von der Welt vertheidigt. Doch thut das Niedrigfte, und fie 
wird nie beleidigt”, Läjst Goethe Hanswurſt jagen. Auch die ftrenge 
Sadlihkeit, die man erftrebt, der Haſs gegen alle verblajäten und ver- 
braudten Redensarten erfordert die originelle Friſche des Ausdrucks, die 
man aller bloß äußerlihen Gorrectheit vorzieht. Otto Erich Dartleben 
meint: „Die Sprade, die des Wortes Wert nicht kennt ... die Sprade, 
der das Blut der Sinne ſchwand, und deren Bläſſe Schminke nur 
verdeckt — ins Grab mit ihr, fie bat zu lang gelebt, bringt fie den 
Schinderknechten auf den Uder, den Oberlehrern und den Profeſſoren.“ 

Einfah und natürlich wie das Wort ſoll aud der Sab ſein. Alle 
mit Huger Überlegung ausgepußten und aufgeitellten Perioden werden 
verihmäht. Man wird in Ddiefer Vorliebe für den fürzeften Sap oft 
recht manierirt, und verjagt, im Grunde genommen, eine Künſtelei mit 
einer anderen. Sch erinnere nur an Arno Holz' magere Versgebäude. 
Ein jo feiner Stilift wie Dermann Bahr weiß freilih oft mit dieſen 
abgehadten Sätzen feine Wirkung zu maden, aber unnatürlich ift dieſe 
natürlide Schreibart troß alledem. Ich gebe eine Probe aus einer 
jeiner Novellen: 

„Ich wohne bei einer dien Fran. Sie könnte jünger fein. Sie it 
die Witwe eines penfionierten Majord. Sie ſchnupft, liebt das Lotto 
und fürchtet jih vor Näubern. Die Thür ift immer doppelt geiperrt 
und verriegelt. Wer nah mir fragt, wird erjt lange peinlich verhört, 
ob es nicht etwa ein heimliher Mörder if. Sie mödte, dajs nur 
Damen zu mir kämen. Ih mödhte das aud. Sie glaubt, die find 





nicht fo gefährlih. Ih glaube das nicht. lbrigens, wenn fie nicht 
gerade an Mord und Todſchlag denkt, ift fie ganz gemüthlih. Sie jorgt 
für einen ſehr. Sie jheut feine Opfer. Sie liest fogar meine Werke.“ 
Wenn Goethe Weislingen, der ſich unter den Onalen der Vergiftung 
windet, in ſolchen furzathmigen Sägen ſprechen läjst, jo fieht freilich jeder den 
Grund ein. Aber wer behaglih eine Geſchichte erzählt, wird kaum fo reden. 

Will man wirklih die lebendige Sprade, wie fie das Volk ſpricht, 
jo wird man aud den Dialect nicht verihmähen dürfen. Schon Haman 
fordert ihn im der eindringlichiten Weile. Herder ruft aus: „Lafjet uns 
idiotiſtiſche Schriftiteller, eigenthümlih für unfer Volk und unſere Sprache 
jein; ob wir claffiih find, mag die Nachwelt ausmachen.” Die Sprade 
in den Jugendwerken Goethes bat den Reiz mundartliher Anklänge. 
Maler Müllers „Gelo“ und „Genovefa“ hat, dem Ort der ſchönen Sage an— 
gemeſſen, rheinfränkiſche Dialectbeftandtheile, die in dem Stück auf- 
tretenden Mörder ſprechen bunsrüdiih. Der Straßburger Dialect wird 
in Lenzens „Soldaten“ und in Wagner „SKindermörderin” von einigen 
dienenden Perſonen angewandt, wobei allerdings zu beadhten ift, daſs in 
einigen Fällen die Spradmengung eine komiſche Wirkung erzielen joll. 
Unjere Modernen haben nun vom Dialect reihen, oft allzureihen Ge- 
brauch gemadt. Man wird von vornherein behaupten dürfen, der 
Dialect jollte nur da angewandt werden, wo er zur Charakteriſtik noth- 
wendig, oder doch ungemein förderlih iſt. In allen Fällen aber dürfte 
es genügen, der Sprade die betreffende dialectiihe Färbung zu geben. 
Es ift doch wohl eine Verirrung, wenn man mit einer Genauigkeit, die 
faft der wiſſenſchaftlich phonetiihen Lautbezeihnung nahe kommt, die 
Mundart firiert, als ob man das Bedürfnis in ſich fühlte, den Dialect- 
forjhern jpäterer Jahrhunderte förderlichen Arbeitäftoff zu liefern. Daſs 
viele der Herren gerade den Dialect ihrer Heimat anwenden, mag für 
fie recht bequem fein, aber man fanı auch dem ſprachlich gebildetiten 
Deutichen nicht zumuthen, daſs er ſämmtliche deutihe Mundarten beherriche. 
Der Lejerkreis folder Dichtungen wird alfo naturgemäß ein beichränfter 
fein müfjen. „Die Weber” find bis jet im ſechzehn Auflagen erichienen, 
„De Waber” haben es nur bis zur zweiten gebracht. Als ganz ungeſunden 
Doctrinarismus aber muſs man's anjehen, wenn nun gar bei einem 
biftoriihen Stoffe der Dialect der alten Zeit angewandt werden joll. 
Danach müſste die Jungfrau von Orleans nur altfranzöfiih reden und 
Wilhelm Tell das ſchwyzer Dütſch des vierzehnten Jahrhunderts. Dann 
aber ift e8 gerathen, daſs jeder Dichter fi einen oder mehrere Profeſſoren 
der Philologie und der Geſchichte zum privaten Gebraud hält, damit er 
wenigſtens die gröbften Echniger vermeidet, beijer aber noch wäre es, 
wenn er fih mit diefen willenihaftliden Dramen nur an ein Publicum 
wendete, dad nur aus ſolchen Gelehrten befteht. 
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Auh in anderen Stüden baben viele Modernen den Tehler be- 
gangen, daſs fie unſere Illuſionsfähigkeit unterſchätzen, ich erinnere nur 
an die einjeitige Verurtheilung der Jambendramen, an die vollftändige 
Berwerfung des Monologs. Ein genialer Künſtler gibt jelbft dem 
falten Marmor jo viel Leben, daſs uns der Mangel der Farbe wahrlid 
nicht ſtört. 

Die mannigfachften Übereinftimmungen der alten und modernen 
Sturm: und Drangperiode finden ihren widtigiten Erflärungsgrund in 
einer perjönlihen Eigenihaft der Dichter. Sie find immer die Jungen. 
Die Jugend ift ihr köſtlichſtes Gut. So empfinden fie am ftärfjten den 
Widerwillen gegen alles DVeraltete, Vertrodnete, Abgeftorbene. Sie haben 
nit nur die Überzeugung, daſs ein neuer Weg eingeihlagen werden 
muſs, Sondern au den Muth, ihn zu betreten, mag er aud noch jo 
ſchwierig fein. Denn die Bequemlichkeit ift ein Laſter des Alters. Sie 
ftehen in der Maienblüte ihrer Sinne und Leidenihaften. Gar nicht 
tief genug können fie mit ihren friſchen Sinnen eindringen in die Natur. 
Unter unferen Modernen find ja einige Originale, die ſolch geihärfte 
Sinne und Nerven haben, dafs fie die Geräufhe und bunten Gefühle 
ſehen, daſs fie die Farben hören, riehen und jchmeden. Freilih muſs 
man bier häufig das ehrliche Streben, in die Dinge einzudringen, ſcheiden 
von einer frankhaften und ſchwächlichen Driginalitätsjuht. Das bloße 
Sehen genügt nicht. „Dreingreifen, paden ift das Weſen jeder Meifter: 
haft. „Ich finde“, jchreibt Goethe 1772 an Derder, „daſs jeder Künftler, 
jolange jeine Hände nicht plaftiich arbeiten, nichts iſt.“ In dem Streben 
nah plaftiiher Darftellung ſucht man nah den jchärfften Mitteln der 
Gharakteriftif, die individuell geſprochene Sprade will man geben, auf 
die Naturtöne der Leidenschaft will man laufen. ; 

Man kann au nicht ftark genug empfinden. In einem Privat: 
briefe jchreibt Singer von fih: „Mich zerreigen Leidenihaften . . . 
jeden anderen müſste e8 niederichmeißen . . . ich möchte jeden Augen: 
lid das Menichengeihleht und alles, was wimmelt und lebt, dem Chaos 
zu freien geben und mich nachſtürzen.“ So wie bier, wird dann aud 
oft die Darftellung der Leidenschaft ins übertrieben Pathetiſche, in Kraft- 
buberei und Gewaltpauferei verfallen. 

Nichts darf ih den freien Regungen menſchlicher Natur entgegen: 
jtellen, alle äußeren Schranken müflen ſinken. „Wer kann den Bund 
zweier Derzen löjen, oder die Töne eines Accords auseinanderreißen ? 
Das Rechten der Sinnlichkeit verkündet der Sturm und Drang bis zur 
völligen Emancipation des Fleiſches, bis zur FFreigeifterei der Leidenschaft. 
Jede junge Literatur wird die Behandlung jerueller Probleme nicht um— 
geben. Wenn aber bei unferen Modernften oft bis zum liberdrufs das 
Liebedabentener dargeftellt wird, jo kann man fi des Eindruds nicht 





erwehren, daſs diefe Themata für viele Autoren eben noch den jtarfen 
Heiz der Neuheit haben. Der Freiheitädrang der Jugend kämpft an 
gegen alles Gonventionelle. Natürlihd will man fi geben. Die Ge: 
fühle und Leidenschaften jelbit follen auf den Leſer oder Hörer wirken, 
nit die erfünftelte Darftellung vderjelben. Die Jugend zerbridt die 
Form, um auf den Kern der Sade zu kommen. Als Reaction gegen 
jede Schönfärberei des Ausdruds liebt fie es, die Sache bei dem rechten 
Namen zu nennen. Wenn man die Sturm- und Drangperiode die Fle— 
geljahre der deutichen Bildung genannt bat, jo liegt hier hauptſächlich 
da3 tertium comparationis, Bon allen Rückſichten weiß man ſich frei, 
wie das Wort aus dem Derzen kommt, fo foll es ftehen bleiben; denn 
ein Originalgenie wird immer Originelles hervorbringen. Die Weile des 
nüchternen Verſtandes ift veradtet. Belonders die Proſaſprache befommt 
dadurch eine gewiſſe nondhalante Natürlichkeit, in der man fih 3. B. alle 
möglihen Zwiſchenbemerkungen geftattet, wie etwa in lebhafter münd- 
licher Rede. 

Das freie, ungehemmte, natürlide Schaffen ift der Stolz der Jugend. 
Die in der Vollkraft der Productivität Stehenden jehen mit Verachtung 
herab auf alle Nichtsfönner, auf Kritif und Bublicum. An einem Sonn: 
tagnadmittag hatte der junge Goethe bei einer lade guten Burgunders 
in einem Sitzen jene föftlihe Farce „Götter, Helden und Wieland“ ge: 
ſchrieben. Es war jene Zeit, wo die poetiihen Geftalten, die in ihm 
aufitiegen, ihn faum zur Ruhe kommen ließen, „Herr, ſchaff mir Raum 
in meiner engen Bruft!“ möchte er einmal mit Mofe im Koran aus- 
rufen. Er erzählt 1828 Gdermann: „Ich hatte in meinem Leben eine 
Zeit, wo ih täglich einen gedrudten Bogen von mir fordern fonnte, 
und e3 gelang mir mit Leichtigkeit. Meine „Geſchwiſter“ habe ih in drei 
Tagen geihrieben, meinen „Clavigo“, wie Sie willen, in acht. Jetzt 
joll ih dergleihen wohl bleiben laſſen.“ 

ragen wir uns, was gibt den Werfen des Sturm und Drangs 
jenes Friſche und Feſſelnde, was gibt ihnen, auch wenn fie die ab- 
ftrafteften Themata behandeln, jene finnlihe und concrete Geftaltung ? 
Doch wohl nur die Jugend der Dichter, in denen no das Herz bei 
ihlägt und der Sinn ſcharf und muthig if. Denn wie das Kind die 
Züge jeiner Eltern trägt, jo bleibt an dem Kunſtwerk etwas haften von 
der Sntenfität der Empfindung in der Seele des ſchaffenden Künſtlers, 
jener geheimnisvolle Stimmungsgehalt, der unſichtbar wirkt wie die Gottheit. 

Dtto Ernft jagt in feinen Aphorismen: „Die Muje der Poeſie ift 
nun einmal ein Weib, jie hält es mit den ungen. Treue bewahrt fie 
nur den wenigen Alten, die jung bleiben. „Claſſiſche Ruhe“, „ſchönes 
Maphalten“, „vornehme Kunſtreife“ — all die Euphemismen find ja 
an ſich jehr gut, aber fie verichlagen nichts gegen die Langemeile. “ 
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Aber ſo redet ja ein Moderner. Der ſpricht am Ende pro domo. 
Und ſo führe ih als claſſiſchen Zeugen noch einmal den alten Goethe 
an, der als Neunumdjiebzigjähriger zu Eckermann jagte: „Jene göttliche 
Erleuchtung, wodurh das Außerordentliche entjteht, werden wir immer 
mit der Jugend und der Productivität im Bunde finden. Man muis 
jung jein, um große Dinge zu thun.” Und die reife Weisheit des 
Alters verräth es, wenn Goethe den Jungen empfiehlt, ideelle Themata 
zur behandeln, denn fie können mit ihrer Sinnlichkeit das Ideale des 
Stoffes durchdringen und beleben, für die Alten aber hält er es rathjam, 
jolde zu wählen, wo eine gewiſſe Sinnlichkeit bereit3 im Stoffe liegt. 
Spielhagen und bejonders Fontane jcheinen den Rath zu beberzigen, 
möchten es auch unjere Moderniten thun, die man immer daran erinnern 
muſs, dajs Goethe in der Zeit feiner Eraftgenialen Derbheiten nit nur 
den „Götz“ und „Werther“ und die herrlichen Liebeslieder, ſondern auch 
das Unvergänglichſte am „Fauſt“ gedichtet Hat. 

Natürlich Fehlt e8 unſeren Modernen nit an unberufenen Talenten 
und Dalbtalenten, Stürmern und Dränglern, die durch allerhand 
Greentricitäten, durch übertreibende Anwendung moderner Kunftmittel, 
überhaupt dur einen erheuchelten Originalitätsdrang den Mangel ihres 
Könnens zu verdeden ſuchen. Aber die Epreu ift vom Weizen zu 
ſcheiden. Merbwürdigermweile jagt der Breslauer Profeſſor Koch in jeiner 
Literaturgeichihte, nahdem er Namen wie Hauptmanı, Eudermann, 
Ebner-Eſchenbach, Lilieneron a. a. genannt hat „ob fie den Anfang 
einer neuen lebensvollen Kunftentwidelung oder nur den Niedergang der 
alten anzeigen, lälst jih heute noch nicht entiheiden“. Da bat der 
Herr Profeſſor wohl mit weiſer Vorſicht, aber nicht mit vorausfhauender 
Meisheit geurtheilt. Wir aber jehen überall ein friſches Leben empor- 
wachſen. Schon ift der gährende Moft verbraust, und e8 war und ver- 
ftattet, Ihon manden guten Trunk Karen Weines zu thun, Haren 
deutichen Weines. Bei den traurigen Zuftänden des Reiches im vorigen 
Jahrhundert juchten die edeliten Geifter, nachdem fie jih aus der 
Gährungsperiode herausgearbeitet hatten, ihre Zuflucht in einer idealen 
ferne und schufen jo die herrliche helleniſche Nenaiffance in unjerer 
claſſiſchen Dichtung. Unfere moderne Literatur wird deutih jein. Denn 
nachdem das Baterland machtooll dafteht in feiner Ginigung, kann das 
Sehnen des Sturm und Drang nah einer nationalen Literatur er- 
füllt werden. 

Man komme uns nicht mit der hämiſchen Trage, ob etwa Haupt— 
mann der Goethe und Eudermann der Schiller der Zukunft je. Wir 
willen, daſs die Natur ſich nicht wiederholt. Aber wir find glüdlich, 
wenn jie ung Dichter gibt, die den ſtarken Pulsſchlag der Zeit ver: 
nehmen, die jih nit in feiger Schwäche in ein erträumtes Nebelland 
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ala der Dichtung Heimat flüchten, die ung Werke ſchenken, die nicht nur 
die Oberflähe unſeres Geiftes berühren, jondern die uns in dem, was 
wir al3 das Weſentlichſte und Tieffte in uns fühlen, mächtig ergreifen 
und erſchüttern. Schon bat diefe Moderne in weiten Streifen wieder die 
Luft geweckt an zeitgenöſſiſcher Kunft, ſchon find die Reihen ihrer Gegner 
mädtig gelihtet, und jo wird fie durch gute Werke zum Siege kommen, 
denn ihr ift eigen, wa immer zum Siege führt: der unerjchütterliche 
Glaube an ihre Ideale und die Kraft der Jugend. — — 


Zine Reife in Zirol. 


Tagebuchblätter vom Herausgeber. 


Ss gibt es Derrlicheres, ala fo eine Alpenreife dahin durch Nacht 
und Nebel? Die Nacht, wenn fie lange währt, wird endlidh grau, 
genau wie der Menih im ſelben Falle, die Felſenſchründe der Schludt 
befommen Bewegung, der Wildbah wühlt in der Tiefe, aus der 
Ihmwarzen Naht ift eine graue geworden. Dichter Nebel. Es ift fein 
Scherz, dad vom Dichter Nebel. Er dichtet, verdichtet den Dunft zu 
Tropfen, und fein wunderſchönes Gedicht heißt: Negen. — Vom Dad: 
voriprunge des Waggons fielen Tropfen, als der Zug aus der Station 
Biihofshofen rollte, die Salzach aufwärts. Bei Sanct Johann im Pongau 
gieng der Nebel in eben, und dieſe flogen wie graue Draden an den 
dunklen Berghängen dahin, um fi hoch oben in Wolfen zu ſammeln und 
das wunderjhöne Gedicht zu machen. Aber die aufgehende Sonne hatte 
nicht den jchläterigen, wäfjerigen Glanz wie in vorhergegangenen Tagen 
der liberihwenmung ; mit goldglühendem Schein prangte jie hoch an 
den Felſenkämmen, während die voftihmwarzen Ballen und Bänfe der 
Nebel ränkefpinnend in den Schluchten umherkrochen, ſich hier und dort 
zu regelrechten Niederjchlägen jammelnd, um ſchon im nächſten Augen— 
blide wieder zerriffen zu werden, jo daj8 der blaue Himmel blinfte. 
Un den fteilen, hohen Bergen waren die Schichten gut zu beob- 
achten; unten ftanden die Hänge in dem jchattengejättigten Blau einer 
feuchten Stlarheit, danıı kam die an den Bergen klebende, roftbraune, 
unheimlich plaftiiche Nebelbant, darüber fichtbar hohes Gewände mit 
einzelnen Sonnenflefen. Noch höher eine leichtere rofige Nebelſchichte und 
darüber hinaus die Haren Spiken der Berge. An den Bergrunfen giengen 
weiße Bänder der Wafjerfälle nieder. Der wuchtige Waflerfall der Gafteiner 
Ace, die bei Lend wild aus der Schlucht brandet, überdonnerte das 
Rollen des Eijenbahnzuges. Bei Bruck leuchteten durch das Fuſcherthal 
heraus zwiſchen tiefliegenden finjteren Nebelballen die weißen Ferner der 
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Blodnergruppe. Dann gieng’3 bei Zell den See entlang. In Saalfelden 
war die Schlacht entihieden, die Steinberge ftanden Har in der 
Morgenſonne. 

Wohin die Reiſe? Nach Innsbruck in die ſchöne Stadt. Dort war 
für den Nachmittag dieſes Tages eine Zuſammenkunft verabredet mit 
meinem Sohne Sepp, der von ſeiner Wallfahrt kam aus Bayreuth. 
Bei Hochfilzen iſt die Waſſerſcheide und die Grenze zwiſchen Salzburg 
und Tirol. Der Zug glitt munter ins heilige Land hinein, aber die 
Freude dauerte nicht lange. Zu St. Johann in Tirol begrüßte der 
Schaffner die Reiſenden mit dem Ruf: „Alles ausſteigen! Der Zug 
geht nicht weiter, das Hochwaſſer hat die Bahn zerſtört.“ 

Es war ſieben Uhr morgens. Der Ort lag mit ſeinen weißen 
Kirhthürmen und flachdachigen ftattlihen Häuſern ftill auf den grünen 
Matten, hinten ragten die wilden Wände des Kaiſergebirges auf. Und 
da ftand ih nun. Jh war aber von der nächtlichen Fahrt zu gut aus— 
geraftet, um lange ftehen zu bleiben, eilte zum Poſthauſe und fragte 
höflich an, ob ein Wäglein zu haben wäre nah Wörgl. Würd erite 
wurde ich angelnurrt, wiefo man bei der Poſt Wägen juhe? Fürs 
zweite gab man zu verftehen, heute jei überhaupt fein Wagen zu haben 
in St. Johann. Wie weit zu Fuß nah Wörgl zur Südbahnftation ? 
Zehn Stunden, — Dazu war ih troß der langen Fahrt doch zu wenig 
ausgeraftet. Bor dem Poſthauſe ftand ein jchlanter Derr, wie es jchien, 
ein Schickſalsgenoſſe. Er wollte auch hinüber, hatte aber bereit von 
mehreren Seiten unwirſche Abfertigung erfahren und ftand nun da voll 
rührender Refignation. Beim nächſten Wirte erfuhr ih, warum beute in 
et. Johann fein Wagen zu haben. In der Nahbarihaft war großer 
Prerdemarkt, und dort hatten fie alle Röſſer zulammengetrieben. Beſſer 
kann man’s ja nicht mehr treffen. Für Geld und gute Worte ließ ſich 
der Wirt mit düfterer Störrigfeit endli herbei, fein Pferd vom Marfte 
holen zu lafjen, und jo konnte ih nad kurzer Zeit den Leidensgenofjen 
am Thore des Poſthauſes einladen, unter Dalbpart mit mir zu fahren. 
63 war Dr. Ziigmondy, Bruder des verdienftvollen Hochtouriſten Zſig— 
mondy, der vor zehn Jahren in der Dauphiné verunglüdt ift. Es ergab 
fih ein angenehmes Plaudern auf dem Eappernden Einjpännerwäglein. 
Mein Genoffe war Brofeffor der Mathematit in Wien, wir waren 
unterwegs lebhaft beftrebt, zwiſchen Mathematit und Poefie ein leidliches 
Compromiſs Herzuftellen, was aber nicht recht gelingen wollte, Endlich 
gewann leßtere über beide die Derrihaft durch die großartigen Gewalten 
des Gebirges, das zur Rechten auf ung niederftarrte. Wir hatten nicht 
den Weg genommen entlang des Waſſers und der zerjtörten Eifenbahn, 
jondern fuhren am Fuße des Saifergebirges dahin im ſchönen weiler: 
reihen Thale von Ellman und Söll. Nah drei Stunden famen wir 
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an der Hohen Salve vorbei, hinab zur Hofgartner-Ache, wo ung nun 
auch die Zerftörung vor Augen lag. Seht war es ung jehr begreiflic), 
warum der Eiſenbahnzug nicht fuhr, die Schienen hiengen lange Streden 
in der Luft, das Waller hatte den Unterbau hinausgeſchwemmt ins 
Innthal. Viele Hunderte von Arbeitern waren emjig wie Ameijen 
beihäftigt, die Röſslein und Wäglen von St. Johann baldmöglichſt 
überflüffig zu machen. Von Wörgl an gieng’3 wieder auf Eijen, um 
drei Uhr war ih in Annsbrud, der ſchönen Stadt. 

Aus alter Anhänglichkeit Einkehr beim „Goldenen Stern” am Inn. 
Dort gibt’3 viele Schwarzröcke, aber feinen Schwarzfrad; freundliche 
Kellnerinnen verjorgen ung mit gutem Hirſchbraten und ausgezeichnetem 
Tiroler Wein, und mit den Tiroler Landgeiftlihen, die bier gerne ein- 
fchren, gibt's muntere, urwüchſige Unterhaltung. Einer von ihnen ent- 
larvte mid als den Verfaſſer des Tiroler Romans „Peter Mayr“ und 
drohte mit dem Finger: „Se Steirer Se! Verſchieben die Tiroler Berg 
und fehren unſere Landſchg'ſchicht um wie einen alten Strumpf. Aber guat 
iſcht's, mit den Leuten wird’3 feine Nichtigkeit haben, und das iſcht die 
Hauptſach.“ Diejes Wort von einem Tiroler hat mir umfo wohler gethan, 
al3 ih einige Tage vorher den Auffatz eines flachländiſchen Mlittel- 
ſchulprofeſſors gelefen, in welhem fand, daſs der Roman „Peter 
Mayr“ vollftändig mifslungen jei, weil der Verfaſſer ſich zu wenig 
ftrenge an die Diftorie gehalten babe. Sollen Poeten Geſchichtswerke 
Ichreiben? Die Poeſie kann erft geihichtlih werden, bis die Gejdhichte 
poetiich geworden jein wird. Das follte do jeder Äſthetiker willen. — 
Mein erſter Gang in Innsbruck war hinaus zum Berge Iſel, wo das 
neue Denkmal Hofers ſteht. Zu maſſig gedrungen, ſagen ſie, ſei die 
Figuͤr. Ich fand das nicht, ich dachte nur an den Löwen, an die Ver— 
körperung des Tirolervolkes. — Von Andreas Hofer lebt heute halb 
Innsbruck. Er hat ſein Volk erhöht, er gab ihm den Ruhmesglanz, nun 
nährt er noch die Wirte, in deren Däufern fein Bildnis hängt, und die 
Kunfthändler, die jeine Bilder verfaufen, und die Buchhändler, die feine 
Geſchichte verſchleißen. Welh Segen um einen großen Mann! 

Bom Berge Ziel ftieg ih hinab in das Panorama (welches in 
der zur Zeit tagenden Sportausftellung ftand), um die Ausſicht — vom 
Berge Iſel zu Schauen, Es ift die größte Kühnheit der Kunſt, an Ort 
und Stelle mit der Natur concurrieren zu wollen. Dem Manne, der das 
Panorama „Die Schladt auf dem Berge Iſel“ gemalt hat, iſt's gelungen. 
Das Schlachtenbild als ſolches mit dem Gemetzel, den Tyeuersbrünften, 
den zablreihen Gruppen aus diefem einzigen Volkskampfe, macht auf den 
Beihauer einen tiefen Eindrud, aber in den Menjchengeftalten iſt 
die Volllommenheit der Banoramenmalerei noch nicht erreicht. Die Figuren 
geben ſich im Verhältniſſe zu riefenhaft, das ift mir nod im jedem 





Panorama aufgefallen. Unübertrefflih aber ift in diefem Panorama von 
Innsbruck das Landſchaftsbild — das unvergleihlihe Landſchaftsbild, 
wie ſo großartig, maleriſch und freundlich zugleich es kaum eine andere 
Stadt der Welt aufzuweiſen hat. Als ob mir jemand das Herz kitzelte, 
jo muſste ich laden und immer wieder aufladen vor Entzüden, ala id 
den NRundblid that auf Innsbruck, fein Thal und jeine Bergriefen. 
Nah Weiten gegen Landek hin düftere Gemitterihmwiüle, weit unten das 
Kaifergebirge in Alpenglühen. Von einem diefer Punkte bis zum anderen 
zwanzig Meilen! Von allen Rundgemälden, die ih je geliehen, ift dieſes 
weitaus das ſchönſte. Als ih ins Freie trat, ftand dasſelbe Landſchafts— 
bild in Natur um mid da — und die Natur bat den Eindrud der 
Kunft nicht erreicht. Ein ungeheuerer Erfolg! Da jah ich erft, was an den Licht— 
effecten gelegen ift. — Dann dadte ih: Warum haben wir jo etwas nicht auch 
in Graz? Die Türken vor Graz, vom Schlojsberge aus gejehen, das gäbe 
einen großen biftoriihen Stoff und ein herrliches Naturbild. Die melt- 
geihichtlihe That der Oftmärker, Deutſchland, das weitlihe Europa vor 
den Türken beſchützt zu haben, fie wäre wohl einer Grinnerung wert. 

Mein junger Wallfahrer hatte die Begeifterung von Bayreuth noch 
in ih, und er übertrug die Schönheiten Tirols in lautere Mufif. Bei 
mir liegt der Sinn für Kunſtgenuſs im Auge, bei ihm im Ohr, er 
empfand die Schönheit des Achenjees, den wir am nächſten Morgen von 
Jenbach aus mit der Zahnrad-Bergbahn beſuchten, gleihlam in Klängen. 
Da ift über taufend Meter hoch oben im Felsgebirge ein großer See, 
über den der Dampfer eine ganze Stunde lang fährt, am Ufer Wald- 
fehnen, fteile Wände, Ortſchaften und Gafthöfe, die überfüllt find mit 
Reihsdeutihen und Engländern — das ift der Achenſee, der vielbefungene. 
Ein Fühler Wind ftrih nieder von den Schneemulden der Berge, aber 
der grüne Wafleripiegel ließ fi nicht in die Scherben der Ihäumenden 
Wogen ſchlagen, wie ich's von Derzen gern gehabt hätte, jondern trug 
uns auf glatter Fläche fait langweilig von einem Ende zum anderen. 
Das Schiff war befränzt und beflaggt, im ganzen Lande fnallten Böller. 
Der Geburtstag des Kaiſers! An diefem Tage läſst Tirol alle Fahnen 
laden und das Pulver jauchzen! — Das Schiff ſoll voller Leute geweſen 
ſein, ſagte Sepp, gedrüdt jollen wir uns haben. Mag jein, ih war 
ganz Auge für die Landihaft. Die Berge waren wild und wüſt wie 
jeit Urzeiten, aber die Augen der Reiſenden haben feit vielen Jahren — 
fo empfand ich's fait — den Wildhaud der Natur ſchon zum Theile weg: 
geledt. Die großartigfte Landſchaft hört für mich auf, berüdend zu fein, 
jobald ſie Corſo der Welt geworden ift. 

Am anderen Tage juchten wir ländlichere Wege, auf denen man 
nicht nur ftädtiihe Allerweltsnomaden, ſondern auch Landleute, Tiroler 
findet. Ein ungeriffelter Tirolerwirt ift mir immer nod lieber, als ein 
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geledter Städter, der fi das Haar parfümiert, dabei den Wert der Land— 
haft nur nad dem Metermaße ſchätzt und auf die Einheimiichen mit Gering- 
Ihäßung blidt, troßdem er ihnen den Bilfen Brot aus der Hand eſſen muſs. 

Auf ins Zillerthal! Schon am Tage vorher hatte ih in Jenbach 
zwei Plätze auf dem Poſtwagen beftellt nah Zell am Ziller. Nun mit 
dem Morgenzuge von Innsbruck gefommen, belegte ih raſch die zwei 
beftellten Plätze des bereititehenden Poſtwagens mit Plaid und Stod, um 
noch am Bahnhofe eilig eine Sendung zu beforgen. Zum gefüllten Wagen 
zurüdgefommen, finden wir auch unjere Plätze bejegt. Ein ſchwarzbärtiger 
Herr mit Sippe bat fih auf unjerem Plaid bequem gemadt. Ich 
reclamierte lebhaft mein Recht, der Kutſcher hatte wahricheinlih einen 
Händedrud befommen, wollte nichts hören, hieb in die Pferde, und jo 
fuhr die Poſtkutſche vor unjeren Augen davon. — Solche Situationen 
balte ih immer für ein Unglück. Bier nit fo fehr, weil nun ein 
fieben Stunden langer Fußmarſch auf heißer, ftaubiger Straße in Aus— 
jiht ftand, ala vielmehr, weil ein Unrecht geichehen war. Jedes Unrecht, 
das und von Menſchen zugefügt wird, ift geeignet, uns troßig, menſchen— 
feindlih und herbe zu mahen. Ich hätte nun zwar vom Roftmeifter 
einen beionderen Wagen verlangen können, das würde eine Menge Aus— 
einanderfegungen und Umftändlichkeiten gefoftet, vielleicht Grobheiten 
gelegt haben, und Ichlieglich bleibt man der Brutalität gegenüber doch der 
Schwächere. Wir verzichteten auf die löblihe Poſt und ſuchten eine 
eigene Fahrgelegenheit. Da wiederholte fih’8 auch bier, in ganz Jen— 
bad fein Wagen. So fuhren wir mit dem nächſten Zuge weiter bis 
zur Halteſtelle Zillerthal, ließen und dort über den Inn rudern nad 
dem Dorfe Strajs, wo mit Leichtigkeit ein prädtiges Yahrzeuglein auf: 
getrieben wurde. Flink trabte der Schimmel die Straße entlang und 
unfer junger Fuhrmann trillerte: „Lillerthal, du bift mein’ Freud!“ 
Das breite Thal iſt mit maleriſchen Ortſchaften, Höfen und Hütten be- 
jet, jeder Bau mit dem flachen, fteinbeichwerten Schindeldache, auf den 
Häufern die Glockenthürmchen, in den Wänden eine ftattlide Reihe von 
belfen Fenftern, Wohlhabenheit zeigend. Die Kirchen mit den bekannten 
jpigen Thürmen. Die Leute in Tiroler Tracht, aufgewedt und freundlich, 
fagten uns ihr beimlihes „Grüß Gott!" Die Berge an beiden Zeiten 
bob hinan mit grünen Feldern und Wieſen belegt, mit Höfen und Deu- 
hütten befäet, höher hinauf Wald, noch höher Almen, die fih von Kuppe 
zu Kuppe ziehen. Aus dem fernen Dintergrunde blauten und blinften 
ung einige Niefen der Zillerthaler Alpen entgegen. — Plötzlich ſahen wir 
auf der Straße den jchmarzbärtigen Herrn mit der Sippe, der ji 
unfere Pläge auf dem Poftwagen angeeignet. Den hatte die Nemeſis 
erreicht. Wie wir fpäter erfuhren, hatte die mitfahrende Reiſegeſellſchaft 
ihre Entrüftung über den Gewaltitreih jo unummwunden ausgeſprochen, 
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dajs der Herr heftige Neigung bekam, den Poftwagen zu verlaflen. 
Später holten wir auf unjerem flotten Wäglein den jchwerfälligen 
Rumpelkaſten jelbft ein, und troßdem wir von Jenbach eine ganze Stunde 
Ipäter abgefahren, famen wir um anderthalb Stunden früher nad Zell 
als der Poſtwagen, fo daſs das Unrecht reichlih geihlichtet war. Bor 
dem Wirtshauſe in Zell nahm ein ruppiger und ftruppiger Hausknecht 
unjere Saden aus dem Wagen, ipäter entwidelte ſich aus demſelben 
Dausfneht der Grandjeigneur eines echten Tiroler Pojtwirtes, der 
behäbig und würdevoll durd feine Stube fchreitet, mit ftrengem Blid die 
Bedienung überwadt, kurz und einfilbig die Gäfte grüßt und ſich dann 
wieder zurüdzieht. Die Zimmer und Söller waren aud hier von 
Touriften aus dem Reiche beießt, welche weiter nad Maierhofen und 
ind Dochgebirge wanderten. Das Volksleben dieſer Hochthäler dreht ſich 
im Sommer größtentheils um die Fremden, ſo iſt ſelbſtverſtändlich Ur— 
wüchſigkeit und unmittelbare Natürlichkeit ſelten mehr zu finden, ſo ſehr 
ſie von manchem auch geſucht wird, daſs er ein Gegengewicht habe gegen 
die unendliche Miſere, „Welt“ genannt. 

Wir ftiegen nicht zu den Fernern hinan, jondern bogen öſtlich ab 
gegen die weiten grünen Almen de3 Gerlospaſſes. Vier Stunden big 
zu dem Hirtendorfe Gerlos hinein, jagten fie, aber das jind Holzknecht— 
ftunden. Der Gebirgler rechnet bergan nit mehr, als bergab oder 
tbalaus, er Elaftert überall feinen weiten, gleihmäßigen Schritt; nur 
glaube ih bemerkt zu haben, dals der Tiroler ſchneller jchreitet als der 
Steirer, der jich alleweil „Zeit lajst“. Wir find länger als fünf Stunden 
gegangen. Als wir von Zell aus fteil, an der Kirche Maria-Kaft 
vorüber, den mit cpklopiihen Steinplatten gepflafterten Weg emporftiegen 
in der Sonnenhitze, da jagte feiner ein Wort. Zwiſchen den Platten 
rann das Waller, über unjere Körper rann es aud, Ein anderer ließe 
jih gut bezahlen, um ſolche Wege zu geben, wir gaben noch was drauf, 
gerade foviel, als die Reife koftete. Wie viel Kraft und Geld opfert der 
moderne Menſch dem Gößen „Gebirge“ ! nd dieler jteht nicht einen Augen- 
blid an, den Menſchen gelegentlich durch einen rollenden Stein zu zermalmen, 
dur eine Lawine zu verichütten, dur ein Wildwaller in den Abgrund 
zu werfen, oder durch einen anderen Zufall zu vernidten. Auf diefem 
Wege über den Gerlos waren mehr als ein Dutzend Wildgräben und 
Lahnenbrühe zu überjegen, die das jüngite Hochwaſſer geriffen hatte. 
Über mehrere bauten Holzknechte bereits ſchwindelnde Nothbrüden, andere 
mufsten mit einiger Noth jo überjchritten werden, dafs man von Stein 
zu Stein jprang, die da aus dem immer noch wüthenden Mildwailer 
bervorragten. Bon der Gerloswand und von der Stönigsleiten herab 
hatten ji die grauen Fluten geftürzt in die stundenlang Schlucht, 
wo die Gerlos als mächtiger Alpenſtrom dahinbrandet. Nach vierftün- 
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diger Wanderung waren wir jo Hoch zu Berge geftiegen, dajs wir — 
in das Thal kamen. Die Kenner diefer Gegend werden willen, wie 
das gemeint it. Im Hodalpenthale, auf waldigem Parkweg ſchritten 
wir dahin am Waſſer, das bei dem Weiler Gmünd überbrüdt wird. 
Wald und grüne Almen ringsum, die Hirtenhäufer ſtets im jtattlichen 
Tiroler Stil. Wenige kümmerliche Felder und Gärten, das Korn ijt noch 
grün wie Gras — im hohen Auguft. Wir find 1300 Meter hoch; 
ringsum ftehen die glatten Zmweitaujender und ein wenig im Dintergrunde 
die jtarren Maſſen zu 3300 und 3500 Metern — dort jteigen die 
wüjten Felsthürme des Zillerkogels, der Reichenſpitze auf, ſie ſind bejchneit, 
und der Schnee dedt ihr Eis, 

63 war ein milder, ruhiger Abend, nur mandmal von harmoni- 
ihem Geichelle der Herden oder dem Grunzen zuthunlider Schweine 
unterbrohen. Almer kehrten mit feierlider Würde in ihre Hütten heim. 
Mitten auf einem wüſten Schuttfelde fauerte ein Mütterlein und betete 
den Abendjegen, denn vom Hochthale heraus wehte der Schall eines Ave- 
glöckleins. Als wir ing Dörfchen Gerlos einzogen, war es ſchon dunkel, 
einer der rückwärts aufragenden Felsberge ſtand in purem Golde. 

In KHammerlanders Gafthaufe fehrten wir ein und fanden Touriften. 
Ob aus Eid oder Nord, man Schließt fih bald aneinander, man 
erzählt, man wird heiter bei Gierjpeile und Tiroler Wein, aber bald 
mahnt das hohe Birg: Gebet zur Raſt! 

Auf diefer Reife habe ich ſonſt über allzugroße Freundlichkeit der Tiroler 
Wirte nicht zu Hagen gehabt. Mancher ftellte ſich faſt unwirſch über die 
vielen Fremden und jchnarrte diefen oder jenen furz ab. Man jagte, 
die Überſchwemmung hätte fie unmuthig gemadt. Auch bier im Hoch— 
thale war die Überſchwemmung gewejen und hatte zerftört, was zu zer- 
ftören war; das hatte die Wirtsleute zu Gerlos nicht gehindert, den 
Fremden mit jener warmen Zutraulichkeit zu beherbergen, mit jener um— 
jihtigen Fürforge zu verpflegen, die den Alplern jonft eigen if. Mit 
einem faſt innigen „Grüß Gott!" und „Glüdliche Reife!“ begleiteten 
fie ung am nädjten Frühmorgen zur Thür hinaus und blidten uns 
lange nad, ob wir wohl den richtigen Weg einſchlügen oder wie es mit 
unjerem Gehwerk jtünde. 

Ich hatte, wie das auf Reiſen bei mir jo oft vorfommt, im der 
Naht fein Auge geichloffen. Die Aufregung der vorhergegangenen Tage, 
die Anftrengungen der langen Fahrten und Fußtouren, dag Glüds- 
bewuſstſein, wieder einmal im Hochgebirge wandern zu können, all das 
zuſammen hatte mich erihöpft, hatte in der Naht Aſthmaanwandlungen 
gebracht. .Diefe waren allerdings durch mein gottgejegnetes Mittel, den 
Raub des -Stramoniumkrautes, glüklih gedämpft worden, der Schlaf 
aber war nicht gefommen, müde und erihöpft muſste ih bei Sonnen- 
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aufgang die Fußreiſe fortjegen. Es war ein Elarer, kühler Morgen, die 
Luft fo würzig, jo leicht, das Herz jo wonnig und die Beine zitternd. 
Langjam und wortlos gieng id voraus durch das blauſchattige Hochthal 
hinein, neben der braufenden Gerlos, und auf den Höhen lachte die 
Sonne. Nah faft zweiltündiger Wanderung waren wir auf einem völlig 
abgeichloffenen Alınboden, auf welchem fchedige Herden meideten. Hirten 
hatten fie eben aus dem Pfränger getrieben und jagten die Rinder nun 
munter auseinander, daj8 jie ſich zerftreuten auf den Matten. Zur Rechten 
öffnete jih das Schönachthal, aus welchem die Gerlos herausfommt, herab 
von den Eiswüſten der Reichenſpitze und der milden Gerlos, die num ihre 
leuchtenden Schilde entfalteten vor unferen Augen. Dier ftand ich ftill, 
bier war der ſchönſte Punkt der ganzen Strede. Mir waren nun aud 
an der Grenze von Tirol, und der Berg, der jetzt überftiegen werden 
mufste, ftand ſchon im Pinzgau. 

Den Anftieg beginnend, fühlte ih in höherem Grade die Erichöpfung, 
die Beine zitterten bei jedem Schritte und jedes geringe Stolpern im 
Geſtein bradte mid dem Zufammenbreden nahe. Nah Krimmel war 
es noch zwei Stunden. — Zage nicht, ich bin bei dir! hörte ich leiſe 
jagen. Niht mein Sepp war’s, ein anderer war’3, der mir Zuverſicht 
gab, der mich noch nie verlafjen hat, wenn meine Kraft unzulänglid war. — 
Hinter uns kam eine lebende Gruppe nad. Ein Pferd, auf dieſem 
jaß eine Dame, hinterher gieng ihr Gemahl. Ein junges Ehepaar aus 
Berlin war’3, mit dem wir ſchon in Gerlos befannt geworden. Nun rief die 
Dame mir mit munterer Stimme zu, ob ih mid nicht auf ihr Pferd 
jeten wolle, fie möchte gerne ihre Beine ein wenig üben und das Jod 
zu Fuß überfteigen. Ih wagte anfangs die große Güte gar nit an- 
zunehmen, ſie machten aber nicht viele Worte, hoben mid aufs Pferd, 
und wie ritterlih einer, der nur gewohnt ijt, einen zahmen Pegalus zu 
reiten, ji auf hohem Roſſe ausnimmt, das mögen die erzäblen, jo kicherud 
hinter mir bergiengen. Der Pinzgauer Gaul hatte einen breiteren Rüden, 
ala die Schneide der hohen Veitſch, auf der ich vor vielen Jahren regelrecht 
geritten war, und das rechte Bein gen Mariazell, das linke gen das Mürzthal 
binabgeftredt hatte. Hier bodte ih gar demüthig auf dem Damentattel 
und hielt mid an der Mähne des Pferdes feft, um nicht zu Boden zu 
gleiten. Bei diefem Witte begriff ih aud, weshalb die Ritter und 
Herren auf andere Leute immer von oben herabihauen — man 
fann gar nicht anders, jelbft wenn man ein geliehenes Pferd reitet. 
— Nah einer halben Stunde waren wir oben, und oben jtand ein 
Wirtshaus. Diefen hohen Übergang nennt man die Platte, es iſt 
ein Hochſattel, ein ſchöner flacher Almboden. Es iſt die Waſſer— 
ſcheide zwiſchen dem Gebiete des Ziller und der Salzach. Zwiſchen 
glatten Almhöhen blicken wir noch einmal zurück ins Zillerthal und ſeine 


blauen Berge. Nah einer guten, Iuftigen Stärkung im Wirtshaufe gieng’s 
wieder — und zwar auch bei mir auf Schuſters Raupen — friid vor: 
wärts über die blumigen Matten. Der wilde Gerlos zeigt uns nur 
ungern feine Schroffen und Ferner herab, wer fie jehen will, der ſoll 
binanfteigen ; hingegen rollt jih im Südoften der mächtige Tauernzug 
auf mit der Gletſcherwelt des Hochvenediger3 und des Großglockers, die 
freilich bier kaum geliehen werden kann. Gerade vor uns liegt in 
gewaltiger Wildheit das Krimmlerachenthal; es fommt von der weißen 
Venedigergruppe herab und jenkt jih im Vordergrunde auf fteilem terraſſen— 
förmigem Dang in den Hinterften Winkel des Salzahthales nieder. Über 
diefen Bang ftürzt in drei riefigen Abjäken die Ache herab, und das find 
die weltberühmten Krimmler Waſſerfälle. Es iſt der größte Wafferfall 
in den deutichen Alpen, von überwältigender Mächtigkeit. Sein dreifadher 
Tall beträgt gegen 400 Meter! Als wir von der Platte den Schlangen- 
fteig niederftiegen ins Salzachthal gegen Krimmel, hatten wir die Waſſer— 
fälle gerade vor uns. Langſam wie weiße Tücher finfen die Wuchten 
nieder, troß der Entfernung von mindeſtens einer Stunde hört man das 
dumpfe Donnern. — Nad einem im ganzen zehnftündigen Mari in Krimmel 
angelangt, fiel ih im Gafthaufe „zur Poſt“ jofort mit Hut und Stiefeln aufs 
Bett, auf welchem ich zwei Stunden lang unbeweglidh liegen blieb. Dann erſt 
war ih fähig, die Mittagsjuppe zu mir zu nehmen. Gegen Abend ftellte 
der Wirt mir ein Pferd und ih ritt in die Thalenge zu den Waller: 
fällen. An den fteilen Lehnen wollte ich binauffteigen bis zum oberiten. 
Aber das gieng heute platterdings nicht mehr; nur bis zur Regenkanzel 
famen wir, wo man den erſten Yall zu Füßen bat. Wie ein Metter- 
guſs flogen die Staubwolten an, ſchon im eriten Augenblid waren wir 
naj3 über und über. Das Waller ftürzt ſcheinbar wie eine trodene 
weiße Maffe in die Tiefe, an den feitigen Wänden zerichellend, jo daſs 
die Wolfen weit auffliegen. Um den Kern des faft jenkrechten alles 
bildet fih fortwährend ein Schleiermantel, deſſen Spigen wie Raketen in 
die Tiefe pfeifen. Der Wall Ichlägt in den unterjten Tümpel, wonach 
er ohne viel Schäumen, Quirlen und Kreifen jofort im mädtigen Bade 
ruhig weiterfließt. Als der größte unferer Waſſerfälle enttäufht er ein 
wenig; obwohl nah langer Regenzeit, waren jeine ftürzenden Maſſen 
mandmal ein wenig durchſichtig. Sein Getöle ift in der Nähe fein 
Donnern, jondern ein ftarkes Rauſchen, bei dem ſich's noch plaudern läſst. — 
Fortwährend begegneten uns Leute, die an den Wafjerfällen hinauf und 
berabftiegen.. Wir fehrten um gegen das Dorf Krimmel, das in diejem 
entlegenen Hochthale jo friedlich daliegt. Vom Achenthale herab kamen 
die Stöße eines warmen Windes, auf dem Boden zuckten die Dalme. 
Der Dimmel umzog ſich mit Grau, aus welden wäfjerige Woltenballen 
bervortraten. 
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Am Abend eine Afthmacigarette, darauf ein ſechs Stunden langer, 
ununterbrodhener Schlaf, und am nächſten Morgen fühlte ih Kraft und 
Muth zu einer Dochpartie auf den Venediger. — Der Himmel iprad, 
ih ſollte es bleiben laffen und that ein wenig tröpfeln. Und dann begann 
die neun Stunden lange Wagenfahrt duch das endloje Salzachthal. 
Die Berliner waren mit uns, gemeinfam, mit unverjiegbarem Humor 
ertrugen wir die Freuden und Leiden. Der Poitiwagenverfehr war der 
Waflerfchäden wegen unterbroden. Die erite Strede wurde auf einem 
flachen Leiterwagen zurücdgelegt. über brüdenlofe Wildbähe und Schutt- 
balden jprangen und jtolperten wir zu Fuß, während der Leiterwagen 
im Waller unjere Sahen verlor, Schirme und Stöde, welde auf der 
Salzach wahriheinlih unter weniger Umjtänden thalwärts famen, als wir 
auf den Rädern. Won Neutirhen wurden wir in einem engen Poſt— 
fobel weitergebracht bis Mitterjill, wo ein etwas bequemerer Wagen ung 
aufnahm. Bei Bramberg war auf einer Brüde unjer Kobel mit einem 
entgegenfommenden Wagen ſo ſcharf ineinandergefahren, daſs mehrere 
Inſaſſen Gefahr liefen, hinaus und in das Wafjer geichleudert zu werden. 
Der ftumpffinnige Gleichmuth des Kutſchers bot zur Aufregung der Rei- 
jenden einen wunderlichen Contraſt. Ih ſaß ſtets oben beim Stutjcher, 
um die Gegend zu betradten. Gin breites, einförmiges Thal, dünn- 
bevöffert, reihd an Wäſſern. Links zahme Bergzüge mit Wald und Alm- 
fuppen, rechts der wilde Zug der Tauern mit feinen zahlreihen Quer: 
thälern, aus deren Dintergrunde uns oft die Gletſcher grüßten. So 
leuchteten aus dem oberen Sulzbachthal die Hohe Schlieferjpige, aus dem 
unteren Sulzbadthal der Großvenediger, aus dem Harbachthal der jchroffe 
Straßenberg, aus dem Amerthal der weiße Yandeggkogel, aus dem Stubad)- 
thal die Hohe Riffel, aus dem SKaprunthal — nein, nun war die Yang: 
muth des Himmels zu Ende. Er batte feine grauen Mäntel lange 
genug emporgehalten, die Derrlichkeiten des Großglodners verhüllte er tief 
herab mit Nebel und Regen. — Und bei gießendem Regen famen wir 
an in Zell am See, wo pubige Großftädter ihren Sommer: und Tummel- 
plat haben. Am nächſten Tage wollten wir ins Kaprunthal marichieren, 
weldes ala das ſchönſte aller Oftalpenthäler berufen ift. Da wir aber 
hörten, daſs der große Waflerfall dort mit eleftriihem Lichte beleuchtet 
wird und in den Wirtshäuſern befradte Kellner wuchern, haben wir 
unjere Abſicht aufgegeben. Wir waren bisher zufrieden geweien mit 
gemüthlichen Kellmerinnen, deren Tracht und Sitte mit der Landſchaft 
barmonierten, wir waren zufrieden geweien, wenn auf ſchöne Waſſerfälle 
dad Sonnen: oder das Mondlicht fiel, wie es unſer Derrgott angeordnet 
jeit Erihaffung der Welt; wenn die Hugen Menſchen no ein libriges 
thun und die hohe Alpennatur allzuihön machen wollen, dann — fahren 
wir nah Hauſe. 





£in Weihnachtsgruß. 


Bon Peter Rofegger. 





U der Waldlandſchaft liegt eine ftarre, blaffe Winternadt. Am 
SE Dimmel fteht der Mond, aber der Schnee auf den Fichtenbäumen 
flimmert nit, denn der Mond und die Sterne find durch eine matte 
Wolkenſchicht verdedt. In folder Dämmerung find die Döhenrüden und 
die Thäler und Schluhten nur unbeftimmt zu jehen, bier ragen die 
Ihwarzen Baden der Bäume ſchärfer auf, weiterhin verſchwimmen die 
Umriſſe der Berge und Bäume theil3 im Äther, theils im Schleier eines 
ſachte beginnendes Schneiens. 

Durch dieſe Nacht zittert ein Klingen. Es kommt von allen Seiten 
ber, es iſt, als ob die Schneefloden in der Luft Hängen. Es ſteigt von 
den Thälern herauf, wo Dörfer und Kirchen flehen, es find die Gloden 
der heiligen Weihnacht. 

Dort unter fnorrigen Schirmtannen fteht im Frieden des Waldes 
eine Hütte. Aus dem niedrigen Fenfterlein fällt no ein Lichtichein wie 
eine rothe Tafel auf den Schnee hinaus. Drinnen am The ſitzen 
zwei Menihen, aber nicht beifammen, jondern der eine dem anderen 
gegenüber, wie fie vom Nachtmahle ber eben jigen geblieben jind. Seit 
Stunden fißen fie da und jagen ſich — einmal leiler, einmal lauter 
— gegenjeitig alles Harte, Troßige und Feindielige, das ihnen einfällt. 
Denn ein Ehepaar it es, das jih ermählt hat, um fi einander mit 
Liebe, Geduld und Nachſicht das Leben tragen zu helfen. Keines hätte 
e3 beſſer treffen können mit ſeiner Mahl, denn jedes iſt unschuldig und 
fehlerlos und legt alle Schuld und Fehler auf das andere. Was an 
Makel ift am anderen, was im Hausweſen fehl gieng, was an den 
Kindern Schlimmes ift, was ſonſt Unangenehmes vorfiel — war es heute, 
war es vor Jahren, — alles wird berbeigeholt und hin und hergeichleu- 
dert über den Tiih, nicht wie Spielbälle, jondern wie Steine, und eins 
ſucht das Herz des anderen ſcharf zu treffen; von Falſchheit und Untreue 
ift die Rede, und von anderlei ſchönen Dingen, wie fie der Hatehismus 
in den „Jieben Dauptjünden“, in den „ſechs Sünden im heiligen Geift“, 
und in den „vier bimmelichreienden Sünden“ zur freien Wahl in 
Erinnerung bringt. Der Mann lälst mit Vorliebe feinen höhnenden 
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Troß Spielen, fährt nur mandmal braufend auf, um dann wieder in 
die finftere Ruhe zu verfinfen. Die Gattin gibt ſich heftig und raſch 
aus, und ijt fie mit ihren Vorwürfen zu Rande, jo beginnt fie wieder 
von vorne, daſs es im der That zu bören ift, ala nähme das Sünden- 
regifter de8 Ehemannes gar fein Ende. Sie zittert vor Wuth, oder jie 
Ihluchzt, wie e8 eben zum Texte paſst. Endlih haben fie fi jo tief 
in das Elend hineinrailonniert, daſs fie den Tag verfluhen, an dem jie 
ih das erftemal gejehen, verfluchen ihre Ehe und alles Liebe und Gute, 
das fie ſich gegenleitig angethan, verfluchen ihr ganzes Leben und jegnen 
nichts, al das Grab, in das eines vom Anderen geftoßen zu werden 
vorgibt. — Die Unſchlittkerze ift durh den eifernen Schraubenleuchter 
hineingebrannt, ohne daſs fie eines emporgeſchraubt hätte. Endlich ver- 
liſcht das Licht, und der Reſt des Dochtes verglüht. Die zwei Leute 
— die niemand haben auf der weiten Welt, ala fich gegenfeitig — 
fahren nun im intern fort, ſich mit bitteren Vorwürfen zu quälen, 
bis die Müdigkeit ihre Leidenſchaft betäubt und fie feufzend in den 
Schlummer finfen. 

Draußen fingen fort und fort die Weihnachtsglocken leife und 
lieblih über das Gewipfel der Bäume hin. Jh bin ausgegangen, einen 
Ehriftbaum zu ſuchen, aber in diefem Walde nehme ih ihn nicht. — 

In einem ftattlihen Herrenhauſe desjelben Thales — doch laſſen 
wir das, ſenken wir auf die Bilder des Weltunfriedens den Schleier 
dieſer Nacht. Wenn wir unſeren grünen Weihnachtsbaum in jenem 
Walde, in jenem Lande holen wollten, wo der Friede iſt, den die Engel 
verkündigten, wir müſsten darauf verzichten. 

Und dennoch — welch eine wunderbare Erſcheinung an dieſem 
Tage! Wenn eines Tages am Himmel zwei Sonnen ſtehen, ſo iſt das 
Wunder nicht größer, als jenes, das ſich am Weihnaächtsfeſte vollzieht. 
Das ijt ein Tag, an welchem von all den eigennügigen Menſchen feiner 
an ih, jeder an andere denkt. Einer den anderen mit Freuden zu 
überraihen, mit Gaben zu überhäufen, das ift das Ziel diejes Tages. 
63 ift kalter Winter, feinen friert, denn die Derzen find warm. Es gibt 
heimliche Arbeit Tag und Naht, Feiner ermüdet, feinen hungert, die Liebe 
zum Mitmenjchen ftärkt und ſättigt. Es ift, ala ob die Naturgeſetze 
andere wären, und fajt bangt man um das Gleihgewidht der Welt, da 
jo plöglih alles in Freude ift, da jo plötzlich die Allgewalt der Charitas 
berriht. Wenn ih am Morgen des Weihnachtsabends aufwache und mein 
Auge auf den Ehriftbaum fällt, der in Erwartung der nahen Jubel— 
ftunde ftill auf dem weißgededten Tiſche fteht, da werden mir die Augen 
feudt. O Weihnachtsfeſt, das du die Derzen der Menſchen erweckeſt 
und mit himmliſchem Maienhaud die Erde zum Heiligthum wandelſt, 
jei gegrüßt! Sei gegrüßt, du göttliches, du unbegreifliches Weihnachtäfeit! 
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Der heilige Abend und der Chrifttag! Zwei Tage haben wir im 
Jahre, an welchen die Liebe berricht, die vor mahezu zweitaufend Jahren 
der HDeiland geoffenbaret hat. Wenn jedes neue Jahrtaufend aud nur 
einen Tag der ſelbſtloſen Liebe in das Jahr dazu legte, jo brauchten wir nur 
mehr dreihundertdreiundfedzigtaufend Sabre, bis die Erde — wenn fie 
ſo lange das Leben hat — ein Himmelreich iſt. 

Übrigens, wenn manche Leute das, was ſie für den „Himmel“ 
thun, ohne daſs die Mitmenſchen davon einen Vortheil haben, für dieſe 
Melt und ihre Bewohner üben wollten, wir fümen noch um ein Be- 
deutendes früher zum heißerſehnten NReihe Gottes auf Erden. — Der 
größte Fehler aber und das größte Hindernis für eine befjere Zukunft 
it, daſs die meiften Leute jo peifimiftiich find und an den göttlihen Keim 
im Menſchen nachgerade aus Princip nicht glauben wollen. Mit Be: 
bagen wälzen fie ji in ihrem Thierbewuſstſein, das Thier hat ja feine 
Prlidten, fein Gewiſſen, thut, was ihm augenblidliih am beiten taugt, 
und betradtet al3 einzige moraliihe Aufgabe die, fih nicht erwiſchen zu 
lafjen. Das ift hübſch bequem. Aber es wird ihnen nichts helfen. 
Bejjer wird's doch, das ift gar nicht zu verhindern; nur ob es lang- 
jamer oder raſcher geht, das ift Sache der Menſchen. 

Heute hört man Stimmen, das Abhauen von jungen Bäumdhen 
zu jogenannten „Ehriftbäumen“ ſei wirtichaftlih zu verwerfen, man folle 
nur bedenken, welch ein Gapital im ſolch jungem Waldwuchſe vernichtet 
werde. Natürlih, das Capital, dem opfern wir alles, Ehre, Frieden, 
Gewiſſen, warum nit auch das finnigfte und innigfte Teitzeichen der 
Yamilie, das höchſte, reinfte Glück unferer Kinder — den grünen 
Weihnachtsbaum! Kein Baum im deutihen Walde wird jo hoch ver- 
wertet, al3 das Wipfelchen, das wir auf unjeren Weihnachtstiſch ftellen, 
aber — es trägt fein Geld ein. Für Geld verkaufen wir alles. Jener 
alte, gichtbrüchige Geizhals wurde von einem Zauberer gefragt, ob er 
nicht fein jämmerlihes Alter gegen blühende Jugend vertaufchen wolle, 
Ja, wenn er jein Geld mitbefäme in die Jugend, meinte der Greis. 
Das eben nicht, jagte der Zauberer, Geld ſei eine Sache des Alters; 
der Jugend Neichthum ſei Gejundheit, Frohſinn, Zuverficht, Liebe. — 
Wenn ih, jagte nun der Geizhals, mein Geld nicht mitnehmen darf in 
die Jugend, dann danke ih! — ftarb und verdarb bei jeinem Gelbe. 

Der jeelenfiehen, gichtbrüchigen Menichheit von heute möchte es 
wohl auch ſo ergehen, wie dem in glüdlojer Selbſtſucht vertrodneten 
Geizhals, wenn nit endlih der Genius der Jugend, die Macht des 
Ideales und der Bang nah dem reinen Glücke des Derzens doch jiegen 
müſste. 

Ihr kennt die Geſchichte, wie der arme Gregor hinausgieng in den 
Wald, um für ſeine lieben Kinder ein Chriſtbäumchen zu holen. Dabei 
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ergriff ihn der Förſter und ließ ihm als einen Dieb und Waldfrevler 
jofort in den Arreſt fteden. Das bürgerliche Geſetzbuch jagt, der Förſter 
hätte recht gethan. Nun tragen wir freilih noch ein anderes Geſetzbuch 
in unjerem Herzen, das ſpricht bier den Geklagten frei und Hagt den Kläger 
an. Das iſt mir ſchon ein Verdädtiger, der immer nur aufs bürgerliche 
Geſetzbuch ſchaut. Als ich einft in jungen Jahren aus dem Waldhaufe 
in die Fremde gieng, unwiſſend und umerfahren, nahm mid meine 
Mutter an der Hand und fagte: „Peter, wenn du einmal einem anderen 
etwas thun willft und weißt nicht, ob's recht oder unrecht ift, jo made 
auf ein Vaterunfer lang die Augen zu und dent’, du mwäreft der andere.“ 
— Da habt ihr das Evangelium, den Hatehismus und das bürgerliche 
Geſetzbuch in wenigen Worten beifammen. 

Ihr Gejebgeber, Prediger und Lehrer, ihr KHünftler, Dichter und 
Zeitungsichreiber, alle, die ihr zum Wolfe redet, ein gemeinfames deal 
müfst ihr ſchaffen helfen, anftatt e3 zu gefährden. Wo das menjchen- 
verbindende Ideal fehlt, da befehden fi Kinder und Eltern, Diener und 
Herrihaft, es befehden einander die Stände, die Nationen, die Rafjen, 
und unſere entwidelte Gultur, die dem Frieden und Wohlwollen dienen 
jollte, wird die raffinierte Schürerin unendlihen Haders und Krieges, 
Dabei löfen wir vor lauter Klügeln und Spikfindigkeit und zu Schemen 
auf, oder eritarren zur rohen Materie, deren ganzer Idealismus im 
Courszettel befteht. 


Und ihre hochweiſen Herren, die ihr euer Willen umd gelehrtes 
Wähnen ins Volk jchleudert und damit alles auszurichten, zu erſetzen 
vermeint, ih fjage euh das: Wo Glaube und Hoffnung micht ift, da 
kann auch die Yiebe nicht jein. 


Bange wird mir oft, wenn ih das unheimliche Treiben unferer 
Zeit, die grauenhafte Verwirrung unferer Geifter betrachte. Aber die 
eine Zuverſicht babe ih: Wenn die Menichheit im ſteptiſch-frivolen Greiſe 
jih verliert, im ſchuldloſen Kinde wird fie ſich wieder finden, im treu: 
berzigen Gemüthe, in der Wahrhaftigkeit und Zuverſicht, in der Natürlich: 
feit und findlichen Freude. 

Oſtern ift das Feſt der Macht, Pfingiten das der Schönheit, Weib: 
naht das der Liebe. Und darin erkenne ih an dieſem Feſte das gött- 
(ihe Liebevolle, dafs es uns zurüdführt zur Kindſchaft. Werdet wie die 
Kinder, und das Himmelreich ift euer! Diefer Ausſpruch bat heute noch 
erhöhtere Bedeutung, als vor eintauſendachthundert Jahren. Damals jang 
auch jemand: Friede den Menschen! Das hören wir ſeitdem jedes Jahr 
und jagen es jo oft, dafs mir nichts mehr dabei denken. Mer die 
jagenden, haftenden, ruhelos ſich betäubenden, haſſenden, verzweifelnden 
Kinder der Welt betrachtet, deren Evangelium und Lebenszweck im „Kampf 








ums Daſein“ befteht, der wird ahnen, welch ein Weihnachtsgeſchenk der 
heilige Chriſt uns zugedacht hat in der friedensfühen Kindheit des Men- 
ihenjohnes. 

Finden denn die Weihnachtsgloden nimmer Darmonie in unferer 
Seele? Heute ausgelaſſene Freude, morgen wieder Xieblofigfeit. Wäre 
denn die Treue, das berzlihe Anjchließen des Menichen an den Menjchen 
nicht jelbftverftändlih auf diefer Welt, wo die Elemente jede Stunde tau- 
jend Waffen gegen uns bereithalten? Wahrlich, es iſt nicht Hug, ſich Feinde 
zu Schaffen unter den Brüdern und hohlen Phantomen nachzujagen und 
Herzen zu verwunden die furze Zeit, da wir das Sonnenliht hauen 
über den Gräbern. Die Lichter heute am Weihnachtsbaum, fie brennen 
genau jo feierlih, ernſt und ftill, wie jene dereinft an der Todten— 
bahre! — Ä 


Der Eine und der Andere. 


Der Eine jpridt: 


Müft ift die Welt; es rafjelt rings von der Maſchinen Stampf und Stoß, 
Das Ameimalzmweriftviere lich graugrimmig alle Teufel los, 

Mit Rechenfingern Inöchern dire und Augen allen Lebens leer 

Schwirrt Thüren ein und Thüren aus das luftverlaffene Larvenheer. 

Die Nüslichkeit fit auf dem Thron, die Göttin, die Geſchäfte macht, 

Ihr erft Gebot heißt: Raffe zu! Ihr erft Verbot: Weh' dem, der lacht! 
Gy Wolljad ift, darauf fie ist, ihr Bannerflamm ein Rieſenſchlot, 

Bon dem der Rauch als Fahne weht, der Rukgiftraud der reihen Roth. 
Das ſchwarze Zeichen ſchlingt ſich feſt in alles Leben drofjelnd ein, 

Und feine Farbe fiehft du mehr und nicht der Sonne lihten Schein. 


Der Andere jpridt: 


Ich ſehe alles, was du fichft, und jehe doch: es iſt nicht wahr! 

Laſs nur den Ruß dir nicht ins Derz, jo fichit du auch das Heute Mar. 
Sie ihwingt den Hammer, dieje Zeit, und ihre Seele, die ilt fchnell, 
Doch hinter ihrem grauen Dunft, da liegt das Leben glüh und hell. 
Kriech nur nit in der Niederung! Steig auf die Höh'n und blide weit! 
Noch ringt fie mühſam und gebüdt, doch richtet fie fich auf, die Zeit. 
Und fie empfindet, mas ihr noth, und dass fie ſich vergebens quält, 
Wenn ihrem lauten Werlgedröhn das Weihelicht der Schönheit fehlt. 
Dann wirft fie um den Wollfadthron und richtet neue Götter ſich 

Und feiert ihre Neugeburt mit hohen Feten königlich. 

Ser unverzagt und glaube ftarf! Glaub’ und jchaffe! Jede That 

Aus frohem Herzen ift ein Korn, ein goldenes, für der Zulunft Saat. 


Dtto Julius Bierbaum. 
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Kleine Kaube. 


In der Waldkapelle. 


Im Gotteshaus fteht eine Schar Da kommt ein Ktnab' und jhöpft daraus, 
IA Bemalter Holzfiguren, Will laben die Gequälten, 





Man fieht vom Fuße bis zum Haar Die Märtyrer im Gotteshaus, 
An ihnen Flammenſpuren. Die von der Blut Umjhmwälten. 
Ein Künſtler Schein des Lebens lieh Taucht feinen Finger tief hinein, 
Den armen Eiinderfippen, Beiprengt die Holzgeftalten: 
Im Fegefeuer ſchmachten fie, „Herrgott! erlös fie aus der Bein, 
Es dürften ıhre Lippen. Lajs deine Güte walten!“ 

“ 
Die bleihen Stirnen leuchten grell Als ich dem Liebften hab’ erzählt, 
Von ftarrem Schmerz umbüftert — Was ih im Wald gejehen, 
Beim Kirchlein plätjchert Well’ um Well’, Sprad er: „Auch ih bin glutumſchwält, 
Der Bad vom Wald umpflüftert. Lajs über mich ergehen 


Aus deinem Herzen hold und rein, 
Von deinem Mund, dem jühen, 
Zu lindern meine Liebespein, 
Wohl eine Flut von Küſſen. 


H. v. d. Rhön. 


Franz Tiefenbacher. 
Zu ſeinem ſiebzigſten Geburtstage. 


Der Mann, den dieſe Zeilen heute grüßen, wird verwundert aufblicken und 
jagen: „Wieſo denn! Um mich haben zeitlebens ſich Literaten nicht viel gefümmert.* — 
Das mag wohl richtig jein, denn er jang hübſch abjeit3 von der Wogelcolonie im 
deutſchen Dichterwald. Er jang munter für fih, und doch horchte jeinem Lied 
mancher Wanderer. Und mander trug es weiter, und (war er ein Sangesfundiger), 
verlieh ihm die Flügeln der Melodie, jo dajs es als Volkslied dur die Lande flog. 
Auch unjer Heimgarten hat bisweilen ein Gebichtchen von unjerem vaterländijchen Dichter 
Franz Tiefenbacher veröffentlichen können, das formenzart und warm dem Lejer fich 
nicht bloß in die Ohren, jondern auch ind Gemüt jchmiegte. 
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Franz Tiefenbacher wurde geboren zu Prellenkirchen am 6. December 1826, 
vollendet alſo jetzt ſein fiebzigftes Lebensjahr. Er gehört wohl zu demjenigen, die 
innerlih mehr erleben, als äußerlich, deren Innenleben eben ein ftarfes, jchöpferiiches 
ift, und die fih eine ideale Melt bauen, falls für fie die reale zu wünſchen übrig 
läjst. Was verfchlägt3 dem jchlihten Beamten der fteiriihen Stadt Eilli, wenn er 
verborgen dahinlebt ohne bejonderen Glanz des Glüdes, ohne viel Ehren der Welt, 
wenn er hochgeachtet von feinen Mitbürgern der Befiger eines reinen Gemütes und 
poetiſcher Fähigkeiten ift, die eine unzerftörbare Welt für fich bilden! Tiefenbacher 
veröffentlichte unter anderen die Gedichtſammlungen; „Im Rauſchen der Eichen“, 
„Sprade des Herzens“, dann Dichtungen; „Im Banne der Schönheit“, „Der lette 
Babenberg*, „Schmeiter Clara” u. ſ. w. Es verfteht fih von jelbft, dajs biejer 
Poet der alten Dichterfhule angehört, doch machen feine Lieder nie den Eindrud 
des nachgeahmten, nahempfundenen ; fie entipringen ftet3 unmittelbar der Stimmung, 
zumeift jchliht und mohlgemuth, manchmal auch trauernd, aber nie jentimental. 
Sole liebenswürdige Erſcheinungen werden in der Literatur in dem Maße jeltener, als 
dem beutjchen Volle der Sinn für harmloſe, warme Poefie abhanden kommt, als 
dieſes Volk fich in Fiterarifche Abjonderlichkeiten verjteigt, die nicht rein menſchlich wirken, 
jondern nur darum, weil fie jenfationel find. Solch bedauerliher Richtung fteht 
unfer Poet an der Sann völlig fern — jein Lied ift ein Athmen des Menfchen- 
berzen& und in dieſem ift er jung geblieben noch mit fiebzig Jahren. Der Menſch, den die 
Götter lieben, ift nicht fo, wie der Vogel, der nur im Lenze fingt, er weiß auch noch im Nach— 
jommer und Herbjt ein innig Lied, einen jauchzenden Sang, der uns froh daran 
gemahnt, daſs troß des Reifes auf den Matten und auf dem Haar, eine ewige 
Jugend blüht. 

Und diejes göttliche Blühen des Herzens, unſerem Dichter jei es noch lange 
bejhieden, zu jeiner und anderer Freude! Rojegger. 


Bas Gefpenft auf der Straße. 


Das iſt ein Kreuz, zwiihen den Fußgehern und den Rabfahrern. Für zwei 
Parteien wird jonft die Welt zu enge, und bier foll für fie die Straße weit 
genug fein! Die Fußgeher und die Radfahrer find nicht bloß verfhiedene Parteien, 
fie find verfchiedene Weſen. Die einen riechen, die anderen fliegen. Der Käfer und 
die Libelle. Nur Schade, dajs dieſe Libelle für ihren pfeilfchnellen Flug doch noch 
eine handbreiten Streifens Scholle bedarf von der Straße, die der Fußgeher gerobet 
und gebaut hat, die der Fußgeher erhält und bewacht. Der Fußgeher ift ber ältefte 
Bürger der Straße, dann fam der Reiter, dann fam der Fuhrmann; ohne einige 
Befeydung gieng e3 nicht ab, der Fußgeher wurde etwas an den Rand gedrängt, 
aber auf dieſem Bürgerjteige fühlte er ſich fiher, und die reitenden und fahrenden 
Herren zollten ihre Mauten, 

Da kam der Radfahrer gefaust, plöglih und unvermittelt. Weber Straße noch 
Geſetz waren auf ihm vorbereitet, er zahlte feine Maut und feine Steuer, aber kühn— 
lich eignete er fich die Fahrbahn an und den Neitweg und den Steig des Fußgehers. 
Der letztere war ihm am liebften; er brauchte mit feiner Schelle nur zu Elingeln, 
jo jprang der Fußgeher zur Seite und blidte mit Bewunderung ber Libelle nad. 
Ein einziges Bäuerlein war, das den erften Radfahrer, den es ſah, für einen verrüdt 
gewordenen Scheerenichleifer hielt — der Frevler wurde niedergerannt. Auch mancherlei 
andered wurde uiedergerannt, Ziegen, Kinder, alte Weiblein, Enten, Hunde; die 
Schuld war an ihnen, fie waren nicht ausgewiden, oder zu langjam und ungejdidt. 
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Manche dieſer Gejchöpfe verloren vor Schred den Kopf, rannten mitten in die Ge— 
fahr hinein, und das eherne Rad des Gejchides rollte über fie dahin. Man hat die 
Radfahrer verpfl chtet, rechtzeitig das Signal zu geben, aber das Geſetz hat die 
Tauben nicht jtreng genug verhalten, zu hören. Diefe Eigenfinnigen laffen ſich lieber 
über den Haufen rennen, als daſs fie das Signal beadteten! Was fann der arme 
Radfahrer dafür, wenn Paſſanten jhwerhörig find! Und was fann er bafür, wenn 
im Straßenlärm jein beiheidenes Klingeln nicht auffommt! Da jol man doch Lieber 
den läjtigen Straßenlärm abjchaffen oder den jFußgehern andere Wege bauen, wenn 
ihnen der moderne öffentlihe Radverkehr zu gefährlih dünft! — Bei Spital am 
Semmering geihah es vor furzem, dajs ein Radfahrer einen Pintſcher niederjchois, 
der ihm unter® Rad laufen wollte. Zwei Frauen mit einigen Kindern, die in Be— 
gleitung ihres Hündleins arglos des Weges gegangen, begehrten lebhaft auf, da 
feuerte der heldenhafte Nadritter auch nah ihnen einen Schujs ab und jauste mit 
wilden Schimptworten davon. Man hat bemerkt, dajs die Nadfahrer jo manchmal 
von Landbewohnern und auch anderen „attaquiert“ wurden. Ach entichuldige das nicht, 
aber ich begreife e3. Da mag auch ein pſychiſches Moment dabei fein, das bisher 
nicht beachtet wurde. Ich gehe gewijs gern rubig meiner Wege und weiche bereit- 
willig jedem Fußgänger aus, gejchweige jedem Wagen und Radfahrer. Und doch iſt 
e3 mir bei jolchen manchmal jhon ums Zuſchlagen gemwejen. Der Schred! Da madt 
man harmlos jeinen Erholungsipaziergang, und ganz plöglih huſcht in nächiter Näbe 
lautlos jo ein Geſpenſt vorüber, den Rod ftreifend. Der Schred zudt einem durch 
die Nerven, unwillkürlich hebt fi der Arm wie zu einer Gegenwehr und waährlich 
nicht milde ift da& Wort, das man dem vorbeifliegenden jfremdling zuruft: „Warum 
fein Signal! Fort aus dem Fußweg!” Und wenn der Herr im Gefühle jeiner flie- 
genden Sicherheit noch rohe, oder höhniſche Bemerkungen zurückſchleudert, anftatt fich 
zu entjchuldigen, jo find im Augenblick alle Anläfje zu einer Schlägerei gegeben, bis 
auf den einen, allerdings widtigften, daſs man den Kerl nicht erwilcht. Eines Tages 
ſah ich, wie jo ein aufs Rab geflochtener Burfche einen alten Mann niederjtieß, daſs 
diefer jein weißes Haupt an einen Stein ſchlug und liegen blieb. Der Radler 
ipannte alle Kräfte an, um rafh dem Schauplag zu entlommen, aber indem er 
zurüdichaute, ob er nicht verfolgt würde, benügte das tüdijhe Rab den freien 
Moment, um ihn in den Straßengraben zu werfen. Solange er oben geſeſſen, 
hatte er noch höhniſch gegrinst, als er ſich nun aber von mehreren Bauern umgeben 
in der Waſſerlache liegen jab, murde er überaus bemüthig und fand es mun ganz 
jelbftverftändlich, daj3 er fih um den alten Mann kümmere und den Unfall nad 
Möglichkeit entichädige. Cine to prompte Nemefis kommt aber felten vor. Beim 
Fußgeher ift es der plögliche Schred, der aufregt, beim Radfahrer das Gefühl der 
Fluchtficherheit, das ihn keck und grob macht, und jo find die Conflicte erflärlich genug. 


Das Radfahren, jei es num zu praftiichen Sweden oder zur Erholung, ift eine 
ihöne Sade, und der „SHeimgarten“ hat mehrmals feine Freude darüber geäußert. 
Aber das Radfahren ſteht heute in Gefahr, vom Sport zutode gejündigt zu werben. 
Der Sport hat die ebeljten Dinge in Mijscredit gebradt, das Weiten, das Jagen 
wilder Ihiere, das Bergjteigen u. j. w., er wird's auch mit dem Radfahren zumege 
bringen. Es ift der Fernhunger ſchon lächerlich genug, die Gier, die möglichſt 
größten Entfernungen in möglichft kurzer Zeit zu durchſchneiden ohne weiteren Zweck. 
Und die Sucht jedes einzelnen, in diejer windigen Leiftung es dem anderen zuvor- 
zutbun, ohne daſs dabei das geringfte brauchbare Rejultat herausfommt, ift geradezu 
komiſch. Ih will bier nicht jenen Wettjtreit angreifen, der eine Sache ausbildet, 
eine Erfindung vervollflommt und der gerade auch das Zweirad raſch zur großen 
Vollendung gebrabt bat. Doch gar jo viele unſerer fernhungerigen Luftſchnapper 





führen ihre, wenn auch nicht gerade halsbredheriichen, jo doch lungenlähmenden Touren 
nur darum aus, um fih dann prahlen zu fünnen. Und auf diefem Triumphzug 
find fie imftande, alles zu zermalmen, was ihnen zufällig in den Weg läuft oder 
ruhig auf dem Wege dahinfchreitet. 

Soviel mande verjuchte Radfahrer-Rechtfertigung errathen läſst, bilden fich 
diefe Reiter ein, mindejtens fo viel, oder jogar ein wenig mehr Anrecht au ber 
Straße zu haben, als andere. Dem entgegen beiteht eine ganz ſchüchterne Meinung, 
als wäre es doch vielleicht gerade ein bijschen umgelehrt der Fall, als wären bie 
Radfahrer auf unferen Straßen bislang faft noch mehr Gaſt als Hausherr. Sie 
werben fih allerdings das Heimatsrecht auf den öffentliben Wegen jehr bald vollends 
erworben haben, und ich gönne e3 ihnen von Herzen. Indes, wenn heute that 
jählih noh das Gichbequemen als Gaft am Plage ift, die Rüdjiht auf andere _ 
wird zu allen Zeiten auch vom Nabfahrer verlangt werden dürfen. Der Radfahrer 
als Mitbürger der Straße wird fih anpaſſen müfjen. Er wird jeinen Antheil an 
der Straße nicht miſsbrauchen. Er wird unter allen Umftönden das rechtzeitige Signal 
geben, aber da3 wird noh nicht genug jein. Wer taub ift, hat nicht die Pflicht, 
das Signal zu hören, und wer es hört, hat auf jeinem Bürgerfteige erft noch immer 
nicht die Pflicht, audzumeihen. Wem darum zu thun ift, raſch weiter zu fommen, 
andere zu überflügeln, der muſs fich ſchon aufs Lavieren verlegen ; mit dem Anrempeln und 
Niederftopen kann man wohl auch an ein Ziel fommen, aber nicht gerade aus gewünſchte. 

Die Erjcheinung des Radfahrers ijt unjerer Generation ohnehin noch unheimlich, 
ich hörte fie öfter als einmal das Geipenjt der Straße nennen. Wenn auch noch 
die Unzulömmlichkeiten und Nüdfichtslofigkeiten dazufonımen, wenn mancher ungezogene 
Junge auf dem Rad jeiner brutalen Laune nah Herzensluft freien Lauf laſſen zu 
dürfen glaubt — dann wird er fih jehr jchwer die Sympathie der Bevölkerung 
erwerben, auf die er doch jchließlich mehr oder weniger angemiejen it. — Nun, das 
wird beijer werden. Gegenwärtig ijt die Radfahrerei noch in ihren Flegeljahren. Die 
Radfahrervereine werden ihre Diitglieder erziehen, ihre Beſtrebungen adeln, den Ditmenjchen 
anpajjen, und die nächiten Gejchlechter werden überzeugt jein, dafs das Radfahren fein 
windiger Sport ilt, jondern eine herrliche Erfindung voll des Nüglichen und Angenehmen. 

Aber nit durch Sportdummheiten oder sFlegelhaftigkeiten verderben! Es 
wäre zu jchabe! R. 


Vom Luxus der Reichen. 


Im Werke: „Wie wir arbeiten und wirtſchaften müſſen“ (aus dem Engliſchen 
des John Ruskin, überſetzt von Jakob Feis) leſen wir Folgendes: 

Man nimmt gewöhnlich an, es ſei zum Vortheil einer Nation, Bedürfniſſe zu 
erfinden. Aber es iſt Thatſache, daſs der wahre Vortheil darin beſteht, ſie zu ver— 
mindern — mit ſo wenig Bedürfniſſen als möglich zu leben. 

Dies ſollte in der Lebensführung eines jeden Reichen die erſte Aufgabe ſein. 
„Mein Herr“, ſollte frühzeitig ſein Lehrer zu ihm ſagen, „Sie nehmen einen Platz 
in der Geſellſchaft ein — es mag Ihr Unglück ſein, doch müſſen Sie ſich der 
Prüfung unterwerfen, daſs Sie waährſcheinlich Ihr ganzes Leben lang von der Arbeit 
anderer unterhalten werden. Sie müfjen für niemanden Schuhe madhen, aber jemand 
wird für Sie viele mahen müfjen. Sie müſſen für niemand graben, aber jemand 
wird für Sie an jedem heißen Sommertag graben müſſen. Sie müljen feine Häujer 
bauen und feine Kleider machen, aber mande ſchwielige Hand wird Lehm fneten 
und mancher Ellbogen wird fih beim Nähen frümmen müjjen, um Ihren Körper 
warm zu halten und ihn zu verjchönern. Denken Sie alljeit daran, was auch Sie 
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und Ihre Leijtungen mert jein mögen. Nicht nur, daſs Sie diefe Leute beichäf- 
tigen, Sie treten auch auf fie. Es muſs jein; Sie haben Ihre Stellung und 
jene Leute ihre; aber jeien Sie behutjam, daſs Sie auf fie jo leiht ala möglich 
und auf nur jo wenige als möglih treten. Nahrung, Kleidung und Behaufung, 
deren Sie zur Gejundheit und zum Frieden rechtlich bedürfen, mögen Sie fi getroit 
nehmen. Laſſen Sie ſich angelegen jein, dajs Sie das Schlichteſte, deſſen Sie fi 
bedienen können, nehmen — dafs Sie nichts verſchwenden oder nichts aus Eitelkeit 
tragen — und daſs Sie niemanden, der Sie mit nußlojem Luxus verjieht, beſchäftigen.“ 

Dies ift die erjte chrijtlihe oder menſchliche Wirtjchaftslehre; und glaube mir, 
mein Freund, es ift eine gejunde Lehre, die Geifter des Himmeld und der Erbe 
würden bei einer Abftimmung ihre Stimmen nicht vorenthalten, welche Anfihien auch 
die Mandeiter-Schule oder irgend eine andere binfihtlih „Angebot und Nachfrage“ 
hegen mag. frage nad) dem, was du verbienft, und man wird — zu deinem Heil — 
e3 dir anbieten. frage nah dem, was du nicht verdienit, und man wird dir etwas 
anbieten, wonach du nicht fragteft und was du, wie die Natur wahrnimmt, — ganz 
und gar gegen dein Heil — verdient. Dies ift das Geſetz beines Dajeins, und 
wenn du es nicht zum Gejeh deines Willens machſt, um genau fo viel jchlinnmer 
für did und alle, die von dir abhängen. 

Doch merke, diejes Geſetz verbietet feinen Qurus, der in jeiner Herjtellung bie 
Menſchen nit erniedrigt. Paul Veronefe mag, wenn du willft, deine Dede für dich 
malen oder Benvenuto Gefäße für dich machen, Aber du darfit feine hundert Taucher 
beihäftigen, um Perlen zur Übernähung deiner Ärmel zu finden. Und je nachdem 
du den Unterjchied zwiſchen diefen zwei Dienftleiftungen einfiehft, ergibt es fih, ob 
du ein gebildeter Menjch oder ein Barbar bil. Wenn du Sclaven bältft, um dich 
mit Kleidern zu verfehen — deinen Wanft zu füllen — deiner Trägheit oder deinem 
Stolze zu fröhnen — dann bijt du ein Barbar. Wenn bu Dienftleute hältſt, um 
deren Wohl du es dir angelegen jein läjst, die did mit dem verjehen, deſſen bu 
wirklich bedarfit — dann biſt du ein civilifierter Menſch — ein Menſch, der 
Anſpruch erheben kann auf bürgerliche Rechte. 


Allerunterthänigfte Rriederei. 


In dem Jahresbericht eines öjterreihiihen Gymnaſiums wird über einen Bejuch 
des Directors beim Erzherzog berichte. Wir wenden und mit der Frage an die 
Lehrer der deutjchen Sprache, ob der dabei angewandte Stil der Jugend als Mufter 
empfohlen werden kann. Der Bericht lautet: 

„Am 28. September 1894 wurde der Director von jeiner kaiſerlichen und könig— 
lihen Hoheit dem durdlaudtigiten Herrn Erzherzog Karl Ludwig Allerhuldvollft zur 
Audienz zugelaffen, um den unterthänigiten und ehrerbietigften Dank für die Aller- 
gnädigfte Entgegennahme des X. Gymnafialjahresberichtes gehorjamft zu unterbreiten. 
Seine failerlihe und föniglihe Hoheit geruhten den ehrfurdtsvolliten Dank in 
gnädigfter Weiſe entgegenzunehmen, den Director eingehend über die Entwidelung und 
alle Verhältnifje der Schule huldvollit zu befragen und zu dem bermalen erreichten 
Zuftande des Gymnafiums zu beglüdwünjchen und endlich Höchſtſeinen gelegentlichen 
gnädigften Bejuh der Lehranftalt Huldreihft in Ausficht zu fielen. Am Ende der 
über eine Bierteljtunde währenden Aubienz gerubten Seine faiferlihe und Lönigliche 
Hoheit dem Director gnädigft die Hand zu reihen und die huldvollite Verfiherung 
Höchitjeiner mweitern wohlwollenden Gemwogenheit auszuſprechen.“ 

Ein Mann, der ſich jo tief neigt, dajs der Hintere höher fteht als der Be 
mag glei feine Arme ala — Vorderfüße verwenden, 
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Geftalten des Glaubens. Bon Adalbert 
Spoboda. (Leipzig. 2. ©. Naumann. 1896.) 

Wenn diejes groß angelegte Wert, wovon 
foeben der erfte Band erjchienen ift, „Geſchichte 
der Religionen“ ſich betitelte, jo würde der 
Titel viel und beziehungsweiſe Richtiges jagen. 
Aber er würde immer noch nicht jagen, dajs 
es das Lebenswert eines originellen Denters 
ift, eines Denters, der, frei von hergebradhten 
Barurtbeilen, tühn und ſtark feine einfamen 
Wege gebt. Es kommt bei philoſophiſchen 
Werfen ja nit darauf an, daſs man ftet3 
mit allen ihren Theilen einverftanden jei, 
fondern vielmehr darauf, daſs fie neue Gedanfen: 
bahnen eröffnen und uns Erlöfung ſuchen 
lehren in der Erfenntni® und in der werk— 
thätinen Liebe. Auch Svobodas Bud ift eine 
folde Gedanfenbahn, voll Anregungen um) 
Schönheiten. Es ift ein Vergnügen, darin zu 
lejen. Der Stil, ob er nun in ruhigem Ernft 
einberjchreitet, oder in heiterem Humor, in 
iharfem Sarlasmus fich jpielt, oder in den 
herben Ton der Entrüftung ausbridt — er 
ift Mar, fein, und bisweilen von jpracdhgewaltig- 
fter Wirkung. Der Inhalt handelt von den 
Glaubensgeftalten der Völfer, ihren poetischen 
Merten und ihren religiöjfen Irrthümern. 
Die Eapitel „Wie Mythen entjtehen*, „Thiere 
in der Geſchichte des Glaubens“, „Der 
Erlöfungsgedante*, „Warum an Paradiefe 
geglaubt wird“, „Götter follen helfen und 
nügen“, „Wie die Theologie rechnet”, 
„Himmelsleute in Charaltermasten“ find 
glänzende Efjays für fi. Welch eine Fülle 
von überraſchenden Gedanken und Beilpielen 
aus allen Zeiten und Ländern! Trob der 
großen Gelehrjamkeit, die im Werle ſich offen: 
bart, find die „Geftalten des Glaubens“ nicht 
die Schrift eines Buchgelehrten, dafür ift das 
Werk zu perjönlid gehalten, ein heißes Herz 
wogt durch jeine Blätter, Wie es cinerjeits 
erbarmungslos mandes zerftört, worauf arme 
Eeelen ihre Seligteit gebaut, jo ift es anderer: 
jeit8 ein hohes Lied des MWohlmollens und 
der Liebe zu allen Wejen. In diefem Sinne 
ift es — der Berfafler möge verzeihen — 
ein gottinniges Wert, Wenn es Menſchen 
gibt, die den Inbegriff alles Guten, Großen 
und Volllommenen der Bequemlichkeit wegen 
in das Wort „Gott“ zufammenfafjen, diejen 
Begriff aus Sinnlichkeitsbevürfnis in eine 
Geftalt bringen und dieje Geftalt dann mit 
der Eſſenz ihres eigenen Weſens bejeelen, jo 
ftehen ſolche Menjchen thatjähhlich dem ver: 
geiftigten und jhönheitsgläubigen Gemüthe 
des Verfaſſers der „Geftalten des Glaubens“ 





ſehr nahe. Diefer Hochdenler weiß jelbit am 
beiten, dafs die meiften Menſchen von Natur 
aus nicht wiſſenſchaftlich, ſondern vielmehr 
fünftlerifch veranlagt find, daher nicht abftraft 
denten lönnen, fjondern für ihren Gebraud 
die Begriffe erft in Geftalten überjegen müſſen. 
Und ſchließlich, ſei es ein leidenjchaftliches 
Glauben oder ein leidenſchaftliches Zweifeln, 
e3 fommt auf eins hinaus, es ift Sehnſucht 
nad) dem Wahren und Guten, Ich glaube an 
Gott und freue mid, daſs er Atheiſten 
erichaffen hat, die im Grunde jo tiefreligiös 
und edel find, als der Verfaſſer der „Ge: 
ftalten des Glaubens" es ift. 

Das vornehme, ſchön ausgeftattete Bud 
weiht der Verfaſſer dem Andenlen feiner ver: 
ftorbenen Frau, die er am Eingange des 
Werkes in fchlichter, inniger Weije grüßt. R. 





Bum Beitvertreib. Roman von Fried: 
rich Spielhagen, (Leipzig. Ludwig Stand: 
mann, 1897.) 

Von Spielhagen jagt man mandmal, dajs 
er zu den „jchablonenhaften“ Schriftſtellern ge⸗ 
höre. So heißt's nach dreißig Jahren von jedem, 
der Schule gemacht. Übrigens kenne ich ja nichts 
ſchablonenhafteres als das Leben, die Wirklich: 
feit — als die Gejellihaft, auf der dieſer 
ftarfe Erzähler gewöhnlich jeine Stoffe nimmt. 
Die jogenannte „gute Geſellſchaft“ tommt in 
diefem Roman allerdings wieder einmal ſchlecht 
weg. Der Mittelpunlt des famojen Kreiſes 
ift eine Kolette, wie fie vielieicht befier, feiner 
nie gejchildert worden ift. Diefe ariſtokratiſche 
Salondame, die fi in ihrer Ehe grenzenlos 
langweilt und es verfteht, zum Zeitvertreib 
einen Gymnafialprofefjor feiner Yamilie zu 
entfremden und an ſich zu loden. Als ihr 
auch diejes Spiel mit einem leidenſchaftlichen 
Herzen langweilig wird, will fie den Profefior 
hochmüthig von fich jchieben; mittlerweile 
hat ihr Gemahl davon Wind belommen. 
Natürlich Duell, bei dem der Profeflor Fällt 
— als Opfer einer Salondirne. 

Der Held des Romans, Gymnajial: 
profeſſor Albrecht Winter, dünft mich weniger 
aus dem Leben, als aus der Phantafie 
des idealiftiichen Dichters zu ftammen. Man 
begreift nicht, wie der Menſch dieſem Weibe 
nadlaufen fann: er verläjst Weib und 
Kind, Pfliht und Beruf, läuft der Kolette 
nah und weiß nidt warum. Denn ele 
mentare finnlihe Leidenſchaft, fie ift nicht 
vorhanden. Sein Liebeszuftand ift ein durch— 
aus krankhafter, dem Xejer ift die Sadıe 


nicht recht begreiflich, und er findet feine richtige 
Thrilnahme für den Mann, der gegebenen 
Falles jo ganz und gar feiner ift. Umfo ſym— 
pathiicher ift uns jein Weib, die Frau Pro: 
fefforin — in ihrer Tücdhtigleit, Dausbaden: 
heit und phrajenlofer Treue, das gerade 
Begentheil der Verführerin. Auch die Charatter: 
jeihnung anderer Perſonen, die mehr oder 
weniger in die Haupthandlung eingreifen, 
find in wenigen Strichen Mar und plaſtiſch 
gezeichnet, das jchale Leben der Geld» und 
Geburtsariftofratie ift mit entzüdender Ironie 
dargeftellt. Das größte Intereſſe concentriert 
ſich auf die ariftofratijche Ktofette. Uber der 
Schluſs? — Nachdem dieſe Schlange einen 
Menſchen in den Tod gehetzt, eine Familie 
zerſtört hat, nachdem die Witwe des Ermor: 
deten den grauenhaften Fluch auf ſie geſchleu— 
dert, fmiet fie vor das Sofa hin und — 
weint. Eollen das Reuethränen jein? Nein, 
dafür ift diefer Charakter zu meiſterhaft 
geichildert worden, als daj3 man zum Schluſs 
an die Thränen glauben könnte. Und doch iſt 
eine erfchütternde Wahrheit in diejer Thräne. 
— Spielhagens neueiter Roman wird das 
größte Intereife erweden. R. 





Ludwig Anjengrubers gefammelte Werke. 
Neue wohlfeile Ausgabe. Erſcheint vollftändig 
in jechzig Lieferungen, alle vierzehn Tage eine 
Lieferung. (Stuttgart. 3. ©. Cotta'ſche Buch: 
handlung Nachfolger.) 

Unzengruber hat ſich durch jeine Werfe 
für alle ‚Zeiten einen hervorragenden Plat; 
unter den deutjchen Dichtern gejichert, und 
feine Schriften verdienen es mit im erfter 
Reihe, die weitefte Verbreitung in allen Kreijen 
zu finden. Er ift ebenjo groß als Erzähler 
wie als PBühnerdichter, feine Bilder aus dem 
Volfsleben find volle Wahrheit in marliger 
Ausführung — Ürzeugniffe eines echten 
fünftlerijchen Realismus, die gleichzeitig zu 
Kopf und Herz ſprechen, mögen fie als Wolle: 
ftüde wie „Der Pfarrer von Kirchfeld“, „Der 
ı Meineidbauer“, „Der G’wilienswurm*, „Das 
vierte Gebot“ ausgeführt jein, oder uns als 
Romane und Erzählungen wie „Der Stern: 
ſteinhof“, „Der Schandfleck“ und die präch— 
tigen „Dorfgänge” und „Halendergejchichten* 
dargeboten werben, 

So erwirbt fi die Verlagshandlung 
wieder einmal ein wahres Verdienft um die Ver: 
breitung guter Literatur, wenn fie Anzen— 
grubers Werfe durd eine wohlfeile und bequem 
zu beziehende Lieferungs: Ausgabe den weiteften 
Kreifen zugänglich madht. V. 


Bojener Märchen und Mären von Dans 
Hoffmann. (Leipzig. G. A. Liebeslind. 1896.) 
Nicht leicht gibt es etwas Anmuthigeres, 
als dieſe Märchen. Und nicht ſobald etwas 
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Genialeres. In der Formlunſt Gottfried Keller 
in der Phantaſielraft Hoffmann der andere, 
der Ernjt Theodor Amadeus, in der Erfindung 
und dem Gehalte — er jelbit — der Ber: 
fafier Dans Hoffmann. Das Weinmärden 
„Waſſer“. Welh ein herzüberiprubelnder 
Humor! Ein junger Ehemann madt zu Bozen 
die Belanntihaft mit Walther von der Rogel: 
weide, der mit ihm über Heinrich Deine plau— 
dert, dann von jeinem Pojtamente herabfteigt, 
ihn in die Zauberkeller des Roſengartens 
führt, zu Yaurins Schäten, um dort die Ur: 
wurzel aller deutichen Heldenſage zu finden, 
den Trunt. Die Heldentämpfe der Deutichen 
bedeuten nicht3 anderes, als den ewigen. Riejen- 
fampf diejer Nation mit dem — Burfte! 
Endlich führt Walther jeinen im Weine lüftern 
gewordenen Schütling zum ichönjten Weibe 
der Erde, als weldes der junge Ehemann, 
wieder nüchtern geworden, das jeine erfennt. 
Damit ijt der Inhalt des Märchens noch lange 
nicht erihöpft. Der Lejer möge ihn nur jelber 
ausfoften, er ift jüh, wie Magdalenerer, und 
er beraujcht wie diejer. Und die Empfindung 
des Rauſchtaumels ift wohl aud mie befier 
geihildert worden, als in dem Weinmärden 
„Wafler*. Von druticher Gemütbstiefe und 
ethiicher Größe ift das Märden „Der Irr— 
tranf*, in weldem die Liebe eines Werbers 
dadurd; erprobt wird, dajs ihm die jchöne 
Geliebte in ihrer zulünftigen Geftalt — als 
alte frau ericheint. Die Mär „Todtenhochzeit“ 
ſchildert das Berjäumen eines Lebensglüdes 
und den Humor des Verzwerfelnden in genial: 
bizarrer Weile. Die „Leiden des jungen 
Plattners“ jind ein fein humoriſtiſches Gegen: 
bild zu den „Leiden des jungen Werthers*, Die 
Krone der Sammlung ift dad Märchen „Die 
heilige Kümmernie*. Gin junges Mädchen, 
deſſen große Schönheit nacdhgerade eine Ka— 
lamität zu werden beginnt, weil fie allen den 
Kopf verdreht, das Mädchen jelbit aber hoch— 
müthig zu maden droht. Nun legt ſich die 
Mutter Gottes ins Mittel und will das Mäd— 
hen auf defien Bitte häjslih machen, Aber 
fie fann’3 nicht, alles, woran die Mutter 
Gottes Dand anlegt, wird nur nod ſchöner. 
Aber die Demuth und die Reinheit erwirlt 
jie dem Mädchen, und jo wandelt diejes fortan 
wie eine Förperlofe Selige durch den Reſt des 
Lebens. 

Auf mich, der ich jonft kein Freund 
moderner Märdendichtung' bin, haben dieſe 
Märchen nahezu wie eine Offenbarung gewirlt. 

R. 


Pſyche. Neue Gedihte von Sophie 
von Hhuenberg. (Damburg. Konrad Kloß. 
1897.) 

Dem Leſer des Büchleins fällt vor allem 
ein: dieſe Dichterin ift zu wenig befannt! 
Wäre noch jenes Interefie wach, weldes der 
Lyrik, dieſer innerften Scele der Dichtung, 
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gebürte, Sophie von Khuenberg müfste heute 
als eine der allererften Vertreterinnen ders 
jelben in deutichen Landen gelten, Wem ftehen 
für Glück und Leid folde Töne zu Gebote! 
Dieſe Poeſien find nicht bloß empfunden — 
denn tief und poetiſch empfinden, das kann 
bald wer — fie find geftaltet mit jener Kunſt 
und Meifterihaft, die den Poeten erft — zum 
Dichter madt. Die Lieder über Liebe, Familien: 
und Mutterglüd fingen das in ſchöner, kry— 
ftallener Klarheit, was die Tichterin und wir 
anderen empfinden. Nihts Neues wird da 
bineingetragen ins Menſchenherz, aber das 
ewige Echidjal, wie es uns jeder Tag zur 
Luft oder zur Verdammnis waltet, die gott: 
begnadete Eängerin hebt es zur erlöienden 
Verllärung. „E38 lügt das Elend, und das 
Glück ſpricht wahr!“ Mit diefem jchönen 
Rufe belennt ſich die Tichterin jauchzend zu 
den hochgemuthen Glüdgläubigen. — leid: 
geftimmte Menihen mögen die Sammlung 
nur erſt lefen, um mit mir gleicher Meinung 
zu jein. R. 

Mutter, Eine Erzählung -von ©. von 
Berlepſch. (Bielefeld und Leipzig. Velhagen 
und Klaſing.) 

Diejes ſchöne Buch hier, Das die Ver: 
faflerin jo beſcheiden eine Erzählung nennt, 
fteht in jeiner Hünjtleriichen Bedeutung über 
fo manchem ein: oder mehrbändigen Roman. 
Denn nit auf den Umfang, nicht auf die 
Breitipurigleit der Darftellung, auch nicht auf 
die Mafle des gebotenen Stoffes fonımt' es 
zunädft an, jondern einzig darauf, ob jein 
Inhalt bedeutend, wahr und echt menichlich 
empfunden ift und ob uns diejer Inhalt in 
fefielnder und flarer Form geboten wird. 

Goswina von Berlepſch, die Tochter des 
befannten Alpenjchriftitellers, und die Schwer 
fter des bewährten Münchener Malers, hat 
ihon jo manche reizvolle Erzählung gejchrieben. 
Aber das Befte, das wir von ihr gelejen 
haben, ift diefe einfahe und eben deshalb 
jo ergreifende, flille Tragödie einer Mutter. 
Tiefe Mutter, die ihr ganzes Selbſt dem 
Wohle des einzigen Sohnes unterordnet, die 
nur in ihm und für ihn lebt, fie muis «3 
dann, nad ungezählten Liebesopfern, die fie 
ihm gebradht, erleben, dajs der Eohn, der 
fih aus den Heinlihen Verhältniſſen zu einer 
geadhteten Lebensftellung emporgerungen und 
eine reiche, verwöhnte, freidenfende frau heim: 
führt, fi) der Heimat, der philiftröien Lebens: 
gewohnheiten jeiner einfahen Mutter und 
jeiner edlen Schweſter ihämt, dais er fie 
fernzuhalten ſucht von feinem vornehmen 
Haushalt, in wilchem ihre jchlichte Einfalt 
nur unliebſam auffallen lönnte, Ind als ihm 
ein Sohn geboren wird, da verichweigt er der 
Harrenden, die in Vorbereitungen für das zu 
erwartende Tauffeſt jchwelgt, den Tag der 
Taufe. Die arme alte Frau erleidet einen 


feinen Schlaganfall und geht allmählich an 
den Folgen diefer fortgeſetzten, ftillen Kräntung 
zugrunde, Spät, jehr fpät, als fein eigenes 
Kind ihm ftirbt, da taucht erft das Bemufst: 
fein jeiner untilgbaren Schuld voll und ganz 
in ihm auf, Mit einem jchönen Mollaccord 
ſchließt das ſeelenvolle Bud, das, wie nicht 
bald ein anderes, mid ergriffen und zu 
Thränen gerührt hat. 

An diefer Erzählung ift nichts „Mache“, 
jondern alfes unmittelbar aus dem Herzen 
heraus empfunden, dem Leben abgelaujcht und 
mit aller Feinheit eines vornehmen Geiftes 
gejchildert. 

Es ift eines jener feltenen Bücher, die 
man mit dem Gedanlen aus der Hand legt: 
Tas möcht’ ich geichrieben haben! 8. v. K. 


Der Gotthard. Bon Karl Spitteler.) 
(Frauenfeld. I. Duber. 1897.) 


Der Gotthardreifende — ob er nun mit 
Gifenbahn, zu Wagen fährt oder zu Fuße 
geht, fönnte feinen befjeren Gejellichafter finden, 
als diejes Buch. Es führt und erläutert nicht 
im Giceroneitil Bädelers, es plaudert in ber 
Art eines geiftvollen Mannes, der die Streden 
aus perjönlicher Erfahrung genau fennt, über 
alle Eigenthümlichteiten von Yand und Leuten 
Beſcheid weiß, der das Klima jo gut wie die 
Lichteffecte, das Wetter jo gut wie die 
Geſchichte beriikfihtigt, der noch dazu eine 
Menge neuer Standpuntte aufftellt, und alles 
mit dem liebenswürdigften Humor. Jh habe 
das Werk daheim in meiner Stube gelefen 
und auf der beiltegenden Karte die Reiſe 
gemadt — mit großem Genuis, habe gehört 
und geihaut, und mir iſt nun, als hätte ich 
die Reiſe durch und über den Gotthard wirt: 
lich gemadt, den wichtigſten Paſs der Alpen 
überjhritten von Luzern bis zum Lago 
maggiore, von Nord- nad Südeuropa. R. 


Badjlenfpiegel. Altes und Neues aus dem 
Sachſenlande in Geſchichten und Lebensbildern. 
Ein Boltsbuh von Franz Blanlmeiiter 
(Dresden. Franz Eturm & Comp. 1897.) 


Ich glaube, für ein Rolfsbud gibt es 
faum eine beifere Empfehlung, als wenn man 
von ihm fagen Tann, es erinnere an Peter 
Hebels Echapfäftlein. Auch bei diefem Buche 
trifft das zu, bejonders was die Art des Er: 
zählens und die Tendenz angeht. Wären nur 
aud die Stoffe der einzelnen Erzählungen von 
der Grfindungsgabe eines Joſef Wichner. 
Übrigens find es dem Gindrude nad fait 
lauter wahre Geichichten aus dem Leben, und 
der ſächſiſchen Diftorien — der Tendenz nad) für 
junge Leſer und das ſchlichte Landvollk anzu— 
rathen. M. 


— — Be 
e. 8 
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Zrauenrehte — Frauenpflihten. Bon 
Frau Iſa v. d. Lütt. (Stuttgart. Deutſche 
Berlags:Anftalt.) 

Während bisherimmernur für die Frauen 
gefordert und von Frauenrechten geſprochen 
wurde, taucht hier eine ganz andere Anſchauung 
auf. Es heikt hier: Rechte erftehen nur aus 
Pflichten. So ftellt die Verfafferin in wirklich 
großem, freiem Denken eine Reihe jocialer 
Pflichten der Frau auf, eine Art „Wehrpflicht“ 
— aber nit „in Döshen und Hut“! Ihre 
Aufjtellungen entipringen einem jo warmen 
und nad Gerechtigfeit ftrebenden Gefühl, ſind 
fo durddrungen von der ſchönſten Frauen: 
zierde, dem Mitleid, dajs die logische Schärfe, 
mit der alle bisher erhobenen Forderungen 
zurüdgewiejen oder als gerecht begründet und 
mit der Aufitellung von Frauenpflichten aus: 
geglichen werden, faft überrafchend wirkt. Der 
beißende Spott, der hin und wieder gegen die 
„Kerren Männer* durchdringt, die wißigen 
Auslafjungen gegen die in Typen und Glafjen 
getheilten weiblichen und männliden Gegner 
billiger Forderungen, das rüdfichtsloje Wahr: 
heitäftreben, mit der die Schuld der Fran 
am eigenen Elend, ja deren Antheil am 
focialen, am Socialdemotratismus, bingeftellt 
find, maden das Schriftchen ſelbſt für die der 
Sache gleihgiltig Gegenüberftehenden zu einem 
des Intereſſes werten. V. 


Erlebles und Erdachtes. Von J. v. 
Brun(⸗Barnow). 


In ihrer neueſten Gabe bringt die Er— 
zählerin zwei Novellen: „Wenn der Frühling 
auf die Berge fleigt* und „Strandgut“, die na— 
mentlich beider Tamenweltgroßen Beifall finden 
werben und fi auch bejonders zur Lectüre 
für junge Mädchen eignen, Die Deldinnen beider 
Erzählungen find junge Mädchen, die eineentführt 
uns zu einer fröhlichen Schweizer Reije in der 
uns Land und Leute im Rahmen einer launigen 
Dandlung lebhaft geichildert werden. Die 
andere führt uns an das Meer, auf eine der 
faihionabeln Nordieeinjeln, zu der fie als 
„Strandgut* gelangt iſt. — Als Gemeindetind 
wächst die heimatioje Waije dort auf zu einer 
herrlichen Mädchenblüte. In der Sehnſucht 
nad Elternliebe aber fiecht fie dahin, bis ein 
wechielreiches Geſchick fie einer glüdlihen und 
glänzenden Zutunft entgegenführt. V. 





34, der Träumer. Von Ernſt Alt— 
lirch. (Berlin. Deutſche Schriftſtellergenoſſen— 
ſchaft. 1896). 

Solche Geſchichten ſchießen jetzt wie Pilze 
aus dem ſchlammigen Boden des Schriftthums. 
Für die einen find fie giftig, für die Anderen 
nahrhaft. Märchenartiges vermengt mit natus 
raliftifchen Bordellſcenen. Erotik wird gedichtet 
und gepredigt, mit einem wahren Mıjfions: 
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eifer, als gälte e$, daS drohende Ausſterben 
der Menſchheit zu verhindern. Ich glaube, jo 
gar groß wäre dieje Gefahr bis lange noch 
nicht, aber das ift wahr — gelefen werden 
ſolche Büchlein gerne. Freiherr von Lilieneron, 
der Altkirchs Werfchen mit einem Vorworie ver: 
fieht, deutet den tieferen Sinn der Novelle 
„Meine Phantafia* : der Kampf des Iveals mit 
der Sinnlichkeit, Schlufsaccord: gerettet! Das 
zweite Bilden: „Sujanna im Bade*, hat 
viel Symbolif in dem mürrifhen Tugend— 
mwächter, dem täppiichen, philiftröfen Stier. 
Mir am beiten gefällt die friſche —* 
Einleitung I 


Ungedruhtes aus dem Goethe-Rreife von 
Dr. Suftav Ad Müller (Münden. 
Seit & Schauer. 1896.) 

Für Freunde Goethes und feiner litera: 
riſchen Beitgenoffen ein interefjantes Bud. Es 
enthält Briefe, begiehungsweije Facſimiles von 
Goethe, Karl Auguft, Zacharias Werner, 
Johanna Schopenhauer, Edermann, 3. ©. 
und Fr. Jacobi, Zavater, Bulpius und — 





Hübners geographiſch⸗ſtatiſtiſche Tabellen. 
(Ausgabe 1896. Frankfurt a, M. Heinrich 
Reller.) 

So iſt es ſchier unglaublih, was für 
eine Unfumme von Daten in den jhmalen, 
dreiundneunzig Seiten dieſes Büchleins ftedt: 
Das ift nur möglid) durch eine in vielen Auf— 
lagen erprobte und immer wieder mit Sorgfalt 
verbefferte Eintheilung des überreihen Mate: 
riald. Dabei ift das Ganze fo überfihtlich, 
troß der vielen Ziffern und Abbreviaturen 
alles jo auf den erjten Blick verftändlich, dafs 
man fih mit Vergnügen der „Tabellen“ 
bedient, um fid in einer ganzen Reihe von 
Fragen daraus Belehrung zu holen. — Die Ein: 
leitung gibt Erläuterungen und zieht, indem «3 
einzelne wichtige Zahlengruppierungen ſprechen 
macht. mande interefjante Conſequenzen. 

Ein bejonderes Interefje erhält der neue 
Jahrgang dadurd, dafs in demjelben bereits 
die Ergebniffe der Volkszählung im Deutſchen 
Reihe vom 2. December 1895 eingeftellt un 





Bücdhereinlauf. 


Martin Greifs gefammelte Werke in drei 
Bänden. Dritter Band. (Leipzig. K. F. Umelangs 
Verlag. 1896.) 

Ausklang. Zwei Novellen von Otto 
von Leitgeb. (Leipzig. H. Haeſſel. 1896.) 

Rindergefhihten von Paul Bictor 
(Berlin. Deutihe Schriftiteller-Genofjenichaft- 
1896.) 

Die Waifenknaben Erzählung von Peter 
Rümly. (Berlin, U. rang.) 
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Yeinrih von Brabant, das Rind von 
Heſſen. Hiftoriiche Erzählung aus dem drei- 
zehnten Jahrhundert von 9. Brand. (Stutt- 
gart. Paul Neff.) 

Germanias Bagenborn, Mären und Sagen 
für das deutiche Haus von E. Engelmann, 
Mit vielen Bildern. (Stuttgart. Paul Neff.) 

Dom Bayerwalde. Fünf culturgeichichtliche 
Erzählungen von Karl von Reinhard: 
fHöttner (Regensburg. W. Wunderling. 
1897.) 


Allgemeine Hational-Bibliothek. (Wien. 
C. Daberlow.) 

Sylvanus. Eine Novelle 
Abruzzen des Domenico Giampoli. 
von Robert Damerling. 

Die Nibelungen. Ein deutſches 
Trauerjpiel von Friedrich Debbel. 

Zwei Novellen von Ferdinand 
Kürnberger. 


Geheime Aunft. Quftipiel in einem Auf: 
zug von Theodor Pollmann, (Eleve. 
1896.) 

Des Herzogs od. Luftipiel in einem 
At von Albert Mozer. (Karlsruhe. 
Braun’ihe Hofbuchhandlung.) 

Yuttens erſte Tage. Schaufpiel von 
JuliusRiffert. (Leipzig. Walther Fiedler. 
1896.) 

Die Nadtviole. Ein Sonnwendjang von 
Elſa Kolb. (Leipzig. Friedrich Fleiſcher. 
1896.) 

Marko PDubrovid. Erzählende Dichtung 
von U. Freiin von Reyer. (Öraz. Hans 
Wagner. 1897.) 

Ein Lied von der Menfdhheit. Hymne 
von Stephan Milomw, (Heidelberg. ©. 
Weiß. 1896.) 


Pogafred. Kunterbuntes Epos in zwölf 
Gantufjen von Detlev von Liliencron. 
(Berlin. Schufter und Boeffler. 1896.) 


X-Strahlen. Gediht von DOttilie 
Bibus. Des „Tagebudes* bedeutend ver: 
mehrte dritte Auflage. (Dresden. E. Pierfon. 
1897.) 


Aus ungleihen Wagen, Neue Gedichte 
von ©. Fritz. (Leipzig. U. ©. Liebeslind. 
1896.) 

Lieder find wir. Bon Dans Probft. 
(Leipzig. U. ©. Liebestind. 1896.) 

Fiederbudy für Gefellfhafts- und Fami- 
lienkreife, Bolfsliever und voltsthümliche 
Lieder von Rudolf Palme. (Leipzig. Mar 
Heſſes Verlag.) 


Humor und Gefühl. Gedichte in fteieriicher 
Mundart von Hans Bijhner, (Knittelfeld. 
3. Ad. 1896.) 

Yolksdidtungen in  oberöfterreichifcher 
Mundart von Joſef Deutl, (Linz a. d, 
Donau. E. Mareis.) 


aus den 
Deutſch 


Niht raſten und nicht roften! Jahrbuch 
des Scheffelbundes für 1896. Geleitet von 
Oskar Pad. (Stuttgart. Adolf Bonz & Co. 


— 

ber Leſen und Bildung Bon Anton 
Shönbad. Fünfte, ftark erweiterte Auf: 
lage. (Siebentes bis neuntes Taufend.) Graz. 
Leuſchner & Lubensiy. 1897. 


Mafimo dD’Azealio. Sein Leben und 
Wirken als Künftler, Patriot und Staats: 
mann. Bon Elfred Lillvon Lilienbad. 
(Graz. Franz Pechel. 1896.) 


Siebenbürgen. Eine Darftellung des 
Landes und der Leute von RudolfBergner. 
(Leipzig. ©. Brudner.) 


öſterreichiſches Yol-Stammbud. Bon 
D. E. M. Schranka. (Wien, Brüder Mändl. 
1896.) 


Der iluftrierte Thierfreund. Praftijcher 
und liebevoller Rathgeber für alle Thierzüchter 
in deuticher Zunge und ſolche, die e8 werden 
wollen. Rei und gut illuftriertes Organ für 
Beitrebungen des Thierjchußes, der Jagd, ſowie 
für den An: und Verlauf von Haus, Nut: 
und anderen Thieren. Herausgeber: Rudolf 
Bergner, Graz, Körblergafie 40. 


Die Bivifertion vom naturwifjenichaft- 
lien, medicinijchen und fittlihen Standpunkte 
aus beurtheilt. Bon Prof. Dr. Paul 
Förjter. Zweite Auflage. (Berlin S. Wilhelm 
Möller.) 


Trauenfrage und Sorialdemokratie, Don 
Lily Braun:Gizydi. (Berlin. 1896. Bud: 
handlung „Vorwärts“.) 


Wo und mie foll man Weiterfäulen 
bauen? Bon Wilh. Lambredt. (Göttingen. 
Bandenhond. St. Rupredt.) 


Ratehismus des guten Bones und der 
feinen Sitte von Conftancevonffranlen. 
4. Auflage. (Leipzig. Mar Heſſe.) 

Ratehismus der Canzkunſt von Mar: 
gitta Rojeri. (Leipzig. Mar Heſſe.) 

Grundfäte zur Aneignung einer braud): 
baren Handfhrifi. Für das praftiiche Leben 
aufgeftellt von Karl Töpfer. (Oldenburg. 
Schulze'ſche Hof:Buchdruderei.) 

Bllufrierter öferreihifcher Dolkskalender 
1897. Nedigiert von F. Arnim. (Moriz 
Perles. Wien.) 

Grazer Bchreibkalender für das Gemein- 
jahr 1897, Mit Illuftrationen, Qundertdreis 
zehnter Jahrgang. (Graz. Leykam.) 

Deutfher Hationalkalender für das 
gemeine Jahr 1897. Herausgegeben vom 
Bunde der Deutjchen in Böhmen. (Prag.) 

Trewendts Volkskalender für 1897. Drei: 
undfünfzigfter Jahrgang. (Breslau. Eduard 
Trewendt.) 

Ralender für 1897 zum Bellen der 
Anftalt für erwachſene Blinde in St. Peters: 
burg. 
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Deutfhe Mundarten,. Zeitſchrift für 
Bearbeitung des mundartliden Materials. 
Herausgegeben von Dr. 3. W. Nagl. Erftes 
Heft. (Wien. Karl Fromme. 1896.) 


Der Eigene. Erichrint zweimal monatlid. 
(Berlin. Adolf Brands Verlag.) 


Guphorion, Zeitichrift für Literatur: 
gejchichte, herausgegeben von Dr. Auguſt 





Sauer. (Wien. K. u. k. Hofbuchdruderei und 
Berlagshandlung Karl Fromme.) 

Die Opfer der Imduftrie und der Unfall: 
verfiherungs-Anftalten. Eine Darlegung, tie 
die Arbeiter von den Anftalten benadhtheiligt 
werden, und wie fie fidh dagegen wehren lönnen. 
Von August Chväla. (Mien. 1896. Erfte 
Wiener Boltsbuhhandlung.) 

Deutſcher Bühnen-2pielplan 1896. Sep: 
tember (Leipzig. Breitfopf und Härtel.) 





Dr. 3. ®., Braunfdweig: „Wahrheit 
über alles"? Gehen Sie doch! Wer hat den 
Menſchen nur den Floh ins Ohr geſetzt, die 
„Wahrheit“ ſuchen zu müfjen, während unjere 
Natur ein immermwährender Schrei nad dem 
Glüde ift? Die menſchliche Wiſſenſchaft hätte 
nad) meiner Meinung als Weitjeherin nur 
das zu ſuchen, was unferer materiellen oder 
feeliichen Griftenz zu ihrem Gedeihen und 
Behagen irgendwie nützlich iſt, und fie hätte 
die Pflicht, möglichſt im vorbinein alle Er: 
icheinungen und Ideen fernzuhalten, die unſerem 
Mohlbefinden ſchaden fünnten. 

— Z. R., Heilbronn: Leſen Sie Mar Haus: 
hofers Aufſatz „Die Unzufriedenheit der 
Gulturwelt als Charafterzug des Zeitgeiftes“ 
in Weftermanns illuftrierten deutihen Monats: 
beften, October 1896. Dieſer Artifel, glei 
ausgezeichnet an edler Gefinnung wie in der 
Form, begründet unjere fraglichen Auseinander: 
ſehungen im „Deimgarten* volltommen, 

6. W.. Salzburg: Beier lönnen Sie ji 
über das Volkslied, und wie es gejammelt 
wird, faum unterrichten, al3 wenn Sie in 
der Zeitjchrift des deutſchen und öfterreichiichen 
Alpenvereins den Aufiag „Uber das alpine 
Volkslied, und wie man es findet* von Dr. 
Joſef Bommer leſen. Diefer fachliche, perjön: 
lihen Erfahrungen entftammende Artikel bietet 
eine Menge neuer Geſichtspunlte und interej: 
fanter Einzelnheiten. Auch ein Separatabdrud 
desjelben ift zu haben. 

W. A. Wien: Grinnern Sie an eine 
Bemerlung Ghamberlains: In einem der 
heiligen Bücher der Chinejen lejen wir: „Die 


Mufit bringt die Eintracht unter die Menjchen 
und bewirkt, dajs fie einander nicht wider: 
ſprechen und ſich nicht ftreiten.* Diejer weiſe 
Spruch bezieht ſich wohl jpeciell auf die Mufif 
der Chineſen; denn bei und GFuropäern war 
die Muje Polyhymnia ftets eine Kriegsgöttin. 
In der BeurtGeilung anderer Künfte fonnten 
zwei Männer einander widerſprechen und 
dennoch gute Freunde bleiben, aber verſchiedene 
Meinungen über Mufit erzeugen platterdings 
perjönliche Todfeindſchaft. — Alſo Vorſicht! 

Verehrerin, hohenelbe: „Martin, der 
Mann“, Der Stoff des genannten Romans 
ift durchaus tragiich, denn er bafiert auf 
einem Morde, folglid zum Schluſs fein Doc: 
zeitsreigen. 

8. M., Wien: Sinnig, aber der Gedanle 
ihon zu oft behandelt, auch zu jentimental. 
Es offenbart ſich in der Probe feine Urſprüng— 
lichkeit. 

W. S., Rudolk: Bedauern, doch feinen 
Gebrauch machen zu lönnen, Dem jonft gut+ 
gedachten Aufſatz mangelt jenes literariſche 
Gepräge, das für einen allgemeinen Leſerkreis 
nöthig ift. Für eine Fachſchrift aber geeignet. 

„Sechs jährige Abnehmerin“: Die Ruine 
ſteht bei Kammern, am Fuße des Reiting; 
an fie knüpft ſich eine hübſche Sage, die wir 
gelegentlich mittheilen werden. 

m. 3, Graz: O wie naiv! Anonyme 
Briefe lefen wir nicht. 

3. 9., Bonn: Bewufster Drudfehler im 
Noman „Das ewige Licht* wird bei dem Drud 
der demnächſt ericheinenden dritten Auflage 
corrigiert werden. 





An die nicht geladenen Einfender: Unverlangt eingejhidte Manufcripte werden in der 
Grpedition des „Heimgarten“, Graz, Stempfergajie 4, hinterlegt und lönnen dort abgeholt 
werden, Solche Einjendungen zu lejen, zu beurtheilen, zu verwenden, ift der Redaction leider 


nicht möglich. 


Für die Redaction verantwortlih: P. Wojegger. — Druderei „Yeylam* in Öraj. 














Der Fiſcher im Agmp. 


Eine Sondergeftalt von Peter Rofegger. 


el wo der Wildgarten des Schlofjes an die Landſtraße ftößt, neben 
dem Einfahrtäthor, fteht eine Steingruppe von Ungehörigkeiten 
aus der griehiihen Mythologie. Die größten Auswüchſe der Phantafie 
find ſchon wiederholt durch Steinwürfe weggeichlagen worden, allein der 
Schloſsherr fteift fih auf das alte Herfommen und läſst die verwundeten 
Arme, Beine und Nafen allemal wieder berftellen. 

Unter dieſer alten weltmunteren Sandfteingruppe nun jaß ein 
Bettelmann. Er jaß jahrelang dort, immer nur an fonnigen Tagen, 
er ſaß auf dem Eodel, er ſaß ſogar mandmal der einen Göttin 
auf dem Schoß und lehnte ſich rückwärts an den ſchönen Bufen, 
der allerdings nicht ganz jo zart war, als der Künſtler ihm mit 
fundigem Meißel den Anſchein gegeben. Der Bettelmann trug ftet3 ein 
weites blaues Beinkleid und einen gelben Belzmantel, wie man fie bei 
ungariſchen Schafhirten fieht, ferner hatte er ein grellrothes Tuh um 
da3 Haupt gewunden, ähnlich wie die Türken ihren Turban tragen; 
die Füße hielt der Mann in braune Lappen gewidelt und mit grünen 
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Bändern umwunden. Das Gefiht war nicht fahl und nicht mager, 
war vielmehr vofig und rundlich und hatte zwei ungleihe Augen. Das 
eine offen umd gutmüthig ausblidend, das andere halb zuſammengekniffen 
mit mandmal zudenden Wimpern, hinter welden ſich allerlei Schelmerei 
zu verfteden ſchien. Zur Zeit, als ich den Mann das erjtemal Tab, 
mochte er etwa fünfzig Jahre jung fein. a, es war eine Jugend und 
Friſche in ihm, die Straßenbettler, wenn fie thatlählih ein wenig davon 
haben, ſonſt nicht Hervorzufehren, vielmehr zu veriteden pflegen. 

Da er hoch auf dem Sockel der Götter ſaß, To hatte er an einer 
langen Stange ein Binſenkörblein, das er den Wanderer entgegenhielt, 
ähnlich wie der Fiſcher feinen Angelftab niederſenkt. Gab es nichts, jo 
zog er feine Angel ruhig wieder ein, lehnte fih an die Götter und 
wartete. MWigige Leute nannten ihm den Fiſcher im Olymp. Ich, 
der wöchentlich ein paarmal des Weges zu geben hatte, warf ihm fait 
allemal einen Pfennig in das Körblein, nicht etiwa weil diefer Bettel- 
mann jo erbarmungswürdig ausſah, als vielmehr weil er ftet3 ein jo 
heiteres Geſicht machte. Manchmal aber, wenn das bartlofe Rundgeſicht 
gar zu heiter und aufgerwedt dreinſah, date ih: Na, Ichenk lieber du 
mir! und gieng zugeknöpft vorüber. 

Man wunderte ji, daſs dem Manne die Polizei gelaffen zuſah, 
allein dieie hatte diegmal Humor und meinte, fiichen ſei nicht betteln 
und es möge fich erſt der beichiweren, dem der Fluſs gehöre. Der fidernde 
Fluſs der Wanderer aber gehörte Gott dem Deren, und der lälst alle 
Fiſcher und alle Wilderer gewähren. Auch der Schlojsherr fand nichts 
einzumenden gegen eine Geftalt, die den Eingang im feinen Park jo 
wunderlich ſchmückte. Gr war ein Freund heiterer Geſichter und jagte, 
ein fo glücdlih munteres Anttig gäbe es im feinem ganzen Schloffe nicht. 
Auch er warf dem Fiiher mande kleine Münze in das Binſenkörbchen. 
Anfangs foll ein hoher Herr mit theilnahmsvoller Geberde mehrmals 
einen Thaler hineingelegt, damit aber den Bettelmann erzürnt haben. 
Er laſſe ſich nichts ſchenken! ſagte der Fiſcher, zertheilte die große Münze 
in mehrere fleine und jpendete fie den — Armen, 

Bei ſchlechtem Metter war er nit vorhanden. Die liebe Sonne 
genoſs er mit den Olympiſchen gemeinfant, in Sturm und Regen ließ 
er Sie allein ftehen mit ihren verrenften nadten Gliedern. Es fragte auch 
weiter niemand nad ihm, oder vielmehr, ich bordhte nicht danach aus. 
Mir aber — es iſt jeltiam genug! Gieng ih aud, wenn er oben jaß, 
faft gleichgiltig vorüber, wenn er nicht oben ſaß, war mir geradezu bang 
um ihn. Dem Wege fehlte der Sonnenſchein des Bettlerangefihts. Er 
wird doch nicht frank fein? Wo er nur wohnt? Was ihn do verhindern 
mag, daſs er heute micht Fiiht? Was mag der Mann nur eigentlih 
früher geweſen fein, ehe er fih in den Olymp verjeßte? Man ſprach 
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einmal davon, daſs er in der Stadt Häuſer beſäße; das glaubte ich nicht, 
denn dann hätte er die Thaler eingeitedt. — Demnächſt war er do 
wieder da mit feinem gelben Schafspelz und feinem rothen Turban, und 
fein Engländer kann geduldiger am Bade angeln, al® da oben der 
Bettler auf die Keinen Almojen wartete. Ein paarmal wollte ih ihn 
anſprechen; im dem Augenblid, al3 mein Fuß über den Straßengraben 
ftieg, neigte er fich jeithin, und fein Geficht nahm einen unguten Ausdrud 
an. Da ließ ih ihn einſam fißen auf jeinem Thron und gieng den 
fümmerlihen Geſchäften des Tages nad). 

Nun war es eined Tages, daſs vor mir ein barfüßiger Hand— 
werksburſch die Straße dahinpatichte und unterwegs in der hohlen Dand 
mißmuthig die Münzen beſah, die er an dem Tage erfodten haben 
mochte. Eine ſchien dabei zu fein, die ihm nicht gefiel; war es nun 
ein ſchweizeriſcher Pfennig, der hier zu Lande ungiltig ift, oder war es 
ein meljingener Hoſenknopf, der ebenfalls ungiltig ift, ich weiß es nicht. 
Ih ſah nur, wie der Handwerksburſch, als er zur Stelle fam, wo an 
der Steingruppe der Fiſcher ſaß, diefem zwar nichts in das Körblein 
warf, hingegen aber die Münze in die Luft jchleuderte, dem Bettler zu. 
Der wollte die metallene Müde abfangen, glitihte dabei aus und fiel 
in den Straßengraben berab. 


Ich eilte Hinzu, um ihm aufzuheben, er wartete aber nicht auf mid, 
erhob ſich gelaflen und murmelte: „Das härtefte Bett wäre es nicht“, 
(denn e8 war weicher Lehm und langes Gras im Graben). „Und fo 
furz, wie die Bauernbetten ift e8 auch nicht.“ (Denn der Straßengraben 
war viele Meilen lang.) 

„Warum Ihr nur nicht liegen geblieben jetd in dem guten Bett!“ 
fagte ih laut, um eine Anrede zu haben, und machte dabei mein Geficht 
laden, daſs er ſah, es wäre nicht bös gemeint. 

„Barum?“ fragte er entgegen, „weil e8 noch zu früh ift zum 
Schlafengehen. Muſs ja erft den Gruß und Kuſs aufjuchen, den mir 
der Herr Bagabund zugeworfen hat.“ 

Und er begann auf dem Boden umberzulugen, rechts und links und 
vorn und hinten, und das Geldftüd war nirgends. Als er wieder hinanftieg 
zu den Himmliſchen, rief er plößlih: „Aha, jetzt hebt die aud an!“ 
denn der ſchweizeriſche Pfennig lag auf dem Schoß der fißenden Aphrodite. 
Dann Hub er Hell an zu laden: „Der foll nur liegen bleiben drin, 
das ift ein Falſcher! O Schand und Spott!” 

Ich wollte den angefnüpften Verkehr nicht ſogleich wieder abgebrochen 
willen, daher bat ich den Bettelmann, daſs er mir den Schweizerischen ſchenke. 

„Wenn du ihn ſelber herausnehmen willſt!“ antwortete er mit 
komiſcher Miene und drüdte faft beide Augen zu. „Ih Hab’ jekt nicht 
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Zeit, ih muſs laden. Ah muſs lachen über des Wagabunden guten 
Wis, da ha ha!“ 

„Benn ih auch jo Herzlich lachen könnt'!“ war meine Bemerkung, 
denn jeßt wollte ih um jeden Preis mit ihm anbinden. 

„Kannſt nicht?” fagte er und Hub an, mit feinen kurzen Fingern 
unter meinem Kinn herumzufrabbeln, „da muſs man di halt kitzeln — 
lad, lad, lad!“ 

Da lachte ih wirklich, jagte aber: „Lafjet das. So ein Laden 
thut weh.“ 

„Du bift gewiſs einer von folhen, denen das Tlennen luftiger it 
als das Lachen!“ 

„Wenigſtens wäre jenes eher am Platz, als dieſes. Wie es zugeht 
in der Melt.“ 

„Wie geht e8 denn zu?” fragte er, dieweilen er ſich wieder auf 
jeinen Sit ſchwang, die Stange mit dem Binjenförblein zur Hand nahm 
und über die Straße hinausblickte. 

„Ihr ſeht es doch!“ ſprach ih, den falihen Pfennig betupfend, 
„falſch im Kleinen, falſch im großen, alles falſch, alles Betrug.“ 

„Mich betrügt feiner“, antwortete er, machte die Augen auf und 
ſchaute jo fühl über mid hinweg, als ob ih Luft wäre, 

„Ich wollt’ Euch um etwas gebeten haben“, jo wand ich jetzt ein. 

„Gebeten? du bitten? du mich?“ Sein Geſicht leuchtete auf wie 
Werg, an das man mit Zündflämmchen gefahren. 

„SH wollt’ Euch gebeten haben um ein Stüd Brot.“ 

Nun ſchaute er mi forihend an. Mein Stadtherrengewand, das 
feinen Fliden und feinen Riſs hatte, wollte ihm nicht recht ftimmen zu 
diefer Bitte. Daſs ih eigentlih nur um ein Stüd geiftigen Brotes bat, 
um ein warmes Menſchenwort, um einen Funken jeines heiteren Weſens, 
er konnte das freilich nicht wiſſen. 

Sein Antlig war ewnft geworden, und völlig gedämpft fagte er: 
„Wenn du Dunger haft, dann iſt's freilich nicht zum Lachen. Auch nicht 
zum Meinen. Dann iſt's zum Eſſen. Schau! daſs du fo ſpät daber- 
fommft! Vor einer Stunde hätte ih noch einen Apfel umd eine Traube 
gehabt. Ich trage mir des Morgens mein Efjen allemal im Körblein 
mit bieher. Sept müſſen wir was anderes ſuchen gehen. Aber es ift 
nicht weit.“ 

„Wohin denn?“ 

„Rah Hauſe.“ 

Umſo befjer, dachte ih. Meine Obliegenheit war an diefem Tage 
vollzogen, ih hatte Zeit, auf Abenteuer auszugehen. Man kennt ja das, 
mit dieſen Profeffionsbettlern! In Paris war einer, der dreißig Jahre 
lang mit verfrüppeltem Leib und im armieligen Qumpen an der Pforte 
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von Notre Dame ſaß. Abends nah Hauſe gefommen, zogen ihm täglich 
livrierte Diener die Salonelegan; an und dann gieng’3 mit luſtigen 
Freunden und Freundinnen zur Tafel, bei der man mit Champagner 
anfieng und aufhörte mit was weiß id. — Zu Madrid in Spanien 
ſoll es fogar eine Actiengelellihaft auf Bettler geben. Die SKrüppel, 
Cretins und Ausjägigen find Capital und Production zugleih. Sie werden 
im Volke zufammengefauft, entiprehend auf günftige Plätze vertheilt, der 
Smprejario leitet die Geichäfte, nimmt des Abends die Einnahme in 
Empfang, und führt fie wohlverbudt an die Dauptcafje ab, während 
die Bettler in ihren Penſionen ftandesgemäß verpflegt werden. 

Derlei ift mir eingefallen, ala ih dem Manne folgte, der, in jeinem 
langen Belz, über der Achſel die Stange, haſtig vor mir hinlief, dem 
Dorfe zu. Er war viel feiner, als er auf feinem Stammſitze ausſah, 
jeine in Lappen gemwidelten Füße huſchten lautlos dahin. Den Dorf: 
leuten, die uns, ohne zu grüßen oder gegrüßt zu werden, begegneten, 
ihien er eine gewohnte Erſcheinung zu fein, um jo verwundeter betrachteten 
fie mich, der hinter dem gelben Pelz neugierig dreinlief, Durch einen 
großen Bauernhof gieng der Weg, hinaus in einen Obftgarten, dort 
zwilhen Buſch und Baum ftand die Klauſe. Urſprünglich mochte fie 
als Hüterhaus gedient haben, jekt war fie die Wohnung meines Götter: 
fieblingg. Im Stübhen ein Tiſch, ein Stuhl, ein Kaften, ein Ofen, 
ein ſchmales kurzes Bett, ein Buch und ein Kerzenleuchter. Dur ein 
helles Fenſter ftrömte Licht auf dieſe Herrlichkeiten. 

Sogleih öffnete mein Gaftherr den Kaſten, begann mit ſchneeweißen 
Finnen den Tiſch zu deden, einen Heinen zierlihen Kübel mit Butter, 
einen Laib Brot und ein Salzfälschen berzurichten. 

Sch fiel ihm in den Arm: „Nein, mein Lieber, jo ift e8 nit 
gemeint. Ihr Habt, wie ich ſehe, hier die Bibel, und da drin fteht’s, 
dafs der Menih nit allein vom Brote lebt, fondern auch vom Worte. 
Ihr jollet mir zuerſt hübſch verzeihen, dafs ich falſch, wie die Welt ſchon 
einmal ift, mid an Euch gemacht habe und follet mir dann etwas jagen.“ 

„Aber eſſen wirft du doch etwas!“ rief er beforgt. 

„Ich ſehe Eu nämlih ſchon jeit Jahr und Tag an der Straße 
figen und Almofen heiſchen;“ begann id. 

„Da ſiehſt du ganz richtig”, antwortete er. 

„Und nun möchte ich gerne wiſſen — nein, es wird do nicht 
geben. Ihr werdet böje fein, — und Euch beleidigen? Nein.” 

„Du mich beleidigen?!” fragte er mit langgezogenem Tone und 
blidte mich dabei mitleidig, aber jehr überlegen, mit halbem Auge an. 
„Du armer Narr!“ 

„Run gut. Jh möchte nämlich gerne willen, warum hr bettelt.“ 


BR... 





„Warum ib —? Da ba ba? — warum ich bettle?* fuhr er 
Iujtig drein. „Sage mir do, warum du Luft ſchöpfeſt! Sage es 
mir doch!“ 

„Ihr Seid gejund und ftarf wie einer. Ihr habet da ein gutes 
Brot, man fieht ihm's an, daſs es Euch ſchmeckt. Aber würde e3 nicht 
noch beſſer jchmeden, wenn Ihr es Euch verdient hättet? — Mit 
arbeiten —“ 

Jetzt trat er ein paar Schritte zurüd, zog über der Bruft jeinen 
Pelz zuſammen, legte die Arme drüber, ſchaute mich mit feinem munteren 
Gefiht Herzlih mitleidig an und ſprach: „Seht haſt es gelagt. Jetzt 
haft es gelagt, das große Wort. Und wenn die jieben Weltweijen fieben 
Jahre lang dran ftudiert hätten — beſſer hätten fie es auch nicht jagen 
fönnen. — Wrbeiten !“ 

„Ra ih meine nur ...“ 

„Arbeiten!“ rief er aus, und feine Züge verzogen fi wie im 
Schmerze. „Aber Freund, arbeiten thut ja weh! Echwigen! Pfui Teufel! 
Schau her, das ſteht auch in diefem Buche: Im Schweiße deines Angefichtes 
jolfft du dir dein Brot verdienen, weil du gelündigt haft!“ 

„Run, da habt Ihr es.“ 

„SH habe aber nit geſündigt!“ rief er friih und munter aus. 
„Ganz unſchuldigerweiſe bin ih auf die Welt gekommen, hab's nicht 
betreiben und nicht hindern fönnen. Zu Leid hab’ ih auch niemandem 
etwas gethan, außer dajs ich meiner Kindsfrau in den Finger gebiſſen 
haben joll, weil jie mir ftatt der rechtmäßigen Muttermilch Kuhmilch in 
den Mund Ihmuggeln wollte. Denn ih glaube ſchon mit Zähnen geboren 
worden zu fein. Und da foll man fein Naturreht haben aufs Eſſen? 
da joll man ſich ein ſolches Recht erſt durch allerlei Anftrengungen erwerben 
müſſen? Thu mir den Gefallen, Kindskopf, und glaube das nicht.“ 

„Ihr zieht es aljo vor, andere für Euch arbeiten zu laſſen.“ 

„set wirft du bitter, mein Freund“, fagte er gutmüthig. „Und 
das taugt wieder nicht. Ürger ift fein kleineres Unrecht, als Arbeit. 
SH will niemanden verleiten, und ih babe all meiner Tage feinem 
Menichen befohlen, für mich zu arbeiten. Siehſt du es denn nicht? die 
ganze Welt ift voller Thiere, alle find friſch und munter, und Fein einziges 
iſt ſo dumm wie der Menſch, und arbeitet. Arbeiten die Menjchen für 
ſie? Laſſe diefe zweibeinigen Derrihaften nur erſt ausfterben, dann arbeitet 
niemand mehr, und die Welt wird doch voll Leben fein.“ 

As ih in das Häuschen getreten, hatte ich nicht gedadt, in wenigen 
Minuten bier vor einem hohen Deren zu ftehen. Nun ſah ich's, das 
war einer. Das war eimmal ein anderer, als die gewöhnlichen find. 
Um ein Stüd Brot war ih gekommen, Gr gab ein große. Ob es 
auch nahrhaft war, das follte fich zeigen. Am erften Augenblid fühlte 
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ich mich ſchier betäubt. Wie? das Thier arbeitet nicht und lebt doch? 
Und glücklicher als der Menſch, gerechter, ſchuldloſer? 

Es iſt naturgemäß, nicht zu arbeiten. 

Diefen Gedanken hatte ih noch nie gedacht. 

Mährend ih noch befangen war, begannen fie Heranzufonmen. 
Zuerft die frabbelnde Ameife: „Es ift nicht wahr! Wir arbeiten,“ 
Dann die ſummende Biene: „Verleumdung! Wir arbeiten!“ Dann der 
Biber, die Epinne, die Vögel, die Schlangen und andere in langeıt 
Reihen, und alle riefen pfeifend, piepiend, gröhlend, knurrend, bellend, 
fräbend: „Wir arbeiten! Wir arbeiten !“ 

Ich ſagte e3 dem Bettler. Er lächelte freundlih und ſprach: „Mein 
viellieber Saft! das weiß ih ja, daſs der Maulwurf wühlt. Uber 
denfe au, zwiſchen Arbeit und Arbeit ift eine breite Straße. Bin id 
ein Müßiggänger? Nein, ih bin ein Bettler. Ih gehe aus, um zu 
janımeln. Ich ftrede meinen Stab aus, um Gaben in Empfang zu 
nehmen, ih trage fie nah Daufe, die Münzen fege ich in Lebensmittel 
um, die Lebensmittel bereite ih zu, bewahre fie auf, achte dajs fie nicht 
verderben. it das Arbeit? Nein, es ift Thätigkeit. So bethätigt ſich 
freilich auch das Thier. — Mber ih made feine Arbeit, die anderen 
zugute fommt, jolden, die nicht arbeiten, die faulenzend in Prunk und 
Hohmuth das genießen, was andere erworben. So arbeite ih nicht.“ 

„Das ift eben eine menſchliche Erfindung”, ſagte id). 

„Rein, eine teufliihe!* rief er. Da war er ganz erregt. 

„Zhätigkeit und Arbeit, den Unterſchied fennt man,“ sagte ic. 
„Pflügen und Säen ift Arbeit, ernten iſt nur Thätigkeit. hr, lieber 
Bettelmann, habt Euch für die legtere entſchieden.“ 

„Und das ift das Richtige!“ fiel er ein. „Nicht arbeiten, nur 
jammeln. Die Natur, wenn fie gelumd ift, produciert mühelos ihre 
Früchte aus fih ſelbſt. Arbeit ift Sünde gegen die Natur. Tödte mic, 
wenn's nit wahr iſt.“ 

„SH tödte Euch nit“, darauf meine Entgegnung, „denn Ahr 
müfjet mir vorerft noch Antwort geben, Ihr wollet alſo nicht für andere 
arbeiten ?“ 

„Nein,“ 

„Aber andere jollen für Euch arbeiten ?" 

„Schaf Gottes, wer jagt denn das?“ rief er aus. „Ih ſammle ja 
nur Brofamen. Sie geben mir doch nur das in den Korb, was fie 
zu viel haben, was ſie verjtreuen wollen. Sie thun's nit aus Barm— 
berzigfeit, fie thun’s, weil ihr Uberfluſs in ihnen das Bedürfnis gezeitigt 
bat, Abfälle zu Haben, armen Greaturen mandmal etlihe Broden 
binzumerfen. Sie follen nur geben. Dankbar müfjen fie fein, daſs fie 
geben dürfen,“ 
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„Wie fann man bei jo hartem Urtheil über die Menſchen ein jo 
beiteres Auge haben?“ fragte ih ih. 

„Junger Freund“, antwortete er, „das fann man, wenn man 
fertig ift. — Glaubſt du, daj3 meine Mutter mich ala Bettler geboren 
bat? Meine Wiege war der Reichthum, lieber Menſch! — Das was 
ih heute bin, habe ich ſelbſt aus mir gemacht!“ Im ftolzgen Tone des 
Emporfömmlings waren diefe Worte geiproden. „Aber viel braucht's, 
bis man e8 jo weit bringt!” fuhr er fort. „Viele Jahre lang, o meine 
Ihönfte Lebenszeit, habe ic mich vom Beſitz knechten laſſen. Man glaubt 
fein Leben zu ſchmücken, und man belaftet e8 nur. Die tauienderlei 
Dinge und Dingelhen, die an den Reichen ſich Hetten — ein abicheulicher 
Ballat! Dan kann nicht weiter, man kann nit hinan, man ift ein 
Eclave und trägt die ſchwere Kette nur deshalb mit Gier, weil fie von 
Gold ift, und ift ein dur und durch lumpiger Lump. — Du halt 
gewiſs Bekanntſchaft mit reihen Leuten. Nun alfo. AK war aud jo 
einer. Betrachte ihr dummes Leben, und du haft da3 meine vor Augen. 
Aber endlih, al3 mir übel war aus und immwendig, gerade ſchon auf 
dem Punkt, wo die Beſſeren fih zu tödten pflegen, erwadhte in mir der 
Egoismus. Hol's der Teufel! date ih, und ſchmiſs den ganzen Krempel 
von mir. Es war eine wanftige Ledertaſche.“ — 

As er nicht weiter ſprach, fragte ih: „Was war mit Ddieler 
Ledertaſche?“ 

„Ins Waſſer hab' ich ſie geworfen.“ 

— Man ſpricht auch bildlich ſo, aber bildlich war's nicht gemeint. 
Eine Stunde unterhalb der großen Stadt, in den Auen. Genau hat er 
den Platz bezeichnet, wo er ſeine Papiere, im Werte von mehr als einer 
Million Gulden, in die Donau geworfen hat. 

„Ihr jeid nicht Hug!“ rief ih erſchrocken. 

Er Eopfte mir auf die Achſel: „Das mujs ich beſſer wiſſen.“ 

„Das mag ja jehr philofophiih fein, aber gut ift es nicht.“ Alſo 
mein überlegener Einwand. „Ein guter Menſch hätte das Vermögen, 
anftatt ins Waller zu werfen, einem Armen geihentt.* 

„Der wäre davon ja reich geworden, du Tropf!“ rief der Bettler. 
„Ich babe mir ohnehin naher Vorwürfe gemaht. Wie leicht konnte 
die Ledertafche aufgefangen werden und in Menihenhände kommen. Gift 
wirft man nicht ins Waſſer.“ 

„hr hättet das Vermögen ja an taufend Arme vertheilen können.“ 

„Du haft leicht reden“, entgegnete er darauf. „Du bift ficherlid 
nicht aufgewachſen unter der Thorheit der Million. Wäre ih damals 
ihon weile geweſen, jo hätte mir das Geld nichts angehabt. Ich 
babe nur gejeben, daſs das Geld mein Unglück ift, jo babe id 
gemeint, es müſste auch das Unglück anderer fein. Und ob's nicht denn 
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doch fo ift, jage es, Menſch, dem ich nicht kenne! Ich kenne dich nicht, 
ih liebe dich nur, weil dur doc hungrig bift, nit? Nun fiehe. Glaubft 
du nicht auch, daß dir geichenktes Geld zumider ift? daſs es dich verwüſtet? 
daſs dich nur der Beſitz freut, den du dir jelber erworben haft?“ 

„Und fo ſpricht ein Mann, der an der Straße fißt und bettelt?“ 

Er blinzelte mit dem einen Auge, drüdte das andere zu und ſprach: 
„Das verftehft du nit. Die Pfennige, die ich befomme, find ehrlich 
erworben. Halte ih doh die Stange hinaus! Sage ih doch mein 
Bergeltögott dafür! Der Thaler, wenn er in den Korb fiele, wäre 
geichentt. Ach Lebe von Pfennigen, begleiche meinen Wohnungszins, nähre 
mi, leide mid, bin niemandes Herr, niemandes Knecht, und ftärfer 
wie der König.“ 

„Das wäre!” 

„sa, das ift“ fuhr er Iuftig fort. „Der König bat ein großes 
Heer und muſs immer noch fürdten, daj8 ihm der Feind etwas 
wegnimmt. Mir kann niemand was wegnehmen.“ 

SH langte wie raubend nah der Butterkübel. 

„Ha da ha, fie gehört dem Hausherren!” lachte er, „fie ift noch 
nicht bezahlt. Und deswegen, Freund, muſs ich wieder ans Tagwerk.“ 
Er langte jeinen Korbſtab vom Winkel. 

Ich hielt ihm die Hand hin: „Dat mich gefreut, endlih einmal 
die Bekanntſchaft eines Glücklichen gemacht zu haben.“ 

Er wendete fih raid um, als ob der, zu dem ich ſprach, hinter 
ihm ſtünde. 

„Ein Glücklicher — mo?“ fragte er wie verblüfft. „Sollteft du 
mid —? Ja ja, e8 geht mir ſoweit gut, aber glüdlih bin ih nicht. 
Du ſiehſt es ja.” Er deutete auf feine Lagerftätte. „Biel zu kurz. 
Ich bin fünf Schuh lang, und der Trog vier. Was fannft maden? 
Bei den Bauern findet man’3 nit andere. Man grübelt nicht weiter, 
Happt fi zulammen und gut ift’8.“ 

Ich ſah es wohl ein. Auf ſechs Schuh langen Erdenraum bat ſogar 
der Todte Anſpruch, und dieſer Lebendige beſaß ein Drittel weniger. 
Er hätte vielleiht nur das Fußbrett ausftoßen müflen .... 

So nahe ift mander Menſch feinem vollflommenen Glüde. Aber 
er erreicht e8 nicht. — 

Als wir felbander die Straße dahingiengen, begegnete und der 
Schloſsherr, er fuhr vierfpännig und grüßte den Bettelmann mit einer 
leiten Dandbewegung. Diejer dankte „von oben herab”. Dann blieb 
er fteben, ſchaute ihm nad, jchüttelte den Kopf und murmelte: „Armer 
Bruder! Der Krebs hat ſechs Beine, und du haft achtzehn. Wenn dir 
eins bricht!” 

„Sagt hr auch zu dem Du?“ meine Frage. 


„Da ba: ha! das ift der erfte geweien, den ih geduzt. Zu den 
Eltern hat man damals Sie gejagt. Welſche Narrheit. Aber die Geſchwiſter 
untereinander . . . . immer Du.“ 

Er war zur Stelle. Ohne weiteres Hetterte er mit guter Übung an 
den fteinernen Statuen empor, jegte fih in den Schoß der Aphrodite und 
ftredte den Stab mit dem Binſenkörbchen aus — nad mir. 

SH reichte dem Bruder des Schlojsheren zwei Pfennige und fchritt 
nachdenklih meines Weges. 


Mutter und Sohn. 


Novelle von Anna Plothoiw, 


bedenflih und jchüttelte den diden Blondzopf. 

„Run können wir nicht hinüber, befommen kein Mittageifen und 
gar nichts“, meinte weinerli der ſchiefe Dannes und ſetzte ih am Bach— 
rand nieder, als wollte er warten, bis das Waſſer abgelaufen jei. Der 
dritte und größte der drei Heinen Schulgänger, ein hübſcher, braunlodiger 
Junge von ungefähr elf Jahren, brad bei dem Anblid der Zagheit 
feiner Kameraden in lautes Lachen aus. 

„Seht, fo wird's gemacht”, rief er Iuftig, nahm einen Anlauf und 
jprang mit einem gewaltigen Sa von einem hochgelegenen Bachufer zum 
anderen. Drüben jchrwenkte er lachend jeine Mütze. „Adje, kommt bald 
nah! Ich laufe indeſſen voraus und eſſe dir deine Klöße auf, Hannes!“ 
Verſchwunden war er und ließ die beiden Kameraden hilflos zurüd. 

Der Heine blaffe Hannes mit der ſchiefen Schulter brach jegt im lautes 
Schluchzen aus — dies gab dem Mädchen, das fein roſiges Gefichtchen 
auch ſchon zum Meinen verzogen hatte, den verlornen Muth zurück. Mit 
jener mütterlihen Belorgnis, die ſchon im kleinen Mädchen ftedt, faſste 
es des Knaben Dand. 

„Sei nur ſtill, Hannes, wir kommen ſchon hinüber. Weißt doch, 
was wir heut' in der Schule gelernt haben: 


„Fin guter Engel immerdar 
Hilft allen Kindern in Gefahr.“ 


„Komm nur, ih geh” voran, halte dich immer dicht Hinter mir. 
Co, mußst dich nicht fürchten !“ | 

Sie zog ihn an der Dand fort, zum Maffer hinab. Der Bad war 
von den Regengüſſen der legten Tage ſtark angeſchwollen, das von den 
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Bergen fommende Hochwaſſer hatte noch feit dem Morgen feinen Waſſerſtand 
um ein Bedeutendes erhöht, die in feinem Bett liegenden großen Steine, 
die ſonſt am diefer Stelle eine natürliche Brüde bildeten, über die man 
trodenen Fußes hinüberfam, waren nun vom Wafler überjpült. 

Die Heine Emma büdte fih und zog haftig Schuhe und Strümpfe 
aus, der barfüßige Dannes Eonnte ſich diefe Mühe jparen. Nun watete 
fie tapfer drauf los, aber als fie in die Mitte fam, wo die Strömung 
ichneller gieng, wurde ihr ein wenig ſchwindelig. Sie wandte fih nad 
dem Gefährten — richtig ftand er noch am Ufer auf dem eriten Stein. 

Sofort gieng die Kleine vorfichtig zurüd, hieß den Hannes, id) 
an ihrem Wollrock feithalten und bradte ihn glüdlih bi8 zum anderen 
Ufer. Dort mufste er fih an einem Weidenzweig anhalten. Sie jelbit 
iprang geſchmeidig wie eine Kate das Ufer binan, ſtemmte die Heinen 
Füße feſt gegen eine Baumwurzel, hielt ſich mit der linken Hand an einen 
Baumaft und zog mit der Rechten den Gefährten zu fih hinauf. „So, 
da find wir!“ 

Der Hannes jchüttelte fih, als fei er pudelnaj3 geworden und rannte 
ichleunigft ohne Gruß und Dank davon — er bangte um fein Mittagmahl. 

Das Heine Mädchen feste fi nieder und zog bedädhtig ihre Schuhe 
wieder an, Da fprang mit Gefchrei der dritte Gefährte aus dem Gebüſch. 

„Hätteft uns auch helfen können, Robert”, jagte die Kleine ernfthaft 
verweilend. Der Junge late. 


„Ich babe hier nur gelauert, ob ihr ins Waſſer fallen werdet, 
dann hätte ich euch herausgefiſcht!“ entgegnete er prahleriſch. 

„Seh nur”, fagte die Kleine, „du bift bös!“ Er blieb aber nun 
diht an ihrer Seite, nur als von weitem im Thalgrund einige Däufer 
fichtbar wurden, fprang er wieder fort ins Gebüſch. Nah einer Heinen 
Meile kam er mit einer Gerte zurüd, die er ſauſend durd die Luft hieb. 

„Hals uns des Schäfer? bifjiger Hand anbellt, vor dem du Di 
immer fürdteft!” ſagte er erflärend. 

Die Waffe war unnöthig, der Schäfer hatte heute nicht außgetrieben. 
Der grüne Thalgrund lag friedlih da im Glanz der Mittagtonne, 
umrahmt von den dunfeln ITannenmwäldern, über die ſich im der Werne 
die blauen Kuppen der Berge thürmten. Der Bad, der mit feinem 
wilden Lauf die Finder vorher jo geängftigt hatte, ſchlängelte ſich nun 
breit und träge durch die Miefen, im feinen glatten Wellen die Uferweiden 
ipiegelnd und bie und da eine Gruppe ſchwarzer Tannen, die verjtreut 
in den Wieſen ftanden, gleihlam Worpoften der alles ringsum beherr— 
ihenden Wälder. 

Die Kinder wanderten jchrmeigend den Weg hinab, an dem ein 
Wegweiſer jeinen Arm augftredte mit der Inſchrift: „Zur Zee“. 
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Die zwei Dußend Lehmbütten, die hier im Wieſengrunde traulich 
beilammen lagen, wurden faſt ausfhlieglih von Bergleuten bewohnt. Ein 
Steinhaus nur war darunter, es hatte ein Blumengärthen vor der Thür, 
dag mit einem zierlihen Stafet umzäunt war. Da hinein ſchritt Robert, 
dort wohnte fein Vater, der Oberheuer Leonhart. 

Emma trat in das gegenüberliegende Haus. Es ſah trotz jeines 
Strohdaches ftattlih aus und hatte einen großen Garten, der mit ſauber 
gepflegten Gemüfebeeten beftellt war. 

Dorthin eilte Emma, denn fie wuſste dort ihren Vater am ficherften 
zu finden. 

Sein Garten war fein Stedenpferd, dem er jede freie Stunde 
widmete. In zierlihen Reihen ftanden die Kohlköpfe und Gemüſeſtauden, 
auf buhsbaumumbegten Beeten blühten bunte Blumen, die Gartenwege 
waren von Himbeer: und Stachelbeerheden eingefajst und am jonnigen 
Hausgiebel veifte windgeſchützt feines Spalierobft. 

Überall, wohin man blidte, war Ordnung und Gedeihen, jah man 
die Spuren jorglamer Pflege. Auch heute jchritt der alte Bergmann, 
gebüdt unter der Laſt zweier großer, bis an den Rand gefüllter Gieß— 
fannen, den Mittelweg hinab. Wie er den jungen ſproſſenden Kohl anjah, 
gieng ein zufriedenes Lächeln über fein graues, gleichſam verfteinertes 
Geſicht, um welches das lange Baar in filbergrauen Strähnen bieng. 

Sein Töchterhen lief ihm mit frohem Gruße entgegen und er jeßte 
die Kanne ab — aber nicht, um ihr die Dand zu reihen, jondern um 
einige Raupen von den Salatitauden zu nehmen. 

„Schau, wie du die Erdbeerranken zertrittit“, ſagte er an Stelle 
eines Grußes, „immer wild, Emma, immer unachtſam!“ 

Die geiholtene Seine ſchlich betrübt beifeite. Der alte Mann 
wandte ſich wieder feinen Pflanzen zu; während er jorgfältig Unkraut 
ausrodete, dachte er nicht daran, daß jein Kind aufwuchs wie eine wilde 
Blume unter Sonnenfdhein und Regen. Emma lief ins Haus und fuchte 
die Baſe Ehriftel auf, die am Herde zwiſchen den Töpfen wirtichaftete, 
dem eine Dausfrau gab es bier nit. Emma war feit drei Jahren 
mutterlog. Die Alte ftie das Kind unfreundlich zurüd. 

„gu mir kommſt immer zuletzt!“ ſagte fie mürriſch. 

Emma jegte ſich ftill in einen Winkel; als fih die alte Hauskatze 
an ihre Füße jchmiegte, büdte fie ſich und ſtreichelte das Thier. 

Ihr Kleines Herz verlangte fo heiß nad Liebe, Als fie ſpäter die 
weiße Ziege im Stalle molk, füjste fie das Sidlein, und ihren Blumen 
draußen im Garten gab fie Kofenamen. Sie jollten nur recht ſchön blühen, 
abgepflüdt würden fie nicht werden, gewiſs nicht, aber mit den Wurzeln 
ausgraben wollte jie die Ihönften und auf der Mutter Grab pflanzen, da 
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durften fie bei ihr fein, bei der lieben Theuren. Zu ihre kam das liebe 
Mütterlein nur naht? im Traume und berjte und füjste fie wie ehedem. 

Sie jentte betrübt das Köpfchen. Da ftieg eine Lerche zu ihren 
Füßen auf und verihwand in den Lüften. Das Heine Mädchen jchaute 
binauf in das tiefe Blau des Himmels. Ad, wer auch jo fliegen könnte bis 
gerade in den Dimmel hinein in Mütterleins Schoß. Sie jeufzte tief, 
ihr Heine Derz war jhwer von Trauer und umnbegehrter Zärtlichkeit. 

Einen freundliceren Empfang hatte der ſchiefe Hannes. Seine 
Mutter wohnte im legten Daufe unten am Bad. Seit ihr Mann im 
Bergwerk verunglüdt war, wohnte fie mit ihrem Kind in der dürftigen 
Hütte und flocht aus Weiden Körbe für den Förderſchacht. Sie hieng 
an ihrem Jungen mit leidenshaftliher Liebe. Als Heiner Knabe hatte 
er einen böjen Fall aus der Wiege gethan, nun war er jhief gewachſen. 
Aber das ftörte das Auge der Mutter nicht, fie fand ſogar ein Gutes 
dabei. War er Ichief, jo brauchte er nicht in den dunklen Schadt hinab, 
wie fein Vater, er konnte am Sonnenlicht bleiben und die Korbmacherei 
würde ihn aud ernähren. Vorläufig follte er recht viel eifen und ftark 
werden. Wollte er nit wachſen, jo war es nicht ihre Schuld ; fie pflegte 
ihn wie fie konnte. Sie jparte jih das Brot vom Munde ab und buf 
für ihn Kuchen aus dem Mehl. 

Auch Heute hatte fie ihm Eierkuchen gebaden. Aber während er jih’3 
Ihmeden Tieß, fiel ihm die Epielgefährtin ein, die feine liebevolle Mutter 
hatte und nie jo gute Saden befam. War e3 eine Regung des Mitleids 
oder der Angft vor der unbegriffenen Rechenaufgabe: er falste einen 
heldenmüthigen Entſchluſs und jparte einen Kuchen für fie. Des Nachmittags 
lief er hin und rief ihren Namen durch den Zaun, denn die Ehriftel 
geftattete fremden Kindern nicht den Eintritt ins Daus, Emma, die im 
Garten Unkraut jätete, fam auf des Hannes Ruf an die Dede. „Weil 
du do gerne Kuchen iſſeſt!“ vief er und warf ihr den fäuberlih in 
Papier gewidelten Kuchen über die Dede zu. „Und dann fannft du 
mir auch jagen, wie die Rechenaufgabe gemadht wird.“ 

Emma redhnete geduldig mit dem begriffsihwadhen Jungen und 
zeigte ihm an abgerifjenen Blättern das Modieren und Subtrahieren. 

Als er endlih begriffen hatte und fort war, trug fie den Kuchen 
der Ehriftel Hin. 

„Run, willft du dich einichmeicheln“, ſagte die Alte miſstrauiſch. 
Da fie aber eben Kaffee trank, fam ihr der Kuchen ſehr gelegen, fie 
verzehrte ihn bis auf den letzten Broden. 

Vom Hänfling hatte der Lehrer den Kindern in der Naturgeſchichts— 
ftunde erzählt — wie hübſch er finge, wie er ſchön bunt gefärbt fei 
und wie allerliebjt feine Eier ausjähen: matt grünlid braun, mit feinen 
Ihwarzen Punkten. Und er fügte wie immer, wenn er von den Vögeln 


— Ya — 
254 


ſprach, die Mahnung an die Kinder hinzu: die Vogelneſter hübſch in 
Ruhe zu laſſen und den Frieden der trauten Waldſänger nicht zu ſtören. 
„Bedenkt“, ſagte er, „wie ſchmerzlich es euern Eltern ſein würde, wenn 
ſie abends heim kämen und fänden, daſs euch Räuber entführt hätten. 
Auch der Vogel liebt jeine Jungen innig!“ 

Wandte jih Lehrer Chriſtoph mit ſolchen Grmahnungen an die 
Herzen ſeiner Schüler, jo hatte feine leife, oft troden hHüftelnde Stimme 
einen bewegten, eindringlihen Klang, und feine grauen Augen blidten 
ernſt und liebevoll, jo daſs fein der jungen Derzen zögerte, im Stillen 
einen Schwur darauf abzulegen, feinen Worten gehorſam zu fein. ber 
in Gedanken beidhäftigten fie fih mit dem bunten Vogel, und auf dem 
langen Nachhauſeweg achteten die drei Finder von der Zeche eifrig darauf, 
ob ihnen ein Dänfling begegne. 

Emma war’s, die zuerft einen erblidte; fie rief e8 den Knaben 
zu, die am Weg nah Käfern juchten. 

„Bo, wo?” riefen die Jungen. 

„Er flog dort ins Gebüſch hinein“, jagte Emma. „Seht, dort fommt 
der zweite. Sie müflen da ihr Neft haben!” meinte Robert und drang 
baftig in das Buchengehölz. Hannes folgte, Emma blieb mit Eopfendem 
Herzen mitten auf dem Wege ftehen. 


Bald tauchte Roberts Gefiht wieder zwiihen den Blättern auf. 

„So fonım do, wenn du e8 jehen willſt!“ rief er ungeduldig. 

Emma jhlih vorſichtig näher. Ein Neft anſchauen, das war doch 
wohl fein Unrecht? Ihr Auge folgte dem ausgeftredten Arm des Jungen 
— es mufste ih erft an das Dunkel gewöhnen — aber dann unter: 
Ihied fie in dem Blättergewirr ein zierlihes Neftchen, aus dem fünf 
Gier leuchteten. 

„Wie wunderhübſch“, ſagte ſie leife, „aber nun kommt, daſs wir 
die Vögel nicht ftören !“ 

„Ein Ei nehme ih mir mit!” ſagte Robert, „das merkt die Alte 
nit, und ih habe noch keins in meiner Sammlung.“ 

„Und ih will auch eines!“ ſagte Dannes und langte gierig ins 
Neft. „Meiner Mutter bring ich's.“ 

Emma war empört. 

„Diebe, Räuber jeid ihr!“ rief fie entrüftet. „Habt ihr ſchon 
vergefjen, was uns der Lehrer gelagt hat: heikt das, die Vögel in 
Frieden lafjen ?* 

„Dunmes Mädel!“ entgegnete Nobert ärgerlih, „der Lehrer hat 
gut reden, er bat ja felbit eine Eierfammfung, wo hat er die ber? He? 
Selbft werden ihm die Vögel nicht die Eier in feinen Glaskaſten getragen 
haben !* 
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Gegen dieſe Behauptung wuſste Emma nichts einzuwenden, aber 
fie berubigte fih noch nicht. 

„Thu's doh aus Gutſein!“ bat fie ſchmeichelnd und legte ihre 
weiche Kinderhand auf jeinen Arm. „Denk nur an den Kummer der 
Vögel, wenn fie wiederfommen und die Gier vermiſſen!“ 

„Du bift doch einfältig, Emma! So ein Vogel kann gar nit 
zählen — ımd am Ende — Sie legen ja alle Tage neue — das weißt 
du doch von deinen Hennen. Das Et babe ih und behalt ich, baſta.“ 

Er fchleuderte ihre Dand ab und lief rafh davon; Hannes rannte 
Hinterher. Die Heine Emma ftand wie erftarıt mitten auf dem Wege — 
fie hatte den Jungen die Vögel gezeigt, fie war ſchuld an dem begangenen 
Frevel — mit diefer Erkenntnis fam ihre das Weinen an, langlam und 
traurig Ihlih fie nah Dauje. — Es war Abend. Emma lag in ihrem 
weichen, ſauberen Betichen mit den roth und weiß gemwürfelten Bezüge, 
Die ihre Mutter noch geiponnen hatte; aber fie fand feine Ruhe in ihrem 
warmen Neft, ihre Gedanken waren bei den Dänflingen. 

Sept find fie heimgefommen, dachte fie, nun juchen fie ihre Gier, 
nun Hagen fie und verwünjchen die Räuber, umd der liebe Gott hört’s 
— — — Eine heiße Angit ergriff fie, ihr Derz pochte laut, fie ſprang 
aus dem Bett. Ein Entſchluſs war ihr plößlic gekommen, und fie eilte, 
ihn auszuführen: die Vögel jollten ihre Gier zurüdhaben. 

Niemand Hinderte fie bei ihrem Vorhaben, niemand follte darum 
willen. Der Bater hatte Nachtichicht im Bergwerk, die Ehriftel war in 
die Thalmühle zum Beſuch gegangen, um einen Geburtätag feiern zu 
helfen — vor Naht kam fie nicht heim. 

Emma legte eilig ihre Kleider an umd lief hinaus auf die Dorf- 
ftraße. Draußen war noch die dämmerige Delle des Frühlingsabends, fie 
ſah noch deutlich die Fenſterſcheiben am Bachhäuſel bliden. Raſch eilte 
fie hinab und trat mit einem freundlichen „guten Abend“ im die Stube. 

Der ſchiefe Hannes, dem das Schlafen gleih nad dem Eſſen kam, 
(ag ſchon im Bett, aber die Korbmacherin jaß noch bei ihrer Arbeit am 
Fenſter. 

„Wo kommſt du denn ſo ſpät her?“ fragte ſie verwundert. 

„Ich wollt' den Hannes nur was fragen wegen der Schule“, 
meinte Emma entſchloſſen. 

„Du“, ſagte ſie zu dem Jungen, der ſie aus dem Bett ſchläfrig 
anblinzelte, „haben wir nicht zu morgen das ſiebente Gebot auf? Weißt 
dur, wie es geht, Hannes?“ 

„Du ſollſt nicht fehlen!” fagte der unge gähnend. 

„Und meint nicht, Hannes, daſs es uns der Herr Lehrer wieder 
auslegen wird umd uns fragen, weißt ſchon was, Hannes? Was wirft 
du dann antworten?“ 
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Der Junge ſchwieg. 

„Aber Kinder”, ſagte die Korbmacherin verwundert, „ihr ſeid mir 
doch gar zu arg erpicht aufs Lernen, noch bei nachtichlafender Zeit jo 
was reden, da muſs ih Einſpruch thun — geb heim, Emma, es wird 
Ihon ganz finfter !* 

Sie gieng hinaus, um ihre Rampe anzuzünden. 

„Gib mir das Ei, Hannes, ich bring’3 den Vögeln zurüd, dann 
fannft du antworten, du habeft nicht geftohlen. Ich ſchenke dir morgen 
Nadieshen dafür. Gib ſchnell!“ 

Sie ſprach in Fliegender Daft; ihre Wangen glühten. 

„Auf dem Ofenfimms liegt es!“ meinte der Hannes Hleinlaut. 
„Wenn du's hintragen willſt — Nadieschen efj’ ich gern, bring recht viel!“ 

Emma verſprach's und war mit ihrem Schatze aus der Thür, noch 
ehe die Mutter mit der brennenden Lampe hereinkam. 

Draußen legte jie das Ei in ein Körbchen, das fie vorlorglid 
mitgebracht hatte. Jetzt Freilich kam das Schwierigſte, zügernd trat fie in 
das Steinhaus, Die Leonharts waren ftolze Leute, die das Heine Mädchen 
nicht viel beadhteten. Der Bater ſtand im Dofe und jchnitt mit der Säge 
Buchenholz entzwei, Robert mujäte die Scheite wegtragen. Er that, als 
bemerfe er die Spielgefährtin nicht, fie mufste ihn erft wiederholt beim 
Namen rufen. 

Endlich kam er. 

„Was ſoll's?“ fragte er kurz. 

„Ich möchte dich bitten, daſs du mir deine Gierfammlung zeigt“, 
erwiderte die Kleine, 

„seht am Abend? Da ift’3 ja finfter in meiner Kammer, komm 
morgen,“ 

„Nein, heut’ möcht’ ich fie jehen, ich möchte das Hänflingsei anſchauen, 
daſs ih morgen in der Schule genau weiß, wie es ausfieht. 

Robert pfiff leife vor ſich hin. 

„Das kriegſt du nicht!” 

„Und wenn ich dich recht ſchön bitte, Robert? Der Hannes bat 
ſeins auch zurüdgegeben. Dem habe ih auch dafür Radieschen verſprochen, 
die haft du freilih ſelbſt im Garten, und du magſt fie nicht einmal. 
Aber wenn die ſüßen gelben Pflaumen an meinem Baum reif find, da 
bring’ ih fie dir alle — “ 

Robert lachte verächtlich. 

„Behalte deine Pflaumen, ich laſſe mir nichts abſchachern!“ 

„Und wenn der Lehrer dich morgen fragt, ob du die Wogeleier 
genommen, was willft du antworten ?“ 

„Die Wahrheit!” entgegnete er ftolz. 





Sie ließ trübjelig das Köpfchen hängen — zwei große Thränen ftahlen 
ih aus den blauen Augen und rollten langjam über ihre Wangen. 

Er jah in ihr traurig erregtes Geſichtchen und ſprang eilig davon. 
„Daſs du mir nur Ruhe läſst“, jagte er heftig, als er wiederfam, und 
drüdte ihr das Ei in die Dand. 

„Ih danfe dir, guter Robert”, rief fie freudig, „ſchlaf wohl!“ 

Er beadhtete ihren Gruß nicht, wandte ihr ſtumm den Rüden und 
trug wieder Dolzjcheite beijeite. 

Inzwiſchen war es nun wirklich dunkel geworden, der Mond gieng 
erſt ſpät auf, und nur die Sterne leuchteten auf des Kindes einjamen 
Weg. As Emma an den Bad kam, raufhte das Waſſer unheimlich 
faut, wie fie es nie am Tage gehört Hatte, bebend gieng jie hinüber, 
Drüben im Walde umfieng ſie tiefe8 Dunkel, fie muſste ſcharf umher— 
ſpähen, um die Stelle wiederzufinden, die fie fi zum Glüd genau gemerkt 
hatte — bei den drei Birfen war es geweien, von der die mitteljte vom 
Sturm abgebroden war, Im Gebüſch drinnen war e3 völlig Nacht, man 
fonnte da nit die Hand vor Augen jehen — aber daran hatte fie 
gedacht und eine Heine Laterne mitgebracht, deren Licht fie num anzündete. 
Wie fie damit in die Büſche leuchtete, flog allerlei erſchrecktes Nachtgethier 
gegen die Flamme an — Käfer und Nachtſchmetterlinge, und jogar eine 
aufgeſcheuchte Fledermaus. 

Bor Schred ſchrie die Kleine laut auf, aber fie bezwang ſich gleid 
wieder, faſste die Laterne feiter und leuchtete von neuem ins Gebüſch. 

„Wer ein gutes Gewifjen hat, braucht ich nicht zu fürchten!“ hatte 
ihr nun todtes Mütterhen oftmals gejagt; daran date fie. Da fie das Neft 
nicht fand, lief fie wieder zum Weg zurüd und leuchtete auf die Erde, 
um ihre Fußipuren vom Morgen zu finden. 

„Hallo, Kind, was machſt du da?“ fragte plößlich eine tiefe Stimme. 

Jetzt ließ fie wirkliih ihre Leuchte fallen und ſchlug die Bände 
ängftlih vors Geſicht. 

„Fürchte dich nicht“, ſagte die Stimme ſanfter, „ich thue dir nichts 
Böſes. Ich bin's, der Pfarrer“. 

Er hob die Laterne auf, deren Licht durch den Fall nicht erloſchen 
war und leuchtete ihr ins Geſicht. 

„Wer biſt du eigentlich?“ 

„Emma Kull von der Zeche.“ 

Sie ſagte es mit bebender Stimme. 

„Und was thuſt du nächtlicherweiſe hier im Walde?“ 

Sie ſchwieg und drückte das Körbchen mit Eiern feſt gegen ihre Bruſt. 
Was hätte ſie dem ſtrengen Herrn ſagen ſollen? 

Er nahm ihr Schweigen für Schuld, entriſs ihr faſt heftig den 
Korb und ſchaute neugierig hinein. 
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„Bas, Mädchen”, tief er erzürnt, „bift du jo eine, die den Vögeln 
nächtlicherweile die Eier ftiehlt? Schämſt du dich nit vor Gott und 
Menſchen?“ | 

Sn der höchſten Noth fand die Seine die Sprade wieder. 

„Ich — ih wollte ja den Vögeln die Eier zurüdbringen —“ 
ſtammelte jie. 

Der geiftlihe Herr ſchaute etwas milder drein. 

„Nun, wenigitens regt fi dein Gewiſſen. Aber warum tbateft du 
erſt jo Böſes? Suche jekt das Neſt!“ 

In ihrer Angſt fand fie e8 nun wirklich, die Hänflinge umflatterten 
freiihend das Gezweig, aber fie erhob fih auf die Zehen und legte 
ſchnell und geſchickt die Eier an die alte Stelle. Der Pfarrer hatte ihr 
dazu geleuctet. „Nun mad, daſs du heimkommſt“, ſagte er ftreng, 
„morgen in der Schule ſprechen wir weiter davon !“ 

Langſam gieng Emma den Weg zurüd ; die Furcht vor dem fommenden 
Tag lag ihre wie Blei in den Gliedern. Nun würden die Gefährten fie 
haſſen, denn fie war ja ſchuld, daſs die Sache ruchbar geworden. 

Als fie im Bett lag, war plößlih ihre Angſt verſchwunden. Die 
Dänflinge haben ihre Eier wieder und find nicht mehr betrübt, mit dieſem 
glüdlihen Gedanken jchlief fie ein. 

Nicht wie jonft im jchnellen Flug eilten dem Mädchen am nächſten 
Tag die Schulftunden vorüber — bleiern, langlam ſchlichen fie dahin. 
Ihre Augen leuchteten nicht Fröhlih auf, wenn der Lehrer eine Trage 
that; nicht wie ſonſt hob fie fedlih den Finger. Blaſs und ftill jaß fie 
über ihr Bud gebüdt. Einmal fchielte fie zum Hannes hinüber, fie 
beneidete ihn faft, wie er jo harmlos feine Schiefertafel befrigelte. Robert 
war heut’ gar nit zur Schule gekommen, jein Vater hatte ihn einen 
Botengang geihidt. Darüber war fie froh. 

Als nun aber Stunde um Stunde vergieng, ohne daſs etwas Be— 
ſonderes geihah, und der Lehrer fie freundlich wie immer anredete, verlor 
ih ihre Angft allmählih, und fie meinte, der Pfarrer habe fie nur mit 
feerer Drohung jhreden wollen. Da plötzlich — es war ſchon gegen 
das Ende der legten Stunde — trat er zur Thür herein und begann 
jogleih ein Examen über den Katechismus. 

Bei den Knaben befam er gute Antworten, weniger bei den Mädchen. 
Nun wurde Emma aufgerufen. Sie wußſste alles und ſagte e8 ohne 
Stoden auf: die zehn Gebote wie die Dauptftüde, 

„Du haft brav gelernt”, meinte der Pfarrer. Über des Lehrers 
Geſicht flog ein Schimmer freudigen Stolzes. 

„Das glaub’ ih wohl“, jagte er leife, „fie iſt aud die beite.“ 

„Richt im Betragen !* erwiderte der Pfarrer laut. „Ih traf fie 
geftern Nacht bei dem Vogelneſt im Walde, ihr Gewiſſen ſchlug, fie bradte 
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geſtohlene Eier zurück. Aber der Diebſtahl an ſich iſt ſchwere Sünde und 
muſs beſtraft werden, auch wenn der Dieb das unrechte Gut zurückgibt. 
Welche Strafe ſteht darauf, Herr Lehrer?“ Der Lehrer erblaſste, die Stube 
drehte ſich um ihn, das — das mußste er an feinem Liebling erleben! 

Er blidte fie an — aber fie Ihlug den Blid zu Boden. Blei 
und zitternd ftand fie da und ihr Ausjehen ſchien Beftätigung ihrer Schuld. 

„Dort in der Ede nie nieder!” befahl er mit heiſerer Stimme, 
„Roh Schluſs der Schule bleibft du hier und fchreibft das fiebente Gebot 
fünfzigmal ab.” Emma erhob ſich wankend und kniete im Winkel nieder. 
Sie ſchlug die Hände vors Geficht, aber fie weinte nicht, fie betete. Nicht 
ein ausmwendiggelerntes Gebet war's, ſondern ein Anruf an ihr Liebes, 
todtes Mütterlein, fie möge dem lieben Gott jagen, dafs fie unſchuldig 
leide — 

Der Pfarrer eraminierte weiter, aber er erhielt nur zerftreute 
Antworten, die Kinder waren unruhig, einige blidten mit Schadenfreude, 
die meiften mit Theilnahme auf die beftrafte Kameradin. 

Als die Schule vorüber und die Claſſe leer war, fniete Emma nod 
immer im Winkel; ihre Knie ſchmerzten, doch fie wagte nicht, aufzuftehen. Da 
hörte fie Schritte Hinter ſich. | 

„Steh auf”, fagte der Lehrer ernit. 

Sie erhob ſich. 

„Run ſieh mid an!“ 

Langſam erhob Emma den Blick und ſah den Lehrer mit ihren 
Haren unſchuldigen Augen an. 

„Wie war’3 doch“, fragte er, „in der finfteren Nacht traf dich der 
Herr Pfarrer im Walde ?* 

Cie nidte nur. 

„Da bradteft du die Gier zurüd. Wann batteft du fie genommen?“ 

Sie jenkte den Blid und ſchwieg. 

„Kind“, jagte er eindringlicher, „Tag mir doch die Wahrheit, mir, 
deinem väterlihen Freunde!“ 

Sie jah ihn mit bittendem Blick an und ſchwieg. 

Nun dämmerte ihm eine Ahnung der Wahrheit. 

„Du hattejt fie nicht jelbit genommen, fondern andere? Sprid, war 
es ſo?“ fragte er haftig. 

„Bitte, fragen Sie mid nit, Derr Ehriftoph, ih will ja gerne 
die Strafe leiden“, jagte fie demüthig und ſah ihn noch flehender an als 
vorher, 

Dem weidhherzigen Manne wurde das Auge feucht, eine Thräne 
fiel auf des Kindes Stirn. Da löste fih auch die Erftarrung in ihrem 
Buſen, laut aufihluchzend jant Emma an des Lehrers Bruft. Er ließ 
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die Seine jih ruhig ausweinen, dann küſste er fie leife auf die heiße 
Etirn und ſagte janft: 

„Geb heim, Emma, Gott weiß e8 und ih nun aud, du biſt 
unſchuldig!“ — — 

Am anderen Tag fam Robert zu ihr. Er gieng ftrads ins Haus 
und in die Stube hinein, er fehrte ſich nit an der Ehriftel Verbot. 
Er ſchritt auf Emma zu, die am Tiſch ſaß, und reichte ihr die Dand. 

„Du bift ein braver Kerl”, jagte er Haftig, „das will id dir 
gedenken. Wenn du groß bift, heirat' ih di!“ 

Damit gieng er wieder hinaus. 

Fahre waren vergangen. Der Hannes war in einem benadhbarten 
Dorfe bei einem Korbmacher in der Lehre, um das Gewerbe richtig zu 
erlernen — der Robert lernte in der Kreisſtadt die Schlofjerei in einer 
großen Maſchinenbauwerkſtatt. Sein Vater wollte hoc) hinaus mit ihm — 
was Befjeres follte er werden, Maihinenbauer womöglid. 

Auch Emma war boh und ſchlank herangewachſen. Sie jaß nun 
unter den Gonfirmanden, die der Herr Pfarrer in der Ehriftenlehre 
unterwies. 

Sie hatte noch immer den offenen, treuherzigen Blick, das freundliche 
Weſen und das jchnelle Antworten. Der Pfarrer erfannte fie wieder. 
Die alte Geſchichte fiel ihm ein, aber wie es jo geht, die Erweilung ihrer 
Unschuld, die ihm damals der Lehrer mitgetheilt, hatte er vergeſſen, die 
Erinnerung an den Borfall war ihm geblieben. 

„Du bift doch die mit dem Vogelneſt?“ fragte er fie am erflen 
Tage, als fie ihren Namen nannte. 

Sie ward glühend roth und nidte ftumm. Der Pfarrer nahm ji 
vor, auf dieſes Gemüth, in dem nad feiner Meinung jo böje Triebe 
ſchlummerten, bejonders zu wirken; wenn er jeine Ermahnungen, feine 
Sittenlehren den Kindern vortrug, ſah er Emma dabei durchdringend an. 

Jedesmal begegnete er dem Blid des Mädchens, der aufmerkſam 
forihend an feinem Munde bieng. 

Er ſprach von der Liebe Gottes zu den Menſchen, die jo groß üft, 
daſs er jeinen Sohn für fie zum Opfer gab — er ſprach von 
Chriſtus, der feine Brüder jo heiß liebte, daſs er nur für fie lebte, litt 
und ftarb — er ſprach von frommen Menſchen, die den Fußtapfen des 
Heilandes folgten und ſich ſelbſt verleugneten im Dienfte der anderen — ' 

Immer ſah er die Augen des Mädchens auf fich gerichtet, immer 
[a8 er denjelben beißen Wunſch darin — nur lieben dürfen, nur fi 
aufopfern dürfen. — 

Und e8 reizte ihn, den ftrengen, glaubensitarten Mann, die Ylamme, 
die er dort aufzuden ſah, anzufahen zu hellem Brande. Er wies ihr 
den Meg, den fie wandeln müſſe, und fte folgte willig. Gin wechſelſeitiges 





Sn 2. — 


261 


Verhältnis bildete ſich zwiſchen ihnen — aber es war nicht kindliches 
Vertrauen, das ſie zu dieſem Manne zog, wie einſt zu dem lieben, ſanften 
Lehrer — fie fürchtete ihn und gehorchte ihm — er war ihr Herr und 
Meiſter. Und als die anderen nach der Confirmation mit friſchen, fröhlichen 
Herzen in das ſonnige Leben hinaustraten, brennend vor Ungeduld, es 
mit vollen Zügen zu genießen, gieng ſie ſtill und in ſich gekehrt zu dem 
Pfarrer und fragte ihn demüthig: „Was ſoll ich thun, um eine Chriſtin 
zu ſein?“ 

„Demüthige dich vor Gott, denke nie an dich ſelber, ſorge für die 
Kranken und Elenden!“ entgegnete er. 

Cie gieng bin und that nad feinen Worten. Sie führte jet dem 
Vater die Wirtihaft, da die Ehriftel zu ihrer Verwandſchaft zurückgekehrt 
war, und fie hielt das Hausweſen mujfterhaft in Ordnung. Aber, wenn 
an lauern Eommerabenden die Jugend fingend das Dorf entlang zog, 
war fie nicht dabei, und wenn am Winterfonntag im Dorfkrug getanzt 
wurde und alles ſich luftig nad der Fiedel drehte, war fie nicht darunter. 
Zu den Hütten der Siehen und Kranken wanderte fie in ihren Freiftunden, 
oder fie ſaß daheim und nähte Kleider für die Blößen der Armut. Ihr 
Bater ließ fie ruhig gewähren. Er hatte das mürriſch verſchloſſene Weſen 
wie ehedem, er pflanzte feine Rüben und begoj3 feinen Kohl und fümmerte 
fh nidt um Emmas Thun und Treiben. 

„Sie ift gut, fie ift anders wie die anderen!” fagten die Alten. 

„Sie ift zu gut, ſchade, dafs fie anders ift wie die anderen“, jagten 
die ungen. 

„Die ift fie g’rad’ gut genug!” meinte lachend der Robert. 

Er war ſeit einem Jahr wieder daheim. Ein jhöner Burſch war 
er geworden und eim tüchtiger dazu. Mafchinenbauer, das hatte ihm 
nit genügt, jelber wollte er das Stahlroj8 meijtern fünnen, das mit 
dem Sturmwind um die Wette läuft. Won unten herauf diente er ji: 
erit Kohlenſchipper, dann Heizer, noch einmal auf die Schulbank — ein 
gut beitandene® Gramen, und nun fuhr er jhon aushilfsweiſe, bald 
boffte er ala Locomotivführer feft angeftellt zu werden. 

Kein Wunder, dajs dem hübſchen friſchen Burihen alle Mädchen 
nachſchauten — er bändelte mit allen an und — nahm feine. Auf dem 
Tanzboden trieb er jeinen Jugendübermuth aus und in tollen Gelagen 
mit Iuftigen Kumpanen, im Ringen und Faufttampf gieng die überichüffige 
Kraft drauf. | 

„Gottlos“ nannte die Emma fein Treiben, als jie davon erfuhr. 

Aber fie ward noch mehr entjeßt, al er am Sonntag auf dem Kirch— 
weg an fie berantrat, ohne weiterd den Arm um ihre Taille jchlang 
und, jie keck anſchauend, jagte: 
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„Nun iſt's ſo weit, Emma, daſs ich eine Hausfrau brauche, geſtern 
habe ich meine Anſtellung erhalten. Dazu paſst mir niemand als du, 
du weißt, ſchon als kleiner Burſch hab' ich verſprochen, dich zu heiraten, 
wenn du groß genug wärſt. Groß genug biſt du mir jetzt, und ſchön 
genug auch, ſchlag ein, dann ftellen wir ums gleih dem Pfarrer ala 
Brautpaar vor!" Sie verjuchte ſich loszumahen, er aber zog fie nur 
fefter an jih und füjste fie heiß auf Mund und Wange. 

Da jtieß fie ihn zurüd, dajs er taumelte. „Nie und nimmer nehm’ 
ih did, gottlofen Menſchen!“ rief fie heftig und rannte davon. 

Die Ecene hatte Zeugen gehabt, bald ſprach fie ſich auf der Zeche 
und in der Stadt umher. Alle, die jungen Mädchen voran, verdammten 
Emma. 

Da jähe man, wohin der Hochmuth führe! Was fie denn wolle? 
Etwa auf einen Prinzen warten ? 

Nun, der Robert würde jekt ſchon einſehen, daſs es andere gäbe 
und beijere! Die Emma ſaß ftill zu Daufe und weinte, der Robert aber 
jah nichts ein, nicht einmal, warum fie ihn abgewiejen. Er gieng finiter 
und mürriih umber, mied die Mädchen und den Tanzboden, aber juchte 
deito häufiger die Zechkumpane auf. 

Nur eine lobte der Emma Betragen — des ſchiefen Hannes Mutter 
war es. Das Mädchen ſaß bei ihr und pflegte fie, denn jie lag 
an ihrer legten Krankheit darnieder. 

„Daft recht, Emma“, fagte fie, „daſs du nit nah Schönheit und 
Geſtalt ſiehſt und den ftolzen Burjchen verſchmähſt. Meinen Hannes nimm, 
der bat ein gutes Herz und ich würde beruhigt fterben, wüjst’ ich, daſs 
du ihn betreuft!* 

Der Hannes mit dem guten Herzen jhnardte fürdterli in der 
Kammer nebenan, und der Emma brannte noch Roberts Kuſs auf der 
Wange. 

Sie wolle dem Dannes eine Schwefter fein, mehr könne fie nicht 
veriprechen, erwiderte fie der Alten. 

Wer weiß, wie lange fie noch gegen einander getroßt hätten, wenn 
nit ein Unfall dazwilchen gekommen wäre, 

Wenn man von manden Menſchen jagt, daſs fie mit einem Fuß 
im Grabe jtehen, jo gilt e8 von den Locomotivführern, daſs fie täglich) 
mit beiden drin ſtehen. Auch Robert muſste Tehrgeld zahlen. Er bemerkte 
es rechtzeitig, al er in den Bahnhof einfuhr, daſs die Weiche falſch 
gejtellt jei und auf einen abfahrtbereiten Perfonenzug leite. Er bremite 
und fuhr auf einen todten Strang, jo ward der Zufammenftoß ver- 
mieden, nur die Mafchine rannte hart gegen einen Prellpfahl, er wurde 
binumtergeichleudert und blieb bemwufätlos liegen — mit gebrohenem Bein 
braten fie ihn nah Haufe. Da war num großer Jammer im Hauſe 
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feiner Eltern; die Leonharts hielten alles von dem einzigen Sohn. Der 
Vater war jhon lange ſiech und ſaß im Lehnjtuhl, die Frau wujste ſich mit 
den beiden Kranken nicht zu helfen. In ihrer Noth holte jie Emma 
berbei, die Nachbarstochter, die fie jonft hochmüthig zu überjehen pflegte. 
Emma fam, und von ihrem fanften Weſen gieng Beruhigung und Hoffnung 
aus. Sie tröftete die Alten und pflegte den ungen, ihre Band war 
lind und geididt. 

Bald waren die Eltern ihres Lobes voll, Robert ſchwieg und blidte 
mürriſch zur Wand, Aber allmählih, wie die Beſſerung vorſchritt, wurden 
feine Blide freier und heiterer, jie folgten des Mädchens lichter Geftalt 
und ihrem emjigen Walten. Hatte jie mit dem Kranken zu thun umd 
muſste ihn anichauen, jo trafen ſich wohl ihre Blide. Aber aus dem 
jeinen ſprach nicht mehr Kedheit und Troß, nur ſanfte, flehende Bitte: 
Diefer Sprade hatte Emma nicht widerftehen gelernt — fie blidte ver- 
wirrt zur Seite. Je mehr Robert? Geneſung vorjchritt, je jeltener kam 
fie, endlich blieb fie ganz aus. 

Und wieder war’3 an einem Sonntag, da hörte jie holpernde 
Schritte im Vorraum. Sie blidte zur Thür hinaus und ſah den Nach— 
barsiohn, der, auf zwei Krücken geftüßt, zu ihr fam. Raſch ſchob fie ihm 
einen Stuhl bin, er aber blieb am Tiſche ftehen. 

„SH komme nur, um die zu danken, Emma”, jagte er ernft, „du 
baft viel Gutes an mir gethan. Und dann bitt’ ich did, daſs du mir 
nicht mehr zürnft, wegen damald — — 

SH war dunm, daj3 ich meinte, du würdeft mir zufallen, wie der 
reife Apfel vom Baum. Nun bitt? ih dich gar demüthig: habe mid 
ein biſschen lieb, denn ih kann nicht mehr von dir laſſen, und auch meine 
Eltern mögen did nicht miffen. Ich weiß wohl, ich verdiene dich nicht, 
ih bin nun ein Krüppel, den du nicht lieb haben kannſt — aber thu's 
den Eltern zulieb! Dein Vater fann ja aud zu ung ziehen, das Haus 
ift groß genug — “ 

Sa freilih, anderen etwas zuliebe thun, das konnte fie nicht ver- 
weigern und mujste fie gleih drum den Burſchen heiraten, den fie von 
Kind an im Herzen trug. 

Eo wurde fie Roberts Weib; in dem vornehmen Steinhaus wohnte 
fie nun als lieblihe Hausfrau. (Schlufs folgt.) 
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Der Better vom Lande. 


Eine unheimliche Begebenheit, erzählt von einem Augenzeugen. 


er Nachbar, der Oberbuchhalter Ellwurf, Hatte einen Wetter 
befommen. 

Ellwurf war einft jahrelang Diurnift geweſen mit 9 Gulden Gehalt 
im Monat, und ftand da ohne Freund und Verwandten. Dann war 
er Schreiber mit 32 Gulden geworden, hatte troßdem feinen Berwandten. 
Dann ward er Buchhalter mit 70 Gulden und einer Frau, aber Ber: 
wandten hatte er noch immer feinen. Endlih wurde er Oberbuchhalter 
mit 2600 fl. Jahresgehalt, und fiehe, e&8 war ein Vetter da. Man 
fonnte nicht jagen, daſs er vom Himmel gefallen jei, denn er war ſchon 
gegen fünfzig Jahre alt und ſeit dreißig Jahren Maftviehhändler im 
Murthale.. Aber es war ein überaus freundliher Vetter, wie er jeßt 
auf einmal in der Thür ftand, die Arme ausbreitete und dem Ober- 
buchhalter zurief: „Friedel! Friedel! Kennſt du mich denn nicht mehr? 
der Oheim Iſidor! deines jeligen Vaters Bruder!” — Auch feine Geftalt 
war erfreulih. Sie war nicht groß von Anjehen, jedoch aber behangen 
mit einer großen Ledertafche, in welcher ein ganzer Schweinsſchinken ftaf ; 
fie hatte über der Achſel einen Korb bangen mit Eiern und SKrapfen. 
„Weil ih doch nicht ganz mit leeren Händen kommen mag zu meinem 
lieben Friedel, den ih halt gar nicht vergeflen fann. Als Widelfind 
hab’ ih dich einmal über das Breitfeld hinausgetragen, weißt du nod ? 
Wenn er jebt ſchon zu mir nicht kommt, jo muſst du wohl einmal zu 
ihm gehen, hab’ ih mir gedacht. Geht dir gut, hab’ ich gehört. Halt 
e3 weit gebracht, jafermentifch weit! Über zweitaufend das Jahr, jagen 
ſie! Donnersbub, jo viel tragt's bei mir nimmer, Aber ſchön haft es da! 
Sauber ijt’3 bei dir. Haſt ja auch eine Frau, höre ih. Darf ich fie 
gleih jehen? Da hab’ ih was für fie. So große Eier maden jie nit 
in der Stadt! Koften mih auch fünf Sreuzer, das Paar! Na na, nicht 
jo! Euch koſten fie nihts. Und nachher da — ein Schinken! Da wird 
er einmal ſchmauſen dabei, mein Friedel! Bauernſchinken! Im Rauchfang 
geſelcht! In der ganzen Grazerftadt findeit feinen, wie den. Ich hätt’ 
ihn geftern im Boftwirtshaus zu Leoben verkaufen können, um fünf 
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Gulden! Oha! ſag' ih, Hab ih geſagt, der wird nix verfauft, der 
gehört meinem Neffen, dem Herrn Oberbuchhalter zu Graz. — 
Ein paar Tage bleib’ ih bei euch. Ei ja, das wohl. Berlafien 
thu’ ich meine Verwandten nicht. Wer kommt denn da? Sit das die 
deinige? deine Frau? Eine jaggriihe Gredl! Grüß Gott, Frau Mahm ! 
der Better Iſidor! Kennſt mih nit? Biſſel ein Recht muſst mir do 
noch laſſen an deinem Mann, verftehit! Wie du noch in Abrahams 
Schnappſack bit geweſen, hab’ ih ihn ſchon auf den Händen getragen 
über das Breitfeld hinaus. Nichts Kleines noh? Na, wird ſchon fommen. 
Du, Frauerl! Geb ſchau einmal, was dir der alte Vetter mitbringt!“ 

Das alles fait in einem Athen, jo daſs weder der Oberbuchhalter 
noch jeine Frau ein Wort dazwiſchen ſchieben konnten. Sie hätten auch 
nicht recht gewujst, was da zu jagen war. Ziemlich gelaflen führten 
fie die Beiherung in den „Salon“. Das war das größte, ſchönſte, 
foftjpieligfte Zimmer, welches unſer Ehepaar leer ftehen ließ, während e3 
fih mit ein paar engen, dunklen, hofjeitigen Kammern zum Wohnen 
bediente. Aber das verlangt die Sitte jo. Ein Salon, natürlih! da 
werden wöchentlich ein paar fremde Leute hHineingeführt auf ein Halb 
Stündlein Gewäſch. Die näheren Bekannten boden ſich erft noch in eine 
Hofkammer hinein, wo e3 ſich eigentlih noch gemüthlicher tratichen lälst. Doch, 
was rede ih denn da über meinen lieben Nachbar, den DOberbuchhalter 
Ellwurf! das ift ja nicht bei ihm allein jo, das ift auch bei uns fo, 
das ift faft überall jo, wo es geicheite Leute gibt. — Alſo hinein mit 
dem Vetter in den Salon. Freilich wohl warf die Dausfrau einen 
verzweifelten Blick auf fein Schuhwerk, aber der Blick änderte dran nichts, 
da hätte ein mächtiger Borftenbejen beſſere Dienfte geleiitet. 

Alsdann am Abend. Da ſchickte der Oberbuchhalter ein Brieflein 
zu mir, ih möchte ihm zu Hilfe fommen. Es jei ein ungeahnter Vetter 
vom Lande eingetroffen und mit dem wiſſe er nichts anzufangen. Ich 
möchte doh zum Nadhtmahl hinüberfommen. 

Ein Better vom Lande? Mit dem wird do noch fertig zu werden 
ſein. IH gieng hinüber, wurde dem Gafte vorgeitellt ala ein Freund 
des Daujes, worauf er meine Dand padte, fie derb drüdte und laut 
rief: „Schön! Ehön! Aber was Sie für ein Handerl haben, ein weiches ! 
Sind Sie auch ein Buchhalter? Niht? Kein Buchhalter? Na, wenn’s 
nit anders ift. Alle Leute können halt nicht Buchhalter fein“, entichuldigte 
er nachſichtsvoll. Doch gieng jeine Wärme gegen mid augenblidliih zurüd, 
fteigerte fi aber beim zweiten Glaſe Wein zu ungeahnter Höhe. Den 
Neffen umarmte er, den babe er ja einmal auf den Händen getragen, 
über das Breitfeld hinaus. Mih jprah er mit du an. „Wenn’ft 
auch kein Buchhalter bit. Haft: halt ein anderes Geihäft. Auch redt, 
auch recht. Geh'n thut’3 dir gut, das fieht man. Aber hau — meiner 
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lieben Schwägerin, oder Mahm, oder was fie iſt, der muſs ich doch ein 
Buſſel geben!" denn die Frau Oberbuhhalterin war eben bereingeflommen 
mit dem Schinkenaufſchnitt. — „Ein Buſſel krieg' ih vom Wetter!” 
late das muntere Frauchen, „na, da muſs ih mir dod vorher den 
Mund abwilhen gehen!“ eilte in die Küche zurüd und fam nicht 
mebr herein. 

Der Better ſprach jeinem Schinken mit Macht zu. „Wohl wohl“, 
jagte er während des Eſſens. „Hab' mir’3 gleich gedacht, daſs er euch 
ichmeden wird. So guten Schunfen gibt’3 nur auf der Bäuerei. Da 
thun fie ihn im Rauchfang ſelchen. Die Stadtfleiichhader ſelchen ihn mit 
Schalider (Salpeter), da ift er nicht gut. Aber Wein habt’3 einen guten. 
Was er etwan Eoftet, die Maß?“ 

Aug der Küche bradte die Magd Kalbabraten mit Salat und hernach 
Käſe mit Backwerk herein. Der Vetter bedauerte, nicht au einen Schaf— 
käſe mitgebradt zu haben. „Der beite Has ift der Schafkas!“ 
erklärte er. Und dabei trank er und tranf, 

Sein Gefiht war während des Eſſens, Trinfens und Plauderns 
leuchtend roth geworden. Es war rundlih, wohl rafiert, hatte ein 
Birnnäshen und Heine Äuglein, die bei jedem Wort vielfagend blinzelten, 
ala wäre es etwas gar Anzüglihes, Deutjames. Schließlich wollte er mit 
mir Saduhr taufchen, die feine jei viel größer und ſchwerer und nur 
wöhentlih einmal zum Aufziehen. Das rüdwärtige Blatt ſei echt 
Schildfrotihale, der Neifen von Silber, Altfilber, nit Neufilber, und 
er hätte ſchon gutes Angebot gehabt für diefe Uhr. — Ob fie auf 
verläjglih gienge? fragte der Oberbuchhalter. 

„Mein Gott!” entgegnete der Vetter überlegen, „da gibt man fie halt 
dem Uhrmacher.“ Der Zeiger ftand thatſächlich auf halb fieben, ftatt 
auf zehn Uhr. Trotzdem nahm der Vetter die Zeit wahr und traf 
Anftalt, feine große rußige Pfeife zu ftopfen. Der Oberbuchhalter wollte 
es mit einer Gubacigarre verhindern, was ihm aber nicht gelang. 

„So Jo, a Cigarl!“ jagte der Vetter und nahm fie in die Fauſt 
wie einen Epatenftiel. „Da deripare ich meinen eigenen Tabak. Vergelt's 
Gott! Warts, Bürfchlein, das machen wir jo!“ Er zerbrad) die Cigarre mit 
den Fingern, ftopfte fie in jeine Pfeife und begann fie dergeftalt bedächtig 
zu rauhen. Der Hausherr öffnete bald ein Fenſter, da fand aber der 
Better, es ftinfe herein. Als der Oberbuchhalter bereit3 auf eine Gelegenheit 
zu finnen begann, die Tafel aufzuheben, klatſchte der Vetter plötzlich in 
die Hände: Wijst’3 was, Leut’, jet wär’ ein Schnaps gut! Was? du 
bajt nit einmal einen Schnaps im Haus, Oberbuhhalter? Na wart’, da 
haft, ihi’ einen Heinen Buben!“ Aus feinem ledernen Geldbeutel neftelte 
er einen Zwanziger hervor, da geftand der Buchhalter, er hätte nicht 
bloß feinen Schnaps im Haufe, fondern auch feinen Heinen Buben. 
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„Seids Pfründner!“ knurrte der Vetter gutmüthig. „Das muſs 
ich ſchon ſagen, leben thun wir auf dem Lande beſſer, als die Stadtleut'!“ 

Ziemlich auffallend fragte mich der Oberbuchhalter, wie viel Uhr ich 
hätte? Es zeigte ſich die eilfte Stunde, und nun hob der Vetter ſeinen 
fetten Zeigefinger und die falben Augenbrauen: „Gelt, daſs du einen 
ſchlechten Brader haſt! Auf der meinen iſt's erſt erſt halb ſieben — nache 
der könnten wir noch lang’ gemüthlich beiſammſitzen!“ 

Um gut und angenehm auseinanderzukommen belachten wir den 
Witz und dann wurde der Vetter in ſein Zimmer gebracht. Es war der 
Salon. Frau Ellwurf that ein Übriges zu Ehren des Gaſtes, fie über: 
dedte die großblumigen Möbel mit weißen Leintühern und über den 
Parquetboden breitete fie einen Teppich, der jonft draußen im Vor— 
zimmer lag. 

„Jetzt ſollt' ich halt mein Federbett dahaben!” jagte der Vetter, 
während er das Lager befühlte, das zwar aus Matrage, Einſatz und 
einer rothjeidenen Dede beitand, aber allerdings feine Eiderdunen aufwies. 

„Schlaf recht wohl, Onkel!” verabichiedete ihn der Oberbuchhalter, 
„die Kleider leg auf einen Sefjel vor die Thür hinaus.” 

„Geſtohlen wird nichts, gelt?” ließ er fallen, that zur Vorſicht 
aber Geldbeutel und Brieftaihe aus den Säden, doch wurden die Schätze 
wohl erſt an ſicherem Orte geborgen, als wir aus dem Zimmer waren 
und er die Thür hinter ung verriegelt hatte. 

Der eine Tag war überftanden. Nun aber der andere? — Ich 
war morgens mitten im Raſieren, al& die Köchin des Herrn Ellwurf — 
ohne anzuflopfen — in das Zimmer ftürzte: der gnädige Derr lafle 
bitten, geſchwind möchte ih fommen! — Ach beeilte mi nod, die linte 
Wange der rechten gleihzumaden, da war auch ſchon Oberbuchhalters 
Stubenmädden vorhanden: Es fei die höchſte Zeit! Beim Wetter wäre 
etwas nicht richtig! Sie müſſe jogleih weiter zum Arzt und zum 
Geiſtlichen. 

Als ich hinüberkam, ſtand die Thür in das Zimmer des Vetters 
weit offen. Am Bette ſtand rathlos der Herr Ellwurf im Schlafrock, 
während ſeine Frau eine Decke um die andere über den armen Vetter 
breitete. Denn dieſer ſchüttelte und klapperte vor Froſt, daſs es ihn 
im Bett auf- und niederſchnellte wie einen Ballen. Tas Geſicht fahl, 
eingefallen, verzerrt und greiſenhaft, die Augenlider halb zugejunfen, jo 
ächzte und ſtöhnte er. Lebt erhob er ſich, beugte ſich über die große 
Waſchſchüſſel, die ſie ihm ans Bett geftellt hatten mit Waſſer, daſs er 
ſich laben könne; ein wilder Krampf krümmte feinen Körper, und dann 
fiel er wieder aufs Lager zurüd. Die Pulfe jprangen wild. 

Der hat Gift im Leibe! war mein erjter Gedanke, und der Ober- 
buchhalter ftarrte mid fragend an. Er wie fie jchienen meine Meinung 
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zu errathen, und ſo lief die Frau nun in die Küche um Kuhmilch, die 
in ſolchen Fällen ſo heilſam ſein ſoll. 

„Machts ein End!“ ſtöhnte der Kranke in Todesnoth, rang die 
Hände und rieb ſich mit den Fäuſten Bruſt und Bauch, „laſsts mich 
nit ſo verdammt leiden. Oh dieſes übel! Und dieſer raſende Kopf— 
ſchmerz! Was denn, was denn? Es ſoll ja — alles euch gehören, 
wem denn ſonſt?“ — 

Ob er etwa Papier und Feder wünſche? fragte ihn der Ober— 
buchhalter. 

„Oh ſterben! ſterben!“ wimmerte der Vetter unter Zähneklappern, 
„ſterben thut ſo viel weh! ſo viel weh!“ und ächzte zum Erbarmen. 

„So weit wird's ja wohl nicht ſein um Gotteswillen!“ tröſtete die 
Frau, „gleich wird der Doctor kommen, gleich wird er da ſein. Nachher 
wird's ſchon beſſer werden.“ 

Dem Sterbenden gab es plötzlich einen Riſs. Dann ſchlug er das 
Auge weit auf, es war halb gebrochen, er ſtarrte auf den Oberbuchhalter 
— ein Blid voll unendliden Vorwurfs. 

„Diele Haus! dieſes unglüdjelige Haus!“ ftöhnte er, immerwährend 
von beftigftem Fieber bin und hergeichleudert. 

„Wenn du einen Wunſch jollteft haben, lieber, guter Vetter”, ſprach 
der Oberbuchhalter und bielt ihm Papier und Bleiftift vor. „Nein, nicht 
jo, was glaubjt du denn von ung! Ich meine nur, fall® du aus der 
Apotheke etwas haben wollteit. Der Arzt muſs ja übrigens jeden Augen- 
blick da jein.“ 

„Du — Hu Hu!“ gröhlte der Vergehende, fih halb gegen den 
Buchhalter aufrichtend, unheimlih wie ein Geipenft. Die Fäufte redte 
er bebend gegen Himmel, und dann frümmte er ſich wieder auf dem 
Dette wie eine Raupe. 

Das Stubenmäddhen kündete an der Thür: „Der Herr Doctor!“ 
Der Arzt trat ein, that einen. rajhen Blid auf den Kranken, ob es 
nicht Schon zu ſpät ſei. In wenigen fliegenden Worten theilte die Haus— 
frau ihm die Krankengeſchichte mit, während er begann, den Schwer: 
leidenden zu unterfuhen. Zuerſt fühlte er ihm den Puls, dann prüfte 
er den Hitzegrad, hernach behorchte er die Bruft, ſoweit e8 bei dem Tyieber- 
ihütteln möglih war, den falten Schweiß wiſchte er ihm mit einem 
weißen Tuh von der Stirn, dann hob er mit den Tingernägeln die 
Augenklappen und prüfte fie genau. Dann richtete ſich der Doctor empor 
und beftete einen durchdringenden Blid auf den Oberbudhalter. 

„Wie nur auf einmal jo was jein kann!“ murmelte dieler, jelber 
hier gebrochen. 

„Es ift etwas vorgegangen!” jagte der Doctor mit leijer Stimme. 
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„Mein Gott, was foll denn vorgegangen fein?” jammerte Herr 
Ellwurf. „Er fam vom Lande herein, erit geitern. Wir haben den 
Abend noch jo gemüthlih mitſammen zugebradt.“ 

„Er war noch fo friih und munter!“ beftätigte die Frau. „Noch 
ſoviel geladht haben die Herren.“ 

Der Doctor winkte mit der Hand ab, fie ſollten es gutiein laſſen, 
und ftellte dann an den Kranken ein paar Tragen, die diejer unter 
Krämpfen und Stöhnen halb ohnmächtig vor Schmerzen beantwortete. 
Der Doctor winkte den Herrn Ellwurf ins andere Zimmer; als ſie dort 
waren, lehnte er die Thür halb zu, ftellte ji nahe vor dem Oberbud- 
halter hin und murmelte: „Erjchreden Sie nit, Derr Ellwurf! die 
Diagnoje ftellt ſich — ich dürfte mid faum irren.“ — 

„Steht es wirklich ſchlecht, Doctor?“ 

„Dieſer Zuftand“, fuhr der Arzt kopfſchüttelnd fort, „bat ganz 
verzweifelte Ähnlichkeit mit einem Katzenjammer. — Gewiſs. Na, mit 
feinem gewöhnlichen, das verfteht ih. Der Mann mag vielleiht über 
die Gewohnheit zugeiproden haben. Es ift ein großer Sater, mein 
lieber Derr !“ 

In Ddiefem Augenblid hörte man vom Sranfenzimmer ber das 
Geräufh einer Eruption. AS ih ins Zimmer trat, war alles vorüber, 
die Frau und die Mägde lebhaft beihäftigt, Ordnung zu machen. 
Der Vetter lag zurüdgejunten in das Kiffen, die wachsfalben Hände 
über der Bruft; er bewegte ſich nicht mehr. Wenige Augenblide jpäter 
hub er an, mit größter Behaglichkeit zu ſchnarchen. 

Der Doctor ſchmunzelte und ſprach: „Seht laſſen Sie ihn 
ein paar Stunden ſchlafen. Später bereiten Sie ihm einen Koftbraten 
mit Knödeln, denn er wird Dunger haben.“ 

Im Stiegenhauſe Hang ein Glödlein, das Stubenmädchen an der 
Thür meldete Seine Hochwürden. 

Wie der Oberbuchhalter fih mit dem geiftlihen Deren auseinander: 
gelegt hat, das weiß ich nicht. Ich hörte nur noch, wie draußen jemand 
fagte: „Man merkt e8 wohl Herr Ellwurf, dal? Sie lange — 
Diurniſt geweſen ſind. Sie haben keine Erfahrung.“ 
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Gedichle. 


Von Sophie von Rhuenberg.') 


Dent ifn dir todt! 


enn tiefftes Leid ein Menſch dir angethan Dann wird, einlenfend, deiner Wehmuth 
Und du gemeint, es niemals zu \ Kahn 
verwinden, Zurück den Weg zur Bucht der Liebe finden, 
Dent’ihn dir todt! Dann erſt wirſt du empfinden, Aus letzten Blumen wirft du ſchweigend binden 
Daſs aller Schmerz und Haſs nichts war Ein Kränzlein ihm, und ſchweigend nimmt 
als Wahn. er's an. — 


Dent ihn dir todt! Dann wird dein Groll zu Thränen, 
Dein heißer Trog — er wandelt fi in Reue 
Und wo noch Stolz und Bram zu fämpfen wähnen, 


Da hebt ſich ſiegreich — mitleidsvolle Treue! 
Verſöhnung ſiehſt du lächelnd niederjchweben, 
Aus Todesahnung blüht dir neues Leben! 


= ® 
* 


Befenn£nis, 


Du fragft, was ich am meiften liebe ? Kinder! — 
Und dann? Ad, Pferde, Hunde, Lämmer, 
Rinder, 


Und Löw’ und Tiger, Hirſche und Gazellen, 
Der Vögel Scharen, luftige Forellen. 


Und Meeresflut und fühle Hochwaldslüfte 
Und ungezählter Blumen jühe Düfte! — — 


Am wenigften, ich muſs e3 ofien jagen, 
Kann ih mit meinesgleichen mich vertragen. 


Denn jelten find’ ich Menjchen, wie's mich freute, 
Meift find es Menfchen nicht, — es find nur 
Leute! 


Ihr Herz ift Hirn, ihr Hirn ein Sklav' der Zeit, 
Ihr Streben: Geld, ihr Sinnen: Eitelkeit. 


Ihr Bid ift trüb, armfelig ift ihr Mut 
Vertrodnet ihr Gemüth und Frank ihr Blut. 


Nicht fähig find fie einer großen Liebe, 


Nur dumpf beherrſcht von ihrem Sinnentriebe, _ 


Und wollt’ ich, ad) nach ſolcher Neigung tradhten, 
Weißt Gott! ih müfste jelber mid) verachten! 


Drum halt ih mich an euch, ihr Kleinen, Reinen, 
Die alles glauben und die nichts verneinen. 


Die Menih nod find in aller Unjchuldsfraft 
Und voll des Gottes, der das Gute ſchafft! — 


Die Thiere Tieb’ ih, die als Dulder tragen 
Und treu und hilfreih find an allen Tagen, 


Den Bergwald ſchmücken und die Thäler zieren, 
Die wiehern, bellen, flöten, loden, girren, 


Gefangen hinter Stäben ſchmerzlich träumen 
Bon fonniger Wüfte, blauen Himmelsräumen. 


Sie alle, die uns willenlos ergeben, 
Hinopfern jchweigend, Kraft —* Stolz und 
eben! — 


Und dich, Natur, du unvergängliche Schöne, 
Wie lieb' ich dich! Es rauſcht, wie Orgeltöne 


Der Sturm hin durch die Wälder, und am 
Meere 
Da fühl’ ih recht der Menſchheit ganze Leere, 


Die wie ein Nichts zerflattert raſch vergeijen, 
Wenn ih an deiner Größe fie gemeſſen! 


') Aus „Pſyche“. (Hamburg. Konrad Kloß. 1896.) 
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Und jpräd’ zu mir ein Gott: 


das Glüd jei 


dein! 
Eo wie du möchteſt — joll dein Leben fein! 


Dann wählt’ ih mir ein Schloj3 am Bergesrand 
Mit weitem Ausblid über Meer und Land, 


Und was da rennt und flattert, weidet, ſchnellt, 
In Iuftiger Freundſchaft hätt’ ich mir's gefellt! 


“ 


Und Slinderlein, altlluge, Tieblichedumme, 
Biel Plappermäuler und nod) reizend ftumme, 


Die wollt’ ich herzen, Ichren, führen, pflegen, 
Von Blumen rings umblühbt auf allen 
Wegen. — — 


Beſchiede Gott mir ſolche Lebenswende, 
Da wär ich glücklich, glücklich ohne Ende! 


Mutterglüd. 


Ad, was mein Junge für Beine hat 
Und was für rofige Ferſen — 
Belingen möcht’ ih ihn ganz und gar 
Mit meinen prädtigiten Verſen. 


Tod daraus macht fih der Schalt nicht viel, 
Er kennt viel jühere Gaben, 
Am liebften mödt er tagaus, tagein 
An Ehocolade fi Taben! 


Doch weiß ich noch eins, das ihn beglüdt: 
Wenn meine Arme ihn hajcen 
Und tanzend ihn Drehen im luftigen Kreis — 
Das gebt ihm noch übers Naſchen. 


Und Mündener Bogen, Schod ſchwere 
Not 


Die liest er und kann noch nicht lejen! 
Auswendig jagt er’3 am Schnürden her, 
Iſt faum drei Jahr’ erft geweien! 


Und wollt ihr 'nen ftrammen Soldaten 
ſeh'n — 
Dabt acht: er fteht wie gedrechſelt, 
Was gilt's, man hätt’ ihn bei einem Haar 
Mit einem Gardiften verwechſelt! 


Doch glaubt ihr, dajs er nicht ſchmeicheln 
lann? — 
Ich ſag' euch, er ſchnurrt wie ein Häkchen — 
Und lädelnd flüchtet die Strenge ſich 
Bor feinen liebligen Mätzchen. 


Ad, und ein Derzlein hat mein Jung 
Von tapferem, fröhlichem Schlage 
Und wer es mir jemals traurig madt, 
Den hafi’ ich all meine Tage! 


Drum mer!’ es dir! Schwiegertöchterlein 
Du liebliches, tief drin im Teiche, 
Kommft du zur Welt und geminnft dir einft 
Dies Derz, das goldene, weiche, 


Dann hüt’ es und lieb’ es und fei ihm treu 
Mit deinem tiefften Empfinden, 
Sp weit du auch juchft auf diejer Welt, 
Wirſt du fein befjeres finden! 


* 


Erklärung. 


Was eine Muiter iſt, will ich euch ſagen: 
Ein Name nur für alle Erdenplagen, 


Fin Ding, jo unfrei, als ihr's denten könnt, 
Das ih nicht Schlaf, nicht Ruh, nicht 
Freude gönnt. 


Ihr Kind iſt alles — Weltlauf und Geſchick, 
Sein Lächeln iſt ihr Lohn, Befehl ſein Blick. 
Laſs betteln fie — es wird ihr froh genügen, 
Schläft nur ihr Kind mit linden Athemzügen. 


Doch wird es krank und fiebert feine Stirn, 

Dann fieht ihr Herz, und Wahnwitz fajst 
ihr Hirn. 

Und hat fie es gefund und ladjend wieder, 
So fällt fie betend auf die Knie nieder, 


Und jaudzt und ftammelt, weik fi kaum 
zu faſſen, 
Kann nichts beginnen, kann nicht grollen, haſſen, 


Weiß nur das eine, dafs es froh genejen 
Und taudt in Seligfeit ihr tiefftes Weſen! 


Laſst untreu fein den Mann, verlehrt die 
Welt, 
Nehmt Schönheit ihr und Ruhm und Gut 
und Geld, 


Verjagt ihr alles, was ihr Herz begehrt, 
Lajst nur ihr Kindlein hold und unverjehrt, 


Eie wird es danlbar drüden an die Bruft 
Und jubelnd preifen ihres Daſein Luft! 


Neue Kunde über Lenan. 





a Schloſſar hat uns ein Buch vermittelt, das im allgemeinen von 
, großem Intereſſe und für die Lenaubiographie von befonderer Wichtigkeit 
ift.!) Da finden wir fürs erfte eine beträchtliche Anzahl Lenau'ſcher Briefe, 
deren Wert nicht allein darin befteht, daſs fie bisher noch nicht veröffentlicht 
wurden. Sie wären wertvoll, auch wenn fie nicht Yenau oder ein anderer 
Berühmter geihrieben hätte. Fürs zweite ift die von des Dichters 
Freundin Emilie von Reinbeck aufgeihriebene Krankengeſchichte Lenaus 
ein wahres Kleinod. So ſchlicht, jo far, jo ſachlich wird hier des unglüd- 
lichen Dichter Geihid dargeftellt, daſs es auf den Leſer direct wie ein 
Erlebnis wirkt. Fleißige Sommentare des Derausgebers greifen zu Anfang 
und zum Schluſſe erflärend ein, und ein großes Facſimile Lenaus iſt 
willtommene Beigabe. 

In diefen Briefen wollen wir ein biſschen blättern. Lenau gieng im 
Sabre 1832 nad Amerifa, wo er fih ſogar ein Stüf Landes erwarb, 
mit dem er ſpäter, als er wieder in fterreich lebte, allerdings nichts 
anzufangen wußte. Bei den jämmerlihen Zuftänden in der Heimat, 
unter denen Lenau bejonders von der Genfur ſchwer zu leiden hatte, 
hätte er gewiſs in der neuen Welt feine Hütte aufgeihlagen. Aber dort 
war e3 auch nicht einladend, wie ein Brief des Dichters vom Mär; 1833 
darthut : 

„Wie mir Amerifa gefällt? — Fürs erfte: raubes Klima. Heute ift der 
5. März, und id fie am Kamin; draußen liegt fußtiefer Schnee, und ich habe ein 
Loch im Kopf, das ich mir gejtern bei einem tüchtigen Schlittenummurf gefallen habe. 
Die Wege der Freiheit find jehr rauh; das Lob im Kopf aber iſt jehr gut; ic 
glaube, durch dieſes Loch werden die legten Gedanken an ein weiteres Herumreijen 
(eigentlih Herumrajen), um glüdlihe Menſchen und überhaupt beiferes Erdenleben zu 
finden, aus meinem Kopf hbinausfahren. Wie aus dem geöffneten Bierfruge die fire 
Luft, jo machen fih aus meinem geöffneten Kopfe die firen been los. 

Fürs zweite: rauhe Menſchen. Ihre Rauheit ift aber nicht die Rauheit wilder 
fräftiger Naturen, nein, es ift eine zahme, und darum doppelt widerlich. Büffon hat 
recht, dajs in Amerifa Menjhen und Thiere von Geſchlecht zu Geſchlecht weiter 


) Nitolaus Lenaus Briefe an Emilie von Reinbeck und deren Gatten Georg 
von Reinbeck 1832—1844, nebſt Emilie von Reinbeds Aufzeichnungen über Lenaus Erkrankung, 
nad den großentheils ungedrudten Originalen. Derausgegeben von Dr. Anton Schloſſar. 
(Stuttgart. Wolf Bonz & Comp. 1896.) 





Herablommen. Ich babe bier noch feinen muthigen Hund gejehen, kein feuriges Pferd, 
feinen leidenihaftlichen Menjchen. Die Natur ijt hier entjeglih matt. Hier gibt es, wie 
Sie wiſſen, feine Nadhtigall, überhaupt feine wahren Sangvögel. Dies jcheint mir 
ein poetiiher Fluch zu jein, der auf dem Lande liegt, und von tiefer Bedeutung. 
Der Natur wird bier nie jo wohl ums Gerz, oder jo weh, daſs fie fingen müjste, 
Sie hat fein Gemüth und feine Phantafie, und kann darum ihren Gejchöpfen auch nichts 
dergleichen geben. Es iſt mas recht Trauriges, dieje ausgebrannten Menjchen zu jehen 
in ihren ausgebrannten Wäldern. Bejonders haben die eingewanderten Deutjchen einen 
fatalen Eindrud auf mich gemadt. Wenn fie einige Jahre bier geweſen, bat fich 
alles ‘Feuer, das fie aus der Heimat herübergebradt, auf den legten Funken verloren. 
Das befennen fie jelbit. ‚In Deutſchland war ich ein ganz anderer Kerl — jagte 
einer — da mwürbe ich jeden hinter die Ohren geichlagen haben, der mir das geboten 
hätte —' x. —. Die Schlimmfte Frucht der üblen Verhältniffe in Deutjchland ift 
meiner Überzeugung nad die Auswanderung nah Amerifa. Da kommen die armen 
gedrängten Menſchen herüber, und den letzten himmlischen Sparpfennig, den ihnen 
Gott ins Herz gelegt, werfen fie hin für ein Stüd Brot. Anfangs dünft ihnen das 
fremde (furchtbar fremde) Land unerträglih, und fie werden ergriffen von einem 
beftigen Heimweh. Aber wie bald ijt diejes Heimmeh verloren! Jh muſs eilen über 
Hals und Kopf hinaus, hinaus, ſonſt verlier’ ih das meinige auch nod. Hier find 
tückiſche Lüfte, jchleihender Tod. In dem großen Nebellande Amerika werben der Liebe 
leiie die Adern geöffnet, und fie verblutet fich unbemerkt. Ich weiß nicht, warum ich 
immer eine ſolche Sehnſucht nah Amerifa habe. Doch ich weiß e3.* 

Andere Briefftellen Niembih von Strehlenaus geben den Stolz des 
gebürtigen Ungarn wieder: „Sie jagen, id wolle gleichſam einen Mäcenas 
im Grafen Alerander ſuchen. Nein, nit jo. Ih braude feinen Mäcen, 
das ganze deutſche Volt ift mir zum Mäcen nicht genug, Mäcen ift 
Gnadenberr, und das Wort Gnade hat ein Schuft erfunden.“ 

Gerne weilte Lenau in Steiermark, aus Neuberg und Aufjee datieren 
mehrere Briefe, Er ſpricht über die Alpen, die Naturſchönheiten und über 
das ſchlechte Wetter wie ein moderner Tourift. Uber einen Ausflug zum 
Todten Weib jhrieb er am 20. September 1834: „Er fiel gut aus! 
Dreigig Perfonen, ein luftiges, harmlojes Völklein war meine Gejellichaft. 
Co heiter es übrigens dabei zugieng, mir wurde dod etwas leer und bang 
dabei zu Muthe.“ Es ift der ideale Geift, der ſich einfam fühlt unter der 
Banalität der Leute. Auch die fteiriihen Tänze, die er ſoſehr geliebt und 
jo Schön bejungen, hatten für ihm ihren Reiz verloren. Gemsjagden, zu 
denen er geladen wurde, hatten anfangs ihrer Beſchwerden wegen für ihn 
Anziehungskraft. Vom blutigen Vergnügen, ſchöne, harmloſe Thiere zu 
morden, jhrieb er wenig. Am 15. Auguft 1835 ſchrieb er nah Stuttgart: 

„Meine Reife in Steiermarf war ganz herrlich. Ih babe mehrere Höhen 
beitiegen, darunter die Schneealpe bei Neuberg 6000, und der Hochſchwab, den ich 
feines Namens wegen gewählt hatte, an 8000 Fuß über dem Meere ift. Da hab’ ich 
in einem Felſenthal ein Jägerhaus gefunden, wo ich gerne länger geblieben wäre, 
Das Thal heißt die Vorhölle. Rings herum von jehr hohen Bergen eingeſchloſſen, ijt es 
der ernfteite Winkel der Erde, den ich kenne. Wenn Horaz von jeiner Lieblinggegend 
jagt: jener Winkel lacht mir vor allen auf Erben, jo jag’ ich von ber meinigen: 
jener Winfel trauert mir vor allen und ift mir darum der liebfte. O, wären Sie 
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bei mir geweſen, dann hätten Sie mir malen müſſen. Abends neun Uhr kam ich auf 
meiner Fußwanderung in Begleituug eines heftigen Gewitters in die Vorhölle. Die 
Natur jchien alle ihre Schreden zufammenzunehmen, um fi in ihrer würdigſten Geitalt 
zu zeigen. Die Blige goſſen fih wie Ströme auf die fteilen, grauen Kalffelien herab, 
der Donner, der Sturmmind, der fich in den Klippen wie in einer Riefentuba verfieng 
und nicht brauste, ſondern eigentlich lang, das Rauſchen des Waſſers und das von 
Zeit zu Zeit ertönende Gejchrei einer Eule, das alles drang die ganze Naht auf mic 
ein und erhielt mich in der Spannung eines jhauerlichen Entzüdens. Jh werde dieſe 
Naht noch einmal in einem Gedichte jchildern. Das war in jenem Jägerhaus. 
Diejem gerade gegemüber jteht eine jenkrechte Felſenmauer, auf der ich, während ich 
vor dem Haufe mein Frühſtück ab und rauchte, die lieben Gemjen herumklettern jah. 
Drei Tage darauf beftieg ih den Hochſchwab. An fieben Stunden dauerte das 
Anjteigen, welches mir aber durch die herrliche Luft und Ausficht, durch den Anblid 
vieler Gemjen, die mir im Klettern mit beitem Beiſpiel vorangiengen und beren ich 
hundertjünfunddreißig zählte, und dur die Gejellichart zweier Jäger zu einem höchſt 
ergögliden Spaziergang gemacht wurde. Das Nähere oder Weitere diefer Reiſe 
mündlich, Nur noch das bemerkte ich, daſs dieje Gebirgsreije meine Gejundheit wunderbar 
geitärkt hat, namentlich meinen Magen dergeftalt, dajs ich neulich in Penzing bei 
einer Tafel von dreißig Perjonen fait der jtärkite Eſſer war.“ 

Die Wiener Literaturfreife gefielen ihm damals jo wenig, als fie 
ihm vielleiht jpäter gefallen haben würden. Vom 5. October 1834 


ſchreibt er: 

— „Das Treiben der biefigen Literatoren ift höchſt unerquidlich und anwidernd. 
Das feindet fih an, das beneidet fih mechjeljeitig um jeden Biffen Ruhm und jucht 
fih jolhen vom Maule wegzuſchnappen. Dieje Menjchen, wenige abgerechnet, fommen 
mir vor, als hätten fie, eine Diebsbande, ein par Fetzen Reputation gejtobhlen, um 
melde fie fih num mit Gezänke herumbalgen. Widerlih, jehr mwiderlih! Ich möchte 
bier feinen Almanach herausgeben. Einige Auftritte unter den biefigen Schöngeijtern, 
wobei e3, wie man mir erzählte, zu Stodihlägen gefommen ijt, haben mich dermaßen 
abgeſtoßen, daſs ich jtatt aller literariichen Gonverjation bier lieber nad meiner alten 
Geige greife.“ 

Am 21. October jchrieb er über die Necenjenten: „Ah babe viel 
zu wenig Reipect vor diefen Herren, als daſs jie mich genieren könnten.” — 
Aber lieber Menſch, jo etwas jagt man doch nicht! 

Gewaltig ſchwärmte Lenau für die Mufik, beionders für Beethoven : 
„Da will ih mein Derz recht durdftürmen laffen von dem göttlichen 
Beethoven, der auf mi wirft, wie fein Geift auf Erden.“ Gelegentlich 
eines Goncertes des Geigenſpielers Artot, der ihn entzüdte, Ichrieb er am 
27. Mär; 1835: 

„War aud das Spiel diejes außerordentlichen Birtuofen grok und herrlich und 
namentlih jein Adagio wahrhaft bezaubernd, jo mujste er dennoh die Kränkung 
erfahren, dajs der größere Theil des Publicums noch während jeiner legten Variationen 
aufbrach. Sehr ärgerlich und grundphiliſterhaft iſt dieje erbärmliche Bejorgnis des 
Publicums um feine Mäntel, während es in eine Welt verjegt fein jollte, mo man 
feine Mäntel mehr braudt. Hätte doch der Künſtler allen Störern zugleich jeine 
Geige an den Kopf jchlagen können! Doch nein, an dieſen Felſen follte das edle 
Saitenipiel nicht zerichellen! Einen Blid aber warf Artot auf die Barbaren berab, 
jo zürnend und verachtungsmäcdtig, daſs es mir in der Seele mohlthat; aber nur 





einen. Bon biejem Augenblide klang jein Mdagio noch viel leidenichaftlicher und 
tiefer, e83 klang wie ein jchmerzliches Yortflüchten aus dem Kreiſe diefer Rohen und 
Kalten und wie ein Ausweinen in den Armen feines Genius.“ 

Man Sieht, das Philifterium bleibt fih immer gleih. Auch heute, 
wenn einer ſolchem Publicum die Violine an den Schädel ſchmeißen wollte, 
wäre es jhade um — die Geige. 

Auf das Bitterfte beklagte fih der Dichter über die öfterreihiiche 
Genjur, die mit den unſterblichen Geiftesihäßen der großen Männer des 
Reiches allerdings ganz abſcheulich wirtihaftete — ſchon damals unbegreiflich 
für die draußen im glüdliheren Schwaben, wo ſich troß des Hohenaſperg 
die herrlichen Geifter doch immer noch freier und geadhteter erheben durften. 
Lenau ſchrieb am 11. September 1838: „Ein Hund in Schwaben bat 
mehr Achtung für mid, als ein Polizeipräfident in Öfterreih.“ Und am 
23. November: 

„Liebfte Emilie ! 

Hätte ich Ihnen was Angenehmes zu jchreiben gehabt, ih würde Ihnen längjt 
geihrieben haben. So aber war mein Leben feit meinem legten Briefe ein beftändiger 
Ärger. Die verfluchten Verationen der biefigen Genjurbehörde haben jelbit jetzt noch 
immer fein Ende finden können. Bon Zeit zu Zeit empfängt mich, wenn id nad 
Haus fomme, eine auf meinem Tiſch liegende Vorladung zu irgend einem Verhöre. 
Die Verhöre find nun endlich geichlofien, ader mein Urtheil ift mir noch nicht 
gejprochen werden, Nachdem ih in vielen und bis zum Tod langweiligen Verhören, 
dur genauefte Angabe meines Aufenthaltes vom Mutterleibe an bis zur traurigen 
Gegenwart nachgewieſen hatte, dajs ich durd feinen ununterbrocdenen zehnjährigen 
Aufenthalt in Üfterreich zum Öfterreichiich-deutichen Staatsbürger nationalifiert, 
jondern noch immer als Ungar zu betrachten jei und folglich unter die öfterreichiich- 
deutichen Genjurgejege nicht geitellt werden fünne, erklärt zwar der hieſige Magijtrat, 
bei weldem die Verhandlungen jtattgefunden, er jei nicht competent, in meiner Sade 
ein Urtbeil zu fällen, dagegen aber wurde mir eine alte Verordnung, ein ungariſches 
Hoffanzleidefret vorgelegt (vom Jahre 1798), nach welchem es aud jedem Ungar 
verboten ift, ohne vorläufig erhaltene Eenjurbewilligung irgend etwas im Auslande 
druden zu laffen. Ich mujste bis dahin bloß, daſs für das Hlönigreih Ungarn feine 
verfajjungsmäßig janktionierte Genjurgejege beitehen. Das Vorhandenjein jenes unjeligen 
Hofdeeret3 war mir aber völlig unbefannt geblieben. Stellen Sie fih meinen Ärger 
vor, jo aus dem öjterreichiichen Regen in die ungariiche Traufe gerathen zu jein, 
und jo viel Müh und Galle und Katzbalgerei aufgewendet zu haben, um endlich 
diejen Tauſch zu ftande zu bringen. Ich erwarte jet mein Urtheil; bin übrigens 
feit entjchloffen, eine Gelditrafe, falls eine ſolche über mich verhängt werben jollte, 
nicht zu zahlen, jondern den Scandal auf feinen Gipfel dadurch zu treiben, dajs 
ih mich einjperren laſſe. Die Herren follen fih ganz brandmarlen. 

Wenn ich bedenke, daſs ſolche meine Erwerbnilje die öfterreihiiche Cenſur nicht 
pajfiert haben, meine jchönften Lebensfreuden folglib auf illegalen Wegen von mir 
erbeutet find, jo muſs ich jenes feindliche Geſetz auch aus diefem Grunde und doppelt 
bafjen. Und doch gebürt mein Haj3 noch immer viel weniger dem Geſetze jelbit, ala 
denjenigen legalifierten Bejtien, die das Geſetz auf eine jo niederträchtige Art handhaben, 
dajs fein öfterreichiicher Dichter die literarifche Ehre jeines Vaterlandes befördern 
faun, ohne dajs er deſſen Geſetze verachtet. In der Interpretation der öfterreichijchen 
Genjurgejege ift nirgends die Spur einer herz: oder vernunftbegabten Menjchennatur 
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zu finden, jondern überall nur boshaft gierige, alles geijtige Leben benagende Freſs— 
werfzeuge, und unjere Genjoren jtellen im Gegenjage der pflanzen- und fleiſchfreſſenden 
Ihiere die Claſſe der geiftfreffenden Thiere bar, eine abjcheuliche, monjtröje Claſſe!“ 

Unferen jungen Reactionären würde es nit ſchaden, wenn fie 
mandmal einen Blick zurückwürfen auf die vormärzlige Zeit in Ofterreich, 
der fie fo argloß wieder zujteuern! — Wie man der bodhmögenden 
monftröjen Claſſe der „geiftfrefienden Thiere“ damals dennoch Najen drehte, 
das zeigt folgende Darftellung in einem Schreiben Lenaus vom 5. De: 
cember 1839: 

„Zur Erlangung eines Paſſes iſt es nämlich nothwendig, daſs ich früher 
mich nach Ungarn begebe, wenigſtens einige Wochen daſelbſt wohne, ſodann als 
Ungar mit einem Comitatspaſſe nach Wien reiſe, in Wien ſodann mit Beilegung 
des ungariſchen Comitatspaſſes bei der ungariſchen Hofkanzlei um einen Paſs 
ins Ausland einkomme, das heißt um einen ungariſchen Hofkanzleipaſs. Dieſen 
langen Umweg anzutreten, iſt mir bis jetzt nicht möglich geweſen. Vielleicht muſs 
ich ihn auch nicht machen. Gf. Alexander ſagte mir, er werde im Falle einer 
Erkrankung ſeines erſten Obriſten — ein Fall, der bei der Kränklichkeit dieſes Mannes 
leicht eintreten könnte — nad Eſslingen reifen, noch im Laufe dieſes Winters, wenn 
es jo käme; dabei trug er mir gütigit an, mic mitzunehmen, Ohne alle Weitläufig- 
feiten könnte ich ſolchenfalls im Gefolge Aleranders nah Schwaben geihmuggelt 
werben, und meine Feinde in Wien hätten unterdeflen Muße, fih weidlich über das 
dennoch, oder wie mein Freund Scloißnigg jagte: das jedennoc zu ärgem 
und ad, umſonſt! 

Am 14. März 1840 ftieß er die Klage aus: „Die Mapregeln 
unferer Genjur werden immer drüdender; die Brutalität der Ariftofratie 
immer freder. Gott jei’s geflagt! — “ 

Drollig ſchildert der Dichter einen Auſſeer Salinenhüttenmeifter : 

„Hier lernt’ ich den bewuſſten Baron von fFeuchtersleben kennen. Seine Geftalt 
it von einer folofjalen Häjslichkeit bei zwerghafter Winzigfeit. Cinen Theil des 
Auffeer Gebirgs trägt er auf feinem Nüden, feine unverhältnismäßig langen und 
dürren Beine gleihen zwei Alpenftöden?), jein gelbbraunes Geſicht hat eine gemilie 
höchſt pojiierlide mulattenhafte Schnauzenhaftigfeit, jo daſs trog dem Reſpect, den 
feine Stellung als Hüttenmeifter dem hiefigen Wolfe einflößt, bei feinem Worüber: 
wandeln fih doch über alle Gefichter ein unbezwingbares Lächeln verbreitet. Dabei 
ift der Mann jehr witzig und ftet3 bei befter Laune, und mir durch jein ganzes 
Weſen eine Quelle unaufhörlichen Genuſſes. Mein Lachen über ihn wird oft durch 
das Lachgemwieher, womit er einfällt, bis zu fchmerzhaften Krämpfen gefteigert. So 
giengen wir neulih abends an einer Gipsfuhr vorüber, und er griff in jeinem 
Amtseifer, wie er jagte, in das Gipsmehl hinein, wiſchte fi aber die Hand nicht 
ab. „Ih will warten“, jagte er, „bis mir ein hübſches Mädel begegnet, dafs id 
mir meine Hand auf eine angenehme Art abwiſchen kann.“ Das iſt ungeheuer 
komiſch. Er iſt jehr verliebt, was zu hundert Pofjen führt. An meinem Hierjein bat 
er eine rührende Freude.“ 

„Madame Steiermarf war jehr ſchön und freundlihd gegen mid und lub 
mich ein, wieder zu kommen. Syeuchtersleben wirkte abermals bedeutend auf mein 
Lachzeug. Eine jo gewaltige Häjslichleit bleibt ewig neu und kann ſich nie abnützen. 
Es ift was Friſches darin, ich jehe fie gerne.“ 


1) Die feltfamerweife unter dem Berge fpazieren. [Unmerfung Lenaus.) 





„Und Auſſee iſt und bleibt mein Liebling.“ 

Mit Anaftafius Grün war Lenau befanntlih innig befreundet, nad 
einem Auftritte aber, bei welchem Graf Aueräperg feinen „ariſtokratiſchen 
Hochmuth“ gezeigt Haben ſoll, war und blieb Lenau gegen ihn abgekühlt. 
Uber Grüns Dichtungen jagt er: 

„Auch jeine Muje hat das Hetärenlos der politifhen Mufe überhaupt: jchnell 
und ohne wahre Liebe genoffen, bald und ohne Dank vergellen zu werben. Der 
Augenblid ift immer treulos, der unjere zumal ein Müftling und nicht würdig, daſs 
man fih ibm in die Arme werfe, was aud die Herren über unjere Zeit für jchöne 
und hochpreifende Delirien abfingen mögen.“ 

Das könnte fih wohl aud heute mander Dichter gejagt ſein laſſen. 
Lenau hajste alles Liebäugeln nach oben und verübelte es mandem Poeten, 
der den Fürſten und Derren Loblieder fang. Am 18. November 1843 
ihrieb er: 

„Der Erzherzog Karl bat mich nicht eingeladen, wie Sie zu wänjchen feinen. 
Mir ift es jo lieber. Beſſer, wenn meine Berührung mit einem Fürjten bloß eine 
poetiſche bleibt.” 

Bon Heinen perjönlihen Zügen Lenaus merkte ih mir unter anderen 
an, dajs er fich feinen franfen Zahn nicht wollte ziehen lafen, „wenn dem 
Schmerz das alte Neſt genommen ift, jo macht er jih ein neues. Auch 
bin ih ſchon von den Seiten meiner Studien ber fein freund vom 
Wurzelausziehen“. 

Bon Arzten hatte er feine außerordentliche Meinung. So hielt er 
nichts von ſtethoskopiſchen Bruftunterfuhungen, „auch bier hört der Horcher 
an der Wand oft feine eigene Schand“. 

Einmal nad einer Mahlzeit hatte es ihn unangenehm berührt, daſs 
man ihm zum Anzünden einer Gigarre aus Berjehen eine Todtenkerze 
gereidht Hatte. 

Mehr und mehr begab ſich der jenfitiver werdende Dichter im Lauf 
der Jahre der Einjamfeit. Am 5. October 1843 ſchrieb er: 

„Die Bejelligkeit, e8 muſs wiederholt werden, ift ein Laſter, von dem ich mich 
immer mehr jäubere und berjtelle, ein Geiſt und Leib abichwächendes Laſter.“ 

„Meine Behauptung über die Gejelligkeit als ein Lafter nehme ih, wenn jie 
ander in dem von mir ausdrüdlich beichränften Sinne genommen wird, feineswegs 
zurück. Leute, die zu geiftigem Producieren da find, müſſen das Conjumieren anderen 
überlaffen ; wer die Welt gejtalten helfen will, mujs darauf verzichten, fie zu genießen. 
Ein fördernde Geſpräch mit einem geiftigen freunde rechne ich nicht zur Gejelligleit.* 

Sein Gemüth wurde trüber und trüber, troßdem leuchtet überalt 
die Imnigkeit eines liebreihen Herzens duch, beſonders gegen die Frau 
Emilie von Reinbek, die ihm jo viel geweien ift. Emilie, die Gattin des 
Hofrathes Georg von Reinbek in Stuttgart, war jelber eine tiefe, fünftleriich 
veranlagte Natur. Sie jcheint das Seelenleben unseres Dichter3 am beiten 
verftanden zu haben. Afljährlih Hatte Lenau die Yamilie von Reinbed 
in Stuttgart bejucht für längere Zeit. In Schwaben verlobte er jih 1844 
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mit Fräulein Marie Behrends, da jcheinen mancherlei Wiener Beziehungen 
höchſt ftörend und erregend eingegriffen zu haben, ein Dauptanftoß zum 
Wahnfinne des ohnehin nervöſen und ſchwermüthigen Dichters. Der erite 
Wahnſinnsausbruch hat fih im Haufe Reinbeds ereignet. Frau Emilie 
bat den Vorgang und die jchredlihen Scenen aufgeihrieben, den Dichter 
mit großer Objectivität gezeichnet und diefer Theil erhöht ganz außer: 
ordentlich den Wert des Buches, das fein Lejer ohne tiefe Rührung aus 
der Hand legen wird. R. 


Die Spielhölle. 


. Ein teuflifhes Bild aus der göttlichen Riviera. 


I" berrlihe Palaft dort auf dem Felſen an der Riviera! Er ift 
reif für die Bomben der Anardiften. Es ift die abicheuliche, 
fluchbeladene Spielhölle von Monaco, wo das Lafter frecher als irgendwo 
jeine Orgien feiert. 

„Monaco und feine Spielhölle!“ nennt fih eine hodinterefjante 
Schrift von Rudolf Bergner (Graz, Körblergaſſe 40), in welcher wir 
die Einrichtung und das Treiben, jowie die Opfer diefer Anftalt kennen 
fernen. Der Berfafjer erzählt zum Theil aus perfönlier Erfahrung, wie man 
dort Spieler wird, erzählt von den Einnahmen der Spielbank, erzählt von 
der Vergangenheit und Zukunft der fauberen „Gejellihaft der Meerbäder”, 
wie die moderne Räubercompagnie ſich bezeichnet, die mit ihrer Spiel: 
bank jährlih zwiſchen zwanzig bis vierzig Millionen Franken einheimst ! 

Der Berfafjer gibt eine Beſchreibung der wunderbaren gottgelegneten 
Rivieralandihaft und deren Gurleben und bietet endlich einige Novellen, 
deren Stoff fi dem Gegenftande anſchließen. An Abbildungen ſehen wir 
das „Caſino“ (die Spielhölle) von Monaco, das Innere des Spieljaales, 
die Roulette u. ſ. w., jogar die Eintrittsfarte hat der Verfafjer feinem 
Buche beigelegt. 

Wir unterlaffen es nicht, aus der Fülle des Intereffanten einige 
Seiten dieſes Buches mitzutheilen, denn es frommt nicht allein, das Gute 
der Welt, fondern auch das Niederträhtige kennen zu lernen, damit man 
legtereg um jo glühender hafje und damit, jo viel am jedem einzelnen ift, 
das Elende bis in ſeinen legten Winkel verfolgt und endli ausge 
tottet werde. j 

Hunderte, jo erzählt der Verfaffer, find dem Banne des Goldjaales 
von Monte-Garlo zum Opfer gefallen. Babe ich doch ſelbſt zahlreiche 
folder beflagenswerten Menſchen kennen gelernt. Da war ein Nord» 
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deuticher, deſſen Wiege an der Oſtſee geftanden. Er ſpielte, gewanın, 
verlor. Eines Taged gewann er dreihundertfünfundneungig Francs. Er 
wollte vierhundert Francs gewinnen und fih dann entfernen. Er fonnte 
das legte Fünf Francsftüd nit erobern. In jeinem Eigenjinn harrte er 
aus, bis er zehntaufend Francs verjpielt hatte, zwei Tage jpäter erfrantte 
er am Mervenfieber und ftarb. 

Unauslöſchlich ſteht vor meinem Geifte das Bild eines jungen 
Dresdener?, der, zum Gewinn von viertaufend Franken beglückwünſcht, 
tonlo8 erwiderte: „Ih habe aber auch bereits das Erbtheil meiner Groß— 
eltern hierhergebracht, das meiner Mutter folgen laſſen und jpiele jebt 
auf mein letztes Haus los. Zurüd kann ih nicht mehr, ich ſchmachte 
im Nebe meiner Leidenihaften und ſehe diejes Net fi zulammenziehen. “ 
— Ein wohlbeleibter Rufe mit ftierem Blide erichien jeden Abend am 
Roulettetiih und verlor regelmäßig einen Stoß Banknoten, den ihm feine 
Frau reichte, diejelbe Dame, welche jih darüber allerdings entſetzte, aber 
nit die Kraft beſaß, dem Pfuhle zu entiteigen. Bei meiner Abreije 
hatte der Mann mehrere Millionen eingebüßt, noh eine war ihm 
geblieben. Welche Macht aber der Spielteufel über eine arme Menjchen- 
jeele zu gewinnen vermag, das zeigte deutlich eine alte Herzogin. Die 
Greifin konnte nie einschlafen, ohne vorher Roulette geipielt zu haben. 
Infolge deſſen richtete man in ihrem Palais ein Zimmer nad dem Vor— 
bilde von Monte-Garlo ein. Einer ihrer Beamten verjah die Rolle des 
Croupiers, fie ſelbſt mit ihrer Dienerihaft nahm Pla und ſpielte einige 
Stunden. Der Vortheil war ein großer, denn das Geld blieb in ihrem 
eigenen Hauſe. 

Bon den entieglihen Folgen des Spieles zeugen Die vielen zer- 
trümmerten Eriftenzen, unter denen ſich neben zahlreihen Spaniern, Itali— 
enern und Franzoſen auch Leute germaniiher Abftammung befinden, Ich 
fannte eine deutihe Dame, welche mit ihrem Bruder mehrere Hundert- 
taufend Mark in einigen Jahren verjpielte und zuleßt ihre Garderobe- 
jtüde verjegte, um ab und zu ein Silberftüd auf dem grünen Tijche 
niederlegen zu können. Ih habe niemals nah dem Abjchluffe der unauf- 
haltbaren, entjeglihen Stataftrophe geforſcht, bin jedoch überzeugt, dafs 
beide Geihwifter nicht mehr unter den Lebenden weilen. 

Das Ende folder Unglüdlihen ift bekannt. Entweder händigt man 
ihnen eines Tages im Bureau der Bank das Reiſegeld dritter Claſſe 
nah ihrer Heimat ein, oder fie greifen zum Revolver, falls fie nit 
einen Sprung ind Meer vorziehen. Jährli dürften zwiſchen zwanzig 
und dreißig Selbftmörder die Opfer der Epielhölle bilden, ſelbſtverſtändlich 
jorgt die Direction dafür, daſs über Derkunft und Ende der Unglücklichen 
möglichſt wenig in die Öffentlichkeit dringt. Ganz verhindern kann fie 
es indeſſen nicht. Erjchütternd war die Erzählung einer Ruſſin. Sie 
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berichtete mir einft auf der fonnenftrahldurdfluteten Promenade des 
Anglais in Nizza, daſs fie neben einem livländiihen Edelmann gewohnt 
babe. Es jei ein ftattliher, ſchöner Mann geweſen voll Bonhomie und 
Geiſt. Allmählih babe fie eine Veränderung an ihm wahrgenommen. Er 
babe die Gejelihaft gemieden, der Blick feiner Augen ſei ernft, dann 
geftört gewelen. Sie habe ihn im Spielfaale beobachtet und gejehen, daſs 
er große Summen verloren. Nachts jei er unruhig in feinem Zimmer 
auf und abgegangen, und eines Abends habe fie dur die Thürfpalte 
wahrgenommen, wie er lange Schriftftüde verfajst — die lekten Grüße 
an jeine Yamilienangehörigen! Am nächſten Tage bätte er nur no mit 
geringen Summen geipielt, plößlih jei er ihren Bliden entſchwunden 
gewejen, dann Habe fie eine Detonation in einem Nebenraume gehört, 
fie ſei dorthin geftürzt, Gafino-Diener hätten in einer Dede einen 
Körper Ddavongetragen und auf ihre angftvollen Fragen falt ent- 


gegnet: „Beben Sie Plat, Madame, es ift nichts.“ — „Aber ihr 
tragt einen Leichnam. Ich kenne ihn.“ — „Non, Madame, c’est un 
mouton.“ — 


Ich ſehe mich jet veranlafst, ein gewichtiges Wort auszuſprechen 
und mit aller Entihiedenheit gegen Taufende, Dunderttaufende, ja gegen 
Millionen Stellung zu nehmen. Wie urtheilt der biedere deutiche Gelehrte 
inmitten jeines Studierzimmers über Monte-Garlo? Wie jpricht die biedere 
deutihe Hausfrau, der fittenftrenge Landpfarrer, der fleißige Handwerker, 
der Redacteur ‘an jeinem mit Arbeiten überhäuften Tiih, der ftreng- 
blidende Richter, der erleuchtete Volksmann, der für Freiheit und Gleich— 
heit eintretende Socialift, der Philoſoph, der Minifter, der Fürſt über 
die Spielhölle? Sie alle find zumeiſt ſchnell mit ihrem Urtheil fertig, 
finden es vielleiht gar jelfam, dafs man über diefe Art der Gorruption 
unjerer Gejellihaft jo viele Worte macht. Sie alle rufen aus: „Redt 
geichieht denen, jo dort hingehen und unterliegen, Es find ja doch nur 
die Nichtätduer, nur die moralloſen Reichen, deren Leben ein elegantes 
Sterben ift. Beſſer Schon, fie gehen zugrunde, als daſs fie ihren Mit: 
menschen zur Laſt fallen. Ach gehe ja doch nicht dorthin, und gebe id 
bin, jo fpiele ich nicht.“ 

Solche Reden find Pharifäerreden. Sie ſind lächerlich, fie find falſch, 
thöricht, einfeitig, fie Schließen in jih die Sünde ein. Ganz unleugbar 
it es, daſs eim großes Gontingent der Spieler von den Dodjitaplern, 
von den DBanferottierd, von den QTafjchenjpielern, von dem Auswurfe der 
oberen Zehntaufend, von abgewirtihafteten Edelleuten und von verworfenen 
Frauen geftellt wird. Allein ebenjo unleugbar bleibt eg, daj8 auch manch 
wertvolles Menichentind hier elend zugrunde gegangen it. Nur wer mit 
der Riviera nicht flüchtig, ſondern durch jahrelanges Studium vertraut 
geworden ift, der kann das beurtheilen. Ahnungslos betritt der Tourift 
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den Ort, er wünſcht nur zwei Stunden dajelbft zu verweilen. Er fpielt, 
will jein verlorenes Geld der Bank wieder entreißen und bleibt. 

Eines Tages kam ein ſchönes Paar in den Spieljaal, ein Hoch— 
zeitäpaar. Ich erfuhr von Belannten, er jei preußiſcher Artillerieofficier. 
Das Pärden glih den unichuldigen Wöglein, die in den Rachen der 
Schlange jhlüpften. Sie reisten nicht weiter, das Spiel feſſelte ſie mehr, 
al3 das Derumziehen aus einem Ort in den anderen, aus einem Hotel 
in das nächſte. Er jpielte Roulette, verlor dreitaufend Yrancs, fand aber 
zum Entjegen feiner zweifelnden, jungen, blühenden Gattin ein Syſtem, 
ließ ſich demzufolge zunächſt zehntaufend Mark, dann weitere Summen 
aus der Deimat fommen und jhied nah Wochen ala Bettler mit feiner 
troftlofen Gattin. Beiden, noch vor kurzem jugendfriih und glücklich, 
winfte eine düftere, reuevolle Zukunft. — 

Nicht jeder ift zudem fo glüdlih wie der Gapitän eines ameri- 
kaniſchen Kriegsſchiffes, daſs er fein Geld auf dem Zwangswege zurüd- 
fordern kann. Der Mann anferte mit feiner Corvette im Dafen und 
verjpielte im Trente et Quarante fünfundzwanzigtaufend Franc 
Regierungsgelder. Ein deuticher, ideal beanlagter College hätte fih an 
feiner Stelle wahriheinlih der Schande halber erpediert. Nicht jo der 
praftiihe Yankee. Er ließ alles klar zum Gefeht machen und zeigte der 
Gejellihaft der Seebäder an, wenn er bis drei Uhr nachmittags nicht 
jein Geld wieder habe, würde er das Caſino zuſammenſchießen lafjen. 
Die Direction jehnte ſich nicht danach, die Treffliherheit des amerikanischen 
Seejoldaten zu erproben, fie jandte vor der bejtimmten Stunde fünfund- 
zwanzigtaufend Francs, und unjer Gapitän verließ ſchmunzelnd den Ort 
des Schredens. 

Mer nun aber behauptet, e8 handele fih nur um die eleganten 
Fremden, um die wohlhabenden Hochzeitspärchen, die für das Gerupft- 
werden fein Mitleid verdienen, denen halte ich die Thatſache vor, daſs 
die Bevölkerung der ganzen Riviera von dem giftigen Athem des Lind- 
wurms gepeinigt wird. Der Kaufmann zu Genua, dev Jnduftrielle von 
Marjeille, der Beamte von Nizza, fie alle, alle ſchmachten ja in dem 
Banne dieſes Molochs, der ihren geraden Sinn verdirbt, der ihre Seele 
unftet madt, der ihre Nachtruhe raubt, der jie dazu verleitet, unehrlich 
in Dandel und Wandel zu jein. Ein jehr geadhteter, allgemein beliebter 
Arzt in Nizza, tüchtig in feinem Berufe, wurde von der Spielleidenihaft 
ergriffen. Eine® Tages kehrte er im ſeine Behauſung zurüd — er war 
vor wenigen Stunden ein Bettler geworden, Seine Gattin war abiweiend. 
Ber ihrer Rückkehr fand fie ihren Mann als Leiche vor. Er hatte fi 
vergiftet und die zwei Kinder mit in den Tod genommen! — Nidt 
jedes Drama endet jo entjeßensvoll. Jh traf eine Dame aus Marjeille, 
eine Tabrifantensgattin. Sie wollte die milslihe Lage ihres Mannes 
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verbejjern, fam mit vierundzwanzigtaufend Francs nah Monte-Carlo, 
jegte Marimum, jah in ihrer Hand jehsundneunzigtaufend Francs ver: 
einigt, vertraute dem Glüde, verlor alles und fuhr mit dem leeren 
Portemonnaie und thränenüberftrömt zu ihrem in Marjeille gebliebenen 
Gatten zurüd. Und wie die Mohlhabenden Jtalieus und Frankreichs ihr 
Geld im Caſino laſſen, jo auch die feinen Leute, Sonntags eilen fie 
nah Monte-Garlo, füllen die Säle, die Caſſen der Bank und fehren 
mit leeren Taſchen zurüd, um nächſten Sonntag wieder ihr Erworbenes 
zu opfern. Soll man bier au von Nichtstäuern ſprechen, deren Leben 
ein elegantes Sterben ift? Es wäre doch zu einfältig, wollte man auch 
in jolden Fällen jene abgedroſchenen Phraſen auftiihen. 

Der Schluſs aber ijt leicht zu ziehen. Er ift eine einzige große, 
laute und ungeftüme Verurtheilung der Spielhölle. Sie ift ein mittel 
alterlider Braud im modernen Gemwande. Fort mit ihr! — 

„onte-Earlo, du Schlange im Paradies der Riviera, die du mit 
deinem giftigen Odem das Glück von unzähligen Familien geraubt haft, 
du jollteft endlich das werden, zu dem dich die Natur beitimmt und mit 
allen nur denkbaren Gaben verjehen bat: ein ausihliehlih den Kranken 
und Leidenden gewidmeter Platz.“ So habe ih bereits vor zehn Jahren 
geihrieben und gerufen. Damals währte der Contract mit der Gafino- 
Geſellſchaft noh ein Jahrzehnt. Mehrere Hundert Millionen Francs 
find in diefem Jahrzehnt erbeutet worden. Man hat zehnmal von diejem 
Cündengelde in großmüthigfter Weife dem erlaudten Fürſten aus dem 
Geſchlechte der Grimaldis einen herrlichen Tribut entrichtet, zehnmal der 
Geiftlihkeit des Zwergſtaates mit Elingendem Gelde gehuldigt, zehnmal 
alle Schulen des Landes bejoldet, zehnmal für die Monasger die Steuern 
beglihen, zehnmal der für ein Jahr beträdtlihen Zahl der Ausgeraubten 
das Reifegeld in die Heimat gewährt, zehnmal zwei Dugend Unglüdlicher 
in den Tod getrieben und zehnmal an die Zeitungen von Mlarjeille bis 
Genua das jündhafte Beitehungsgeld abgeführt. 

Damals hoffte man, Europa würde in nicht allzu ferner Zeit um 
eine Guriofität ärmer jein. Aus zuverläffigiter Duelle verlautete, Fürſt 
Albert von Monaco jei feſt entichloffen, den bald ablaufenden Vertrag 
mit der Direction der Spielbank unerneuert zu laſſen und dieje dadurd 
zum Auszug aus feinem in wenig Stunden zu durchwandernden Reiche 
zu zwingen. Für die Verhältniffe des letzteren wäre ein folder Entſchluſs 
von tiefgreifendfter Wirkung gewejen. Als vor Jahrzehnten der Unwille 
gegen die Spielbanken jih zu regen begann und in Deutichland den 
Groupierd der Boden zu heiß wurde, wandte fi der berühmte, befjer 
berüdtigte Bankhalter Blanc an den Fürften Karl II. von Monaco, 
um Aufnahme für fih und die „Seinen“ an den paradiefiihen Geftaden 
des Mittelmeeres bittend. Da Monſieur Blanc es jederzeit, wenn es 








jein Vortheil erheiſchte, vortrefflih verjtand, mit dem leichtgewonnenen 
Ihnöden Metall zu klimpern, jo wurde er gar bald mit dem Liliputaner- 
fürften einig. Fürſt Karl jah feine bisherige Bagatellrente plöglih auf 
einige Millionen erhöht, und die Monagasger fühlten fi mit einemmale 
ſehr behaglih und ſahen die Tyleiichtöpfe Egyptens vor fid. 

Seit jenen Tagen bat die Roulette ungeftört an der Riviera ihr 
Weſen getrieben, Millionen jährlih in die Caſſe des Monſieur Blanc 
und feiner Nachfolger escamotierend und Millionen von angftvollen 
Seufzern und bitteren Thränen hervorrufend. Die Wanderungen zu den 
bethörenden Goldquellen in zauberhafter Gegend mehrten ſich beitändig, 
behaglich ſchmunzelnd ſah Monſieur Blanc fein Einfommen fteigen. Und 
er war dankbar! Um alle etwaigen Betradhtungen der Mitglieder des 
Hauſes Grimaldi über die Berechtigung oder Nichtberedhtigung eines 
Souverains, fih von einer vielgehalsten und vielgeihmähten Spielgejell: 
Ihaft aushalten zu laffen, auf die einfachfte Weiſe zu erledigen, ver- 
wendete er einen Theil des jährlich erworbenen, ungeheuern Mammons, 
um ſich auf den MWohlthäter des Fürſtenthums hinauszufpielen. Keiner 
der zehntaufend Unterthanen des „Neiches“ hatte fortan Steuern zu 
entridhten, die Straßen hielt der moderne Kröſus im Stand, die Schulen 
und die Geiftlihen ließ er leben, in allen Stadt- und Staatsangelegen- 
heiten öffnete er jeine edle Dand und last not least: der Fürſt empfieng 
gleichfalls pünktlich feinen aus Millionen beitehenden Theil. Um die 
privaten Klagen und VBerwünjhungen der armen im Goldpalafte Bethörten 
fümmerte jih Blanc der Große nicht, da jein Herz zu Sielelftein ver: 
bärtet war, wohl aber dünkten ihn die in den NRivieraftädten ericheinenden 
Zeitungen bemitleidenswert, ihre Berichte über Spielverlufte, Verzweifluungs— 
thaten und Selbftmorde hielt er für überflüſſige literariide Plage. Er 
griff zum zweitenmale in die Taſchen umd leitete den goldenen Strom 
zu zahlreihen Redactionstiihen. Der Reit war das Schweigen der 
Nivieraprefie, und dieſes Schweigen herrſcht noch heute von Genua bis 
Marjeille. 

Der lange Jahre regierende Karl III. hat ſich im jeinem ſelaviſchen 
Berhältnifje ſehr behaglih gefühlt und ſich keineswegs um die Hochachtung 
der eivilifierten Menfchheit gekümmert. Man jollte meinen, jein ihm auf 
dem Throne gefolgter Sohn Albert müfje anderer Anſicht jein. Er bejißt 
einen Haren, auf die Wiſſenſchaft gerichteten Blick, wofür feine vorzüg- 
lichen Unterfuhungen der Tiefenbewohnerichaft des Mittelmeeres hinlänglich 
jeugen, er verfügt aber auch über die nöthigen Mittel, um weitere, 
unlautere Bereiherungen entbehren zu können. Der verblidene Fürſt hat 
jeine Caſſen gefüllt binterlafien, der jetige hat durch jeine Ende 1889 
erfolgte Vermählung mit der verwitweten fteinreihen Herzogin Richelieu, 
geborenen Heine-Embden, ſich eine hübſche Privateinnahme gefichert, welche 
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e3 ihm ermöglicht, die verlodenden Erhöhungdofferten des Spielgefälles 
danfend zurüdzumeilen. 

In Fürft Albert bat ſich jedoh die Welt ganz gründlih getäufdt. 
In füßeftem Hoffnungstaumel behauptete man, die mit der Verbannung 
bedrohte Roulette jei auf der Suche nah einer neuen Deimat begriffen 
und wünſche ein anderes Duodezfürftenthum zu entdeden, in welchem jie 
ihre grünen Tiſche aufihlagen könnte, um Die getreue, ihrem Banne 
verfallene Schar der Blinden ungeftört abzuſchlachten. Man jprad davon, 
dafs die Direction der Meerbäder, wie ſich nun einmal die Familie des 
ala ſiebenzigfachen Millionär verblidenen Blanc und einige Compagnons 
zu nennen .belieben, den regierenden Fürſten von Liechtenftein um gaſt— 
freundlihe Aufnahme in den Alpen erjucht hätte. Das ftille Vaduz jei 
das deal jener Leute, der dortigen biederen Bevölkerung ſchlüge ihr 
allumfafjendes Herz entgegen, die Straßen des Ländchens follten durch 
fie verbejjert, die Deeresmadht — fie dürfte fih noch immer auf zwei— 
undfiebzig Mann belaufen — erhalten, alle Steuern in großmüthiger 
Weiſe beglihen werden, der regierende Fürſt zehn Millionen Francs 
empfangen. So der Mietälohn, den die jaubere Gejellihaft gelonnen fei, 
dem deutſchen Fürſtenthum zu entrichten. Allein die Verlodungen, ſo 
glänzend fie jein mögen, find jchroff von dem deutſchen Fürſten zurüd- 
gewieſen worden, 

Welche Verblendung des Liechtenfteiner Fürften! Die Bank ift ja 
doch Hug und rüdjichtsvoll. Sie hat das Geſetz erlaflen, daſs fein 
Monasger jpielen darf — natürli, verlöre einer Daus und Hof, würde 
man die ganzen dreizehntaujend Monasger auf dem Halſe haben — 
ſie hätten alfo auch den fürftlihen Liedtenfteinern den Zulaſs verboten 
und nur die Tiroler und Vorarlberger ausgeraubt. 

Und nun kommt die Hunde, dafs der Fürſt Albert von Monaco 
die Conceſſion um fünfzig Jahre — «8 heißt jogar bis 1963 — 
verlängert hat. Glüdlihe Bank, fie hat aljo nicht nöthig, nad dem 
falten Liechtenſtein auszumandern, fie bleibt im Lande, wo die Gitronen 
und Drangen blühen! Arme Tiroler, arme Vorarlberger! Wollt ihr 
euer Geld loswerden, jo müſst ihr noch fünfzig Jahre in die Riviera 
reiſen! Seliges Monaco, deine Bewohner, deine Schulen, deine Geiftlich- 
feit haben nur die Taſchen aufzumaden, und die ehrenmertefte Diebes- 
geiellichaft der Welt wird fie dir füllen. Deinem Fürften und deiner Fürftin 
jedoch muſs man fluchen. Der Fürft wird feine Tieffeeunterfuhungen 
fortjegen, Madame Heine kann ihr Geld zählen, aber die Verachtung 
der Erntdentenden wird auf ihnen laften, 
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Gedentblatt von Dr. Emil Ertl, 


Si November 1896 ift im Grazer Gentralfriedhofe ein Mann zur 
ewigen Ruhe beftattet worden, deſſen Name mit jo mandem Guten, 
Nüslihen und Schönen dauernd verknüpft bleibt, das er in feiner Deimat, 
insbejondere in Graz, während eines langen, raftlofen Lebens geichaffen 
bat, der aber auch als Perfönlichkeit, in feiner ehrenwerten, etwas wun— 
derlihen Eigenart, in den Derzen jeiner Landsleute fortzufeben verdient, 
jomweit e8 eben unfere eilende Zeit geftattet. Daj8 der Mann vor etwa 
jehzig Jahren als unbemittelter Dandlungsgehilfe aus LUinterfteiermarf, 
wo er zubauje war, nah Graz fam, daſs er als redlicher und umſich— 
tiger Geihäftsmann es bald zu einem behaglichen Wohlftändchen brachte 
und fi jogar zum vierfah verftodten Hausherren aufſchwang, beweist 
eigentlih nichts, als daſs die Wirtihaftsordnung früherer Jahrzehnte dem 
Trleigigen und Strebjamen leichtere und raſchere Erfolge ermöglichte, ala 
dies heute der Fall it. Das aber Johann Kleinoſcheg, To hieß 
der Mann, von dem ich rede, fein jelbfterrvorbenes Vermögen und den 
mwohlverdienten Ruheſtand nicht dazu benüßte, ſich gütlich zu thun, ſon— 
dern beides, fein Geld und jeine Zeit, ja fein ganzes Thun und Denfen 
bis ins höchſte Lebensalter in den Dienft der Allgemeinheit ftellte; daſs 
er in Jelbftlofefter Weile erfüllt war von dem heißen Streben, jeine Mit- 
bürger in feiner Weile zu beglüden, den Schönheiten und Vorzügen 
jeines Deimatlandes vor aller Welt Anerkennung zu verihaffen; und daſs 
eine Reihe feiner Vorſchläge und Pläne, jo unausführbar fie au mand- 
mal ſchienen, und jo mächtig die Gegnerihaft war, die fi ihnen anfangs 
entgegenftemmte, thatſächlich vermwirkliht wurden und heute Tauſenden 
von Menſchen zum Segen und zur Freude gereihen — das alles beweist, 
daſs bei allem Streberthum, aller Parteiwirtſchaft, allem Bureaufratismus, 
aller Schläfrigkeit und Mattherzigkeit, die unſer öffentlihes Leben ent- 
werten, verfnödhern, verfumpfen, dennoch ein Keim edlen Gemeinjinns in 
unjerem Volksſtamme jchlummert, den wir vielleicht öfter hervorloden und 
zur Entfaltung bringen fönnten, wenn wir nur jo recht von Herzen 
daran glaubten. 
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Man nennt Johann Kleinoſcheg als Begründer einer Schule, Die 
der fteiriihen Gejhäftswelt von großem Nutzen ift, und der zahlreiche, 
im praftiichen Leben ftehende Männer ihre Ausbildung verdanken, der 
Grazer Handelsakademie. Eines der größten Geldinftitute unjeres 
Landes, die Steiermärfiihe Escomptebank, zählt ihn gleichfalls 
zu ihren Gründern. Wer etwa vierzig Jahre zurückdenkt, erinnert Fi, 
dafs er es war, der im Vereine mit einigen anderen waderen Grazer 
Bürgern die Lehmpfüge, die heute den Namen Hilmteich führt, nebft 
den umliegenden Lehmgründen auf eigene Gefahr fäuflih erwarb, zu 
einem Park und Bergnügungsort umgeftaltete und Ipäter zum Selbit- 
foftenpreiß der Gemeinde Graz überließ. An der Hilmwarte, dem 
Ihmuden Ausfichtsthurme nächſt Graz, der den herrlichſten Blick auf die 
Stadt und weit ins grüne Bergland hinein bietet, verfündet eine Mar- 
mortafel, Johann Kleinoſcheg babe fie „erdadt und ermöglicht“. Die 
Schloſsbergbahn, welche heute zahlreichen Einheimiihen und Fremden, 
deren Zeit beichränft ift, ein raſches Erreichen der Schlojäberghöhe er- 
möglicht, verdankt ihr Daſein mweientlih ihm, und es ift mur die Frage, 
ob eine ftilvolle Verbauung des Plateaus, wie er fie plante und mit 
bedeutendem Aufwand an Arbeit und Koften im Bilde darftellen lieh, 
bei dem in Graz herrſchenden Mangel an wirklich geihmadvollen und Iuf- 
tigen Speijelälen und Gafträumen dem heutigen Zuftande nicht vorzu- 
ziehen wäre, liber den Fremdenverkehr mag man denfen, wie man 
will; ſicher ift, daſs er heute eine mächtige Hilfäquelle für ein Land 
werden kann, das jo viele Schönheiten und jo wenig Unternehmungs- 
geift heist, wie die Steiermarf. Bon diefem Geſichtspunkte aus jeßte 
jih auch Sleinofcheg dafür ein. Das geiellige Leben von Graz verdanft 
ihm einen gewilfen Aufſchwung durch die Wiederbelebung der im Abs 
jterben begriffenen „Reſſource“. Und daſs er aud ein Herz für die 
Kunft hatte, beweist jein opferwilliges Eintreten für die Yandes- 
Zeichen-Akademie, von welchem jüngft die Grazer Blätter Erwäh— 
nung thaten. So ließe ſich noch mandes aufzählen, das er gewirkt und 
vollendet, vieles, das er gewollt und erſtrebt hat. 

Johann Kleinoſcheg war ein Agitationstalent erften Ranges; er 
iheute feinen Weg, feine Mühe, wenn es galt, feine Mitbürger für 
eines ſeiner Projecte zu gewinnen. Auch die ſchroffſte Zurückweiſung 
empfand er nicht als perſönliche Demüthigung, oder ließ es ſich wenig— 
ſtens nicht merken. Die Sache, für die er jeweilig eintrat, ſtand ihm ſo 
hoch, daſs er ſich den Luxus allzugroßer Empfindlichkeit nicht geſtatten 
mochte. Es war nicht gerade leicht, ihn loszuwerden. Auf jedes Argument 
war er gefaſst, hielt er ein wohlbedachtes Gegenargument in Bereit- 
Ihaft. Man ſah fih bald in die Enge getrieben, entwaffnet, und rüdte, 
da es num einmal nicht anders gieng, mit einem Beitrag heraus. Man 
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fühlte fi diefem Maune nicht gewachſen, weder jeiner Beharrlichkeit, 
noch feiner Sachkenntnis. Denn alles, was er anpadte, hatte er gründlich 
fudiert. So war er 3. B. ein mwohlorientierter Fachmann für Ausfichts- 
thürme. Es giebt wohl faum irgend eine Ausfichtswarte, jei es im 
Dfterreih, oder am Rhein, oder jonft irgendiwo, deren Anlage oder Bau: 
art, Financierung, Bejuchsitatiftif und jonftige Verhältniffe er nicht 
im Kopfe hatte. In feiner Wohnung befaß er eine anjehnlihe Samm— 
lung von Abbildungen folder Warten und wuſste an den Mängeln der 
übrigen die Vorzüge der Hilmwarte glänzend zu demonſtrieren. 

Im Geſpräch über feine Lieblingsideen war er ſchier unerſchöpflich. 
Man mujste viel Zeit haben, um jo lange auszuhalten, bis er nur 
annähernd ausgeſprochen hatte, was ihm auf dem Herzen lag. Man 
fühlte ſich ſchließlich gleichſam Hypnotifiert und nidte zu allem ein zuftim- 
mendes „Ja“. Wie viele feiner Freunde und Bekannten machten deshalb, 
wenn fie ihn dur die Derrengafje einherfommen jahen, bei aller Wert- 
ſchätzung für feine Perjon einen großen Bogen, um ihm auszuweichen! 
Nicht wenig mag biezu auch feine Agitationsluft für Kaltwaſſercuren und 
Naturbeilverfahren beigetragen haben. Er ſelbſt fühlte ſich geſund und 
frifch bei diefem Regime und wollte das zweifellos große Glück körper: 
(iher Nüftigkeit, das er auf feine naturgemäße Lebensweiſe zurüdführte, _ 
auch anderen zuwenden. Stundenlang konnte er einem zureden, einen 
Naturarzt zurathe zu ziehen. Und wenn man ihm einwarf: „Aber ich 
bin ja vollfommen geſund!“, To lächelte er milde und fagte: „Eben 
deshalb müſſen Sie traten, nicht frank zu werden!” 

Als ih Johann Kleinoſcheg kennen lernte, war er bereit3 ein hoher 
Siebziger. Ih hatte damals, zu einem gemeinjamen Zweck mit ihm 
verbündet, die jchönfte Gelegenheit, einen Mann in ihm jhäßen zu lernen, 
der das Herz auf dem rechten Flecke hat. Jedenfalls trug jein Alter 
dazu bei, mid mande feiner Eigenihaften leichter ertragen zu laffen, durch 
welche andere, die ihn Schon lange kannten, abgeihredt worden waren. 
Von einem Fünfziger erträgt man e3 vielleicht nicht, fi einen ganzen 
Abend lang bei Bier und Beefſteak über eine neue, wunderbare Con— 
ftruction für öffentlihe Anftandsorte unterhalten zu laffen. Bon einem 
Siebziger läjst man fi jo etwas oder ähnliches, wenn aud mit leiſem 
Lächeln, ſchon eher gefallen. Die ewige Melodie der Kneipp'ſchen Euren 
ermüdeten zwar auch mich, aber ich ließ fie jedenfall3 gefajster über mid) 
ergehen ala andere, die dasjelbe Thema aus demjelben Munde vielleicht 
ihon vor zehn Jahren mit derjelben Weitſchweifiglkeit hatten erörtern hören. 

Shlieklih waren das nur Außerlichkeiten, und wer wird am Außer: 
(ihen haften! Ich blidte gern im dieſe waflerhellen Augen, aus denen 
ein wenig Kift und Klugheit, aber auch eine rührende Derzenseinfalt für 
jeden abzufefen war, der leſen konnte und wollte. Jh freute mid, wenn 
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ih (einige freie Zeit vorausgeſetzt) dem mäßig beleibten alten Herrn 
begegnete, der mit einem gewiſſen Anflug jugendliher Gleganz gekleidet 
war, im Sommer einen feihen „Girardi“, ein wenig gegen das linte 
Ohr gerüdt, im Winter einen feinen Gylinder oder einen flachkrämpigen 
„Stöffer“ trug und Damen gegenüber gern jeine altmodiihe Galanterie 
jpielen ließ. Ein Hauch körperlicher Friihe gieng von ihm aus, den er 
dadurh zu erhalten wuſste, daſs er zu jeder Jahreszeit morgens ins 
falte Waſſer ftieg, und feine geiftige Rührſamkeit ftählte er dur ein 
tröhlihes Untertaudhen und Baden in Plänen und Projecten, wodurch 
er die Gedanken von jeinen perjönlichen Intereſſen ablenkte und die Sorgen 
und Mühſale des Alters leichter ertrug, als die meijten anderen Menſchen. 

Achtzig Jahre ift er alt geworden, im jeinem Derzen aber ein 
Süngling geblieben. 

Das koftbarfte Gut der Jugend, einen unbeuglamen Optimismus, 
bat er jih bis ins hohe ©reifenalter erhalten. Auf dem Gebiete, das 
er zum Wrbeitsfelde für jeinen raftlojen Thätigkeitstrieb erwählt Hatte, 
die Verihönerung, Ausgeftaltung und Berühmtmadhung unſerer Stadt, 
bielt er jeine fühnften Pläne für ausführbar. Er glaubte an Graz, 
er glaubte an den Gemeinfinn, die Warmberzigfeit feiner Mitbürger, 
und diefer Glaube madhte ihn ſtark. Diefem Glauben find in erfter Linie 
jeine zahlreihen Erfolge zuzuſchreiben. Diefem Glauben in erfter Linie; 
denn Geld gibt es genug in Graz, das eine ziwedmäßige oder heitere 
Verwendung ſucht, und auch an „Anregungen“ fehlt es nicht, wie dieſes 
oder jened zu machen wäre. Aber an müßigen alten Derren fehlt es, 
deren Glaube ſtark genug wäre, das humoriſtiſch gefärbte Martyrium 
auf ſich zu nehmen, welches für einen begeifterten Kämpfer gegen Stag- 
nation und Bequemlichkeit in localpatriotiihdem Rahmen faft unver- 
meidlich ift. 

Auh dem alten Johann Kleinoſcheg ift dieſes Martyrium nicht 
eripart geblieben. Viele haben über ihn gelacht und dieſes oder jenes 
jeiner allzu weitgehenden PBrojecte für eine Heine jenile Verrüdtheit erklärt. 
Und in der That grenzten mande feiner Wünſche ans Komiſche, wie 
etwa die zahlreihen Ausfichtswarten, dur welche, wenn es nad ihm 
gegangen wäre, dem Hügelland nächſt Graz das Ausſehen eines gejpidten 
Dafenbratens verliehen worden wäre. Aber muſs man nicht vieles wollen 
und alles für möglich halten, um wenigſtens etwas zu erreichen, zu ver: 
wirflihen? Die That ift immer und überall ein überlebendes Enkelchen 
von vielen verjtorbenen Gedankenkindern. Und dafs die Bäume nicht in 
den Himmel wachſen, dafür ift in Graz, der Stadt der „Anregungen“, 
der Stadt der ſanft entichlummerten Theater-Enquete, der ungebauten 
Markthallen und anderer frommen Wünſche, reihlih vorgelorgt. Hätte 
uns die Dilmmarte vielleiht einer gebaut, der nad gut öſterreichiſchem 
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Grundſatz von vorneherein „bei una” fo etwas für unmöglid gehalten 
hätte? Hätte eine „Commiſſion“ oder ein „Comité“ jemals eine ſolche 
Initiative ergriffen? Nein, ein Einzelner mujste den Anfang machen, 
und zwar eine Perjönlichkeit, eine von dem Glauben an die Sade und 
an die Menſchen erfüllte Perjönlichkeit, wie bei allem, was jemals Nütz- 
liches oder Schönes zuftande gekommen iſt. 

Und wenn nun die durch einen jolhen Glauben angeregte Bhantafie 
ih manchmal in allzutühnen Purzelbäumen überihlug, jo hätten wir 
nicht lachen jollen — höchſtens lächeln, Lächeln mit einer Thräne im 
Auge, denn die lebte Urſache ſolcher Purzelbäume ift eben doc der 
Glaube, der Glaube, der ung fehlt, uns deutihen fterreihern allen, 
der umerjhütterlihe Glaube an uns jelbit, an die Stärke unjerer Sade, 
an die Möglichkeit unjeres materiellen und geiftigen Aufihwunges, an 
die Kraft, Berläfslihkeit und Ausdauer unjerer näheren und ferneren 
Landsleute. Das Kleinjte ift in diefer Welt der Wirklichkeiten immer ein 
Abbild des Großen, und um auf einem eng begrenzten Gebiete Erfolge 
zu erzielen, braucht es ungefähr diejelben Eigenihaften, wie jene, melde 
nöthig find, um ins Weitere zu wirken. Wären wir nur alle jo glaus . 
bensſtarke Localpatrioten, wie Johann Kleinoſcheg e8 war, wir wären 
beijere Deutich: Ofterreicher überhaupt, lebendigere Glieder am Leibe unjeres 
Volkes. Fänden wir nur Luſt und Muße neben unjeren perjönlicen 
Sorgen, jeder in feinem Kreiſe, dem ihm zunächſt liegenden Gebiete, an 
die Allgemeinheit zu denken und für fie zu wirken, jo wie er es that, 
e3 ſtünde manches anders in unjerer Stadt, in unjerem Lande. Hätten 
wir nur alle jtatt unſeres tiefgewurzelten Indifferentismus ein Zehntel 
jener Wärme und jener Selbftlofigfeit in uns, Die ihn bejeelten, nur 
ein Hundertſtel feines Glaubens an das, was wir gerade treiben, Die 
leiſe Entmuthigung, die wie ein feiner Derbftnebel auf unſerem ganzen 
öffentlihen und theilweiſe auch auf unjerem privaten, materiellen und 
geiftigen Leben und Thun laftet, wäre mit einemmale zerriffen, und die 
freudige Sonne des Erfolges leuchtete, auf welchem Felde immer wir uns 
bethätigen, über unferer Arbeit. 

Solderlei Gedanken wurden unlängft in mir lebendig, als ih von 
der Grazer Sackſtraße hinweggieng, von dem bekannten hochaufſteigenden 
Haufe, von welchem Johann Stleinofcheg ſoeben feine lebte Reiſe an- 
getreten hatte, in einem fehsjpännigen gläjernen Wagen, gefolgt von 
wahren Laften von Blumen. Ich überdachte, was ich von der geidhäft- 
(ihen und öffentliden Thätigkeit des Mannes theil3 berichten gehört, 
theils jelbit mit angejehen hatte. Ich erinnerte mid, daſs in der Vor— 
rede eines der erſten Bücher Peter Rojeggers der Name des Verewigten 
dankbar genannt wird unter jenen Männern, welde dem jungen Poeten 
die Mittel zu feiner Ausbildung gewährten und dadurch die Äußeren 
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Bedingungen für das jpätere Gelingen feiner Miſſion erfüllten; auch ein 
Blatt, das nit welfen wird im Kranze des Todten! — Und als id 
auf meinem Wege an einem Café vorüberfam, in dem ih bie und da 
eine Nahmittagsftunde zu verbringen pflege, fiel mir ein, daſs ih an 
diefem Orte zum leßtenmale mit dem Hingeſchiedenen geſprochen hatte, 
und eingedenf der Umſtände, unter denen es geſchehen war, konnte ich 
ein Lächeln nicht unterdrüden, troß der ernften Stimmung, in der id 
mich befand, 

Es war im Frühling des Jahres, ala ih, eben im Begriffe, mid) 
aus jenem Café zu entfernen, Deren Johann Kleinoſcheg erblidte, der 
die Billards entlang ſtrich. Er war fonft fein Beſucher dieſes Locales 
und machte den Eindrud eines Menſchen, der einen Bekannten ſucht, 
aber nicht findet. — „Dimmel, dachte ih, das gilt mir!” — Der 
Wille ift ja ftark, aber das Fleiſch ift ſchwach! Und jedermann, der es 
erfahren hat, weiß es, mit welchem Geſchick Johann Kleinoſcheg einem 
das Geld für feine gemeinnügigen Zwede aus der Taſche ziehen konnte. Warum 
jollte num gerade ih bluten? Es gibt jo viele wohlhabende, ja reiche Leute 
in Graz! Und die Regulierung der Staatsbeamtengehalte hängt noch immer 
in der Luft! So ſchoſs es mir durd den Sinn, und — ſchnöde! ſchnöde! 
— mit inftinctiver Geſchicklichkeit ſchlug ich mich jeitwärts in die Büſche. 

Ich mähnte mich gerettet. Aber wie ſchlecht fannte ich meinen 
Johann Kleinoſcheg! Des anderen Tages, als ih um die gewohnte 
Stunde ins Cafe fam, ſaß der filberhaarige Greis bereit3 da, an dem: 
jelben Tiſchchen, am dem ich zu fiten, dem Plake gegenüber, den ich 
einzunehmen pflegte, und lächelte mir vergnügt entgegen. Da gab es fein 
Entrinnen mehr. 

Eine Weile lang that er ganz unfhuldig. Dann lenkte er das Geſpräch 
auf meine literariiche Thätigkeit. (Wieviel wird mich das koften ? jeufzte ih im 
Stillen.) Er ftellte fih ziemlich informiert und plätſcherte mit ſcheinbarem 
Behagen in diefem Fahrwaſſer, obzwar ih merken konnte, daſs er jeden 
Augenblid Gefahr lief, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Da 
übermannte mid das Mitleid. Ah machte ihm die Sade leiht und 
fragte ihn geradezu, welchem Ziele er zur Zeit feine Thätigfeit widme ? 
Er griff mit beiden Händen nad dem zugeworfenen Rettungsſeil und 
nannte einen gemeinnüßigen Verein, in welchem er gerade eine große 
„Action“ vorbereitete. Ob ih denn jhon Mitglied ſei? Ob ih denn 
ſchon mein Scherflein beigetragen hätte? 

Da hatte ich's nun! Natürlid wurde ih Mitglied und zahlte 
meinen Beitrag. 

Um welden Verein es ſich damals handelte, ift mir nicht mehr 
erinnerlih, da ich längft die lÜberficht über meine Mitgliedſchaften ver- 
foren habe. Aber irgendwie zum Guten werden meine armen paar Gulden 





Ihon verwendet worden fein, da Johann SHeinofheg darum warb. Und 
mir gereicht es heute zur Genugthuung, daſs ich dem warmherzigen alten 
Herrn, als ich ihn zum letztenmale jah, noch eine Heine Freude bereitet habe. 

Er war vielleiht fein überragender Geilt, aber er war eine Indi— 
vidualität. „An den eigenen Gedanken zu glauben; zu glauben, dafs, 
was für ung im Innerſten unferer Seele wahr ift, wahr fein muſs für 
alle Welt, das ift Genius“, jagt Emerjon. „Nein, das ift Charakter”, 
möchte ih lieber jagen. Und wo wir auf einen folden treffen, follten 
wir und, aud wenn er das Gegentheil von dem thäte, was wir für 
richtig halten, tief verneigen. 


Zine Bergbeſteigung in den Tauern. 


Aus dem Tagebuch des Herausgebers, 


as ift ſchon ein Freuzfideles Reifen, auf den fteieriichen Landesbahnen ! 

Wie plaudert e3 ji unterwegs bequem und gemüthlic mit biederen 
Sandleuten, die neben der Bahn einherwandeln ! Einen Schock Schnader- 
hüpfeln habe ih mir bei folder Gelegenheit einmal vorfingen laſſen von 
einer friichen Almerin, die mit Futterkorb und Rechen neben dem Zuge 
gieng, während ih bequem im Coupé jaß und die munteren Liedlein 
ing Notizbuch ſchrieb. Für Fremde, die fih auf Volksſtudien verlegen, 
ind ſolche Einrihtungen von großem Werte, Und dann erſt die Wirts— 
bäufer! Jeder Bahnhof ein Wirtshaus, jeder „Stationschef“ ein Gaſt— 
wirt! So oft der Zug halten mag, jteht vor der Coupethür ein gededter 
Tiſch, an dem fih Zugführer, Schaffner und Pafjagier mit aller Gemäch— 
lichkeit laben können. Gaben wir gegeffen und getrunfen, dann richten 
wir und wieder langſam her zur Weiterfahrt big zur nächſten NReftauration. 
Die TFahrpreife find aud billig, denn die Landesbahn will den Steirern 
Iparen helfen. Und jener Weſtfäle war ein Bhilifter! Der behauptete 
nämlich, dal3 ein ſolches Sparſyſtem mit Wirtshauseinfafjung von der 
ſteieriſchen Landſchaft eine ſchlechte Speculation ſei. Wenn eine jüdiiche 
Privatgejellihaft auf jolde Weile den Leuten das Geld aus dem Sade 
lode, jo würde der fteieriiche Landtag wahriheinlih antijemitisch-fittliche 
Anwandlungen befommen und derlei Einrichtungen verbieten. Den Steirern 
dürfe man wahrlih nicht noch mehr Gelegenheit zum Trinken geben, als 
jie ohnehin haben, am wenigiten dürfe es die Landesverwaltung jelbft 
jein, die das Volk in feinem Dauptlafter noch beitärte! — So der 
Weſtfäle, der alte Zopf! 
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Auf der Murthalerbahn iſt's auch ſo, aber wir kamen glücklich 
nah Mauterndorf. An einer Fahrſtrecke von vier Stunden fünfzehn 
Bahnhofreftaurationen. Die Mauterndorfer jagen, mandmal komme der 
Bug prädtig illuminiert an. Die Pafjagiere der Fahrt beftanden diesmal 
hauptſächlich aus italieniihen Arbeitern, die an den. Bahnhofbrunnen 
Waſſer tranfen, aus ſparſamen Bäuerlein, die ihre Zehrung im Sad 
hatten, und aus Poeten, die fih mit Nektar und Ambrofia nähren — 
jo Fluchten die Wirte und meinten, es verlohme ſich nicht mehr, Stations- 
ef zu ſein! 

Im Mauterndorfer Gafthofe „zur Poſt“ Hat endlich auch der Poet feinen 
weltlihen Sinn einbefannt und fich die irdiſche Gottesgabe trefflih ſchmecken 
laſſen. Dort vereinigt jih die alte heimlihe Art des Gafthoflebens 
mit neueren Anforderungen und man würde fi behaglih fühlen zur 
längeren Raſt, wenn ‚nit die gewaltigen QTauernherrlichkeiten, die jo 
nahe find, wie Magnete zögen, bis man in einem der wallerreichen Eng— 
thäler oder auf einer eisumſponnenen Bergipige hodt. Uns war vorber 
noch ein intereffanter Beſuch im Schloffe Mauterndorf gegönnt. Diejes 
Schloſs war einjt ein Sommerji der Salzburger Erzbiihöfe geweſen, 
die jo viele Denkmale ihrer Neichthümer, ihres feinen Geihmades und 
ihrer Grauſamkeit hinterlaffen haben. Seit langer Zeit war Mautern- 
dorf Ruine, bis eines Tages ein Berliner fam, das Schloſs ankaufte 
und dasjelbe nun ganz im Sinne jeiner urſprünglichen Geſtalt rejtau- 
tieren läjst. Die Pietät, womit das geichieht, ift rührend, der hiftoriiche 
Geift, in dem die Reftaurierung vor fi geht, bewundernswert, und in 
wenigen Jahren wird im ſchönen Yungau eine befondere Merkwürdigkeit 
zu jehen jein — eine Burg, volllommen hergejtellt und eingerichtet im Stile 
früherer Jahrhunderte. Ob den Neilenden die Sehenswürdigfeit ohne 
meitereö gezeigt werden wird, weiß ih nicht, uns hat der Befiker die 
aus alten Mauern neu erjtehende Ritterburg in allen ihren Einzelnheiten 
aufgethan und erklärt, wir ſchritten durch die Herrengemächer des ſechzehnten 
Jahrhunderts, fühlten die Fittiche des trogigen Geiftes, der gegen das 
Lutherthum ftritt. Und zu den Fenſterniſchen klang der Pfiff der Bahn 
berein, der Bahn mit den Eiſenſchienen, die jemand die mathematischen 
Gleihungsitrihe der Geihichte nennt. 

Als der heitere Sommertag — wie e8 deren im Sommer 1896 
wenige gab — ſich ein wenig gefühlt hatte und hoch im der Dimmels- 
bläue die leichten Wölklein ftanden, rollten wir auf gutem Wagen die 
berrlihe Straße entlang, deren Vorfahrin von den Römern gebaut worden 
war, als fie die alte Welt geiprengt und die Alpen durchbrochen hatten. 
Jene Derren jahen bei ihrem Tauernübergang andere Ziele als wir von 
heute, wenn wir auf dem tiichglatten Straßenbande dahingleiten — 
plangend nad dem Kaffee im Gafthauje der Tweng, nad dem Bier in 
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Dbertauern und darauf bin, daj3 wir mit Koſten und Schnaufen einen 
boden Berg befteigen aus feinem anderen Grunde, als um auf einmal 
recht viele andere Berge zu ſehen. Wie würden die praftiihen Römer 
lachen über ein Geſchlecht, das die Länder bloß jehen, nicht erobern will! 
Die alten Weltplünderer wuſsten eben nichts davon, daj8 auch der freie 
Genus der unbegrenzten Naturſchönheit eine Welteroberung if. 

Eine Fahrt über diefen Nadftädter-Tauern habe ih im neunzehnten 
Deimgartenjahrgang, Seite 949 beichrieben. Noch jhöner war es diegmal. 
Als wir zur Pafshöhe kamen, wo in aller Höheneinfamfeit der Heine, 
ewigkeitsſtille Friedhof liegt, gieng die Sonne in voller Stlarheit nieder 
über den Zaden der Ennsthalerriffe, und vor uns in jatter Bläue 
thürmte ſich das wüſte Gewände der Seekarſpitze. Meine Genoſſin hatte 
einen kaum hörbaren Seufzer gethan, denn am nächſten Tage wollten 
wir dort oben ſtehen auf der hohen ſchaurigen Zacke. Jede der umliegenden 
Kuppen und Wände, keine war unter 2000 Meter, aber jede ſtand 
ehrfurchtsvoll zurück vor der einen, der die Hochgegend beherrſchenden 
Spitze. Als wir uns im alten Hoſpiz auf dem Tauern der Nachtherberge 
verſichert hatten, liefen unſere Beine raſch noch eine nahe Höhe hinan, 
um wenigſtens das herrliche Hochthal mit den umſtehenden Bergrieſen 
noch genauer zu ſehen, falls am nächſten Tage der Himmel einfiele und 
den Tauern bedecke mit ſeinen feuchten Nebeln. 

Ich war ſo ſehr erregt, daſs ich die Nacht über wohl das Auge 
ſchloſs, aber hinter demſelben trotzdem alles ſah, was der vergangene 
Tag gebracht hatte und der künftige bringen ſollte. Zehn Stunden Raſt 
auf altem, feuchten Bette, und feinen Augenblid Schlaf. Am Morgen 
noch in froftiger Dämmerung war das erſte, daj3 ich einen Touriſten 
die Melt Gottes kritifieren hörte. Das meifte hierum fand er lang- 
weilig, nur einige war an dieſer Tauernwelt im ganzen hübſch, hatte 
aber im einzelnen feine Mängel und Nachtheile, die Wege waren nal, 
die Seen ſchmutzig, die Gafthäufer ließen — im Bergleihe mit denen 
der Schweiz — jehr viel zu wünſchen übrig. Und die Bergaufftiege 
bier jeien nicht pifant, jeien zahm bis zur Dummheit. Während meines 
Ankleidens raifonnierte er im Nebenzimmer beftändig jo herum, dann 
trat ih ihn an: „Draußen in Radftadt geht um drei Uhr neununddreißig 
Minuten der Eilzug nah der Schweiz.” Wer die Alpennatur jo theuer 
erfaufen muſs, als ih, mit großen körperlichen Anftrengungen, mit Schlaf- 
fofigteit, mit manderlei Ungemad, das ein profejfioneller Bergläufer nicht 
fennt, der weiß die Schönheiten befjer zu ſchätzen. Jeder Fels, jeder Waljer- 
fall, jeder Zirmftraud, jede Matte, jede Gemſe, jede Eidechſe, alles was Natur, 
ift unbeſchreiblich ſchön; jedes geringihäßige Wort ift eine Gottesläfterung. 

Das Hofpiz auf dem Tauern liegt 1648 Meter über dem Meere. 
Im Mai, wenn draußen in den Thälern ſchon die Ahren aus den 
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Halmen ſchießen, donnern in dieſen Bergen noch die Schneelawinen. 
Kein Baum ſteht ſchützend vor dem alten Menſchenbau, deſſen meterdicke 
Mauern das Innere nicht zu ſchützen vermögen vor Zug und Näſſe, 
wenn draußen die Stürme braufen und Regen und Ei an die Wände 
ſchleudern. In hohen Steinftufen fteigt man zur Sommerszeit hinauf 
zum Eingangsthore, zu welhen man im Winter eben jo hoch und höher von 
der Schneeftraße niederfteigen mul. Im Sommer flingt viermal des 
Tages das Poſthorn auf diefer einzigen Straße zwiſchen Kärnten und 
Salzburg. Aber die Reiſenden hüllen fi fröftelnd in ihre Mäntel, 
wenn der Wind den Schnee an die raucdhenden Pferde wirft, die den 
Ihmweren Wagen emporziehen in die Region der Gemfen. Und am 
nädften Tage ift es doch twieder grün auf den Almen, und von den 
Felshängen gleiten ſchwer und langjam die Wafjerfälle, an denen diejes 
Gebirge fo reich it. 

Al die Sonne aufgieng, verließen wir, ich und meine Lebens— 
genoffin, das Alpenhaus. Bon Südweften fliegen wir den Bergſtock an. 
Bor uns gieng der Führer, ein alter, gemüthliher Mann, der im Ruck— 
ad die Mäntel und Nahrungsmittel trug, und mit dem Alpftod ſachte 
anftieg. Auch wir hatten lange Stöde in der Hand, die in den Steinen 
langen, während wir ſchweigend und andädtig bergwärts ftiegen. Das 
furze Gras der Matten war voller Blümlein; in tieferen Lagen wucherte 
der Alpenrojenftraud jo üppig, wie auf den Heiden det Worlandes das 
Heidefraut. Weiter oben furzftengelige Enzianen mit den bitteren Wurzeln. 
Noch weiter oben alles kahl. An jchattigen Stellen lag Reif. 

Auerft war es quer über eine Wieſe hinangegangen, dann über 
einen Stangenzaun, dann an einer Sennerei vorüber, und an grafenden 
Kühen, die weiß-roth gefledt find. Der Boden war jumpfig, in 
den von Rindern getretenen Löchern ftand Waller. Wo ein Stein war, 
da jeßten wir darauf unferen Fuß, wo ein fefter Raſen war, da nützten 
wir ihn aud, wo nichts war, da plumften wir in den jchwarzerdigen 
Sumpf. Nah einer Weile zog ſich der Fußſteig fteil an den trodenen 
Hang hinauf gegen die fahle Kuppe, genannt das Seefared. Meine Genojfin 
fragte nit ohne Beklommenheit, ob wir zu diefer Höhe hinauf müſsten. 
Der Führer meinte, da oben hätten wir nichts zu thun, verſchwieg aber, 
daſs wir eine viel höhere Spitze zu erflimmen haben würden. Wir jahen jie 
noh nit. Wir umgiengen den Bergrüden nad links, da that ſich der 
erfte große Blick auf in die blauende Telfenwelt, über deren Binnen 
aus weiter Werne ſchneeweiße Punkte und Streifen herüberblinften. Uber 
einem Zattel des Seefaredes bogen wir wieder nah rechts auf eine 
Hochebene ein, die mit Schwarzen Zirnbüſchen und grauen Felsklötzen 
bedvedt war. Dazwiſchen Wailertümpel, jogenannte Gebirgsaugen von 
triterartiger Tiefe. Bier feine Matte mehr, lauter Steingerölle. Ein 








weites Kar war vor und. Dort drüben ein größerer See, auf deijen 
Fläche der Südwind fpielte, der auch uns lau umfädelte.e Der Grün- 
mwaldjee, dem nichts jo jehr fehlt, als der grüne Wald, der bier oben 
ein Märden if. Oder follte es doch einmal grünen Wald gegeben 
haben auf dieſen Höhen? Am Gegentheil, man jpriht ja von einer 
Gletiherzeit, die da geweſen, und die abgeichliffenen Steine auf ber 
Oberfläche wie in der Tiefe geben Zeugnis davon. Und ein einziger Lahn— 
bruch enthüllt oft mehr Vergangenheit als mandes große geologiihe Werf. 

Wir waren auf einer Höhe von 2000 Metern, glei jener der 
Rar in Steiermarf, 

Dinter dem Kare mit dem See erhob ſich über die angrenzenden 
Bergrücken, aus dieſen emporgewadien, ein wüſter Felskegel. Raub, 
rilfig, zackig — ein finfterer lUnhold, der in den Himmel aufitand. 
In Shründen lag Schnee. Und das war die Seekarſpitze. Meine 
Frau mufste immer wieder ftehen bleiben und Athem ſchöpfen. Ich begann 
mir heimlich Vorwürfe zu machen, fie in diefe Hohmildnis mit herauf: 
geichleppt zu haben. Unjere Füße berührten nur mehr Stein und Stein. 
Der Steig war fenntlih durch lange Stäbe, die von Strede zu Strede 
im Gerölle ftanden. Der Führer unterfuchte jedes diefer Wahrzeichen, 
ob es wohl feftitehe und nicht umfalle. Nachdem wir eine Stunde über 
ſolchen groben Schuttboden ftellenmweije fteil angeftiegen waren, öffnete ſich 
hoch oben ein zweites Kar mit einem zweiten See. Der war fleiner 
al3 der unten. Er war von nördlichen Winden durch den Gebirgskamm 
geihüst, lag ganz der Sonne ausgejegt und hatte eine dide Eisſcholle. 
Sie war noch vom vorigen Winter ber, und wir hatten den 10. Sep- 
tember! Der Eee fhien nur wenige Fuß tiefer zu liegen, als unſer 
Steig, ih ftieg entgegen dem Willen des Führers hinab, um die Dide 
des Eiſes zu prüfen, muſste aber an zwanzig Minuten zur Tiefe Hlettern, 
bis ih am Ufer war. So täufht der Bid in unbefannter Gegend, 
und ih hatte meine Neugierde um die Eisdede mit einer Stunde Zeit: 
verluft zu büßen. Mittlerweile hatte fih meine liebe Genojfin ein wenig 
ausgeruht und wir konnten unſeren Aufftieg fortiegen. An fteiler Lehne 
famen wir zur Scharte hinauf, die den Bergzug des Seefaredes mit 
der Seekarfpige verbindet. Jenſeits der Bergkante war der Jchauerliche 
flüftige Abgrund nah Norden in das jhwarze Kar. Hier öffnet ji 
auch der Blid in die nördlihe Bergwelt, voll übermwältigender Pradt. 
Bon diefem Punkte wollten wir nicht weichen, aber der Tyührer erinnerte 
ung, daſs wir noch eine Stunde zu fteigen hätten und machte aufmerkſam 
auf Nebelfloden, die dort und da an den Bergen hiengen. So wagten 
wir und an den jteilen Felskegel, der unſerem Auge noch immer feine 
Möglichkeit zeigte, wie ein Menſch ohne Flügel da hinauffommen könne. 
Über der Steig fand fih zwiſchen den Telsriffen, in Schuttimulden und 
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neben Kaminen empor. Nur wenige Stellen, an welchen ein unvorſichtiger 
Tritt verhängnisvoll werden fonnte, im ganzen gieng es gefahrlos, ja 
verhältnismäßig ohne Beihwerde hinan. Der Blick zurüd in die Tiefe 
der Scharte, in das ſchwarze Kar, konnte wohl jhwindelig machen, aber 
die Trelsblöde, die und bier überall umgaben, die faft in der Luft zu 
hängen jhienen und doc feit Ewigkeit jo feit gegründet waren, hätten 
jeden Sturz verhindert. An drei Stunden waren wir geftiegen vom 
Hoſpiz herauf. Noch galt es, unter ein paar Überhängen durchzuklettern, 
ein vereistes Schneebund zu überqueren, über einige Steinblöde zu kriechen, 
und wir waren oben. Co plögli waren wir oben, dal? ein Doppel- 
ihhrei der Überraſchung ausgeſtoßen wurde. 

In meiner Jugend hatte ich Berggipfel beftiegen, ohne zu fragen, 
wie hoch. Beute, im Zeitalter der Touriftif, intereifierte es mid zu 
willen, dal3 wir zur Stunde 2348 Meter hoch ftanden, höher als jeder 
Berg, den ich ſeit einem WBierteljahrhundert beftiegen. Meine Seele 
jauchzte ein Gebet: Ehre jei Gott in der Höhe! — 

Zwei Grideinungen fielen ung vor allem auf: Im Norden ein 
über Almenzüge jäh und wüft in den Himmel emporjpringender Felsſtock, 
„nahe zum Greifen”. Im Weiten fern ein mit weißem Tuche zigededtes 
Gebirge. Das erftere ift der Dachſtein, das lektere der Großglodner. 
Im übrigen hunderte von Gipfeln, KHuppen, Thürmen, Dörnern nad 
allen Seiten hin. Zwei große Alpenzüge beherrſcht unſer Auge: Die 
Gentralalpen, auf deren Dauptfette, den Tauern, wir ftehen, und die 
nördliden Kalkalpen. Dazwiſchen das Ennäthal, von deijen zahlreichen 
Ortihaften das einzige Raditadt unbededt von den Vorbergen zu uns 
herauflaht. Über die Tauernfette nah Often vermag unfer Auge den 
Rivalen des Dachſteins, den Hochgolling, nicht zu überfliegen. Gegen 
Süden deden die Gamskarſpitze, das Weißeneck und andere den Fernblick 
ins Lungau und nah Kärnten. Gegen Weſten aber ragen aus unüber- 
jehbarem fteinernem Gewirre die wilden Herrlichkeiten des Mofermandls, 
des Rothorns, des Ankogels, der Docdalpenipige mit ihren leuchtenden 
Eisfeldern. Und weiter bin die Gletſcherwelt des Großglodners, zu 
der unſer Auge immer wieder auffliegt. Einzelne Flächen glänzten 
wie eitel Silber. Don dem Kalkalpenzug im Norden überblidt man in 
langer Reihe den Grimming, das Todte Gebirge, die Dachſteingruppe in 
Steiermark, das Tännen- und Dagengebirge, die Yofererberge in Salzburg 
und das Sailergebirge in Tirol. Zwiſchen dem Hochtauernzug und den 
Kalkalpen in Weſten fieht man über die Schmittnerhöhe und die 
Sillerthaler-Alpen hinaus ins Derz von Tirol. — Zu unferen Füßen in 
der Tiefe breiten fih grüne Almen mit Zirmbeftänden, zahlreiche Kleine 
Seen, dann der Tauernpals mit dem weißen Straßenbändlein. Die 
Wölkfein, die man vom Thale aus hoch im Firmamente ficht, bier 
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fransten fie ſich ftelleneile nieder an und zwiſchen den Bergſpitzen, 
ftriden an Hängen hin und lösten ſich wieder auf, um dann neuerdings 
in einer Mulde zu erſcheinen. Unruhig war diejes Nebelipiel an dem 
ſonſt jonnigen Tage, auf unferer Spike regte ih kaum ein Lüftchen. 
Die Seekarſpitze gupft ſich in wirr übereinandergelagerten Steinblöden 
thurmartig auf, und ganz oben auf diefem ungeheueren Steinhaufen 
legten wir ung hin und jtärkten uns mit Brot und Wein. Der Führer 
fauerte ſich Hierauf zwiſchen zwei ſchwarze Blöde ein und begann zu 
ſchlafen. Wir ſaßen zwei Stunden lang da und ſchauten das Alpen: 
panorama, wie wir ein großartigeres unſer Lebtag nicht geſehen haben. 
Die näheren Spigen und Kuppen, die geftern von der Straße aus als 
Rieſenberge in den Himmel bineingeftanden waren, lagen jet wie Dügel 
da unten, man ſah allen auf die Kappe, in ihre Hintergründe, und fie 
imponierten nicht mehr. Die Derren in näherer Runde waren und blieben 
der Hochgolling und der Dachſtein, während im Weiten einzig die Hochalpen— 
jpige und der Glockner regierten. 

Mittag war vorüber, als wir unfer gutes altes Murmelthier 
wedten, um den Abftieg zu beginnen. Zwei Stunden fpäter ftapften 
wir tief unten über den Sumpfboden wieder dem Hoſpize zu, von wo 
ung ein raſend jchneller Wagen im weiteren zwei Stunden nad 
Radftadt bradte. Unter Regen, Blig und Donner zogen wir in das 
freundlihe Ennäflädtlein ein. Nah dem Gewitter auf einem fühlen 
Abendipaziergang blidten wir nod einmal in das Hochthal der Taurach, 
aus dem wir herabgefommen. Es lag voller Nebel. Liber demjelben, 
ganz im Hintergrund, ragte eine dunkle, ſcharfe Pyramide auf — Die 
Seekarſpitze. 


's Reidpferd, dos fa Roſs is. 


In da ſteiriſchn Gmoanſproch. 


in amol af an kloan Pferdl über d Olm gridn. Untawegn durchn 

Wold auffi wink ih an Hulzknecht zur, er möcht ſa guat ſei und 
mei Röfisl a wenk holdn, ib müad in Sodl feſta ſchnoln. 

„Röſsl!“ moant da Hulzknecht, „nau, wiaſt willſt, oba noch mein 
Dakenna is dos fa Nöfsl.“ 

„Wos den?“ frog ih. 

„An Eſel“, ſogg er. 

„Meintswegn, ſa hold ma holt in Eſel.“ 
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Weider obn, wiar ih auffitim za da ‚Schmwoaghüttn, ruaf ih 
d Schwoagerin on, fie kunt ihr a Staffel in Dimel baun, wand in an 
Chaffel a Mofa bradt, mein Ejel war durfti. 

„Eſel“, locht d Schwoagerin. „Wo hoftn dan? Ih gliah koan 
Eſel. Dos is jo doh wul a Nöfsl, ja viel mih zimpp.“ 

„Gut“, ſog ih, „biſt a gſcheits Weib. Und s Röſsl loſſad dih 
holt bittn um a Schlückel Woſſa.“ 

Nochha, wia ma trunkn hobn, reid ih weider und geht's mar in 
Kopf um. D Schwoagerin is freilih a gſcheits Weib, ober as iS ah da 
Hulzkneht nit dum. Er is Vorknecht, fent in grean Bam, wiar er in 
Wold fteht, Ihon in Klockn mitn Damerl, ob er eimwendi friſch is oda 
morb — der wird doh ah an Eſel und a Roſs ausanonda fena. 
3 Thier tropp gonz guatmüati vorwärts, ftrompft imeramol mitn Fuaß, 
bebb hoch jein grofin Kopf und pfnauft — gonz wiar a feurigd Pferd. 
Nochha buckts as fih hinter an Stoan und friiet a Diftl und ſchreit: 
3a! — do8 zoagg fih wieder af an Efel. Es is unguat, recht unguat 
188, wan da Menſch obn fit und woaß nit, af wos er reidt. 

Und wia ma hiaz an older Olmholda nochkimbb und mih onſchreit: 
„Rau, Peda, wo hoſt dan du däs Warrederl gfundn ?“ 

„Ba die Stoanbreder untn bon ih’3 ausglichn“, jog id. „Oba 
woaßt, ih bin a wenk in Wigl-Wogl. Unſeroana muaſs ollszviel in 
Büachln umanondaſchmeckn, nohha woaß ma nix. Du bift a Dolda, du 
fenft dih aus ban Viech. Geh, jog mar af dei Gwiſſn, iS däs Thier 
do, af den ih ja topfer daherreid — iss a Roſs oder an Ejel?“ 

Er geht amol um umd um ber, jhauts on und ſogg: „Roſs is 
däs koans.“ 

„Nau, ſar iss holt doh an Eſel!“ 

„Eſel is's ab koana“, moant da Holda gonz gmüdtlih. 

„Jo zan Teurl eini, af wos reid ih dan nochha?“ 

„Af an Maulthier!“ locht da Holda. 

„Dos woaß ih gleihwul, daß ih af an Maulthier reid, weil an 
iads Vieh a Maul bot!” gib ih zrugg, weils mih ſcha giftt Hot. 
„Moanſt epper, ih kens nit, daſs däs a Maulejel is!“ 

„Ka Mauleſel is's nit!” locht da Holda, ja dum locht er auſſa, 
daſs mih zimbb, ih muaſs eahm a Fünffingafraut um die Papn ſchmiern. 

„Geb, wanſt ſcha ja gicheidt bift“, Lois ih n drauf on, „ja ſog 
mas holt juft amol, wos do für an Untafhied is zwiſchn an Maulthier 
und an Maulefel! De! Gelt, hiaz vaſchloggs da d Ned!” 

„Ba wegn a jo an Viech vaſchloggs ma d Ned Icha long mit“, 
gibb er Ontwort. „Woaßt, dos iS a jo, do fimbbs af die Vawondtſchoft 
on. Is da Voder an Ejel und d Muader a Roſs, ja hoaßt 8 Kind: 
Maulthier. Is da Voder a Roſs und d Muader an Eſel —“ 





„— Geb hör mar auf mit deini grobn Redn“, jog ib, „von 
Eltern redt ma mit Ochtung, oflimol — * 

„— hau, jar is 3 Kind a Maulejel”, gibb er drauf, „und däs 
i8 der Untaſchied.“ 

Diaz bin ih ftill gwen und hon nochdenkt. A vadonkt vazwidti 
Gſchicht dos! Und fie wird nouh vazwidta. 

„Du meltweiler Olmjodl du”, jog ih zan Holda. „Wia hoalst 
3 Kind dan nochha, wan da Voder a Maulefel i8, oda d Muader a 
Maulthier. Oder da Voder a Maulthier, und d Muader a Mauleſel? he!“ 

Schaut mih der Oldi amweil on und ſogg ſchön ftad: „Mei Menſch, 
däs gibbs nit.“ 

„Dis gibbs nit? Wa nit ſchlecht!“ 

„A Maulthier und a Mauleſel kriagn koani Kinda, nit a ſo und 
nit a jo. Se kriagn foani. Konſt dih valoſſn, Peda.“ 

„so wegn worum?“ frog ih in Holda, der ma mit ſeina Gſcheidtheit 
Iha ftoanzwider is worn. „Wegn worum ful a Maulefel koani Jungen 
friagn ?* 

„Weil er an Hoſn daſchlogn hot“, fogg da Holda. 

„Wos?“ 

„Weil er an Hoſn daſchlogn hot. In der Orchn Noahs, woaßt 
as dan nit? — Nit? — Na, ja lous zua.* Und daweil er ſtad 
nebn meina dahergeht und mei Roſs oder mein Eſel, oda mei Maul— 
thier oda mein Mauleſel ban Zaum führt, dazählt er a Neuigkeit von 
der Erſchoffung der Welt. „Schon in Poradeis“, hebb er on, „wo ſih 
olli Viecha noh guat mitanond vatrogn hobn, hot däs Schindviach, da 
Mauleſel, mit ſeini Hinterſchinkn ollaweil ausgſchlogn, amol rechts 
und nochha wieda denggs. Do is da Godvoda mit da Gaſchtn keman 
und hot gſogg: Du Mauleſel, ih wia da gleih wos onders zoagn, 
wanſt koan Fried willſt gebn. In Poradeis fon ih koa Feindſaligkeit 
brauchn, vaſtehſt? Noh vanmol moch mar an Wadla mitn Schinkn, 
und ih nim da 8 größti Glück weck, däs 3 gibb af meiner jungen Welt! 
Diaz fonft da 8 denen, wia dos in Dolbejel gjchredt hot und er iS daweil 
pofjabl vatragla worn. — Ober aftn fpäda, wia vor da Eindflut da 
Noah alli Thier in fein Orchn ziomgfongg bot, do iss afrat in Maulejel 
zerft zeng worn. Er hebb wieder on mit fein oldn Braud, pfnauft und 
beißt und ſchlogg mitn Hinterſchinkn aus, hiaz rechts und hiaz denggs — 
und trifft an Hoſn, und da Hos is maustodt. — Hoſt as nit gſechn, 
ſiachſt as nit ah — ſteht da Godvoda ba da Thür: Holbeſel, wos hon 
ih gſogg in Poradeis? Dan, wos bon ih gſogg? Ih bon ollahond wildi 
Thier banond, in Löwn und in Bärn umd in Greifn uud in Tiger. 
Oba du bijt der erfti gwen, der ongfongg hot mitn Beifin und Schlogn. 
Siagft as, wiar er hiaz doligg, der ormi Dos? — No, zupfn na ban 
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Leffeln, Hilft nix meh. Nix, go nix meh. — Und woaßt, wen ft daſchlogn 
hoſt in Hoſn do? Deini Kinda. Ewi fuljt foans kriagn, Dolbejel, und 
mit dir ſul d Reih ollamol aufhörn — zan a Strof, weil ft ad 3 
Schlogn hoſt aufbrocht! — U fon, Peder, und hiaz woaßt as,“ 

Jo, ees lochts üba den Holda ſei Mahr. Mir is go nit zan lochn 
gwen. Da Holbeſel hot ma juſt nit dabormbb. Owa wer ondra hot ma 
dabormbb. — Wia mar obn gwen fein hoch afn Bergſpitz, und wia d 
Welt do untn ſa weit und broat doligg, ſchön friſch und liacht wiar a 
Poradeis — do ſteig ih owa va mein Maulthier oder Mauleſel oda wos — 
und ſchau auſſi. Ausen Thol auffa, wo a Kircherl ſteht, kimpp a Läutn. 

„Wos thoans dan go ſa trauri läutn af der ſchön Welt?“ frog 
ih mein Holda. 

„Für n Dongirgl läutns“, ſogg er. 

„Da jung Burſch? Der vula Luft und Lebn is gwen?“ 

„Für den läutns die Todtngloggn. “ 

„Sas und Jofef, da Honsirgl? Und wos i8 dan den übafohrn ?* 

„Afn Feld is er bliebn“, ſogg da Holder, „afn Schlochtfeld.“ 

Do bin ih Hinter an groffn Stoan umigihlihn, bon mih nieda- 
gſetzt, hon mitn Händn mei Gicht vadedt und hon ma denkt: Wan da 
Godvoda Thon a Thier, dis Schlogn hot aufbrocht, mit Unfruchtborkeit 
ftroft — wegnwos bot er nit gleib ah in Kain a fo gitroft, der in 
erſtn Bruadermord bot begonga ? 


Der König der Zeit. 


a fitt er auf dem Throne, Doch abjeit3 von dem Throne 


Ein froftiger Pedant, Da ſteht ein Mütterlein 
Der Götze des Jahrhunderts, Und blidt zur Erde nieder 
Der klügelnde Berjtand. In berber, tiefer Bein. 
Und die Fanſaren jchmettern Und ah! gar mande Thräne 
Und jede Kehle gellt: Aus feinem Auge glüht: 
Heil ihm, dem ftolzen König, Das iſt das rauh' verjtoß'ne, 
Der wiſſensſtolzen Melt. Das duldende Gemütb. 


Mar Heingel. 
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Kleine Kaube. 


Das Weihnadtfingen. 


>: Bergeinjamkeit bringt an dem Menjchen eine ganz andere Art geijtigen 
Lebens hervor, al3 etwa das bevölferte Thal, durch welches Eifenbahnen 
ziehen, oder vollends wie die Großftadt. Eine aus der Einjamfeit hervorgegangene 
geiftige Melt ijt aber dunkler al3 die andere, ijt blutwärmer und beftändiger. Sie. 
ift auch künſtleriſcher. Sie lebt in Geftalten, dramatijchen Vorgängen und in Stim— 
mungen. Jedoch im Laufe der Zeit entflieht daraus der Geift, die urjprüngliche 
Idee, und oft fait allein zurüdbleibt die Form, die troß ihrer Inhaltslofigfeit Jahr- 
hunderte lang weiter gejchleppt wird, die fi nicht an Menjchen bindet, wohl aber 
an die Scholle. 

So iſt e3 mit vielen Bolfsfitten, anfangs waren die meijten religiöjen Ur- 
jprunges, und heute zeigt uns eine ftarre Form nichts, ala verfteinertes Heidenthum. 
Nur jene Volksgebräuche, die im Chrijtentgum ſich verjüngt, die dem modernen 
Menjchen und jeinen gejellihaftlihen Verhältniffen ſich angejchloffen hatten, bleiben 
auh im Geiſte lebendig, und dieje Sitten find e3, die Poefie in das herbe Daſein 
des Volfes tragen. Solche Gebröude find ſtets enge verbunden mit den religiöjen 
Feſten. Am reichiten hierin ift das Weihnachtsfeſt, das wie feines fonft dazu an— 
gethan, die jeligen Geijter der Nächitenliebe und des Wohlthuns aufzumeden. 

So fommt in manden Alpengegenden das Weihnadhtjingen vor. In den wohl» 
babenden Häuſern und Großhöfen jchwelgen fie bei ihren Chriftmahlen; am heiligen 
Abende ift ein fettes, am Chriſttage ift ein großes, mit oft mehr al3 einem Dutzend 
Gerichten, am Neujahrstage ift wieder ein üppiges, am Dreifönigsabende find drei 
große Mahle nebenemander. Bei diejem dreifachen Feſtmahle find in der öjtlichen 
Steiermark zur Zeit meiner Jugend noch neun verjchiedene „Koch“ (Breigerichte) 
aufgetragen und verzehrt worden. Da hatten fich die Leute jo voll gegeſſen, dajs fie 
fih hernach gar nit aufs Stroh legen konnten, die erjteren mujsten fi, mie 
man jagte, mit Hilfe der noch Stehenden niederlaffen, und der legte mit Hilfe der 
langen Dfengabel. 

Und während die in den wohlhabenden Höfen jo jchwelgten, batten die in 
den armen Hütten oft faum das Nöthige. Aber da ftrich fein jocialdemofratijcher 
Wind wie heute. Zwar verjammelten ſich die Armen und giengen in Rotten zu den 


reihen Höfen und heiſchten Brot. Aber wie liebenswürbig! Sie begehrten es nicht 
mit berben Worten oder gar mit Drohungen, fie erjangen es id. Die Kinder 
der Armen, die gute Stimmen hatten, jtanden zufammen. Sie giengen bin, jtellten 
jih auf vor der Thür des großen Hofes und fangen hell ein inniges, oft auch 
gemüthlich heiteres Lied vom lieben Chrifttindlein, oder einen launigen Glüdwunjd 
zum neuen Jahre, in weldem fie den Bewohnern des Hofes alles Gute und Ange— 
nehme willig waren: dem Hausvater einen guldenen Tiih und auf jedem Ed einen 
gebratenen Fiſch, und in der Mitten ein Glajel Wein, das foll dem braven Haus» 
vater zur Gejundheit ſein. — Der Hausmutter ein junges Chriftfindel in der 
diamantenen Wiegen und ein Federbett, wo fie mit dem Kindel fann liegen und 
mit den Federlein in den Himmel kann fliegen. — Der Haustochter einen Bräu- 
tigam mit brinnrotben Hofen, und in jedem Sädel eine Ducatendojen. — Dem 
jungen Hausjohn eine reihe Braut, die brav auf ihn ſchaut und auf Gott vertraut. 
— Den anderen mitjammen, „die mir nit nennen, wird Gott der Herr im Himmel 
derfennen, das wünſchen wir al mit Hall und Schall zum Chriftfindeltag und zum 
neuen Jahr !“ 

In mandem Thale treiben fie es noch heute zu den Weihnachtsfeſten. — 
Und weil die Kinderſchar in vielen Gegenden aud die „heiligen drei Könige“ bei 
fih bat, zu welchen die drei Geſchickteſten verkleidet werben, und weil fie auf 
langer Stange einen Stern vor fi hertragen, jo werden fie auch Sternfinger 
genannt. Das fieht fih oft gar glänzend an, wenn die Winterfonne darauf« 
iheint. Mit guldenen Kronen rüden die hungerigen und frierenden Kleinen heran 
unter dem Sterne. Und es ijt ein guter Stern, unter dem fie heute wandeln. Aus 
jedem Fenſter des reihen Haujes jhauen ein paar Köpfe heraus, mwohlgefällig den 
Aufzug betradtend, die friichen Stimmlein hörend, und die Glückwünſche als gute 
Vorbedeutung für das kommende Jahr freundlich aufnehmend. An der Thür aber 
erjheint die Bäuerin und winkt, die Heinen Sänger und Sängerinnen möchten nur 
bineinfommen in bie warme Stube, wo alles in MWohlgefallen ihrer harrt und wo 
das Hausbüblein in der Wiege begehrend jeine Händchen ausjtredt nach der uner- 
hörten Pracht. 

In der warmen Stube geht es auch fonft gar nicht übel ber, da gibt e3 
Fleiſchknödeln mit Spedfraut, Schmalztodh mit WeinberIn, Krapfen mit Honig. Und 
ein großer blumiger Krug ift vorhanden, aus deſſen Schnabel jedes einmal trinken 
darf. Nach dem Trunke wiſchen fie jih mit dem Handrüden den Mnnd ab und die 
Auglein leuchten: Das ift gut gemweien! 

Dann ziehen fie zum nächſten Hofe, vor dem fie wieder ihren Sang thun, 
bei dem fie wieder ind Haus geladen und bewirtet werden. Und was fie endlich 
nicht mehr efjen können, das wird ihnen in Bündlein gepadt, damit aud den Alten, 
die in den Hütten zurüdgeblieben find, an diefen Tagen Heil widerfahre. 

Wenn in der Gegend ein Haus jteht, das nicht in Ehren ift, jo gehen die 
Weihnachtſänger an demjelben vorüber und fingen nicht. Und diejes ftille Kinder- 
gericht wird manchmal ſchwer empfunden, und nichts Schlimmeres kann einem Hofe 
nachgeiagt werden, als: Dem weichen die Weihnadtfinger aus! — Hingegen fühlt 
jedes ehrenhafte Haus die glüdjelige Stund’, wenn es das göttliche Kind bemirten 
fann, welches da bei ihm eingefehrt ift in Geftalt der Armen! Und gejegnet, drei» 
mal gejegnet eine Sitte, in welcher die hrijtliche Nächftenliebe verklärend auf die 
jociale Frage fällt! Verſöhnt mit ihrem Scidjale, weil fich fattgegellen, fehren bie 
Armen zurüd in ihre Hütten, und die „heiligen drei Könige“ bergen Stern, Reichs— 
apfel, Purpurmantel und fFlitterfronen wieder in der Rumpelkammer, wo die Spinnen 
bald ihre Schleier weben über vergangene Herrlichkeit. Rojegger. 





Den Modernen. 


Ich Höre ſoviel vom „modernen Menſchen“ reden; 

Sogar in Berien. 

Freunde, mir ſcheint: das ift 

Bom lbel, 

Redet mir, wenn ihr ihn Tennt, vom Menjchen 

Der Zuhmit; 

Redet mir, wenn er euch Leben hat, 

Vom Menihen der Vergangenheit; 

Redet mir meinethalben vom Menjchen 

Bon heute; 

Aber den „modernen Menſchen“, — meine 
Freunde, 

Seid gut und flört ung nicht das bijschen Freude, 

Das mir am Dichterifhen dann und warın 

Noch haben, — 

Ten „modernen Menſchen“ 

Laſst draußen. 

Lafst ihn draußen, Freunde! 

Lajst ihn in den Zeitungen, 

Die feine Windeln und Hemden find, 

2afst ihn in den Romanen, 

Die wie die Trahtwalzen find, 

Bor denen der Kehricht der großen Städte nachts 

In Staub und Stant jid wälzt, 

Aber lafjst ihn nicht in eure Berje, 

In denen die Eeele eures Landes, euer Edelſtes, 

Die Sprache, 

Singen joll. 


Und was ich euch noch jagen mollte! 

Bildet euch doch nicht ein, daſs es für einen 
Dichter 

Gin großes Ding wäre, modern zu jein. 

Für einen Commis ift es ein großes Ding, 

Modern zu fein, 

Für eine Dame, die feine Frau und fein Mädchen, 

Sondern bloß eine Dame ift, 

Iſt es ein großes Ding, 

Modern zu jein. 

Aber ein großes Ding für einen Dichter ift: 

Die Schönheit lieben, 


Brobe fein, als die dumpfe Zeit, 
Sit: 
Geiner fein, als die plumpe Zeit, 


Reiner und doch nicht ärmer fein 8 die rußige 
eit. 
Aber das Größeſte von allem iſt: 
Euch ſelbſt zu ſchaffen als ein Bild 
Des Menſchen 
Eurer Zeit, 
Doch ohne das Jämmerliche, 
Das nicht wert iſt, 
In goldenen Polkalen der Zukunft 
Gebracht zu werden. 
Otto Julius Bierbaum. 


—— 


Ber Waldbauernbub in der Stadt. 
Gin biographiſcher Nachtrag. 


Am 28. Oktober 1858 ſaß der Waldbauernbub im Kaffeehaufe „zum Helm“ 
am Murplag zu Graz, ſaß am geiprenfelten Marmortijchlein und zählte die Ber 
jtandtheile jeines Kaffeegeſchirres — zwei Porzellantafien mit Dedeln, eine Schale, 
ein Zuckerſchälchen, ein Löffel, ein Glas, ein Zeller, im ganzen neun Stüd zu den 
paar löffelvoll Kaffee. Daheim gab es nichts als eine einzige Schale, aber unver- 
gleihlih mehr Kaffee. — So ſaß er denn da den ganzen Vormittag, ſchaute wohl 
auch durch die Spiegelicheibe auf das Straßengewirre hinaus in den feuchten Nebel 
und wartete auf den Biſchof. 

Ein Krieglacher Bürgersmann, der in Gejhäften nah Graz gereiät, hatte 
den Heinen Waldbauernbuben mitgenommen, um ihn dem Bilchof Ottokar Maria 
Grafen Attems vorzuftellen, damit der hohe Herr das wunderliche Bübel vielleicht 
in fein Seminar aufnehme. So war der Bürgerömann nun gegangen, um den Bijchof 
zu juchen, Gegen Mittag fam er ins Kaffeehaus zurüd mit dem betrübenden Bericht, 
der Herr Bischof jei gar nicht in Graz, jei in Unterjteier bei ber Weinlefe und der 
Kaplan babe gejagt, das Seminar jei jhon voll, da habe fein Waldbauernbub mehr 
Plag, und wenn er auch noch jo Hein wäre. — Während hernah der Geſchäfts-— 
mann feine Gänge und Einkäufe machte, verjuchte es der Bub mit dem berühmten 
Schloſsberg. Kam aber faum bis zur Hälfte hinauf; da ſah man nur Land und 
Berge. Sole konnte der Kleine daheim aud haben und noch größere, er kehrte 
daher wieder um. Aber in den engen, lärmenden Gafien der Stadt wurde ihm aud 
unheimlih, da gieng er in eine Kirche, wo Gottesdienft war und wartete auf den 
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Abend. In der Nacht fuhren jie auf der Eifenbahn wieder gen Ktrieglach, und der 
Maldbauernbub meinte, auf diefer mijälungenen Stadtreije Graz das erſte- und das 
legtemal geſehen zu haben. 

Aber nach reichlich jehs Jahren, im Februar 1865, fam er wieder, fam als 
Studentl, ala mägerlid angehendes Stadtherrlein. Die erften paar Nächte war er 
Baft eines Schriftjegerlehrlings beim braven Schufter Brunner in der Saditraße, 
dann ſchoſſen gute Stadtmenschen für das bäuerliche Figürlein Geld zujammen und 
er nahm in der MWidenburggafie ein Zimmer auf. Ein rechtes Serrenzimmer, die 
Wände mit Blümlein bemalt, der glatte Fußboden mit Wachs gewihst, die Thür 
mit zwei weißen Flügeln und jo groß, daj3 man ſchier ein ganzes Waldbauern- 
häujel durch diejelbe hätte hineinjchieben können. Drinnen glänzende Nujsbaumfäjten, 
aber der dumme Bub hatte nichts hineinzuthun, denn jein Sleiderjchragen war er 
felber und die Rocktaſchen waren jeine Vorrathskammern. Diejes Zimmer hatte er 
von einem alten Finanzrath gemietet und bier fonnte man nicht jagen, dajs guter 
Rath theuer ift, denn der gute Finanzrath überließ den Raum mitjammt allem Zu— 
gehör, jpäter auch mit Koſt und Verpflegung, dem Waldbuben um ein gar Leidliches. 
Doch mujste das Student dem alten Herrn dafür auch Gefälligfeiten erweilen. 
Diefer hatte nämlih Stiefel und Beinkleider, die er jelbft nicht mehr trug, die er 
aber auch noch nicht verderben lajjen wollte. Der Bub war jo gut, fie ihm umjonjt 
abzunehmen und an feine langen Beine zu jtreifen, was dem jpindelhaften Bürjchel 
gleih das richtige Anjeben gab. Die Brujt war jhmal, das Gefichtel blajs, das 
Haar mit Waſſer hübjch geglättet, nach rüdmwärts gekämmt — und das richtige 
Betteljtudentlein war fertig. 

In diefer Wohnung ift der Waldbauernbub mit Unterbredungen acht Jahre 
lang geblieben. Eine Unterbrehung war gleih nad dem erjten Jahre. Da hatte er 
nämlich ein zärtlich geliebtes Hausherrnjöhntein in der Salzamtsgalje täglih im die 
Schule zu begleiten und ihm die Hausaufgaben machen zu helfen. Dafür überlieh 
ihm der Hausherr ein Dachlämmerlein um denjelben Preis, als das Zimmer beim 
Finanzrath gekoſtet. Allein der Bub erjparte an Heizmaterial, denn die Hammer 
batte feinen Ofen, und er eriparte an Kleidern, denn vor Kälte froh er in jenen 
Decembertagen jhon um fünf Uhr unter die Dede und betrieb feine Studien als 
Handelsafademiter zwar in behaglider Bettwärme, aber bei frierenden Fingern, Die 
das Buch hielten, und bei frierender Naje, die fih in alle faufmänniiche und andere 
Meltweisheit zu fteden begann. Das eigentliche Übel diefer Tage beftand aber darin, 
daſs das Anftructorlein des Hausherrnſohnes gemeiniglih noch weniger fonnte, als 
der Schüler. So dachte ſich der Bub, das thut'3 nit, ftieg nad) vierzehn Tagen herab 
von der dunklen Dahlammer und fehrte wieder ein beim alten quten Finanzrath, 
Widenburggafle, heute Nr. 5, erſten Stod ! 

Die zweite Unterbrechung diejer Stätte war eine längere, fie mwährte vom 
Herbit 1866 bi8 Sommer 1869. In diefer Zeit lebte der Bub im Privatinftitute 
des Handelsafademie-Directors Dawidowsky, der ihn zu jeinem Leibjecretär erhoben 
und gleichzeitig ihn den Zöglingen, den Kaufherrnſöhnen aus aller Herren Länder, 
als Mufter des Fleißes, der Bedürfnislofigleit und Berträglichleit aufgeftellt hatte. 
Diefer Beruf war ehrend, allein dem Buben wollte e3 anfangs gar nicht gefallen 
in dem lärmenden Sciepitattgebäude, wo unten fortwährend die Schüſſe knallten 
und oben die Nangen johlten und polterten. Das fromme Mufterl fauerte fih in 
jeinen Studiermintel, ftudierte aber nicht, jondern hatte leile blutendes Heimmeh nad 
dem ftillen Zimmer beim Finanzrath. Ohne Prüfung, wie der Bub 1865 in die Ala- 
demie als „Hoſpitant“ aufgenommen worden, jo wurde er 1869 entlaffen. Er war geprüft 
genug. Doc befam er ein Zeugnis, in welchem jeine literarijchen Kenntniſſe und poetijchen 





Anlagen in jo glänzendes Licht geftellt wurden, dajs fein Kaufmann e3 wagte, 
dieſen Handelöbeflilienen ins Gejchäft zu nehmen. Alſo fehrte der Bub zurüd zum 
Finanzrath und hub ernillih an zu dichten. Jetzt geihah ein Wunder. Er befam 
für fein Gedichtetes jo viel Geld, daj3 er nacdhgerade davon leben fonnte, ja, es 
langte noch für weite Wanderungen in den Alpen und für zwei große Reifen, Die 
er in ben nächſten Jahren machte, die eine nah Deutihland, Holland und in die 
Schweiz, die andere nah Stalien. 

Mittlerweile hatte der Waldbauernbub fih jo berausgemadt, daſs ein Stadt- 
fräulein fih in ihn verliebte. Er verftand aber in ſolchen Dingen feinen Spajs, 
jondern heiratete fie vom led weg. Sie hatte es eigentlih aud nicht anders 
gemeint. Nun ade, bu guter Finanzrath mit deinem traulihen Zimmer! Nun wird 
es noch viel traulicher, und zwar in der Sadjtraße Nr. 31, erjten Stod. Dort 
an der raujchenden Dur, du mein lieber, armer Waldbauernbub, dort bift du 
eigentlich erft zum Menſchen geboren und mit dem Schmerze getauft worden. 

Sechs Jahre jpäter ein anderes Bild. Eine Wohnung in der Elifabethftraße. 
Ein neues Heim, eine anfeimende Tyamilie, eine junge rau, die er — nad dem 
Unglüd wieder halbwegs zu ſich gefommen — aus einem oberfteieriihen Bergſchloſſe fich 
bervorgeholt hatte. Denn diefem vertraften Waldbauernbuben war fein Thurm zu 
bob und fein Burgfräulein zu ſtolz; aber ich glaube, er warb weniger mit begehr- 
lihen Worten, al3 mit traumhaft ſchwärmeriſchem Blicke. — Schon im nädjten 
Jahre wurde Umzug nöthig in die größere Wohnung, Burggafie Nr. 12, dritten 
Stod, wo der Mann mit dem ewigen Waldbauernbubenherzen im freundlichen Aus- 
blid aufs Grüne, im zufriedenen Einblid auf den Kreis der Seinen, in Dichten 
und Arbeiten dreizehn Jahre lang ein gehaltvolles Leben geführt hat. Wie jehr er 
in biefer Zeit auch mit Krankheit, mit einem drohenden Siehthum zu kämpfen 
gehabt und wohl auch mit mand tieferem Leide — es war doch die gute, frucht- 
bare Zeit. 

Dann bat er manchmal fein Ränzel gejchnürt und ift auf Wander- 
Ichaft gegangen. Nah der Elle hat er denen draußen den Steirerloden feiner Dich— 
tungen vorgemeffen und gelegentlih manderlei, was ihm gegen den Strid gieng, 
tüchtig niedergebügelt. — Im übrigen bat er fih um die vornehme Melt nie viel 
gefümmert. Im die geiftig Ichöpferiichen Kreiſe der Stadt war er allmählich 
eingeheimt, in den Salon niemals. Abgejtandenes Leben. 

Auch Waldbauernbuben, wenn fie lange leben, werden endlich fünfzig Jahre 
alt. Um jolde "Zeit hatte der unjere viel Ehr und Bier über fich ergehen laflen 
müjlen. Das hat er frohgemuth — gleihmwohl inägeheim ein wenig bangend — 
ertragen. Mittlerweile gebot die wachſende Familie eine noch größere Wohnung, und 
eine jolhe fand fih in der Parkſtraße Nr. 11. — Nun, Waldbauernbub, baft Du 
vor deinen Fenſtern wieder den Wald, den Stadiparf, den Schlojsberg — nichts als Wald. 

Den Schlojäberg, der dir dazumal, an deinem erjten Örazertage, zu hoch 
geweien, du haft ihn feither bis zu feinem platten Gipfel erjtiegen, haſt hinab» 
geblidt auf die weit fih ausbreitende Stadt, wo du beine Menſchen, dein Leben 
gefunden, haft hingeihaut ringsum auf die liebe Steiermark, in die du, Fleiner 
Knirps, allmählih hineingewachſen bijt, wie in einen großen grünen Rod, — Dort 
unten in der Grabenitraße, ſiehſt du das ftattliche Gebäude mit den beiden Giebeln ? 
Es ift das bijhöflihe Seminar. Wenn damals der Bilchof nicht in der Weinleje 
geweilt hätte und wenn das Seminar nicht jchon voll gewejen wäre — itündeft du 
heute auch da auf der Höhe des Sclojsberges, al3 der Freieſte im Land ? 

Neige dein Haupt in danfbarer Demuth.. — Al: vor fünfundzwanzig Jahren 
deine Mutter ftarb, da war dir die Waldheimat verjunfen. Bor wenigen Monden 
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ift dein Water geſtorben, fo wird dir auch die Weltheimat allgemach fremder werben. 
Als altes Kind wirft du mitten im großen Graz unter fohattigen Bäumen wieder 
in der Waldheimat fein, damit dein Lebensring ſich ſchließe wie ein Kranz aus 
Fichtenreiſern. 

Dieſer Rückblick iſt gethan wegen einigen Leſern, die immer noch mehr wiſſen 
möchten. Ich weiß aber ſelbſt nicht mehr, oder mag es nicht ſagen. 

Außerlih iſt das Stadtleben des Waldbauernbuben einfach verlaufen. Was 
aber die inneren Erlebniffe und geheimen Abenteuer angeht, jo verratbe ich 
im Bertrauen, dafs er ein neues Buch in der Lade bat, in welchem munderäpiel 
zu leſen jteht, wie es ihm bei den Stadtleuten ergangen ift. R. 


Yoetenwinkel. 


Sonnenlieder, 


Tief der Waldftrom donnert in den lüften Eonnenvoll die Berge liegen 

Und er jucht, wo er fi Weg erzwinge, Und die Firne leuchten befl, 
Droben Sonne. — Eonne! In den Lüften Alle Angit des bangen Lebens 
Lieben ſich zwei freie Schmetterlinge. Epült hinweg des Lichtes Duell. 
Eommerglüd, es ipannt fi durch die Taunen Auf, dur wilde Felſenklüfte, 

Gin Gewirre deiner gold’'nen Fäden... . Mo nur mehr die Gemſe geht!... 
Kann der Seele Deiligites nicht bannen, Höhenſehnſucht! — Höhenſehnſucht. — 
Tenn den Herrn der Lieder hör! ich reden. Jeder Schritt wird zum Gebet. 


Bin dem Lärm der Etadt entflohen, 
Auf die Firnen blank und flar, 
Wo der Morgenionne Lohen 

Noch einmal jo wunderbar, 

Mo der Felien, Echöpfung jeugend, 
In Vergangenheit verjentt, 

Und der Himmel, niederbeugend, 
Alles dicht ins Derz mir Ienlt. 


Nun die Ichten Firnenſtufen! — 

Hoch ob allem Angſtrevier 

Kann ich tief bejeligt rufen: 

Nichts als Licht ıft über mir! 

Eine tiefe fromme Weiſe 

Harft mir durch die Seele lind, 

Und das Herz ſchlägt leiſe, leiſe, 

Wie das Herz von einem Kind. 
Anton Bent. 


* 


Manderluft. 


1; 
Grglüht das Gerz in froher Luft, Wo es dem Wand’rer dann gefällt, 
Sich die Gedanken reifen Wird furze Raſt gehalten, 
Zur friichen, freien Wanderluſt, Er bat ſich ja fein Ziel geftellt, 


Um dur die Melt zu ftreifen. Ter Zufall joll nur walten. 
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Und wenn das Aug’ fich fatt gejeh'n, 3. 
Un Feldern und an Auen, ß , 
Muſs wohl es wieder vorwärts geh'n, Und fo geht's mit frohem Muth 
Um neuen Reiz zu ſchauen. Eon von frühem Morgen, 
Eo von Gefilde zu Gefild au Sturm und Sonnenglut, 
Treibt raftlos es ihn weiter, a —— 
Dabei entwidelt Bıld an Bild Flint geht feinem Te 
2 i — g er nad) 

In feinem Geift ſich heiter. Durch Geitrüpp und Zweige, 

9, Droht ihm auch mand Ungemad), 
Steht am Wege wo ein Krug, Zeigt er ſich nicht feige. 
Ter dem Müden winlet, 
Kann’s nicht ſchaden, denkt er Flug, Heute da und morgen dort, 
Wenn man eins hier trinfet, _ .. —— * 

utes Wort am rechten 
Und des Wirtes Töchterlein ihm ja beichieden. 
Eilet zu dem Faſſe, SR 00 IE DONE 
Schenlt behende ihm dann ein Stimmt ihn die Erinn’rung weid. 
Bon dem edlen Naſſe. Dann erft will er enden 
Durd den fühlen Rebenfaft Und ſich an Erfahrung rei 
Neu geftärkt die Glieder, Nach der Heimat wenden, 
Nimmt er auf mit frifcher Kraft 
Seine Wand’rung wieder. Branz Tiefenbager. 
* *— 


* 


Der Steinbaukaſten. 


Viel Jahre ſchon ſpielt meiner Kinder Schar Der Dom zu Köln ift das ?- Bis auf ein Haar!— 
Mit dieſem lieben, alten Steinbaulaſten. Miebaut ihr ohne Fuhrwerl, Kalk und Laſten! - 
Erſt war’3 rin wildes Kramen nur und Taften, Daſs man nicht euer Kunſtwerl darf betaften, 
Nun bau’n fie wie Dommmeifterlein fürwahr! Das fümmert nicht euch, iſt's aud) wunderbar, 


O Rindesfeele, lieb und hold und treu, 
Wie bauft und Hoffit du immerdar aufs neu, 
Wie leicht ift es, die Mahlzeit dir zu würzen, 


Dieweil wir jehen jhon mit lautem Schall, 
Betrübt viel Jahr vor ihrem frühen Fall, 
Die azurblauen, ftolzen Kuppeln fürzen. 


Edmund Stubenraud. 
“ E37 
* 


Im Reſtaurant. 


Er ſchwur bei allem, was ihm heilig ſei, Der Treubruch fällt ihm ſchwer, dem Ehren— 
Der armen Gläubigen die ew'ge Treue. mann, 
Nun iſt ſein Lieben eben ſchon vorbei, Und fie erträgt geduldig feine Schrullen. 


Und fie ift da, die Qual und Bein der Reue. Da blitt es freudig in ihm auf: „Ich kann, 
Was man Gewilen nennt, in Schlummer lullen! 


Bei allem, was mir heilig, ſchwur ich ihr 
Die ew'ge Treue, Tod was ift mir heilig? — 
Nicht? — nichts!“ — In Ruh bei feinem Glaſe Bier 
Schreibt er, was längft ſchon ftilifiert, nun eilig. 
Franz Floth. 


* * 
= 


Gottes: Gejhöpf. 


Als einft beim ottesvienfte Ta flog durchs Kirchenfenſter 
Un einem Feiertag Fin frohes Vöglein ein 

Das Volk in tiefer Andacht Und ichwebte durd die Halſe 
Auf feinen Knien lag, Hin zu dem Kerzenſchein. 
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Und hell erflang fein Zwitſchern, Auf aller Mienen fpielte, 

Ein trauter YJubelruf: Fin Lächeln weih und lieb, 
„Mein Rater, jhau, ic; fomme Als juft ob dem Wltare 

Zu dir, der mid erſchuf!“ Das Böglein ſchweben blieb. 
Wie Mang da rein die Orgel, „Bott, du haft es erfdaffen, 
Tas MWeihlied auf dem Chor, Du Bater bift ihm gut, 

Und aller Augen hoben Tu Herr, in defien Schutzhand 
Zur Tede fih empor; Das Heinfte Weſen ruht!“ 


Rojalia Fiſcher. 


Ein Compagnie-Luftfpiel. 


(Ort der Handlung: Ein Kaffeehaus. — Zeit: Geifterftunde. — Perſonen: 
Ein jüngerer Dramatiler und ein älterer Dramatifer.) 

Der Ältere: Nun gut, id will ein Stüd mit Ihnen ſchreiben. Ih förbere 
gern junge Talente. . 

Der Jüngere (verbeugt fi). 

Der Ältere: Aber ih mache Sie aufmerkjam, Sie werben fehr fleikig fein 
müffen, mir fällt jegt nicht mehr jo viel ein, wie einft. . 

Der Jüngere: Das weiß ih, ich habe ja Ihre letzten Stüde gejeben. 
Sie können fih auf mich verlaffen, ih bin jung, die Muſe hat mich auf die 
Stirne gefüjst. 

Der Ältere: Wenn’s nur kein Abſchiedskuſs war. 

Der Jüngere (lacht demonftrativ). 

Der Ältere: Haben Sie jhon über eine Handlung nachgedacht? 

Der Jüngere: Sie wollen mich foppen? Wozu brauchen mir eine 
Handlung? Das Publicum fühlt fih viel wohler bei einem Sammeljurium von 
zujammenhanglojen Epijoden; man fommt doc ins Theater, um ſich zu erholen von 
den Mijeren des Tages. 

Der Ältere: Bei Zhrer Jugend hätte ih Ihnen fo reife Anfichten gar 
nicht zugetraut. . . . Kellner, einen Cognac — zur Anregung; wenn ih trinfe, 
fällt mir immer etwas ein. 

Der Jüngere: Da jollten Sie aus dem Delirium tremens nicht heraus- 
fommen. 

Der Ältere: Sparen, jparen, junger Mann! bei jedem Witz, ben ich 
böre, und der nicht auf die Bühne zu bringen ift, werde ich nervös; hier im Kaffee 
haus habe ich überhaupt nicht die nöthige Sammlung. 

Der Jüngere: Ah, Sie haben fie zu Hauſe ... die nöthige Sammlung. 

Der Ältere: Nur feine Anipielungen „ . . . in meinen vorgeſchrittenen 
Jahren ift die Eitelkeit zu leicht verlegt. Aljo, bitte, wie denken Sie fi bie ein- 
zelnen Figuren ? 

Der Jüngere: In eriter Meibe bin ich für den Pantoffelhelden. Der 
wirft immer. Iſt auch für den Pariteller ichr leicht, er bat richt viel zu flubieren. 
Und die Frauen applaudieren fih die Hände mund. Auf die Frauen muſs man 
fpeculieren. 

Der Ältere: Sie haben gejunden Menjchenverftand. Haben Sie irgend eine 
Nuance für die Figur? 
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Der Jüngere: Warten Sie einmal (greift fih an die Stimme). Ja... 
dba bab’ ich etwas ganz Beſonderes. Im erften Act, Inapp vor dem Actichlufs, ver- 
kleidet er fih als „Frau“ — da liegt doh Symbolik drinn. 

Der Ältere: Ein Garderobenfcherz, bravo! 


Der Jüngere: Strengen Sie Ihre Kehle nur nicht mit Bravorufen an, 
Sie werden noch ftaunen über mid. Und im zmeiten Act erhebt fich diefer Mann 
gegen jeine Frau, er wirb plößlich jelbjtändig. 

Der Ältere (mit Betonung): Er „ermannt“ fi. (Überlegen): Notieren 
Sie, bitte, diefen Geiftesblig. 

Der Jüngere: Ich merke mir alles, ich habe ein famojes Gedächtnis. Alfo, 
wie gejagt, er hält feiner Frau eine große Tirade, auf die muſs Applaus kommen, 
weil, wenn ein Schaufpieler jchreit, man ſchon aus Dankbarkeit Beifall klatſcht. ... 

Der Ältere: Ein wertvoller Beitrag zur Pſychologie des Publicums. Aber, 
lieber freund, es ift ein wenig unwaährſcheinlich, daſs der Menſch fih von einem 
Act zum anderen jo rabical ändert. 


Der Jüngere: Jh erkenne Sie nit. Unwaährſcheinlich? Gibt's das im 
Zuftipiel? Da herrſchen nicht die Gejege der bürgerliden Welt, da jagt man einer 
alten Jungfer Sottiſen ins Gefiht, da erzählt man feinem Diener die intimjten 
Tamiliengeheimniffe, da fommen Verwandte plöglih aus den entlegenften Welttheilen 
zurüd .... 

Der Ältere: Bitte, nicht perfönlich werden. 

Der Jüngere: Bei Gott, jet hab’ ih wirklih nicht Sie gemeint. Der 
gute Mann wird im Zmijchenact, während das YPublicum fih im Buffet erholt, ein 
anderer. Das gehört doch zu ben alltäglihiten Gewohnheiten der Bühnenleute. 

Der Ältere: Laſſen Sie den belehrenden Ton. Weiter. Was haben Sie noch? 

Der Jüngere: Einen Iuftigen Beruf. Sie ſehen, ich denfe an das 
Wichtigſte. Der Held unjeres Schwankes ift Befiger eines Flohtheaters. Das ift 
dach lomiſch? 

Der Ältere: Ich ſage nichts, als Kellner, einen Cognac. Da fällt mir 
nämlich mehr ein. 

Der Jüngere (lacht demonftrativ): Flohtheater. Das gibt Gelegenheit zu 
einer Serie föftliher Späffe. Zum Beiipiel: Er macht, wie feine Mitglieder, große 
Sprünge. Was, das ift fürs Zwerchfell! Und können Sie mir vielleicht vormwerfen, 
dajs das nicht trivial genug ift? Haha, ich überlege meine Einfälle von allen Seiten. 

Der Ältere: Laffen Sie fih umarmen, Gollaborator meiner Eeele. 

Der Jüngere: Sie jollen noch Freuden an mir erleben. Da ift mir eine 
beſonders originelle Figur aufgeftoßen: eine Naive, die nießt. 

Der Ältere (jpringt erregt auf): Großartig, das war man bisher nur bei 
Männern gewohnt. Wie mujs das erft bei einem jungen naiven Mädchen wirken! 
Menſch, Sie desavouieren ja den alten Atiba ! 

Der Jüngere: Das ift ein Haupteffect in der Liebesjcene; er ftottert, das 
ift ja eine ganz natürlihe Bühnenkrankheit, und fie nießt. Sie nieft! Ein gran- 
diojes Duo, das Publicum wird ſich mwälzen. 

Der Ältere: In der That, Sie haben einen jcharfen Blick für Bühnen— 
wirfungen! 

Der Jüngere: Hören Sie weiter. Eine Figur gebraudt eine ftändige 
Rebensart: „Das ijt jo, aber e3 fönnte auch anders jein.“ Iſt das nicht komiſch? 
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Der Ältere: Und einmal gebraudt fie fie an unrechter Stelle. Das wirft 
dann großarrig. 

Der Jüngere: Natürlid, das Hab’ ih für den zweiten Actſchluſs auf- 
gelpart. 

Der Ältere: Und wie fteht es mit dem Sentimentalen ? 

Der Jüngere: Einfah grandios. Die Naive ſpielt im zweiten Act ein 
ftimmungsvolles Lied, und der jugendliche Liebhaber ſteht dabei und flüftert ihr Kalauer 
zu. Dann erft „finden“ fie ſich! 

Der Ältere: Sehr gut. Das Lied werden wir fie auf der Ziehharmonifa 
jpielen lafien, da3 war jchon lange nit da. Kellner, einen Cognac! 

Der Jüngere: Acceptiert. Dann nod eine Senjation! Eine Epijodenfigur 
ſpricht Dialect, ratben Sie welcden ? 

Der Ältere: Das ift doch Fein Räthſel. Böhmiſch oder ungariſch. 

Der Jüngere: Nein, Volapük, Die Leute werden den Lachkrampf kriegen. 

Der Ältere: Menſch, Sie verſchwenden ja Ihre Einfälle. Wollen Sie mit 
einem Stüd unfterblih werden ? Und jagen Sie, wie teht es mit dem Dialogmwig ? 

Der Jüngere: Der Hauptheld hat dreißig Pointen, die Naive hat zwanzig 
Witze, die komiſche Alte zehn Wortverbrehungen, der — 

Der Ältere: Na, ich ehe, Sie haben die Eintheilung richtig getroffen. 
Und noch das Wichtigſte. Wie viel Paare gibt es zum Schluffe ? 

Der Jüngere: Drei effective Paare ftehen auf der Bühne, und zwei alte 
Junggejellen find volljtändig befehrt; bei denen bleibt auch die fichere Peripective, 
dajs fie fih für die Folge ihre Knöpfe nicht felber annähen. Ich werde doch, mein 
verehrter Freund, nicht an die Hauptaufgabe des Schwankes vergeffen, an die 
Heiratsvermittlung. Erlauben Sie mir, die Bühne iſt eine pädagogiſche Anjtat. Des- 
halb gehen doch die Frauen ins Theater, es jchmeichelt ihnen, daſs ſich auch da 
alles um fie dreht. 

Der Ältere: Sie find ein Practkerl und Piycholog, Sie dürfen mich 
umarmen. 

Der Jüngere: Jh werde von diefem Nechte nad) dem Erfolge Gebraudh 
machen. Sie dürften noch oft Gelegenheit haben, mich zu ſolchen Zärtlichkeiten zu 
ermuntern, mir fällt nämlich beim Schreiben jehr viel ein. Ich hab’ ja viel gejehen. 

Der Ältere: Und, jagen Sie einmal, was foll denn eigentlich der Titel 
de3 Stüdes jein? 

Der Jüngere: „Alles dageweſen!“ 

Der Ältere: Glänzend, dabei läſst fich jo viel denken. Und die Hritif hat 
Gelegenheit zu geiftreichen, malitiöfen Bemerkungen. Kellner, einen Cognac. Wenn 
wir den Vorſchuſs friegen, trinfen wir Bruderjchaft. 

Der Jüngere (geſchmeichelt): Je früher wir Bruderſchaft trinken, deſto an— 
genehmer joll es mir jein. 

Der Ültere: fellner, zahlen... . Und nun leben Sie wohl, theurer Freund. 

Der Jüngere (drüdt ihm herzlich die Hand): Noch etwas: Mir reichen 
das Stüd anonym ein, fo macht man fih am ficherften einen Namen, 

Der Ältere (fiebt ihn reſpectvoll vom Scheitel bis zur Sohle an): Collega, 
Eie fennen jogar die Technik des Erfolges. 

„Preſſe.“ A. E. 
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Sonntagsfreuden eines Radfahrers. 
Eine JZuſchrift. 
Herr Heimgartenmann! 

Du haſt im deiner Zeitſchrift ſchon ein paarmal recht ſchön über uns „Radler“ 
geſchrieben, daſs es mi wundert, wie du uns im vorigen Heft verriffelt haft. Wo 
wir ch jo arm find. Wo wir eb jo viel aushalten müfjen. Sollſt dich nur felber 
einmal aufs Rab jpannen. Du wirft ſchon jehen! Du wirft gern wieder herab- 
fteigen, wenn du jchnell genug bift. Anfangs kommt einem das Fallen allemal 
zuvor. Aber davon möchte man noch nicht? jagen, unjer liebes Sonntagsvergnügen 
Ichaut anders aus, — Wenn ich beiler jehen und jchlechter hören möchte! Schöne 
Sprüdeln fann man hören, wenn man auf dem Rad fitt. Diefe Bauern find wie 
der Teurel, jo mitig ! 

Das war vor einigen Wochen, als ich eines jhönen Sonntagsmorgens hinaus- 
ritt über Maria-Troft in die öftlihe Steiermarl. Schon bei St. Johann hörte ich 
ein paar Bauern, auf mich deutend: „Heint fein d Norrn wieder amol oll ausfema. 
Burt ſcha wieder a jo a gſchmoaßna Auftireta daher! He, wouhin, nariiha Scheer 
renjchleifa ?* 

Und ein anderer: „Der gibb du fan Ontwort, der hot um a Radl z'viel.“ 

In der Nähe des Faſslwirts rief bei meinem Anblid ein Bauernburfhe aus: 
„Jeſſas, den jchauts on, der hot feini Harn ohg'ſchrauft!“ 

Und weiter, bei Algersdorf, ein alter Hüttler: „Zeurl, do is in Grazern a 
Rad! durchgongan und is vana henfn bliebn drauf.“ 

Bei Meiz etliche Bauern über mid: „Du, der fohrt zan Leimfiada, jeini 
Knochn vakaffn.“ 

„Holt's n Othn ein, Buabn, daſs n nit umblost's!“ 

Vor mir ritt der dicke Bäcker aus der Vorſtadt dahin, über den hörte ich 
die Bauernburſchen ſagen: „Wan der bis af d Nocht fohrt, ſo bleibb ba der Hitz 
grod nar a Fettbotzu über!“ 

Einige Kinder riefen: „Velocipee, 's ondri wiſst's eh!“ 

Als ih weiter hin bergan ritt, meinte einer: „Der thuat Luft ſchnoppn, wia 
da Fiſch ohni Woſſa.“ Und beim Abmwärtäreiten: „An Lita zohl ih, wan fih der 
d Nofn bricht !* 

Dei Anger rief mir ein Straßenwirt zu: „Einfehrn, 3 Röjsl is durfti! Oda 
bot da Kutiha d Schwindjuht in Sod?* 

In der Nähe von Kogelhof jcheuten fih vor mir ein paar Zugochſen am 
Karren. Da jagte der Fuhrmann: „Sar ouft meini Ouchſn wos Saudumms jechn, 
ihredn fie ſih.“ 

Als bei Birkfeld fih ein Pferd fcheute, jchrie der Kutſcher: „Dumms Luada ! 
Der plogg fih jo ch für ent Röſſer!“ 

Im Röllauerthale fiel den Bauernburjchen meine Radfahrerkluft auf. „In da 
Stodt muj3 3 Gwond theuer jein*, bemerkte einer, „weil d Stodthern hiaz holb- 
nodad umanondfohrn.* Und ein Zweiter: „Gehn mar ohjomeln, daj3 mar an Guldn 
zjombringen, aft faffn mar eahm a Pfoad.* 

So gieng es fort bis Kaindorf, bis Gleisdorf, dort ſetzte ich mich gerne in 
den Eifenbahnzug. 

Denn wir Männer auf unjeren Ausflügen jchon derart begrüßt werben, jo 
fann man fi denken, wie es den Radfahrerinnen gebt. Ich hörte es felbft, wie man 
von einer diden Dame, die auf dem Pneumatikreifenrad ritt, fjagte: „Hoi ho, a 
Plunzn reidt af a Leberwurſcht!“ Dann als der Wind ihre Kleider blähte: „Paſsts 
aut, hiaz wirds gleih in d Luft fliagn, fie bledat ſcha!“ 


nn. s ad 
312 


Das ift jo ber fteierifche Bauernwig. Hinter dem Semmering drüben find fie 
nicht jo witzig, aber — jchlagfertiger. Der Radfahrer in Steiermarf ſoll jeine Ohren 
daheim laſſen, der Radfahrer in Niederöfterreich feinen Buckel. Zwiſchen Gloggnig 
und Neunfirchen ſchleuderte mir einer von der Kugelbahn her die Kugel ins Rad, 
ih ftürzte, mit wildem Halloh eilte ein Rudel von Burſchen auf mid) zu und machte 
Anftalten, den „Radlgeift“ durchzubläuen. Sofort rijs ich meine Brieftajhe aus dem 
Sad: „Da, da habt es, mein Geld! — „Wos!“ jchrie einer lachend, „glaub’n 
Sie, daſs mir Sölchene jan!” Und verzogen fih. Die Lift gelungen, die Burſchen 


beſchämt, ich ritt weiter. 


So viel des Nüglihen und Schönen, mein lieber Heimgärtner, damit du 
weißt, dajs auch wir Radfahrer nicht auf Roſen gebettet find, außer wir ftürzen 
und fallen in den Straßengraben auf blühenden Klee oder in die Dornheden. 


Gehorjamer Diener ! 
Sch. 


Sylveſter. 


Sylveſtergläſer klingen, 
Sylveſteruhren ſchlagen, 

Und zu mitternächtiger Stunde 
Hör' ich laute Kreiſe tagen. 
Eſſen, trinlen, ſpielen, ſcherzen, 
Ohne Liebe, ohne Reue 

Taumeln ſie von Jahr zu Jahre, 
Und vom Alten in das Neue. 
Ob auch ich dabei bin? Nein. 
Laſſet mi mit mir allein. 





Ausklang. Zwei Novellen von Otto 
von Leitgeb. Das junge Öfterreih regt 
ſich. So lange man ein geiftreiches Neporter: 
thum nad Zolas Mufter für den Gipfel der 
Kunft hielt, waren die jungen Kträfte unferes 
beweglichen, gemüthvollen und ſchönheits— 
lüfternen Boltsftammes lahm gelegt. Was 
dem Geift der Zeit entſprach, war ihnen wider 
die Natur. Und fich durchzuſetzen, dazu waren 
fie, wie wir alle von jeher, zu weich. Nun, 
da eine Renaifjance des Poetifchen vernehmlich 
an die ür Mopft, ift die richtige Zeit 
elommen für die heißen Derzen des jungen 
fterreih. Das Literatenthum beginnt dem 
Künftlertbum zu weichen, Apollinifch glänzend 
oder dionyſiſch trunfen wendet der Dichter 
fi) wieder an den eng begrenzten Kreis. Die 
ganze Fülle, die in der ſüddeutſchen Natur 
ftedt, Steht im Begriffe, ſich zu entfalten, 
Tie Namen Schnitzler, Hoffmannsthal, vor 


Einjam in der Scheidejtunde 

Will ih Glüds und Leids gedenken, 
Muis ich doc ein Etüd von meinem 
Leben in die Grube jenten, 

Mus ich doch mein wundes Herze 
In die fremde Zulunft tragen, 
Tarum fann id nimmer ſcherzen, 
Wenn der Uhren Hämmer jdlagen. 
Tieje Weiheftund’ ift mein. 

Lafjet mi mit mir allein, R. 
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allen aber Peter Altenberg tragen jhon mehr 
in fi als berechtigte Hoffnungen. Auch Otto 
von Leitgeb, von dem uns die beiden Novellen 
„Schwefter Brigitte* und „Ein Geigenlied* 
vorliegen, ift ein Öſterreicher. Auch er hat 
fi, folange er dem harten Naturftudium nad: 
gieng, nicht finden können, obgleid ihm unter 
den Novellen, in denen er fidh von der damals 
modernen Strömung treiben ließ, mande hübſche 
Reiftung gelungen ift. Noch diejer Leibl-:Manier 
gieng er zu einer weit geihmadvolleren leichten 
und ganz modernen Paftell-Manier über, ein 
wenig verſchwommen, aber vielfagend und 
graziös. In der Zeitſchrift „Romanmelt* 
erinnern wir uns, einige Wrbeiten biejer 
Periode gelejen zu haben, Die beiden Novellen 
des vorliegenden Bändchens „Ausklang“ find 
ſozuſagen in der Fri Kaulbad: Manier 
geichrieben. Es ift guter alter Stil, etwas 
zierliher und weniger pedantiſch, als e8 ganz 


ihulmäßig wäre, aber nicht ſprühend, nicht 
binreißend, nicht verzüdt, nicht nervös genug, 
um fih dem oben genannten hofinungsreichen 
Öfterreiertfum anzuſchließen. Wenn diefer 
Stil das Lehte ift, das höhere Dritte, das 
fih aus zwei Gegrnjäten entwidelt, fo darf 
Leitgeb mit der Zeit auf ein breites Publicum 
hoffen. Die feltene Zartheit des Empfindens, 
das ftille und etwas ſchwermüthige Weben im 
Boetiihen, wie es in der „Brigitte“, der 
Grüsneriiche Humor, wie er im „Geigenlied* 
zum Yusdrud fonmt, ift überdies nit nur 
für das Lejepublicum erfreulich, ſondern aud 
für den Aunftfreund. Aber das Höchſte erreichen 
und gewinnen wird eine jüngere ſtraft nur 
auf neuen Anftiegen. Man fann aus fon 
abgeichnittenen Blumen einen jhönen Kranz 
binden. Aber das Herz klopft einem doch nur, 
wenn eine Knoſpe fi entfaltet, die noch am 
Stode fteht. Und fogar das arme Samen: 
forn, das eben erft in die Erde gelegt wird, 
und von dem niemand weiß, ob es eimas 
Brauchbares bringen werde, ift intereffant 
und in jeiner Räthjelhaftigfeit merkwürdig. 
Yeitgebs Novellen find Rojen, voll erblüht, 
ſchön eniwidelt, voll Duft und Reiz und 
Schönheit, aber von einem alten Stocke 
geihnitten, von dem wir, ohne große Seher 
zu fein, vorausjagen fönnen, dafs er nicht 
mehr lang blühen wird. E. E. 


„Opfer der Zeit.“ Schauipiel in vier Auf: 
zügen von Franz Wolff. (Dresden, Leipzig 
und Wien. E. Pierjons Verlag ) 


Es ift ein Zug der Zeit, diefes Streben 
aller Dichter und Schriftiteller nah dem 
Lorbeer des Dramatilers. Das ftille, freudige 
Bewufstjiein, das den 2yrifer, den „ovelliſten 
erfüllt, wenn er fi irgendwo und irgendwann 
bon einem verftändnisvollen Zeitgenofjen 
gelefen und gewürdigt wei, es hat mit einem: 
male einem lebhafteren Drang nad ner: 
fennung platgemadt. Der Schriftiteller will 
zu vielen jprechen, zu vielen auf einmal, 
und er will von vielen zugleich verſtanden 
und beuriheilt werben. 

Es ift auch nicht einzig das. Unſer 
modernes jociales Leben häuft fozujagen 
dramatische Stoffe aufeinander, die Dichter 
brauden nur hinzugeben und fie aufzuleien, 

Und nod ein drittes ift daran ſchuld. 
Gedichte und Erzählungen, Romane ziehen 
ihre weiten Kreife, aber langjam, unfihibar 
faft für das Auge des nadipähenden Tichters, 
Thuteraber einen gewaltigen dramatiſchen 
Wurf, jo hat er den unmittelbaren, ſieg— 
haften Beweis jeines Könnens. Er heimjt 
den Lohn nicht in verfireuten Blüten der 
Unerlennung ein, er pflüdt fih an einem 
einzigen Abend einen ganzen Strauß und 


faugt jeine jehnende Seele voll mit dem 
betäubenden Duft des Ruhmes! Und er ver: 
dient mit einem einzigen Stüd dann mehr, 
als mit zwanzig Romanbänden. 


Daher fommt es, daſs moderne Schrift: 
fteller fi mit Borliebe dramatiſch bethätigen. 
Yeder don ihnen träumt von einem folden 
Abend, der leider nur fo jelten einem unter 
ihnen — und nit immer dem Würbigften 
— beidhieden iſt. Denn auf dramatischen 
Gebiete mehr, als auf irgend einem anderen, 
iſt der Dichter abhängig von Mode, Partei: 
gunft, Laune des Publicums und last not 
least von dem guten Willen der Schaufpieler. 


Viele hundert Stüde werden alljährlich 
an großen Bühnen eingereiht, und das meilte 
davon bleibt ewig ungejpielt, ja jelbft unge: 
leſen. Man beſchäftigt fich jet viel mit dem 
Gedanken, eine Bühne zu jchaffen, auf welcher 
jedes halbwegs mögliche Stüd aufgeführt 
werden joll, denn man fann den Werth, den 
dramatiihen Wert eines Stüdes, doch nur 
dann voll ermejlen, wenn man ed von der 
Bühne herab auf fich wirken läjst. Eine ſolche 
Bühne wäre freilid ein Elyfium für alle 
nah Aufführung ihrer Werle ſchmachtenden 
Autoren. 


Franz Wolff, der als Lyrifer und 
Novellift einen guten Namen hat in der 
modernen Gilde der Wiener Scriftiteller, bat 
fih nun auch unter die Dramatiker begeben. 
Sein Schaujpiel: „Opfer der Zeit“ ift echt 
modern gedacht. Großcapital, Fabrilksleben, 
Urbeiterforderungen und Streberthum geben 
den Grundton. Auch die moderne Frau, die 
über Pflichten und Rechte die freieften Anſchau— 
ungen bat, fehlt nit darin und bildet einen 
fharfen Gegenjag zu der ftreng rechtlich 
denlendenden Tochter de3 gewifjenlojen Fabri— 
lanten, die in der Liebe zu ihrem Kinde den 
beften Troft für ein verfehltes Dajein findet 
und in fein Herz „den Glauben an die 
Heiligkeit des Lebens" pflanzen will. 


Das Std zeigt unverfennbar den Ein: 
flufs von PBjörnftjerne Björnfon und hat den 
Borzug der bemwujsten Klarheit, die den 
erwählten Stoff ſcharf beleuchtet, ohne des— 
halb allzu grelle Farben aufzutragen. Von 
dem eigentlihen Inhalt wollen wir lieber 
nicht verrathen, — möge das Schaujpiel 
für fi) jelbft, von den Brettern herab ſprechen. 


Der Dialog ift gut, Mar, ſtellenweiſe 
von lebendigem Colorit. E. Pierjon, der 
unermüdlich thätige Verleger, zu deſſen Fahne 
fo viele öfterreihijche Autoren ſchwören, hat 
das Schaujpiel Wolfis in der üblichen hüb— 
jchen Ausftattung erſcheinen laffen, und es ift 
nur zu wünfjden, dafs Autor und Berleger 
recht bald einen vollen Erfolg verzeichnen 
fönnen. S. v. K. 


314 


Barbara Blomberg. Hiſtoriſcher Roman 
von Georg Ebers. Zwei Bände. Stuttgart. 
(Deutihe PVerlags:Anftalt.) 


Ein bedeutjames Stüd deutjcher" Ver: 
gangenheit führt Georg Eber5 mit diejem 
jeinem neuen Roman herauf. In feiner meifter: 
haften Weife, welche ungemein wirlungsvoll 
die geichichtlihen Perfönlichleiten und die 
hiſtoriſch verbürgten Greigniffe mit den 
Geftalten einer frei jchaffenden Phantafie ver: 
einigt, behandelt der Dichter jene Wirren und 
Kämpfe, die bald nad) dem Tode Martin 
Luthers die deutichen Lande in zwei Barteien 
jpalteten. Dann klingt der bandlungsreiche 
Noman in der Lehre aus: nit in Ruhm 
und Ehre, in äußerer Pradt, jondern im 
Befig innerer Güter ruht das wahre Glüd, 
Einen befonderen Reiz erhält der Roman 
durch die große Reihe hiſtoriſcher Perſönlich— 
feiten, und ein Hoher Borzug ift ferner die 
Darftellung des höfifchen und — 
Lebens. 


Abenteuer eines Blauſtrümpfchens. Von 
Paul Deyje. Mit Mluftrationen von C. 
Zopf. (Stuttgart. Karl Krabbe.) 


Die geharniſchten Bertreterinnen der 
Frauenfrage werden es beilagen, daſs Paul 
Heyſe, der fFrauentenner, bisher immer nur 
Fragen des Frauenherzens in jein Bereich 
309. Er ſcheint dieſen Mangel auch jelbit 
erlannt zu haben, denn im „Blauftrümpfchen* 
führt er nun die moderne Erſcheinung des 
ftrebenden, Kunſt und Leben heißhungrig 
begehrenden Mädchens vor. Immerhin lommt 
für die „Borlämpferinnen* wenig dabei 
heraus, denn unter den Händen wird dieſem 
Liebling der Grazien die Strebende zum 
berzigen befeligenden Weib, die ihre Nechte 
namentlih in den Herzen der Xejer mehr 
ipielend als ftreitend erringt. Mit Töftlicher 
Friſche und prädtigem Humor führt uns der 
Dichter mit ihr dur allerhand Yuftände der 
Munchener Boheme hindurch, es riecht ſehr 
ſtark nach Olfarbe und Tabak, und die zier— 
liche Filigranarbeit iſt doch ein getreues Bild 
der Kunſtſtadt München. V, 


Rünfllerroman. Bon F. W. Dadländer, 
Illuſtriert von A Langbammer, Drei Bände. 
(Stuttgart. Karl Krabbe.) 

Ganz offen ſei es geitanden: nicht ohne 
ein Gefühl furdtiamer Scheu gieng der 
Kritiler an die Yectüre. Wird Enttäuſchung 
ſich einftellen? Nein, und dreimal nein! Sch 
la8 den Roman mit wacdjendem Intereſſe 
und ſtets fich jteigernder Spannung, wie einft 
in den goldenen Tagen, da das Herz noch 
jung war. Dadländer gehört zu den wenigen 
Romanjchriftitellern, die nie veralten. Warum? 
Weiler wirkliches Leben und wirkliche Menſchen 





fchilderte bei feiner außerordentlihen Welt: 
und Lebenslenntnis und jeiner ſcharfen 
Beobahtungsgabe, die durch den lage 
Humor nod verflärt wurde. 


Bur Heujahrszeit im Pfarrhaufe von 
Nöddebo von Hicolai. Von Henrit Schar: 
ling. (Dresden. Gerhard Kühtmann. 1896.) 


Ter Erzähler ift ein junger Student aus 
Kopenhagen, noch Fuchs, der feine Weih— 
nachtsferien mit feinen beiden älteren Brüdern, 
einem Studiosus juris — der Erzähler nennt 
ihn corpus juris — und einem Gandibaten 
der Theologie, nur der „Alte* genannt, im 
Pfarrhaufe zu Nöddebo in der mit zwei lieb: 
lihen Töchtern ausgeftatteten PBredigerfamilie 
zubringt. Der junge Mann ift verliebt, aber 
er weiß nicht recht, in wen? oder vielmehr 
in jede anmutbhige Jungfrau, und quält 
fih mit Sorgen um feine Verlobung, da er 
eine von den beiden Pfarrerstöcdtern als 
Gattin heimzuführen entſchloſſen ift — nicht 
wiſſend, dajs beide ſchon von feinen eigenen 
Brüdern als Bräute erwählt find. V. 


Die Söhne des Herrn Budiwoj. Eine 
Dichtung von Auguft Sperl. Zwei Bände. 
(Münden. C. 9. Bechk'ſche Berlagsbuhhand: 
lung.) 

In das Böhmenland führt uns der 
Dichter, in das Land mit feinen unergründ: 
lihen Wäldern und ragenden Burgen, in 
jeine hundertthürmige Hauptftadt, auf fein 
majeftätiiches Königsichlojs. Zu einem zwei— 
ipradigen, in erbittertem Kampfe, der ja in 
unjeren Tagen noch nicht ausgetragen iſt, 
lebenden Bolfe führt er uns. Er jdildert 
den Untergang des mächtigen Böhmenfönigs 
Ottofar nnd das Emporwachſen des Hauſes 
Habsburg und auf diefem Hintergrunde das 
Glück und das tragijche Ende des ſagenum— 
mwobenen Witigonen Zawiſch und feiner Brüder 
aus dem deutſchen Dynaſtengeſchlechte der 
Herren von der Krummenau. 

Das Buch mit feiner charakteriftifchen 
Verbindung von Realiämus und Idealismus 
wird den fefleln, der es zum erftenmale * 

Höhere Töchter. Humoreslen aus dem 
Schulleben. Bon Elit Felfon. Mit Ju: 
ftrationen. (Breslau. Franz Goerlich.) 


Die Verfaſſerin ſchildert in fünf einzelnen, 
jelbftändigen Erzählungen Scenen voll jugend: 
lihen Übermuthes aus dem Leben der „Höhe: 
ren Töchter”. Elit Felfon ſchöpft hierbei aus 
ihrem eigenen, verflofienen Backfiſchleben. K. 











Maſſimo d'Ajeglio. Sein Leben und 
Wirken als Künftler, Patriot und Staats 
mann. (Öraz. dr. Pedhel.) 


Mafiimos Leben war der Kampf des 
nad freier Entfaltung ringenden Genius gegen 
feindliche Mächte. Als Kind entzieht er ſich 
den verjumpfenden Einflüſſen einer clericalen 
Erziehung, als Jüngling reitet er ſich jelb- 
fändig aus dem Banne eines ihn dem Unter— 
gange zuführenden wüſten Sinnenraujces, 
erringt fih dann, aller materiellen Dinder: 
nifje zu Trotz. durch eijerne Beharrlichkeit 
den, jeine Nation mit Stolz erfüllenden Ruhm 
eines auögezeichneten Malers, der nur des— 
halb ſich nicht den Erjten anreihen konnte, 
weil ihn eine höhere Beitimmung aus jeiner 
Künftlerlaufbahn rijs, Die Zeit der Erhebung 
des italienischen Volles für jeine Unabhängig: 
feit fand ihn, als den durd das Vertrauen 
feiner Mitbürger berufenen Führer. Aus dem 
Künftler, der er feiner Natur nad war und 
blieb, erjtand plötzlich ein politischer Agent, 
eine Erjheinung, wie fie in der modernen 
Geſchichte einzig dafteht, aber zur Zeit der 
Renaifjance, der er in vielen Beziehungen 
nahe ftand, nicht ungewöhnlid war. Nachdem 
er am oberitaliihen Kriegsichauplage jein 
Blut vergofjen, übernahm er die ihm vom 
König übetragene Milfion, das Staatsichiif 
von dem dur äußere und innere fFeinde 
drohenden Untergange zu retten, was ıhm 
aud troß aller von der revolutionäcen Partei 
bereiteten Hinderniſſe in glänzender Weiſe 
gelang. Als Staatsmann war ihm weder die 
große Staatstunft, noch die Energie eine! 
Bismarck oder Cavour eigen. In einem 
Punkte aber übertraf er fie: in der Gewiſſen— 
haftigfeit bei Wahl der anzumendenden Hilfs: 
mittel, jowie in der Loyalität einer auf fitt- 
lihen Grundſätzen bafierten Bolitit, Er gehörte 
nicht zu jenen, welche die llnvereinbarfeit 
von Moral und Politik behaupten und in 
dem Erfolge den einzig giltigen Mafftab 
anerkennen ; daher begreift es fi, daſs er 
den gefangen genommenen Garibaldi vor ein 
Kriegägericht ftellen wollte, und daſs er aus 
dem Gabinete fchied, als Gavour für die 
Annerion Roms und Reapels durd gemalt: 
jamen Überfall eintrat. 


Alle feine PBublicationen athmen den 
Geift der unerichlitterlichen Gerechtigkeit und 
find der Ausflujs jenes Grundjahes : dafs 
das einzige untrüglihe Kriterium für den 
Wert menichlihen Handelns — das Wohl 
der Menſchheit jei. A.L. 


£ebenserinnerungen van Jakob von 
Falk. (Leipzig. Georg Heinrih Mayer 1897.) 
Schon im allgemeinen ein höchſt lefens: 
wertes, für Oſterreich befonders interefiantes 
Wert, Was das öflerreihiihe Mujeum für 


Kunft und Induftrie, mas im weiteren das 
Kunstgewerbe in Wien und in Öfterreich diefem 
Manne zu verbanten hat, wird nicht vergeſſen 
werden dürfen. Ber Berfafler jelbft gebt 
beſcheiden flüchtig darüber hinweg, hingegen 
erzählt er in fchlichter Weile eingehender von 
feinen Xebensichidfalen und Reiſen, ganz 
bejonders zu erwähnen den lichtvollen Abſchnitt 
«Bon den Ausftellungen“, in weldem Cha: 
rafteriftifen und Bergleihe der Weltaus: 
ftellungen geboten werben. Das vornehm auf: 
geftattete Buch enthält ein gutes Bild des 
Verfaſſers. M. 


Schillers Frauengeflalten von Julius 
Burggraf. (Stuttgart. Karl Strabbe.) 


Auf Grund eingehender Quellenftudien 
behandelt der Berfafjer bier ein Thema, das 
bi$ dahin weder nach der einen, nod nad 
der anderen Seite hin eine Bearbeitung 
gefunden hat. Er ftellt zunächſt das Leben 
des Dichters, das in feinem gewaltigen Reich: 
thum und in feiner ganzen Gharatiterichöns 
heit an dem Auge des Leſers vorüberzicht, 
unter die Beleudhtung der frage, welden 
Einflufs das meiblihe Clement auf ſein 
Denten und Dichten ausgeübt hat. Das 
Wert, das den Anſpruch erheben darf, der 
Literaturgeihichte und der wiſſenſchaftlichen 
Erlenntnis zu dienen, verdient namentlich 
auch in Frrauenfreifen Verbreitung. Die Aus: 
ftattung ift ſehr gediegen und der Einband 
jehr zierlich. —F 


Aus großer Zeit. Kleine Erinnerungen 
aus dem Feldzuge 1870/71. Verfajst von 
Heinrich von Selbig, Morik von Berg und 
vielen anderen Mitlämpfern. Zufammengeftellt 
und herausgegeben von Heinrich von 
Selbit. (Ansbach. Mar Eichinger.) 


Diefes vornehm ausgeftattete große 
Sammelwerf bietet eine Unzahl von Gejchicht: 
chen, Aneldoten, Frinnerungen, Gedichten aller 
Art aus der Zeit jenes Krieges. Mancherlei 
Abenteuer werden erzählt, alle Stimmungen 
des Kriegslebens finden Yusdrud, das eine 
mal trefflihd und fünftlerifh, das anderemal 
Ihliht und nüchtern. Manches ift hier ver: 
bucht aus jener merkwürdigen Zeit, das bis: 
ber nicht befannt war und dem Gejchichts: 
foricher mwilllommene Anhaltspunkte geben 
fann. M. 





Fridtjof Manfen, Eine Feſtſchrift zur 
Nüdfehr Dr. Nanfens von der Nordpol: 
Expedition. Dievon erſchien ſoeben die deutjche 
Ausgabe im Commiſſions-Verlag K. F. Köhler, 
Leipzig. 

Die Schrift 
Darſtellung der 


bietet eine Überſichtliche 
Norbpol-Erpedition, eine 


2 — m” 
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lurze Biographie der ſämmtlichen Theilnehmer, 
Inſereſſantes über Nanfens Kinderjahre und 
Familie ꝛc. 

Die Karte der Polar:Region, ſowie ein 
Portrait Nanjens und „Bram im Packeiſe“ 
von Otto Sinding find vorzüglich — 





Nanſens heldenmüthige That, durch die 
er der Wiſſenſchaft mehr geleiſtet hat, als je 
vorher für die Erforſchung des Nordpols 
geſchehen war, kann man erſt würdigen, 
wenn man ſein Werk „In Aacht und Eis‘ 
(Leipzig. F. A. Brockhaus) zur Hand nimmt. 


Wie ſollen wir Heinrih Heine ver—⸗ 
ſtehen. Eine pſychologiſche Studie von J. €, 
Porigty. (Berlin. Karl Dunker. 1896.) 


Diefes Schriften will den Heinrich 
Heine auch für jolde retten, die ihn nicht 
„verftehen*. Wir fürdten aber, dajs er für 
ſolche troß dieſer anmuthigen Darftellungen 
verloren bleiben wird. Wenn ein Dichter 
erft einen Gommentar braudt, dann ift es 
immerhin ſchon jhlimm. Verſtehen! Warum 
jollte man Deine nicht verftchen, wenn man 
ihn liest? Er ift deutlich genug. Doch ob er 
aud jedem ſympathiſch ift ? Wer ann dafür? 
Weder der Dichter, noch der Leſer. Es gibt 
genug Poeten, die, ohne dajs ſie's verdienen, 
vom Publicum abgelehnt werden, Hein Menſch 
kümmert fi drum. Weshalb will man gerade 
den Heine der Menfchheit fait mit Gewalt 
octropieren ? M. 


Gedihte Zriedrich Rücherls in neuer 
Auswahl. 24. Auflage. Mit einem Lebens: 
abrif3 und dem Bildnis des Dichters, 
(Frankfurt am Main. F. D. Sauerländer. 
1897.) 


Einer bejonderen Empfehlung bedarf ja 
NRüdert nicht; je mehr man fi in jeine 
Dichtungen vertieft, defto mehr lernt man 
ihn, den deutihen Meifter der Dichtkunft, 
den geläuterten Lebensphilojophen, den begei— 
fterten Sänger von Liebe, Deimat, Vaterland 
und Natur, jhäten und lieben. 


X-Btrahlen. Gedihte von Ottilie 
Bibus. (Dresden. E. Pierſon. 1897.) 


X-Strahlen! Ein kühner Titel, aber 
nicht zu viel gejagt für diefe Gedanken- und 
Gemithsblige, die den Menſchen, den eigenen 
und den fremden, tiefer ſchauen, als man es 
in der Lyrik jonft gewohnt werden mujs. 
Tiefe Sammlung enthält auf Seite 61 auch 
jenes Gedicht, von dem Hamerling zum Heim— 
gartenmann, der es gebracht, einft jagte: Wer 


das gedichtet, der weiß, wie uns Poeten ums 
Herz ift. Diefer Dichter ift gewiis jelbft ein 


Poet. 
Das ſtimmt. M. 
Pegaſusrilt durch die Schweij von 


Alfred Beetſchen. Der Schweizer Autor 
hat dem Humor und der Satire die Zügel 
ſchießen laſſen, während Illuſtrator E. Buf: 
fetti die Stationen des Pegaſus-Rittes auf 
jeder Seite des originellen Büchleins durch 
feinen Künſtlerſtift aufs trefflichſte marliert 
hat. Muth, Ubermuth und Wehmuth ſpielen 
ſich in Beetſchens leichten flüſſigen Geſängen. 
(Müller & Trüb, Yarau.) V. 





humor und Gefühl, Gedichte in ober— 
fteieriiher Mundart von Dans Viſchner. 
(Knittelfeld. J. Ad. 1896.) 


reunden einer harmloſen und anfprudhs: 
loſen Volksdichtung kann dieſes Büchlein 
empfohlen werden. Im Titel ſelbſt iſt der 
Geiſt der Heinen Sammlung ——— 

Die ſoeben erſchienene Serie der Viblio— 
thek der Gefammiliteratur (Halle. Otto 
HDendel) legt aufs neue Beweis dafür ab, 
wie der Berlag unabläjfig dafür jorgt, daſs 
in Wahrheit diefe Sammlung das Wertvollite 
und Bedeutendfte, was die Xiteratur aller 
Völter bietet, in ſich vereinigt. Tas erfte 
neue Bändchen bringt eine Anzahl Novellen 
von Jules Lemaitre, ferner Schillers 
Heine projaifhe Schriften. Hochwilllommen 
wird vielen der folgende Band jein, der 
Slleinere Echriften von Jakob Grimm, 
Alademiereden, in jorgfältiger Auswahl 
bringt. Seine Selbftbiographie, die Reden 
auf Yahmann, Schiller und Wilhelm Grimm, 
über das Wlter und über den Urfprung 
der Sprade — jo viele Stüde, jo viele 
Perlen. Der Zauber, den Jacob Grimms 
Genius allüberall ausübt, webt uns aud) aus 
diefem Bud entgegen, und wird es jedem 
Lejer lieb und wert maden. — Lettiſche 
Volkslieder und Mythen, von Victor von 
Andrejanoff bearbeitet und ins Deutſche 
überjegt. — Eine literarifche Euriofität bringt 


Aminta, ein Schäferbild von Torquato 
Taſſo, überjegt von Alfred Öhlte Der 


ftattlide Schlujsband der Serie bringt endlich 
eine Reihe mit befonderem Geſchmack ausge: 
mwählter „Märden aus Tauſend und eine 
Nacht“. Diefe Kinder des Orients mit ihrem 
ihimmernden Reiz und ihrer glänzenden 
Phantafie find nicht nur für die Jugend eine 
willlommene Lectüre, aud der reife Leſer 
ergökt und unterhält fi an ihnen immer 
wieder aufs neue. V. 
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Angariſcher Dichterwald. Poeſien, aus: 
gewählt und im Versmaße der Originale 
überjegt von Jrene H. Cſerhalmi. Mit 
vielen Vorträts und Faäacſimiles und einem 
Vorwort von Georg Ebers. (Stuttgart. 
Deutſche Berlagsanitalt.) 


Der prächtig ausgeftattele Band wird um 
io freudiger begrüßt werden, als er uns zum 
erftenmal einen vollftändigen Überblick gewährt 
über die reichen poetischen Schähe einer Literatur, 
von der und bisher nur wenige Dichter und 
von diefen zum Theil nur einzelne Werle durch 
Verdeutſchungen näher gebradt worden find. 
Die Sammlung vermögen wir nicht treffender 
zu charaliterifieren, als e8 Georg Ebers in dem 
Vorwort thut, das er zu dem Band gejchrieben. 
Darin heiftes: „Unter der ihr ſo wohl vertrauten 
Literatur ihres Volfes wählte die ungarische 
Boetin und Schriftftellerin Irene 9. Cſerhalmi 
das Beite, um es in das Gewand unferer 
Sprade zu leiden. Dabei gelang es ihr, die 
Gedanken und Gefühle des ungarischen Poeten 
jo wiederzugeben, daſs fie auf deutſch faislidh 
und wirkungsvoll zum Ausdruck gelangen. 
Die Anthologie umfajst Dichtungen jeder 
Art. Neben etlichen ſchlichten Proben der 
Vollepoefie finden fi einige tieffinnige, ge 
danfenvolle Mufterftüde der modernen Kunſt-⸗ 
poeſie. Mander Strophe von erihlitterndem 
Ernft folgen andere heitern und ergößlichen 
Inhalts. So gewinnen wir mit diefer Antho— 
logie ein Spiegelbild des Lebens und ee 
der ungarijhen Nation. 


Saunen. Neue Samnılung ausgewählter 
Elijjen von Eduard Pötzl. Nlluftriert 
von Theo Za ſche. (Wien. Robert Mohr. 
1897.) 


Menn von Pötl ein Büchlein ericheint, 
bedeutet das für den Leſer allemal ein paar 
anmuthige Stündchen. Diefe neue Sammlung 
fteht nicht zurüd von anderen desjelben Ber: 
faflers, die wir wiederholt zu ſchähen Gelegen: 
heit gehabt haben. Sie enthält Stüdchen, die 
zu den allerbeiten „Launen“ dieſes Verfaſſers 
gehören, und das will was jagen. M. 


„Wiener Rtadigänge‘‘ von Johannes 
Ziegler. Mit einem Vorworte von Ed. 
Pötzl. Iluftriert von Koloman Mojer. 
(Wien. Robert Mohr. 1897.) 

Urjprünglih, behaglih und voll feinen 
Humors ſchildert uns Johannes Ziegler Ein: 
drüde, die er beim Durchwandern der Straßen 
Miens empfangen bat. In anjcheinend Zunft: 
Iofer, und dod den Gipfel künſtleriſcher Dar: 
ftelung erreihender Meile nimmt er den 
Lejer gefangen, läjst er ihn mit feinen Yugen 
jehen, mit jeinem Serzen empfinden. Gin 
I ptimift in feiner liebenswürdigen Auffaſſung 


alles Ecienden, gewinnt er dem Gegenftande, 
in den er fih vertieft, immer feine ſympa— 
thifcheite Seite ab und die Eharakteriftif, die 
Pötzl in der Vorrede von Ziegler entwirft, 
wird dieſem Zuge in der Natur des bei uns 
heimisch gewordenen Nordländers vollauf 
geredht. Koloman Moſer bewährt fih in ben 
Illuſtrationen als geiftvoller Zeichner. V. 





Studien und Rritiken, Von Alfred 
Freih. dv. Berger. (Wien. Literarifche Ge: 
jelihaft). 


Das Buch will nit eine äußerliche Zu: 
jammenftellung von Auffäben bieten, wie fie 
zufällige Oelegenheiten angeregt haben, ſondern 
eine ausgebildete einheitliche Kunftanfhauung 
ſoll dargeftellt und mitgetheilt werden, Lebens: 
gang und Entwidelung des Verfaſſers brachte 
es mit fich, daſs die dramatifche Kunſt in dem 
Buche breiten Raum einnimmt. Namentlich 
über die Schauipiellunft und deren Beziehungen 
zum poetischen Schaffen ſucht der Verfaſſer 
Aufichlüfle zu geben und moderne Bühnen: 
erfahrungen zur Löſung literarijcher Probleme 
anzumenden. V. 





Über Zprachverſtändnis. Fin Beitrag zur 
Reform des deutihen Spradunterrichtes von 
Hans Trunt. (Graz. Leuſchner & Lubensly. 
1895.) 

Diefe ſchön geichriebene, nicht bloß für 
Lehrer überaus zwedmäßige, ſondern für 
alle Sprachfreunde höchſt anregende Schrift 
fann auf dus Wärmfte empfohlen werden. 
Wir kommen noch darauf zurüd, M. 


Aus Ghier- und Menfdenleben nennt 
eine junge Künjtlerin, Kät hi Schönberger, 
25 Federzeichnungen (Wien und Leipzig, Ber: 
lag von Ludwig Schönberger). die recht Iuflig: 
menſchliche Scenen in Thierfiguren darftellen. 
Boifierlih it die als Titelblatt gemählte 
Zeihnung der „niefende Eſel“, die Situation 
it drollig und die Darftellung flott und leicht. 





Feykam'ſche Aalender. (Graz. Verlag 
„Leylam*.) Die Berlagshandlung bringt wie: 
der eine große Reihe von Kalendern, welche, 
dem Bedürfnis der verſchiedenen Bevölferungs: 
treife umſichtig Rechnung tragend, fich ſowohl 
durch ſchöne gediegene Ausftattung wie dur 
billige Preiſe vortbeilhaft auszeichnen und 
daher mit Recht beionders gerne gelauft 
werden. Davon erfcheint der „Grazer Schreib: 
falender* ſchon im 113. Jahrgange und ift 
in der That ein Familien-Hausbuch mit einer 
reihen Auswahl von Aufſätzen zur Belehrung 
und Orientierung des Staatsbürgers, Ge: 
ihäftsmannes und Olonomen, jowie für 
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Dandel und Induftrie. Wertvolle Erzählungen, 
Gedichte und Aufjäge lieferten u. a. Roſegger, 
Ferdinand Ebhart, M. v. Markfovics, Ferd. 
Schiflorn, Dr. Franz Mayer, Nandl Wer: 
chota, und der Director der Aderbaufchule in 
Grottenhof, Julius Hanfel. Außer dem colo« 
rierten Titelbilde enthält der Kalender noch 
eine Fülle von Tertilluftrationen. Bon den 
beliebten Blodfalendern find MWochen-Notiz: 
Blod:Stalender mit vollftändigem Kalendarium, 
Ziehungstagen, Coupon-, Stempel:, Poſt- und 
Telegraphen:Zarife zum Wufhängen wie 
Stellen eingerichtet, und ver Hleinere „Wand: 
Blod:Falender* mit jchönem Farbendruck— 
Wandtheil wegen feiner eleganten Ausftattung 
hervorragend. Der „Flegante Taſchenkalender“ 
präjentiert fi im Leinenbande mit Gold: 
ſchnitt vol jeinem Namen entipredhend. „Ley: 
tams Brieftajchenlalender*, „Grazer Taſchen— 
falender*, gebunden mit Schuber, die fo praf: 
tiichen, reizend ausgeftatteten „Portemonnaie: 
Kalender“, mit Goldſchnitt und je einer 
Photographie, brofchiert, in geprägtem Metall: 
band und in Lederband, „Blattlalender*, 
aufgezogen zum Aufſtellen, „Wandfalender*, 
aufgezogen, große und Meine Ausgabe, find 
nicht minder beliebt und verbreitet. Der alt: 
ehrwilrdige „Neue Bauernfalender* (Mandel: 
falender) mit feinen naiven Tagesmarlen, 
von Roſegger in jeinem prädtigen Buche 
„Die Alpler in ihren Wald: und Torfge: 
ftalten* durch eine liebenswürdige Abhand— 
lung aud dem Intereſſe und der Würdigung 
der Städter erſchloſſen, findet noch immer 
ſeinen Weg bis in die einſamſte ei 
hütte Steiermart3 und Kärntens. 


Frommes Ralender. An der Spise fteht 
„Bogls Volls-Kalender“, welcher heuer jeinen 
53. Jahrgang erreicht hat. „Frommes Wiener 
Austunfts:flalender* ift ein unentbehrliches 
Nachſchlage- und Vormerkbuch für Geſchäft 
und Haus und für die Amter geworden. 
„Neuefter Sechzehn Kreuzer Schreib-Kalender“, 
„Hrommes Täglicher Einſchreib-Kalender“ für 
Gomptoir, Geihäft und Haus u. j. mw. Kurz, 
für alle Kalenderbedürfniije ift geforgt. Tas 
neue Jahr ift nach allen Richtungen hin ver: 
bucht. Gut Heil! M. 


Fiterarifher Abreik-Ralender für 1897. 
(Langenjcheidt'iche Berlagsbuhhandlung. Bers 
Iın.) 

Jedes Blatt eine brauchbare Notiz, ein 
qutes Sprüdlein oder Gedicht; die meiſten 
Blätter enthalten Bildniffe meiſt lebender 
Autoren, Fine prächtige, literariich anregende 
Idee, Nur ſchade, daſs dieſe Kalenderblätter 
jo ſtarl mit Neclamzeug durdjest find. M. 





Die Zeitſchrift für Literaturgefchichte 
„&uphorion‘, die jeit Jahren von dem Prager 
Profeſſor Dr. Auguft Sauer herausgegeben 
wird, ericheint von jeht ab in dem Berlage 
von Rarl Fromme in Wien. Eine Reihe 
wertvoller Aufſätze über literargeſchichtliche 
Stoffe aus vier Jahrhunderten eröffnet das 
Heft. Die Zeitjchrift erfcheint vierteljährlid. 


Bühereinlauf. 


Ludwig Anjengrubers Gefammelte Werke. 
Bis zur fünften Lieferung erſchienen. (Stutt⸗ 
gart. I. ©. Cotta'ſche Buchhandlung.) 


Mesmerismus. — Alles flieht, Zwei 
Novellen von Friedrich Spielhagen. 
Zweite Auflage. (Leipzig. 8. Staadmann. 
1897.) 


Die Bacchantin. Roman in zwei Bänden 
von Ludwig Sanghofer. lluftriert von 
U. F. Seligmann. (Stuttgart. Adolf Bonz 
& Go. 1897.) 


Bergluft. Hochlandsgeſchichten von Lud— 
wig Ganghofer. Zweite Auflage. Illuſtriert 
von Hugo Engl. (Stuttgart. Adolf Bonz 
& Comp. 1897.) 


Die Althofleute. Ein Sommerroman von 
Ludwig Heveſi. Yfuftriert von Wilhelm 
Schulz. (Stuttgart. Adolf Bonz & Comp. 
1897.) 


Einfam und arm. Bon Bertba von 
Suttner, (Dresden. €. Pierfon. 1897.) 


Die Waffen nieder! Eine Lebensgeihidhte 
von Bertha von Suttner. Vollsausgabe. 
(Dresden, E. Pierfon. 1896.) 


Die Rofe von Hildesheim. Roman von 
Konrad Ulberti. (Berlin, Verein für 
deutiches Schriftihum.) 


Menſchen untereinander. Bondermann 
Heiberg. (Leipzig. Guftav od.) 

Die Fahrt nad der alten Urkunde. Ge: 
ichichten und Wilder aus dem Xeben e.nes 
deutihböhmischen Fmigrantengeihhlehtes von 
Auguft Sperl. (Münden. C. 9. Bed.) 


Aus unferer Beit. Geſchichten von Her— 
mine Villinger. Illuftriert von Curt 
Liebidh. (Stuttgart. Adolf Bonz & Comp. 
1897.) 

W. Heimburgs Aluſtrierle Romane und 
Novellen. Neue Folge. Bollftändig in 35 Lies 
ferungen. (Leipzig. Ernſt Keils Nachfolger.) 


Die filbernen Glocken von Mörlenbach und 
die Falfhmünzer im Weſchnihthale. Boll!» 
roman von Georg Schäfer (Stuttgart, 
Hobbing & Büchle. 1896.) 





— 


Aürfdners Bücherſchatz. (Berlin. Ger: 
mann Dillger, 1896.) 

Das Jochkreuz. Erzählung von Ar: 
thur Adleitner. 


Am Ibenftein. Roman von B. Renz. 


Die Tragddie, Roman von A. Frei— 
berrvon Berfall, 


Meltflühtig. Roman von Rudolf 
Elche. 

Die graue Mauer. Roman von F. 
v. Kapff-Eſſenther. 


Juvenes dum sumus! Von Lothar 
Schmidt. (Breslau. L. Frantenftein. 1896.) 


Benfeits des Oceans. Nach Baul Bourget 
überjegt von Lothar Shmidt und Dtto 
Dammann. (Breslau.L. Franfenftein. 1896.) 


Goethes Seben und Werke von ©, ©. 
Lewes. Autorifierte Überfegung. 17. Auflage. 
(Stuttgart. Karl Krabbe.) 


Wider die eheliche Pit. Neue eingehende 
Forderungen und Vorſchläge zu Guuften der 
Frau von Kari Th. Schulz. (Berlin. Dugo 
Steinit, 1897.) 


Laterna magica. Allerlei bunte Lebens— 
bilder von Helene v. Göhendorff-Gra— 
bomwsti, (Wiesbaden, Heinrich Lützenlirchen. 
1896.) 


Höhen und Tieſen. Erzählende Dichtungen 
von Stephan Milomw, (Stuttgart, Wolf 
Bonz & Comp. 1897.) 


Bohannes Wedde. Eine literariihe Studie 
von Albert Sted. (Damburg. Hermann 
Grüning. 1896.) 


Aus unferem Yaterlande. Landichafts: 
und Eittenbilder, Geihichten und Sagen aus 
OÖfterreih:lingarn. (Wien. Verlag „St. Nor: 
bertus*. 1896.) 


Altwiener Gefdjidten und Figuren, Bon 
Albredt Graf Widenburg (Wien, 
Karl Gerold: Sohn, 1896.) 


Sonnenblumen. Herausgegeben von Karl 
Henlell, (Züri, Karl Henkell. 1897.) 


Unter den Buden von Balsnik., Ein 
Sommerfeftipiel in fünf Aufzüg n von Erift 
Wachler. (Berlin. Richard Deinrid. 1897.) 


Gedihte von Karl von Arnsmwaldt. 
(Göttingen. Lüder Horjtmann. 1897.) 


Gedidte von Emanuel Beibel. Aus 
dem Nachlaſſe. (Stuttgart. 3. G. Gotta’iche 
Buchhandlung. 1896.) 

Hymnen von Udolf Pichler. (Keipzig. 
Georg Heinrich Meyer. 1897.) 


Dom Hordpol zum Büdpol. Bon A. Nam: 
zaſch. (Glarus und Leipzig. Schweizer Ber: 
lagsanftalt, ®. Vogel.) 


Adam und Eva. Eine Miener Künftler: 
geihihte von Hans Grasberger. (Leipzig. 
Georg Heinrich Meyer. 1896.) 


Im Berlage E. Pierſon, Dresden, er 
ſchienen: 
Marthas Tagebuch. Nach dem Roman 
„Die Waffen nieder“ von Bertha von Suttner 
für Die reifere Jugend bearbeitet von Hedwig 
Gräfin Pölting. 


Bom kleinen Audi. Von Balduin 
Groller. Zweite Auflage. 

Miniaturen, Novelletten 
Popper. 

Ein Aönigsidgll. Luftipiel in drei Auf: 
zügen von Rudolf Lothar. 


Demetrius. Traueripiel in fünf Acten 
nah Schillers Entwurf von A, Weimar. 


Adolf Zonnenthal. Eine Künftlerlauf- 
bahn von Ludwig Eifenberg Mit 
einem Vorwort von Ludwig Epeidl. 


Firbesſtüürme. Aus den Papieren eine? 
vielgenannten Malers von Robert Wald: 
müller (Eduard Tuboc). (Dresden. Hellmuth 
Dentlers Verlag.) 


Bugendfdriftenvon yranz@zelanäfy. 
Bier Bändchen, (Wien, U. Pichlers Witwe 
& Sohn.) 


U. Jeſſens Volks- und Bugendbiblisthek. 
Bändchen Nr. 106 -—110. (Wien, U, Pichler! 
Witwe & Sohn.) 


Lies und Sene. Die Schweflern von Mar 
und Moriz ine Buſchiade fir Groß und 
Klein in fieben Etreihen von Hulda von 
Levetzow. lluftriert von F. Maddalena. 
(Hamburg. ©. Frigiche.) 


EChriſt. Underjens: Die Prinseffin und 
der Schweinehirt. Illuftriert von Heinrich 
Lefler. (Wien, Gejellichaft für vervielfältigende 
Kunft.) 


Allerlei Geſchichlen für lleine Lejer von 
Felix von Stengalin. (Berlin. Teutjche 
Schriftſtellergenoſſenſchaft.) 


Der Sternhreusorden. Eine Monographie 
von Elſe ſtaſtner-Michalitſchka. 
(Wien. Böymens deutſche Poeſie und Kunſt. 
1896.) 


Das rolhe &inmaleins, oder: Lo leben wir. 
Ein jociales Bilderbuh von Ernſt Berner. 
(Wien. Erſte Wiener Vollsbuchhandlung. 1896.) 


Deutſche Worle über deulfdes Trinken. 
Herausgegeben von Dr. Wilhelm Bode. 
(Münden, J. F. Lehmann. 1896.) 


von W. 
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Bygiene des Auges. Urjachen, Verhütung 
und Heilung von Augenfrantheiten. Populär: 
wiſſenſchaftlich dargeftellt von Dr. Adolf 
Wittner. Derausgegeben vom Wiener Volls— 
bildungsverein. (Wien, Georg Szelinsti. 1897.) 


Steierifhes Tanz⸗Album für Pianoforte, 
Zwölfter Jahrgang. (Graz. Franz Pechel.) 


Die Zprache des neuen bürgerlichen Geſetz⸗ 
budes. Bon Julius Erler. (Verlag des 
Allgemeinen deutihen Spracdvereins Jähns & 
Ernſt in Berlin. 1896.) 


Homöopathifher Aalender für 1897. Der: 
ausgegeben von der homöopathiſchen Gentral: 
apothefe Dr. Willmar Schwabe in Leipzig. 


Bugendheimat. Jahrbuch für die Jugend 
zur Unterhaltung und Belehrung. Heraus— 
gegeben unter Mitwirkung vieler Jugendfreunde 
von Hermine Proſchko. (Wien. Berlag®: 
handlung „St. Norbertus*.) 


365 Bilder aus Öfterreid:Ungarn mit 
geihichtlihen und geographiihen Notizen. 
Lauterburgs illuftrierter Blodfalender für 
Öfterreich-Ungarn. (Wien, 3. ©. König & 
Ebhardt.) 

Deutfckalender für das Bahr 1897. Im 


Auftrage des Deutihbundes herausgegeben 
von Augujt Engels. (Berlin.) 


Rohrers Aalender-Handbud 1897. Aus: 
gabe für Öfterreih: Ungarn. (Brünn. M. Rohrer.) 





Sie gehören zu jenen 
Literaten, die allzu heftig um den Erfolg 


3 9. 3, Wien: 


werben. Das taugt nit. Der Erfolg darf 
fih nicht für unentbehrlich halten, jonft wird 
er unverihämt. Wer für ihn gleichgiltig iſt 
und feine Karte auf andere Werte fett, dem 
naht er oft von jelbit. 

M. O. 5, Wien: Ihre Beſprechung jenes 
jungen Autors darf ftrenge bis zur Rückſichts— 
lofigfeit jein, doch athmet fie zu jehr perſön— 
liche Mif gunſt und Neid. Am liebiten möchten 
Sie das Buch zerfetien, jagen Sie, wir bin: 
gegen meinen faft, am Tiebften möchten Sie 
es — jelbft geichrieben haben. 

®. V., Gras: Mbgebligt! Eemite war 
Noe freilich feiner, wohl aber der Bater eines 
ſolchen. Jedoch nad) Moſes (und eine andere 
Quelle haben wir in diefer Sade nit) war 
Noe ein Patriarh des auserwählten Volles 
und ein Anbeter Jehovas, an Raſſe und Res 
ligion was alfo —? Hamerling hat jogar den 
Kain einen Juden jein lafjen, indem er aus 
ihm Ahasver, den ewigen Juden, madt. 

3. W., Baljburg: Um das Buch zu 
faufen, müjsten Sie nicht weniger als dreißig 


Krügel Bier opfern, und das ift viel verlangt. 
Vielleicht gibt der Wirt ausnahmsweiſe einmal 
Freieremplare. Wenn ja, dann find aud wir 
bereit dazu, 


* Vor einiger Zeit wurde ein Aufjah über 
Traumbüdher aus dem „Heimgarten“, 
8. Jahrgang, Seite 191, in die „Niederöfter: 
reichiſchen Boltsbildungsblätter* abgedrudt. 
Diejer gegen betreffenden Aberglauben wetternde 
Aufiah hat aber jemanden die Zähne wäſſern 
gemadt nach — den egyptiſchen Fleiſchtöpfen, 
und erhielt der Redacteur folgende Karte: 

„Id erſuche Eie, wenn Sie mir den Preitcourant 
von dem eayptiidhen Traumbud von anno 1100 und 
von dem zweiten eghyptiſchen Traumbuch vom König 
Pharao ſchicken möchten. R———— 

Jatob Greßa 
in Pulverwert Felixdorf. Niederöfterreic. 2 


Das ift doch lehrreich! Aber weniger 
fürs Bolt, als für die — Vollsbildner. 


C. R., Wien: Anzengrubers „Schandfled“ 
finden Sie in der Vollsausgabe der Werte 
Anzengrubers (Stuttgart. Cotta), — Bon 
Roman „Gottjuher“ eriftieren bisher unieres 
Wiffens nicht zwölf, jondern acht Auflagen, 


"An die nit geladenen Ginfender: —— eingeſchickte Manuſcripte werden in der 
Grpedition des „Deimgarten“, Graz, Stempfergafie 4, hinterlegt und lönnen dort abgeholt 
werden. Eolde Einjendungen zu lejen, zu beurtheilen, zu verwenden, ift der Redaction leider 


nicht möglich. 


Für die die Redaction veranmwortlid: BP. NRojegger. — Pruderei „Leyfan in Grap. 
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Die der Karl zum Kappel fam. 


Eine Jugendgeihicte von Bans Malſer. 


arl war ein geicheites Köpfel, aber es fehlte ihm etwas daran. In 

den Sommermonaten fam mandmal ein munteres Studentel in die 
Gegend, ein junges WVetterlein des Deren Pfarrers. Der feine, jchlante 
und gar aufgewedte Knabe hatte es dem Heinen Karl angetdan und 
diejer blickte allemal mit weit aufgeipannten leuchtenden Augen bin, wenn 
der Student des Weges fam. Mit ihm Bekanntſchaft machen, ſich mit 
ihm in ein Geipräh einlaſſen über die Stadt und das Seminar und 
die Bücher, oder jelbjt über dag Spielfartenbüjchel, das der zukünftige 
Biſchof heimlih, aber doch für manden ſichtbar, im Sade trug, jo weit 
fam es nit. Es war aud nicht das. Der Student trug auf dem Daupt 
ein ſchwarzes Tuchkäppchen mit einem Lederichilde, der ſich jo fein um 
die Stirn bog und jo ſchwarz glänzend war, wie lauteres Pechöl. Und 
diejes Käppchen war’s, nah dem Karls Sinnen und Träumen gieng 
bei Tag und Naht. Als er mehrmal? aus dem Sclafe aufgeihrien 
batte: „Das Kappel! Das Stappel will ih haben!“ fragte ihn jeine 
Mutter, was er denn meine? nd hat er ihr's geftanden, jo ein Schwarzes 
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Studentenkäpphen mit einem Glanzſchildlein möchte er auf dem Sopfe 
haben. Das fam der guten rau wie eine Offenbarung angeflogen. 

Sie war eine überlegiame Perjon. Sie hatte zwar immer vermeint, 
ihr Söhnlein für das große Landgut zu erziehen, das feit ihres Mannes 
Tod völlig herrenlos war und nicht recht vorwärts gehen wollte. Nun 
batte fih aber im Knaben mand ein Zeichen eingeftellt, als ob er nicht 
zum Landwirte geboren wäre, jondern für was Beſſeres. Und ſolch ein 
Zeichen war aud das wieder, den Karl verlangte es nad einem Studenten- 
fappel! Er konnte ſchon recht haben. Dieſes zarte Rundköpflein mit dem 
weißen Geſicht und den wundergejheiten Gedanken manchmal — fie glaubt’3 
ihon, daſs es nicht für einen groben Lodenhut oder für eine wulftige 
Zipfelmüge geeignet ift, dafs ein feſches Studentenfappel beifer drauf 
figen fönnte ! 

Iſt alſo die Frau zum Pfarrer gegangen und hat ihm mitgetheilt, 
den Karl wolle fie ftudieren laffen. 

„Den Karl?" rief der Pfarrer etwas überrafht aus, „hat er doch 
einen jo guten Kopf?“ 

„Der Kopf wird's thun, Dohmwürden, der Kopf wird’3 thun“, 
antwortete die rau und meinte bei fi, das Kappel müßste ſich halt 
nach dem Kopfe richten. Als der Pfarrer merkte, daſs der Wunſch des 
Knaben auf die Kappe gieng, verluchte er gleih ein Erziehungsmittel 
daraus zu maden. Und al3 demnächſt die Mutter den Karl brachte, daſs 
diefer ſich artig verabihiede von dem geiftlihen Deren, bevor er ins 
Seminar zog, um jelber einer zu werden, legte der Pfarrer ihm die 
Hand aufs Haupt, drehte es jo, daſs das weiße Gefichtlein ihm zugefehrt 
war und ſagte gefliffentlih laut: „Alſo, geh nur in Gottesnamen, Kind ! 
Sei brav und fleißig, und wenn du aufs Jahr ein gutes Zeugnis mit- 
heimbringjt, dann joll dir deine Mutter ein fauberes Kappel kaufen, wie 
es die Studenten haben.” 

Da wurden Karla Augen ein wenig glokend, und das weiße Rund- 
geficht ein wenig länglih. Hatte er doc geglaubt, das Kappel käme 
jogleih. Aber der Pfarrer ſtieß die Mutter heimlih mit dem Ellbogen 
und fie bat ihn, obihon mit jchwerem Herzen, verftehen müſſen. Das 
Ihrvarze Kappel dürfen nur fleißige und tüchtige Studenten tragen, und 
zwar erſt im zweiten Jahrgang. — Und jo bat der arme Karl noch 
mit jeinem Filzhut in die Studie gehen müſſen. 

As nun das Jahr vorüber war, fam er mit dem Zeugnifje heim. 
Der Pfarrer pußte lange an feinen Augengläſern herum, bis er «8 
vornahm, gleihlam, er jei nicht gar neugierig darauf, was drinnen ftehe. 
Dann las er es murmelnd durch, ſagte „Hm hm“ und faltete es 
langjam zujammen. „Mein Junge”, fagte er, „das Kappel Eriegft du 
dies Jahr noch nicht.“ 
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Die Frau Gutäbejigerin war etwas jehr betroffen. Dat er doc 
jonft einen jo guten Kopf! Diejes zarte Gefichtel, diefe Hugen Auglein! 
Diejes weiche, jauber nah rüdwärts gefämte Haar! Wenn das fein 
Studentenföpfel it! 

„Es dürfte halt doch keins fein, Frau Mutter“, ſprach der Pfarrer. 
„Und offen gelagt, deswegen fällt der Himmel nicht ein. Es muſs ja 
nicht alles auf die Lateinſchul'. Es gibt auch noch andere Wege ins 
Dimmelreih, und angenehmere. Landwirtſchaftsſchule zum Beiſpiel.“ 

„Bauer nit, das nicht!“ unterbrad ihn die Frau. 

„Dder Gewerbeihule. Wenn er ſchon zum Landwirte gar feine Luft 
Hat! Weiß der Kuckuck, warum der Ihönfte und gejündefte Stand jo 
verachtet ift, heutzutag'! — Na, wenn der Schlingel halt nicht will, nu 
denn was anderes. Ein guter Tiichler, ein geſchickter Schlofjer. Lebt wie 
ein Graf gegen jo einen armen Kaplan. Nu, oder Pfarrer! it ſchon gut, 
Frau, die Bäume wahlen aud bei dem nicht in den Himmel, Oder er 
ſoll die Maſchinenſchule machen, da kann man viel mit der Hand ftudieren, 
nit alles mit dem Kopf, macht fih für ein Landbübel vielleicht beſſer. 
Kann ngenieur werden, Baumeifter, Eifenbahnbeamter.“ 

Beim Eifenbahnbeamten machte der Karl einen Zuder. Die Eijenbahn- 
beamten haben auch Kappeln ! 

Im nächſten Jahre trat er in die Realſchule ein. Dort ftudierte er 
drei Jahre lang. Im erjten gieng er noch mit dem Filzhut um, im 
zweiten trug er jo eine Art Holzmütze mit Tuchſchild, der zum Hinauf— 
Ihlagen war. Auch eine ſchöne Auerhahnfeder ſtak darauf, aber das 
Stappel war’3 immer noch nicht. Im dritten Jahr Jah auf dem Rund— 
geſicht, auf welchem ſchon ein biſschen Daarflaum wuchs, ein fteifes graues 
Hütlein, das oben mitten in der Scheibe ein kleines rundes Loch hatte, 
damit die überſchüſſige Geicheitheit verdunften konnte. Das Loch mujäte 
aber um ein Weniges zu groß fein. Es verdunitete zu viel. Das Zeugnis 
des dritten Jahres war gar jäuberlih und unverfnittert, weil noch wenig 
vorgezeigt, in die Hand des Oheims gelangt, der eine große Kunftmühle 
beſaß. Als diefer Mann Einfiht in Papier nahm, rief er Ichmerzvoll, 
ald ob ihm der Mübhlftein einen Finger zerqueticht hätte, aus: „Aber 
Karl! Aber Karl!“ Sonft jagte er nichts, doch das war mehr als genug 
geweien. Erſt am nächſten Tage machte er dem Burſchen den Vorſchlag, 
die Realihule aufzugeben, bevor fie ihn aufgab, und Miüllerjunge zu 
werden. 

Mülferjunge? Wo man Säcke tragen muſs wie ein Ejel — über 
und über bejtaubt vom Stiefel bis zum Kappel! Er will ein ſchwarzes 
Kappel haben, und fein weißes. Nein, Müllerjunge nit. — Seine Frau 
Mutter that manchmal ein heimlihes Seufzerlein darüber, daſs es auf 
der Welt ſchon gar fo ungerecht hergienge. Die Herrenkinder, die find 
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alleweil obenan, und ſo einen guten Jungen vom Lande wollen ſie halt 
nicht aufkommen laſſen. 

Saß eines Tages ein alter verabſchiedeter Soldat im Hof der Guts— 
befigerin und faute an einem erbettelten Stüd Brot. Weil er im den 
Küchentöpfen aber auch Fleiſch brodeln hörte, jo begann er vor der Frau 
den ſtattlich heranwachſenden Studenten zu loben. Es jei eine wahre 
rende, das friihe Blut anzuſchauen und das geideite Geſichtel dazu ! 

„Sa — das geſcheite Geſichtel! Freilich!“ feufzte die Frau und 
ließ dem alten Mann einen Teller Sauerkraut heraustragen. 

Er aß es nicht gleih, Sondern fuhr bedachtſam fort zu Sprechen: 
„Dajs aber ſchon alles ftudieren will, heutzutag'! Iſt's nicht ſchad' um 
die friſchen Kerle, daſs fie in den Schreibftuben vertrodnen und verrumpfent 
offen? Euer Karl! Wie der Burſch' daiteht! Der hat Mark und Bein 
für einen General-Feldmarihall, müſſet Ihr willen!” 

„Kathi!“ Ichmetterte die Frau in die Küche hinein, „was joll er 
denn mit dem Sraut allein mahen? So gib ihm doch auch ein Stüd 
Fleiſch heraus !* 

63 kam ein bübih großes Stüd, es kam ein Teller mit Meſſer 
und Gabel dazu. Und während der alte Haudegen die guten Sächelchen 
jih zureht madte und den Schnurrbartbuſch binaufbog, wie der Bauer 
zur Ernte das Stadlthor aufmacht, redete er weiter: „Wenn der mein wär”, 
der Karl! Kunnt ja ech fein, daſs er mein wär! Warum nit! Zu den 
Soldaten mit ihm! In etlihen Jahren it er Hauptmann, oder no 
was drüber. Nachher jollen fie nur fommen, die Ruſſen. Wenn wir 
ſolche Kerle haben! Se, Steiner!“ rief er, wie um die Dausede. „Sit 
fein Kleiner da? Daſs er mir einen Krug Maffer bringe! Eo oft mir 
Sauerkraut und Ruſſen in den Mund kommen, gibt’3 allemal einen 
hölliſchen Durſt.“ 

Kleiner war allerdings keiner da. Aber die Hauswirtin nahm den 
raſſelnden Schlüſſelbund und einen Krug und gieng in den Keller. — 
Wein iſt zwar kein Waſſer, ſchmunzelte der Alte, aber es macht nichts! — 
Wie genügſam doch die alten Soldaten ſind! 

Der Karl aber, als er von dieſem lehrreichen Geſpräche vernommen 
hatte, der ſann weidlich darüber nach und da fiel es ihm ein: Haupt— 
mann! Das wäre gar nit übel. Der Hauptmann bat ja auch ein 
Kappel. 

Bei dem ſtellungspflichtigen Alter hatte es ſich gar leicht gefügt, und 
der Karl war Soldat. Er war e8 drei Jahre lang. Er trug die graue 
Mütze, mandmal auch den Tſchako mit der funfelnden Roſe, aber zum 
Stappel fam er niht. Mark und Bein mochten wohl taugen für einen 
Generals Teldmarihall, der Kopf hingegen taugte wieder beifer für einen 
Feldwebel. Nah drei Jahren wurde der Feldwebel geſund entlaflen und 
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reiste heimzu, wo leider mittlerweile die Frau Mutter mit der Wirtichaft 
ziemlich fertig geworden war. Unterwegs, in einem Dorfe, fiel fein Blid 
zum Fenſter eines niedlihen Häuschens hinein, und da ſah er etwas, 
das auf einmal die jelige Stimmung der Jugend in ihm wachrief. Ein 
paar emſige Schuhmadher mit aufgeitreiften Demdärmlingen bantierten 
drin, der eine jchnitt das Leder zu, der andere tlöpfelte mit dem Hammer 
die Zwede ein. Und auf dem Hopf — 

Der Karl ſtieß einen leiſen Juhſchrei aus, ihm war, als habe er 
num Zweck und Ziel gefunden. 

Wenige Wochen nachher jehen wir den Karl in einer Edufter- 
werfjtätte als ftattlihen Lehrling — auf dem Daupte das ſchwarze Kappel 
mit dem glänzenden Schildlein. 

Möge jeder den Beruf, für den er taugt, jo ficher finden, wie der 
Karl endlih für feinen Kopf das richtige Kappel gefunden hat! 


Mutter umd Sohn. 


Novelle von Anna Plothoim. 
(Schluſs.) 


— Glück drängte auch den ſchiefen Hannes zu einem Entſchluſs. 
Warum er's nicht auch ſo gut haben ſollte als andere Leute? 
fragte er. 

Schließlich fand ſich eine, die ihm Antwort gab. Die Hauſierernani 
war's, die mit ihrem Packen jahraus jahrein in den Harzdörfern handeln 
gieng. Bei einem argen Gewitter ſuchte fie Unterkunft im Bachhäuschen, 
da wurde fie mit dem Hannes vertraut und bald darauf heiratete er fie. 
An Schönheit hatten fie beide fein großes Heiratsgut, denn er war immer 
noch ſchief und blöde — fie hatte triefende Augen, einen fropfigen Hals 
und einen feifenden Mund. 

So hatte er num jeinen Hausſegen und ſein Hauskreuz; aber er 
hatte es wie die anderen. Sogar Finder ftellten ſich mit der Zeit ein — 
aber ſei es, daſs ihnen des Vaters blödes Geficht, oder der Mutter Seifen 
oder der Aufenthalt in der feuchten Hütte nicht gefiel — fie madten ſich 
immer bald wieder davon und ftarben. Darüber wurde der arme Hannes 
taft ſchwermüthig. Mehr Glück hatte Emma mit ihren Kindern. Zuerſt 
fam ein prädtiger Krauskopf, der des Vater Augen hatte, dann ein 
zartes blondes Mädchen, und zuleßt ein blondes Brüderhen. Die Leute 
auf der Zeche wollten gejehen haben, dajs der Storch es an dem Tage 
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bejonders eilig habe, denn fie hörten ihn auch auf der Bachhütte Happern — 
ſchließlich kam es heraus, daſs er da auch einen Buben gebracht habe. 

Frau Emma ſaß in ihrem jungen Mutterglüd friſch und blühend 
wie je im Baumgarten am Daufe. Ihr jüngftes Kind, das jekt gerade 
vier Wochen alt war, jchlummerte in ihren Armen, die beiden älteren 
Ipielten zu ihren Füßen, und die Linde jchneite ihre Blüten auf die 
lieblihe Yamilie herab. Da trat ein Menſch durchs Gartenthor — ſchmutzig, 
verwildert, jchweißtriefend. Er rannte den Meg hinab und warf ſich vor 
die Füße der Frau. 

„Hilf, Hilf uns, Emma, du fannft es! Alle deine Kinder leben und 
gedeihen, unjere frijät der blafje Tod. Meine Frau weiß wohl nicht 
veht mit den Seinen umzugehen, aud das Jüngſte ftirbt. Hilf ung, 
hilf uns!“ 

Frau Emma hob mitleidig den armen, wimmernden Menjchen vom 
Boden auf. „Komm zu dir, Hannes”, jagte fie milde. Gott ſchenkt die 
Kinder und nimmt fie uns wieder. Wir haben fie nur geliehen.“ 

„Aber deine leben!” ftieß er wild heraus. „Dilf mir!“ 

Ich babe einft jeiner Mutter gelobt, ihm eine Schweiter zu fein — 
dadte Emma. Sie rief eine alte Magd und übergab ihr das fchlafende 
Kind, ihre Schwiegermutter bat fie, auf die andern obacht zu geben, dann 
gieng fie mit dem verzweifelten Menſchen. 

Emma war an den Anblid von Noth und Elend gewöhnt — aber 
was fie in der Bachhütte ſah, madte fie doch ſchaudern. 

Die große niedrige Wohnftube, die des Hannes Mutter jo jauber 
gehalten, bot einen wüften, ſchmutzigen Anblid. Auf dem ärmlichen Lager 
im Winkel lag das Weib krank und gleidhgiltig, und das Heine Bündel 
im Korb neben ihr, war das wirklich ein menſchliches Weſen? 

Emma nahm das Kind auf den Ehok und widelte es aus jeinen 
Hüffen — ein jammervolles Geihöpf fam da zum Vorſchein — mit 
dürren, fpinnbeinigen Gliedern, mit gelber, ſchrumpflicher Haut. Die Augen 
und die bläulich gefärbten Lippen hielt es feſt geſchloſſen — es gli 
einer Reihe, nur an den röhelnden Athemzügen bemerkte man den ſchwach 
glimmenden Lebensfunfen. Emma hüllte das franfe Körperchen vorſichtig 
ein und bradte es in eine bequeme Lage — das Sind öffnete zum 
eritenmal die Augen und jhaute fie mit einem ſchmerzlichen Blick an, 
mit jenem ernten Ausdrud, der dem Alter um Jahre vorausgeeilt jcheint: 

„Solde Finder werden nicht alt, fie ſehen ſchon ins Jenſeits“, 
meint der Vollamund. Auf dem Tiih ftand ein Gefäß mit Kuhmilch, 
Emma jheuchte die Fliegen hinweg, miſchte einen Löffel voll mit warmem 
Waller und verfuchte, dem Kinde Nahrung einzuflößen. Es verweigerte 
mit zugelniffenen Lippen die Annahme, 

„So iſt's Schon jeit geftern, e8 nimmt nichts mehr.“ 
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Der Hannes beulte laut auf, das kranke Meib jtöhnte. 

Grau Emma war aufgeftanden, jie hatte einen feften Entſchluſs gefajst. 

„Ih nehme das Kind mit mir, wenn Ihr wollt. Sch will verjuchen, 
es am Leben zu erhalten.” 

Die Eltern erhoben feinen Einiprud, dem Hannes ſchien es nun 
Ihon gerettet. Frau Emma ordnete noch an, wie er jein franfes Weib 
pflegen jollte, dann ſchritt fie mit dem todtkranten Kind beladen wieder 
ihrem Hauſe zu. 

Als ihre Gatte am Abend nah Haufe fam, hatte fie das Find 
bereit3 gebadet und reinlich gefleivet. Auch Labung war ihm geworden, 
denn es hatte getrunfen, als fie e8 mit dem eigenen Knäblein an die 
Mutterbruft genommen, Nun ſchlummerte der fleine Fremdling im jauberen 
Betten. 

„Ras haft du mir da für einen jungen Kuckuck ins Neft geſetzt?“ 
fragte Robert. Der Ton jollte jcherzhaft fein, Hang aber gereizt. 

Frau Emma legte befänftigend die Dand auf ihres Gatten Schulter. 

„Bott hat uns jo reih gejegnet, lieber Mann, unjere drei Kinder 
blühen in Gejundheit. Dem armen Banned vaubt der Tod feine einzige 
Lebensfreude, jein Weib verfteht fein Kind aufzubringen. Vergönne mir’s, 
dafs ich verjuche, den kleinen, herzigen Burſchen da am Leben zu erhalten. 
Es ift mir feine große Mühe, denn ich habe mehr ala genug Nahrung 
für zwei,” 

Sie jah ihn an mit dem innigen Blif ihrer tiefen blauen Augen, 
dem er jo ſchwer widerſtehen mochte. 

Gr erhob ih; noch war fein Blid ernft, mit dem er die Geitalt 
jeines Weibes umfaſste. Da ftand fie vor ihm jo ſchön und voll erblüht, 
Hoheitsvoll in der Würde ihrer Mutterfchaft, und doch das Haupt nun 
in demüthiger Bitte geneigt. 

Eine freudige Rührung kam über den Mann, er z30g die Frau in 
jeine Arme und flüfterte: „Du Starke, du Schöne, du bift wie der 
Olbaum, der rings von Segen trieft, nimmer kannſt du dir genug thun 
im Lieben. So nimm denn das fremde Kind auch noch zu eigen, aber 
vergiſs nicht über all den Kindern mich, deinen Mann!“ Cie jah ihn an 
mit einem langen Blid voll Zärtlichkeit und Liebe — die Antwort mujste 
ihm genügen. 

So blieb das fremde Knäblein im Haufe. Anfangs erholte 8 ji 
langjam, aber bald gedieh es mehr und mehr, umd zuleßt zeigte e& ſich 
bejonders aufgewedt und entwidelungstähig. Es lernte zeitig einige Worte 
iprehen und lief an Emmas Hand dem erften Jahr entgegen. Auch dann 
behielt e8 Emma nod einen ganzen Monat bei ſich — erſt als der Tag 
fih jährte, an dem fie den Keinen Burſchen zu ſich genommen, entſchloſs 
fie fi, ihn den Eltern zurüdzubringen. 
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Emmo war ein jebr hübſcher, freilich überaus zarter Sinabe. Den 
jeltenen Namen trug er feiner Pflegemutter und Pathin zu Ehren — 
der Hannes hatte es jo gewünſcht. Der Pfarrer Hatte erft einige 
Schwierigkeiten erhoben, weil es fein hriftliher Name ſei — ſchließlich 
ließ er den Einwand des Lehrers gelten, daſs dieſer Name in alten 
Zeiten im Harzgau gebräuchlich geweſen. 

Fran Emma trug ihren Pflegefohn auf den Armen zum Bahhäuschen 
zurüd. Es ſah jegt wohnlicher dort aus, Nobert hatte auf Bitten feiner 
Frau Arbeiter hingeſchickt, welche das ſchadhafte Dach ausbeſſerten und 
die Wände mit friſchem Kalk bewarfen. Auch war in dem Giebel nach 
Oſten ein großes Fenſter gebrochen, ſo daſs nun die Morgenſonne Licht 
und Wärme in die feuchte Unterſtube brachte. Es war nun trocken darin 
geworden und auch wohnlich, denn der geneſenen Frau hatte die Emma 
ſcharf zugeredet, den Hauſierhandel aufzugeben und ſich dafür um ihre 
Wirtſchaft zu kümmern. So kam Emmo in ein geordnetes Heim zurück. 
Frau Emma machte ſich den Scherz, ihn vor der offenen Thür von den 
Armen gleiten und den Eltern entgegentrippeln zu lafjen. Das war num 
ein Jubel in der Heinen Hütte — die glüdlihen Eltern erftidten den 
Knaben faft mit Küſſen, und ihrem überftrömenden Dank konnte jih Frau 
Emma nur durch die Flucht entziehen. 

Sie gieng den Weg langjamer zurüd, als ſie gefommen ; einigemale 
bob jie in Gedanken die Arme, als wolle fie etwas umſchließen, das nicht 
da war. — 

Un ihrer Thür famen ihre eigenen drei Kinder entgegen — fie 
fauerte ji zu ihnen nieder und küſste jie leidenſchaftlicher, als es ſonſt 
ihre Urt war. 

Dies war der letzte Sommer voll Glüd in der alten Deimat. Im 
Hochſommer ftarb Roberts Vater, und als es herbitelte, legte ſich auch 
ſeine Mutter zur letzten Ruhe nieder. Nun, meinte Robert, halte ihn 
nichts mehr in dieſem abgelegenen Erdenwinkel zurück, es ſei kein Grund, 
noch ferner die Beförderung in der Hauptſtadt abzulehnen, die ihm 
wiederholt von der Eiſenbahndirection angetragen worden. 

Sein Haus verkaufte er an den Bergwerksherrn, der es zum 
Knappſchaftsgebäude herrichten ließ. Emmas Vater beredete er, Haus und 
Garten zu verpachten und mit ihnen zu ziehen. So waren ſie denn bald 
fertig zur Auswanderung. 

An einem ſchönen Dctobertage ſchwankte ein ſchwerbeladener Leiter- 
wagen über die Landſtraße bin, und jo hoch aufgepadt war feine Fracht 
an Dausrath und Kiſten, daſs die beiden ftarken grauen Stiere Mühe 
hatten, ihn vorwärts zu ziehen. In dem leichten Korbwagen dahinter jaß 
Emma mit ihrem Water und ihren rothbadigen Kindern. — 
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Der ältefte Knabe hielt ein weißes Kaninden im Arm, das er 
durchaus nicht zurüdlafen wollte. Vom Bod aus lenkte Robert die feurigen 
Pferde. 

Emma ſaß da, aufrecht zwar, aber mit verweinten Augen und 
zufammengeprefäten Lippen. Die Heimat verlaſſen — dag Schwerſte 
ſchien es ihr, was bisher in ihr friedliches Veben getreten. Ihr Vaterhaus, 
wo jeder Raum jie an die trauten Kindertage erinnerte und jedes Stüd 
Dausrath an ihr liebes todtes Mütterhen — ihr eigenes Haus mit der 
gemüthlihen Wohnftube, mit dem weinumrankten Fenſter in der [uftigen 
Chlaffammer, wo alle ihre Kinder geboren waren — der Garten mit 
den herrlihen Lindenbäumen, unter denen Robert ihr den Brautkuſs 
gegeben hatte — das alles Hinzugeben, erſchien ihr fait unmöglich. 
Vergebens rief fie jih ins Gedächtnis, daſs ihr Liebftes Beſitzthum mit 
ihr in die Ferne wandere — ihr Mann, ihre Kinder, ihr Vater, jelbit 
ihr Hausrath — etwas blieb zurüd, an dem ihr Herz im gleicher Treue 
hieng — die Heimat und ihrer Mutter Grab. Es ſchien ihr, fie könne 
draußen in der Fremde nicht recht Luft zum Athmen finden. 

Als der Wagen an die hölzerne Brüde bei der Bachhütte kam, 
ließ Robert die Pferde langſamer gehen. Der jchiefe Hannes und die 
Daufierernani, die vor ihrer Hausthür auf die Abreifenden warteten, famen 
zum lebten Abichiedsgruß herbei. Der feine Emmo, der zwiſchen den 
Eltern trippelte, trug ein Sträußchen bunter Herbftblumen in der Hand. 
Der Bater bob ihn in den Wagen auf den Schoß der Frau. Emma 
nahm den Strauß aus der Kleinen Händen und jogleih ſchlangen ſich 
feine Armchen feit um ihren Naden — es foftete Mühe, ſich aus diejen 
Banden zu löjen. 

Als das Kind, das fie der Mutter zurüdgab, nun zu weinen anhub, 
hielt auch fie fih nicht länger und verbarg aufichluchzend ihr Geſicht in 
den Dänden. Der Mann fnallte ungeduldig mit der Peitiche, die Pferde 
zogen an, und donnernd rollte der Wagen den Weg hinab, der Chauſſee 
zu, die zur Eiſenbahn führte. — — 

Die leiſe, bange Ahnung, die und mitten im Sonnenihein des 
Glückes überſchleicht, trügt jelten; fie ift vielleicht weniger ein Blid in die 
Zukunft als eine dunfle, uns nit voll zum Bewuſstſein kommende 
Erfahrungsſumme der Vergangenheit: daſs nad natürlihem Verlauf aud) 
bei der höchſten Blüte des Glücks nothiwendig das Verwelken, der Verfall 
beginnen müſſe. 

Mit jolhen bang jorgenden Gefühlen bezog Emma ihr neues Heim; 
ihre Befürdtungen wurden nur zu bald Wirklichkeit. 

Zuerſt konnte ihr Water in der fremden, großen Stadt nicht ein- 
wurzeln. Als der Sommer fam, wurde die Sehnſucht nah feinen Bergen 
und feinen Garten allzu mädtig in ihm, ex fehrte heim. Aber eine böje 
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Überrafhung erwartete ihn — der Pächter hatte den Garten umgerodet 
und Treldfrüchte darauf gebaut — ſeine Blumen, feine feinen Gemüſe 
und Tafelobſtſträucher hatte er ausgeriſſen und verkauft. Der Ärger über 
dieſe Zerſtörung warf den alten Mann aufs Krankenlager, er ſtarb fern 
von jeinen Sindern. rau Emma fonnte nicht einmal zum Begräbnis 
teilen, denn fie jah wieder der Geburt eines Kindes entgegen. Aber ihr 
Hoffen und ihre Freude waren vergeblih gewejen, ein todtes Mägdlein 
fam zur Welt. 

Und nun jchien e8, als behage es dem bleihen Eenfenmann in dem 
Hauſe, wo es noch jo viel Lieblihe Beute zu haſchen gab. Freilich ließ 
ihn die jorgende Mutterliebe nicht leiht hinein — er durfte nur an 
der Schwelle barren. 

Frau Emmas blühende Kinder, nit an die ſchwere, ozonarme 
Stadtluft gewöhnt, wurden bleih und fieh und verfielen [in allerhand 
bigige Strankheiten. Immer brachte die jorgfältige Pflege der Mutter fie 
hindurch, aber fie wurden von Jahr zu Jahr bleiher und Eraftlojer. Als 
nun im einem bejonders feuchtkalten Herbſt ein großes Kinderflerben in 
der Dauptitadt ausbrah und der MWürgengel in Geftalt der Diphtheritis 
umgieng, da fielen ihm auch Emmas drei Kinder zum Opfer. 

Nun wurde es düfter umd fill im Haufe der Leonharts. Dieſe 
beiden Menſchen, die da ruhig neben einander hinlebten, ihre Pflicht 
thaten vom Morgen bis zum Abend, aber alle freude und jelbft das 
laute Sprechen verlernt hatten — fie glihen mehr Schatten als lebenden 
Menſchen — fie intereffierten den Tod nit mehr — er wid von 
ihrer Schwelle, 

Wohl jehnten fih nun die Eltern nah ihm und wären ihm gern 
gefolgt zu ihren Lieblingen. Der Mann jchonte fih gar nicht in feinem 
gefahrvollen Beruf, aber es ftieß ihm nichts zu — die Frau kniete halbe 
Tage lang am Grabe ihrer Kinder — fie ließ fih nicht von Sturm 
und Unwetter, nicht von Die oder Kälte wegſcheuchen — fie blieb gejund. 

Die Stunden, die jonft jo fröhlich verraufht waren, ſchlichen nun 
langlam und trübe dahin, und doch dehnten fie jih zu Tagen, Monaten 
und Jahren. Allmählih fand der Mann feine Friiche, feine Lebensfreude 
wieder, aber die Frau wollte und konnte ihm nicht folgen. Bei ihr 
braudte die Wunde längere Zeit zur Heilung; das Sonnenlicht blendete 
fie, jede rröhlichkeit that ihr wehe. Wielleiht ein wenig Geduld noch, 
und es wäre alle gut geworden. 

Aber Geduld war niemal3 Roberts Sache gemweien. Er redete ihr 
noch einigemale zu, mit ihm unter Leute zu geben, und als fie bei 
ihrem „Nein“ blieb, ließ er fie und wandte fich fröhlicheren Genofjen zu. 
Die Sorge, die Pflege, die fie ihm angedeihen ließ, wies er als läftig 
zurüd, Er gieng num jeine eigenen Wege und jie war noch einfamer als 
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vorher. Manchmal bradte er einen Rauſch mit heim, dann fuhr er fie 
hart und herriſch an. Die Frau jeufzte im Stillen, zum Leid kam noch 
die Eorge, aber fie trug alles geduldig. Im Dienft ließ ſich freilich der 
Mann niht3 zu Schulden kommen, da war er der Nüchternfte und 
Pünktlichſte und aud der Aufopferungsfähigfte. 

Bei einer der im Eilenbahnbetriebe nie au&bleibenden Kataftrophen 
war es. Die Frühlingswäſſer hatten den Bahndamm unterjpült, an einer 
Stelle, wo das Geleiſe auf hohem Brüdenbogen den braujenden Fluſs 
überjpannte. Der Führer eines Güterzuges achtete nicht auf die Gefahr, 
fuhr über die ſchwankende Brüde, fein Zug entgleiste, und ein Theil 
türzte in die graufige Tiefe. In den oben gebliebenen Trümmerhaufen 
binein muſste Robert mit feinem Eilzug fahren. Eine ſcharfe Eurve, melde 
die Bahn an jener Stelle machte, verhüflte ihm die Gefahr bis zum legten 
Augenblide. Zum Glück fuhr er nur mit halbem Dampf, wie dies bei 
der Brüde geboten war, jo hätte er’3 dem Heizer gleihthun und durch 
einen fühnen Sprung jein Leben retten können, aber daran dachte er 
nit eine Secunde, er wollte nur das Leben der ihm anvertrauten 
Reilenden retten. Er bremäte mit voller Kraft, bis eine der Bremfen 
zeriprang — er brachte dadurch den Zug zum Stehen, nur die Locomotive 
Iprang aus den Echienen, bohrte fih in einen Güterwagen und begrub 
ihn unter, den Trümmern. Man zog den Braven nod lebend hervor, 
und die Arzte im Dojpital mühten ſich, ihm wieder zurecht zu fliden — 
doch gelang ihnen dies nur mit jeinem Körper, der Geift Hatte unter 
der Erihütterung des Gehirns jo gelitten, daſs er ſchwachſinnig blieb. 
Eo hatte nun Frau Emma wieder ein Kind zu pflegen. Sie that es 
mit rührender Sorge und Zärtlichkeit und es war ihr Lohn genug, wenn 
der Kranke fie in lichten Stunden erkannte und ihr freundlihe Namen 
gab. Dann jprah er auch von feinen Kindern, die er lebend glaubte, 
denn er hatte ihren Tod vergefjen. Wieder giengen jo Jahre um Jahre 
bin; endlich erlöste ihn den Tod von jeinem qualvollen Dafein. 

Auch an feinem Grab mweinte und Hagte Frau Emma nit laut — 
fie war in der langen Schule des Leidens ftill geworden und ſie wujäte, 
daſs ihm nun wohl ſei. Aber es war ihr wie damals zu Einn, ala 
fie den Plegefohn den Eltern zurüdgebradt hatte — ihre Arme jpannten 
ih aus, etwas zu umſchließen, und blieben leer. Die Ode, die Plict- 
fofigfeit, die nun in ihrem Leben herrichten, waren ihr drüdender als 
alle Dual der legten Jahre. Sie ftand am Tyenfter und ftarrte hinab 
auf die belebten Straßen der Stadt — jo viele Menſchen eilten vorbei, 
aber jie waren ihr alle fremd, wie. fie immer in der Stadt eine Fremde 
geblieben. Nicht ein theilnahmsvolles Herz ſchlug bier für fie unter all 
den Dunderttaufenden, nicht einer Eeele konnte fie etwas fein. Ein Gedante 
fam in ihr auf, der mit geiergleiher Sehnſucht an ihrem Herzen nagte: heim ! 
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Ja, in die Deimat wollte fie, vielleicht wurde dort ihr ſchwerer 
Sinn leiter. 

In fiebernder Eile padte fie ein Kleines Bündel — die Wohnung 
übergab fie der Obhut einer als treu und ehrlich erprobten Nahbarin. 

So groß war ihre Sehnſucht nad der Heimat, daſs fie einen 
Eilzug benußte. Die größere Ausgabe brauchte fie nicht zu ſcheuen, denn 
fie war eine woblgeftellte Frau. Ihr Water ſowohl, wie ihr Schwieger- 
vater hatten jeder ein feines Vermögen hinterlaffen, und von der Eiſen— 
bahndirection war ihrem Gatten in Anerkennung feiner That eine bobe 
Penſion ausgejeßt worden, die man der Witwe fortzahlte. Je näher Emma 
der Heimat fam, je lauter und ungeduldiger Hopfte ihr Herz. Würde fie 
die alten Menſchen und die alten Stätten wiederfinden ? 

Fünfzehn Jahre war fie fort geweien — lange genug, um 
mander Veränderung Raum zu geben! Wie hatte fie fi doch jelbft 
verändert, mit ihren bleihen Wangen und ihren leicht ergrauten Daaren 
kam ſie fih mit ihren neununddreißig Jahren wie eine alte Frau vor. 
Daſs fie noch immer eine ſchöne Frau fer und Leid und Zeit der Anmut 
ihrer Geftalt und dem Glanz ihrer Augen nichts anzuhaben vermodten, 
wujste fie jelber nicht. Aber mand bewundernder Blick der Mitreijenden 
ftreifte die Schlanke hohe Frauengeſtalt mit den tiefen ſchimmernden Augen. 
Nur ihre Schwarzes ITrauergewand ſchützte fie vor zudringlicher Neugier. 

Nun endlih war fie dem Ziel ihrer Wünſche nahe — die Station 
war erreiht. Eine Neuerung fiel ihre jogleih auf — jtatt des alten 
faftenartigen Ommibus, der ſonſt den Verkehr mit dem Marktfleden 
vermittelt hatte, warteten jegt eine Neihe eleganter Einſpänner auf Fahr— 
gäſte. Emma beftieg einen Wagen und erfuhr auf ihre Fragen von dem 
Kutſcher, daſs die Heine Aderjtadt jeit einigen Jahren zum vielbefudhten 
Curort emporgeftiegen jei mit Badeanftalt, Brunnenpromenade, Drei 
Arzten, ſowie einer eleganten Villenſtraße am Eurparf. 

Emma gebot dem Kutſcher zuerft nad der Zeche hinaus zu fahren 
— ihr Deimatdörfhen hoffte fie wenigftens unverändert wiederzufinden. 
Bald tauchte denn auch die wohlbefannte Form der Berge uud der weite 
grüne Wieſenhang vor ihre auf; ſchon erkannte ihr Ipähendes Auge die 
Schindeldächer zwiichen den Obftbäumen, die gerade jet in voller Blüte 
ftanden. Aber die Vachhütte des ſchiefen Hannes war nit mehr da, 
auch die hölzerne Brüde war verſchwunden — der Bad war weiter oben 
mit einer neuen Steinbrüde überipannt, über welche der Fahrweg leitete. 
Am Eingang zum Dorf entlohnte Emma den Kutſcher — es war ihr 
zu Muth, als trete fie in ein Heiligthum, dabei wollte fie allein und 
ohne Zeugen fein. 

Und nun ſchritt fie die Straße hinan, und da lagen fie vor ihr 
wie die zwei Kammern ihres Derzens — links ihr Vaterhaus, zur 





Rechten ihr eigened. Sie lagen jo til da im flimmernden Glanz der 
Mittagionne — auf den eriten Blick jchien alles unverändert; nun 
gewahrte jie, dal? am Lattenzaun vor ihrem Vaterhaus einige Planken 
fehlten: das betrübte fie, ihr Vater hatte ftet3 alles gut in Ordnung 
gehalten, Neugierig trat fie näher. Sie ſah ih in einem ſchmutzigen 
Dofraum: Gerümpel, Stroh und zum Trodnen auf den ftaubigen Rafen 
ausgebreitete Qumpen bildeten ein wüſtes Durheinander. Auf der Thür: 
ſchwelle ſaß ein altes Weib in einem geflidten blauen Leinenrod und 
Ihnitt Rüben in eine Schüffel. Um den Hopf hatte fie ein rothes Tuch 
geichlungen, unter dem hervor ihr Daar in wirren Strähnen hieng. Aus 
dem gelben, runzeligen Gefiht ſchauten ein paar ſtechende ſchwarze Augen 
die Kommende neugierig an. Neben ihr im Sand balgten ſich ein paar 
balbnadte, ſchwarzbraune Kinder mit einen feinen, zottigen Köter, den 
fie zum Vergnügen in den Schwanz fniffen. Das Thier erjah feinen 
Vortheil und fuhr Eäffend der Ankommenden entgegen, die Jungen 
Ihrien, die Alte Ihimpfte in einer fremden, unverftändlihen Mundart. 

Emma fragte freundlich, ob es erlaubt jei, näher zu treten, fie habe 
einjt in diefem Hauſe gewohnt. 

Die Alte antwortete wieder in ihrer unverftändlihen Sprache und 
machte feine Miene, jih von ihrem Plage zu rühren. Emma gieng nun 
ums Daus herum, um von der Seite in den Garten zu gelangen — 
aber hier ftürzte ihr mit wüthendem Gebell ein Kettenhund entgegen und 
zwang fie umzufehren. Betrübt ftand ſie einen Augenblick ſpäter wieder 
drangen auf der Landſtraße. 

Mit Ihwerem Herzen wandte fie jih mun zum Leonhart-Haus, fie 
wußste, daſs es jetzt als Anappenhaus diene. Über der Thür ftand eine 
Inſchrift — fie mühte ſich vergeblich, fie zu leſen. Sie flopfte an die 
Dausthür — niemand rief herein. Sie drüdte auf die Klinke, dieſe gab 
nah und fie ftand nun in dem fühlen, dämmerigen Hausflur, der einft 
der Lieblingsaufenthalt der Yamilie an heißen Sommernahmittagen geweſen. 
Dort auf der Bank in der Ede hatten die Alten geſeſſen und Kaffee 
getrunfen, auf den Stufen der Treppe zum Oberftod hatte Robert jeinen 
Platz — bier jaß er mit der Zither auf den Knien und Ipielte luſtige 
Meilen auf — fie ſaß ihm gegenüber auf dem Steinfig in der Niſche, 
und die Finder drängten ſich lauſchend und jpielend um fie. Es war 
ihr, als jähe fie die geliebten Geftalten leibhaftig vor fih — ſie breitete 
die Arme aus — da zerrannen die Schatten, das Bewußſstſein ihrer 
Einfamkeit kehrte zurüd, — laut aufihluchzend barg jie das Geſicht in 
den Händen. Bald jedoch faſste ſie ſich wieder — ie wollte das traurig 
ſüße Glüd der Erinnerung ausfoften bis zur legten Neige, die Wohnftube wollte 
jie wiederjehen und die traulihe Schlaftammer. Sie öffnete die Thür zur 
Linken, welde in ihre ehemalige Wohnftube führte, Wo war dieje geblieben ? 
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Die Wände, welche diefe Hälfte des Hauſes in Wohnftube, Küche 
und Schlafkammern theilten, waren entfernt und jo ein jaalartiger Raum 
geihaffen worden. Die weißgetündten Wände waren mit Sprüden in 
einer fremden Sprache beihrieben — rohgezimmerte Holzbänfe liefen rings 
an ihnen bin. An der Ede ſtand ein riefiger grünglafierter Kachelofen 
mit Geftellen zum Kleidertrocknen — in der Wandniſche, wo einft ihr 
Ehebett geitanden — von Mahagoniholz war es, mit Ihön gedrechſelten 
Füßen — hatte nun ein Tiih jeinen Platz, auf dem ein roh geſchnitztes 
Crucifix zwiſchen zwei Leuchtern ftand. Aber der Altar — denn ein 
folder follte e8 fein — war trübfelig anzuſchauen, denn die Dede war 
zerriſſen und die Kerzen ftanden chief im verbogenen Meſſingleuchtern; 
einige verftaubte Bapierblumenfträuße und ein grellbuntes Deiligenbild in 
zerbrohenem Rahmen vollendete den wüſten Eindrud. Eine ſchwere, 
beffemmende Luft lag über dem Raum. Emma trat baftig hinaus — 
jenjeits des Flurs lag die Altleuteftube, vielleicht war die nod erhalten. 
Es war dies immer ein beſonders jauberes, wohlgeordnetes Zimmer geweſen. 
— Der Raum war nod da, aber mit berußter Dede, zerbrodenen, mit 
Papier beffebten Fenfteriheiben. An der Erde lagen ein Dutzend Strohläde, 
und darauf eben fo viel jchlafende Burſchen in Bergmannstradt. Einer 
erhob bei dem Geräufch den Kopf umd ftieß einen greulihen Fluch aus 
— die Frau taumelte zurück und ſchwankte zum Hauſe hinaus — es 
ſchien ihr, als habe fie erſt jegt die Heimat ganz verloren! Gejenkten 
Hauptes, müden Schrittes gieng fie des Weges. Da wedte fie luftiges 
Schellengeläut und das Nollen eines Wagens aus ihrem traurigen Sinnen. 
Aufichauend, erkannte fie das Fuhrwerk des langen Veit, der ſchon, als 
fie nod Kind war, aus den Dinterbergen Kohlen zur Zeche fuhr. Da 
bodte er wie einft auf dem Wagen in jeinem braumrußigen Gewand, 
das kaum von den Kohlenfäden abftah. Das gelbe Gefiht war noch 
ebenfo fahl und ſpitz wie damals, aber die Augen blidten nicht mehr jo 
iharf, und die buſchigen Brauen und der Bartwujt am Kinn waren aus 
den Pechſchwarz zum Eifengrau verblaist. 

„Guten Tag, Vater Veit!” rief Frau Emma mit folder Freudigkeit, 
als begrüße fie einen lieben Verwandten. 


Der Fuhrmann richtete fih aus feiner gebüdten Lage auf, ftarrte 
die Fremde an und jchüttelte den Kopf. 

„Mer ſeid Ihr, daſs Ihr meinen Namen wiſst?“ fragte er 
verwundert. 

Frau Emma jhaute ihn mit ihren großen, blauen Augen durd- 
dringend an. 

„Kennt Ihr mi nicht mehr, Vater Veit? Kulls Emma von der 
Zeche bin ich, des Robert Leonhart Witwe.“ 
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„Bobo, ftillgeftanden, Brauner!” Er hielt mit einem Ruck die 
Zügel an. 

„Ach, du mein Heiland, Frau Emma, ja, nun kenne ih Euch! 
So jung nod, und ſchon Witfrau, jagt Ihr. War ein ſauberer Burſch, 
der Leonhart, Euer Mann; fein Vater that was an ihn wenden. Und 
nun auch ſchon todt, jagt Ihr? Ach, du mein Deiland, alle müſſen wir 
dahin, der eine jung, der andere alt, ja, ja. Und num jucht Ihr Eure 
Deimat, und die ift au dahin!“ 

Frau Emma bob beihwörend die Hände. „Sagt mir um Gotteswillen, 
Beit, was ward aus der Zee, wo find all die lieben Nahbarn hin?“ 

„Sa, du mein Deiland, geitorben jind fie, verdorben find fie. War 
da jo ein Harzer Kind nah Weftamerifa verihlagen, in die Goldminen 
von Colorado. Der ſchrieb Brief über Brief, wunders wie gut es ihm 
gebe, .und fie follten alle fommen und theilnehmen an jeinem Glück. 
Da ergriff fie das Goldfieber, die meiften verkauften Hof und Ader 
und zogen übers Waller. Der Bergwerfäherr hatte es mit Yorn und 
Arger angejehen, nun ſuchte er fih zu rächen. Gr bradte die leer- 
jtehenden Häuſer für ein Gerjnges an ſich, dann ließ er Arbeiter aus 
Polen fommen und machte fie bier wohnhaft. Nun fonnten ſich die 
wenigen Zurüdgebliebenen auch nicht mehr behaupten. Die Fremden 
mit ihrem SKauderwälih von Sprade, ihren unreinlihen Sitten, ihrem 
falichen, verlogenen Weſen, machten das Leben auf der Zeche ungemüthlich. 
Auch eine ſchlimme Seuche bradten fie mit, die raffte viele von ihren 
Leuten dahin, mehr no von den unjern. Die übrigbleibenden wollten 
nicht mehr im Orte bleiben, ſie wanderten aus. Welche ſind nach 
Lauterberg hinüber, welche nach Klausthal, andere gar weit hinweg ins 
Weſtphäliſche hinein. Manchen ſoll es gut gehen draußen, manche ſind 
verſtorben. 

Keinen Bekannten trifft man mehr auf der Zeche, und ich ſpanne 
im Krug ‚zum fröhlichen Bergmann' auch nicht mehr aus, denn unter 
den Pollaken ſetzt es nur zu oft wüſte Händel und Schläge. So fahre 
ih fieber zur Stadt. Solltet aufligen, rau, der Tag ift heiß, und der 
Weg noch meit. Wir haben beide Pla, und ih wiſch' Euch das 
Bänklein ab.“ 

Frau Emma nahm willig dag Anerbieten an, fie fühlte es ſchwer 
wie Blei in den Füßen. So fuhr fie nun den alten Weg, den fie 
einst tagtäglich zur Schule gewandert — der Wald war der gleiche 
geblieben, und die blauen Darzberge ftanden in vertrauten Formen am 
Horizont — bier war wenigftens etwas geblieben in dem allgemeinen 
Vergehen und Schwinden. Jeder Eleinfte Zug aus der Kindheit fiel ihr 
ein, wie fie mit den Gefährten den Bach durchwaätet, wie fie das 
Hänflingäneft geſucht hatten. 
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„Das iſt aus dem Ihiefen Hannes geworden?“ fragte fie plöglid. 
„Lebt jein Knabe noch?” 

„Der Bahhannes und feine Frau hatten fein Geld für Amerika, 
die find Hier geblieben. Haben au bis zulegt ausgehalten. Aber da 
it in einer Nacht Teuer ausgefommen, und die Hütte ift bis auf den 
Grund abgebrannt — man jagt, die Polen haben's gethan, weil fie 
unter jih ſein wollten. Da find die Badleute ausgewandert nad 
Stollberg hinauf, wo die Frau ber war, aber der Schreden der Brand- 
naht und die mühjelige Wanderung haben's ihnen angethan — e3 war 
im falten Jänner, die Fran ift am Weg verjchieden, und der Mann 
bald darnach. 

„Und Emmo ?* fragte das Weib mit bebender Stimme. 

„Weiß nicht, wo der Junge bingerathen ift, vielleicht ift er auch 
todt, vielleiht Haben jie ihn im Oberland behalten.“ 

Frau Emma jeufzte tief und ſchwer — eine leife Doffnung 
Ihlummerte noh in ihrem Herzen, noch glimmte das Fünkchen. Als fie 
auf den Marktplag bogen und unter der alten gothiihen Kirche dahin— 
fuhren, bat fie Beit zu halten und ftieg ab. 

„Ihr hättet Euh auch die Reife in die Deimat ſparen fünnen, 
Frau, wufstet Ihr, wie es auf der Zeche ausichaut ?” jagte er in feiner 
derb-gutmüthigen Weile. 

„Bott jei Dank, daſs ih wenigſtens einen alten Belannten ge- 
troffen babe, Seid jhön bedankt, lieber Veit, und auf Wiederſeh'n!“ 

Er ſah ihr Eopfichüttelnd nad, wie fie quer über den Marktplatz 
zu dem Pfarrhaus Ichritt. Was wollte fie dort? 

In Emmas Seele war plöglih ein Entſchluſs gereift, fie wollte 
verjuchen, ihren Pflegeſohn aufzufinden. Wenn irgend jemand, würde 
Pfarrer Behrent es willen, wo er geblieben, denn in feiner jtrengen 
Gewiſſenhaftigkeit pflegte der Geiftlihe fi jehr genau um das Schickſal 
jeiner Prarrfinder zu kümmern. 

Haftig zog fie die blanke Mefiingglode an der Thür — eine 
ältlihe Dienftmagd öffnete und führte fie ins Beſuchszimmer. Der Derr 
Pfarrer jei im Garten, jagte jte, fie werde ihn rufen, die Dame möge 
inzwiſchen Plap nehmen. Emma jegte ſich; es war ihr wohl in dem 
hohen, fühlen Zimmer mit den alten befannten Möbeln. Sie blidte 
auf die Stahlitihe an den Wänden, und auf die Bücher in dem hohen 
Regal und grüßte jie mie alte Bekannte. An diefem Ort wenigitens 
war die Zeit machtlos vorübergegangen, von bier hatte fie einft den 
Frieden mit fortgenommen, — draußen unter Hummer und Noth hatte 
jie ihn verloren, bier würde er aufs neue über fie kommen. 

Sie blidte geipannt nah der Thür, durh melde des Pfarrers 
hohe, hagere Geftalt eintreten mufste — das ſchmale Haupt ein wenig 
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auf die Bruft geneigt, das blaſſe Gejiht mit dem berben Zug um den 
fejtgeihloffenen Mund wohl dem Beſucher zugefehrt, aber die tiefen, 
dunklen Augen mit dem fladernden Licht nicht auf ihn, ſondern darüber 
hinaus ins Weite blickend. 

Sie legte ſich die Worte zurecht, mit denen fie ihn begrüßen wollte, 

Die Thür wurde haftig aufgeriffen und ein junger, blonder, roth— 
wangiger Mann trat raid ins Zimmer, machte eine kleine Verbeugung, 
{ud mit der Hand die Dame ein fißen zu bleiben, ſetzte ſich ebenfalls 
und ſagte mit jugendlier, ein wenig verlegen Eingender Stimme: 
„Mein Name ift Behrent. Was verihafft mir die Ehre?” 

„sh wünſchte Deren Pfarrer Behrent zu ſprechen, das heißt, wenn 
ih nicht ftöre”, jagte Emma unficher. 

Der junge Mann jah die Fremde aufmerfiam an, fie ſchien ihm 
nicht übel zu gefallen. 

„sh bin Pfarrer Behrent“, jagte er mit leichtem Lächeln. 

Frau Emma erröthete in Befangenheit. „Ih wünſchte dem alten 
Herin Pfarrer meine Aufvartung zu madhen — “ 

Die Miene des jungen Mannes legte jih in betrübte Falten. 

„Ach jo, Sie meinen meinen jeligen Oheim. Ich merke, verehrte 
Frau, Sie willen nicht, daſs dieſer trefflihe Mann bereit? vor ſechs 
Monaten zur ewigen Deimat eingegangen it. Ih bin als jein Neffe 
und Pflegelohn zum Amtsnachfolger erwählt und wenn id Ahnen irgend- 
wie dienen fanın — —“ 

„Ih danke”, jagte Emma und erhob fih raid. „Ih bitte um 
Verzeihung wegen der Störung.“ 

Draußen auf der Straße Jah fie einen Augenblid zu dem Schul: 
haus an der andern Seite de Marktes hinüber, aber fie Ichüttelte den 
Kopf. Mein, fie wollte feine Enttäufdung mehr — und zudem — 
Lehrer Ehriftoph war damals ſchon alt und gebrechlich geweſen. 

„Suche feinen Troft mehr bei den Lebendigen”, flüfterte eine 
Stimme in ihrem Herzen. Aber wie ein Bohn war’s, dajs gerade jeht 
das Leben feinen Zoll von ihr forderte. Sie fühlte ſich plößlich todes- 
matt, ihr jchmwindelte, die Kräfte drohten ſie zu verlallen. Der Tag 
war heiß, und die Anftrengung der Reife, die traurigen Erregungen, dag 
gänzlihe Vergeſſen aller Mahlzeiten hatten ihre Kraft erſchöpft; schwer 
hieng die Reiſetaſche an ihrem Arme. 

Sie Ihaute nah einem Gaſthaus um. Dort drüben leitete die 
vornehme Villenſtraße aufs Bad hinaus, dort würden ſich wohl Hotels 
und Saffeewirtichaften finden. Aber jie fühlte nicht den Muth in jich, 
fih unter gepußte, müßige Menſchen zu ſetzen, als Ziel ihrer Neugier. 

War nicht jonft Hier herum das Gaſthaus „zum fteinernen Mann“ 
geweſen? Beitand es noch? Eollte fie da ein wenig ausruhen ? 
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Ein rußiger Schmiedejunge fam die Straße herauf, die Enden der 
Eiſenſtangen, die er über der Schulter trug, klappten beim Ecreiten 
taftmäßig- zufammen. Die Laft mochte ſehr ſchwer fein, denn er gieng 
darunter gebüdt, doch ſummte er eine leile Melodie beim Schreiten. 
Beim Aublick der fremden, blaifen Frau, die jo Hilflos an einer Hausecke 

(lehnte, hemmte er unmillfürlih den Schritt. 
„ft Hier in der Nähe das Gafthaus ‚zum fleinernen Mann‘ ?* 
fragte die Fremde matt. 

„sa wohl”, entgegnete der Burſche freundlih, „dort unten, links 
in der Straße. IH gehe da hinunter, darf ih Ahnen das tragen ?* 
Er griff nad der Neijetajche, die Frau Emma neben fih auf die Erde 
gelebt hatte. 

„O, nit doch“, wehrte fie ab, „Sie haben ja jo ſchwer genug 
zu tragen.“ 

Er jah fie aus freundlihen, braunen Augen an und lächelte ein 
wenig. 

„Das geht Ihon noch!“ 

Er ſchritt vor ihr ber und fie folgte ihm nachdenklich. Sie wuſste 
nit, was ihr eigentlih an dem hochaufgeſchoſſenen, hageren Jungen jo 
gefiel; vielleicht fein freundlih beſcheidenes Wejen ? 

An der Hausthür des „fteinernen Mannes“ ſetzte er ihre Taſche ab, 
und ehe fie Zeit Hatte, ihm zu danken, war er in einem benadbarten 
Thorweg verihmunden. 

Frau Emma ließ fih in der Gaſtſtube eine Tafle Kaffee und einen 
Imbiſs geben, aber faum Hatte fie fih ein wenig geitärkt, jo litt es fie 
nicht länger, fie eilte dem Ziel ihrer Sehnfuht zu. Bei dem Kunft- 
gärtner am Thor faufte ſie einige Schöne, blühende Planzen, einen 
kleinen Prlanzenjteher und eine Gießkanne Tieß fie ih leihen. So 
beladen betrat fie den Friedhof. 

Sie Iohritt den Dauptweg unter den ſchattigen Lindenbäumen hinab 
und bog dann im den fleinen, verwachſenen Yußiteig an der Mauer 
ein. Bald hatte fie die Gräber ihrer Eltern gefunden — Sie fniete 
nieder, breitete die Arme darüber aus und weinte lange und heiß. Dann 
wurde es jtiller in ihrem Herzen — fie erhob ſich und trodnete, tief 
auffeufzend, ihre Thränen, endlih war fie daheim. Eie gieng um die 
Gräber herum und pflüdte ordnend bier und da ein welfes Blättchen 
ab, dabei fih im Stillen wundernd, wie gut der Epheu erhalten jei. 
Eine pflegende Dand Ichien bier zu walten, denn an der Wetterjeite, wo 
der harte Froſt des legten Winters den Ephen vernichtet hatte, waren 
junge Ranken eingezogen, die Steige zwiſchen den Gräbern waren jauber 
geharkt, und der Eihenbaum an der Mutter Grab war fünjtlih wie 
eine Yaube über das dort jtehende Holzbänkchen heruntergezogen. Selbit 
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einige Blumen blühten auf den Bügeln. Auch die Gräber der Leonharts, 
die nahebei in einem eingegitterten Exrbbegräbnis ruhten, waren wohl- 
gepflegt, wenn auch ohne Blumenſchmuck. Andere Gräber in der Nähe 
dagegen waren eingelunfen und verwildert. Es muſste aljo eine Freundes— 
band jein, die von den Hügeln ihrer Lieben die Zerftörung ferngehalten 
hatte. Vielleiht ein Freund ihres Waters, oder eine Schulfameradin ? 

Emma ſann darüber nad, während fie ihre Blumen einpflanzte, 
Eine ftilfe fürforgende Theilnahme war. ihr in der Heimat bewahrt und 
fie hätte gern dem gedankt, von dem fie ausgieng. 

Ihre Arbeit war vollendet, ausruhend ſetzte fie fih auf die Heine 
Bank und Ihaute umher. Es war unbeihreiblih ſchön hier. 

Dieler Teil des Friedhofes war bügelig, und man ſchaute über die 

niedrige Mauer hinweg hinab in ein ftilles grünes Thal, durch welches 
ein Harer Bah in vielfahen Windungen floſs; von fern grüßten die 
blauen Suppen der Berge herüber. Oben an der Mauer blühten lieder 
und Goldregen und die beiden uralten SKaftanien, die am Gingang der 
Todtenfapelle ftanden, hatten ihre zahllofen Blütenkerzen aufgeftedt. Auch 
von den meiſten Gräbern leuchteten und dufteten die Kinder des Früh— 
ling in bunter Yarbenpradt. Schmetterlinge und Bienen flogen hin 
und ber, und in den Kronen der Linden fangen die Vögel. Dier draußen 
im Garten des Todes war alles blühendes Leben. Ein Auge, das nicht 
allzu trüb von Thränen war, modte bier leicht jehen, wie Vergehen und 
Werden in einander überjpielen, einander mit ewiger Nothwendigkeit ab- 
(öfen und in diefer Erkenntnis Frieden finden. 
Auch die müde Frau dort unter der Dängeeihe empfand etwas 
Ahnliches. Sie fühlte, daſs alles Leben und jo aud das ihre unter 
einem heiligen Gejeß ftehe, und wenn ihr aud Liebe, Glüf und Heimat 
genommen ſei, ihre Seele in der Allmacht eine ewige Heimat babe, aus 
der heraus ihr neue Lebenskraft und neue Lebenzziele fommen würden. 
Sie ſaß und ſann und adtete es nicht, daſs die rothen Strahlen der 
Abendſonne nur mehr die Gipfel der Bäume erreichten und unten die 
Schatten wuchſen. Da ſchreckte fie eim leichter, ſich nähernder Schritt 
auf. Cie jchmiegte jich tiefer in den Schatten des Baumes, fie hoffte, 
der Kommende würde vorbeigehen, ohne jie zu gewahren. Aber gerade 
an diefer Stelle hemmte er den Schritt. Er beugte ſich nieder und 
prüfte das Wahsthum der jungen Epheuranken und jprengte aus einer 
mitgebrachten Kanne Waller über den Bügel. 

Nun Ihaute Frau Emma neugierig zu — da war ja der unbe— 
fannte Pfleger, wer mochte es ſein? | 

Sie trachtete fein Geficht zu Sehen, aber er wandte ihr beharrlich 
den Rüden. Endlih blidte er auf, und fie erkannte augenblidlih den 
Schmiedejungen, troßdem fie die treuherzigen braunen Augen jebt aus 
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einem weiß und rothen Geficht anblikten. Uebrigens lag ein traurig 
erniter Zug um den hübſchen Mund des Knaben, Er ſchien jehr arm 
zu fein, denn die Leinenjade, welde er trug, war zwar jauber, aber 
vielfah geflidt umd in den Ärmeln zu fur. Er war ohne Hut und 
gieng barfuß. Wie fam der Burfche dazu, ihre Gräber zu pflegen ? 

Frau Emma beſchloſs ihn anzureden. 

Sie machte erſt ein kleines Geräuſch, um ihn nicht allzuſehr zu 
erichreden. 

„Buten Abend!“ ſagte fie Freundlich. 

Er ſchaute überraſcht auf und war jo verlegen, dal3 er den Gegen: 
gruß vergaß. 

„Sie pflegen diefe Gräber?” fragte nın Emma weiter, „ſind es 
Verwandte von Ihnen, welche bier begraben liegen?“ 

Der Süngling erröthete bei diefer Frage. „Sa und nein“, er— 
widerte er zögernd. 

„Sie müſſen mich nicht für neugierig halten“, meinte die Frau, 
„aber ih weiß nicht recht, wie ich Ihre Antwort verftehen joll? Ih 
fomme nad langer Abweſenheit hierher und finde die Gräber der Meinen 
gepflegt, da möchte ih natürlich gern willen, wem ich für jo freundliche 
Mühwaltung Dank Ihuldig bin?“ 

„Dank find Sie mir nit ſchuldig“, entgegnete der Burſche raſch, „denn 
ih that’3 einer Frau zulieb, der ih alles danke, Leben und Geſundheit. 
Mein Vater hat mir's oft erzählt, wie fie meine Pflegemutter geweien, 
da die eigene zu ſchwach und frank war, und nod auf dem Sterbelager 
hat er mir befohlen, dankbar zu jein. Auch der Lehrer Ehriftoph bat 
mir von der Fran Leonhart viel Gutes und Schönes erzählt. Ginmal 
babe ih auch an die Frau gefchrieben und ihr recht Herzlih gedanft — 
aber der Brief fam zurüd, denn ich wuſste feine genaue Adreſſe. Es 
gäbe viel Leonharts in Hannover, welche gemeint ſei, fragte die kaiſerliche 
Poſtverwaltung. So weiß ih denn feinen anderen Danf, als die Gräber 
zu pflegen, und wenn Sie es ihr einmal jagen wollen, da Sie von der 
Verwandtſchaft find, würd’ es mich Freuen,“ 

„So find Sie des Bahhannes Emmo?“ fragte die Frau geſpannt. 

„Der bin ih“, entgegnete der Knabe. 

„Wie kommen Sie denn hierher”, fragte die Frau weiter, „ih 
denfe, Ihre Eltern find nad Stollberg hinauf verzogen ?“ 

„Das thaten fie”, entgegnete Emmo, „aber jie ftarben, ehe fie 
Heimatsrecht erworben hatten, und jo fam ich hierher in Pflege, und der 
Schmied ward mein Vormund. Als ih in die Jahre fam, machte er 
mich zu jeinem Lehrbuben.* Der Junge feufzte faſt unmerklich bei dieſen 
Morten. 

Das Iharfe Ohr der Frau hatte e8 doch gehört. 
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„Sie ſind nicht gern Schmied?“ fragte ſie. „Das Handwerk iſt 
Ihnen wohl zu ſchmutzig?“ 

„Das nicht“, entgegnete der Burſche, „aber es iſt ſo grob und 
ſchwer, und man lernt nichts dabei.“ 

„Wozu hätten Sie denn Luft?" fragte die Frau. 

„In der Schule zeichnete ih gern und konnte gut rechnen. Der 
Lehrer unterrichtete mich noch bejonders in Phyſik und Geometrie. Er 
erklärte mir die Apparate, und bald baftelte ih mir ſelbſt dergleichen 
zufammen, Der Uhrmacher war mein Freund, der lied mir feine 
Snftrumente, und ih ſah ihm die Dandgriffe ab. Sie meinten alle, ic 
jolle Mechaniker werden, oder gar Ingenieur, Dazu hätte ich große 
Luft gehabt, aber der Vormund gab nichts darauf, er brauchte eben einen 
Lehrbuben, jo ftellte er mich hinter den Blaſebalg. Zwei Jahre habe 
ih ſchon herum, drei Jahr muſs ih noch aushalten. Aber dabei werden 
meine Hände grob und ſchwer, und ich bin dann wohl zu alt, um noch 
einmal von vorn zu lernen.“ Er ſchwieg plößlih verihämt; es war jo 
gar nicht jeine Art, zu klagen, und er wunderte fih über ſich jelbit, dafs 
er der fremden Frau jo fein Herz öffne. 

Diefe Ihaute nahdenklih vor jih nieder. Nah einer Weile fragte 
jie theilnahmsvoll: „Haben Sie denn gar feine Verwandten, die fih um 
Sie kümmern?“ 

„Niemanden.“ 

„Und der Lehrer?“ 

„Der iſt ſeit ein paar Jahren kindiſch geworden.“ 

Die Frau war aufgeſtanden und ſah dem hübſchen, ſchlanken Burſchen 
mit dem treuherzigen Blick feſt in die Augen. „Möchten Sie wohl die 
Frau, die Sie Ihre Pflegemutter nannten, die Frau Leonhart, einmal 
jehen ?* 

„D, wie gern“, entgegnete der Burſche, „aber ih weiß ja nicht 
einmal, wo jie wohnt, und hinreiſen kann ih auch nicht”, fügte er 
feifer Hinzu. 

„SH bin rau Leonhart!“ jagte Emma. 

Der Jüngling ſah fie erftaunt, faft erichredt, an. Plötzlich gieng 
ein Zittern durch feinen Körper, große Thränen liefen über jein Geficht, 
er fniete nieder und küſſste das Gewand der Frau. 

„Stehe auf, mein Sohn”, ſagte Frau Emma ſanft, „willft du, 
jo nenne mid Mutter.” 

Der Knabe blidte zu ihr empor. Er ſchaute in das milde Geficht 
und in die tiefen, feelenvollen Augen, und ein Schimmer jeliger Freude 
gieng über fein Antlig. 

„Mutter!“ Haute er ohne aufzuftehen. 
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„Mein Emmo!“ ſagte die Frau fanft. „Komm, mein Sohn, ih 
will dir eine liebende Mutter fein. Siehe, nod vor einer Stunde ftand 
ih ganz allein in der Welt, und nun babe ich ein Kind gefunden. Ich 
danke Gott, daſs er mir die Mittel gab, deinen Lebensweg zu geftalten, 
wie du es wünſcheſt. Wir wollen uns rechtſchaffen lieb haben — nicht 
wahr, mein Sohn, das wollen wir?“ 

Mit ftrahlenden Augen blidte fie auf den wohlgebildeten Züngling, 
aus deſſen ehrlichen Augen eine reine Seele ſchaute. Da war ein Menſch, 
an dem fie theil hatte, und der fie bereits in Eindlicher Liebe im Herzen 
trug. Was braudte es da noch vieler Reden? 


Der Jüngling fand im feiner Verwirrung feinen Ausdrud für fein 
Empfinden, aber der liebevoll verehrende Blick, mit dem er die Geitalt 
der anmuthigen Frau umfieng, und die Inbrunſt, mit der er ihre Hand 
füjste, ſagten mehr ala Worte. 


Hand in Hand giengen Mutter und Sohn in die Stadt zurüd, 


Puſtels drei Klopfer. 


Auch Eins aus dem Leben von Peter Roſegger. 
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Zwei Radfahrer glitten raſch und ftill vorüber auf der breiten 
Straße. Der Schottermann war faft erihroden — jo in der Abend- 
dämmerung plöglih das Borbeifaujen! Der erfte war der Nandauer 
Doctor geweſen. Bald hinter ihm drein der Kaplan in Stola und weißem 
Chorhemd. Waren vorüber, und nur das Lichtlein zudte noch dahin in 
der Ferne. 

„Bei diefer neumodiſchen Radlerei“, murmelte der alte Schotter— 
mann, und 309 jebt exit jeine Tuchkappe vom Kopf. „Nicht einmal 
niederfnien fann man — um den Segen, wenn der Geiltlihe mit dem 
Altarsiacrament vorbeikommt! Möcht’ nur willen, wohin jo ſpät.“ 

„Hinein ins Rinnthal“, wuſste ein Bauer zu jagen, der mit Stod 
und Beinen weit ausichreitend aus der Richtung vom Rinnthale herkam. 
Den alten Pöſchelhuber gilt's.“ 

„Seh, was du ſagſt!“ Horte der Schottermann auf. „Dem 
Pöſchelhuber! Mär’ ch ein Glüd, wenn's in dem Haus einmal eine 
Veränderung wollt” nehmen. Was hat denn der Tod bei dem für eine 
Ausred’ genommen ?“ 





„Der Schlag hat ihn getroffen.“ 

„Was jagit? Dat diefer alte Knochenſchragen noch fo viel Blut 
gehabt? Der Schlag, ſagſt?“ 

„Sa, md ein ordentliher noch dazu. Mit dem eijernen Schlägel. 
Ich lauf’ gerade um die Gendarmen.“ Und der Bauer trippelte wegshin, 
während der Schottermann ſprachlos ſtehen blieb bei jeinem Schotter: 
haufen und nicht wuſſte, was da zu denken war. — Der Schlag, gut, 
der pafliert. Der Tod muſs eine Urſach' haben. Aber der Eijenjchlägel! 
Das ift eine merkwürdige Ausrede! Mit dem Eiſenſchlägel darf man 
niemanden umbringen, Derr Tod, fonft wird man eingelperrt. Nicht 
einmal den alten Pöſchelhuber darf man auf ſolche Art zu Ende führen. 
Aber wenn du's wirklich gethan Haft, nachher wirft Ehrenbürger von 
Randau, verlaſs dih drauf. — So unterhielt fih der Schottermann 
mit dem „Deren Tod“, als er in der Abenddämmerung heimgieng in 
fein Däuslein. 

Dort hat er bald mehr erfahren, denn dort gab es Meiber, die 
von oben und von unten zuſammenkamen. Der alte Pöſchelhuber war 
ermordet worden. Ganz natürlih! Jetzt hatten es alle vorausgemwufst, 
daſs es Jo kommen muſste. Ber diefem Menihen! — Der Pöſchelhuber 
war ein Junggeſelle geweſen von fünfundſechzig Jahren. Er war immer 
für das Mehrfache geweſen; in ſeiner früheren Zeit bei den Weibern, 
in ſeiner ſpäteren bei den Geldſäcken, aber dieſe hatten Löcher. In dem 
großen Hof war es oft ganz merkwürdig zugegangen. Die Dienſtmägde 
wurden um die Unſchuld beſtohlen und der Bauer ums Geld. Jeder und 
jede arbeitete für eigenen Vortheil, und wenn der Dausvater dagegen 
auftreten wollte, jo höhnten fie, daſs ja nicht? aus der Familie käme. 
Auf den Feldern gab es mehr Unkraut al3 Korn. Die Kühe und Ochſen 
hatten Hoſen aus Miftkruften an. In den Vorrathskammern regte ji 
junges Leben: Motten, Maden und Schimmel. Der einft jo ftattlicdhe, 
woblgeordnete und mufterhafte Pöſchelhuberhof war ein verlottertes Neft, 
ein vielfach geſuchtes und bemeidetes, denn die Dienjtleute der Nachbar— 
ihaft wollten es auch jo gut haben, als die auf dem luſtigen Großhof. 
Wenn der Gemeindevoriteher hinaufitieg, um den Alten der Miſswirt— 
ihaft wegen zur Rede zu ftellen, jeßte der Bauer ihm famigen Wein 
vor und flaumiges Rauchfleiih, nannte ihn Herr Bürgermeifter und ließ 
zwei jpießedige Pferde einjpannen, um ihn nah Hauſe zu fahren. Wenn 
der Pfarrer in den Hof fam, um dem Bauer das Argernis vorzuhalten, 
füjste diefer ihm die Hand, mahnte einen Knecht, das er nicht vergefle, 
demnächſt dem hochwürdigen Deren den Zehent an Flachs, Wolle und Sped 
ins Daus zu tragen und beftellte etliche Mefjen um Erhaltung der lieben 
Feldfrüchte. Die Derren kamen beräuchert und betäubt zurüd, und das 
Lotterleben im Pöſchelhuberhof währte fort. 


Bl. 002 
344 i 





Außer einem einzigen Neffen, der als Kalkbrenner ſchlecht uud recht 
jein’ Sad’ erwarb, war fein Verwandter des Großbauers vorhanden. 
Fir wen aljo wirtihaften? In den Sarg kann man auch nichts mit- 
nehmen, dafür ift er zu Eein. Der Menſch muſs leben, jolange er nod 
warm ift, alle Tage ein paar Todjündlein kaufen, damit lebt ſich's am 
Inftigften. Wohl wartete jeit Jahren jemand darauf, das die Todjündlein 
den Bauern allmählich umbringen würden, aber die ließen ihn noch immer 
leben, und in dem Maße, al3 der große Hof zuſammenſchrumpfte, gewann 
jein Beſitzer an Körperfülle. Die Leute argwöhnten, daj3 der Pöſchel— 
huber ein heimlicher Arlenikeffer jei, aber der Alte wuſste es beſſer, was 
jung erhält, nämlih, mit Bedaht und Methode die alten bangen an 
junge zu legen. 

Nun, und diefen Mann Hatte plößlih der Schlag getroffen, der 
Gijenihlägel-Schlag. Es war ein Sclägel, wie fie Kalffteinbrenner zu 
haben pflegen. 

Der Arzt und der Geiftlihe auf ihren jchnelfen Rädern famen zu 
Ipät. Der alte Bauer war nah dem Schlage noch zwei Stunden röchelnd 
auf dem Heuhaufen dahingelegen und dann till und kalt geworden. Die 
Gendarmen auf ihren langen Beinen famen no früh genug. Der Puſtel 
hatte fih in jeinem Kalkhäufel einen Eierfuchen bereitet, den verzehrte er 
num behaglih und trank aus der Halsflaſche etlihe Schlude Brantwein. 
Zu einer fetten Eierſpeiſe ift nichts beffer, al3 Brantwein. Der ziemlich 
edige Burſche hatte ein wohlgeröthetes Gefiht und gutmüthige Waller: 
augen. Als die Gendarmen raſch zur niedrigen Thür eintraten, jagte er: 
„Oho! das geht wohl doch nicht mid an,“ 

Ob er der Kalkbrenner Puftel wäre? 

„Stimmt !* antwortete der Gefragte und ftellte ſeine Küchenpfanne 
auf den Derd. 

„Dann pad’ dich zuſammen. Du mußſst mit ung,“ 

Der Puſtel machte ein verdrießliches Gefiht und jagte: „Ih hab’ 
mir's gedadt. 's ift gewiſs meines Oheims wegen.“ 

Und beim Verhör, das noch in derjelben Nacht ftattfand im 
Pöſchelhuberhof, zeigte man ihm zuerit den Eijenihlägel: „Kennſt du den ?* 

„Es ift mein Schlägel”, antwortete der Puſtel. 

„Er ift blutig!” fagte der Amtmann. 

„Ich will e8 ſchon jagen, weshalb er blutig ift“, ſprach der Burſche 
gelaffen. „Ich babe damit den Bauer erichlagen.“ 

Nun find die Herren Richter jo: Wenn einer leugnet, jo iſt es 
ihnen nicht recht, und wenn einer gleich munter eingefteht, jo ift e8 ihnen 
au micht recht. „Diefe Frechheit it empörend!* murmelte der Ant: 
mann. Ein rechter Ärger, daſs hier feine Gelegenheit war, dur ſcharfe 





Kreuze und Duerfragen ji anzuregen und dur ein Fluges Dervorloden 
des Geſtändniſſes fih auszuzeichnen. 

„Bit du von Sinnen!“ fuhr er den Buriden an, Mau wusste 
im Wugenblide nicht, galt diefer Ausruf dem Mörder, oder dem Ein— 
geitehenden. Der Puſtel Shaute betroffen drein. Was diefer Amtmann nur 
jo grob ift! 

„Alſo du Haft ihn erichlagen!” jagte der Amtmanır. 

„Wer denn ſonſt?“ antwortete der Puſtel, „ich bin jein einziger 
Verwandter.“ 

Nun wandte der Amtmann jih an die AUnmelenden. Wie e8 mit 
dem Burſchen ſonſt ftehe? Was man von ihm höre? 

Wohl, mit dem Puftel ftehe e3 joweit gut, er arbeite fleißig, trinke 
nicht viel, ſpiele nicht, Liebichaft habe er auch nicht mehr als eine. Man 
bätte ihn bisher für einen braven Menſchen gehalten. 

„Weißt du, was du bier gethan haſt?“ fragte ihn der Amtmann, 
auf den Todten deutend, der ausgejtredt dalag und über dem zer— 
ichmetterten Kopf einen Pferdekotzen liegen hatte. 

„Darum fol ih das nicht willen”, antwortete der Burſche, „ic 
babe ihm das gethan, was der Herrgott uns jedem thut.“ 

„Alſo, du haft dem Himmel vorgegriffen !“ 

„Er hat zu lange gewartet”, entgegnete der Puftel. „In der vorigen 
Woche haben wir den jungen Echullehrer begraben, den die Leute jo 
gern gehabt. Er hat lauter Gutes gethan. Die Hofbäuerin bat aud 
fort müflen von ihren fünf Heinen Kindern, die jegt verderben jollen. 
Dem Beilhammerſohn ift das Leben mitten in der lieben Jugend 
abgehadt worden, wo er jeine alten Eltern hätt’ ernähren jollen. Das 
ift ja doch gewiſs aud nicht vet. Niemand wird angeklagt. Und der 
da, der feinen Hof hat verdorben, und feine Leute, der jo viel Spott und 
Arger hat gegeben in der Gegend, der nicht$ Gutes vollbradt bat, aber 
Ion gar nichts, der noch eine Menge Schlechtigkeiten gemadt haben 
würde, wenn er weiter gelebt hätte — wegen dem wird man do feine 
Geſchichten machen, wenn ihn einer heimichidt!” 

Sprang der Amtmanı empört von feinem Stuhle auf: „Jetzt ſei 
mir aber till, du Läfterer! Heuchler! Du haft ihn getödtet, damit du 
jeine Erbihaft antreten fannft !” 

„Das ift auch nit ganz unrichtig, Herr Richter”, verjegte der 
Kalkbrenner gleihmüthig. „Ich habe gedacht, wern der noch eine Weile 
jo weiterlebt, dann verthut er den ganzen Hof und bleibt für mich nichts 
mehr übrig. Ich habe lang genug gewartet. eltern bin ich ſechsundreißig 
geweſen. Nicht einmal heiraten kann ih. Die Brennerei geht Ipottichledt. 
Seht wird's eine Veränderung nehmen. Ordnung muſs werden in der 
Wirtihaft. Das Gefindel wird davongejagt. Brave Dienftleute will id 
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haben. Arbeitſamkeit nnd Sittſamkeit, wie es vor und eh iſt geweſen. 
Auch die Pflichten und Abgaben fleißig erſtatten an die Gemeinde und 
ans Land, wie ſich's gehört. Wie man bis jetzt geſagt hat: Der Pöſchel— 
huberhof ift ein Echandflek, jo ſoll man nachher wieder jagen: Der 
Pöſchelhuberhof ift ein Ehrenhaus! Ich bin von der alten Familie jet 
der einzige Stammhalter und ftehe dafür ein, daſs alles wieder brav 
hergeben fol. darauf fünnt ihr euch verlaffen! Und num, meine Derren, 
wollen wir Anftalt machen, daſs er unter die Erden kommt. Wenn er's 
auch nicht verdient bat, ein anftändiges Begräbnis will ih ihm ſchenken.“ 

Der Amtmann wußste nicht, wie ihm geihah. Er zwang fih in 
diefem bejonderen Falle zur äußerften Mäßigung und jagte nun: „Wie 
haft du es denn augeftellt, Puſtel?“ 

„Ber? Ich? — Angeſtellt?“ 

„Als du ihn —“ Eine Dandgefte des Amtmannes fagte das übrige. 

„Ei ja jo”, antwortete der Burſche, „das meint ihr. Na, das 
ift Nebenſache.“ 

„Uns dürfte e8 aber jet die Hauptſache fein.“ 

„Die Gelegenheit bat ſich faſt zufällig gemacht“, ſagte der Puſtel. 
„Heut' Früh habe ich noch feinen Gedanken gehabt drauf. Na freilich, 
früher hab’ ich wohl oft gedadht, was das Beite wäre. Aber nichts 
weiter. Und heute nachmittags, wie ih mit meinem Schlägel zum neuen 
Steinbruh hinüber will, und ſchauen, ob nicht Kalkſtein dabei ift, und 
wie ib über Pöſchlhubers Wieje gehe, find dort Heuhaufen. Denke ich 
mir: legt dih in einen hinein und vafteft, bis die größte Hitze vorbei 
ift, es iſt ohnehin dein eigenes Heu, auf rechtswegen. Und liegt im 
Heuhaufen ſchon einer drin und Ichläft, und ift’s der Obeim. Und kommt 
mir der gute Gedanke: Oheim, im Schlaf ift der Menſch brav und Fromm. 
63 ift ganz überflüſſig, daſs du noch einmal wach wirft. Und zwei, höchſtens 
drei Klopfer auf den Schädel.“ 

„And nachher ?* 

„Mein Gott, nachher bin ih zum Steinbruch Hinübergegangen. ft 
aber nicht viel dahinter, Alles unreiner Quarz.” 

Der Amtmann wandte ih an die Gendarmen: „Seht könnt ihr ihm 
die Eiſen ſchon anlegen.“ 

Und als jie dem Stalkbrenner die Eijenkette um die kreuzweiſe an— 
einandergelegten Hände ſchloſſen, gudte er etiwas erftaunt drein. Was fie da 
madhten? Was ſie von ihm wollten ? 

„Bloß ein biffel henken“, Eicherte ein Kleiner alter Knecht Hinten an 
der Wand. 

„Oho!“ begehrte der Puftel auf. „Da werdet ihr euch wohl ein 
wenig irren! Da werdet ihr wohl nod einen Deren finden, denke ich! 
Der Kaiſer und der Papft werden es auch jagen, dafs ich recht gehabt hab’ !“ 
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„Wie der wil’*, fagte der Amtmann, „vorläufig mujst du halt 
einmal in den Stotter, 

„Diefe verdammte Umſtändlichkeit bei jedem Schmarrn!“ knirſchte 
der Puſtel. „Gott, nur mit dem Gericht nichts zu thun haben müſſen!“ 

Später, nah dem Urtheilsſpruch, ſoll er gefagt haben zu den Ge— 
ſchworenen: „Weil er böſe war, hab’ ih ihn geftraft, weil ih ihn ge- 
ftraft habe, jtraft ihr mid. Wer wird denn euch dafür trafen?“ 

Weil man Ichlieglih nicht unteriheiden Eonnte, ob der Puſtel ein 
großer Böſewicht oder ein großer Philojopd war, jo hat man ihn in 
den Narrenthurm gethan. 


Die Sloke. 


Erzählung von Jules Temaitre. Teutih von Rudolf Strauf.') 


DB" Kleine Pfarre von Lande-Fleurie hatte eine alte Glode und einen 
alten Geiftliden. Die Glocke war ſchon jo zeriprungen, daſs ihr 
Geläute dem Huſten eines alten Weibes gli, daj3 einem beim Hören 
gar nicht recht gut und daſs e8 den Bauern und Hirten auf den Feldern 
ganz traurig zummthe wurde. Dagegen war der Geiftlihe, der Abbe 
Gorentin, troß jeinen fünfundjehzig Jahren noch ziemlich kräftig. Er 
batte ein rojig überhauchtes, freilich auch ſchon faltiges Kindergefiht, das 
weiße Zoden umrahmten, ähnlich den von den guten Frauen von Lande— 
Tleurie geiponnenen Strähnen, Wegen feiner Güte und Mitdherzigkeit 
beteten ihn jeine Beichtfinder an. 

Als daher jein fünfzigjähriges Priefterjubiläum heranrüdte, bejchloffen 
fie, ihm zur Feier des Tages ein höchſt bedeutiames Geſchenk zu machen. 
Die drei Kirchenvorfteher giengen jammelnd in allen Häuſern umber, 
und als fie endlich hundert Fünffrankſtücke beiſammen hatten, brachten fie 
diefe dem Geiftlihen mit der Bitte, in die Stadt zu gehen und dafür 
jelbft eine neue Glocke zu kaufen. 

„Meine Kinder”, ſagte der Abbe Gorentin, „meine theueren 
Kinder... . Das ift fichtbar der gute Gott, der... jozulagen.... . in 
einee Art...” 

Er konnte nicht weiter ſprechen, ſo bewegt war er. Nur das 
fonnte er noch murmeln: „Nunc dimittis servum tuum, domine, 
secundum verbum tuum in pace.* Am folgenden Tage madte er fi 


!) Aus dem liebenswürdigen Büchlein „Jules Lemaitre Novellen“, Bibliothek der 
Sejammt-Literatur von Otto Hendl, Halle a. d. ©. 
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zum Kauf der Glode auf den Weg. Zwei Meilen Landes — bis zur 
Burg von Roſy—-les-Roſes — mußte er zu Fuß zurüdlegen; von dort 
verfehrte danı die Poſt nah der guten Stadt PBont-(’Arheveque, dem 
Hauptorte der Provinz. 

Eine jhöne Landihaft. Die Bäume mit ihrem flüfternden Laub, 
die jauchzenden Vögel, die lieben, guten Blumen belebten unter den 
Eonnenftrahlen die beiden Seiten de3 Weges. Und der alte Geiftliche 
Ihritt, den Kopf ſchon voll von ſchöner Gloden-Zukunftsmufit, jehr 
munter aus, und pries in der Freude über die Schöpfung Gott wie 
der heilige Francois. 

Schon näherte er ſich Roſy-les-Roſes, da jah er am MWegesrand 
ein ausgeipanntes Gauflergeführt. Nicht weit davon lag ein alter Gaul 
auf der Seite, die vier Beine fteif von fich geftredt. Uuter der abgenugten 
Haut konnte man feine Rippen und die jpigen Knochen jeines Dintertheiles 
zählen, an jeinen Nüftern Eebte Blut, jein Kopf war verunftaltet, feine 
Augen weiß. Ein alter Mann und eine alte Frau jagen in ihren bizarren 
Lumpen und vielfah geflidten rola Baummwoll-Tricot? am Rande des 
Grabens und weinten über des Ganles Tod. Plöglih erhob ſich ein 
fünfzehnjähriges Mädchen aus dem Graben uud lief dem Geiftlichen 
flagend entgegen: 

„Barmderzigfeit, Herr Pfarrer, Barmherzigkeit !“ 

Die Stimme war rauh, und dod janft zugleih, und modulierte 
diefe Bitte wie einen Sang zur Eymbel. Das Kind, deilen Haut die 
Farbe friſch gegerbten Leders zeigte, war nur mit einem jchmußigen 
Hemd und einem rothen Unterrod bekleidet. Aber fie hatte große, ſchwarze 
und jammetene Augen und Lippen wie reife Herzkirſchen; blaue Blüten 
waren in ihre gelblihen Arme gezeihnet und ein kupferner Reif hielt 
ihre ſchwarzen Loden zujammen, die fih, wie man e3 an ägyptiichen 
Geſtalten ſieht, zu beiden Seiten ihres ſchmalen Geſichts fächerartig 
ausbreiteten. 

Der Abbe hatte ſeinen Gang verlangſamt und ein Zwei-Sous-Stück 
aus jeinem Portemonnaie gezogen. Aber als er des Kindes Augen jab, 
blieb er jtehen und begann es auszufragen. 

„Mein Bruder ift im Gefängnis“, erklärte die Seine ihm, „Man 
jagt, ex hat eine Denne geftohlen. Er war unjer Ernährer, und jeit 
zwei Tagen haben wir nichts gegeſſen.“ 

Der Abbe jtedte die zwei Sous wieder in jeine Börſe und nahm 
ein Silberftüd heraus. 

„Ich kann ja Kunſtſtücke machen“, fuhr fie fort, „und meine Mutter 
propbezeit. Aber wir dürfen unjer Handwerk in den Dörfern und Städten 
nit mehr betreiben, weil wir gar zu arm find. Und jekt ift noch 
unſer Pferd geitorben, Was foll aus ung werden ?“ 





„Aber könntet ihr nicht auf den Feldern Arbeit juchen ?* fragte 
der Geiftliche. 

„Die Leute fürchten fih vor und und werfen ung mit Steinen. 
Dann haben wir ja au das Arbeiten nicht gelernt; wir können nichts 
als unſere Kunftftüde; hätten wir ein Pferd und ein bilähen Geld, um 
ung Kleidung zu kaufen, jo könnten wir von unſerem Geihäft noch 
leben... .. So aber bleibt und nur der Tod.“ 

Der Abbé that das Silberftüd in jein Portemonnaie zurüd. „Liebft 
du den lieben Gott?” forſchte er. 

„Ich werde ihn lieben, wenn er uns hilft”, jagte das Kind. 

Der Abbe fühlte an feinem Gürtel das Gewicht de3 Sades, in 
dem die hundert Fünffrankenftüde jeiner Pfarrfinder ftedten. Die Bettlerin 
ließ den Priefter nit aus den Augen, aus ihren ſchwarzen Zigeuner: 
augen, die fait ganz von den Augäpfeln ausgefüllt waren. Er fragte 
weiter: „Bift du fromm ?* 

„Fromm?“ fragte die Zigeunerin erftaunt, denn fie verftand 
nit ganz. 

„Sage: ‚Mein Gott! ih liebe dich!““ 

Das Kind blieb ftumm! die Thränen ftanden ihm im Auge. Der 
Abbe hatte jeine Soutane angefnöpft und holte den ſchweren, mit Geld 
gerüllten Beutel hervor. Mit einer affenartigen Geberde ergriff ihn die 
Zigeunerin und rief: „Herr Pfarrer, ich liebe Sie,” 

Und fie floh zu den beiden Alten, die, ohne ſich zu rühren, nod 
immer über den todten Saul weinten. . . . 

Der Abbe ſetzte feinen Marih nah Roſy-les-Roſes fort, während 
er an das große Elend dachte, in dem Gott nad feinem unerforichlichen 
Rathſchluſs To viele feiner Weſen hält; und er bat ihn, doch dieje Heine 
Bigennerin zu erleuchten, die offenbar feinen Glauben hatte, ja, Die 
vielleiht noch nicht einmal die heilige Taufe empfangen. Aber plößlich 
fam es ihm zum Berwufstiein, daſs er es eigentlih gar nicht mehr nöthig 
babe, nah Pont⸗l'Archeyveque zu gehen, — da er das Geld für die 
Glocke ja nit mehr beſaß. Und er fehrte um. 

Er begriff jetzt kaum, wie er einer unbekannten Bettlerin, einer 
Kunftreiterin, eine fo enorme Summe hatte geben können, — die ihm 
nicht einmal gehörte. In der Hoffnung, die Zigeunerin noch wieder: 
zufinden, beichleunigte er feine Schritte. Uber am Rande der Straße 
fag nur die todte Mähre und der ausgelpannte Karren. Der Geiftliche 
überdadte, was er gethban. Ganz jiher hatte er ſchwer gelündigt: er 
hatte das Vertrauen jeiner „Schafe” miſsbraucht, ein Depot unterihlagen, 
eine Art Diebftahl begangen. Und mit Schreden jah er die Folgen jeines 
Fehltritts voraus . . . Wie ihm verbergen? Wie ihn gutmadhen? Wo 
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Hundert andere Fünffranfenftüde finden? Was inzwiſchen den Leuten 
lagen, die ihn befragten? Welche Entſchuldigung für fein Verhalten geben ? 

Der Himmel bededte ſich. Mit einem grellen, aufdringliden Grün 
hoben die Bäume fih vom bleifarbenen Horizont ab. Große Tropfen 
fielen zu Boden, Die Traurigkeit der Natur ergriff auch den Abbe. 

Unbemerft konnte er in das Pfarrhaus zurüdfehren. . . . . 

„Sie ſind's ſchon, Herr Pfarrer ?* fragte feine Wirtiafterin, die 
alte Schofaftique. „Sie find alſo nit nah Pont-l'Archevyèeque gegangen ?” 

Der Abbe antwortete mit einer Lüge: „Ich babe in Rojy-les-Rojes 
die Boft verfäumt . . . . Sch werde ein anderesmal wieder hin. . 
Uber, wohl verftanden, jag’ e3 niemand, dals ih ſchon zurüd bin.“ 

Am folgenden Tage las er feine Meſſe. Er ſchloſs fi in fein 
Zimmer ein und wagte nicht einmal, im feinen Garten zu gehen. Aber 
dann verlangte man ihn nah dem Dorfe Clos;Mouſſu, wohin er einem 
Kranken die letzte Olung bringen follte. 

„Der Herr Pfarrer ift noch nicht zurück“, ſagte die Wirtihafterin. 

„Scholaſtique täufcht fi; ih bin hier“, unterbrach fie der Abbe. 

Auf dem Rückweg von Clos-Mouſſu begegnete er einem feiner 
frömmften Pfarrkinder. 

„Ah, Herr Pfarrer, wie iſt's Ihnen auf Ihrer Reife gegangen ?* 

Der Abbe log zum zweitenmal: „Wusgezeihnet, mein Freund, 
ausgezeichnet.” 

„Und die Glocke?“ 

Der Abbe erfann ſich raid eine neue Lüge. „Dies iit köſtlich, mein 
Lieber, köftlih ! Wie aus reinem Silber! Und was für ein hübſcher Ton! 
Wenn man ihr nur einen Najenjtüber gibt, Eingt fie jo lange, daſs es 
gar nicht mehr aufhört.“ 

„Und wann werden wir jie jehen ?“ 

„Bald, mein theueres Kind, bald. Man mußs in ihr Metall zuerft 
noch ihren eigenen, dann die Namen ihrer Bathen und Pathinnen, ſowie 
einige Verſe aus der heiligen Schrift gravieren . . . . Und mein Gott! 
Das verlangt eben Zeit. . . .“ 

„Scholaſtique“, ſagte der Pfarrer, als er wieder in feine Wohnung 
trat, „könnte man hundert Fünffrankenftüde berausihlagen, wenn man 
den Fautenil, die Pendeluhr und den Wandihmud aus meinem Zimmer 
verkaufte?“ 

„Keine drei Piftolen würde man herausichlagen, Derr Pfarrer. Denn 
mit aller Ehrfurcht vor Ahnen: Ahr ganzes Mobilar ift feine vier 
Sous wert.“ 

„Scholaſtique“, begann der Geiftlihe wieder, ich werde fein Fleiſch 
mehr eſſen. Das Fleiſch befommt mir nicht.“ 
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„Kerr Pfarrer”, antwortete die alte Wirtihafterin, „das geht nicht 
mit rechten Dingen zu. Sie haben etwas, ganz gewiſs ... Das it lo 
jeit dem Tage, wo Sie nah Pont-l'Archevéque gereist find. Was ift 
Ihnen denn paſſiert?“ | 

Sie drängte ihn mit Tragen fo lange, bis er ihr endlich alles 
erzählte. „Ab!“ ſagte fie, „das wundert mich gar nicht. Ihr gutes Derz 
wird Sie noch zugrunde richten. Aber machen Sie fih nur ja feine 
Sorgen, Herr Pfarrer. Ih nehm’ es auf mid, die Sade zu erklären, 
bis Sie hundert andere Fünffrankenftüde zufammenbringen könnten” . . 

Und aljo erfand Scholaſtique Geſchichten, die fie jedem Bejucher 
aufband. „Man hatte die neue Glode beim Paden beihädigt und muiste 
fie umichmelzen. Die umgeihmolzene Glocke aber hatte der Abbe nad 
Rom geſchickt, damit der Heilige Vater fie jegne, und das war natürlich 
ein langer Weg.“ 

Der Abbe ließ fie reden, wurde aber von Tag zu Tag unglüdlicer. 
Denn er machte fih nicht nur jeine eigenen Lügen zum Vorwurf, er 
fühlte ſich auch Für die feiner Wirtichafterin verantwortlih, und das 
ergab dann ſammt der Veruntreuung des Geldes feiner Pfarrfinder auf 
die Ränge der Zeit eine ganz erichredlihe Sündenmaſſe. Dieſe Laſt beugte 
feinen Nüden, und nah und nah trat auf feine Wangen an Stelle der 
rothen Roſen jeines reinen und kräftigen Alters eine tiefe Bläſſe. . . 


Der Tag, an dem die Nubelfeier des Prieſters und die Taufe der 
Glocke hätte ftattfinden jollen, war längft jchon vorüber. Die Bewohner 
von Lande-Fleurie wunderten fih genug über das immerwährende Ver: 
ſchieben. Mancerlei Gerüchte ſchwirrten auf; der Hufſchmied Farigoul 
erzählte, man habe den Abbe Gorentin bei Roſy-les-Roſes in der Gelellichaft 
einer leichtfertigen Frauensperjon geiehen, und fügte hinzu: „Ich ſage 
euch: er hat das Glockengeld mit Bettlern verjubelt.“ 

Es bildete fih eine Partei gegen den würdigen Priefter. Wenn er 
auf der Straße gieng, blieb mander Hut auf dem Kopfe, und mandes 
feindlihe Murmeln drang an jein Ohr. Der arme heilige Mann erlag 
den Gewiſſensbiſſen. Er begriff die ganze Größe jeiner Sünde. Er empfand 
darüber die ſchmerzlichſte Zerknirſchung, konnte aber dennoch zu feiner völligen 
Neue gelangen. Denn er fühlte, daſs er dieſes Almojen, diefes Almoſen 
von fremdem Gelde, wie gegen jeinen eigenen Willen geipendet hatte, 
ohne nur die Freiheit, darüber nachzudenken, noch zu bejigen. Dann 
jagte er fih auch, daſs diefe unvernünftige Milde für die unwiſſende 
Seele der Zigeumerin die Ihönfte Gottesoffenbarung und der Beginn einer 
inneren Erleuchtung geworden jein konnte. Und immer wieder tauchten 
die Augen der Keinen Kunftreiterin vor ihm auf, jo ſchwarz, jo janft 
und in Thränen. . . 


Doch jein Schuldbewuſstſein wurde immer unerträglicher. Sein Fehl— 
tritt erſchien ihm immer größer. Nachdem er daher eines Tages lange 
Stunden auf den Knien im Gebet gelegen, faſste er den Entihlufs, ſich 
feiner Sünde dadurd zu entledigen, daj3 er fie feinen Pfarrkindern offen 
eingeftand. . . . 

Am nächſten Sonntag ftieg er nah dem Gebet auf die Kanzel 
und begann, bleiher und aufgeregter als die Märtyrer in der Arena: 

„Meine theueren Brüder, meine theueren Freunde, meine theueren 
Kinder, ih habe euch ein Geftändnis zu machen... .“ 

Da ertönte plöglih im Glockenthurm ein helles, lautes, filbernes 
Klingen und erfüllte fingend die alte Kirche . . Alle Köpfe wandten ſich 
um, und ein verwundertes Flüftern durdlief die Reihen der Gläubigen: 

„Die neue Glode! Die neue Glode!“ 

Mar e8 eine Wunder? Hatte Gott durch feine Engel die neue Glode 
herbeitragen lafjen, um ſeines barmherzigen Dieners Ehre zu retten ? 

Oder hatte Scholaftigue die Verzweiflung ihres alten Deren den 
beiden Amerikanerinnen Suzie und Bettina Percival mitgetheilt, die drei 
Meilen von LandesFlurie ein fo prunfvolles Schloſs bewohnten, und 
hatten dann dieſe ausgezeichneten Frauen ji vereinigt, um dem Abbe 
Gorentin die hübſche Uberrafhung zu bereiten ? 

Nah meiner Überzeugung wäre diefe Deutung noch ſehr viel 
wunderbarer als die erſte. Jedenfalls erfuhren die Bewohner von Lande— 
Fleurie niemals, welches Geftändnis ihnen der Abbe Gorentin zu machen 
gedachte. 


Altwiener Geſchichten. 


Bon Albrecht Graf Wirkenburg.!) 


Gämperl. 


otzwetter!“ ſprach Albrecht der Erſte zu 
Wien, 
„Ich fit’ wie die Maus in der Falle, 
Und will mir niemand zu Dilfe zieh'n, 
So fangen die Ungarn uns alle!” 


„Mein Gämperl, fomm, ich halt! mich an dich, 
Tu bift zwar ein Narr, wie fein zweiter, 
Doch, läjst mid) die Weisheit der Nätheim Stich, 
Vielleicht macht's der Hofnarr geicheiter.” 


1) Aus defien Sammlung: „Altwiener 
MWidenburg. Wien, Karl Geroids Sohn, 1896, 
friſchen und launigen Gedichte gibt es nicht, als die vorftchenden Proben, 


Und Gämperl jollte ins Lager hinaus, 

Die Stärle des Feindes eripäben, 

Und füm’ er mit heiler Haut noch nad) Haus, 
Erzählen, was er gejehen. 


Bald ichleiht er zwiſchen den Zelten umher 
Als fahrender Sänger und Pfeifer — 

Ta padt ihn ein Arm, gar eilern und ſchwer, 
Der König war jelbit der Ergreifer! 


Geſchichten und Figuren“ von Albreht Graf 
Eine befjere Empfehlung für dieſe entzüdend 
Die Red. 





„Holla!“ jo rief er, „was willft du, Patron?“ 
Doch Gämperl fennt fein Genieren, 

So ſpricht er im allergemüthlidhiten Ton: 
„Derr König, ich ſoll jpionieren!* 


Hellauf lacht der König Andreas: „Bei Bott, 
Ein Schelm, der jo ehrlich, als fimpel! 
Ich meinte uns pfiff eine Drofiel zum Epott — 
Nun zeigt fi der Pfeifer als Gimpel! 


Doch komm nur — mir fteigen ſelbander zu 
Pferd, 

Ich will dich durchs Lager geleiten, 

Erzählft du dem Herzog, wie ftarf wir bewehrt, 

Berliert er die Luft wohl zum Streiten!* 


Sie ritten zufammen wohl freuz und quer, 
Und Gämperl ſah e3 mit Trauern: 

Es ſchützen vor fol gemaltigem Beer 
Nicht lange die ftärfften der Mauern, 


Zuletzt nahm der König ihn mit im fein Zelt 
Und ſprach vor verfanmelten Gäſten: 
„Epion, du haft dich als Sänger verftellt, 
So gib deine Stüdlein zum beften!“ 


Und Gämper! fang mit wien’tiicher Luft, 
Mit zitterndem Thränlein im Scerzen, 

Er jang fi das brennende Leid aus der Bruft 
Und fang jeinen Dörern zum Herzen. 


Eo fang er von Mien, wie's in Drangjal und 
Bein 

Doch immer jo friih und munter — 

Sa, rennt man ihm zehnmal die Mauern ein, 

Dies Völflein friegt man nicht unter! 


Und weil es das Vorrecht des Hofnarren fei, 
Den Herren die Wahrheit zu jagen, 

So nenn’ er es furzweg auch Narretei, 
Wenn Ungarn und Oft'reich ſich ſchlagen. 


Er wüſste ein Mittel gar finnig und fein, 
Das machte ein Ende dem Streite: 
„Wenn König Andreas das Töchterlein 
Des Herzogs von Diterreich freite !* 


Und Gämperl fang’ aus der Seele heraus, 
Es war das fein zündendſter Schlager, 
Bald pflanzte vom Zelte ein Yubelgebraus 
Sich weiter und weiter durchs Lager. 


Dem König Andreas entwich aller Zorn, 
Den Herzog betriegt er nicht länger — 
Und that das fein zweiter Bertran de Born, 
So ihat’8 doch ein wien'riſcher Sänger. 


= 


” 


Goldene Sohlen. 


„Hör, Wigand*, ſprach Otto der Fröhliche 
einſt 

„Du haſt alle Scham wohl verloren, 

TDais du jo jhäbig zur Tafel ericheinft 

Und weder gelämmtt, noch geichoren! 

Und vollends dein Schuhmwert, — o Janımer 
und raus! 

Das ift die wahrhaftige Schande: 

Hier guden die Zeh'n wie zum Fenſter heraus, 

Tort Haffen die Sohlen am Rande!” 


„Herr Herzog” ... meint Wigand ... „Ihr 
habt's wohl nicht ſchwer, 

Für euch ſorgen Nitter und Knappen — 

Mein Pfründlein ift mager, mein Beutel ift leer, 

Mein Marftall find Schufterleins Rappen! 

Und find fie zerichunden und abftrapaziert, 

Ich darf nicht viel danad fragen, 

Und wenn mir ein Räpplein ein Gijen verliert, 

Umfonft wird mir's feiner beichlagen!* 


Da lachte der Herzog: „Was ift da zu thun ? 

Ach gab dir den käralichen Poſten, 

So iſt es auch billig, ich laſſ' dich beihuh'n 

Auf landesfürftlihe Koften. 

Nun, führ' deine Rappen zum richtigen 
Schmied 

Und ſag' ihm, ich hätt’ es geheißen: 

Er mad’ dir die Sohlen jo feit und jolid, 

Dajs fie dir nimmer zerreißen!“ 


Flugs hat fih Derr Wigand von dannen getrollt 

Und thät ſich zum Goldſchmied verfügen: 

„Da mad’ er zwei Sohlen vom lauterften 
Gold, 

Darf jede ein Pfündelein wiegen!" — 

Bald ſaß er vorm Herzog behaplih und 
breit 

Und wies ihm die funfelnden Sohlen: 

„Ich meine, die halten in Ewigkeit, 

Wie's Euere Doheit befohlen!* 


Herr Otto, der immer der fröhliche war, 

Der hat fih vor Laden geihüttelt — 

War er der Gefoppte, blieb eines dod Mar: 

An Fürftenwort wird nicht gerüttelt! 

Auch dacht' er: „Ich ſchätzte den Schelm zu gering, 
Ich mufs ihn doch höher befolden, 

Er weiß ja wahrhaftig das ledernfte Ding 

Mit jeinem Humor zu vergolden!” 


“ 


Rofegger's „Heimgarten“, 5. Heft. 21. Jahrg. 2 
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„Piel Röpf', viel Sinn'.“ 


„Mein edler Herzog, nehmt's nicht ktrumm!“ „Herr, das find nichts als leere Köpf', 


Sprach Wigand nad einem Dispute — Geſammelt im Friedhofgehege — 
„Ihr findet im ganzen Herzogthum Ich zeig’ euch: Auch die hohlſten Tröpf” 
Nicht zwei unter einem Hute!* Geh'n ihre eigenen Wege.“ 

„So ſei's“, lat Otto, — „immerhin, Und nun ſchnürt er jein Sädlein auf 
Die Schädel find verſchieden, Und läjst die Schädel rollen — 

So viele Köpf’, fo viele Sinn, Die nehmen alle verjhiedenen Lauf, 
Nur leere halten Frieden!“ Wie fie hinunter tollen. 

Bald drauf ja Wigand am Bergesrand, Und kreuzen ihrer zwei ſich doch, 

Ein Sädlein ihm zur Seiten. Pardauz, mit lautem Krachen 

Und vor ihm Herzog Otto ftand Springt einer über den ander'n hoch, 
Und frug: „Was joll das bedeuten ?* Der Herzog ſchaut's mit Laden. 


„se hohler der Schädel, jo ftarrer der Sinn, 
Das willft du Schlautopf mich lehren, 

Und weil ih der noch Gejcheitere bin, 

Eo lafj’ ih mich einmal befehren!“ 


Anzengruber als Komödiant in Steiermarf. 


[18 im Jahre 1870 „Der Pfarrer von Kirchfeld' von Ludwig 
) Gruber auf den Brettern erſchien, da dachte man an ein ur- 
plöglih auftauchendes Talent, ſprach von einem Kleinen Staatsbeamten, 
der da einen guten Wurf gethan, defjen Niefenerfolg wohl den Verfafjer 
jelbjt überraſcht haben dürfte. 

Man ahnte damals nicht, daſs diefer „Ludwig Gruber“ länger 
ala ein Nahrzehnt einen harten, geradezu gewaltigen Kampf mit jeinem 
Geihid zu ringen gehabt. lan hatte nadhträglih wohl erfahren, daſs 
Anzengruber einige Jahre lang fahrender Schaufpieler und jhon als 
folder jhriftitelleriich thätig geweien wäre, Welcher Natur diejes Schau— 
ſpielerthum und dieſe literariihe Lehrzeit geweſen, das klärt ſich erſt jetzt, 
und zwar beſonders durch eine Reihe von bisher unbekannten Briefen 
Anzengrubers, die Anton Bettelheim jüngſt in den „Biographiſchen 
Blättern“ (Berlin. Ernſt Hofmanns Verlag) veröffentlicht hat. Dieſe 
Briefe ſtammen durchgehends aus Anzengrubers Schauſpielerepoche und 
ſind gerichtet an ſeinen Jugendfreund und nachmaligen Schwager Franz 
Lipka in Wien. Es ſind 58 Briefe, deren Intereſſe und Wert bei 
weitem alles überwiegt, was aus Anzengrubers Correſpondenz bisher 
veröffentlicht worden iſt. — Wir erſehen aus dieſen Briefen, deren 
Offenheit und Derbheit nichts zu wünſchen übrig laſſen, daſs unſer 
Dichter Ihon im Jahre 1860, alſo zehn Jahre vor feinem erſten Er— 
folge, ſich über ſeine eigene Kraft und Bedeutung klar war, daſs er 
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unentwegt an feine Zukunft glaubte, an jeine fünftige Miffion als 
Neformer der Volksbühne, und daj3 er troß aller Milserfolge und Ent- 
täuſchungen, troß der armieligiten Verhältniffe, in denen er damals mit 
jeiner Mutter lebte und in der Welt als talentlojer Komödiant umher— 
zog, den Glauben an jeine große Zukunft nicht verlor. Die Truppen 
und Schmieren, denen er angehörte, fpielten in MWr.-Neuftadt, Krems, 
Eſſegg, Vöslau, Marburg a. d. Drau, Warasdin, Groß-Kanizſa, 
Cſakathurn, Rohitſch-Sauerbrunn, Bruda. d. Mur, Leoben, 
Pettau, Radkersburg u. ſ. w. Anzengruber jpielte jedes Fach, 
am häufigften aber Etatiftenrollen, jchrieb Stüde, die zu feinem Benefice 
gegeben wurden, aber gewöhnlih durchfielen, und nährte troß ſolcher 
Miſere das reine Teuer für das Große umd Größte. Wie oft war er in 
joldem Elende verzagt, muthlos, verbittert, aber nie verzweifelnd an ſich 
jeloft, jondern ſtets mit draftiihem Anzengruber-Humor friſch aufredt. 

Der um Anzengruber in vielfahem Sinn reichverdiente Anton 
Bettelheim hat mit der Veröffentlihung diefer Briefe dem Anzengruber- 
Biographen, und das wird wohl am beiten er jelber jein, eine wichtige 
Vorarbeit geleiftet und ung, die Schäßer des Dichters, zu großem Dant 
verpflichtet. 

Er wird es auch nicht verübeln, wenn wir an der von ihm üppig gededten 
Tafel ung gütlih tun, auszugsweile einige Briefe hier folgen lafjen, und 
zwar ſolche, die der nahmalige große Dramatiker als Vagabunden-Komödiant 
in Steiermark ſchrieb. Wir Steirer haben ein gewiſſes Recht darauf. 


Marburg, den 8. November 1863. 
Beiter Freund! 

Zürne nit, dajs ich jo lange beharrlih jchwieg, aber ich hoffe, Dir etwas 
mittbeilen zu fönnen — leider jchmweigt es von allen Seiten beharrlich und alle 
meine jüngjten Geiftesfinder, wie fie fih au nannten — Deine Belannten — fie 
baben mir fein Lebenszeichen noch eingetragen. 

„Der Verſuchte“ — liegt bei Forft — „Bom Regenindie Traufe* — 
fiegt „Ich weiß nicht wo?" — und „Der Automat“ — was mich am meijten 
empört, ijt in Händen des Kapellmeiſters des Üdenburger Theater und ih babe 
feine einzige — bis heute feine einzige — anertennende Zeile für meine vorwißige 
Gefälligfeit — 

So geht es mir — 

Einjtweilen ift hier in Marburg ein zweiactige$ Drama entjtanden: „Er heilt 
jeine Liebe“ — ich werde es liegen laſſen. — 

Nun jolen nad meinem Programme, das ich meiner Thätigkeit vorgejchrieben 
babe, daran fommen 

„Opfer der politiiden Vehme“ I Zujtipiele 

„@in Billet doux um einen Regenjhirm“ | (rinactig) 

„Wiener Straßenfehrer* — Local-Lebersbild — 

„Pierre de Strass* — Roman — 

„Rojamunde* — Tragödie — 
und wo möglich joll jo ziemlich alles bis Oftern vollendet jein. — 


2.5* 





EB... BE 


Das Theater hier ift jehr hübſch, groß und nett, die Gefellihaft gewiſs nicht 
ſchlecht. Meine VBeihäftigung it der Zahlung nad recht angenehm, ih habe mwenig 
zu thun und kann daher nach SHerzensluft meine literariihe Yaufbahn feit und fefter 
begründen — ich überftudiere mich nicht. Hätte ich nicht sie überwiegende Neigung 
zur Moefie, ich könnte bei meiner obenaus anftürmenden Geiſtesrichtung mich recht 
unglüdlih fühlen — io laffe ih din theatraliichen Theil meiner Production fallen 
und wen e mich der literariichen mit deito größerem Eifer zu; ich jpiele meine Heinen 
Partien mit der Ruhe und dem Verſtändniſſe eines Schaujpieler®, der es beklagen 
kann, jhon mehrere Jahre feines Lebens dieſer jogenannten ſtunſt gewidmet zu haben. 

Hier copiere ich während all dem meinen „Verſuchten“, den ich bier auf- 
zuführen gedenfe, und meinen „Ielegrapbijten im Nachtdienſt“. — Bei 
meinen weiteren Arbeiten fürchte ich, weil ich feinen Erfolg der früheren jehe, einen 
fleinen Rüdichlag, die Luftipiele, fürchte ich, dürften etwas matter — oder beijer 
geiagt — handwerfsmäßiger gerarhen, die Localpoſſe iſt ein Ding an fih nicht von 
hohem, beijer feinem Werte, und ift mir nur, einen Stoff dieſer Richtung los zu 
werden. 

Der Roman „Pierre de Strass* hai eine Schmudgejhichte zum G:genitand 
— ein Mamı wird von feiner Frau betrogen, und jelbe, den Schmud ihres Galans 
tragen zu können, läist fih von ihrem Gemahl einen falſchen Schmud jchenfen — 
fie ftirbt, die Echtheit des falihen Schmudes fommt ans Licht jo wie ihre Falſchheit. 
— Die Charaktere des Romans jind „falſche Steine”, doch iſt die Taäuſchung eine 
eingeleitete Race. — Das iſt der erſte Roman, den ich jchreibe — Berjuche hatte 
id ſchon mehrere begonnen, aber nicht ausgeführt. — 

Meine „Roſamunde“ joll eine Feiertagsarbeit, eine Erholung für mich werden, 
und PBegajus joll feinen Flug fühn aufwärts beginnen dürfen; ich jehne mich nad 
den Regionen der reinen Dichtung — dort will ich friſch 'mal Athem jchöpfen. — 

Das iſt's, was jegt in mir webt und was ih mit Gott ausführen will, mir 
zum Trofte, unbefümmert um das andere und die anderen. . 

Nach den Zeitungen rutiche ich dies Jahr aus der fünften Altersclajje heraus, 
da jelbe nit einmal einberufen wird, und Du rutichit leider hinein; ich hoffe, daſs 
Du draus fommft — ich will nicht für Dich fürdten — das fehlte noch, dais fie 
mir den einzigen Freund, der ganz mich verfteht, der mir wie ein Magen des Geijtes 
meine Producte verdaut und mich wieder nährend, reproduciert — an dem id), das 
it mein fefter Glaube, im einigen Jahren, die ihn reifen werden, eimen tüchtigen 
Mitarbeiter finden werde und eine Stüße in jeinen Kenntniffen, daſs wir «inander 
ergänzen — wenn fie, jag’ ih, mer Dih in die Montur jtedten — alle Teufel! 
gerad beraus, ich weiß Dich nicht zu erieen. 

Nun schreibe in Gottes Namen, der bei mir das Ich der Natur ift und wo 
möglih Gutes und Schönes. Ich babe dieien Brief mit der Vignette meines Gain— 


fabrner Logis geziert — ich denke, die Stunden dort waren jo übel nidt — es 
wird uns lange nicht wieder jo gut werden; gedenfe mein und jchreibe bald, wie 
es auch wieder thun will und wird Dein Ludwig Gruber, 


Schaujpieler zu Marburg. 


Marburg, den 25. November 1863. 
Defter Freund ! 
Ih Ichreibe, weil ich jchreibe, weil ich eben in der Laune bin, ein Stündchen 
mit Dir zu plaudern und wir vernünftige Leute uns immer etwas zu jagen haben. 
Neues wei sch gerade nichts — gar nichts — unſer Director wird bier ſchanderhaft 
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verjchinpfiert und die Gejellihait leidet mit darunter — mein „Verjuchter* Tiegt 
halter (mie die Ausländer jchreiben) noch beim Forſt — was mit „Dom Regen“ 
ift, weiß ih noch nicht, fintemal ich nicht mal wujste, ob und wer's eingereicht. 
— Hat Dir denn Schuhmader einen Brief mitgegeben — nein, nidt wahr — 
wozu aljo die jechs verlorenen Wochen. — „Der Verſuchte“ wird bier zur Einnahme 
meines Freundes und Gollegen Klang gegeben; ich jchreibe mir entweder ſelbſt noch 
ein Stüd zur Einnahme, betitelı „Ein Dejerteur der großen Armee*, Schaujpiel in 
fünf Acten. — 2er Klang gebört zu jenen, die auch überzeugt von meinem Talente 
find, obwohl er mein Wejen weniger verfteht, was den Wunder ijt, denn Du meißt, 
ich bin auf den erften Moment gar nicht, auf den Öfteren Umgang hin erft etwas leſerlich. 
— Komm’ ich jedoch nicht mit dem „Dejerteur“ zurecht, jo hab’ ich mein zwei— 
actiges Drama „Er heilt jeine Liebe. — 

Doch mie ſich's wendet, ich bleibe für die Welt „Ludwig Gruber”, ob ji 
etwas an diefen Namen knüpft, möge die Zukunft entjcheiden, id wag' es nicht zu 
prätendieren, denn ich fühle es jetzt mehr wie ch’, ich ſtehe jet an einem Wende» 
punft meines Lebens, jet muſs ich einzig und allein mich der Literatur in die Arme 
werfen fönnen — und jo könnte was mit mir werden — oder e3 zwingt mid) bie 
Brotrüdfiht — ein Komödiant zu bleiben, als welcher ih im Miſsmuthe wohl 
täglich jchlechter werden würde. Ich kann höchſtens eine Anitellung für Epiſoden in 
Wien annehmen. — Je weiter fih mein ermöglichter Austritt aus dem Berbande 
der Provinztheater hinausſchiebt, je düfterer wird die Zukunft und je niedergedrüdter 
meine Stimmung und verloren geht die Zeit, die, ih kann jagen, hunderte von 
Plänen reifen laſſen könnte, die in mir jchon keimen. — Ich lechze nad) Erfolg — 


und Du wirjt jeben es fommt feiner — ih werde im Stillen jchaffen und 
ihaffen, die ladernde Begierde, die Pläne ins fleinfte zu zwängen, wird mid auf 
reiben — und wenn dann die Anerlennnng kommt, jo werde ich als der Meijter 


von lauter Torjos die Kraft nicht mehr haben, Ganzes oder überhaupt etwas zu 
ichaffen. 

Hol’3 der oder jener — PRrr — ein anderes Bild. — Grüß’ mir herzlich 
den Papa Köppl — ih bin hier Bedienter, Banquier, Negociant und wie fie 
beißen, dieſe Nollen, die das (alte Schreibart) oder der Schreden und der (alte 
Schreibart) oder das Gift der Schaufpieler find, dieje zweiquartlichen heraufſtinkeriſchen 
Partien ...... ih bin im vierten Jahre meiner jchaufpielerifchen Laufbahn da, 
wo ich anfung, denn am heutigen jpiele ih in der „Waije aus Lowood“ den Sam, 
alfo gerade jene Rolle, welche ich vor Jahren zu Meidling geipielt habe. — Bas 
ermuthigt und jpornt an — zum Todtſchießen, wenn e3 ſich auszahlte, dieſes an 
fih erbärmlihe und erjt dur feinen Gebrauch bedeutend werdende Ding, Leben 
genannt, ſelbſt zu kürzen. Ich werf’ das mur jo hin — nicht etwa, weil mir jelbit- 
mörderiſch zumuthe tft, jolange mir eines bleibt, die Ehre, joleng dent ich nicht 
daran, ich verftehe höchitens dieje eine Gattung des Selbitmorbes, die Verlegung des 
Innerjten des Menjchen, der Seinsbedingung bei allen edlen Naturen — der Ehre — 
die greift mir feiner an, noch trete ich fie jelber mit Füßen — aljo mas weiter! 
— 36 mag fein Gefalbader....... ih bin fein Freund naſſer Augen — find 
fie da, — jo mögen fie jein — meine bleiben auch nicht troden, wenn ich fremde 
Augenpaare najs jehe — aber ich vermeide das Traurige — Du weißt, — nidt 
aus Leichtfinn, ih jchäge die Thränen zur rechten Zeit, aber ih mag nicht Die 
Waſſerkünſte immer jpielen jehen, wie in alten Heulromanen und Komödien nicht, 
jo auch nicht im Leben. — Gott mit uns allen und wir mit ihm. Wer fich nicht 
ein Stüd von ihm fühlt zu gewiſſer Zeit, der ift fein Menſch — in jener Bedeutung, 
als der Menſch das Höchſte von dem ift, was die Erbe in ihrem Ideenkaſten als 
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producierbar dem Al vormeist. — — Schreibe mir, was Du millft und dentit, 
bin jetzt jo unſchlüſſig, an was ich zuerft Hand anlegen ſoll — ich muſs an meinen 
„Deſerteur“ gehen — aber ſoll ich’3 denn mit Novellen verjuhen? — Ich bin's 
faſt willens; die Bühne ift mir jchon in mehr als einer Richtung efel — fie heulen 
über wenig und jchlehte Nopvitäten, aber neu eintretende Talente werden nicht 
ermuntert — ich danke für die Ehre. ch ſehe feinen Erfolg, fein Mittel, energiich 
auftreten zu können zum nächiten Frühjahr, und wenn e3 damit all ift, bin ich 
wieder für ein ganzes Jahr ein todter Mann, — Mir gehen jetzt Gedanken, Späſſe, 
alles unter der Hand verloren, kleinlich tritt die nächſte Sorge für die Zukunft mir 
vor die Fernſicht derjelben, ich brauche Erheiterung — ichreibe viel! Deinem freunde 

Ludwig Gruber. 

Marburg, 25. December 1865. 

Beſter Freund ! 

In der That bin ih mehr als jemals verlegen um einen Stoff für diejen 
meinen legten Brief in diefem Jahre; jeit meiner Großjährigfeit datierend von heut 
nicht mal fünf Wochen nimmt die Verwaltung meines nicht dajeienden Vermögens, 
d. 1. rejpective die mur irgend mögliche Herbeilhaffung eines joldhen mein ganzes 
Denken in Anſpruch, dabei arbeite ih umjomweniger, aljo Tu fiehft, es wird fi 
auf die Art ſchon machen — die reizvolle Ausficht für diefen Sommer raubt mir 
die Ruhe und Überlegenheit, und fomme ich mir meinem jchriftftelleriichen, oft jchon 
lange feftgeftellten Plänen gegenüber vor, wie einer lieblichen Kokette vis-A-vis, 
nemlih etwas jehr verlegen, außerordentlich blöde. Der Teufel kann fi fein einzig 
Haar aus dem Schwanz reißen, dazır ift er zu viel Egoift, das kümmert uns zwar 
nichts, mich nit und Dich nit — aber das thut nichts. Es ijt nur jo nebenbei 
die Rede davon, und ich habe dieje geijtreiche Sentenz bier eingeflochten, weil ich 
mir wie eine Borſte am After des Verdammten vorfomme und fein Engel rupft mic 
ous dem heilloſen Sige ab. Traurig, aber wahr. — 


ee Das theatraliiche Gfrett it ſehr jchön von 
der Weiten, wo man die Flinſerln in der Goldſtickerei nicht gewahrt, aber nah und 
näber wird's jehr traurig — hol's der und jener, jekt fi’ ich drei Monate bier 


und was hab’ ich gearbeitet, was arbeiten können. Nichts! Ein Drama, das fie mir 
nirgends aufführen werden: „Er heilt jeine Liebe!“ dem zweiten Act und ben 
eriten Act von „Ein Dejertenr der großen Armee” (friegt drei Acte und 
ijt ein Drama) — jetzt frag’ ich, werd’ ich fett werden, nein und abermals nein. 
— Baar Gedichte ohne Feile und ohne Wert, das ift noch ſchlimmer. — Yet 
geben fie mir'n Stauffaher im „Tel“ — Aſton in „Monterofe* — und ich mag 
nicht — gebindert an allem und jedem, haſſe ih das verfludhte Hemmnis, Die 
Komödie, und wende mich zur Dichtkunft, die wenigen freien Stunden, vergeb’ne Kraft 
anzuwenden — denn niemand fann zmweien Herren dienen. — 

Für das kommende Jahr wünſche ih Dir al und jedes Glüd, wir wollen 
ja ſehen, was jeine Zeichen bringen ....... Alſo jchreibe bald Deinem jeienden 
und verbleibenden Freunde Ludwig Öruber m. p. 

NB. = heißt nota bene — mp heißt aber nicht manu propria — jondern 
gemopjt — denn mopjen thu' ich mich bier — Servus (heißt G'ſchlav). 


e. * 
* 


Marburg, den 4. März 1864. 
Beſter Freund! 
Oben, unten, überall Pech — überall Pech! — Einnahme des Herrn Ludwig 
Gruber: „Der Verſuchte“ — Reſultat pecuniäres: 13 Gulden o W: o MW! Reſultat 
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der Dichtung: ſehr angeſprochen, wurde trotz ziemlich matter Executierung des Stückes 
ſeitens meiner Collegen am Schluſſe zweimal gerufen — kurz, das Stück gefiel! — 
Was thu' ich dermit — Lieber Franz, ich bin ſchon ſehr ſchleißig an Seel und 
Geiſt, wenn die Nichterfolge in betreffs Pecunia jo fortdauern, jo fühl’ ich, werd' 
ich zulegt noch ein ganz gewöhnlicher Poller Fabrifant und Roman-Verdramatifafter. — 

Schreibe mir nun auch noh mal, was ift'3 mit der dummen Stellungs- 
geihihte? — — . . .... fürn Sommer hab’ ich dermweilen nichts — o Serum 
— dös is viechdumm! — 

Der „Verſuchte“ hat aljo jeine Feuerprobe überftanden — o Gott, wie ich 
nah Wien komme, ijt 's erſte, daſs ich Herrn Forft aufſuche — db. h. eigentlich 's 
erjte ift wie emig, daſs ih Dich aufjuhe — ich find’ Dih doch gewiſs; zum 
Vaterlandsvertheidiger werden jie (die hohen Herren) Dich doch nicht mahen! — 
Tod und Teufel — ich ſchmiere Dir da ein paar Zeilen her ohne Sinn und PVerftand 
— hol's der umd jener, ih hab’ jegt in leßterer Zeit auch jehr wenig davon in 
Vorratd — id bin ein montiert Geſchütz — mi haben's jtumm g’madt. — 
„Vom Regen in bie Traufe*“ haben's auch z’rudg'wieien, die Oren! ich ſchreib' 
nichts fürn Treumann, das fteht, der Ejel joll froh jein, wenn er überhaupt was 
bringt, er könnt's brauchen, denn er hat ja nichts, wie jein ... Repertoir beweist 
— auch gut — ih bin fuhsteufelswild — der Treumann ijt jo der dritte, der 
am Starl-Theater Concurs madt — O someriano Gfretto grande, nix pecunia 
und nix haberliani de Brodo aveco quargelinski su Krügelio de Wazsafti 
(muſs 's juft Gerjten fein?!) 

Geh’, ichreib mir bald, hol’ mich diefer und der — gelt, fie haben Dich nicht 
erfrabbelt ? — Wie iſt's weiter mit Dir? — Schreib' — und dann auf Wieder: 
ſeh'n! Au revoir — A Mars — à Vienne — Behüt' Dich Gott und fchreibe 
bald Deinem Freunde 8, Gruber, 

derzeit Geiſtesgeſtörter. 


* * 


(ohne Datum) Poſtſtempel: Sauerbrunn 25. Juli. 
Thenrer Freund! 

IE — ib höre noch nichts von Rettung oder jonitigem — ich bin 
ver» aber nicht getröftet, und doch muſs ich jegt bald etwas hören, denn jonjt fomme 
ih viel zu ſpät für ein anftändiges Engagement nah Wien, ein unanftändiges habe 
ih ohnedies. — 

Ob oder ob nicht, ich bin in verfluchter Lage, — nach Wien kommen iſt recht 
lieb, doch lebe Du in Wien! — gehorſamer Diener, ih hab's ſchon genoſſen — 
hätte ich Blech, ja, doch ſo unbeſchlagen, wie ich bin — nein — wenn ich Ausſicht 
hätte auf dies oder das, wäre ich auch dabei — aber ſo — hol' mich der Teufel — 
hier iſt eine Gegend, paradieſiſch, und doch fein Baum des Lebens darin — alles 
todt in ſolchen Verhältniffen — die ganze Geſellſchaft hat ſich nicht hingejehnt und 
wünjcht ſich daher jet auh weg — fein Geld, von Vergnügen nichts, erbärmliche 
Bretterbarade, in die die Gurgäfte jchwerlih hineingehen werden — mijerable 
Direction — ergo: verjtimmte Gemüther. — Es ijt Zeit, dafs ich loskomme — 
die Devile fängt an: „Jetzt oder nie!“ zu lauten — jchreib geduldig Deinem 
ungeduldigen Freunde 

Zudmig, Adreſſe an Ludwig Gruber, 
Schaujpieler, wohnhaft in Stoiniheggs 
Gafthaus Nr. 37 zu Sauerbrunn in Unterfteiermarf. 


” * 
* 


7— 
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Sauerbrumm, den 29. Juli 1864. 
Sicher Freund! 


Du wirft vielleiht ein Schreiben mittlerweile erhalten haben, das nah Vöslau 


mit einem durchgebrannten Gollegen gieng und von dort nah Wien — der Teufel 
hol's — les es und beachte es nit — es wird höchſtens eins davon mwahrgemuct 
werden müflen, die Finanzoperation mit Gritih. — Genug .... 

Die Darftellungsgabe ift, wie A. W. Schlegel ſchon bemerkt, die verbreitetite 
unter allen — um jo jeltener ift die außerordentliche Begabung — und jo den 
offen heraus — dieje außerordentlihe Begabung fehlt mir — die Vernunft, der 
Verſtand erjegt in diefer Brande nie das Genie — und was wir Talent heiben, 


ift gewöhnlich nichts als Routine, verbunden mit einem anftändigen gejuchten, daher 
überrajchenden Manderlmahen — ich haſſe die Bühne nicht ala Inftitut, ich wider: 
rathe fie aber jedem jungen Manne aus zwei Gründen, die in der Sache jelbjt liegen. 

Es gibt zwei Charaktere, Leichte und ernite. Die erjteren haben das Leben 
zum Zweck — die leßteren müffen einen Zmwed zum Leben haben — die Bühne, 
wie fie einft war, war ein Märtyrerftand, verlieh jomit dem Vagabunden eine Art 
Glorienſchein, die Spannkraft des Elends jchraubte feine Talente bis zur Höhe von 
Kunftleiftungen empor — die Dichterperiode, die nah Menichenlos und Leid jang, 
täufchte auch die erniten Charaktere, und jelbe brachten das Geſungene — gewichtig 
wie Apojtel — wie Sendboten der Dichtkunft — des Menjchengeiftes vor das Licht 


der Lampen — dieſe Zeiten find vorbei. — 
Derjenige, der den Genujs beim Theater fucht, der findet ihn, aber nicht den 
reinen — er findet die aufreibenditen Orgien und geht gewöhnli in Liebe und 


Mein phyſiſch und moraliih unter — der Ernftere wirbt eine Weile mit Ernſt und 
jucht ein vorgefpiegeltes Ideal und plöglich tritt die ganze Nichtigkeit und Schale 
jeines Treibens ihm erfchredend vor Auge. Darum ein Leben gelebt, um das 
Publicum für ein Leggeld zum Lachen, zum Weinen gebracht zu haben — bamit 


ein Director rei, ein Publicum unterhalten werde!! — Du wirft die Frage auf 
werfen, bat ein Diurnift jo einen hohen Lebenszwet — nem — aber er fann fid 
einen unterlegen — er fann frei jein, wie der Schaufpieler es ift oder zu jein 


glaubt — die Feder in feiner Hand ift nicht ans Rechenbuch gejhmiedet. Und er 
hat ein ruhiges Einfommen, eine ruhige Laufbahn — mährend das Ringen auf ber 
Bahn des Komödianten demjelben die unichuldigite Lebensfreude vergiftet — das 
ift’e — der ruhige Genuj3 des Lebens macht jo viele Naturen, die von Haus aus 
zu den unausgeiprochenen gehören, human und gut — das wilde haftende Treiben 
der Bühne verdirbt fie, macht fie, wenn gar nichts anderes, unwahr —! — 
Wilft Du Menſch bleiben, jo entjage der Komödie — es heißt wohl, feine Regel 
ohne Ausnahme — aber es heißt Gott verfuhen, die Ausnahme an fich ſelbſt ver- 
bürgen zu wollen — und wenn die Ausnahme da ift, jo ijt fie von der Regel ein- 
gefeilt, wird ihrer Einzelftellung bewujst — das iſt's, was den Schmerz hervor- 
bringt — das Unzufriedenjein — die Alippe!!... — 

Ih correfpondiere mit Dir. Bertalan, der Brud, Pettau und Leoben hat 
und am 3. September anfängt — daher möchte ich jo gerne den Empfehlungsbrief 
an Dir. Röhring bald haben, daſs ich nicht etwa nach den Saunejtern abichlieke, 
wenn ich nad Peſt fommen kann. Alſo ich bitte baldigjt um einen Empfehlungsbrief. — 

Was weiter?! — Weiß ih’! — Ich bin in ſolcher Stimmung, daſs id 
jede angefangene Arbeit liegen laffe — dajs ich in den Tag hinein gehe wie der 
jelige Raimund im höchſter Hypochondrie — ich jehe die Leute nicht an, fie find 
mir zumider — die paradiefiihe Gegend ift mir efel, denn der Eleinjte Genujs iſt 
verbotene Frudt. — 





Echreibe jo bald ala möglih, was es mit Peft iſt — und was «8 mit 
meinem Stüd ift — an welchem Tage Dir's Fort zurüdgibt — (dem annehmen, 
das gibt's nicht) — th’ mir fund und zu willen balde, was mir fund und zu 
wiſſen nöthig — mann wir uns wiederjchen, theurer Franz, das willen die dort 
oben — die Götter — indefien in der Ferne verbleibe ich wie bisher in nächiter 
Nähe Dein Freund Ludwig Öruber. 


* * 


Sauerbrunn, den 2. Auguſt 1864. 
Lieber Freund! 


Soeben unterſchreibe ich den Contract des Herrn Dir, Bertalan für Brud a. M., 
Leoben und Pettau — als erjter und zweiter Vater und Epijode (d. h. alles) mit dreißig 
Gulden Gage, eine viertel Einnahme in Leoben, eine halbe Einnahme in Pettau — der 
Gontract geht von 1. September an — aljo eripare ich das Privatijieren, eine weitere 
Reiſe — das Bittere ift, daſs ih mein geliebtes Wien und Dich, beiter Freund, 
alſo jchwerlih auch diejes Jahr wiederſehe — Tröfte Dich, wie ich's mujs, und 
verbleibe mit mir in fortwährender Correſpondenz. — Ich babe dies Engagement 
jo jchnell angenommen, weil ih mir von den Gängen meines alten Freundes Schu- 
macher werig verſpreche — hilf Dir jelbit, wenn Tu Gottes Sohn biſt, heißt's. 


Komme es, wie's fomme — ich habe Engagement und bin beruhigt — Du 
fiebft, Echaujpieler, die fünf Jahre in der Melt berumziehen und verwendbar und 
brav find? — Köppl kennt mich und nennt mich jo, und ich bin jeither um ein 


Gewaltiges bejier geworden — (grüß' mir den Papa Köppl von mir recht herzlich, 
wenn Du ihn fiebit) alio, daſs ich ſage, Schaufpieler meiner Qualität haben auch 
nur dreißig Gulden — aber ih laſſe Dich nicht allein in Wien — die Sonne 


muſs einmal jcheinen, und ih werde dann nad Wien fommen — mit frijcher Kraft 
und alter Freundſchaft und verbleiben, was ih war und bin und fein werde Dein 
treuer Freund Ludwig. 


P.S. Am 16. reife ih von bier, denn ich habe meinem Director aufgeiagt 
und gefündigt — der Ejel hat gejtaunt — ich babe das vormittags im meiner 
Wuth gethan — das Vieh hat mich reduciert — das hab’ ih Dir geichrieben — 
bat aber in Eauerbrunn den erjten Tag gelagt, ih babe meine vierundzwanzig 


Gulden wieder — da hat’s ihm leid gethan und er hat mir mur die reducierte 
Gage ausbezahlt — da jagte ih, ih kann nicht leben — da jagte er, es geht ihn 
das nidts an, ih kann gehen, denn er nimmt's nicht ein, die Gage — aljo jagte 


ih, daſs mich das nichts angienge und dajs ich gebe, und hab's ihm jchriftlich 
gegeben — und fiehe da, kaum hab’ ich das gethan, jo erhalte ich den Engagements- 
brief? — alſo unterzeichne ich und bin den Scliffel los. 

Der Obige — 

Schaujpieler (aber nicht for ever). 


* * 


Sauerbrunn, den 25. Auguſt 1864. 
Iheurer freund ! 


— Er a ie a ee re ae Mir jehen uns nun 
ihon einen Herbit, einen Sommer und jeht wieder einen Herbſt nicht durch das 
gottverfl . . . . . Herumzigeunern — gejeßt nun, es gelänge mir nah Wien zu 
fommen . ... . Hol’ (2 1 macht nir, wird jharf mit Fluchconſonanten geiprochen) 


Alles der Teufel! — ih brauche alles, Schminke, Tod und Teufel, Theaterwäſche, 
Hl und Himmel und Verüden, Kap und Rab — moher??? — Dieſe Directoren 
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haben geradezu nichts, verlangen daher im umgekehrten Verhälinis von ihren 
G'ſchlaven alles! 

Wenn ih nur fon los wäre! — Wie Forſt ein Stüd von mir aufführt, 
jo jchreibe ich momentan ein zweites — hol’ mich der Henker — ich bin bier fo faul, 
dajs einige Gedichte — ein paar Notizen alles find, was in Sauerbrunn gediehen ift. — 

Bon meinen großen Entwürfen und Plänen nicht zu reden — niederträdtig 
— das ijt alles entworfen, aber weiter nichts. — 

Ih bin harb — ſehr harb — mir jagt meine Lage ganz und gar nicht zu 
— ih halle diefe Bretter, diefe Pampen — und dieſe Pumpen vor den Lampen und 
auf den Brettern. 

Erfreue mid durch ein paar Zeilen und jei verfihert, daſs Du mit jeder 
Zeile verbindeft Deinen getreuen Freund Ludwig. 


* * 


Bruck a. Mur, 2. September 1864. 
Deiter Freund! 


Gedrängt von meinem Herzen jchreibe ich, weil vielleicht Diejes ‚gerade jehr 
voll iſt, Dir einen jehr leeren Brief, da Du aber gewöhnlich über meine Briefe 
erfreut jcheinjt, jo jei es, ich jchreibe aus Freundſchaft, Du nimmft ihn aus Freund: 
ichaft, den Brief, und jo gleicht fich’3 aus; ich danfe Dir vielmal für Deine pünktliche 
Bejorgung des legten Geldbriefes — wir find tags darauf um zwei Uhr nachts 
abgefahren nad einem gemüthlihen Abjchiedsabend — um fünf Uhr waren wir in der 
Eijenbahnftation Pöltſchach und entfuhren und glaubten, um zehn Uhr doch wohl in 


Brud zu jein — o nein — ein Train, uns entgegenfommend, brad die Gare — 
nein Are — und wir mujsten drei Stunden auf der Straße uns in Pekau bie 
ihöne Gegend betradten — o weh — und famen um ein Uhr erit nah Brud, 
weh und, — nun bin ich bier — für mich hat's bereit3 fein Intereſſe mehr, ob 
ih das oder das jpiele — ich jpiele bereits nah Rollen, die ih im Hauje habe, 
Wurm in „Rabale und Liebe” — Kaunitz in „Wort an den Minifter“ und 
mehrere mehr nüßliche als angenehme Rollen — C'est tout Egal! — des is mid 
allens eens, würde Papa Wrangel jagen — ich bereite ein neues Volksſtück vor, 
„Das vierte Gebot“ — foll hübſch werden, jo mein Genius und der Herr 
Gott will. 


: . ich jag' Dir, mit der Komödie will’s nicht heiten — die bejten Talente 
ftehen auf balbem Wege um — und vor jolden.... . ., wie die Bruder, — Gott 
verzeih' mir's, zu jcheinen jein thun, zu jpielen it mehr Efel als Vergnügen ! 

Wenn ih in Wien nur einmal zwei Fuß breit habe, um nicht ganz; „Pecuniam 
vixis* bazuftehen, jo dampfe ich dahin — es jcheint mir der Weg dahin noch jehr 
weit — denn bis fie, wenn jie ja mein Stüd aufführen, damit fertig werden, es 
auf die Bretter zu bringen, das dauert wohl noh — zwei Jahre! — 

Ich bin jelbit jegt ſchon neugierig — jehr neugierig — doch laſſen wir's 
dahingehen — ſprechen wir nichts — jchreiben wir nichts — ich bin deſſen müde 
— und wünſchte es jo wohl zu haben, wie der flummerer Jani und der arme 


dumme Nabler — ceciderunt in profundum. — 
Fad' it das Leben, das ich führe — ihm fehlt der Stachel und der Schwung 
und was am ungeübten Schauſpieler und Schriftjteller — die Freude der Arbeit, 


das macht am geübteren nur der Erfolg und die Ausficht auf die geöffnete Wettrennbahn 
— nun der Schaujpieler mag im Hintergrunde bleiben, wenn er will — bei mir nämlid. — 


ET — —— 
88 


Herr Gott, wenn ih nur endlih mein Stüd im „isrembenblatt“ oder jonft 
wo lejen würde definitiv angekündigt — dann den Zettel jelbit — aber jo, — 
mir fann doch niemand zum Vorwurf machen, daſs id es nicht erwarte! — 

Wie geht's Bir und den Deinen, Du kannſt e3 nicht ermeflen, wie ich mich 
jehne nah Dir, Du bift mein Freund, mit dem ich die innerften Gedanken austaufche 


— aber fajst fie ein Briefbogen — Du bijt mein derzeitiges Publieum — denn 
Fremden dränge ich mid ‚nicht auf — ich würde Dir jebt Saden vorlegen können, 
Pläne beiprehen — aber geht das jchriftlib? — nein — meine Pläne jcheinen 


bölzern in der Notizheft-Ausarbeitung, in der ich fie Dir mittheilen fönnte, ohne den 
Lichtftreif des Gemeinten jchnell im Geſpräche bineinwerfen zu dürfen. — Kurz, id 
bin höchſt unzufrieden — ich jehne mid) ferner nah Mien — mein Belvedere, meine 
Laaerwald- Promenade, unjere Abendgänge durch die Stadt, die Schmauswaberl, unjere 
Gallerie im Belvedere, das Bummeln am Graben und Kohlmarkt bei Licht, jedoch 
nicht bei Nacht, dajs Du nicht auf Schwarze Gedanken kommſt und meinit, ich habe 
es auf eine Hochzeit bei Laternenjchein, auf eine Brautnacht in fünf Minuten abgejehen. 

Wenn Du auch in Staatsdieniten, wir würden den Nachmittag für uns haben 
— was mehr! — mir wollen jehen, wa3 für eine Frage uns die nächſte Zukunft 
Ichneidet, wenn wir ihr den Schleier vom Geficht nehmen. 

Schreibe mır noch, bevor ich Brud verlaffe, wir geben nur zehn Voritellungen 
bier — jchreib’ Dir nur die zehm Kreuzer gut, es iſt ein Gejchäfisbrief, ich bin 
Dein Elient, Du mein Advocat — wenn uns der Proceſs gelingt, fünf Maß Märzen 
näcjtes Frühjahr auf diverjen Spaziergängen zu verjhluden mit Deinem getreuen 


Ludwig. 
Gejtern erſte Vorftellung: „Wie man Häufer baut“ — Birchpfeiffer'iche 
Made — ipielte den Freiherrn Vernejobre (murde gerufen nach dem effectvollen 
Actſchluſs) Geſellſchaft nicht ſchlecht. 


Leoben, den 12. November 1864. 
Theuerſter Freund! 

A Ne DAR wenn mir etwas veriproden it, jo bin ich 
ganz Tyrann; ..... freund, Ichreibe mir den näcdjten Brief unfranfiert — 
börft Du: unfrankiert, aber jchreibe bald — ſchreibe mir wieder einmal ver- 
nünftig al3 mein freund — ein biſschen Spaziergang auf Schreibpapier. — Siebe, 
von Dir erbitte ich mir die Briefe unfranfiert, von anderen verbitte ich fie mir — 
höre, ich habe ein eigenthümliches Malheur, ich gefalle den Zocaljängerinnen 
— die biefige, ein jehr hübſches Mädel, quält mich um Gedichte — aber fie 
honoriert jie doh mit Küſſen, die micht ohne find — aber die andere Sauerbrumner- 
Eollegin plagt mich alle armlang um Briefe, und das dur unfranfierte Wilde — 
ich darf immer wieder fünfzehn Kreuzer auslegen um Avancen, die man mir macht, 
an denen mir aber nichts gelegen — das macht mid verdrießlich — ich babe ihr 
einen wohl freundlichen, aber falten Brief geichrieben, hilft das nicht, dann fibirijche 
Kälte — Du weißt, ih fann das. 

Weißt Du, für was ih mid mehr und mehr qualificiere? für Intriguants 
— mein Leonhard in „Maria Magdalena“ von Hebbel gefiel ſehr — und dergleichen 
Rollen, Charakterrollen, jugendlihe — x. — 

Mit Gedichten kann ih Dich füttern, wenn ih nah Wien komme — mit 
Theaterftüden, das weiß ich noch nidt, — jedenfalls nicht füttern — denn ich 
ſchreibe vielleiht Eins? — ih jage Dir, noch nie hat mich ein Nichterfolg jo nieder- 
gebrüdt, wie der legte, wo ein Forſt mir jchöne Worte jagen läjst und fi wohl 
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nicht nah feiner Überzeugung zu thun getraut — nod jold ein Sieg, 
und ich bin verloren ! für die deutihe Bühne — ! Es ift ein gährendes drängendes 
Treiben in mir, nach dem hiſtoriſchen Schaufpiele jpannen jih alle meine Fibern 
und Kräfte, leuchtend jteigen gewaltige Gedanken herauf, und ich babe nit das 
nöthige Material, fie zu gejtalten, zu verförpern — Novellen, Romane liegen mir 
im Kopfe — ftile und inhaltgewaltig — die Feder entfinft der muthlojen Hand, 
ih zweifle an meiner Zukunft — jenes alte Object, das all meinen jatirijchen 
Beift verförpern joll, jenes Jahrbuch, jene Kalender, der „Wandelbare* — es 
liegt in jormlofen Entwürfen vor mir — meine Luftipielftoffe laden mid an — 
ih verjtehe ihr Lächeln nit mehr — id bin jo elend, nicht das jein zu können, 
was ich jein fönnte — wenn je einer jo gefnebelt, angebunden war, jo bin ich's 
— gefnebelt von einer Kunst, die nicht einmal ein feiles Brot ift — die fein 
Brot it — id bin tagelang in einer Stimmung, die mich wünſchen läfst, ich 
wäre nit — oder ih wäre nichts — als das halbe Etmas! — 

Ich habe auf den glühenditen Traum meiner Jugend, auf Ruhm und Nachruhm 
verzichtet und wollte nichts, als ſtill beicheiden jchaffen, unbefümmert um die An— 
erfennung der Welt — den Gebilden meines Herzens und Bujens leben — und 
jiebe, juft auf dem Punkte der größten Entjagung, fordert das Elend von mir die 
größte, e3 verlangt, dafs alle Pläne liegen todt und ftarr ohne Auferſtehung — es 
entzieht mir alle Mittel, mich bineinzudrängen in die Vergangenheit, um in gewaltigen 
Worten die Zukunft zu predigen, die ih ahne — ! es läſst mich darben — ver 


derben — und mo ich jchon herunterfteige zum Volke und ihm die Hand reiche, 
wie in meinen Volksſtücken — da läjät man mich nicht dazu, meinen Ruf an jelbes 
gelangen zu lafjen. Sage mir, was bleibt dem vielnamigen Lanz, Gruber, Anzen- 
gruber, —? — nidts — Meine Zukunft: das Zigeunerleben eines Provinzſchau— 
ſpielers — mein Dichten — bier und dort zur Einnahme eim felbitverfaistes Stüd 
— ib babe feinen Kampf, als den mit mir — und darum feine Berühmtheit — 


zum Slanıpfe mit der Zeit fehlen mir die Waffen. — 
Grüße mir Deine Leute-und jchreibe bald — id bitte Did, unfranfiert, 
aus vollem Herzen, was Du willit, Deinem freunde, dem armen 


Ludwig Gruber. 


* # 


Pettau, den 25. December 1864. 
Lieber Franzi! 

Ich grüße Did mit Herz und Sinn, wenn auch aus weiter Ferne, das Jahr 
1865 naht — etih! ich fomme Dir mit der Gratulation voraus! — und id 
wünſche Dir herzlich alles Glüd, was uns werden fann — Dir und den Deinen, 
anf diefer Erde wird immer eins durchs andere betroffen. Was mich betrifft, jo 
mwittere ich’3 fait, das Jahr 1865 wird ein Etwas bringen, das meine dunkle Zufunft 
lichtet und, bei Gott, ich bin jett jo jelbitbewufst genug geworben, bie Erfüllung 
older Prophezeiung zu erzwingen. 

Halt’ aus, Freund, ſei Hug und ſtark und harre Deines jFreundes, den Dir 
die Oftern bringen werden, der munter mit frobem Sinne Dir die frübzeitigen Falten 
von der Stirne lachen wird. Laſs' uns zujammen jein und jehen, ob uns die Welt 
ein Horn in unfern Garten jäen kann, wenn wir's nicht dulden wollen. ch hab’ 
Dir viel zu erzählen, kann Dich viel lefen laſſen. — Unter uns, ich bin verliebt 
gewejen, das eritemal in meinem Leben mit ftarfem Anjag; Dauk meinem Genius, 
der's mie zum Überjchnappen kommen läjtt — bin id geheilt — daher die über- 
wiegende Production lyriſcher Gedichte — es find welde darunter — na, ftill vom 
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Eigenlob — aber Mit- und Nahmelt wird vielleicht jagen, ich bin ein Heine-Gopift, 
ih laſſ' ihr die Freude, warum jollen zwei Köpfe, bejonders in gleihen Bunften, 
nicht aud gleih und doch originell denken und fühlen! — 

Es grüßt Dich mein Genius, der im Staubgewande Yudmwig Anzengruber 
heißt, fih Gruber jchreibt und ſich zeichnet als Dein Freund Ludwig. 


‚* * 


Bettavium, den 29. December 1864. 
Sieber Freund! 

Gleich nah Empfang Deines freundlihen vom 28. jege ih mich hin und 
ihreibe .. 2.2.2... 

Nun bitte ich Dich, lieber Freund, um Folgendes: jchreibe mir ja glei nad 
Empfang meines Schreibens, ich vergab Dich zu bitten legthin, thne es daher jegt: 
Schließe in Dein Schreiben ein das Blatı vom Correjpondenten mit der 
Recenjion des „PVerjuchten“ und den Zettel — das Stüd geht mit einem anderen 
nah Graz — ein College namens Rennert, Freund von mir und Vertrauter 
meiner Muje, führt am 3. Nänner 1865 nah Graz, jeiner Vaterſtadt, und mir 
wollen’ dort einreihen. Da bis dahin cin langweiliger Herr Forſt die Stüde 
niht einmal herausſuchen wird, jo wäre e3 unmüß, zu warten; wenn daher Herr 
Forſt jeine Meinung ausſpricht und die Stüde Dir einhändigt, fo behalte fie in 
Gotteönamen bei Dir — aber wie gejagt, Necenfion und Zettel fende gleich in ein 
Schreiben eingejchloffen — dies meine Pitte, 

Mit der Bühne, wenn von Graz fein Erfolg kommt, dürfte ih als Schrift. 
fteller wieder auf einige Zeit abgeihlofien haben — was ſouſt wird, willen bie 
Götter! — Zu Oſtern hoffe ih Dich beftimmt wieder zu jehen, wenn es nur nicht 
unter peinlichen Berhältniffen geſchieht — mie dem jei — guiseijen ift mein Humor 
und mir werden jein, wie mir waren; es fommt die Zeit, wo ich's der Welt zeige, 
daſs ohne Protection ein Talent aufftommt — ich will mich protegieren — jelbit — 

Sept zu Dir — jhreibe! — mehr kann ich Dir nicht jagen — mir find 
leider Gottes jekt jchon jo lange getrennt, daſs wir unjeres näheren Umganges, 
Aug’ in Aug’, Wort um Wort, des fruchtbarjten Umganges — Geijtesblig um 
Geijtesblig — jozufagen entwöhnt find — ich weiß wohl, daſs wir die Alten find 
und fein werden, was unjer Fühlen und Denten im allgemeinen betrifft — aber 
das Beſondere, wie weit Du vorgerüdt biſt in geſunder Weltanihauung, das kann 
ih nicht beurtbeilen — ich hoffe das Pejte von Deinen Talenten — und darım 
fann ich mich nicht überheben, ein Ya oder Nein entichieden auszuſprechen — id 
iprehe das, was die Muje zu Dir ſprich — Schreibe! — Du würdeſt es aud 
ohne mein Ja doch thun und auch mit meinem Nein durchiegen — oder Du 
müſsteſt feinen Funken dichterijches Feuer in Deinen Adern haben. 

Ih jage Dir, fchreibe, aus Dir heraus, wie Du glaubjt, fühlſt, denkſt, was 
fann im jchlimmiten Falle daraus werden: eine erentriihe Augendmahe! Nun gut 
— erentriiche Jugendmahen waren „Die Räuber — „Götz“ — ꝛc. x. — ohne 
Anfang fein Werden! Eines haben dieje Kinder frühreifer Erzeuger, dajs fie das 
Eigenfte der Väter an den Tag legen, und dajs man erjt dann, nachdem man dieje 
eriten Spröjslinge geſehen hat, sagen fann, ob der Vater etwas verjpricht, jelbit 
wenn die Slinder etwas verjhroben ausjehen. Darum folge Deinem Drange — 
heraus ana Licht mit den Ideen, die Dich bewegen, gewöhnlich wird etwas Gutes 
aus derlei. Studiere die Zeit, die Du jehildern willit — die Perjonen genau, und 
jollten fie drei Worte nur bei Dir jprehen, jo jeien fie To gejprocden, dajs man 
nicht erit auf das Perjonale des Stüdes zu jehen braucht, um zu wilfen, wer jie 
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geiprohen — das iſt's, was ih Dir zu jagen habe, daj3 die Verhältniffe von 
dazumal noch in unſere Zeit bereinklingen, nod lange nicht ruhen, jondern fort 
jpielen und greifen in unſere Tage, ift gewiſs, dafs derlei Stoffe daher paden, feine 
Frage — beginne getroft mit Muth und Hoffnung — vollende und mwinfe Dir ein, 
befjerer Erfolg, als bisher mir von eflen Verhältniſſen dreimal gebundenen, nod 
lange nicht erjtorbenen hoffenden Dichter — ſchreibe — e3 werden unjere Tage 
früher kommen vielleicht, als wir’3 glauben — die Alten gehen zu Grabe, und bie 
Neuen jollen die Kräfte mit uns mefjen auf gleihem Boden — mir wollen jehen 
— tritt in die Arena ein — binter uns fließen fih die Schranken, und todt — 
oder jiegend müſſen wir beraustreten — ich glaube an den Eieg — bei mir und 
Dir — Amen! — 

Weiters habe ich für heute nichts auf dem Herzen — für Deine Mittheilung 
aus der „Freien Preſſe“ danke ich Dir, fie hat mich jehr interejfiert — jchreibe 
bald, wie ih Dich gebeten — am 1. oder 2. Jänner mujs ih Deinen Brief haben, 
jonft müßt mir’3 nichts! — 

Den Silveiterabend werde ich dem alten Jahre ein Pereat bringen mit allem, 


was uns darin gequält und werde 1865 leben laſſen — fein Hoffen mehr, fein 
leereg — Streben — Ringen!! — und ich werde Did leben laffen und grüßen 
im Geifte — als Waffengenoifen, mit dem ih Rüden an Rüden alle von mir 


halten will, die gegen uns find und die neue Ara, die herüberwinft aus weiter 
Ferne, meinem Aug’ entdedbar — die Zeit der Vernunft — laſſ' desgleichen aud 
Du Sie leben und im ftiller Nacht des Silveiter lafje in uns aufgehen den Keim, 
der dem Schoße der Natur, unſeres durchlebten Gottes, zum Reifen anvertraut fei 


— und reifen wird — und laſſe leben, leife wie ih — aber es joll in jpäteren 
Zeiten hallen — Deinen Freund Yudmwig 
(wie er fich fonft nenne — der Gleihe! —) 
* * 


Pettau, den 25. Jänner 1865. 
Lieber Freund ! 
Der Peſter Brief ift benügt — aber noch feine Antwort erhalten — hol's 
der Satan — jetzt verſuch' ich's mal mit Graz — und dann werde ich ja ſehen — 
Sei nit böſe, wenn ich Dir jo rein gar nichts ſchreibe, aber ich habe vollauf 
zu thun, weiß nichts und bin voll Unruhe. 
Wenn aber was iſt, jo hört Du's gleich — ſchreib' Du mir hübſch, dafür 
ſollſt Du mich zu Oſtern jehen. 
Nochmals entichuldige Deinen ſchreibenachläſſigen aber getreuen 
Ludwig Gr. 


* * 


Pettau, den 25. Februar 1865. 
Lieber Freund ! 


Gott zum Gruß und die Uuittung zum Trofte! — der Teufel hole alle 
Directionen — ich babe von Veit und Graz noch keine Antwort — was iſt's mit 
Wien — warjt Du mal wieder zur Abwechslung bei Forſt?! — 

's ift alles eins — Djtern rüdt herein ins Land und die Stunde des Wieder: 
jehens wird schlagen, che wir's erwarten — ic meinestheil® freue mich herzlich 
darauf — ich bin, was meine Anfichten vom Leben und von meinen Mitgeichöpfen 
betrifft, ichr jchwarzgällig geworden, ...... nicht zu edel — ijt mein Wahle 





ipruch geworden, laſſe ihn auch den Deinen jein — nur wir zwei wollen wahr 
jein gegen einander, wenn fi alle Welt belügt und wir fie — Gott — unjer 
Gott mit Dir! Dein Freund Ludwig. 
* * 
* 


Radkersburg, den 25. März 1865. 
Lieber Freund ! 


Die legte Quittung vor meiner Ankunft, — es gibt ein Wiederſehen — 
wenn Ihr Kinderchens ein billig Quartier irgend in Eurer Nähe wijst — reservez 
moi — am Juni wär wieder mein Engagement bei Radler in Vöslau angängig, 


his dahin weiß ich noch nicht, was ich thue — aber vielleicht kommt's von jelbit 
in Wien. — 

Lieber Freund, ich bringe auch meine Mama in traurigem Zuftande nach Wien, 
fie ijt in dem Hundeneſt, in Pettau auf dem dortigen unbejtreuten Glatteije gefallen 
und bat dei rechten Arm gebroden — derjelbe ift nun unter Bandage. 

Die iſt's mit Dir, jchreib' — laſſ' mich's willen, was Du weißt — id 
freue mich berzlih auf das Wiederjehen mit Dir, denn ich bin ausgehungert nad 
Menihen — jo traurig, als auch die Verhältniffe find, eins tröftet mid — wenn 
ih nur mit beiler Haut über die jchauderdjen zwei Monate April und Mai hinaus— 
fomme — mein Scaujpielertalent entfaltet ſich letzter Zeit überrafhend — hier in 
Radfersburg bin ich jehr beliebt. 

Schreib’ mir noch einmal — dann das Meitere mit Mund und Herz von 
Deinem getreuen Freund Ludwig. 


Der Herr von Tſchipp und fein Kutſcher. 


chneller, Franz, ſchneller! Wir kommen zu jpät!“ 
So drängte der Herr im Jagdwagen, der, von zwei feurigen 

Röſſern gezogen, doch jo raſch und leicht die Straße dahinglitt. 

„Wann geht der Zug, Franz?“ 

„Am zehn Uhr fünfzehn, Euer Gnaden“, berichtete der livrierte 
Kutſcher auf dem Bod. 

„Benau ?* 

„Genau, Euer Gnaden.“ 

Der Herr warf einen Blid auf feine goldene Uhr. „Sapperment, 
es ift zehn Uhr!“ 

„Es geht noch, Euer Gnaden.“ 

„Sind die Pferde eimwaggoniert?” 

„gu Befehl, Euer Gnaden. Es ift alles in Ordnung.“ 

„Gut. Avanti, avantı !* 

Der Franz lüftete die Ziegel, und in flottem Trab gieng’3 wegshin. 

Die Sache war jehr wichtig. Denn der Derr von Tſchipp war einer 
von demjenigen, welde —. Er wollte mit dem Gourierzug in die Stadt 
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fahren zum Mettrennen. Wenn er zu Ipät füme! Er vermodte das 
Unglüd nit auszudenken. In allen Gliedern zudte es ihm. Wenn er 
ſich beſſer auf die Beſtien verftünde, die erft feit wenigen Tagen in feinem 
Bei waren, er würde dem dummen Burſchen den Riemen aus der 
Hand reißen und es hödjfteigenhändig vorwärts gehen laſſen. Es ſchwindelt 
ihm, er ſah nur den weiten Rennplag und die ſchnaubenden Pferdlein 
und die fiftigen Nenner, die heute gedemüthigt werden muſsten. Heiſſa, 
Trab, Galopp, Earriere! Hurrah! — 

Sie famen an die Brüde, die über den Fluſs führte. Das Waſſer 
floſs trübe und träge dahin in den ſchweren Wogen des Regens, der 
nachts vorher im Gebirge niedergegangen war. Etliche Krähen freuzten 
darüber hin und ber und taudten mandmal nieder, wohl nad einem 
ihwimmenden Wurm, Am fteilen lehmigen Ufer jpielten mehrere Kinder, 
mit hochaufgeſchürzten Kleidchen die Steige verſuchend, auf denen fie ſonſt 
trodenen Fußes wandeln konnten. Als der Wagen über die Brüde rollte, 
riſs der Kutſcher plöglih die Pferde zurüd. 

„Mas ift’3?* rief der Herr von Tſchipp. 

„Jeſus Maria!“ jagte der Kutſcher, „ich glaube, es ift eins ins 
Waller gefallen.“ 

„Gi wo! Wer wird denn gefallen fein. Vorwärts! — Trab, 
Galopp, Garriere.“ 

„Euer Gnaden, da mujs ih wohl hinab“, jagte der Kutſcher und 
Iprang vom Bod. 

„Was? Schlingel, verdammter! Vorwärts! Augenblidiih hinauf! 
Na, wird’s ?“ 

63 ward nit. Denn der Franz war bereit3 davon, war binab- 
geeilt ans Ufer, wo einige Kinder ein erbärmliches Geſchrei ausſtießen 
und nad einen Blondköpflein deuteten, das mitten in den Wogen dahin: 
glitt. Sept verſchwand es, jet tauchte es wieder auf, jet wurde ein 
Arm fihtbar, der fih zudend in die Lüfte hob. Der Franz hatte feinen 
Rod weggeworfen und jih in den Ylula gejtürzt. 

Der Herr von Tichipp hatte alles das nicht geliehen. Trab, Galopp, 
Garriere! — Die Wagenpferde, dieſe unfteten Betien ! jie gaben ihm 
zu Schaffen, alle Geiftesgegenwart, alle Kraft muſste er aufbieten, um 
fie zu zähmen. Dann gieng es raſend dahin, aber al3 das Gefährte in 
den Ort fam, um die Kirchenede bog, dem Bahnhofe zu, dampfte der 
Gonrierzug eben davon, 

Der Herr von Tſchipp war wüthend, und natürlih mit NRedt. 
Wäre dieje Sanaille nicht davongelaufen, fo hätte man den Zug erreicht. 
Nun Stand er da, und die Nennpferde waren mit dem Zuge davon, umd 
der abiheulihe Baron Nothenblum gewinnt den Preis, und das Malheur 
ift grenzenlos. Die Wagenpferde übergab er dem Bahnbofportier, dann 
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verhandelte er mit dem Beamten wegen eines Extrazuges. Der fonnte 
nicht beigeftellt werden. Herr von Tſchipp ftrampfte mit dem Stiefel 
aufs Pflafter, der Zug konnte aber trogdem nicht beigeitellt werden. Am 
fiebiten hätte er mit der Reitpeitiche dreingeichlagen, wenn eine zur Hand 
geweſen wäre. In diefem Augenblid kam der Franz freilih zu unrechter 
Zeit. Sein graues Gewand war ganz ſchwarz vor Nälfe, die Beinkleider 
troffen. Mit froher Miene trat er vor feinen Deren: „Euer Gnaden, 
es iſt geglüdt! Gottlob, gottlob !* 

„Der Teufel hole di!” 

„Unterwegs im Laufen“, fuhr der Burſche in feiner Hochſtimmung 
fort, „hab' ih noch ein Vaterunſer gebetet für meinen Vater, daſs er 
mir das Schwimmen hat lernen laſſen. Aber nur noch ein Heines Randel, 
jo wär’3 zu ſpät geweſen. Den Wegmaderleuten gehört das Kind.“ 

Der Herr von Tſchipp ließ ihn nicht ausreden, ſchnob vor Wuth, 
dann ward er ftarr vor Empörung und jo ftand er vor dem 
Burſchen: „Iſt das Luder jo boshaft oder jo dumm!” Und num 
begann’E. „Der Zug davon! hörſt du's! Der Zug ab! hörſt du's, 
Galgenftrid! — Und fein Wort der Entihuldigung? ft mir fo ein Gelichter 
ſchon vorgefommen? Soll ih den Lumpen zühtigen? Wie? Wie?! — 
Nein, erlaffet mir's, das graufe Gewitter zu jhildern, das jegt über den 
armen Franz niedergieng. Hätte der Raſende die Reitpeitihe zur Hand 
gehabt, faſt wäre es glimpflicher abgegangen, die Streihe hätten kaum 
jo roh fein können, als die wahnwitzigen Beihimpfungen, die in der- 
gleihen lünmelhafter Vollendung nur ein SKraftgenie zu leiften imftande 
it. Der Schluj3 war die Entlaffung. „Bei meiner Ehre, ich verjage 
dih auf der Stelle, und zwar mit Verweigerung jeden Dienjtzeugnijjeg, 
pflichtvergeſſener Lump!“ 

Der Burſche hatte ihm ziemlich gelaſſen zugehört. Seine Gnaden 
ift verdammt zornig! dachte er und gieng dann ſachte davon, Gieng 
hinaus zum Wegmaderhaufe, zu jehen, wie es dem geretteten Kinde gebe. 
Das lag auf einem rothgeftreiften Kiffen und ſchlummerte. Der Arzt ſaß 
daneben umd berubigte die Mutter. „In paar Tagen ſpringt die Kleine 
wieder auf der Wieſe um“, ſagte er, „aber bier, deinem Kindsvater 
fönntejt du juft ein trodenes® Gewand leihen, er ſchweppert ja.“ 

Freilich „ſchwepperte“ er, der Buriche, weil ihn fröftelte und weil 
er aufgeregt war. So bradte dad Megmadherweib dem Retter des Kindes 
einige Kleider ihres kürzlich veritorbenen Mannes. 

„Du könntet mich gleih dabehalten”, jagte der Franz gemüthlich 
zum MWeibe, „ih bin jetzt Freiherr.“ 

„Wieſo, Franzel?“ fragte fie. 

„Ra, halt jo, weil’3 mih freut, einmal Freiherr zu fein. Aber Hörft, 
Agatha, wenn wir uns auch ſchon von Hein auf kennen und wenn id) 
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au ein jehr ſchöner Freiherr bin, dableiben will id doc lieber nicht. 
Du Fönnteft ſonſt glauben, für die Seine, die ich dir gebradt hab’, 
wollt’ ich die Große haben.“ 

„Und wär’ denn das ein Unglück?“ fragte ſie ſchelmiſch. 

„Ad das nicht“, meinte er. „Aber meinen Deren will ih erit 
früher gut maden, bevor ich was anderes unternehm’. Jh mag's nicht, 
jo im Verdruſs auseinandergehen.“ 

„Hat's halt "leicht einen Verdruſs gegeben !* lenkte die Neugierige ein. 

„Ra freilich." 

„Aber mein Gott, von wegen was denn ?“ 

„Ion wegen einer Kleinigkeit. — Gelt, Wegmaderin, mein Gewand 
bängeft mir troden, morgen fomm’ ih drum, und das deinige kannſt 
nachher wieder haben. Wirft ch’ gewohnt fein, die Hoſen anzuhaben, noch 
vom Seligen ber, gelt?“ 

„Geh', du Bosheit du!” ſchmollte fie mit aller zu Gebote ftehenden 
Schalkhaftigkeit. 

Dann iſt der Franz wieder fortgegangen. 

Der Herr von Tſchipp war vom Bahnhofe weg ins Straßenwirtshaus 
geeilt, um einen Knecht zu werben. Da drinnen ſaßen Leute und beipraden 
aufgeregt eine Lebensrettung. 

„Eine Lebensrettung?“ fragte der Derr von Tſchipp drein, dem 
nun war er doch joweit ruhig geworden, daſs er wenigſtens wieder die 
Neden anderer hörte. 

„Ja, Herr Baron, ein Kind vom Ertrinken. Aus dem Wajler 
gezogen. Exit vor ein paar Etunden,“ 

„Ver war denn der Brave?” fragte er, dieweilen ihm das Herz 
aufzuthauen begann. 

„Ein noch junger Menſch ſoll's geweien fein“, wuſste die Wirtin, 
„ein Fuhrmann, oder jo was. Soll ch gerade vorhin vorbeigegangen 
jein." Sie ſchaute zum Fenſter hinaus, ob er nit am Ende wieder zu 
ſehen wäre. 

„Den Mann möchte ich ſehen!“ jagte der Herr, ald die Leute ſich 
in Einzelheiten der Rettung ergiengen, wie der Menſch tollfühn im den 
hochgehenden Fluſs geiprungen ſei, wie er grauslid mit den Wellen 
gerungen habe, bis das untergehende Kind erreicht und emporgeriljen war 
in die Luft. Dann babe er es mit beiden Armen hochgehalten, während 
fein Körper mit furdtbarer Anftrengung ſich dem Ufer entgegenarbeitete. 

„Den Mann will ich ſehen!“ rief der Derr von Tſchipp, „der ſoll geholt 
werden, der joll heute trinten, foviel er mag. Dem wird man die Lebens— 
rettungsmedaille verſchaffen!“ Und insgeheim dachte der Herr, vielleiht kann 
er ala Kutſcher bei mir einftehen, weil der andere davon iſt, der leihtjinnige 
Kerl. — Und weil nad dem gewaltigen Zornausbruh am Bahnhofe als 
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natürlicher Gegenſatz eine gewiſſe elegiſche Stimmung bei ihm eingetreten war, 
ſo ſann er nun darüber nach, was es doch für unterſchiedliche Leute gibt 
auf dieſer Welt! Die einen laufen pflichtvergeſſen mir nichts dir nichts von 
ihrem verantwortungsvollen Poſten davon, die andern ſchlagen ihr Leben 
in die Schanze, um einen Menſchen vom Tode zu retten! — 

„Er iſt aufgegriffen!“ lachten mehrere draußen im Vorhauſe, „der 
Lebensretter ſoll leben!“ Als die Leute hereinſtürmten, ſah der Herr von 
Tſchipp darunter ſeinen Kutſcher Franz in fremdem Gewand. 

„Was ſuchſt du da? Marſch hinaus!“ ſo fuhr er ihn an und 
wies mit heftiger Geberde nach der Thür. 

„Aber, Herr von Tſchipp, der iſt es ja!” riefen fie. 

„Wer, der Taugenichts?“ 

„Der Franzel hat doh das Kind aus den Waſſer gezogen.“ 

Der Herr von Tſchipp bebte faſt zurüd und war dann ein Weilchen 
jtarr. Hernach ſagte er zum rathlos daftehenden Burihen: „Sa, Thor, 
warum haft du mir denn das nicht gelagt?” 

„Dit Berlaub“, antwortete der Franz artig, „Euer Gnaden haben 
es doch jelber gejehen, wie ih vom Wagen geiprungen bin.“ 

„Sa, ja, vom Wagen freilih, das freilich! Wirſt doch nicht 
dort? Wie?“ 

„Ich werd's ja noch gelagt haben, daſs ein Kind ins Waſſer 
gefallen ift.“ 

„So! da3 glaube ih kaum. Dann müßst ich's gehört haben. 
Übrigens waren die Äſer toll, die verdammten Pferde!“ 

„sa wohl, die Pferde, Euer Gnaden, es wird wohl jo geweien fein.“ 

„Merkwürdig!“ murmelte der Derr von Tſchipp unter vielem 
Schütteln des Kopfes, „merkwürdig!“ 

63 war das Dümmſte, was er jagen fonnte, und eigentlih auch 
das Klügſte. Denn insgeheim ſchämte er ſich ungeheuer. 

„Sage mir, Franz, was trägft du denn da für einen Anzug am 
Leibe?” 

„Einen trodenen, Euer Gnaden.“ 

„Ab, der deinige ift najs, jo, jo. Na, Burſche, dann follft du jetzt 
einmal ein Glas Wein trinken und dann fahren wir nad Daufe.“ 

„Schön Dank”, antwortete der Franz, „id bin Schon zu Hauſe. 
Ener Gnaden, der Straßenwirt hat mid juft früher in den Dienit 
genommen, “ 

„Oho!“ rief der Herr von Tſchipp, „zum mindejten haft du ven 
Dienft bei mir vierzehn Tage vorher zu kündigen!“ 

„Das Hat der gnädige Derr ja aud nicht gethan, wie er mich 
verjagt hat.“ 
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„Unfinn! Berjagt hat! Wer hat dih verjagt?" — Man wird 
den Dienitboten doh noch eine väterlihe Ermahnung geben dürfen! 
wollte er noch beiſetzen, fand es aber doch zu ftarf und ſagte es nicht. 

„Trinken ſollſt, Franzel!“ riefen die Leute. 

Den ihm von allen Seiten gereihten Gläſern that er Beiheid, der 
Franz, nur an dem, das der „gnädige Derr“ ihm vorlegen ließ, ftrid 
er wie zufällig vorüber. Dann gieng er hinaus in den Stall, um 
Straßenwirts Schimmel einzureiten, — 

Was noch? 

Nichts weiter. 

Aber die Lejerin wird fragen, ob die Wegmaderswitwe nit doc 
eine annehmbare Perfon wäre? Und wie alt beiläufig? — — Man 
munkelt allerdings. 

Sollte etwas zuftande fommen, jo wird man's ja hören, 

R. 


Meine Berleger. 


Erinnerungen von Peter Rofegger. ') 


ey bäuerliher Dausbadenheit hatte ih mir's gleih anfangs gelagt: 
Dichten muſst du. Aber jchriftftellern und druden laffen nur, wenn 
du mit den Deinen davon leben kannſt. Wenn nicht, denn nit. Dein 
Beites ſollſt du leiften, dann aber aud nicht blöde jein im Zugreifen 
um dein vedlih Theil, Poeten und Künftler ſollen ſich hüten, den Leuten 
je zur Laſt zu fallen. Betteln müſſen ift nicht äfthetiih. — Gefellichaftlicdh 
frei jein! Du erlangt diejes deal nur auf wirtihaftliher Grundlage. 
Aber du verftehit nichts vom Geihäft, denn deine handelsakademiſche 
Bildung ift Flöten gegangen, und dieſe Mufitantin gäbe zur Lyra ein 
abiheulihes Concert. 

Allo der Geihäftsfreund, der Verleger. Man findet ihn mandmal, 
ohne viel zu ſuchen. Am Laufe der Zeit werden ihrer mehrere und 
unterichiedliche. 

Begonnen ſei die flüchtige Überfiht mit dem Verlage unjeres 
„Heimgarten“. Das ift die alte, für Steiermark vielfach verdiente Grazer 
Firma „Leykam“, bei der im Jahre 1864 mein erites Gedicht erihienen 
iſt. Später übernahm: jie den Verlag meiner Schriften in jteieriiher Mund- 
art, deren erites Bänden „Zither und Dadbret“ im Jahre 1869 beim 
waderen Joſef Pod in Graz aufgelegt, worden war. Pod hatte bald 
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hernach jein Geſchäft an Leykam verkauft und dafür eine Champagner: 
fabrif gegründet. Mit diefem Geifte kounte er des Dankes der Mitbürger 
jiherer jein, al3 mit dem literariihen. Im Jahre 1876 begann ich bei 
„Leykam“ den „Deimgarten” herauszugeben umd ftehe ich mit dieſem 
Hauſe feit länger als dreißig Jahren in Verkehr. Halb hinter dem Rüden 
des Leiters der Firma muſs es gelagt werden, daſs das Yrbeiten bei 
diefem Haufe ein Vergnügen ift. Da ift jelbft dem Redacteur noch behag- 
liches, ruhiges Schaffen möglid, da zeigt ſich noch feine Spur jenes 
gewinnhungerigen Concurrenzwettrennend, das in der Literatur noch weit 
weniger taugt, als in anderen Lebenszweigen. 

Den Buchverlag meiner hochdeutſchen Schriften hat mein Geſchick 
im Laufe der Zeit auf drei andere Däufer übertragen, und zwar von 
1870— 1878 auf Guſtav Dedenaft in Belt, von 1880 — 1893 auf 
U. Hartleben in Wien, und jeit 1893 auf Ludwig Staackmann in Leipzig. 

Ende der Sechzigerjahre war's, ala ih über meinen Lieblingsdichter 
Adalbert Stifter einen ſchwärmeriſchen Aufſatz veröffentlicht hatte. Daraufhin 
ließ mir der Verleger Stifters, Guſtav Dedenaft in Peſt, ein warmes 
Chreiben zugehen, aus dem zu erjehen war, daj3 dem Peſter Groß— 
verleger, dem die deutihe Literatur viel und die ungariihe noch mehr 
verdanfte, der neugebadene Schriftſteller aus den fteieriichen Bergen nicht 
mehr unbelannt war. Und er jchrieb, falls ich ein neues Buch unter 
der Teder hätte, für welches etwa noch feine Beitimmung getroffen wäre, 
dasjelbe jeinem Verlage anzuvertrauen. Wann hat ein junger Dichter 
ein neue Buch nit unter der Feder? Ein Band „Geihhichten aus 
Steiermark” lag da, wegen der großen Kriegsunruhen des Jahres 
Siebzig verzichtete „Leykam“ recht gerne auf mein hochdeutiches Werk, 
und jo ift mir Dedenafts Ginladung ſehr gelegen getommen. Innerhalb 
der meun Jahre find bei Dedenaft von mir neun Werke in dreizehn 
Buchbänden und acht Jahrgänge des von ihm angeregten und von 
mir redigierten, größtentheils auch ſelbſt gejchriebenen Volkskalenders „Das 
neue Jahr“, nebft einer Augendausgabe erihienen. Aber höher no als 
den werfthätigen Verleger, unter deſſen Agyde mein Name bekannt wurde 
und deilen Fürjorge für den Autor mir ſchon nah wenigen Jahren den 
Bau eines Wohnhauſes in Krieglach ermöglichte, ſchätze ich die perjönliche 
Freundſchaft des ausgezeihneten Mannes. Er war dem ungeſchickten, leicht- 
beweglihen Geſchichtenſchreiber, der arglos in einer lodenden Welt ftand, 
Rathgeber und Führer. Schon im Jahre 1871 fchrieb der Chef des 
berühmten Verlagshaufes an den ſchüchternen Menichen aus dem Waldlande: 
„Mein lieber junger Freund! Nehmen Ste do ja feinen Anftand, mic 
jet und in aller Zukunft aud, ganz ſchlechtweg Ihren lieben Freund 
zu nennen. Wir wollen bei der Verſchiedenheit unferes Alters nichts 
abwägen, als die Intenfität unſerer freundichaftlichen Gefühle, und darin möge 
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jeder trachten, e3 dem anderen gleihzuthun.“ Und in einem nächſten Briefe 
heißt es: „Meinem Gemüthe thut es wahrlich wohl, gleihfam eine Nachfolge 
und einen Erſatz zu Finden für das innige Verhältnis, welches mid mit 
Adalbert Stifter bis zu feinem Tode verband, indem ein junger Geift, 
der in dielelben Bahnen lenkt, ein jugendlih fFriihes Gemüth, das in 
gleiher Tiefe dihteriich erglüht und ein Derz, das im gleiher Güte und 
Reinheit für die edelften Güter der Menſchen ftrebt, fih mir anichliekt, 
und die Tage, die mir in diefem Leben noch übrig find, dur ſolchen 
freundſchaftlichen Anſchluſs erhellen will.“ 

Man kann fih denken, wie erhebend und ermuthigend ſolche Worte 
auf den oft zagenden und an ſich zweifelnden Burihen gewirkt haben. 
Beftrebt habe ich mich ftet3, Ddiejer vertrauenden Hingabe würdig zu werden, 
aber nie konnte ih ihm das fein, was er mir geweſen. — An meinen 
Producten war wohl mancherlei auszuftellen, ex that es mit tiefem Ver: 
ftändniffe und mit größter Zartheit. Er hat mich vielfach vor literariichen 
Abwegen behütet, vor Verſuchungen, die damals mit klingenden Schmeicheleien 
von allen Seiten auf den anftrebenden Literaten herankamen. Stets juchte 
er den edelften Requngen Nahrung zu geben, die Flamme des deals 
zu nähren. So ſchrieb er eines Tages: „Wie möchte ih Ihnen in 
Freundſchaft die Dand drüden, da ich immer ‚wieder erfahre, daſs Sie 
in den höchſten und reinſten Regionen die Dichtkunft gerade jo empfinden 
wie ih! Wie wohlthuend iſt jolhe Verwandtihaft der Gefühle in einer 
Zeit mamentlih, wo fi der größte Theil derjenigen, die für hochgebildet 
gelten, ja die heute den Ton angeben, in den Verirrungen eines traurigen 
Modegeſchmackes gefällt. DO, lafien Sie ſich doch ja nicht irre machen, mein 
verehrter Freund! Nur der ji zun reinen Äther der Dichtkunſt zu erheben 
weiß, der lebt fort in den Höhen und ſtreut ſeine Himmelsblumen nieder auf 
die Menſchheit von einem Geſchlecht zum anderen. Haben Sie Vertrauen zu 
ſich, mein Freund, Sie ſind ein geborener Dichtergeiſt, werfen Sie Ihr 
Geſchenk Gottes nicht auf den Markt, um die rohe Menge damit zu erluftigen, 
jondern pflegen Sie das Gold Ihres Derzens und gehen Sie mit aufgeihürzten 
Armen an die Jchwere Arbeit des Künſtlers, der für jede Blüte feines 
Geiftes die edeljte Formgebung zu erringen ſucht.“ — Iſt das die Sprade 
eines Geihäftsmannes? Nein, das find die Worte des Lehrers. Wo 
er an den erjteren meiner Bücher zu tadeln fand, da war er dod aud) 
wieder nicht jo rehthaberiih, um jeine Anderungsvorichläge für maßgebend 
zu halten. „Ich verlege Ihnen das Merk ja elbitverftändlih unter allen 
Umftänden“, ichrieb er, „auch wenn Sie meine Rathſchläge nicht befolgen, 
denn am Ende ift der Inſtinct des Schaffenden immer noch bedeutiamer, 
als das Zehen des Kritikers, der ih obendrein gar nicht bin und auch 
nicht jein will.“ „Die Schriften des Waldichulmeifter8" waren das erfte 
Merk, in melden Dedenaft mich für jelbftändig hielt und ſeit diefem 
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hat er, wie er ſpäter ſchrieb, ſich ängſtlich gehütet, mich zu beeinfluſſen. 
— Dagegen erwies er mir die Ehre, bei neuen Stifter-Ausgaben meinen 
Beirath zu heiſchen, ſo beſonders bei der Kürzung des „Nachſommers“, 
die wir zuſammen im Sinne des heimgegangenen Dichters durchgeführt 
haben. 

Ich beſitze von Guſtav Heckenaſt mehr als zweihundert Briefe, die 
alle gleiche Wärme, Güte und Weisheit athmen. Er freute ſich an meinen 
literariſchen Erfolgen, die von Band zu Band weitere Kreiſe zogen. Er 
nahm innigen Antheil an meinen perſönlichen Geſchicken und an ſeinen Briefen 
beſitze ich ein förmliches Tagebuch über meine Beſtrebungen, Lebens— 
ereigniſſe, Freuden und Leiden jener Zeit. Wie herrlich ſind die Briefe, 
die er mir nach dem Tode meiner Mutter im Jahre 1872 ſchrieb, die 
er mir ein Jahr ſpäter zu meiner Verlobung und Vermählung ſandte, 
und wie edel, tröſtend und ſtützend die Worte, die er mir zwei Jahre 
ſpäter zugerufen hatte, als der ſchwerſte Schlag meines Lebens mich 
getroffen! — So verwuchs ich immer inniger mit dieſem Manne. Oft 
beſuchte ich ihn in Peſt, auf ſeinem Landgute Maroth bei Gran, bei 
ſeinen jeweiligen Aufenthalten in Wien und endlich in Preſsburg, wohin 
er, ſich vom großen Geſchäfte zurückziehend, im Jahre 1875 überſiedelt 
war. Mehrmals iſt er auch nach Steiermark gekommen, wir machten 
zuſammen Gebirgspartien, wobei ich immer neue Vorzüge an ihm 
wahrnahm. Er war eine vornehme Natur durch und durch, ſowohl in 
feinen Manieren, ala auch in jeinem Wirken und Genüflen. Er war 
gleich empfänglih und verftändnisvoll für Naturihönbeit, für Muſik 
und Malerei, wie für Literatur. Und troß aller Pflege des Schönen, 
troß des riefigen geihäftlihen Wirkungskreiſes blieb ihm noch Zeit und 
Herz für feine Yamilie. Im feinem Haufe herrſchte Gaftfreundichaft im 
feinften Sinne, e8 war ein bebagliches, ſorgloſes Sein in dieſer Atmo— 
iphäre des Schönen und Guten. 

Im Jahre 1878 begann der alternde Freund zu fiechen. Ex rief 
mid nah Preisburg, ih fand den ſonſt jo ftattlihen Mann körperlich 
gebrochen, aber fein Gemüth war noch friih. Er widmete mix den Abend 
ganz allein, er hatte manderlei Pläne für neue Ausgaben meiner 
Schriften. Aber als ich ihn in ſpäter Nachtſtunde verließ, um am nädhiten 
Frühmorgen nah Graz zurüdzureilen, bielt er lange meine Hand und 
ſprach mit ſeltſamem Nahdrud: „Was Sie, mein theuerer Freund, beginnen 
mögen, ih wünſche Ihnen das reinite Glüd auf Erden!” — Ein paar 
Wochen jpäter, am 11. April, die Nachricht von feinem Tode. 

Mer mehr von der Perjönlichkeit dieſes Mannes wiljen will, der 
leſe die in drei Bänden gedrudten Briefe von Adalbert Stifter. Der 
größte Theil diefer Briefe ift an Guftav Dedenaft gerichtet, als rührendes 
Denkmal, das ein edler Dichter einem edlen Verleger geſetzt! 
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Nah dem Tode Hedenafts fam der Verlag in fremde Hände. Mir 
waren ſchon früher die Verlagsfirmen George Weitermann in Braun: 
ſchweig und Otto Janke in Berlin freundlih genaht, nun famen Dunder 
& Humblot in Leipzig und Hermann Manz in Wien, bei welden ih ein- 
zelne Bände eriheinen lief. An die Etelle all diefer Firmen ift dann 
die rührige Buchhandlung U. Hartleben in Wien getreten. Letzterer ift 
eine große PVertriebsthätigfeit nachzurühmen, die bei meinen Werfen 
beſonders in Öfterreih von Erfolg war. 

Im Sabre 1893 machte ich durch Freundesvermittlung die Bekannt: 
haft mit Ludwig Staackmann in Reipzig, dem Verleger Spielhagens. 
Diefer Mann hatte jein perfönliches warmes Interefje ſchon früher meinen 
Chriften zugewendet. Nun wurde er mein Verleger für die neuen und 
künftigen Werke, um diefelben nicht bloß literariſch zu verwerten, jondern 
auch für den Verfaſſer ertragsfähiger zu machen, durd Verbreitung im 
der weiten Welt. Ih fand an Ludwig Staadmann mehr ala einen 
noblen Geihäftsmann, ich fand wieder einen perjönlihen Freund im 
edeljten Sinne des Wortes. — 

Das Glüd ift jehr wankelmüthig, ih babe es oft erfahren müſſen. 
Sn diefen Jahren des MWohlbehagens hatte ih mi manchmal bangend 
gefragt: Wie lange wird das dauern? — Während der vorjtehende 
Aufſatz geichrieben wurde, famen aus Leipzig zwei Nachrichten. Die eine: 
Ludwig Staadmann ift an einer Lungenentzündung erkrankt! Die andere 
zeigte jeinen Tod an. — 

Dreieinhalb Jahre lang hatte id den Freund bejeflen, an welchem 
mir ein Guſtav Dedenaft wieder erftanden war. Thatſächlich alles, was über 
diejen gejagt wurde, paſſt auch auf Staadmann. Doch hatte ſich bier zwiſchen 
Mann und Mann ein nod innigeres Verhältnis bilden können, als dort, 
wo ein größerer Alterdunterfchied vorhanden war. Als jei er mir aus 
meinem Hauſe Hinausgeitorben, jo war’s, als Staadmann dadingieng. 
Seine hohe Auffaffung von Melt, Kunſt und Dichtung, die Vornehmheit 
eines Charakters, wie hatte fie meine jinfende Menſcheugläubigkeit neuer- 
dings gehoben! Er hätte nie erlaubt, es zu jagen, aber dem Überlebenden 
mufs ein Wort des Dankes frei fein. Die zahlreihen Briefe Staadmanns 
an mid find mir ein wahrer Schag, fie find wieder voller Güte und 
Milde, immer Kar, verläfslih, fein in der Yyorm, und in Gehalt oft von 
wahrer literariicher Tiefe. Eine gleihe Gefinnung bei den verichiedenften 
Lebenserfahrungen, ein gegenfeitiges Verftehen und Achten der Intereſſen des 
anderen, hatte uns jo nahe gebradt. Wiederholt haben wir einander 
beſucht — ih ihn in feinem jchlicht-vornehmen Patricierhaufe zu Leipzig, 
inmitten feiner Familie, er mich in meinem ftereriihen Sommerhaufe, von 
wo aus fleinere umd größere Partien unternommen wurden, Er war 
als erfter Mitbegründer des Deutſchen und Hſterreichiſchen Alpenvereines 





in den Bergen wohl daheim, von der Schweiz bis Steiermark, und noch 
immer pulfierte dem mebr als jechzigjährigen Manne friiches Touriftenblut in 
den Adern. Auf einer Anhöhe bei Krieglach gab's bald eine Staadmannbanf, 
auf der wir in Sommernadhmittagen jaßen und im lebhaften Anregungen 
die halbe Weltgeihichte durchſprachen. Gerne ftieg er mit mir hinauf 
ins alte Gehäge des Maldbanernbuben ; auf den Hochmatten rafteten wir 
und ſchauten hinaus ins weite freie Bergland. Als ich ihm dajelbft 
einmal anvertraute, daſs die Waldheimat mid wehmütdig ftimme, vief 
er fröhlich drein: „Aber Freund, den Verleger ftimmt fie nicht wehmüthig, 
den ftimmt fie wohlmüthig !” Er meinte das Buch, als deſſen Fortſetzung 
jveben der Band: „Ms ih jung noh war“ in die Welt gieng. — 
„Sie jehen“, fuhr er fort, „daſs die Geihide Ihrer Jugend zum Segen 
Ihres ſpäteren Lebens geworden find, und daſs das Leben eines Ein- 
zelnen, und jei es auch in aller VBerborgenheit der Armut, ganz wunderbar 
zum Gemeingut Vieler werden kann.“ Seine Yürjorge für mein und 
meiner Familie Wohl war überall vorhanden, ohne dai3 fie ſich dank— 
beiihend jemals vorgedrängt hätte. Den Poeten betrachtete er al3 einen 
Menſchen, der Beſſeres zu thun hat, ala praftiich zu fein. Darum müjsten 
andere für ihn ſorgen. „Ich komme ja aud nit zu kurz“, pflegte 
er in Geſchäftsſachen zu jagen, „Sie erhalten von mir nichts geichenft, 
nur das, was Ihnen gebürt.“ Er hatte die Abſicht, alle meine hoch— 
deutihen Schriften unter einen Hut zu vereinigen, follte das aber nicht 
mehr erleben. 

Auf gebahntem Wege geht's nun voran, und ic bin völlig geneigt, 
diefe Staadmannjahre als die Olanzzeit meines literariihen Lebens zu 
betrachten. 

Friedrich Spielhagen, deſſen älteſter intimer Freund Staackmann 
geweſen, hat in ſeiner Selbſtbiographie mit wenigen Zeilen ihm ein 
ſchönes Denkmal geſetzt, das alle beſtätigen, die den treuen Mann gekannt 
haben. In einem Schreiben an mich ſagt Spielhagen: „Wir haben an 
ihm Unerſetzliches verloren. Er und ich ſind Freunde geweſen über vierzig 
Jahre, ohne daſs auch nur der Schatten eines Miſsverſtändniſſes den 
Himmel unferer Freundihaft getrübt hätte. Seine Herzensgüte konnte nicht 
übertroffen werden. Und er war nody mehr als ein guter Menſch — 
obgleih das in meinen Augen ungeheuer viel it. Ich habe nie einen 
verftändnisinnigeren, feinfinnigeren Berather in poetiihen Dingen gehabt.“ 
— Schlichter und beſſer kann man den Deimgegangenen nicht kennzeichnen, 
dem au id ein dankbares Andenken bewahren werde mein Lebtag lang. 

Graz, im December 1896, 
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Die Beſtie im Wenſchen. 






an egen die Thiermarter zu wiſſenſchaftlichen“ Zwecken erheben ſich 
N Stimmen allerori3 und ſie vereinigen ſich zu einem Volksſchrei der 
Empörung. Zu den Ihärfften und treffendften diefer Art gehört, was 
Bergner in jeiner Schrift: „Gar mädhtig it im Menſchen die Beitie“ !) 
jagt. Diele Schrift greift weit aus, fie behandelt die IThierquälerei im 
allgemeinen, fie beipriht die Mängel der Thierſchutzvereine und gibt 
Rathſchläge, die nicht genug zu beberzigen find, jie redet über menjchliche 
Beitialität in Geihichte und Leben, Bier Soll ein Theil deſſen wieder: 
gegeben jein, was der Verfaſſer über die Viviſection jagt. 

Ich behaupte — To läſst Bergner fi vernehmen — dafs die 
Viviſection ein Verbrechen iſt gegen die Sittlihkeit. Ein Verbrechen, 
welches gleih Sclaverei, Scheiterhaufen und Folter unbedingt und überall 
verboten jein ſollte umd verboten werden muſs. Die Vivifectoren jind 
Geihöpfe mit fteinernem Derzen. Was thun ſie? Der Pariſer Profeſſor 
Bradet ſtach ſeinem Hunde die Augen aus, zeritörte deſſen Hörorgane 
und quälte das Thier hierauf noch monatelang, um zu erfahren, ob es 
ihm in diefem AZuftande die Dände lede; Profeffor Magendie nagelte ein 
nicht narfotilierteg Hündchen auf den Tiih und zeigte jeinen Studenten 
das Zerichneiden der Sehnerven, das Bloßlegen des Gehirns, des Rück— 
grates, dann hob er das Thier für weitere Operationen auf; Profeffor 
Claude Bernard conjtruierte unter großem Kopfzerbrechen einen Ofen, 
in dem er Dutzende von Kaninchen und Bunde lebendig baden ließ, 
ferner ſott er lebendige Hunde in heißem Waller ab. Profeſſor Bonilland 
durhbohrte einem Bunde das Hirn mit glühendem Eifen; ſechs Tage 
ſpäter heulte das Thier noch. Magendie beiuftigte jih damit, Nadeln in 
das Taubengebirn zu treiben; man warf Hunde mit durchbohrtem Gehirn 
in den Fluſs, um zu jehen, ob fie dann noch ſchwimmen können; man 
bat in London einem lebendigen Pferde die Daut abgezogen. Profeſſor 
Fürftner in Deidelberg Ichleuderte Dunde auf einer Drehſcheibe fo lange 
berum, bis er in ihnen künſtlichen Blödjinn erzeugte; man bat Fröſchen 
das Mark zerquetiht und das Hirn zertrümmert und gefunden, dafs die 
Athmung noch ftundenlang fortdauerte; einige ließen die Schenfel leben: 
diger Fröihe vder die Ohren lebendiger Kaninchen in die Magenfijtel 
von Dunden bringen und jo verdauen; Minkowski entnahm den Hunden 
Blut und jprigte Jauche ein; ein amderer z0g lebendigen Hunden die 


') Zu haben bei Rudolf Bergner, Graz, Körblergafie Nr. 40. 
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Haut ab, widelte erjtere in Watte, pflegte fie und fand, daj3 fie troß- 
dem nicht leben fünnten. Ernſt Scheurlin füllte Glasröhrchen mit Reiz— 
mitteln, ſchmolz die Enden der Rohre zuſammen, bradte jte in das In— 
nere lebender Kaninchen, ließ die Wunden heilen, zerbrah die Glas— 
röhrchen und tödtete die Kaninchen erſt nach vier bis adht Tagen. Man 
bat Thiere Fünftlih geblendet, Nadeln von ihnen verihluden, den elek— 
triihen Reiz zehn Tage lang auf bloßgelegte Thiernerven wirken lafjen, 
Muskeln jorgfältig ausgefragt, Luftröhren verjtopft und Erftidungstod in 
mühſam ansgedahter Weile erzielt, Thiere verdurften und verhungern 
laſſen, Schwefelſäure und kochendes Waller in den Magen gegofjen, Sand 
in die Adern eingeführt, Thieren durch den Ylugapfel oder das Rüden: 
mark Draht oder Faden gezogen. — Ein Jahr lang müſste man jchreiben 
oder ſprechen, wollte man die gebräudlichften Marterarten der wiljen- 
Ihaftlihen Thierfolter vorführen. 

Und was empfinden die ausübenden Barbaren? Antwort: Genufs 
und freudige Aufregung. Profeffor Eyon ſchreibt: „Der echte Vivifector 
muſs an eine jchwierige Viviſection mit derfelben freudigen Aufregung, 
mit demjelben Genufje treten, wie der Chirurg an eine ſchwierige Ope— 
ration, von der er außerordentlihen Erfolg erwartet.” Einer von ihnen 
erfand eine Majchine, mittelft welcher er jeden Theil der eingeiperrten 
Thiere beliebig durhlöhern und zermalmen und verichiedene Abſtufungen 
des Schmerzes erforſchen konnte. Er jagt: „Dieſe meine Verjude wurden 
von mir mit großem Vergnügen und viel Geduld während eines ganzen 
Jahres fortgeſetzt.“ Und der jo jchreibt, dem haben unjere Damen ala 
einen literariihen Gößen in ihrem Derzen einen Altar gebaut, es iſt der 
berühmte Mantegazza in Florenz. Einer erzählt, ein armer geſchundener 
Hund ſei ihm um den Hals gefallen, als ob er um Erbarmen flehen 
wollte. Das Thier wurde geworfen, und die Barbarei nahm ihren Wort: 
gang. Sole Erklärungen, mit bodenlojer Frechheit hervorgebracht, ſind 
Tauftichläge, verlegt allem Guten, was in des Menſchen Bruft lebt. Wie 
möchte fih Iwan der Grauſame für dergleichen interelliert haben! Er 
hätte dieſe Leute mit Gold und Ehren überjchüttet und fie zu Jeinen 
Bujenfreunden gemacht, es Sei denn, daſs feine ftählerne Seele ein Grauen 
beihlihen und er jene Leute unter ſicherer Bedeckung hätte ins Irren— 
haus führen laſſen. Recht hat der verftorbene Graf Zedtwitz, der da 
klagte, die Viviſectoren verbitterten ihm das Leben und raubten ihm die 
Ideale und den Glauben an das Menihenthum. Und wozu dieſe Un— 
mafle von Greuel? Man bringe mir einmal den Menjchen, der da meint, 
es könne jeiner Geſundheit eine willenihaftlihe Folterung nüßen, die da 
unterſucht, ob ein halb zerquetihter Hund jeinem Deren die Dand lede, 
ob einer mit durchbohrtem Hirn ſchwimmen, ob einer mit abgezogener 
Haut leben kann. Ih möchte gern eine ſolche menſchliche Karität jehen. 
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Unter den Bauern und Arbeitern ſuche man fie nicht, dort wohnen doch 
noch zu häufig gelunder Menſchenverſtand und gelunde Nerven. 

Die hehre Göttin der Wiffenihaft, mit der fo biutiger Spott ge: 
trieben wird, weiß fi übrigens zu rächen, ſie hat den Viviſectoren 
jeglihen Erfolg verjagt. Millionen von Thieren wurden geopfert, und 
nichts erzielt. Ich Ipreche nicht vom Irrthume des berühmten Wtedicinal- 
rathes Koch, der Fall ſchwebt in peinliher Erinnerung aller; auch Paſteur 
hat nichts erreiht. Bloß durch eine lügenhafte Zeitungs-Reclame ver- 
mochte der Mann groß zu werden, immer häufiger eriheinen Abhand— 
(ungen und Bücher, in denen nachgewieſen wird, daſs er viele Gejunde 
geimpft hat, dals im Frankreich die Zahl der an Wuthkrankheit Ster— 
benden nicht geringer geworden ift, daſs der kleinſte Theil der Gebiffenen 
und Nichtgeimpften ftirbt. Und können die Ergebniffe der Bivifection 
große fein? Thier und Menſch ift zweierlei. Profeſſor Jäger hat draſtiſch 
geäußert: „Der Thierverſuch ift einer der Dauptfümpfe, in welden die 
Schulmedicin herumtappt, und aud einer der Gründe, warum Profeflor 
Koh jo jämmerlich aufgeleflen ift. Denn der Menich ift weder ein Kar— 
nidel, noch ein Meerichwein.“ Ein einziger Viviſector hat viertaufend 
Thiere lebendig geihunden und einen Lehrſatz aufgeftellt, ſodann vier- 
taufend weitere umgebradht und erkannt, daſs fein ak Unfinn geweſen. 
Die Vivifection müßt aljo direct der menſchlichen Geſundheit nicht, jie 
führt die Arzte auf Irrwege und hält fie ab, auf vernünftige Weiſe zu 
forihen. Der edle Rokitansky hat dreißigtaufend Menſchenleichen feciert. 
Er hat nie lebendige Thiere gequält, und ihm wurde beim Anblide 
jolder Operationen unheimlich zumuthe. Dabei hat er mehr wiſſenſchaft— 
liche Erfolge errungen als alle Viviſectoren, die vielverherrlidhten Koch 
und Virchow nicht ausgeſchloſſen. 

Die Thiere werden aber doch befanntlih bei den Experimenten an 
unferen Hochſchulen betäubt? O ja, fragt fih nur wie! Mit Gurare, 
dem indianischen Pfeilgift und ähnlichen Dingen. Das Curare benimmt 
die Fähigkeit der Bewegung, und nicht die des Gefühles. Natürlich, ſonſt 
kann ja die Wiſſenſchaft nichts erreichen! Weshalb nun gerade in unferer 
Zeit jo gegen die Viviſection eifern, die bereits zweitaufend Jahre alt 
it? Weil fie in unjeren Tagen einen erichredenden Umfang angenommen 
bat. Gegen hunderttaufend Thiere werden ihr in Europa jährlih ge 
opfert, fie werden zerfeßt, zerichmitten, zertrümmert und gebraten. In 
Paris allein beſteht ein Prachtgebäude, in dem taufend Jünger der Wiſſen— 
Ihaft gleichzeitig „forſchen“ können, und mancher neuzeitiger Viviſector 
bat zehntauſend unſchuldige Thiere „verarbeitet“. Rückſichtsvoll iſt man 
dabei nur gegen die Nachbarſchaft. Damit die leidenden Thiere niemanden 
beläſtigen, durchſchneidet man ihnen die Stimmbänder. Alles bei hoch— 
entwickelten Thieren, bei Hunden und Kaninchen, weil ſie beſonders fein— 





fühlig find. Wahrlich, wer die Vivifection erdacht, der fonnte jagen: 
„Aus der Hölle fommt mir der Gedanke.“ 

Die Viviſection ſchadet aber jogar, jo behaupte id, und ich werde 
e3 beweilen, der Menjchheit. Sie macht die Arzte graufam, rüchſichtslos 
und befähigt fie, das Leben des Kranken für eine Seifenblafe anzujehen. 
Profeffor Hyrtl, der große Anatom, hat gejagt, jo borniert könne niemand 
fein, daſs er anzunehmen vermöge, der PVivifector, der einer Hündin 
den Bauch aufichneidet, die Jungen herausnimmt und dem fidh vor 
Schmerz krümmenden Thiere zum Beleden hinhält, werde am Kranken— 
bette eines? Menſchen menihlih fühlen. Könnten aljo dur vermehrte 
Bivijection Deilerfolge endlich erzielt werden, jo würden fie dadurd völlig 
aufgewogen, daſs taujende von Menjchenleben indirect durch die vermehrte 
Gefühlloſigkeit der Ärzte ‚zugrunde geben. 

Ferner Ihaden die Ürzte durch die Vifection nicht allein der leidenden 
Menſchheit, ſondern jogar ſich jelbit. Die Achtung und Sympathie vor ihnen find 
in erichredendem Maße geſchwunden und in beftändiger Abnahme begriffen. 

Miſstraut man dem Arzte im allgemeinen, jo läuft, wer Beine bat, 
vor einem Wivifector beftimmt davon. 

Zahlreihe Viviſectoren haben ihre Grauſamkeiten in hohem Alter 
oder auf dem Todtenbette bereut, einer jogar erklärte, er betrachte den 
bei ihm ausgebrochenen Zungenkrebs als eine gerechte Strafe, weil er 
vielen Dunden jchmerzhafte Zungenoperationen bereitete. Derartige Stimmen 
find bei der großen Zahl der Herren Goflegen natürlich unbeadhtet ge 
blieben. Die meiften verlahen jede „Sentimentalität“ und verfuchen die 
Kämpfe gegen die Viviſection als (äherlih und jündhaft binzuftellen, 
bejonders gilt dies von Deutihland und von ſterreich-Ungarn, in Eng: 
fand haben ſich einige hundert Ärzte offen gegen die Viviſection erklärt. 
Die wahren Arzte, die Wohlthäter der Menichheit ſind ohnehin dagegen. 
Ich habe einige gekannt, deren Erdenwallen als leuchtende Beilpiele dienen 
können. Wer fie jah und ihr Wirken beobachtete, dem fam unwillkürlich 
jenes Ideal eines Arztes in den Sinn, weldes der unfterblihe Stifter 
in der Meifterjtizze aus der Mappe meines Irgroßvaters entworfen hat. 
Dem Kranken nit nur Hilfe, Sondern Troft, Mitgefühl und ftärfende 
Nahrungsmittel bringen, das waren die Thaten jener Männer, Sie 
änßerten, viele ſchlafloſe Nächte jeien ihnen erwachlen, weil fie für ihre 
Kranken jorgend gedaht und einen Theil der Qualen des Leidenden mit 
empfunden haben. Sie lebten freilich arm und find arm geitorben, ihnen 
war es unmöglich, gleih unjeren modernen Größen Reihthümer zu ſam— 
meln, Diefe Männer hätten ſich lieber jelbit den Arm abichneiden laſſen, 
als daſs fie ein unihuldiges Thier nah Menſchenfreſſerart getödtet. 

Es handelt ſich noh um eine Frage. Jemand könnte vielleicht be: 
daupten, die Bivifection werde doch endlih Großes vollbringen und Die 
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Gejundheit von Millionen und Abermillionen retten, jo daſs die Qualen 
der Thierwelt und das Gleichgiltigwerden unjerer Arzte wohl Opfer, 
aber feine allzugroßen feien. Ich erwidere, es gibt feine Rechtfertigung 
für die Viviſection. Man liefert den Wivifectoren nicht allein die arme 
Thierwelt, man liefert ihnen die Barmherzigkeit, man liefert ihnen die 
Sittlihkeit au: und Handelt damit nicht im Geifte des Chriſtenthums, 
welches lehrt, beſſer es gebt der Leib, denn die Seele zugrunde. Mit 
Zittern und Zagen, mit nimmer raftender Vorſorge, fein Wort, keinen 
Gang, fein Geld ſcheuend, haben Mütter und Lehrer das Kind in chriſt— 
liher Barmherzigkeit zu erziehen verjudt. Nun kommt die jogenannte 
Wiſſenſchaft, ſtumpft unbarmherzig alles ab und macht das Werk des 
Elternhauſes und der Schule zunichte, 

Die menſchliche Gefundheit ift nicht das Höchſte auf Erden. Solches 
zu behaupten wäre lächerlich, weit ihm unjer Verhalten nicht entiprict. 
Täglich und ſtündlich wüthen wir ja gegen dieſes Gut! Unſere Vergnü— 
gungen, unſere Nabrung, unſere Kleidung, kurz, unſere ganze Lebens— 
weiſe zeigt dies deutlich. Der Student, der ſeinem Paukgegner die Naſe 
abſchlägt und jeden Morgen „benebelt“ heimkehrt, hierauf Viviſection zum 
Nutzen der menſchlichen Geſundheit treibt — welch ein greller Widerſpruch! 
Und wenn mir jemand ſagt, das Leben ſei trotz alledem und alledem 
ein hohes Gut, welchem man alles opfern ſoll, ſo entgegne ich demſelben 
ſofort, daſs er ſelbſt bereit iſt, es für Hohes preiszugeben. Wäre dem 
anders, dann könnte man ja dem hereinbrechenden Feindesheere Haus, 
Baterftadt und Vaterland überantworten und in fremde Länder fliehen. 
Höher als Leben und Geſundheit ftehen die moraliihen Güter. Und 
dieſe werden durch die Wivilection gefährdet, vernichtet. — 

Vivifection&verbote find in der Schweiz erzielt worden, wo zum 
Beilpiel im Canton Zürih vor einigen Jahren nicht die geieklih vor— 
geichriebenen fünftaufend, nein, zrwölftaufend Unterichriften geſammelt werden 
konnten. Freilih war es Ende 1895, dafs der Verfuh einer gänzlichen 
Abſchaffung der Vivijection zunächſt Icheiterte. Das norwegiihe und däniſche 
Parlament haben antivivilectionelle Debatten erlebt, in den Vereinigten 
Staaten und in England bejtehen geſetzliche Beihränktungen. Das Yand 
des Mancheſterthums ift und wieder einmal weit überlegen. 

63 wäre eine ungewöhnliche und Ichöne Aufgabe für unfere Volks— 
vertretungen, bei denen man oft wochenlang nichts findet als das nied- 
rige und eigennüßige Parteigezänk, leteres einmal zu vergeſſen und ein— 
trädtlih fir unjeren ethifhen Zweck einzutreten, dadurch deutlich bewei- 
jend, daſs ihre Mitglieder das find, als was fie berufen wurden: edle 
Menſchen, die beiten eines großen Staatsweſens. 





Wunder der Sympatfie. 


Bollsglaube aus den Ennsthaler Alpen. Von R. Reiferer. 


Sr glaubt, Heißt es, wird jelig. Warum joll der „Glaube“ nidt 
auch geſund machen? Ein Volksſprüchlein lautet: der Glaub’n 
macht die Kunjt ganz. Ganz richtig. Doh was ift „Sympathie“ ? Die 
Definition befteht hier im einem einzigen Wort, und dies heißt: Einbildung. 
Nicht umſonſt hört man oft: Über d’ Einbildung fteht nix auf. Natürlich. 
Warum wirkt zum Beiſpiel ein „Borsdorfer“ Apfel mit einem Meſſer 
gegen die Blüte bin geichabt, purgierend, dagegen nah dem Stiele zu 
geihabt, veritopfend ? Trage deine Einbildung : die Phantaſie. Phantaſtiſche 
Köpfe hat es zu allen Zeiten gegeben, zumal in den unteren Volksſchichten, 
jowohl auf dem Lande, als auch in der Stadt. 

Wer da glaubt, der Aberglaube ſei nur bei der bäuerlihen Bevölkerung 
zu treffen, der irrt jih gewaltig. Wo findet man mehr Kartenaufichläger: 
in der Stadt, oder auf dem Lande? In der Stadt! Wir kannten einen 
regierenden TFüriten, der auf dem Wege zur Jagd umtehrte, wenn ihm 
ein Schwein begegnete. Wenn ſchon bei gefrönten Däuptern der Aberglaube 
eine Rolle jpielt, warum Soll er's nit auch beim gemeinen Marne? 

Im Nachſtehenden jei einiges aus den Ennsthaler Alpen gebradt, 
was zur „Sympathie” gehört. Dabei möchten wir noch bemerken, daſs 
es „Eympathie-Doctoren”, das beißt Bauernärzte, die auf „Sympathie“ 
curieren, im Gebirge noch eine Menge gibt. So fennen wir in Donnerd- 
bachwald den Schneider H. Bodenwinkler, der ebenfalls auf „Sympathie“ 
curiert. An der Gegend von Oberwölz ift der „Weikl“ zur Berühmt: 
heit gelangt. 

Datz jih die „Sympathie“ zumeift auf die Heilung von verſchiedenen 
Krankheiten verlegt, wird dem Leſer nicht mehr neu fein. Fremd klingen 
werden ihm aber nadhitehende „Wunder der Sympathie”, die ſich — wie 
geſagt — auf Euren ſeltſamſter Art beziehen. 

Die Lungenſchwindſucht, welche heutzutage jo Häufig auftritt, it 
auf folgende Urt zu vertreiben: Im Urin des Kranfen, der von der 
Schwindſucht behaftet ift, koche ein Stück Schweinfleih und gib dies 
deinem Bunde. Der Kranke genejet und dad Thier crepiert an der 
Schwindſucht. Außer den „Fraisbriefen“ kennt man im Ennsthaleriihen 
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auch die „Fraisbeten“, die aud gegen da: Frailen helfen ſoll. Eine 
„Braisbeten* erhält man, indem eine erſchlagene Natter in einen Ameiſen— 
haufen vergraben wird. Nach einigen Wochen muj3 das von den Ameifen 
abgenagte Knochengerüſte der Natter aus dem Haufen gegraben werden. 
Die Rüdenwirbelfnoden find hernach auf einen Faden zu ſchneiſen. Dies 
hängt man den Kindern, welde von Fraiſen befallen wurden, um den 
Dal. Der Ausdrud „Fraisbeten“ ift darauf zurüdzuführen, daſs man 
die auf den Faden gejchneiften Rückenwirbelknochen der Natter mit einer 
Roſenkranzſchuur — „Beten“ vergleicht. 

Gegen das Fraifen helfen auch die „Sauringlein“, welde den 
Schweinen aus dem Rüſſel gezogen werden müffen, wenn man fie Ichladhtet. 
Es find dies jene Ringlein aus Meffingdraht, die den Schweinen in den 
Rüſſel gebracht werden, damit fie nicht zu viel im Erdboden wühlen. 

Hat ein Kind die Gliederſucht, jo macht ihm die Bäuerin ein Bad 
aus folgenden Sräutern: Eibiih (Althaea officinalis) „Soangl“ 
(Sanitel, (Sanicula europaea), „Beifuaß“ (Artemisia campestris), 
Wermuath (Artemisia absynthicum), „Salver” (Salvia offieinalis), 
„Schwundkraut“ (Senecissaracenicus), Ehrenpreis (Veronica officinalis), 
Taufendguld’nfraut (Erythraea centaurium). Don jedem eine Hand 
voll. Darin muſs fih der Kranke vor Sonnenaufgang baden. 

Diebei jei bemerkt, dal3 man den „Soangl“ (Sanicula europaea) 
auch mit Ol mengt nnd dieſes in Donnersbahwald den Kindern gibt, 
damit fie nicht zu viel effen und „großbaudert“ werden. Der „Spangl“ 
bat nämlih, wie man meint, zufammenziehende Eigenſchaften, daher er 
auh den Magen und die Gedärme „verkleinern“ joll, wodurch man 
wieder weniger Appetit verſpürt. 

Der Zahnſchmerz wird gejtillt, indem man „Flöhkraut“ (Persicaria 
urens) nimmt und es in faltes Brunnenwaſſer legt. Hierauf legt man 
e3 auf den Baden, wo der Zahnweh ift, und Läjät e3 dur die Hitze 
vertrodnen, worauf 's Kraut (Persicaria curens) im Dünger vergraben 
wird, um es darin verfaulen zu laſſen. 

Bei der Gelbjuht hängt man dem Kinde, wenn es diejelbe befonmt, 
ein Ducätlein oder Goldringlein um den Dale. Auch die Königskerze 
(Verbascum Thapsus) joll gegen die Gelbſucht jein, weshalb es im 
Donnersbachthale auch Gelbfuchtkraut genannt wird. In anderen Gegenden 
heißt man die Königskerze auh 's Wollkraut. Weiters wird gegen Die 
Gelbjucht angewendet die Wegwarte (Cichorium agreste), die man vor 
Sonnenaufgang ausgraben mufs, ohne dabei die Wurzel zu verleßen. 

Um einem Kranken die „Dig“ bei Dilirien zu benehmen, nehme 
man „Ochſenzungen“ (Anchusa officinalis) und „Stoanklee“ (Meliotus 
offieinalis) und fiede es in Wein. Davon muf3 der Kranke dreimal des 
Tages zu trinken befommen. „Ochſenaugenwaſſer“ joll übrigens auch für 
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etwas andere? gut ſein. Es ift uns jedoh nicht mehr erinnerlich, wofür, 
— Die „Baummwurzel” (Serophularia major), wenn ſie im „abneh- 
menden Mond“ gegraben und gebracht wird, dient gegen Euterbeulen, 
um fie zu vertreiben. Von dem Knoten muſs eine ungerade Anzahl auf einen 
Faden geſchneist und um den Dals gebunden werden. Ahnlich ſoll eine 
„Krenbeten“ bewirken, Man ſchneidet nämlih Meerrettig (Cochlearia 
armoracia) in feine Scheiben und Jchneist diele in ungerader Anzahl 
auf einen Faden, jo dajs man gleihlam eine „Beten (Roſenkranzſchnur) 
vor jih bat, wie wir vorhin bei der „Fraisbeten“ andeuteten. Die 
„Krenbeten“ muſs um den Hals gehangen und dort jo lange belafjen 
werden, bis jie ganz dürr ift. Hernach entfernt man fie, in fließendes 
Waſſer werfend, ohne nadhzubliden. 

Heftiges Bluten bei der Naje oder einer Ader jtillt man, indem 
die Wurzel der Kornblume (Centaurea cyanus) genommen wird. Sie 
ift jo lange in der Dand zu halten, bis fie warm wird, worauf das 
Bluten jogleih aufhört. Sofl diefe Wurzel aber helfen, muſs fie nur am 
Frohnleichnamstage in der Mittagsftunde gegraben werden. 

Schutz bei Vergiftungen foll die Kardendiſtel (Dipsacus fullanum) 
bieten, indem man ihre „grobe“ Wurzel, die zwiſchen den Frauentagen 
gegraben werden muſs, am bloßen Leibe getragen wird. Das Graben 
und Sammeln von Wurzeln und Sräutern im Frauendreißig iſt befanntlich 
in den meilten Alpengegenden üblich, da diefe Wurzeln und Pflanzen in 
diefem Falle eine erhöhte Heilkraft haben. 

In der nordweſtlichen Steiermark iſt e8, ſoviel mir befannt tft, 
üblih, beionders folgende Prlanzen im Frauendreißigit auf den Bergen 
zu ſammeln: die Stoanflehten (Saxifraga biflora), den Frau'nſpeik 
(Primula glutinosa), zu untericheiden von anderen Speikarten, wie: 
primula minima und Valeriana celtica. Letzterer iſt der befannte, 
wohlriehende Speik. Wird diefer in Milch gefotten, jo Hilft er, wie 
man im biefiger Gegend glaubt, gegen die „Kolika“ (Kolik). Weiters 
jammelt man Nautenarten, nämlich: Artemisia abrotanum, Artemisia 
mutellina Vill. und die gewöhnlide Raute (Artemisia vulgaris L.), 
die aber ein minder edles Kraut fein ſoll. Das verwundete Wild friſst 
Artemisia’abrotanum, worauf es wieder geheilt wird, wie der Volks— 
glaube lehrt. 

Andere hbeilfräftige Kräuter, in den Dreifigtagen gefammelt, find: 
Baldrian (Valeriana hortensis), 's Eil’nfraut (Verbena offieinalis), 
's Donjhfraut (Grassula montana) u. ſ. w. Alle diefe, und andere 
werden zu Heilzwecken vom Älpler verwendet, wobei aber überall der 
Volfsglaube zumeist die erſte Rolle ſpielt. 

Biel hält man auf die heilfamen „Gamill'n“ (Matricaria chamo- 
milla), die zur Theebereitung verwendet wird. Bat ein Kind Bauch— 
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grimmen, gibt man ihm „Gamill'nthee“, verjpürt ein Erwachſener ein 
leichtes Unwohlſein, jogleich ift die Bäuerin mit einem Schälden „Gamill'n— 
thee“ da. Kurzum: der „Gamill'nthee“ iſt ein Umiverfalmittel im 
Baunernhofe, wovon der Leer bereit? jo manches gehört haben mag. 

„3 Wundkraut“ (Sodum teleplium) wird unter den Dadfirit 
des Hauſes gejtedt, wenn jemand erkrankt. Grünt es dort, jo genejet 
der Kranke, verdorrt es, muſs der Patient fterben. Solches erfuhren 
wir u. a. vom Banerndoctor vulgo Rieöner in Donnersbahau, auf 
den ih eingangs hingewieſen habe. 

Gegen anftedende Krankheiten bringt man Bibernell (Pimpinella 
saxifraga) in Anwendung. Bibernell ſoll bejonders zu Peſtzeiten eine 
Rolle geipielt haben. Ob mit Recht oder Unrecht, jei hier nicht erörtert. 
Jedenfalls ift gewiſs, daſs auch bei dieſer Pflanze der Volksglaube 
manches variierte, was die Heilkraft betrifft. 

Stärkende Eigenſchaften bei Schwangeren Frauen hat die Mispelart 
Fiacum album. Die Pflanze muſs um den Hals getragen werden, damit 
fie eine heilkräftige Wirkung Hat. Wie der Lefer Sieht, wiederholt fi 
das Tragen der Pflanzen oder ihrer Theile um den Hals Kranker 
Menſchen des öfteren. 

Was nun jene Pflanzen betrifft, welche als Sympathiemittel ver- 
ihiedene Wirkungen haben jollen, jo erwähnen wir vorerft die „Öilgen- 
wurz“ (Galendula officinalis), die bewirken joll, daſs man jich bei 
Frauen „beliebt” machen kann. Zu diefem Behufe muſs diefe „Wurzl“ 
in einem violett gefärbten Seidentuche bei ſich getragen werden. 

Der Same vom Sauerampfer (Rumex acetosa) wird bei Ge— 
Ichlechtsfrankheiten zur Anwendung gebradt. Die Eberwurz (Carlina 
vulgaris), zur Zeit des Neumondes gelammelt, bei ſich getragen, verleiht 
einem große Kraft. Die Alraumwurzel (Mandragora vernalis), in 
Mein gejotten, macht betäubt und ftark betrunfen, wenn man fie jemanden 
in Wein mengt. Bafilienfräutl (Ocymum basilicum) vermag, daſs 
man nicht aus einer Schüffel zu eſſen vermag, wenn man jie unter 
diejelbe legt. Brunnkreſſe, hierorts „Kroisſalat“ genannt (Sisimbrium 
nasturtium) wirft heilend, wenn fie morgens nüchtern genommen wird. 
Sogar Schon ein „Keinl“ (Stämmen) wirft, es muſs aber ohne Eſſig 
und Salz genommen werden. Mit der „Kroisſalat“-Cur muſs big Ende 
Mai fortgefabren werden, ſie joll aber nicht jedem „taugen“, wie wir 
vernahmen. Spißwegerih (Roplanus maritimus) heilt Lungenleiden. 
Den Saft dieler Pflanze vermengt man übrigens auch mit Eyrup und 
erhält dann den in allen Blättern angepriejenen Spitzwegerichſaft. Der 
Ennsthaler behauptet, dieſe Planze habe nur dann eine heilkräftige 
Wirkung, wenn jie dort aus der Erde gegraben wird, wo „Braut und 
Leich“ vorüberzieh'n. Das Graben des Wegeriches muſs nota bene 
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mit einer „zweiſpießigen“ Gabel vor ſich gehen, an einem Abende, wenn 
der Mond voll iſt, am beſten nach dem 15. Auguſt (im Frauendreißigſt). 

Um eine Kugel aus einer Schuſswunde zu entfernen, nehme man 
eine Bibernell-Wurzel (Radix pimpinellae), waſche und zerkleinere fie. 
Mit Maibutter und friſchem Waſſer gemengt, wird eine Salbe daraus, 
die gedachte Wirkung hat. Dasſelbe vermag auch 's Muatter- oder 
Meliſſenkraut (Melissa officinalis). 

Eine Art „Wintergrean“ (Vinca pervinca) mit Wein gekocht und 
einem Verwundeten gegeben, ſoll ebenfalls eine merkwürdige Wirkung 
haben. Es fließt nämlich z. B. ein Holzſplitter von ſelbſt aus der 
Wunde, wenn man dieſe mit dem gedachten Meine, in dem der „Winter- 
grean“ gejotten wurde, bejtreiht. Bemerkt jei noch, daſs man in 
Unterfteiermarf, u. a. im Subathale, „'s Wintergrean” auch „'s Inn— 
grean“ nennt. 

3 Legach oder die „Latihen”, in Kärnten „Zottach“ (pinus 
mughus)!) genannt, treibt im Frühjahre Sprofien, die man in Wein 
fieden joll. Diejes Getränk hernach zu jih genommen, macht ſchwindelfrei. 

„3 Leuchterkraut“ (die Nachtkerze, Oenothera biennis Z.) heilt 
den Maftdarmvorfall. Man bejtreihe nämlich ein Bett mit dem genannten 
Kraut und ſetze ji darauf, jo wird der Darm zurüdtreten. Jedenfalls 
erblidt der Alpler in diefer Prlanze deshalb etwas Beſonderes, weil fie 
nur bei der Naht ihre Kelche öffnet. 

Die „Krahfüße“ (Ranunculaceen) werden gegen Lähmungen in 
Anwendung gebradt, aber nur „äußerlich“, „innerlich“ nicht, da dieje 
Pflanze befanntlid mehr oder minder giftige Eigenſchaften hat. 

Das „Kräzenbleaml* (Schöllfraut), behauptet man, erzeugt auf der 
menſchlichen Haut „Kräßen“, einen Ausſchlag. Der „Guckklee“ (Stein- 
flee) ſoll erhitzte Augen beſſern. Dasſelbe ſoll der Thau, der auf der 
vorgenannten großen Kardendiſtel gefunden wird, verurſachen können. 
Die „Kapuzinerglockerln“ (die Küchenſchelle) vertreiben Froſtballen. Man 
reibe dieſe einfach mit jenen ein, ſo wird ſich das „Jucken“ der Ballen 
verlieren. Die „Fleiſchbleamerl“ ſind dem Volksglauben nach harn— 
treibend. Die „Oſterbamerl“ Echafgarbe) ſtillen das Bluten neuer 
Wunde, weshalb man fie auch „Blutſteller“ nennt. Das „Oſterbamerl“ 
dient zum Färben der Dftereier, daher der Name. 

Menn jemand wenig Schlaf bat, jo ‘trinke er Waller von den 
„Schlafäpfeln“ (Atropa mandragora). Auch der gewöhnliche Garten: 
Schnittlauch, den jedermann zur Dand bat, joll Schlaf maden. 

Die Pfingſtroſen (Paeonia officinalis) werden auch Gichtrofen ge 
nannt, weil fie die Gicht vertreiben ſollen. Biljenkraut (Hyoscyamus 

!) Eiche „Kärntner Alpenfahrten* von Franziszi, pag. 37 u. ff. 
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niger) ſchärft das Gedächtnis. Die ſchwarze Eberwur; (Camaelon 
niger) wird ebenfalls als Sympathiemittel verwendet. Die „Saubleaml* 
(Taraxacum offieinale) beheben die Magenſchwäche. Das Eijenfraut 
(Verbena officinalis), welches wir vorden furz anführten, nüßt Zauberern. 
Wer es im Wein jiedet umd trinkt, dem erfreut es, wie der Volfsglaube 
(ehrt, das Herz und nimmt dem Mund die Fäule (Scorbut). Das 
„Fenchelwaſſer“ jtärkt das Gehirn. Himmelſchlüſſelwaſſer heilet alle giftigen 
Thierbifle, vertreibt die Majern im Gelichte und erwärmt die „kalte“ 
Leber. Dasielbe Waller, mit Salz vermengt, bannt die „wällerige” 
Cholera. Hollunder vertreibt den Rothlauf. Man legt die Blätter von 
ihm einfah auf die betreffende Stelle, die vom Rothlauf befallen wurde. 

In einem „Kunftbichlein”, geihrieben von Franz Egger (feinerzeit 
Gemeindevorfteher in Donnersbachwald) im Jahre 1848 fanden wir 
u. a.: „Ein Pulver zu maden, jo ein Menſch oder Vieh bezaubert ift: 
Nimm Fünffingerlkrant, Todtenbein, ſchwarzen Simmel und Holz, das 
vom fließenden Waller ansgeworfen wurde. Das alles made zu Pulver. 
So ein Kind verichrien iſt, gib demſelben davon eine Meſſerſpitze voll. 
Grwadiene, wenn ſie bezanbert find, mögen ein Quintel vom Pulver 
nehmen.“ 

Der Leler ſieht, auch bei dielem Deilen auf Sympathie jpielen zwei 
bekannte Pflanzen wieder eine Rolle. 

Ergötzlich iſt es, daſs man glaubt, die „Wegbamerl“ (Knaben— 
kräuter, Orchideen) verhelfen einem wieder zur urſprünglichen Mannes— 
kraft, wenn fie geſchwächt wurde. 


Wie ſteh'n wir Menſchen ach ſo hilflos! 


Mie ſteh'n wir Menſchen ab fo hilflos Da ſchwebt uns plöglid vor den Sinnen 


SE’ Am Vette jenes, den wir lieben — Es ſchlummert' uns ja im Gedächtnis — 
Und dem der Tod ein ftch'res Zeichen Vie Jeſus Kranke einft gebeilet, 

Schon auf die Stirne bat geichrieben. Aus gläub’ger Kindheit ein Vermächtnis. 
Dem troß der heißen Liebesmühen Und Wunder möchten gleich geicheben, 
Die Füße langiam jchon erfalten, Man flehet heiß zu jemem Gotte, 

Und wir in trofilojer Verzweiflung Den man in befi'rer Beit vergeflen 
Zum Gbrijtusbild die Hände falten, Und oft bezweifelt hat im Spotte. 


J. L. 
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Seine Sande. 
Der Tag, der wird ſchon fpat. 

er Tag, der wird ſchon jpat, Mein Haar, das wird ſchon grau, 

Mein Aug’, das wird ſchon matt, Und welche Zier ih ſchau', 

Al Menjchentreiben ift ein Traum, Ob Lorbeerlranz, ob Dornentron’, 
Die Herrlichkeit, ich jch’ fie faum. 's iſt beides wohlverbienter Lohn, 
Mein Aug’, das wird ſchon matt — o weh! Mein Haar, das wird jhon grau — o weh! 


Mein Herz, das wird jchon alt, 

Es wird ſchon hart und alt, 

Es fühlt nicht Nadel, fühlt nit Speer, 

Fühlt eure Bosheit nimmermehr. 

Mein Derz, das wird jchon alt, — juchhe ı 
P. R. 


Spibe Wahrheiten. 


„Ih glaube, mit manchem Herzen könnte man Diamanten jchneiden.* Mit 
diejer Meinung beginnt eine Sammlung „Aphorismen“ von Emanuel Wert- 
beimer (Stuttgart. Deutſche Verlagsanſtalt). Und in diejfer Stimmung gebt es 
fort — entlang an der Grenze von Menſchenverachtung. Ich glaube, dajs jeder 
Menjchenkenner ähnlichen pejjimiftiichen Stimmungen begegnen muſs, wenn er diejelben 
auch nicht immer in jo geiltreiche Form zu bringen weiß, als es bier geichehen, aber 
er wird fie zu überwinden haben. In der großen Stadt PVerlin, wo der Verfaſſer 
lebt, wird dieſes Überwinden freilih feinen Hafen haben, jedoch mehr als einen 
großftädtiihen Menjchenverächter habe ich gekannt, der draußen auf dem Lande in 
der Natur wieder Menſchenachter geworden ift. Indeſſen bricht bei diejen ätzenden 
Aphorismen an gar mander Stelle der Zorn, der Schmerz hervor, ein Zeichen, dajs 
die Liebe, das Mitleid noch nicht geftorben ift. 

Die prägnante Form, die in wenigen Worten mandmal verblüffend viel zu 
jagen weiß, unterjcheidet diefe Ausſprüche von anderen derjelben Gattung. Manchmal 
mag’3 wohl auch vorfommen, dajs dem Wite oder dem Paradoron zuliebe ein wenig 
über die Schnur gehauen wird. Weisheit und Humor fehlen nicht. Oft möchte man 
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laut „Bravo“ rufen, wenn der Nagel jo recht auf den Kopf getroffen oder gewiſſe 
Eigenjchaften der Leute ſcharf und treffend charakterifiert werden. Ein kleines Spieh- 
ruthenlaufen durch das Büchlein wird nicht Jchaden. 


Mer den Geſprächen Vorübergehender laufcht, hört zwei Worte am häufigiten: 
„Ich“ und „Geld“. — Die öffentlihe Meinung ift oft das ftärfite Band der Ehe. 
— Untreue ijt vielleicht das ftärfjte Mittel gegen eine erlöjchende Liebe. — Gäbe 
es einen freien Millen, wer würde dieſe Welt betreten, wer fie verlalien? — Man 
kennt die Menichen nicht, feit es Gejege aibt. — Die Muſik hat die literariiche 
Bildung zurüdgedrängt, fie ift eine Art geiftigen Müßiggangs geworden; ihre Pflege 
ijt daher gefihert. — Den Gutherzigen ſchätzt man, weil er nicht merkt, daſs man 
ihn miſsbraucht. — Am kenntlichſten ift ein Ehepaar an der Unähnlichfeit mit einem 
Brautpaar. — In die Gefellihaft tritt man gewöhnlich als Schmeichler, bleibt ala 
Gelangweilter und geht als Spötter. — Der Weg zu einem Orden ift oft jo fteil, 


dajs man auf allen Vieren hinfriehen mus. — Man verjchweigt felten, daſs man 
ungern von jeinen Wohlthaten jpricht. — Man kann die Menfchen nicht beſſern, kann 
fie aber zwingen, beffer zu handeln, als fie wollen. — Der Überflujs tbeilt mit 
dein Elend: Religion, Geſetz, Jenſeits . . . alles, nur feine Goldftüde. — Bir 
machen uns fortwährend Sorgen, um Feine zu haben. — Die Gefahr hebt die 
Standesunterfchiede auf, die Sicherheit ftellt fie wieder ber. — Unſere Feinde find 
gewöhnlich die, denen wir, oder die uns Dank ſchulden. — Viele erinnern nur noch 
durch ihren Hals, daſs fie einer Religion angehören. — Die Bosheit hat etwas 


Aufopferndes: fie verzichtet gern auf einen Vortheil zum Nachtheil eines anderen. — 
Auf den oberjten Stufen des Glücks begegnet man noch mehr Wünjchen und Bedürf— 
niffen als auf den unterften. — Steiner zweifelt an feinem Tod, ausgenommen der 
Sterbende. — Nah einem Genie ohne Geſchmack kommen immer zahlreiche Gejchmad- 
loſe ohne Genie. — Für den Gejehgeber gibt es nichts Umverläjsliheres als die 
Religion — er jegt fie gar nicht voraus, -——- Die Frauen lieben lange, che ſie's 
geitehen, die Männer lange nit mehr, wenn fie's noch betheuern. — Nur das 
Genie hat den Muth, es nicht allen recht machen zu wollen, — Die Herablafjung 
der Großen ift nur höfliche Verachtung. — Das Teftament ift der uneigennügigite 
Act des Lebens: man vergijät dabei ganz ſich ſelbſt. — Ein Optimift jagte: Zu 
den ganz guten Menjchen zäble ich ſchon die micht ganz ſchlechten. — Sogar die 
Yuft, könnte man fie umzäunen, hätte ihre rechtmäßigen Eigenthümer. — Man 
bemerft jelten jo tieffinnige Mienen wie beim Studium der Speijefarte. — Das 
muſs man unferer Beſcheidenheit laſſen, feiner hält viel von ſeinesgleichen. — Beim 
Verluft eines geliebten Weſens bringen die Frauenkleider den Frauen den eriten 
Troſt. — Das Genie bewundert leichter al3 die Mittelmäßigfeit. — Gewiſs, Die 
Frauen find Räthjel, wenn fie fähig find, uns Männer zu lieben. -— Man bietet 
gern ein unmögliches Opfer an, um ein mögliches zu verfagen. — Unjere Erzieher 
warnen uns erjt vor Lügen, danı vor Wahrheiten. — Die Reichen lieben das 
Geſetz, die Armen fürdten es. — Wer weile bleiben will, thue immer Gutes und 
erwarte immer Schlechtes dafür. — Jede Mode ift zweimal läherlih: am Anfang 
und am Ende. — Auch der Idealiſt malt die Venus nadt, aber der Naturalift 
entkleidet fie jelbjt ihrer Schönheit. — Höflichkeit it ein mothmwendiger Schuß gegen 
die Aufrichtigkeit. — Der bequemfte Patriotismus bleibt: auf feine Nation ſtolz 
zu fein. — Erft dann merken die Frauen, dajs fie altern, wenn alle anderen es 
nicht mehr merken. — Die Reichen find mit dem Los der Armen immer zufrieden. 
— Für den Hartherzigen gibt es nur felbftverichuldetes Unglüd. — Viele leben jet 
von der Frage, wie man die Elenden rettet, ohme ihnen helfen zu müſſen. — Das 
eigene Unglüd würde jchon erträglich jein, wenn es das Glück anderer nur immer 
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wäre. — Man bereut immer zu jpät, daſs man fih im Zorn bis zur Aufrichtigfeit 


Hat hinreißen laffen. — StaatSmänner fallen meift jo glücklich, dajs fie dabei bloß 
ihren Patriotismus verlegen. — Wie ftolz wären die Menſchen erjt, wüſsten fie, 
wie tief fie fränfen können. — Wenn die Könige jchnardhen, citieren die Höflinge 
geiltreihe Stellen daraus. — Der Mittelmäßige jhägt an dem Genie nichts jo jehr 
wie deſſen Beſcheidenheit. — Unjere Gemilfenhaftigfeit geht jo meit, lieber nichts, 
als an unrechter Stelle zu geben. — Mancher hält dich für einen Dieb, weil du 
dich von ihm nicht beftehlen läjst. — Ein Glüd, daj3 die meijten mwenigitens an 
fih denken: fie dächten ja jonft gar nicht. — Die Natur übte fih erft an ben 


Blumen, ehe jie die Frauen ſchuf. — Mit Recht beflagt jih die Moral, dajs der 
Natur die rauen zu gut gelungen find. 


Genug an dem, das nächſtemal würde ih mir von dem Verfaſſer ein herzfrohes 

Buch ausbitten. Wir arme Menſchen find vielfah „nir nutz“, dürften jedoch andererjeit3 

doch auch einige Vorzüge befigen, die bei einem künſtleriſchen Schliff leuchten müjsten 

ie Brillanten. Aber da müjste der Wit zurüditehen und der Humor vorangeben. 
R. 


Wider die eheliche Pflicht. 


Im fiebzehnten Jahrgang des „Heimgarten” ftand jener Aufiag: „Ein 
bedeufliher Hochzeitsbrauch“, der jo viele männliche Ehebefliijenen empört hat, 
während die Frauen damit einverjianden waren. Nun ijt in Berlin (Berlag Hugo 
Steinik) ein Werk erihienen: „Wider die eheliche Pflicht“ von Karl Theodor 
Schulz, welches nicht allein in Bezug auf den gedachten „Hochzeitsbrauch“ unjerer 
Meinung ift, jondern noch weiter geht. Eine Dame jchreibt üher das Wert: Es iſt 
nothwendig, daſs auch einmal ein Mann jeine Stimme erhebt gegen die Sünden, 
die im Geheimen, vor den Augen der Welt verborgen, jo vielfach in der Ehe an 
webhrlojen Frauen begangen werden. Mit vollem Necht betont der Verfaſſer, dajs die 
traditionelle Auffaffung der fogenannten „ehelihen Pflicht“ ımermeislihen Schaden 
anrichtet, und dajs es durchaus nothwendig ift, mit diefem Begriff ein- für allemal 
zu breden. Er bleibt hierin nicht bei Ermahnungen und Borwürfen ſtehen, 
jondern zeigt klar und praftiih den Weg, den einfichtsvolle, veredelte Menjchen in 
dieſer Hinficht zu geben haben. Dajs Herr Schulz bei einer derartigen jinnlichen 
Brutalität auch gejegliche Strafen des betreffenden Gatten für angezeigt hält, erfcheint 
mir etwas bedenflih, denn nah einem Strafantrag der frau wird der Boden der Ehe 
zeritört fein. Ganz entichieden tadle ich aber in dem Buche die Anficht des Verfaſſers, 
daſs hei fortgejegter Weigerung der Gattin zur Hingabe, dem Gatten das Recht 
zuerfannt werden müſſe, ſich anderweitig Eriag zu ſchaffen. Wie kann man von 
einem Glück in der Ehe ſprechen, wo der Mann gejchlechtlihe Freiheit hat und fie 
auch ausübt? Wenn beide Ehegatten den Wunſch haben, ihre Eheleben frei von allem 
Geihlehtlihen zu halten, jo ift wohl ein ehelihes Glüd denkbar, aber nimmermehr, 
wenn der eine Theil jeine geichlechtliche Befriedigung außerhalb der Ehe ſucht. Iſt 
aber in diefem Punkte feine Übereinftimmung zu erlangen, jo muj3 die Ehe getrennt 
werben, da gibt es feinen Ausweg. 

So finden ſich in dem Buche neben neuen, glüdlihen Gedanten Mängel und 
Irrthümer, aber immerhin muſs man den Hauptgedanfen des Werkes beiſtimmen. 

Roja Stolle. 
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Innthaler Schnalzer. 
Gedichte in Tiroler Mundart von Karl Schönherr.!) 
Bei ins derhoam ſchnalzt's. 
Bei üns in Tirol iſch es Modi, Os kennt's wohl die G'ſchicht' vun die Tiroler, 
Do weard gearn g'ichnaggelt und g'ſchnalzt, Bis viarz'g Johr ſein's batichetin Leut! — 


Bei'n Ranggeln, bei'n Tonz'n, bein Schiaß'n, Dört thuats nar an ſaggr'ſch'n Schnalzer, 
Und wenn d'Bäurin die Nudl guat ſchmalzt. Und do fein mer aff oamal kreuzg'ſcheid. 


Mit'n Schnalz'n lockt d'r Darhuhn?) die Penna, WU Tiroler der hat halt dös Guati, 


Un Jag'r freili a dört und do,) Dais er überhaup' g’iheid amol weard — 
Und bodt a löbfriicher Bun bei an Diand'i, I wart’ iatz' a jo aff mein Schnaljer — 
Geits a gearn Schnalzerlen o. Oder hun in öpper gor überheart? 
a “ 
Der Bed. 
Mei nuiar Knecht, iſcht dös a ed, Deunt hun i'n amol richtig dertappt, 
Dear Kerl muaß mer wierer wöd. Dat mit gor der Spreizera Schneuztüachl g'habt. 
. - . B ; Dear verdörbet miar d’ Leut' nochanond 
Die Pioat, dö wechſelt er alli Woch'n, * 
Und göſter' hat er noch Zigar'n g'roch'n. Wur’?) bald Niamed meahr an a 
A Zahndbüritl hat er a, dd Sau, Dear Kerl muak mer wieder wöch, 
To heart ji dv’ Gmüatligleit ſcho au. J leid’ koan föllen Ged, 
* 3— 


[2 


Die nuie Rirdh'n. 
„sa, Jos“, jagt der Pfarrer, „jo geabts halt, Und dös weard bei üns ſcho ganz allgemoan 


ſchau'. g'ſagt: 
Jatz' hun i mi plagt mit 'n Kirch'nbau. Yat' hob'n mer a Kirch' dö loan Tuifl vertragt, 
Und Ent iſcht umadum wieder nie recht, So an Saggeraments Thurn und a hölliiches 
Der Thurn iſcht z'nieder, der Hochaltar z'ſchlecht. Dach 
Dös hun i iatz' für die Müah und die Plog', Und die verdammt viel'n Heilig'n und's ver: 
Undant iſt Welt Loahn, fo wia ı halt ſog'“. teufelti G'mach?), 
„Na, na“, jagt der Josl, „dösſell derfts nit Und der Hoachaltar mit fein malefiziaubern 
moan’, G'mol) 
Es gibt woll a Leut', dö die Kirch' lob'n thoan, — Ya verfluachteri Kird'n geits 
foani in Thol.“ 
Die folgfamen Leut'. A dummi Frog’. 
Der Krat hat in der Prödig' g’jagt: Der Franzi fragt '3 Nannele hinter der Stiag': 
„Mit'n Kreuzer muaßt's jpam unhöb'n!“ Megit mer nit ſog'n, 
Drauf hab'n ihm d' Leut’ bloas?) Hoſ'ninöpf' Wos muas i ia’ thoan, dafs i a Bujl Triag' ?* 
In'n Kling'lbeut'l göb'n. „Nit fo dumm frog'n!“ 
Der Ad'l. Win die Teut' röd'n! 
„Was iſcht denn dös, der An’L?“ Mia deht die Leut’ ſchlecht röd'n, 
Fragt der Hloani Eepp jein Votern. Tös iſcht a wahri Schond'! 
„Siechſt, Bua, dös iſcht jo a erblig’s Menn Zwoa drei lödigi Kinder hab’n, 
Zuig, Hoaßts üb'rol glei’: 
Wia der Typhus und die Blotern!* Dö hab'n a Gſpuſi mitanond, 


*. 


') Aus deſſen Sammlung „Innthaler Schnalzer. Gedichte in Tiroler Mundart.“ Leipzig. H. Haeſſel. 
1896. Wir glauben, das vorftchende Proben manden Freund vn Dialectpoeſie veranlafien werten, ih das 
Büchlein zu gönnen. Die Red, 


2) Auerhahn. 3) ungeididt, dumm. ») würde *) Machwerk. %) Malerei. 7) nur. *) Verhältnis, 





393 





Sn den Punft. 


Ter Wiartsfranz hat mi außig'ſchmiſſ'n, Ohr a Grobheit hat er a no g'ſagt, 
Und geit mer no an Tritt — Dös hat mi gift dervun; 

Tös hatt! mer gor foa bijsl g'macht, In den Punkt fenn’ i gor foan G'ſpaſs: 
— Empfindlig bin i nit. Ynimm loa Grobheit an. 


Erumpf aus! 
Ein Schweizerſchwank. 


Im jogenannten Studierftüblein des proteftantiihen Herrn Kaplan jahen, troß vor— 
gerückter Stunde, ihrer drei beim „Faſs“ (Ichweizeriiches Kartenipiel). Die Lampe ftrömte 
ein dämmerig Licht aus, war fie doch mit einem altväteriſchen grünen Schirm, mit verblajsten 
Rojen geihmüdt, ein chemalig' Geſchenk einer Nichte, Neben der Lampe jtand der maffive 
Steinfrug, den der Hausherr, der Herr Kaplan, jchon zum drittenmale füllen gieng. 
Jugendlich mar’ feins der drei Gefichter, der Herr Kaplan jelbit, trog blühendſter 
Gefihtsfarbe, litt bedenflih an Haarmangel und jeine beiden Freunde, der Wein— 
händler mit bebaglichem Geficht und der Müller mit jeinem breiten Rüden, zeigten 
auch die Spuren des Alters, 

Yung waren fie miteinander gewejen und miteinander haben fie mand tollen 
Streich verübt, der ab umd zu, beim fröhlichen Zuſammenſein in Erinnerung gebracht 
wurde. Der Weinhändler und der Müller blieben in der Stadt, während der Herr 
Kaplan auf eine Yandpfarre fam und oft von den beiden Freunden heimgejucht wurde. 

Co jaben fie auch heute, wie ſchon oft, bein Kartenipiel; ein Schwerer Seufjer 
enirang ih den Lippen von Hochwürden ımd noch einer, und endlich machte er fich 
Luft, indem er jagte: „Na, jegt wird's mir zu bumt, mein Weinfaſſel trinft ihr mir 
nob ganz leer, und meinen — Beutel, den leert ihr, daſs — ; jetzt hab’ ich's 
jatt und wo joll ih armer, geplagter Yandgeiftlicher das Geld hernehmen, das viele 
Geld!” Die beiden anderen lachten darob und der MWeinhändler Elopfte dem Herrn 
Kıplan gemüthlih auf die Schulter umd meinte: „Nun, nun, wo bleibt deine 
Sanftmutb? Da Haben wir's wieder einmal, uns wird die in allen Tonarten 
gepredigt, aber der Herr Pfarrer, der braucht fie wohl nicht, 's thut's, wenn er's 
den Leuten jagt!” — Gelacht haben alle drei, aber mit verdrieblichem Geficht 
jagte der Herr Kaplan nad einem Meilchen: „Ihr zwei Stadtvögel habt aut 
reden, 's gienge alles noch, aber heute ift Samstag, morgen neun Uhr ſoll ich predigen ; 
Ihr fommt da fidel angewalzt und ich habe feine Predigt vorbereitet * — Der 
Müller, ein rechter Pfifficus, ftieß den Weinhändler am Arm und jprac breit und 
behaglich Ihmunzelnd: „Du, Nazi, meinft, das wär’ doc auch das Geld wert, wenn 
wir den Kaplan jagten, er jei mit uns wett, wenn er in der morgigen Predigt 
dreimal „Irumpf aus“ ſage!“ Gejagt, abgemacht, dem Kaplan jollte die Spielichuld 
aefchentt jein, wenn er's thue, und da ftunden die drei auf, der Herr Kaplan leuchtete 
ihnen eigenhändig in ihre Schlafftube und gieng dann in die feine hinunter. 

Oben aber lachten die beiden fremde noch lange, ergögt über den Einfall 
des Müllers, und mit Spannung jahen fie dem kommenden Morgen entgegen. Unten 
aber war’3 dem Kaplan gar nicht jo bebaglich zumuthe, eine Löjung jchien ihm To 
jchwer, und ebenjo jchwer drüdte ihn die Spielichuld, — furz, es war auch alles 
frumm gegangen beute, zu was mujsten die beiden denn gerade heute fonımen. Unter 
ſolchen Reflerionen ſchlief er doch endlich ein, erwachte dann am Klopfen feiner Haus- 
bälterin, die wohl wujste, daſs der Schlaf des gnädigen Herrn gewöhnlich lange dauerte, 
wenn jeine Freunde den Abend bei ihm verbradten. So verdriehlich fein Geficht 
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anfänglich war, fiel ihm doch gleich der geſtrige Abend wieder ein, — ſo behaglich 
zog es nun über fein ganzes Geſicht, ein guter Einfall ſchien ihm gekommen zu jein. 
In die Kirche gehend, verlor ſich das Teile Lächeln um die Lippen Hochwürdens 
nicht und manch’ eines jeiner Pfarrkinder meinte, heute jei Hochwürden ganz beionders 
rojiger Laune. Oben auf der Kanzel angelommen, ließ cr den Blid über bie 
verjammelte Gemeinde gleiten und hinten in der Ede, im Schatten eine Säule, ſah 
er die jchadenfrohen Gefichter jeiner beiden Freunde. — „Ya, ihr lacht zu früh, 
ihr dort Hinten, ſprach der Geiftliche zu fich jelbit, ich will mich ſchon aus der 
Patihe ziehen!” — Da verlas er das Evangelium des guten und jchlechten Haus- 
vaters, an dieſes anfnüpfend, führte er aus, wie bejorgt und gemügiam ein guter 
Hausvater jei, wie er als erjtes für feine Familie jehe, das Wirtshaus meide, das 
Spiel fliehe und zurüdgezogen lebe, jeine Mitmenjchen in Ruhe und Frieden laſſe u. ſ. w. 
Und im Stillen nah den beiden Schadenfrohen neben der Säule blidend, dachte er, 
das jei auch ein „Merksmar“ für die beiden. Da fieng er an, den jchlechten 
Hausvater zu jchildern und da wurde Hohmwürden warm. Zum Schlufje wurde er 
jo eifrig, daſs jelbit die, welche zu Schlaien pflegten, während der Predigt bödit 
erjtaunt ihre Augen rieben und zur Kanzel empor ſahen: „Vom ſchlechten Hausvater 
hört man fein gutes Wort!“ führte Hochwürden die Predigt weiter aus, „fein 
Dankegott, nichts dergleichen, dem iſt das Wirtshaus der Himmel, der Wein ber 
Herrgott, und 8’ Startenipiel, ja 's Karlenſpiel die Seligfeit, da iſt ein Fluchen und 
Schwören, und dazwilchen hört man nur: ‚Irumpf aus" ‚Trumpf aus‘ und 
nohmals ‚Irumpf aus! — Hinten neben der Säule regte fih was, der Kaplan 
blidte bin, ein Lacheln fonnte er nicht vermehren, die beiden Freunde ſchoben ab. 
Nun ſchloſs er jeine Predigt mit Ermahnungen, dem Beilpiele des guten Hausvaters 
zu folgen und mand einer feiner Gemeindefinder fand es ſchier verwunderlich, daſs 
der Herr Kaplan heute jo fenrig gepredigt, g’rad, al3 ob er's erfuhren hätte, was 
ein guter und schlechter Hausvater jet. 

Im Pfarrhaus drüben warteten jeine Freunde nicht ab, bis er heimkehrte, den 
Triumph wollten fie ihm nicht gönnen, daſs fie überliftet worden ſeien; und bliden 
ließen fie fich im der nächſten Zeit auch nicht, jpäter aber haben fie moch oft zu 
„Dritt“ herzlich über das „Wettmachen“ geladt. R. Buterjohn. 


Auch von mir hat der König geredet. 
Fine Torfgeichichte. 


Beinahe unbegrenzt war die Liebe und PVerehrung, mit ber man im Sadjen- 
fande an dem alten König Johann bieng. Seine Schlichtheit und Scelengüte eroberte 
ihm die Herzen. i 

Cinit hatte König Johann dem Bogtlande jeinen Beſuch angefagt und in Ausſficht 
geftellt, auch ein abgelegenes Dö:fhen — wir wollen es Schönberg nennen — mit 
zu beehren. Die Freude der Landleute war groß, und tagelang bereitete man alles 
auf einen würdigen Willlommen vor. 

In Schönberg lebt noch heut! ein betagter ärmliher Mann, der in der ganzen 
Gegend als ein Original befannt if. Wir wollen ihn PViedermann nennen. Freund 
Biedermann ift Nachtwächter, ITodtengräber, Polizeidiener, Gemeindebote, alles in einer 
Perſon und bat all dieje Dienjte jahrzehntelang, trotz fargen Lohnes, in größter 
Treue verwaltet. Sein mäßige Einfommen zwang ihn von jeber, alles, was zur 
Leibesnahrung und Nothdurft gehört, jelber zu machen. Er kochte ſich ſelbſt, er zog 
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ſich ſeinen Bedarf an Kartoffeln ſelbſt. er hatte ſeinen „Viehſtand“ ſelbſt — Karnikel 
waren's — er machte ſich ſeine Stiefel, Röcke und Hüte ſelbſt. Letzteres läſst ver— 
muthen, daſs er nicht immer nach dem Modejournal gekleidet einhergieng; und wer 
ihn heute zum erſtenmale in feiner Gala ſieht: ſelbſtgemachte Stiefel, Bergmannskutte 
mit Grenadierauffchlägen, thurmhohen Czako mit wehendem Federbuſch, einen Säbel 
an der Seite, bei üblem Wetter wohl aud ein „Negenparaplü* in der Hand — 
der kann ſich eines leiſen Lächelns nicht erwehren. Aber hinter diejer jeltiamen 
Vernummung schlägt ein treue® Herz, und es gibt feine bravere Seele, feinen 
mwärmeren Patrioten al3 unjeren Piedermann. 

Iſt etwas im Dorfe los, der Einzug eines neuen Pfarrers oder Lehrers, eine 
große Kindstaufe, eine noch größere Trauung oder eine ganz große Leiche, da iſt 
Freund Biedermann allezeit am Plate, jei es im feiner amtlichen Stellung oder 
nur — zur Verfchönerung des Feſtes. Kein Wunder, dajd er auch bei der Ankunft 
König Johanns ſchon Stunden vorher in vollftem Wichs in dem Bemujstjein jeiner 
zahlreihen Würden und Amter auf dem Markte auf und ab ſchritt. Wie jauchzte 
jein Herz, al3 er des geliebten Fürſten anfichtig ward, des Mannes, von dem er 
ihon fo viel gehört, den er jedoch noch niemels gejehen hatte. Sein größter Stol; 
aber war's, daſs nicht nur der Rittergutäbefiger und der Wfarrer, nicht nur der 
Gemeindevorjtand und der Lehrer, ſondern auch cr, der Nachtwächter, Tr dtengräber, 
Polizeidiener und Gemeindebote Johann Biedermann, des Königs Aufmerkiamfeit 
erregte. Als nämlich der König dem Marftplag ſich nahte, fiel jein Blid unwill— 
fürlich auf die jeltjame Erjcheinung mit dem VBergmannsfittel und dem thurmhohen 
Czako nebſt Säbel und Regenſchirm. Er verjog die Lippen zu heiterem Lächeln 
und wandte ſich raſch an jeinen Begleiter mit der Frage: „Sagen Sie, wer tit 
denn dort das komiſche Männchen?“, worauf ihm denn die Antwort ward: 
„Majeftät, das iſt Biedermann, des Dorfes Wäcdter.“ 

Die Frage des Königs ward dem braven Schönberger binterbradt, und er 
war jelig, dajs ihm jein König eines jo huldvollen Blides gewürdigt und ſich jo 
freundlich und herablaſſend nach ihm erkundigt habe. — 

So oft ein Fremder ins Dörflein fommt und Biedermann jo glüdlih it, im 
Wirtshaus ihm jeine Aufwartung machen zu dürfen, da erzählt er außer anderen 
Stüdlein aus jeinem Leben auch dies: „Wie der alte König Johann einmal im 
Orte war, da hat er auch von mir geredet“, und jeine alten Augen leuchten 
und geben dem nicht gerade jhönen Manne ein eigenthümlich anziehendes Ausjehen. 
Gibt nun der Fremde jeinem Zweifel darüber Ausdrud, daſs ein gefröntes Haupt 
von einem Nachtwächter geiproden haben jol und fragt: „So! jo! Was hat denn 
der Fürjt von Ihnen gejagt?“ fo lautet die Antwort regelmäßig: „Wer iſt denn 
dort das fomiihe Männchen?” — und die Umfigenden hören die alte Geſchichte 
immer mieder gern mit an. Blanckmeiſters „Sacienipiegel”. 


Aachtwächterlied, 


wie es vor fünfzig Jahren in der Meinen Landſtadt O.. geſungen mworben.') 


Hört’s, ihr Herrn, und laſst's euch jag'n: Hört's, ihr Herrn, und lafst's euch jag'n: 
Der Hammer, der hat neune g'ſchlag'n. Tor Hammer, der hat zehne g'ſchlag'n. 
Kein braver Mann bleibt länger aus, Mit gute’ Freund und g’jheite' Herrn 

Tenn Frau und Finder warten z'Haus. Verplaudert man fi gar jo gern; 

Ein Meines Nahimahl, dann ins Neft; Nur manchmal jchweigt das Weib dazu. 
Fruh bei der Arbeit, ift das Beil’, Yet marſch nad Haus und gebt’3 ein Ruh! 
Hat neune g’ichlag'n! Hat zehne g'ſchlag'n! 


1) Aus 3. Wich ners demnächſt erfheinender reichhaltiger, handſchriftlicher Eammlung von Liedern 
und Etundenruien der Nadtwädter. 
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Hört's, ihr Deren, und lajst’3 euch jag'n: 
Der Hammer, der hat eilfe g'ſchlag'n. 
Jetzt fteigt der Wein jchon ins Gehirn, 
Man hört nur jchrei'n und difputier'n; 
Nun gleih nad) Haus im Hundetrab, 
Dort ſetzt's ein’ Brummeljuppen ab! 
Dat eilfe g'ſchlag'n! 


Hört's, ihr Herrn, und lajät’3 euch ſag'n: 
Der Hammer, der hat zwölfe g'ſchlag'n. 

Iſt das zum 3’Daus geh'n wohl ein’ Stund’? 
Wo bift du a’weit, du Lumpenhund ? 
Verjaufft das Geld, als hätt’st du's g’ftohl'n ?! 
Ich laſſ' did mit der Wacht noch hol'n! 
Dat zwölfe g'ſchlag'n! 


Hört's, ihr Herrn, und lajst’3 euch jag'n: 
Der Dammer, der hat ein Uhr g’ichlag'n. 
Ter eine fingt, der and’re ſchlaft, 
Die andern trinfen Bruderſchaft, 


Ihr Lumpen, gebt und madt zu Haus 
Aus ein paar Watichen euch nichts draus! 
Dat ein Uhr g'ſchlag'n! 


Hört's, ihr Herrn, und laſst's euch fag'n: 
Ter Hammer, der hat zwei Uhr g’ichlag'n. 
Die Rechten fiten itzt beinand', 

Sie halten 's Lumpen für fein’ Schand. 
Gin Lump bin ich, bift du, iſt er, 

Drum bringt’3 noch mehr zum Trinfen ber! 
Hat zwei Uhr g’ichlag'n! 


Hört’s, ihr Deren, und lajst’3 euch jag'n: 
Der Dammer, der hat drei Uhr g’ichlag'n. 
Die frau, die flieht das Zimmer zu, 
Der Mann, der pflegt im Stall der Ruh. 
Schlaf zu! Wer jchwelgt in jpäter Stund’, 
Der lommt noch fiher auf den Hund! 
Dat drei Uhr g’ichlag'n! 


AA ArnD 
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Das ewige Licht. Erzählung aus den Schrif: 
ten eines Waldpfarrers. (Leipzig. L. Staad: 
mann.) Ein Nachwort vom Verfaſſer. 

Ta es unterlajien worden war, zum 
genannten Werfe ein Worwort zu schreiben, 
jo wird nun ein Nachwort nöthig. „Vorwort 
wie Nachwort unpafjend, ein Kunſtwerl muis 
für ſich ſelbſt ſprechen.“ So höre ich jcharf 
entgegnen, Es find diejelben, die zu den 
Glaffilern ganze Bücher als Commentare 
ichreiben. Wenn ichon die Großen mit ihrer 
claſſiſchen Klarheit derlei benöthigen, um wie 
mehr erjt die Geringen von heute, im Jahr: 
hundert literariicher Wirrjal! Eine Empfehlung 
ift es gewiſs nicht für ein poetiſches Wert, 
wenn der Dichter noch ertra jag'n joll, was 
es bedeutet. Ganz jo jchlimm fteht es im 
unjerem Fall auch nicht, doch ein Meines Leit: 
motiv zur Auffaſſung des Buches wird faum 
ſchaden. Was wollte der Verfaſſer mit dem 
„Ewigen Licht"? Wollte er nit das Zur 
jammenprallen zweier Gulturen ſchildern? 
Nicht den Untergang der alten Zeit und das 
gewaltige Anftürmen der neuen? Ein grandiojer 
Stoff! In einem Bande unmöglid zu be: 
wältigen, in ein Hochgebirgsthal nicht zu 
jwängen, in ein Menſchenherz nicht zu con— 
centrieren! Der Verfaſſer hat Schauplag und 
Umfang enge begrenzt und das Centrum ins 
Gemüth eines Landpfarrers gelegt. Alſo 
wollte er den Miejenftoif als ſolchen nicht 
ausnüßen, fonnte es auch nicht. Er wollte 
vor allem den Gindrud und den Conflict 
jcildern, den das Aneinanderprallen zweier 


Gulturen in dem Herzen eines einfältigen, 
chriſtlichen Priefters bervorbringen kann. Tie 
ganze Bewegung fonnte aljo nur vom Stand: 
punfte dieſes Priefters aus dargeftellt werden, 
es durfte nur das Geftaltung finden, was 
von dieſem Gejichtspunlte aus geichen wird, 
und wieder nur jo, wie es ſich gerade in der 
Seele des fatholiichen Pfarrers jpiegelt. Dafür 
erichien dem Verfaſſer nur das Tagebudy als 
die richtige Form Sie war die leichtefte und 
gebotenfte, fie ift in Bezug auf den Helden 
die jubjectivjte und in Bezug auf den Autor 
die objectivfte Form. 

It „Tas ewige Licht“ ein Tendenzivert? 
Doch nur in einem gemilien Sinne Dem 
Verfafier hat's eben gefallen, das Leben und 
Leiden eines Gebirgspfarrers, wie es ſich im 
Angefihte moderner Entwidelung und Ereig— 
nifje wohl geitalten Tann, zu verfinnliden. 
Ob er jeine eigenen Meinungen dem Pfarrer 
in die Feder dictiert hat, oder diejen wie eine 
dichteriiche Geftalt. vorführen wollte? Gin 
Kritifer mit Tünftleriihen Vorausſetungen 
mujste wohl letteres annehmen, Dajs eine 
Dichtergeftalt Blut vom Blute des Yutors 
iſt, bejtreitet ja niemand. Dajs dieſem Ver: 
fafler jein Waldpfarrer Wolfgang Wicfer 
ſympathiſch ift, wird leicht erlannt werden, 
und dajs er feiner Natur nad wahrſcheinlich 
jelbft ähnlich gedacht, gefühlt und gehandelt 
haben würde, wenn er der Waldpfarrer unter 
denjelben Umftänden gewejen wäre, läjst ji) 
auch vermuthen. Mujs die Tichtung deshalb 
ein Tendenzwerf im unliterariihen Sinne 
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fein? Wenn einer der Necenjenten gelingt hat, 
Roſegger jei mit dieſem jeinem neueſten Buche ins 
clericale Lager überfiedelt, jo hat er gerade jo recht 
und jo unrecht al3 jene Kritifer anderer Werte 
hatten, die wegen der naturgetreuen Scil: 
derungen mancher Frevelbaftigleiten des Volkes 
den Verfaſſer als den Frevler anllanten. Man 
hat ja doch Aſthetil getrieben, man jollte 
zwiſchen der Perjon eines Dichters und jeiner 
literariichen Geſtalten untericheiden Ternen. 
Ein clericaler Beiprecher des „Ewigen Lichtes“ 
rief, nachdem er diesmal dem Buche wärmite 
Anertennung zutbeil werden lich, Topfichüttelnd 
aus: Wir verjtehen Nojegger nicht! — Aller: 
dings, fie haben ihn nie, oder nur jelten ver: 
ftanden. Der Gerft, der in diefem Buche ift, 
durchweht doch alle feine Schriften, die auf 
religtöjem Gebiete ſpielen! Sie haben es nicht 
gejehen. Wenn „Tas ewige Licht“ eine Heine 
Auibellung zumege brädte, jo wäre das 
ganz erfreulich. — Wenn Menichlichleit und 
Chriſtenthum eine Tendenz tft, jo habet ihr 
einen Tendenzichriftiteller hier allerdings vor 
euch, beſonders dort, wo im Leben die Menſch— 
lichleit zu verthieren, das Chriftenthum zu 
veräußerlichen dreht, — Irgend ein leitendes 
Programm wird wohl aud der Hunftbefliifene 
haben müſſen. Tendenzwerke im Sinne ab: 
ſichtlicher Yehrhaftigleit pflegen einſeitig zu 
fein. Kann das vom „Ewigen Lichte" im 
allgemeinen gejagt werden? Es find recht viele 
ſich mwid-rftreitende Individualitäten da. Tem 
gut fatholiichen Pfarrer Wieſer ſteht der 
lirchenloſe Waldchriſt Rolf gegenüber. Tem 
armen Stircheniprengel St. Maria im Torwald 
ſteht das reiche, weltluftige Kloſter Alpenzell 
gegenüber. Dem egoiltiihen Welt: und Geld: 
manne Ritter von Yark fteht jein gerechtigfeits: 
liebender Sohn Joſef gegenüber, wobei das 
Judenthum von zwei Seiten Beleuchtung er: 
führt. Dem Küfter Karl, der heimlich Atheift 
ft. während er jein kirchliches Amt mit 
größter Gewiſſenhaftigleit bejorgt, fteht gegen: 
über der faule, neidtiche, boshafte Betbrupder 
Ehriftl. Tem armen, arbeitjanten, ewig zu: 
friedenen, heiteren Stein-Franzl fteht gegen: 
über fein Sohn Yuzian, der halt: und fried: 
lofe Phantaſt und Wrbeiteragitator. Tem 
tüchtigen altitändigen Dorfrichter Eſchgartner 
fteht gegenüber der neuzeitlüfterne, windige 
Zaunftiegelhofer. Tem jungen, friihen Tirndl 
Ditilte, das harmlos munter in die neue Zeit 
hineinſchaut, fteht gegenüber die hundertjährige 


Gralin, die nur von ihrer Vergangenheit 
träumt. Dem ausichwerienden Wushilis- 


cooperator, dem Säufer und Epieler, fteht 
gegenüber der treue Prieſter Steinberger, der 
am Beichtgeheimniffe ftirbt. Tem feigen und 
dummen TQTagedieb Peter Heiſſel ſteht gegen: 
über der unheimliche Böſewicht Hoiſel, der 
feine Unthalen unter dem Mantel eines 
demüthigen Vühers zu verbergen weiß. Dem 
in feinen mufilaliihen Idealen vergeiitigten 


Schulmeifter Kornitod Steht gegenüber der 
athletiiche Kraftproge Vehrer Uilaly. Tem 
Gulius des „ewigen Lichtes“ in der Kirche 
jteht gegenüber der Cultus des Naturſchönen 
in der Touriſtik. Und dem alten, jchlichten, 
fleigigen, chriſtlichen Gemeinleben im Torwald 
endlich ſteht gegenüber die Genujsjuht und 
Frivolität der flädtiihen Touriften und 
Sommerfrifchler, die Unzufriedenheit, Noth 
und Brutalität der Fabrils- und PVergarbeiter. 
Und als erjtes und letztes: dem Eigennute 
gegenüber steht die Liebe. — Über freilich 
ftehen fih all dieje und noch andere Gegen: 
jäße jo gegenüber, wie fie ji) in dem Daupte 
eines chriſtkatholiſchen Landpfarrers gegen: 
itberftehen können. Der Dauptgegenitand Diejer 
Dichtung iſt und bleibt der Pfarrer Wolfgang 
Wieſer und nicht das, was er in jein Tage: 
buch jchreibt. Ein warmes, naives Menſchen— 
herz als Brennpuntt der Zeit. 

Die erfte Mieverichrift des „Ewigen 
Lichtes" erjchien im „Deimgarten*. Für die 
Buchausgabe fonnte es derart frei bearbeitet 
und erweitert werden, daſs nahezu ein neues 
Werk daraus entitand. Aber je weniger nad 
außen hin geſchieht, deito mehr vertieft ſich 
für den Pfarrer Wolfgang der Bonflict, der 
vor allem beitimmt ift, unſer Intereſſe in 
Aniprud zu nehmen. Der Pfarrer geht als 
Perjon unter, aber nit jo ſein deal, die 
Liebe. Wie Rolfs Sonne am Dimmel, jo 
jtrablt dieſes Licht chriſtlicher Nächitenliebe 
hinüber in lommende Jahrhunderte. Es wird 
alſo zu bedenken ſein, ob die Dichtung trof 
ihres tragiſchen Ausganges peſſimiſtiſch genannt 
werden darf? 

Gerne wird dieſes neue Buch mit den 
„Schriften des Waldichulmerjters" verglichen. 
Die einen jagen, es jet unvergleichlich, 
und vergleichen; die anderen meinen, es 
baite mit dieſem feinen: Vergleih aus, 
und vergleihen doch. Es Tann mit Dem 
„Waldicyulmeiiter“ verglichen werden, aber nicht 
gerade deshalb, weil beide die Tagebuchform 
haben, oder weil beide im Waldgebirge jpielen — 
es verbindet ſie eine tiefer liegende Einheit. 
Im „Waldichulmeifter" wird die Gemeinde ge: 
gründet, hier geht die Gemeinde unter, Dieſes 
Untergeben eines Gemeinweſens bat der Ver: 
fafjer nun das drittemal geichildert. Aber die 
Urjahen und die Ereigniſſe find grundver: 
ſchieden. Im mittelalterlihen „Gottſucher“ 
führen religiöje Irrthümer zum Untergang, 

n „Salob dem leiten“ find es politiiche 
und wirtichaftlihe Verhältmiff‘, im „Emigen 
Licht“ iſt es die Weltmode und die Sitten- 
iofigleit, die das Verderben herbeiführen, Und 
in jeder der unjeligen Gemeinden verblutet 
ein Menichenberz. 

Tamit wäre nun fo etwa die Art der 
Tendenz angedeutet, die den Autor leiten mag, 
die Aufgabe gefennzeichnet, die er fich geftellt 
bat, oder der er fi während eines nie 


raftenden Schaffenspranges bewusst geworden 
if. Es mag aud) fein, daj3 er vielfadh un: 
bewujst darauf hinpearbeitet hat, auf dais es 
ihm und anderen geitaltli” werde, wie der 
Zeiten Wandel ſich vollzieht. — Tas Wollen 
ift nun befannt, ob, oder in welchem Grade 
die Aufgabe künftleriich gelungen ift, darüber 
jollen andere enticheiden. Am beften vielleicht, 
wenn es ohne viel Toctrin, aber mit umſo— 
mehr perjönlider Empfindung geichieht. 





Die Althofleute. Roman von Ludwig 
Heveji. Mit Ylluftrationen von Wilhelm 
Schulz. (Stuttgart. Adolf Bonz & Comp. 
1897.) Wenn die Handlung in der Art dra= 
matiih und anhaltend jpannend wäre, wie 
die Kleinmalerei in der Charakteriſtik der 
handelnden Perſonen meiiterhaft ift, jo wäre 
es ein clalfiihes Werl. Ein Bud voller 
Friſche und Humor ift es immerhin, jedes 
einzelne Gapitel für fi ein Jumel. M. 





Wo id; war und was id fah. Erinnerun— 
gen von Otto Sommerstorjf. (Berlin. 
Hugo Steinik.) 

Ein halb Dutzend jelbftverfaister Bände 
(bei eigener Ausmufterung) würde ich dafür 
geben, diejes Buch erlebt und gejchrieben zu 
haben. Der Künftler hatte mit dem Tirector 
der Berliner Sternwarte, Derrn Dr. Meyer, 
und dem Mater Kranz im Jahre 1895 von 
Berlin aus eine Reife nad Amerila gemacht, 
zur Weltausftellung in Chicago, zum Wellow: 
ſtone-Park und bis zum Stillen Ocean. Dieſe 
Reife nun erzählt Sommerstorff in dem oben 
genannten Buche, fein und geiftreidh, wie ein 
Schriftfteller von Profeſſion es nicht befier 
lönnte. Tabei ein ſcharfes Auge für das 
Gharalteriftiiche und ein warmes Empfinden 
für die Schönheiten und das Leben fremder 
Völterihaften. Dabe mich beim Lejen des 
Buches jo lebhaft in die Reiſe mit einge 
iponnen, dais ih alle Stimmungen derjelben 
wie Selbfterlebtes mitempfand, ja mehr nod, 
ih befam in Californien, in den Urwäldern 
der Siera Nevada und im chineſiſchen Viertel 
zu St. Francisco jo heftiges Heimweh, dais 
ih bis jpät in die Nacht hinein las, um noch 
am jelben Tage nad Haufe zu lommen. Aus 
der jchlichten, Maren Darftellung von Tingen, 
die ja ſchon früher beichrieben worden jein 
mögen, athmet eine Perjönlichleit, und darin 
liegt der eigentliche Wert eines joldyen Buches, 
beijonders wenn die Perſönlichkeit jo überaus 
jympathiich ift, wie hier. R. 


Rriegserinnerungen eines preußiſchen 
Officiers 1870/71. Bon Edgarvon Ubiſch. 
(Berlin. €. Siegfried Mittler u. Sohn. 1896.) 

Es iſt nicht das Wert eines zünftigen 
Schhriftftellers, und ein gut geihulter Stil 
gehört nicht zu den PBorurtbeilen des Wer: 
faſſers. Aber die Schrift hat Perjönlichteit, 
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Raſſe, Eigenart. Wie viel Abenteuer, wie 
viele Leiden ſchon diefes einen Soldaten! Doch 
den Humor ließ er ſich nicht ausgehen, und 
die menjchliche Warmberzigfeit auch nicht, die 
mir übrigens dort am beiten gefällt, wo er 
der Tugenden des Feindes gedentt. Ten Höhe: 
punft erreiht das Buch in den Schilderungen 
des Gefangenichaftslebens, die voller Anſchau— 
lichteit find und eine Menge interefjanter Ein: 
zelnheiten enthält. Leuten, die ji für das 
Kriegsleben begeiftern Fönnen, und folder 
gibt es im Frieden ftetS mehr, als im Kriege, 
fann das Buch auf das befle empfohlen 
werden. R. 


Die zweite Folge des Dr. Gaedert'ſchen 
Reuter-Buches iſt ſoeben verſandt worden. 
Bot ſchon der erſte Theil eine höchſt intereſſante 
Fülle von anheimelnden Einzelheiten aus 
dem aufſteigenden Lebenslauf des großen 
Humoriſten, geſchmückt mit ſechzig Vorträts, 
Anſichten und Skizzen aus Reuters Leben, 
jo fann man die zweite Folge noch reicher 
ausgeftattet nennen, Ter Band enthält u. a. 
die von Neuter in Baitell gemalten Porträts 
des Feſtungs-Commandanten von Tömit, 
Oberftlieutenants von Bülow, jeiner Frau 
und vier jeiner Kinder, Zum  erjtenmal 
bringt Gaedert in dieſem Bande herzlid an: 
mutbhende Mittheilungen über die Zeit, die 
Neuter auf der Feſtung Dömitz verlebte. V. 


Manfens Abſchied von der Heimat. Nanjen 
und feinen zwölf Begleitern, die uns in der 
joeben ausgegebenen dritten Yieferung von 
„on Hadıl und Eis‘ (Leipzig. F. U. Brod- 
haus) einzeln vorgeftellt werden, mag ver 
Abſchied von der Heimat ſchwer genug gefallen 
jein. Mit Stolz und inniger Liebe hängt 
der Norweger an jeinem Waterlande, und 
Nanjen vor allem iſt ein echter Norweger. 
Bei allem Wagemuth, der ihn hinaustreibt, 
für die Wiſſenſchaft unter Hintanjegung des 
Lebens das Unbelannte zu erforichen, hat die 
Liebe zur Heimat und zu den Seinen einen 
fihern Platz in jeinem Derzen. Diefer Charalter: 
zug Nanjens tritt ebenjo lebhaft hervor wie 
jeine bumoriftiiche Ader, die jih in den 
ihlimmften Lagen geltend macht Welch tiefe 
Empfindung liegt darin, wenn Nanjen jchreibt: 

„Nun ein legter Gruß dem heimatlichen 
Haufe, das dort auf der Landzunge liegt. 
Vorn der glänzende Ford, Tannen: und 
Fichtenwald ringsum, ladendes Wiejenland 
und langgezogene waldbededte Gipfel dal inter. 
Durchs Fernrohr ſah ich eine weiße Geſtalt 
ſchimmern auf der Bank unterm Fichten— 
baum — — Das war der ſchwerſte Augen— 
blich der ganzen Fahrt.“ V 

Wie der Deutſche ſpricht. Phraſeologie 
der vollsſthümlichen Sprache. Ausprüde, 
Redensarten, Sprichwörter und Citate aus 
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den Vollsmunde und den Werfen der Volls— 
ſchriftſteller. Gejammelt und erläutert von 
©. Here. (Leipzig. Fr. With, Grunow. 1896.) 

Für Spradfreunde eine re 
werte Schrift. 





Innthaler Schualzer. Gedichte in Tiroler 
Mundart von Karl Schönherr. (Leipzig. 
H. Haeſſel. 1896.) 

Unter obigem, einmal wahrhaft gutem 
Titel hat der junge talentvolle Tiroler Schrift: 
fteler Schönherr eine Sammlung von Mund: 
arigedichten veröffentlicht, die vielen gefallen 
wird. Mit Ausnahme einiger Unbeholfenheit 
u der Form, gehören diejelben zu den echteſten 
der Gattung 's ift Bauernblut! Die be: 
bandelten Aneldoten find zwar durdaus nicht 
immer originell, was bei künftleriicher Neus 
behandlung auch gar nicht nöthig ift, aber 
einige Bauernzüge find jo urwahr und treffend, 
daſs jchon deshalb der Wert diefer Sammlung 
anerlannt werden muſs. M. 





Deutſches Mädchenbuch. Ein Jahrbuch 
der Unterhaltung, Belehrung und Beſchäftigung 
für junge Mädchen. (Stuttgart. 8, Thieue— 
mann.) 

Diejes von vielen namhaften Schrift: 
ftellern und Schriftfiellerinnen getragene und 
mit zahlreihen guten Bildern verjehene Wert 
iſt jo recht ein herziges Jugendbud, um das 
nicht allein meine Mädchen, ſondern auch 
meine Knaben flott fi gerauft haben, Es 
enthält prächtige Erzählungen und Märden, 
jogar ein feines Luſtſpiel, es enthält ſchön— 
geichriebene Lebensgeihichten von Richard 
Wagner, Albrecht Türer, Peter Rofegger 
und anders, es emihält Naturgeichichtliches, 
3. B. über Shwänme, Retjebilder aus dem 
Schwarzwalde, und natürlich auch Gedichte. 
Und es enthält endlih Belehrungen über 
allerlei weiblihe Sunitfertigfeit und Ber 
ihäftigungen, Monpgranmı und Weißitiderei 
u. j. w. und jonft vieles zum Seitvertreib, 
als Räthſel, Spiele, Zaubereien und anderes, 
Wenn diejes"ihöne Jugendbuch für das ver: 
gangene Weihnachtsfeſt zu ſpät gefommen ift 
— bei uns ftellte es ſich erſt fnapp um 
Neujahr ein — jo lommt es fürs mächite 
und für allerhand Geburts: und Namensieite 
früh genug. Tas Bud bleibt lange neu und 
ewig jung. M. 


Landjugend. in Jahrbuch zur Unter: 
haltung und Belehrung. Herausgegeben von 
Heinrich Sohnrep. Erfier Jahrgang. (Ber: 
lin. Th. Schoenfeld. 1896.) 

Wenn Jahrbücher, wie fie ſich in ber 
Stadt eingebürgert haben, ſich aud auf dem 
Lande einbauern wollten, jo wäre das mur 
dann ein Gewinnn, wenn die Jahrbücher 
ähnlicher Natur wären, wie dieſes Volksbuch, 





welches auch im deutſchen Süden bald Nach— 
ahmung finden jollte. M. 





Im Verlage von 9. Starle, Großenhain, 
wurde ein hodinterefjantes Werf ausgegeben: 
Das heutige Griehenland. Bon Gafton 
Deshamps. Überjegt von Oberlehrer Dr. 
P. Markus. Der Verfafler bielet bier im 
geifto ller Eprade eine ebenſo genaue wie 
umfaſſende Tarftellung des  zeitgenöffiichen 
Griehenlands. V. 


Schule und Haus. Eine Zeitſchrift, welche 
ſich der idealſten Aufgabe des deutſchen Volles 
widmet, die den Zweck verfolgt, Erziehung 
und Unterridt auf eine geſunde, wifjenichaft: 
fie Grundlage zu stellen, weldye den Eltern 
in allen Erziehungsfragen mit ſachmänniſchem 
Rathe an die Dand geht, Winte und Weijun: 
gen gibt, wie man finder in vernünftiger 
Weiſe zu guten, fleihigen und Hugen Menſchen 
erzieht, wie man kindliche Schwächen, geiftige 
Mängel belämpft — eine folde Zeitichrift 
ſoll in jedem deutſchen Haufe als theuerer 
Schaf; freundliche Aufnahme finden. (Zu be— 
ftellen: Wien, II/,, Streihergaffe Nr. 10.) 


Die Krabbe'ſche Drei: Mark:Bibliothet für 
junge Mädchen bringt zum diesjährigen 
Weihnachtstiſch in ſchönem, reihem Gewande: 
„Wollt ihr's hören?“ Erzählungen für junge 
Mädchen von Adelheid Wildermuth. Nichts 
ift jo jchmwierig, als die richtige Auswahl der 
Lectüre für die heranwachſende weibliche 
Sugend. Um jo mehr freuen wir uns, in 
dieſen Büchern eine vortrefflihe, Derz und 
Gemüth der Jungfrau feſſelnde und veredelnde 
Lectüre empfehlen zu lonnen. 


„Für die Zugend des Volkes“ ift der 
Titel einer vom Wiener Lehrervereine heraus: 
gegebenen Kinderzeitichrift. Bor uns liegt das 
joeben erichienene Jännerheft des 1897er 
Jahrganges. Tüchtige Pädagogen und Künſt— 
ler haben ſich hier zuſammengethan und zur 
Freude und Belehrung der Jugend eine 
Monatsihriit geichaffen, welche die Beachtung 
aller Eltern verdient, Wir fönnen jagen, es 
gibt feine andere Yugendihrift, die nach Anz 
lage, Inhalt, Form und dem außerordentlich 
mäßigen Breis (fl. 120 pro Jahr) ie 
Beſſeres bieten würde. 

Bücereinlauf. 

Friedrich Wasmann. Ein deutſches Künſt— 
lerleben, von ihm ſelbſt geſchildert. Heraus— 
gegeben von Berut Grönwold. (Münden. 
F. Brudmann Actiengeſelſchaft. 1896.) 

Beravolk. Drei Novellen von Ernft 
Zahn. Zürich. Ih. Schröter, 1897.) 

„Unter Zigeunern.“ Roman von Jo— 
hannes Richard zur Megede. Etutt— 
gart. Deutſche Verlags-Anſtalt.) 


„Rismet.“ „Frühlingstage in St. 
Surin.“ „Shloj3 Tombrowska.“ Bon 
Yoh. Richard zur Megede (Stuttgart. 
Deutiche Verlags:Anftalt.) 

Im Hirtenhaus, ine oberfräntiiche 
Torfgeihihte von Heinrich Schaum: 
berger. Mit Muftrationen von Rudolf 
Koeſelitz. (Wolfenbüttel. Julius Zwiſſer. 1896.) 

Von Starkes tovellen=Bibliothek (Großen: 
hain) liegen bis heute vor: 

Eine pſychiſche Frauenkrankheit und 
andere Novellen. Bon Ortwin Reimut 
Felz. 

Aus Nord und Büd. Novelletten von 
Freiherr von Rothenburg. 

Die @eufelsbraut. — Yaldivin. Zwei 
hiftorische Novellen von Maurus Jolai. 

Ein Dolksfreund. Gine Erzählung aus 
dem Torfleben von Ernſt Trull. Deraus: 
gegeben von dem Dfterreichifchen Vereine gegen 
Trunffucht. (Wien. L. Nosner 1897.) 

Dans ma foröt. (Waldheimat.) Sou- 
venirs du pays natal par Peter Ro- 
segger. Traduits par E. Herrmann 
et précédé s d’une etude par Rodolphe 
Reuss. (Paris. Librairie Fischbacher. 
1897.) 


een m 


en 


3. W., Bregeng: Denken Sie an das 
Wort Curtius’: Man kann nicht Ideale zur 
Wirklichkeit machen, aber niemand kann ohne 
Ideale wirken. 


V. 8. h., Wien: Singen Sie jenem Baga- 
tell: Proceſs-Hanſel das Schnaderhüpfel vor: 
Da Teufel und ba Toad, 
Die jelbn hobn an Etritt; 
Da Teufel hot a Schwoafert, 
Ta Toao, der ho'3 nit. 

A. 3, Eger: Ihre Annahme ift eine 
irrthümliche. In den 1872 erichienenen „Wolfe: 
lievern aus Steiermark“ ift von Volfsliedern, 
die aus Eger ftammen, feine Nede, 


A. R., Wels: Kleine und auch heitere 
Gejhichten von Anzengruber finden Sie in 
feinen „Torfgängen“ und „SKalendergejchidh: 
ten“, Verlag Gotta, Stuttgart. 

M. 6.: Für Ihre Söhne fei das An: 
fitut des bewährten Pädagogen und Schrift: 
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Edel fei der Menfh! Geſammelte Ge: 
dihte von Karl Landfteiner. (Wien. 
Alfred Dölder. 1897.) 

Ebbe und Flut. Gedichte von 2. Rafael. 
(Leipzig. Breitfopf & Härtel. 1896.) 

Gottfried Doehlers Gedichte. (Gera. 
U. Nugel. 1896.) 


Yalfiloren von Gertrud Piander. 
Herausgegeben von Karl Hendell. (Zürich. 
Karl Hendell.) 

In Fun un Leed. Plattdeutſche Gedichte 
nebjt Nahdichtungen zu Doraz und Scenen 
aus Homer von Felix Etillfriev. (Wis: 
mar. Hinſtorff'ſche Hofbuhhandlung Verlags: 
conto.) 

Grüne Baden. Bon W. Riegler. (Wien, 
9.9. Hitſchmann. 1897:) 

Ohne Compaſs. Bon B.Lothar. (Deſſau. 
Paul Baumann.) 


Bilde den Geift! Ein zuverläjfiger Führer 
und Nathgeber bei der Wahl unjerer Lecture, 
Herausgegeben von Auny Wothe. (Leipzig. 
Wolf Mahns Rerlag.) 

Wegweifer durd die Siteratur des deut: 
ſchen Dolksliedes von Joſef Bommer. 
(Wien. Deutſcher Bollsgejang: Verein, 1896 ) 





de 





ſtellers Friedr. A. Kienaſt in Salzburg, 
Auerspergſtraße 52, beſtens empfohlen. 

Mm. E., Göttingen: Reſpect vor den 
Friedensfreunden! Denlen Eie nur, dais die 
Rüftung für den Frieden noch foftipieliger ift, 
als die für den Krieg, weil Geduld ſchwerer 
zu haben ift, als Pulver. 

3. A, Wien: Die Geiftererfcheinungen 
in Ihrer Geſpenſtergeſchichte würden uns nicht 
genieren, aber daſs darin ewig fein Geiſt 
ericheint, will ung verdrießen. 

F. 9, Gras: Ter Verfafler des inter: 
eſſanten Buches Mafjimo d'Azeglio ift Lil 
von Lilienbach. 

R. V., Gras: Neuerdings aufgeſeſſen. Noe 
ift gar Feine hiſtoriſche Perſon, jondern nur 
eine Geftalt aus der hebräiichen Mythe. 

Berger, Wien: Zu jedem Jahrgang des 
„Heimgarten“ fünnen Sie Einbanddeden haben, 
und zwar in Grün, Roth, Braun und Blau. 


‚An die midi geladenen Ginfender: Unverlangt eingeſchickte Manujcripte werden in der 
Erpedition des „Heimgarten“, Graz, Stempfergajie 4, hinterlegt und können dort abgebolt 
werden, Solche Ginjendungen zu lejen, zu beurtheilen, zu verwenden, iſt der Nedaction leider 


nicht möglich. 





Für die Redaction verantwortlih: P, Nojegger. — Truderei „Leyfam“ in Graz. 
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Die Stau mit der weißen Leber. 
Novelle von Bans Grasberger. 


L 


dar tiefe ſchmutzige Ledertafhe an breitem Riemen bat er um, hohe 
Nöbhrenftiefel an, einen langen Steden in der Hand, und in der 
Tabakspfeife läjst er jich das euer jelten ausgehen. Gut zu Fuß ift er, 
den Bart läjst er fih wild jtehen und ein braungebeiztes Holz mufs fein, 
woraus jein Geſicht geichnitten iſt. 

Und das ift der Briefbote, der, wie eigen? dazu aufgezogen, den 
Graben aus: und einzieht und an der Sonn: wie an der Schattenfeite 
oft zu den binterften Bauern emporfteigt. Seitdem die Gegend fih auf 
den Holzhandel eingelaiffen hat und im breiteren Thal vorn ein Bahn: 
bof fteht, ift ohne den Briefboten fein rechtes Ausfommen mehr. Beim 
Poſtamt ftellt er fih aber pünktliher ein als bei den einzelnen Gehöften 
herinnen; denn was die Abgabe der Sendungen anbelangt, lälst er gern 
mebreres zujammenfonmen,. Wozu hätte er denn ein Auge dafür, welches 
Schreiben Eile hat und welches nicht? Wozu wären auch wohl die Sonn- 
und Teiertage, als damit die Leute von weither in und vor der Stiche, 
jowie im Wirtshaus zuſammenkämen? 


Nofegger's „Heimgarten*, 6. Seit. 21. Jahre. 26 


Alſo erleichtert fih der Mann die Arbeit, joviel er kann; denn er 
mus Kraft behalten, weil er's nicht bloß mit geduldigen Briefihaften 
zu thun bat, jondern weil oft aud unvermuthete Botengänge auskommen 
und mündlihe Anfragen zu beitellen find. 

Und das ift gerade heut? wieder der Fall. Es ift Leonharditag, 
und der darf ſchon des Lieben Viehs wegen nicht völlig „abgeihafft“ 
werden. Es fommt daher zu einem befjeren Gottesdienft und ſchon vor 
demjelben iſt die Wirtäftube ziemlih voll. Denn zum Derumftehen im 
Freien ift der trübe November keine gute Zeit. 


Alſo trat der Briefträger unter die Platzwirt-Gäſte, und nachdem, 
er den einen umd anderen, die er zu bedenken Hatte, mit ſicherem Blick 


herausgefunden, langt er ſchweigend in jeine Taſche. Dem Zuſchnitt nad 
waren’3 Bauernbriefe, die er abgab, und mit ſolchen macht man weniger 
Umftände, al3 mit Botihaften vom Buam an's Deandl oder umgekehrt, 
welde Zuträgereien mitunter eine gewiſſe Deimlichfeit beanipruden. Und 
nun er ſein jchriftliches Geſchäft abgethan, bleibt der Bot’ noch mitten 
in der Stube ftehen und jagt nicht ohne boshaften Stih im Ausdrud: 
„Ich erlaube mir auch zu vermelden, daſs die Stalteneggerin wieder 
einmal — Witfrau geworden ift; feit geftern Naht hat fie einen Se 
ligen mehr. Damit will ih ja nicht fränfen, jo einer der Anweſenden 
vielleiht von der verehrten ‚Freundſchaft' fein jollte; aber merkwürdig 
iſt's und bleibt's.“ 

Der Schaffnerbauer drauf — er iſt Kirchenvater und ſitzt beim 
ſchmalen Fenſter, durch welches man ums Eck ſchauen kann, und er 
nimmt's gern genau — alſo der Schaffnerbauer drauf: „Briefbot, iſt 
das wieder eine Red'! Die Kalteneggerin kann einmal nur, und nicht 
öfter Witwe werden. Aber wie oft die Zugewanderte auf dem Hoch— 
(eitnerhof bei uns ſchon Witwe geworden, das ift eine andere Frage! 
Und der Saltenegger Sepp hat’3 jchnell gemacht, grad’ wie die anderen 
vor ihm aud, und ihm ift die ewige Ruh’ und 's ewige Licht zu 
wünjhen. Der Bader hat jeinen Schein eingefhidt, der Herr Pfarrer 
wei ſchon um die Sad’, und morgen nah der Mejs’ ift die Leich'. 
Sie, die Hodleitnerhoferin, wird wieder vor lauter Schmerz nicht dabei 
jein mögen.“ 

„Ihr habt recht, Schaffnerbauer, und an Euch ift ein Advocat 
verdorben“, antwortete der Bot’, keineswegs verlegt darüber, jo für feinen 
weiteren Gang mit einer Nachricht bereichert worden zu fein. „Alſo 
morgen früh ſchon ift die Leih’!* Er leerte fein Glas, ftieß mit dem 
Steden auf und war jhon auf dem Weg zum Gemeindeamte und zum 
hinteren Wirt. 

Kalteneggers Tod hat jo wenig überraiht, als handelte ſich's um 
etwas Gemwöhnliches, Selbitverftändlihes. Nur der eine umd andere in 
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der Stube ſchüttelt bedenklich das Haupt. Dod ja, ganz läjst man die 
Neuigkeit immerhin nicht fallen. 

„Wie lang hat’3 denn der auägehalten?” fragte man halblaut. 

„An die zwei, dritthalb Jahr mag's ſein“, lautete die Antivort ; 
„ſie hält immer jo ziemlich diejelbe Zeit ein.“ 

„Kine Schand ift’3 halt doch“, meint man am anderen Tiichende ; 
„Se bringt und noch um die hübjcheften Burſchen. Läſst fih denn gar 
nichts dagegen thun ?“ 

„Bisher“, jagt der Schaffnerbauer mit Nahdrud, „iſt noch alles 
mit rechten Dingen zugegangen: beim Notar, beim Pfarramt, vor dem 
Altar und beim Begräbnis aud. Was drinnen vorgeht, jieht man dem 
Hocdleitnerhof außen nit an. Und es ift ihr auch immer wieder einer 
auf den Leim gegangen. Begreiflih; Vermögen bat fie, und auf dieje 
Art behält ſie's alfeweil hübſch beiſammen.“ 

„Du, die verjteht’3!* ruft die muntere Kirdhenbäuerin aus. Cie 
jigt bei ihrem Mann, dem Lipp, dem fie einen Stoß mit dem Ellbogen 
verjeßt. 

„Sei jo gut!" erwiderte der, „möchft mich vielleicht auch ſchon 
unter der Erde haben?“ 

„Berfteht ſich, Lapp, verſteht fih! Sch hab’ dich doch lang’ genug 
ihon für Zeit und Ewigkeit.“ 

Zu diefen Scherzreden lächelt zufrieden der alte Kirchenbauer, der 
ein Einjehen gehabt hat und frühzeitig in die „Ausnahm’“ gegangen iüft, 
um die jungen Leute ſchaffen zu laſſen. 

Franz aber, Lipp’3- jüngerer Bruder, der vierte im Stleeblatt, 
merkt auffallend ruhig auf, was hin uud her geſprochen wird. Er ift 
jeit einigen Tagen erſt vom Militär zurüd, wo er’3 zum Gorporal ge: 
bradt hat. Ehe er einrüden hatte müſſen, war er eine Zeitlang auf 
einer landwirtihaftlihen Schule. Schon von daher hat er weitere Einficht und 
Unternehmungsfuft, aber ohne Geld und Beſitz weiß er nichts Rechtes an- 
zufangen damit. Nicht daſs er etwa jeinem Bruder neidete; er fommt mit 
ihm und der Schwägerin gut aus, möcht’ ihm aber nicht im mindeften zur 
Laſt fallen. Er greift gern zu und jcheut die Arbeit nicht, und infofern 
wäre er daheim fein lberflüffiger. Doc da einen Knecht abzugeben, könnt’ 
ihm auf die Dauer nicht behagen. Er möcht's aud jelbft zu etwas 
bringen, und man fann ihm das nicht verargen. 

Franz, der Corporal, alſo ſchenkte dem Ereignifje und dem Gerede, 
das ih daran fnüpfte, die meiſte Aufmerkſamkeit. Er wußste jelbit nicht, 
warum, und man hätt’ es ihm auch nicht angejehen. Aber e8 war jeine 
Art, die Leute reden zu laffen, und ſich feinen Theil daraus zu ent: 
nehmen. Er hätte gern noch mehr erfahren von den Seltiamfeiten der 
Hochleitnerhofbeligerin, und warum der Kaltenegger jo früh ins Gras 
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bat beigen müſſen. Aber es ſitzen Bauern, jelbitändige Bauern um ihn 
herum und von ſolchen wollt’ er lieber angeſprochen werden, ala ihnen 
(äftig fallen mit vorlauten Fragen. Und weiß nicht auch jein Vater 
Beiheid? Diefem flüftert er, als es zum Aufbruche kam, in der That 
heimlih zu: „Water, lajst die beiden vorausgeben ; zeigt mir den Hoch— 
feitnerhof, wenn er in der Nähe ift; ih kann mih nicht erinnern 
auf ihn.“ 

„Biſt ja jo lang fort geweien, Franz“, jagt der Alte darauf. Und 
zum jungen Paar gewendet, fährt er fort: „Kinder, ihr habt leichtere 
Füße, ih komme bald nah; der Brandnerriegel ift weniger ‚ftidel‘.“ 
Der Franz geht eh mit mir, fall mir etwas zuſtoßen ſollt'!“ 

Er prahlte gern mit ſeiner Dinfälligkeit, hatte es aber nicht noth. 


II. 


Vater und Sohn ſtiegen ſchon eine Weile bergan und wechſelten 
noch kein Wort. Das hat keine Eile, und der Alte ſoll anheben, er iſt 
der Gefragte. Und 's Wetter verdient juſt auch fein Lob. Ein feucht— 
kalter Wind geht; der graue Tag hat ſich kaum gelichtet; in der Tiefe, 
dem Waſſer nach, ſpinnt ſich noch der Nebel fort. Das Laub, das noch 
nicht abgefallen, hängt verſchrumpft und verdrießlich an den Äſten; was 
grüner Sammt zuvor, iſt kahl und verblichen. Einzig der Hochwald 
behauptet ſeine Würde, ſchaut aber auch umſo ernſter drein. 

„So, von da aus könnt' man faſt hinüberrufen zum Hochleitner— 
hof“, fängt der Alte an. „Er kehrt uns ſeinen Giebel zu, und von dem 
aus ſticht rechts und links ein weites Hirſchgeweih in die Luft — mir 
ſcheint gar, von einem Sechzehnender, und das iſt ſein Abzeichen.“ 

„Auf und auf der Wald, gehört er zum Hof?“ fragt Franz. 

„Das wollt' ich meinen; und 's ſchönere Stück liegt noch hinterm 
Rüden bis zum G'ſcheid hinauf — nicht ein biſschen noch ausgeholzt, 
ſag' ih dir. Und den bat ſich die Hochleitnerin zuſammengekauft, che 
noch die Bahn zu uns hereingefommen. Verſteht ſich, ein Revier ſollt' 
er haben, ihr erfter hieſiger Mann! Das war dir ein hübſcher Menſch, 
als gräflier Forſtgehilfe; Nieder Alois bat er geheißen, und 's Jäger: 
gewand it ihm jo viel gut geftanden. Im Wald bat fie ihn auch kennen 
gelernt, im Wald ift fie gern berumgeftrihen dazumal, Aber kaum bat 
jie ihn, jo läjst er den Wald Wald fein, jo find feine Hunde did und 
er jelber mager geworden, und wer lieber auf der faulen Daut gelegen, 
könnt' ich micht jagen. Er hat ſich's eben gut geicheben laſſen; wie fie 
ihm aufgeipielt hat, jo hat er getanzt, und er hat jeine Freud’ dran 
gehabt, und na, bei dem hitzigen Leben ift halt er früher draufgegangen 
als ſie.“ 
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Als rührt' ihn Rieders Schickſal nicht im mindeſten, betrachtet 
Franz unausgeſetzt den gegenüberliegenden Hof. „Das Sträßel rechts 
muſs wohl auch dazu gehören“, meint er, „und reicht die vordere Leiten 
bis in den Graben hinab?“ 

„Bis zum Waſſer, das grad dort ein ſchönes Gefäll hat“, ergänzt 
der Vater. 

„Und wen hat ſich die Bäuerin denn nachher ausgeſucht?“ fragte 
der Corporal gleichgiltig weiter. 

„Sagit Bäuerin? Ja, angezogen ift jie wie eine Bäuerin, und 
wer ihr nicht auf die Handſchuh', nit auf die feinen Schühlein jchaut, 
könnt’ fie au halten dafür. Auch hat fie zum öfteren dergleichen geredet, 
als gefiel? ihr das Landleben halt gar ſo ſehr, als könnte ſie's anderswo 
faum mehr aushalten, und als hätt’ fie einen ganzen Narren gefreflen 
an unjeren Leuten. Aber fein thut fie eine Städtifche, eine Vornehme 
von Haus aus, und einen alten General, oder Hofrath, oder Baron, 
was weiß ich, ſoll fie geheiratet haben al3 ein blutjunges Deandl. Bei 
dem mag fie’3 wohl falt gehabt haben, aber dafür hat fie 's Vermögen 
von ihm, wie man jagt. Ihr Notar könnt’ 's Gewifjere willen. Der 
iſt ein ſchmächtiges, aber pfiffige Männlein mit Fuchsaugen, für die 
fein Dühnerftall zu finfter it; man braucht faum mau zu jagen, jo 
bat er jhon heraus, was man will. Ich mein’ alleweil, das iſt der 
Zutreiber. Doh wer auf den Nieder Alois gekommen ift, willft du 
wien? Vom Worderedbauer der jüngere, der Xaverl, iſt's geweſen, ein 
Büriherl wie Mid und Blut; voller Leben, daſs alles „gefippert“ hat 
in ihm. Mei, gejuchezt, gelungen, Zithern geihlagen hat feiner ſchöner 
wie er; der Iuftigite Einfall ift immer von ihm ausgegangen. Dabei 
lichte Kinderaugen und die gute Stund’ jelber! Bei einer Hochzeit ift 
er der Unguten aufgefallen und ja, ſie jingt jelber aud, weiß alle 
Tanzliedin auswendig und kennt ſich auf dem Glavier aus. Er vergafft 
ih in jie und fie hat's aufn Gimpelfang abgejehen. Aber find dem 
armen Xaverl die Augen aufgegangen! Geihämt bat er ji vor fi 
jelber, nicht mehr unter die Leut' Hat er ſich getraut, umd zu trinfen 
hat er angefangen, jo ftill vor jih hin. Und wer ſchon verzagter Weiſ' 
am Waller jteht, friegt von Hinterwärt3 noch leicht einen Gnadenftoß. 
Fallen hat fie ihn laffen und ji unter der Hand um einen anderen 
umgejeben. Und ja, mein franz, jo geht’3 auf der jündigen Welt! Um 
den Xaverl ift mir noch immer leid.” 

„Ob aud eine Säge, eine Mühle beim Hof jei”, fragte der Corporal, 
als hätt’ er faum mit halbem Ohr zZugehört, wie der Vordereder Jüngere 
zuſchanden gefommen. | 

„Eine Mühl’, eine Säg’, ich glaub’ nicht, dais jo was zum Hof 
gehört hätt’ !“ antwortet der Vater. „Du ſchauſt dir das Amweſen aber 
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gut an! Haft recht, man muſs die Saden zu ſchätzen wiljen, wie f’ 
liegen und ftehen, und ih hab’ dih ja nicht umfonft auf die Schul' 
geihidt. Wirft es noch brauchen können!“ 

„Eine Säg' oder Mühl’“, fuhr der Mlte fort, „ja, bei diefem 
Hof dort hätt’3 einen Sinn; und vielleiht wär’ aud der Kaltenegger 
Sepp darauf gekommen, wenn man ihn morgen nit ſchon begraben 
müſst'! Dem hätt’ ein jeder ein längeres Leben vermeint gehabt. Einen 
guten ‚Moar’, einen tüchtigen Bauer hätt’ er abgegeben, und zu der 
Wirtihaft hat er eine Freud’ gehabt. Er hat aus dem Hof was maden 
wollen, und er bat fih damit bei feinem Weib eine Ehr’ einzulegen 
verhofft. Aber was ift der die Wirtichaft, was der ganze Hof? Der 
jteden andere Gedanken im Kopf, die judt’3 anderswo! Bua- und Deandl- 
ipielen ihr Lebtag und in die Ewigkeit hinüber, das ift ihr Sinn und 
Tradten; glaub” mir’, mei Bua! Und der Sepp tft ſchwach genug 
geweien, darauf einzugehen, nachdem er 's Beſſere jo wie jo nicht hat 
durchſetzen können.“ 

„Dann weiß der Vater wohl auch nit, wer jekt ‚Moar‘ oder 
Wirtihafter oder Verwalter im Dochleitnerhof iſt?“ warf Franz der Cor— 
poral zerftreut dazwiſchen. 

„An Knecht und Dirn kann's drüben nicht leicht fehlen, und wenn 
die nicht auf ihren Vortheil jehen, müſſen fie blind fein. Ich möcht’ 
feins von dort drüben in Dienft nehmen.” So verfiherte der — Aus— 
gedinger. 

Seinen eigenen Gedanfen nahhängend, fragte Franz weiter: „Gar 
jo jung fann die Gutsfrau denn doch nicht mehr jein ?“ 

„O, bei der ift der Mannsverbraud wie im Strieg, aber bei ihr 
jelber zählen die Kriegsjahre nicht doppelt! Sie hat früh angefangen 
und iſt noch gar nicht Schlecht beifammen. Braun im Gefiht ift eine 
dauerhafte Farbe; im ſchwarzen Daar noch fein weißer Faden! Dreigig 
und etlihe Jahr’ ift noch fein Alter. Und hergerichtet ift fie immer aufs 
Beite, das verftebt ih. Und doch, dies Hungerige Geſchau aus ver: 
Ihmwollenen Augenlidern heraus: na, ih möcht’ fie nicht anrühren, ich 
als ein Alter nicht!“ 

Und bei diefer Betheuerung wandte ſich der Alte, um obenhin, 
ebenaus heimzu zu kommen. 

„Nichts Für ungut, Water! Aber Habt Ihr alleweil ſolch einen 
Graujen gehabt?" fragte der Corporal lächelnd, nedend. 

„Mit Weibern, die eine weiße Leber haben, hätt’ ih nie was 
zu thun haben mögen“, erklärte der Vater. 

„Gehört hab’ ih von ſolchen, aber ih glaub’ nicht recht dran.“ 

„O mein lieber Bua, du fannft noch viel erleben, nur alt muſst 
du werden dazu! Ich red’ nicht gern von folden Saden, und worin fie 
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ihren Grund haben, und ob nicht der Teufel dabei fein Spiel hat und 
wozu es derlei Menichen geben muſs, das weiß ich nit. Aber ih hab’ 
dir jelber eine gefannt. Draußen im Markt eine Keufchlerin, eine Meberin 
it ſie geweſen, und nicht einmal jung mehr oder ſchön. Die hat ji in 
der kürzeften Zeit die Hammerſchmiedgeſellen kirr' gemadt, dajs fie ihr 
nachgegangen find wie Lamperln, aber auch hingeſchwunden find, wie 
Butter in der Sonn’, einer nad dem anderen; völlig zum Grbarmen 
iſt's geweſen!“ 

„Was Ihr ſagt, Vater! Aber da ſchaut ſchon das luſtige Paarl 
nach uns aus. Es wird ſchon aufgetragen ſein — fürn Mitzehrer auch.“ 

„Wie du nur ſo reden kannſt, Franz! Oder haſt du dich zu 
beklagen über deinen Vater?“ 

„Auch übern Bruder nicht, bei Gott! Aber ich möcht' auch ſelbſt 
was vor mich bringen können.“ 

„Kommt Zeit, kommt Rath. Schad', daſs es bei uns heraußen 
keine Schneeſchaufler gibt!“ 

„Na, Ihr kennt halt die Einquartierung noch nicht recht. ...“ 

Und fo ſind die zwei übern Brandnerriegel heimgekommen. 


III. 


Tür den Thätigen, dem nichts Rechtes unter die Hände gerathen 
will, wird der Winter no einmal jo lang, als er ohnehin it. In einer 
geordneten Wirtihaft bat Bauer, Knecht und Dirn auch die ftrenge Zeit 
über leidlih zu thun. Kommt aber eine überſchüſſige Kraft dazu, fo ift 
das Gleihgewicht geftört und die Uhr geht vor. Als fünftes Rad, das 
den Wagen nicht beiler, nicht ficherer fahren macht, fühlte ſich denn auch 
Franz, der Gorporal. 

Er bat überall mitgeholfen, beim Dreſchen, beim Holz-, Heu: und 
Streuführen, beim Futterfhneiden und Späneklieben, aber damit mur 
eine ungebetene Uberftürzung erzielt, und je weniger er's zu hören befam, 
deſto eindringlider jagt” er ich's jelber. Wohl, er konnte jih auf anderes 
werfen, wobei ihm jeine Soldatengeihidlichkeit zujtatten fam. Er jhärfte, 
was ftumpf, pußte, was roftig war, jchnikte, um dem Reden einen 
fehlenden Zahn, der Leiter eine morjche oder lodere Sprofje zu erjeßen, 
und bejjerte an Kummeten und Dalftern, an jonftigem Riemzeug und 
Geſchirr. Selbſt Schloſs und Riegel lich er nicht ununterſucht, und an 
Zaun, Fallthor und Überftiegel draußen macht' er jih zu ſchaffen, wenn 
Thaumetter eingetreten war. Auh mit Krampen und Schaufel die 
Unebenheiten der Wege auszugleichen, verſucht' er’3 mehrmals, und richtig, 
zum Schneeihaufeln ift e8 auch gefommen! Aber mit alledem wurde er 
noch immer viel zu früh fertig. Auch Hat er längft bei Span- oder 


m 0 2 


— 


ſchwindſüchtigem Talglicht feine Abenteuer aus dem Militär-⸗ und 
Wanderleben zum Beſten gegeben. 

Am liebſten ſitzt er beim Vater im Austragſtübel, Pläne ſchmiedend, 
dies und das erwägend, plaudernd, rauchend. Letzteres ſogar hätte ſeine 
Schwierigkeit gehabt, wenn nicht der Alte mit ſeinem klug beiſeite gelegten 
Sparpfennig hätte aushelfen können. Wohl bat Franz ſein mütterliches 
Erbtheil auf dem Hauſe liegen. Es iſt nicht viel, aber immerhin etwas, 
und er könnt' es füglich „herausziehen“. Das brächte aber die junge 
Wirtſchaft des Bruders in Verlegenheit und könnte dieſe auch ſchwanken 
machen, während er ſelbſt weder zu ſchwimmen noch zu fliegen vermag: 
um alles in der Welt darf das nicht geſchehen! 

Alſo Geduld, bis wieder die Waſſer fließen, Mühl' und Sägen 
gehen, die Straßen mit Fuhrwerk ſich beleben und in den Werkſtätten 
das Pochen und Hämmern zunimmt. Dann will er thalauf und ab 
wandern, da und dort Anfrage halten und ſich als Arbeitäwilligen 
befannt maden. 

Die Eifenbahn ift auch für Arme, Thätige. Was man an fie ent- 
richtet, eripart man fi oft an Zeit und Schuhwerk, und im Warteſaal, 
im Waggon bat fi nicht jelten Schon eine nüßlihe Belanntihaft angefnüpft. 
Auch Franz der Gorporal fährt mitunter, wenn er ind breitere, ins 
Fluſsthal hinauskommt. Und fo hat er eines ſchönen Tages jeine Karte 
gelöst, der Zug iſt aber noch nicht herangekommen, das Zeichen feiner 
Annäherung noch nicht gegeben worden, 

Der Bahnhof ift ein breites Gebäude; am die ämtlihen Räume 
ihließt ſich rechts die Wohnung des Stationschefs an. Der vorderite 
Theil derjelben ift eine Art Salon — vielleiht zugleih der als folder 
jelten benugte Wartefalon erſter Claſſe. Es fteht ein Glavier darin; man 
lauft den Tönen, die dur die halbgeöffnete Thür von ihm heraus- 
dringen, denn e8 wird von fundigen Händen geipielt. 

Franz ift nicht der einzige Neugierige, der ins anſtoßende Gemach 
Ipäbt, um zu jehen, von wem diejer nicht ummilllommene Zeitvertreib 
herrührt. Aber während andere ſich mit einem leilen Yächeln, mit einem 
geheimnisvollen Niden gegen einander bald wieder vom Thürjpalt abkehren, 
hält der Corporal davor nit wenig überraidt. 

Eine Bäuerin ſpielt, und jogar ohne Notenblatt vor ji, aus 
wendig, und fie ift ganz bei der Sadıe, fie verfteht das Zeug. 

Richtig, die muſs es fein! jagt ih Franz, indem ihm der 
Brandnerriegel einfällt und was der Water ihm alles auf demjelben 
erzählt hat. Schon gewahrt er auch die feinen Handſchuhe, und dieje jo 
leicht hinzumwerfen auf den Dedel des Klangkaſtens, das trifft nicht die 
Nächſtbeſte. Mei, gar die Schühlein — ein Echufter, der auf die „Stör“ 
geht, träumt fi jo was nicht einmal. Sonſt aber will jie ganz Bäuerin 
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ſein, lehnt doch auch ihr rothes Parapluie am Fenſter! Aber freilich, 
Zeug und Stoff mußs koſtbarer ſein, und ſitzen muſs alles beſſer! Bier 
macht ſie Aufſehen damit, auf den Bauernbällen in der Stadt aber ſieht 
man derlei eitle Nocken dutzendweis. Und wie lang iſt's denn ſchon, daſs 
man ihren Dritten oder Vierten begraben hat? Vom überflüſſigen Geld, 
vom Müßiggang kommt alle dieſe Narretei her! So viel iſt ſicher: ein 
ernſtes Gemüth iſt ihr nicht zuzutrauen. Doch was geht's mich an? Die 
Hochleitnerhoferin iſt's, und dieſe Bekanntſchaft iſt mir billig zu 
ſtehen gekommen. 

Mit ſolchen Betrachtungen unterhält ſich der Corporal, und nun 
ertönt das erſte Zeichen, die Bäuerin im Salon klappt das Clavier zu 
— ihr alſo gilt's, ſie fährt mit dem Schnellzug, aufwärts, heimzu. 

Und merkwürdig, nun ſie unter die Leute, in die Halle heraus— 
tritt, vermeidet jeder ſichtlich, ſie anzuſehen. Der eine vertieft ſich in die 
Fahrordnung, und in die ausgehängten Preisliſten der andere; ein Dritter 
nähert fi dem Gepädsihalter, und die grellen Landſchaftsbilder über den 
Anzeigen auswärtiger Bahnen üben plöglih eine große Anziehungskraft 
aus. Lauter Rüdenfiguren, an denen die Oftverwitwete vorüber muſs! 
Doh nein, ein altes Mütterhen und der Gorporal bilden Ausnahmen. 

Erjteres hat ein jo ängftliches Geihau, als wollt” es ſich befreuzen, 
als hätt’ es einen weiblichen Gottjeibeiund geſehen. Franz aber ift es 
ihon ala Militär gewohnt, freiſam Umschau zu Halten, aud auf die 
Gefahr hin, von fremden Blicken gemuftert zu werden. Ihm entgehen 
daher die Haltung, die Mienen, die Augen der jeltjamen Frau nicht, und 
aud in dem Blide der fegteren zudt e8 auf, nun fie an dem jtrammen 
Manne vorbeifommt. Die hat fih der Vater gut angeihaut, meint Yranz 
für ſich; das braune Geficht fieht aus, als wenn es nie jchwißen könnt’, 
und jolhe Augen mag die Schlange im Paradies gehabt haben. 

Franz der Gorporal that übrigen? an diefem Tage lauter Mebger- 
gänge. Wo er aud anfragen mochte, die Auskunft lautete wenig tröftlid. 
Daſs er perlönlih feinen ungünftigen Eindrud ausübte, das durft’ er 
jih geitehen, das war aber aud das einzige Ergebnis, welches er heim— 
bringen fonnte, 

Der Abendzug jollt’ ihn an feine heutige Ausgangsitation zurüd- 
bringen. An der Caſſa ftieß er nahezu mit einem ſchmächtigen, geidhäftigen 
Männlein zujammen, bei deilen Anblide er ummwilllürlih wieder an den 
Brandnerriegel denken mufste. 

„Entihuldigen Sie, mein Herr!“ jagte er artigfeitshalber. 

„Die Ungeſchicklichkeit iſt meinerſeits“, entgegnete das Männlein, 
den ſtattlichen jungen Mann meſſend. „Ich bin hier herum bekannt wie 's 
ſchlechte Geld, und ſeh' Euch doch zum erſtenmal.“ 

„Ich bin der Jüngere des Kirchenbauers im oberen Graben.“ 


* 


„Militär?“ 

„Reſerve-Corporal.“ 

„Meine Wenigkeit iſt Doctor Schmidt, Notar.“ 

„Ihr Ergebener! Franz Aigner ſchreib' ich mich.“ 

„Werdet es langweilig finden im heimiſchen Graben.“ 

„Suche Arbeit, Pacht, Unternehmung, was es auch ſei; bin auch 
auf der Landwirtſchaftsſchule geweſen.“ 

„Alle Achtung! Es wird ſich unſchwer was finden. Sollt' ich etwas 
hören, mit Vergnügen.“ 

„Ich danke im voraus, Herr Doctor.“ 

„Auf Wiederſehen, Corporal Aigner!“ 

So das kurze Zwiegeſpräch. 

Zum Sitzkameraden konnte Franz das rührige Herrlein wohl nicht 
haben. Er hat deſſen Perſon und Weſen auch nicht recht ausgenommen, wohl 
aber ließ ihn der Fuchsblick nicht im Zweifel, mit wem er ſich unterhalten. 

Ausfiht wenig, aber Abenteuer genug! jagt ſich Franz, indem er, 
jih jelbft überlaffen, in den Graben einlenkt. Daſs ich gerade die zwei 
fennen gelernt bab’, nimmt ji fait bedeutungsvoll aus. Oder jpufen 
in mir nod die Brandnerriegel-Geſchichten zu viel nad? 


IV, 


Feierabend war, und die Kirchenbauersleute, der Vater mit den 
zwei Söhnen und mit der munteren Schwiegertochter, jagen vor dem 
Haufe auf der Bank. Die Ruhe thut wohl, der Blick thalabwärts it 
ihön, der Schatten rüdt geräuſchlos aus der Tiefe empor, hoch und 
höher. Nur ab und zu fpricht eins. oder das andere ein Wörtlein, das 
von gutem Einvernehmen zeugt und ſich um die Arbeit der nädhiten 
Woche dreht. Die Männer rauden. 

Franz der Borporal ift alfo no immer zu Hauſe. Etwas, das ihm 
zujagen fönnte, darnah er freudig griffe, bat er noch nicht gefunden. 
Eine Sagmeifterin draußen, wo die zwei Bäche zujammenrinnen, ift zwar 
halb und Halb willens, ihn „aufzunehmen“, aber ihr Werk ift in einem 
üblen Zuftande und fie will nichts darammenden, denn fie ift knauſerig 
und glaubt, daſs ihr jo wie jo keine Kundſchaft abtrünnig werden könne. 
Auch hat Franz ſchon erwogen, ob er nit bei der Gendarmerie ein- 
treten oder jih um eine Stelle ala Schreiber, Diener, Auffeher bei irgend 
einem Gericht oder Steueramte bewerben jollte. Die Gendarmerie hieße 
ihn wahriheinlih ſchon als geihulten und belobten Soldaten willfommen, 
aber ihr Dienft fam ihm bei feiner Schaffensluſt doch hauptſächlich nur 
wie ein müßiges Derumftreihen vor, und gar zu einem Amtsdiener bielt 
er fi für zu wenig alt und ſtumpf. Alſo mus er ſich nod weiter 





gedulden und warten, was ihm ſelbſt jchwerer fällt al& den Seinen, Er 
flagt zwar nicht, aber nachdenklich und einfilbig ift er geworden. 

Auf einmal bemerkt der Alte: „Da ftapft ja gar der Briefbot’ zu 
uns herauf! Mufst leicht wieder einrüden, Franz ?* 

„Wüſst' nicht, daſs man in der Ihönften und genöthigiten Zeit 
Waffenübungen vorhätt'“, antwortete der Gorporal. 

Man ließ den Boten ruhig herankommen. Und diejer händigte dem- 
Soldaten ein Schreiben ein, das ein amtliches Ausſehen hatte; und recht 
einfältig follt’ es Klingen, indem er ſagte: „Grad ſolch ein Brieflein 
bab’ ih auch im Hochleitnerhof drüben abgegeben.“ 

„Ich hab’ Euch nit gefragt darnach“, erwidert Franz verdrießlich, 
das Schreiben öffnend und lefend. Die „Lichten“ reichte eben noch aus dazu. 

Der Alte aber ift unruhig geworden, und aud das luſtige Paarl 
kann ji einer bänglihen Spannung nicht erwehren. 

„Na?“ drängte der Vater. 

„Laſst doch nur erſt die Plaudertaſchen übern Rain ſein!“ 

So gleichgiltig als möglich theilt Franz mit: „Der Notar Doctor 
Schmidt ſchreibt mir, er habe meinethalben wegen einer Arbeit oder 
Anſtellung mit der Beſitzerin des Hochleitnerhofes geſprochen und ich thäte 
gut, morgen gegen Mittag der Gutsfrau meine Aufwartung zu machen.“ 

„So, mit dieſen Leuten haft du dich eingelafien, und jo weit 
ſchon bift mit ihmen? Franz, Franz, das hätt’ ich von dir nicht erwartet!“ 
Hagt der Ulte, und fein Geſicht ift ſpitz und befümmert. 

Der jungen Kirchbäuerin treten Schon Thränen in die Augen: 
„Hältſt du's denn gar nicht aus mit uns, lieber Chwager? Schau, mir 
thäten zujammen jparen, daſs du bald was Eigenes anfangen fönnteft. 
Mit der drüben wirft feine Ehr’ aufheben.“ So jammert fie. 

„Sa, Bruder, zu gut für fie bift, und nach ihrem Geld möcht’ ich 
nit die Hand ausſtrecken! Ih kann mir's nicht denken, daſs fie aud 
einen Kirchbaueriſchen dranfriegen jollt” und daſs wir dir ind frühe 
Grab nachſehen müßſsten.“ 

Und indem er ſo ſprach, ſtieg's dem jungen Bauer heiß zu Geſicht. 

„Na na, Vater, Bäuerin, Bruder, ihr thut ja grad fo, als ſollt' 
ih morgen zur Hinrichtung ausgeführt werden! Bin ich noch der Franz, oder 
bin ich's nicht, der ſich bisher vehtihaffen durch die Welt geichlagen hat? Wer 
mid kaufen will, Eriegt mich nicht billig. Arbeit ſuch' ih, und das ift feine 
Schand'! Der Boden um den Hochleitnerhof ift nicht Ichlechter als anderswo.“ 

Mit derlei Worten juchte Franz zu beruhigen und erhitzte fih doch 
jelbit dabei. 

Der Vater darauf: „Wenn die Sad’ gar ſo unſchuldig ausſchaut, 
warum haft du uns denn dann nicht erzählt, warn und wie du mit 
diefen braven Leuteln zujammengefommen bijt ?“ 
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„Weil früher nichts dran war, und weil die Sach’ erft jeßt ein 
Gefiht Friegt. Und Ipaffig genug iſt's zugegangen, wie ih an einem Tag 
die Falihe Bäuerin am Glavier hab’ gelehen und mit ihrem jpindeldürren 
Notar zu Ned’ gefommen bin, und dajs der Notar an mi denkt, das 
heißt Worthalten, und auf das hab’ ih mein Lebtag viel gehalten.“ 

Sp Franz, und er ſuchte einen launigen Ton anzuſchlagen, indem 
er von den beiden Begegnungen umſtändlich Meldung that. 

Aber das Bangen wi doch nit von den Seinen. 

„Belt, Schwager, du bleibſt?“ ſchmeichelte unter Thränen die junge 
Frau; „du must ja der Göd fein, warn wir was Stleines friegen in 
die Wiegen. “ 

„Nein, liebe Bäuerin, ich geh’ und muſs geben, auf daſs ih mir 
jpäter feinen Vorwurf zu machen hab’, wenn ich vielleiht nod länger 
aus eurer Schüffel ei’. Und der Göd wird immer bei der Dand fein.“ 

Die gute Seel’ hielt's draußen nicht länger aus; fie trat in die 
rauchige Küche. 

Der Bruder aber ſagte: „Schau, Franz, ich kann mir nicht helfen: 
Lieber wüſst' ich dich beim Militär noch, lieber im Krieg, als bei der 
drüben. Sie muſs den Teufel im Leib’ haben und du wärſt der Vierte... 
wär’3 denn nicht doch Schad' um did, und müjst” mir’3 mit die ganze 
Welt verdenfen, dafs ich dich fortgelaſſen hab’ ?“ 

Und Franz darauf: „Bruder, du bift jo wenig wie ih ein Haſen— 
fuß, der Angft haben follte vor einem Weib. Und vorderhand handelt 
jih’3 nit um den Vierten oder Fünften, jondern um ein Stüd Arbeit, 
und ob mir dieſe zujagt. Sch wünſch' dir ein langes Leben, Lipp, aber, 
weiß Gott, mir jelber auch.“ 

„Laſs ihn, Kipp, laſs ihn!* mahnte der Vater Heinlaut. „Wenn 
der jih einmal feinen Didihädel aufgelegt bat, ijt ihm weder zu rathen 
no zu helfen mehr. Und die Ser’ drüben müfst feine weiße Leber 
haben, wenn fie ihren Willen nicht durchſetzen jollt’. Aber daſs aud ein 
Meiniger dran muſs, das hätt’ ich mir freilich nicht vermeint für meine 
alten Tage.” 

„Bater, was Ihr meinen Didjhädel nennt, jind Hände, die fleißig 
jein wollen, und ein fejter Vorſatz. Daſs ih mich wegwerfe, habt Ihr 
noch nicht erlebt und werdet Ahr auch mit Gottes Hilf’ in Ewigkeit 
nit erleben. Die Deren aber fürcht' ich nicht, ob fie nun eine weiße 
oder eine blutige Leber haben.“ 

„Da hat man’s ja!“ ſchloſs der Alte jeufzend, indem eben der 
helle Ruf erſcholl: „Männer, aufgetragen it.“ 

Das Nahtmahl verlief zwar friedlih, die Geſichter Hellten jih aber 
doch nicht auf dabei. (Schtufs folgt.) 





Das, was die Sterne jagen. 


Aus: „Dans ma for&t* par Pierre Rosegger,') ins Deutſche übertragen von 
Bans Malſer. 


——— und Dichter ſagen übereinſtimmend, daſs die Sterne 
viel leuchtender erſcheinen in den Waldländern, als anderswo. Das 
iſt eine Erſcheinung der Reinheit und der Feuchtigkeit der Luft, ſagen 
die erſteren. Die anderen behaupten, daſs der Himmel mit einem reineren 
und ſüßeren Schein über dieſen Einſamkeiten leuchtet, weil die Menſchen, 
die ſie bewohnen, einfach und gläubig ſind. 

Eines Abends, als ich neben meinem Vater ſaß auf der kleinen 
Holzbank unter den Fichten, ſagte er zu mir: „Du biſt mein liebes Kind. 
Und jest Ihau den Dimmel an. Die Augen Gottes jehen uns von oben.” 
Der Gott, der die Daare auf unſerem Sopfe zählt, mu ja gewiis 
hunderttaujend Augen befiten. Und ih war glüdlih zu jehen die Augen 
des guten Gottes mid anblinzeln, als ob er mir etwas zu hören geben 
wollte. Aber ich konnte nicht verjtehen, was er mir jagte, und ich entſchloſs 
mich, nur jeher brav und jehr folgſam zu fein, bejonders in der Nacht, 
wenn der gute Gott mit jeinen hunderttaufend Augen die guten Kinder 
und die ſchlimmen zählt und fie gut anfieht, um fie einft beim jüngjten 
Geriht zu erkennen. — 

Ein andermal war ih auf derielben Bank an der Seite meiner 
Mutter geſeſſen. &3 war ipät, und fie jagte mir: „Du bift ein jehr Heiner 
Menſch, und die Heinen Leute jollen ſich niederlegen zu diefer Stunde. 
Siehe, es wird ganz dunfel, und die Engel zünden oben ſchon die Kerzen 
an im Hauſe des guten Gottes.“ 

Diefe Worte waren nicht geeignet, um einem Finde Luft zum 
Schlafen zu geben. 

„Die Kerzen im Hauſe des guten Gottes !” wiederholte ich jehr 
geipannt. 

„Gewiſs, das ijt die Stunde, wo die Deiligen zurüdfehren aus der 
Kirche, und im Haufe gibt es eine große Tafel, um welche jie ji alle 
jegen um zu nachtmaählen, und die Engel fliegen herum im Saale und zünden 
die Lichter an und auch den großen Yufter, der in der Mitte ift, und 
dann holen fie ihre Flöten und Geigen, um Muſik zu machen.” 


) Dans ma foröt. Souvenirs du pays natal par Pierre Rosegger. Paris. Librairie 
Fischbacher. 1897. 


— 


„Muſik!“ ſagte ich, in meiner Einbildung das ganze Bild vor 
mir. „Und Michel, der Wollzupfer, iſt der auch dort?“ 

Michel, der Wollzupfer, war ein alter Blinder, welchen die Wald⸗ 
bauern aus Mitleid ernährt hatten und welcher ihnen die Wolle zupfte. 
Er war einige Wochen vor diefem Geſpräch geftorben. 

„Ja“, antwortete meine Mutter. „Michel ſitzt ganz neben dem 
guten Gott, alle Deiligen ehren ihn fehr, weil er jo arm und veradhtet 
war in diefer Welt und weil er fein Elend mit jo viel Geduld getragen hat.“ 

„Und wer gibt ihm fein Eſſen auf den Teller ?* 

„Wer mwillft du, daſs es fein joll, wenn es nicht jein ‚Schußengel 
it?" So die Mutter, aber ſie verbeijerte ih: „Wie du dumm bift ! 
Michel hat jegt nicht mehr der Hilfe nöthig, im Himmel ift er nicht mehr 
blind. Er ſieht feinen Vater und feine Mutter, welde er nie auf Erden 
ſah. Er fieht den guten Gott und die heilige Jungfrau und alle, und 
uns fieht er aud. Na, Michel ift jetzt jehr glüdlih, er fingt und tanzt, 
wenn der heilige David die Darfe ſpielt.“ 

„Tanzen?“ jagte ih, indem id aufmerfjam das Firmament prüfte, 

„Und jet, Kleiner, geb’ ſchlafen.“ 

Sch wendete ein, daſs man im Dimmel erft die Kerzen angezündet 
hätte und daſs man dort gewiſs noch nicht Schlafen gegangen war; meine 
Mutter erwiderte im beitimmten Tone, daſs man im Dimmel maden 
fünne, was man wolle, daſs ih jehr brav fein müſſe, um dort hinzu: 
fommen, dort fünnte ih auch dann maden, was ih wollte. 

Ich gieng ſchlafen und hörte diefe Naht die Engel fingen. — 

Und noch ein andermal war ich geſeſſen auf der Holzbank mit meiner 
Großmutter. 

„Sieh an, Kleiner!” jagte fie, mir den Dimmel zeigend, „gerade 
über dem Hausdach, das ift dein Stern.“ 

Ein Keiner, jehr heller Stern leuchtete au an diefem Abend über dem 
Giebel, aber es war das erjtemal, daj3 meine Großmutter mir jagte, er gehöre mir. 

„sa“, ſetzte fie fort, „jeder Menih hat am Himmel einen Stern des 
Slüdes oder des Unglüdes, und wenn der Menſch ftirbt, jo Fällt jein Stern.“ 

Gerade in dieſem Augenblide ſah ih eine Sternſchnuppe, und id 
war jehr erichroden. 

„Wer ift jebt geitorben?“ jagte ih, raſch nachſehend, ob mein 
Stern noch leuchtete über dem Dad. 

„Kind“, ſagte die Ahne, „die Welt ift groß, und wir würden Tag 
und Nacht die Todtengloden läuten hören, wenn unlere Ohren es wahr: 
nehmen könnten.“ 

Das beunruhigte mich nicht viel. Denn das Sind ift jo begierig 
nad Eindrüden und neuen Bildern, daſs feine Fragen unerſchöpflich find. 
Ich ſetze fort: 


ke nn Zei ü 3 7. HB ne ah 0 F . A re + RE ER re. 


415 

„Großmutter, wo ift dein Stern ?* 

„Dein Kind, er ift nahe dem Auslöſchen, man fieht ihn nicht mehr.” 

„Und war er ein Glüdsjtern ?“ 

Sie umarınte mid und ſagte: „Ich denke es, mein lieber Knabe, 
ih denfe es.“ — 

Ein alter Schufter, weldher wie ein Deide ſprach, Fam zuweilen zu 
und: „Die Menden“, jagte er, „Sind nad ihrem Tode nit im Himmel 
und nicht in der Hölle, aber in einen Stern, wo fie, wie auf der Welt, 
geboren werden und ihre Leben wieder anfangen.“ 

Der Sohn des Schullehrers jagte noch viel unfinnigere Dinge. Er 
machte feine Studien in der Stadt und fam eines Tages, ung zu jehen. 
Er Iprah von Bären, von Hunden, von Schlangen, welhe am Himmel 
Ipazieren giengen und aud von einem Widder und einem Walfiſch; er 
behauptete jelbft, daſs er mit feinem Fernrohr eine Jungfrau gejehen hätte. 
Dieſes Schullehrersfohns wegen war es, dajs mein Vater mich nicht wollte 
jtudieren laſſen. 

„Wenn man in der Stadt ähnlihe Dummheiten lernt, und wenn 
man am Dimmel nichts mehr jieht, ala wilde Ihiere, dann babe ich 
genug von dieſer Willenihaft. Mein Knabe wird zu Daule bleiben.“ 

Wir hatten eine junge Magd, die viel Geift beſaß, die ſagte eines 
Tages etwas, das noch heute mein Derz erwärmt. Sie wollte dad von 
ihrem alten Nährvater haben. Der war ein jeltjamer ländlicher Denker, 
glich nicht aller Welt; er wollte Priefter werden, war aber zu arm, und 
alle Wege waren ihm verichlofjen geblieben. Alsdann wurde er ohlenbrenner. 
Oft habe ih mich verftekt, um ihn die Meile lefen zu hören, wenn er 
auf jeinem Kohlenmeiler ftand, oder wenn er betete mit den Vögeln des 
Waldes, wie einftmals der heilige Franz. Bon ihm ohne Zweifel find 
die außerordentlihen Worte gekommen, welde die junge Magd und eines 
Abends wiederholte: 

„Der Sternenhimmel ift ein unermeſslicher Liebesbrief, deſſen Wörter 
von Gold und Silber find. Gott hat fie vorerft den Menſchen aufgeichrieben, 
damit fie an ihn denken. Nun Schreiben fie die Menſchen, einer für den 
anderen. Wenn die, die fi lieben, auseinander müſſen, jo ſchauen fie fi 
gut einen leuchtenden Stern an, welchen fie überall, wo fie ſich aufhalten, 
jehen und erfennen können, und auf welchem ji ihre Augen wieder be- 
gegnen. Das junge Mädchen fügte leifer, mit ein biſschen Zögern, bei, einen 
Stern zeigend, welcher ſehr hoch über dem Walde funfelte: „Den, welder 
dort leuchtet, fieht diefen Abend auch der Jakob, der Soldat ift, und jehr 
weit von bier fort. Ich weiß, daſs er ihn nicht vergiſst, es gibt feinen 
belleren Stern am Himmel.“ — 

Eines Abends wurde ich ziemlih ſpät an den Rand des Waldes 
geihidt, um die Rinder weiden zu lafjen, welche während des Tages 
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gearbeitet hatten. Gewöhnlich begleitete mich die gute Großmutter bei 
diefen ſpäten Ausgängen, aber ſeit einiger Zeit war fie nit wohl umd 
blieb zu Haufe. Sie veriprad mir dennod, von Zeit zu Zeit unter die Thür zu 
fommen und zu pfeifen, um zu verhindern, daſs ich mich fürchtete in 
der nächtlichen Stille. 

Ich hielt mich etwas beunruhigt an der Seite meiner Rinder, welche 
begierig die vom Thau naſſen Gräfer abweideten. Aber ih hörte feinen 
fröhlihen Pfiff, den fonft die Großmutter jo gut machte, indem ſie zivei 
Finger in den Mund that, um unfere Hühner zu rufen. 

Das Daus blieb till und traurig. Aus der Tiefe der Schludt ftieg 
das Murmeln des Waſſers, welches ih das eritemal hörte an diefem Orte. 

Die Grillen hingegen ſchwiegen ganz. Der Schrei einer Eule im 
Wald erihredte mich jo jtark, daſs ich eines meiner Rinder bei den 
Hörnern erfalste und nicht mehr ausließ. 

Der Himmel war jo fremdartig feierlich beleuchtet; es ſchien mir, 
als hörte ih in dieſer großen Stille die Darfe des heiligen Sängers 
David. Auf einmal zeichnete eine Sternfchnuppe am Himmel ihre filberne 
Furche und verihwand hinter dem Hauſe. 

Mir war das Derz jo ergriffen, daſs ich während mehrerer Secunden 
zu athmen aufhörte. „Großmutter ift todt!* rief ih laut, als der Athen 
wieder gieng, „das war ihr Stern!” Ich fieng zu zittern an. In dieſem 
Augenblid hörte ih die Stimme meines Vaters, welder mir zurief, raſch 
die Rinder beimzubringen. . 

Ich eilte in den Hof. Alle Fenſter waren beleuchtet, alle giengen 
und kamen von allen Seiten. 

„Schnell, Beter, fomm ſchnell!“ jagte eine Stimme, die der Groß— 
mutter, die an der Thür ftand. Ich trat in das Haus und börte das 
Quäken eines Heinen Kindes. 

„Du haft einen Heinen Bruder!“ ſagte Grogmutter, „ein Engel 
bat ibn vom Himmel gebradt“. 

63 war richtig. Meine Mutter lag im Bett und bielt in ihren 
Armen ein winziges Geſchöpf. 

Ein Engel des Himmels. Na, ih habe ihn fliegen geiehen. 

„Großmutter“, ſagte ih, „es iſt nicht wahr, daſs die Sterne fallen. Dies 
jind die Engel, welche berabfteigen vom Himmel mit den Kleinen Kindern!“ 

Diejer Glaube ift mir heute noch theuer, vor der Wiege, in welder 
ein wunderbares Geſchenk der Engel ruht, gebracht vom Himmel für mid). 

Tiefe Erinnerung ift vor zwanzig Jahren in Roſeggers „Walvheimat* gedrudt worden. 
Dann hat das Buch eine in Frantreich lebende Schriftitellerin ins Franzöſiſche überjet;t, und hier iſt 
das Etüd aus dem Franzöſiſchen wieder ins Deutjche übertragen. So ift diejes fteiriiche Kind 


zweimal über die Spradhgrenze gejprungen, und wer es willen will, wie ſolche Sadıen ſich in 
der Form verändern, ohne doch anders zu Werden, der mag nun vergleichen. M. 





Der Ähndl. 


Gin Gedenken von Peter Roſegger. 


enn man von irgend einem Menjchen jagen kann: er taugt nicht 

für diefe Welt, jo mul das von dem Manne gejagt werden, 
deſſen Erinnerung dieſe Zeilen geweiht find. Er taugte nicht für diefe 
Melt, Hat zweiundachtzig Jahre im ihr gelebt, und ift als Fremdling, 
wie er gekommen, von ihr geihieden. Er war fein Sonderling, der in 
Einſamkeiten lebte, er war ftets unter Menichen, verkehrte mit ihnen 
immer heiter ımd mit größtem Wohlwollen, und bat fie anders genommen 
als fie waren, jo wie aud er von ihnen umveritanden blieb. Er Tebte 
auf Erden eine andere Welt, ein Reich Gottes für ji, und das war 
freilih nur möglih, indem er allem abgekehrt war und blieb, was ihm 
dieſes Reich hätte zeritören können. Er hat nie eine Schulſtube geiehen, 
bat feinen Buchſtaben, feine Ziffer gekannt, alles, was Schrift und Bud 
beit, lag ihm vollflommen ferne, Don jeinen Eltern, den Waldbauers— 
leuten, hatte er in jeiner Kindheit auf mehr praftiihem ala theoretiſchem 
MWege die KHriftlihe Religion erhalten; in feiner Pfarrkirche und in an- 
deren Kirchen feiner Gegend hatte er die fatholiihen Lehren vernommen 
und die Gebote der Kirche beobadten gelernt. Das war und blieb fortan 
der Inhalt jeines Lebens. Er wurde auf dem alten Bauerngute Nach— 
folger feiner Väter, aber fein wirtichaftlihes Princip war nicht To jehr das 
Erwerben, al3 vielmehr das Sparen. Er erwarb wenig und bedurfte für 
jeine Perfon noch weniger. Er trank nit, er rauchte nicht, er pielte 
nicht, er mied alled, was Geld often konnte, mit wahrer Angſtlichkeit, 
weil ihm das bei feiner geringen woirtichaftlichen Fähigkeit jehr bald 
in die größte Abhängigkeit von jeinen Mitmenſchen gebracht haben 
würde. Außerlich war er von ihnen abhängig genug, aber in jeinem 
Seelenleben bewahrte er ſich mit einer milden unumftößliden Dart- 
nädigfeit die Figenart und Freiheit. Außerlich unterſchied er ſich nicht 
von jeinen Standesgenofjen ; er arbeitete des Werktages wie jeder andere, 
nur vielleicht mit etwas geringerer Gier, er gieng des Sonntags in die 
Kirche, wie jeder andere, nur daſs er der erite im Gotteshaus war, 
und der legte im Freien. Er fniete in irgend einem Winkel und unter: 
hielt jih mit Gott, mit dev Mutter Gottes, mit den Heiligen. Die 
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Form, in der er mit den Dimmlichen verkehrte, war das Waterunier, 
das Uvemaria, die er ftet3 zu einen Nofenkranze flocht, und einige andere 
Gebete. Das gieng jehr einfah zu, und war dod feine Seligkeit. Wäre 
er ein „Betbruder” geweien, jo würde ih den Mantel der riftlichen 
Liebe darüber legen, Schweigen und mich befleigigen, nicht in jeine Fuß— 
itapfen zu treten. Als das, was er war, fei er mir das größte Vor- 
bild, weil mit feinem Denten und feinem Ideale auch fein Wandel 
übereinjtimmte, ſoweit das menſchenmöglich ift. Ich wollte, e8 hätte ihn 
ein anderer jo genau gekannt, um diefen ganz befonderen Menſchen 
Ihildern zu können. Wenn ich es gethan in meiner „Waldheimat“, in 
dem Bilde des „Deidepeters”, in dem Mundartftüde „Mei Voda“, To 
fann man jagen, da ſpricht der Sohn, da ſpricht der Poet, der 
liebende, der idealifierende. Und doch glaube ih in jenen Schriften eher 
zu wenig als zu viel gejagt zu haben, und ich bin auch heute nicht im— 
ftande, das Bild zu vervollitändigen, ſchon aus Befangenheit in der 
Vorftellung, daſs der moderne Menſch diejen Charakter nicht begreift. 
Er war der weihmüthigite Menſch, ich babe ihn oft betrübt ge- 
jehen, aber nie weinend wegen Erdenleides. Er begrub Kinder, er begrub 
jein Weib, er ftand oft an Stätten herzzerreißenden Jammers — er 
fniete nieder auf die Erde und betete. Aber fein Auge wurde naſs, 
wenn er von der Liebe des Deren Jeſus hörte, oder von der Milde und 
Gnade unferer lieben Frau; die Thräne ſtand ihm in den Wimpern, 
wenn ein Lied von den himmlischen Freuden gelungen wurde, wenn in 
der Stiche ein melodiicher Choral erklang. „Iſt Thon das ſo ſchön, 
wie ſchön wird's erſt im Dimmel fen!” — Muf diefe Erde, ihre 
Freuden und ihre Leiden legte er eben fein Gewicht. „Es iſt bald vorbei, 
e8 iſt nur dazu da, daſs wir uns in Geduldigiein und mit guten Werken 
eine glücjelige Ewigkeit erwerben.“ Se mehr Leiden bier, deſto mehr 
renden dort; je ärmer und veradhteter auf diefer Welt, defto reicher 
und größer im ewigen Leben. — Demgemäß ſah und handelte er. Die 
größte Angft hatte er vor dem Unrechtthun. Er flieg von niedriger 
Stufe zur höheren. In feiner Jugend, als die Leidenſchaft zum 
Glücklichſein au in ihm war, that er Gutes aus Furcht vor den ewigen 
Höllenſtrafen, die ihm auf der Kanzel und im Beichtſtuhle ſo ſchrecklich 
geihildert worden waren, daſs die arme Seele ächzte und fih aus Angſt 
nicht genugthun konnte, Später that er Gutes aus Kiebe zu Jeſus, 
„der für ung Menſchen am Kreuz geitorben iſt“. Und endlich that er 
Gutes, „um damit arme Seelen aus dem Fegefeuer zu erlöjen“ und Mit- 
menschen auf den Weg zum Dimmel zu bringen. So war er allmählid 
zur reinen Nächitenliebe gelangt. In früheren Jahren ftand er noch in 
der Engherzigkeit eines fümmerlichen Lebens; fein Weib war es, das 
arbeitiame, flinfe, berzitarfe, das ihm Hilfe für den morgigen Tag weis— 
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jagte, wenn er heute die lebte Krume Brot bergab. Später gab er 
alles, was er hatte, ohne Ausfiht auf Dilfe für den morgigen Tag. 
Er liebte fie gar nicht, diefe Hilfe, e8 war ihm am wohliten in der an 
Noth grenzenden Dablofigfeit. Bei der Nachbarſchaft, die wie alle Welt 
nur vor dem Tüchtigen, Klugen und Liftigen Reipect hatte, wenn fie von 
dieſen auch ftet3 übervortheilt wird, genoſs ein folder Menſch keine be- 
jondere Achtung. Sie verfpotteten ihn, fie gönnten ihm fein Miſsgeſchick, 
das er oft leicht hätte ablenken können, während er ſich forglos und, 
wie ihnen ſchien, zwecklos mit den Himmliſchen unterhielt. Nur wen 
über irgend einen der Nachbarn das Unglück fam, da erkannten fie in 
ihm den barmherzigen Mann, deſſen Mitleid und Troftipenden jo köftlich 
waren. Wenn er an Branditätten, an Sranfenbetten jaß, da ward der 
jonft jo ftille, unbeholfen fi ausdrüdende Mann beredt, da legte er den 
hohen Wert deſſen aus, was Feuer, Krankheit und Sterben nicht zerjtören 
fonnte — des Ewigen und Göttlichen. 

Seine ganze Seelennahrung war das Priefterwort, das er als bud)- 
ftäbliches Gotteswort annahm. Mande wollten ihn irre maden und 
wielen darauf bin, daſs die Geiftlichen jelbft wicht nach ihrer Lehre lebten. 
Er antwortete: „Was fie thun, ift ihre Sache, aber was fie Ipreden, 
das göttlide Wort, das geht und an.“ Geiſtliche, die ihres weltlichen 
und mandmal jogar Argernis erregenden Lebenswandels wegen nicht 
feine Zuneigung bejaßen, juchte er troßdem auf im Beichtſtuhle, wo fie 
nit al3 die fündigen Menſchen, ſondern anftatt Gottes ſaßen, und die 
Meſſe, die fie lajen, war ihm nicht minder heilig, als hätte fie der 
frömmfte Biſchof gelefen. Er machte überhaupt zwiſchen Geiftlichen feinen 
Unterihied. Dem armen Dorffaplan küſſte er mit derſelben Ehr— 
erbietung die Hand, als dem Kirchenfürſten. Dem feitlihen Pompe zu 
Ehren hoher Prälaten blieb er am liebiten fern. Am Worte Gottes 
hielt er umerjchütterlih feit, und wenn er veranlalät wurde, hätte 
fein Gardinal die Kirchengebote beſſer vertheidigen können, als dieſer 
Mann es that, der nicht einen einzigen Buchſtaben leſen konnte und 
deſſen große kindliche Einfalt in allen weltlihen Dingen ſprichwörtlich 
war. Bon vielen Kirchengelehrten unterſchied er fih aber dadurd, daſs 
er die kirchlichen Sakungen nicht bloß kannte, jondern auch nad ihnen 
(ebte, in feinem Gemüthe fie vertiefte und im Sinne des Evangeliums 
vergeiftigte. Er wohnte bei der Meſſe thatlählih der Kreuzigung Chriſti 
- bei. Nah dem Gottesdienfte blieb er immer no längere Zeit allein in 
der Kirche, um den Deiligen in demüthiger Vertraulichkeit fein Anliegen 
mitzutheilen, und fie um ihre Fürſprache bei Gott zu bitten. Anliegen hatte 
er große, ſchwere. Für fih und feine Lieben, die er in den Gefahren 
der Melt wußte, die ewige Seligkeit zu erbitten, das hatte er in ſpäteren 
Jahren zur Aufgabe feines Lebens gemadt. 
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Man hatte Schwer an ihm geſündigt. Man Hatte ihm vorgeitellt, 
daſs feine verftorbenen Kinder im Fegefeuer ſchmachten, weil feiner To 
fromm ift, um „vom Mund auf“ in den Dimmel zu kommen. Er hörte 
in den Nächten diefe armen Seelen an jein Bett treten und um Dilfe 
flehen, und man hatte den bei der fatholiihen Kirche troſtſuchenden alten 
Mann damit abaefertigt, „das nah den Lehren der heiligen Kirche Die 
Tregefeueräpein der Verftorbenen jeher wahriheinlih jei, und ziwar umfo 
wahrjheinlicher, als in diefem befonderen Falle die noch lebenden Ver— 
wandten ſich zu ſehr dem Weltlichen ergeben, ja ſogar Abtrünnige wären, 
anftatt für die armen Seelen im Fegefeuer gute Werke zu verridten“. 
Da ift denn der arme geängftigte Mann oft tagelang wie verloren um— 
bergegangen, im den langen Nächten ſchlaflos geweien und bat nichts 
gehört als das Meinen und Stöhnen der lieben Kinder im Ichredlichen 
Tegefeuer. Man hatte ihm vorgeftellt, daſs er mit verantwortlid jei vor 
dem gerechten Nichter, wenn feine Kinder die Gebote der Kirche ver- 
nachläſſigten. Belonders ein verrudter Sohn war vorhanden, der gegen 
einzelne Kirchliche Einrichtungen öffentlih auftrat und fie Miſsbräuche 
nannte, als wären fie dem Evangelium Chrifti zuwider und der wahren 
Sittlichkeit von Schaden. Dieſen kritiſchen Sohn legten fie dem alten 
Manne Schwer auf das Gewiſſen umd ftellten dem Vater die ewige Ver: 
dammmis in Ausſicht, wenn es ihm nicht gelänge, fein verirrtes Kind 
auf den rechten Weg zu bringen. Aber der Zunder der Zwietracht, den 
fie in die Familie gefchleudert, zündete nit nah Wunſch. Der alte 
Mann war zu gütig und liebreih, um die Eintradht zu zerftören; er 
belehrte nur, ex bat nur, er betete nur, und den Sohn rührte diejes 
innige Bitten mehr, als die Drohungen der Zeloten ihn erihredt hatten. 
Seine Weltanihauung ftand freilih längſt feit, jo gut wie die des 
Vaters, und eines Tages hatte ein greifer Priefter zum alten Manne 
gelagt: „Euer Sohn ift nicht böfe, er ift nur anders ala Ihr, er ſucht 
auch das Gute in feiner Art. Saget nichts mehr zu ihm und betet 
umabläffig zu unferem Derrgott, er wird alles recht machen“ — Man 
hat die Veränderung wohl wahrgenommen, die von diefem Tage an in 
dem reife vorgegangen, er war nicht mehr der grübleriiche, bejorgte, 
gequälte Mann, er war der fanfte, heitere Vater. Aber viele und viele 
Jahre hatte das Fegefeuer gewährt, in dem man dieſe arme ſchuldloſe Seele 
auf Erden gefangen gehalten. Daben fie wohl ermefjen, was gerade dieſes 
liebreihe Derz gelitten unter ihren brutalen Borftellungen, die nur für 
bartgejottene Sünder berechnet jein können? Einen gläubigeren, inniger 
ergebeneren Sohn hat die katholiihe Kirche nicht gehabt, als ihn und einen 
von ihren Dogmen gepeinigteren Märtyrer batte fie nie beieffen. — Was 
frommt es, Einzelnheiten zu Schildern, fie mülsten nur empdren, in jeinem 
Geiſte aber lag nichts als Verzeihung, und in diefem Sinne will ich ſchweigen. 
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Die äußeren Verhältniffe hatten ſich längft verändert, er lebte nicht 
mehr hoch oben im alten Waldbauernhof, feine Kinder hatten fih im 
Lande zerftreut. Er beſuchte von Zeit zu Zeit jedes, länger aber blieb 
er nur bei dem, das am ärmiten war. Er dürftete nah Armut, und 
was er befam, das gab er wieder hin. „Wer zwei Nöde hat, der gebe 
einen davon dem, der feinen hat“, er nahm e3 wörtlich. Weitere Eigen- 
ihaften an ihm waren die Dankbarkeit und die Demuth. War er beim 
Sohn zu Tiihe, jo dankte er nad demfelben, tie ein fremder Armer, 
nicht bloß feinen eigenen Kindern, ſonder auch den Dienſtmädchen in der 
Kühe. War es zu Haufe oder im der Kirche, er ſetzte ſich ſtets auf den 
unſcheinbarſten Pla. Auf der Gaſſe gieng er an Standesperjonen, Die 
ihn gerne im voraus grüßten, mit demüthigem Danke vorüber; begeg- 
nete ex einem Bewohner des Armenhauſes, jo hatte er für ihm ſtets eine 
freundliche, zumeift gemüthlich heitere Anſprache. Nie ein böjes Wort der 
Miſsgunſt, nie ein Fluch, nie ein unanftändiger Ausdrud, nie eine ent- 
ihiedene Willensänßerung, nie eine vorlaute Behauptung — immer janft, 
ſich ſelbſt zurüditellend und bejcheidend, dabei ſtets von einem armen 
Humor, mit leichter Selbitironie, manchmal aud mit einem munteren Wit 
gewürzt — jene heimliche Seelenvergnügtheit, gleihlam darüber, daſs er 
den Wirrnifjen der Welt jo glüdlih entkam. 

Dem Weltleben war er volltommen unzugänglich geblieben. Fünfzig 
Jahre lang jah er den Dampfwagen, den Telegraph am einen Augen 
vorüberziehen, ex kehrte jich nicht weiter daran, höchſtens daſs er manchmal 
jo nebenhin feine Verwunderung ausſprach, wie über ein Taſchenſpielchen. 
das den Zuſchauer verblüfft, weiter aber nichts bedeutet. Ein paarmal 
wurde er in theatraliihe Schauftellungen geführt, er verlieh ſie kopf: 
ihüttelnd. Die großen Stadthäuſer, die Pracht der Auslagen, er ſah fie 
etlihemale, aber fie Ächienen ihm faum einer Kopfwendung wert; hin— 
gegen ſah er in einer ſolchen Auslage zufällig einmal ein bedrudtes 
Blatt Papier, von dem die Leute fagten, daſs es eine Tauſendgulden— 
note jei. Davon ſprach er viele Jahre lang, dais er einmal einen Tau— 
jender gejehen! „Ein armes Weib hätte mit ihren Kindern ihr Lebtag 
davon zehren fünnen, und hier fag er im Glaskaſten nur jo für die 
Neugierigen.“ Die Weltereigniſſe, jo ſehr fte in jeinem Dorfe auch wieder: 
halfen mochten, an ihm giengen jie Ipurlos vorüber. Vom Krieg im 
Jahre 1866 wußste er nicht? anderes, als daſs der Schmiedhofer Knecht, 
der Hansjörg, dabei zugrunde gegangen ſei. Hingegen beihäftigten ihn 
(ebhaft die vielfah geihürten Worjtellungen, daſs der Antichrift ins 
Sand fommen, die Kirchen zeritören und die Menſchen verführen werde, 
und dann war er ımerichöpflih an Zuverficht, wie man dielen Grb- 
feind vertreiben könne: durch gar nichts anderes, als dur den 
feften Glauben an Jeſus und durch das Gebet zu unferer Lieben 
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Frau. Daſs man vor allem fittfam eben müſſe, das verftand fich 
ihm von jelbft. 

Einer jeiner Söhne hatte ji, wie fhon angedeutet, mit der Welt ein- 
gelafjen. An perfönliher Vollkommenheit fonnte derjelbe fih mit dem Vater 
nicht mejjen, aber er beſaß ein gewiljes Talent, das von vielen Leuten ge- 
ihäßt wurde umd Ehren brachte. Bei einem jolhen Ehrentag des Sohnes, 
der im heimatlichen Dorfe ſehr froh und feitlich begangen wurde und der 
fih auf die ganze Familie erjtredte, war der Vater nicht zu fehen. 
Fremde juchten ihn und fanden ihn nicht. Er kniete in einer entlegenen 
Waldfapelle und bat die Mutter Gottes, den Sohn nicht eitel werden zu 
lafien, amd daſs duch folhe Weltfreude niemandem der Blick zu Gott 
verdunfelt werde. Hohe Herridaften waren gefommen, um den Vater zu 
grüßen, fie wollten ihn ſtolz maden, und machten ihn nur bang. „So 
viel Glück, jo viel Luft, jo viel Ehre — es iſt fein gutes Zeichen für 
die arme Seele!“ Die Beftrebungen jeines Sohnes lagen ihm gänzlich 
fern; wenn diejelben gelobt wurden, jo hörte er es gleihgiltig, erſt wenn 
die Redlichkeit des Sohnes betont wurde, blickte fein mildes Auge 
demüthig dankbar auf. Der alte Mann wurde mandmal umſchwärmt 
von zugereisten Leuten, umſchmeichelt von Frauen, er ließ ich nicht und durch 
nicht? aus feinem engen Kreiſe loden, er benahm ji im altgewohnter 
Meile, trug fein Bauerngewand, entgegnete den Neden kurz und jchlicht 
in feiner altväteriihen Bauernmundart. Das Hochdeutſch der Fremden, 
er veritand es nur ſchwer, die Lobſprüche beantwortete er ftet3 damit, 
dafs er nicht wille, ob es wahr ſei — und danır gieng er wieder 
langjam feiner Wege. Mit feinem Schritt, mit feinem Worte und mit 
feiner Geberde wurde er feiner alten Bauernart untreu. Und wenn er 
einjt von jeinem gütigen Richter gefragt werden wird, in weldem Jahr- 
Hundert er gelebt bat, jo wird er es nicht wiſſen. 

Sein Creignis bildete die jährlihe Reiſe nah Mariazell, die er 
infolge eines alten Gelübdes zu machen pflegte. Er wollte fie ftet3 zu einer 
Bußreiſe geftalten, aber es wurde allemal eine Vergnügungsreife daraus, 
jo jehr freute er fih an den jchlehten Wegen, an den wunden Füßen, 
an dem jtundenlangen Knien auf Sandtörnern und an dem Beten und 
Yaften. Als er Schon jehr gebredlid war und doch gerne noch einmal 
unfere liebe Frau in Zell fehen wollte, jpannte jemand zwei jchöne 
Nöjslein an einen fürnehmen Wagen, jeßte den alten Mann hinein auf 
den weihen Sammtſitz und fuhr mit ihm zwilchen den hohen Gebirgen 
bin gegen Mariazell. In großen MWirtshäufern wurden ordentlihe Mahl- 
zeiten gehalten, in den Derbergen für ein gutes Bett gelorgt, und im der 
Wallfahrtskirche wurde es eingerichtet, daſs der Greis ohne Gedränge 
und langes Warten die Sacramente empfangen konnte. — Bon dieler 
Wallfahrt war er betrübt, Faft milsmuthig nah Daufe gekommen. War 





das eine Bilgerfahrt geweien? Nein, das war eine boffärtige Luſtreiſe 
geweien — jo kurz vor dem Sterben! — Gr legte jidh jetzt manche 
befondere Bußübung auf, um die arge Ungehörigkeit wieder zu ſühnen. 

Verſchiedenemale war verfucht worden, ihm für fein Alter eine jelbftändige 
Däuslichkeit einzurichten oder wenigſtens eine bequemere Lebensführung zu 
verihaffen. Er war dankbar dafür und lehnte es ab. Ihn zog's allemal 
zurüd zu jeinem bäuerlihen Sohne, dem einzigen, der dem Bauernftande 
treu geblieben war. Der beſaß im Thale ein Kleines Gut, jein gleihmüthig 
freundliches Mejen, fein braves, fleißiges Weib, feine muntere KHinderihar 
gefielen dem alten Manne noch am beiten. Da gab es allerhand Sorgen 
und Kümmernis, da war der Weg zum Dimmel noch am deutlichiten 
fihtbar — da blieb er. So oft er ſich auch bei feinen übrigen Kindern 
einfand, To jehr man ihn überall auf den Händen trug — er kehrte ſtets 
ing alte, Heine Bauernhaus zurüd, und dort fühlte er ſich wohl. 

Alles Ungewöhnliche, alles, was von augen an ihn herantrat, war ihm 
unheimlih. Die Beziehungen der Seinigen zu weiteren Kreilen, zu anderen 
Ständen, zu höherftehenden Menichen waren ihm unheimlich. Alles, was unter 
der Marke Genus, Ehre, Macht in der Welt jonft jo jehr gefucht ift, ihm 
war es unheimlihd. Er verfehrte am liebften mit den Yurmften und 
Vergeſſenſten jeinesgleihen oder mit den Heinen Kindern jeiner Kinder. 
Mit diefen redete er don Gott und dem Dimmel, führte jie über die 
Velder hin und betete unterwegs mit ihmen laut den Roſenkranz. Die 
Kinder biengen am „Ähndl“ mit der größten Zärtlichkeit. So oft er von 
der Kirche heimkam, hatte er für fie ein „Guderl“ im Sad, jo oft fie 
von manchmal herbem Scelten der Eltern zu jeinen Knien flüchtete, 
hatte er für fie ein ſchützendes Wort, und feine Erzählungen von Jeſus, 
von unferer lieben rau, von den lieben Engeln und frommen Deiligen 
waren ihrer reinen Kinderphantafie zum Entzüden. Manchmal, wenn dieje 
Kinder jo recht nahe am fein Herz famen, betete er, daſs fie in früher 
Jugend fterben möchten, damit fie den Gefahren der Welt entrüdt wären 
und damit er hoffen könnte, mit ihnen einſt in der ewigen Seligfeit 
zu fein, 

Co weltabgefehrt war er achtzig Jahre alt geworden. An dieſem 
Tage ſuchten die Seinigen ihm bejondere Ehren anzuthun, aber er flüchtete 
in einen dunklen Winkel der Stiche, betete und hielt wohl eine innere 
Rückſchau nah lieben Menihen, die, Später geboren als er, längjt vor 
ihm heimgegangen waren. Als er zum Feſtmahl geholt wurde, ſah er, 
daſs dort fein Bildnis mit einem Kranze geihmüdt war, da fagte er 
gar nichts als die Worte: „Heut' ſollt' halt mein Weib noch leben.” — 
Und jaß voller Demuth bei Tiſche, ftill bedacht, mand guten Biſſen feinen 
Enten zuzuſchieben, und daſs ihm innerlih wohl war, bewies nur 
mandmal ein mildes launiges Wort, das er ſprach. Zum Angebinde 


erhielt er einen Sad voll Eilberfronen, in denen er ein Meilen 
gemüthlih mit den Fingern wühlte, zu hören, wie das klingt. Dann 
gieng er mit dem Sade hin und vertheilte das Geld an feine Enkel und 
an die Bewohner des Armenhanſes. 

Bald nad diefem Tage fieng ſachte die Auflöfung am, welche zwei 
Sabre lang währte. Sie zeigte ſich zuerſt darin, daſs er jehr wenig redete 
und nicht mehr von religiöien Dingen ſprach; dann, dafs er nicht mehr 
früh morgens aufitand, wie er es Winter: und Sommers gethan hatte, 
um im die ziemlich entfernte Kirche zu geben, endlih, daſs er 
figen blieb, wo er ſaß, liegen blieb, wo er lag, jo dais man ihn oft 
erst zu Sich bringen und führen mujste. Manchmal wieder gieng er 
mit müden, zitternden Gliedern unruhig im Hauſe umber, als ob er 
etwas ſuchte, umd wenn er angeredet wurde, jo blidte er mit jeinen 
guten, trübe gewordenen Augen hilflos drein und entihuldigte ſich 
dann durch ein halbes Wort, daſs er gar jo einfältig geworden 
jei. Die meifte Zeit verbradte er hernach im Bette, da lag er ruhig und 
ichlief. Nie ſprach er eine lage aus, nie einen Wunſch; wenn er — 
zu einem Worte veranlaſst — den Mund aufthat, jo fam eine bald 
iherzhafte Bemerkung hervor, Man hatte befürchtet, daſs feine religiöjen 
Anliegen in der lebten Zeit neuerdings, und für ihm quälend hervor: 
treten fönnmten — das war ganz im Gegentbeile, ex redete nicht mehr 
davon, er begehrte feinen Priefter, fein Sacrament mehr, wie jonft, 
wenn er krank geweſen war; er betete nicht mehr und beteiligte ſich mit 
faum einer Miene, wenn im Hauſe das Tilchgebet geiprochen wurde, Er 
war fertig, in heiterer Ruhe, balb lächelnd, Halb ſchlummernd träumte 
er hinüber. So hatte er's doc erbeten, das jelige Ende, und jo war 
er umverjehrt den Gefahren der Welt entkommen. 

An einem heißen Julitage war es geweſen. Ich hatte einen jüngeren 
Ihwerfranfen Bruder beiucht, der im Krankenhauſe eines Nachbarortes 
einer operativen Behandlung bingegeben war. Nah dem Beſuche hatte 
ih vor, eine größere Bergpartie zu machen. Da war mir auf derjelben 
plöglih zummthe: Kehre um. — Die Empfindung erſchien mir ganz 
arumdlos, aber fie war ehr heftig, ih gab ihr nah und fuhr raid 
nad Hauſe. Sollte e8 wieder das alte dumme Heimweh jein, das mid 
nun auch schon auf Epaziergängen in der Deimat padte? — Es war 
Mittag, die Luft ſchwül und Schwer. Kaum zehn Minuten zu Daufe, kam 
das Töhterlein meines älteren Bruders mit der Nahridt: der Ahndl 
ſei Jo Ichlecht geworden. Ich lie beim Wirt jofort das Wäglein einipannen, 
padte den Arzt auf und fuhr in das nahe Dorf zum Bauernhaufe,. Beim 
Eintritt in die Stube börte ih Gebete murmeln, ſah ih auf dem Tiſche 
das Licht bremen. — Gr lag in feinem Bette wie immer, wie er bei 
meinem lebten Beiuche am Abend zuvor gelegen war. Und doch 
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anders! Das offene Auge war wie halb geſtocktes Eiweiß, die Wangen 
(ehmfarbig, eingefallen, die trodenen, blutloſen Lippen zudten unter dent 
langjamen, röhelnden Athemzügen. Die rechte Dand war angeichwollen 
und lag auf der Bruft, von der die Dede leicht zurüdgeihlagen war. 
Die Bruft war eingefallen, flah, dünn wie ein Brett. In der Linken 
bielt er ein meſſingenes Grucifirlein ans Herz gedrüdt. Der Arzt fand, 
dafs bier nichts mehr zu thun jei und gieng fort. Ein Nadbar, welcher 
für jolde Greignifie im Dorfe geholt zu werden pflegte, um die Sterbe- 
gebete zu Sprechen, murmelte fie. Wir riefen dem Ahndl zu, laut riefen 
wir die Namen jeiner Kinder. Er hörte nichts mehr, das Auge war 
jtarr, der Athen wurde leifer und langfamer. Der Nachbar begann 
wieder zu beten. Es waren jchredliche Gebete, fie lauteten von der größten 
Gefahr der Sterbeitunde, vom lauernden Teufel, von geredten, uner- 
bittlihen Richter, von der etwigen VBerdammmis. Das pafst ja für ihm nicht ! 
rief es in mir. Die Anweſenden erfaläten des Sterbenden Hand und lagten 
ſchluchzend: „So behüt Euch Gott, Ahndf! Bittet für uns im Himmel!’ — 

Er hatte nichts mehr gehört, geliehen, gefühlt, längſt umfieng ihn 
die Liebe Gottes, während man jeinem erfaltenden Leibe noch von 
Hölle und Teufel vormurmelte, 

Als dem Athemzug feiner mehr gefolgt war, hatte man die Wanduhr 
jtehen gelafien, fie zeigte auf Eins. Dann kam das Weib, welches im Dorfe 
die Todten zu waſchen und anzukleiden pflegte. Ih gieng zu meiner Frau, 
zu meinen Kindern, die dann auch kamen, um nocd einmal in fein liebes 
Antlig zu ſchauen. Er hatte einen ſchneeweißen, geitugten Vollbart, wie 
er ihm während der lebten Monate getragen. Aber er hatte nicht mehr 
die Nunzeln im Angeſicht, das war fait glatt geworden, und die wenigen 
Daarftränden am Binterhaupte waren nicht mehr grau, waren wieder 
lichtblond, wie ſie einft in jungen Jahren geweſen. In den Zügen lag 
der Ausdruck einer unendlihen Behaglichkeit. Auf dem ſchwarzen Rod 
über der Bruft lagen einige Deiligenbildden, nah alter Sitte von den 
Seinigen ibm mitgegeben zur ewigen Ruhe. Aufgebahrt war er in der 
tube, im welcher er jeit vielen Jahren gewohnt hatte und geitorben 
war. Zu Seinen Häupten ein Muttergottesbild und ein Grucifix, an 
beiden Seiten Lichter und Blumen, Ein weißes Tuch hüllte den ſchmalen 
Körper ein. Die Heinen Enkel jtanden verdugt umber und wußsten nicht, 
was das zu bedeuten habe, mit dem Ahndl. Zur Ihür waren Hühner 
und Küchlein hereingeflattert, fie gaderten und piepiten um die Leiche 
herum, wollten jich nicht vericheuchen latten, buichten neben und unterhalb 
der Bahre, jo daſs es war wie ein Kranz von Iprudelndem, wirbelndem 
Leben um den Todten. 

Dem ſchwülen Tage war ein heftiger Sturm gefolgt, ev riſs die 
Fenſter auf, blies die Bahrlihter aus und wehte das weiße Tuch von 
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jeinem Haupte hinweg. Blige warfen ihren rothen Schein an die Wände, 
über den Dächern rollte der Donner, aber den Frieden des Schäfers 
fonnte nicht3 mehr ftören. In der Naht famen Leute, die an der Bahre 
wadten und beteten, 

Am dritten Tage haben wir ihn zur Kirche getragen, zu feiner 
geliebten Pfarrfiche, und vor das große Grucifir, wo die Särge feiner 
Vorfahren geitanden, ift er während des Requiems hingeftellt worden. Es 
war sicht jo leicht, die dem allbeliebten Greiſe zugedadten Ehren fern 
zu halten, jo daſs das Begräbnis ein ſchlichtes, jeinem Stande ange- 
meſſenes blieb. Meine Dand zitterte vielleicht, als fie im Namen von 
Kindern und SHindesfindern den Kranz aus Roſen auf deh Sarg 
legte. — Lehnte er ihn nicht ab? Verhüllte diefe irdiſche Bier 
nicht das Kreuz auf dem Sargdedel? — In der Morgenftunde gieng der 
lange Trauerzug hinauf zum Friedhofe, der zwiſchen Wieſen und Feldern 
liegt. An den Bergen ftrihen die Nebel herum, und ein Regenſchauer 
webte herab. Glück bedeutet eg, wenn's am Hochzeitstage regnet. Vierund— 
zwanzig Jahre früher hatte man mitten auf diefem Kirchhofe fein Weib 
begraben, jet war die Reihe gerade einmal herum, jo dafs feine Ruheſtätte 
fnapp neben der ihren zu liegen fam, zur rechten Seite. So hat fie der 
Zufall von neuem getraut. Als fie feinen Sarg unter einem Liede der 
Sänger ſachte und ftill in das enge tiefe Grab ſenkten, als die Blumen 
dufteten ringeum und auf ihnen die Tropfen funkelten in der hervor— 
brechenden Sonne — da war es hochzeitlich. Unter denen, die Erdſchollen 
binabwarfen auf den Sarg, war aud ein junger jehr blafjer Mann, 
der jhwer nah Athem rang. ein jüngfter Sohn. Er war aus dem 
Krankenhauſe hergefommen, um auf diefen Earg hinabzuftarren. Sechzehn 
Tage Ipäter haben wir ihn an die Seite des Water gebettet. 

Mich hatte diefer treue Vater genau dreiundfünfzig Jahre durchs 
Leben begleitet. 

Ein Schwarm von reihen, Ihönen Erinnerungen umgaufelte mid. 
— O Nugendzeit bei Vater und Mutter! — Zur rechten Hand des 
großen Kreuzes, das mitten auf dem Friedhofe fteht, raften ji. Das 
iſt ftets ihr Lieblingsplag gewejen. Mir war felig ums Herz. 

Die Wanduhr, die während feiner Bahrzeit ftill geitanden war — 
fie geht nun wieder ihren — Schritt der Ewigkeit zu. Und 
die Todten leben. 





— 


Weil auf morgen fein Verlaſs iſt. 


ung ſein, jung fein, welche Freude! Klang der Becher weckt die Freude, 
Wiſst, das Alter bringt nur Sorgen; Wenn darin ein labend Naſs iſt; 





Mer will froh jein, ſei's noch heute, Mer will trinken, thu's noch heute, 
Weil ja fein Verlaſs auf morgen. Weil auf morgen fein Verlaſs iſt. 
Wandern, wandern! Wer es jcheute, Lieben, lieben: das iſt Freude! 
Wäre zager ald ber Has ilt; Lieben heißt den Himmel borgen! 
Schönes Wetter ift nur heute, Süßes Mädchen, küſs mich heute, 
Meil auf morgen fein Berlafs iſt. Meil ja fein Verlaſs auf morgen ! 


Lajst fie los, die hurtige Meute, 
Jagd auf alles, was noch Spaß ift! 
Mer gejund, der lebe heute, 

Weil auf morgen fein Berlajs ift. 


(Dichterheim.“) Hans Grasberger. 


Die verträglichen Nachbarn. 


Auch eins aus dem Leben. 


= ift die Geichichte, wie ein blinder Auerhahn den Fiſchdorferwirt 
von einem abſcheulichen Tode gerettet bat. 

In der Dintergebirgsgemeinde Stiegelitod waren zwiſchen abgeftifteten 
Höfen und jungiproflendem Walde zwei arme Bäuerlein übrig geblieben, 
die als die lebten der Gegend natürlich feſt zufammenhielten und fich lieb 
hatten. Sie hielten ftetS zulammen, waren gar verträglih und nedten 
einander gern, in harınlojer Weile natürlih. Nur beftrebte ſich der eine, 
beim Maldherrn, der alle Nahbargründe zujammengefauft hatte, in beſſerem 
Lichte zu ftehen, als der andere, weil fie von ihm Holz und Streu 
bezogen und jeder den beſſeren Theil haben wollte. Die beiden verträg- 
lihen Nachbarn hießen der vordere Rampel und der Hintere Rampel. 


Zi wor 
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Sagte eines Tages der hintere zum vorderen: „Weißt, Rampel, unjerem 
guten Waldherrn Sollten wir doh immer einmal eine Heine freude 
machen. Und da hat er’3 gern, wenn bei der Nacht, zwiſchen zwölf und 
ein Uhr, jemand in feinen Schlojshof geht und mit lauter Stimme ruft: 
Feuerjo! Feuerjo — iſt keines do! Der Dammer hot zwölf g’ihlogen! — 
Denn der Maldherr, weißt du, bat feinen Nachtwächter, und deswegen 
freut’3 ihn, wenn andere Leut' wachſam find, In der näditen Woche 
werd’ ich's ſelber thun, weißt du, bis mein Gichtfuß beijer iſt.“ 

Der vordere Rampel war in früherer Zeit gerade jo ſchlau geweien, 
wie der hintere; da fiel er einmal vom Boden herab auf den Kopf. 
Er fiel zwar auf einen Stohſchaub, aber mujäte doch im Kopf dabei etwas 
in Unordnung gefommen fein, denn er war jeither ſehr vertrauensielig 
geworden — Sogar jeinem Nachbar gegenüber. Er dadte fih nun auf 
die Rede desjelben: Wart’, Dinterer, du willſt dich erſt in der näditen 
Mode einihmeichelt, da komme ich dir zuvor. Schon in der folgenden 
Naht ſtand er im Schloishof und ſchrie mit aller Macht: „Wenerjo ! 
Feuerjo!“ Im Uugenblid, als ob der Ruf ein „Zejan öffne did!“ 
geweſen wäre, Iprangen Fenjter und Thüren auf und der Waldherr rief 
von jeinem Zimmer herab: „Wo brennt's denn?“ 

„it feines do. Der Hammer hot zwölf geichlogen!" schrie der 
Hampel. 

„Wer ſchreit da unten?“ 

„IH, Euer Gnaden, der vordere Nampel!” 

„sagt dem beſoffenen Kerl davon!“ befahl der Waldherr den 
Knechten, die ſchon mit Leitern und Waflereimern herbeikamen. Da bat’s 
der Rampel erfahren, daſs die Beine des Menichen beiter Beltandtheil 
ind und froh war er, der Zutbunlichkeit der Knechte glücklich zu ent- 
kommen. 

Zum Nachbar hat der Rampel weiter nichts verlauten laſſen von 
der nächtlichen Artigkeit, wohl aber nun die Spitzbüberei durchſchaut und 
ſich vorgenommen, die Bosheit heimlich wett zu machen. 

Eines Tages gieng er zum hinteren Rampel hinauf, zog den 
Nachbar in einen verſchwiegenen Winkel, that aus ſeinem Wettermantel 
ein zerlegtes Schuſsgewehr hervor und jagte: „Freunderl, das wär’ was 
für did. Ah Hab’ da eine Büchſen, aber ih hab’ feinen Schick zum 
Schießen. Wie du die Gicht in den Füßen haſt, hab’ ih ſie im 
Arm und kann nicht zielen. Da oben im Lärchſchachen it ein Auerhahn, 
muſst ihm ja balzen hören im der Früh. Ein präctiger Vogel. Er muſs 
blind fein, weil er alleweil nur jo berumflattert, bei den Baummipfeln 
überall anftoßt und mit davonfliegt. Der ift leicht zu kriegen. Den Derren 
Jägern möcht” ich ihm nicht gunnen, Für den Schwanz weik ich dir einen 
Kaufmann. Kannſt dir oftmals ein Seidel Wein zulegen um das Geld. 
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Aber gib Achtung, daſs dich der Jäger nicht räumt! Die Büchſen verfted’ ich 
dir da unter dem Dachladen. Im Lederjadel dabei ift das Schufszeug. So!“ 

Der hintere Rampel war natürlich ſehr gewiljenhaft, weil er 
Unannehmlichkeiten befürchtete, Anfangs meinte er alſo: Na, den Dahn 
Ihieg ih nit! Es kunnt nit recht fein. — Am nächſten Morgen, als 
er in fein Holz hinaufgieng, hörte er den Vogel richtig balzen, da dachte 
er: Eine Paſſion wär's jhon! Und wie follt’3 denn auffommen! Der 
Jäger ift jet alleweil drüben in den Ofjerichlägen, der weiß gar nichts 
davon, daſs im Schaden da einer bodt. — Am dritten Tage ftand er 
noch früher auf, Ihlih in den Schaden und ſchoſs den Hahn. — Eher, 
als das von Aft zu Aft fallende Thier auf die Erde kam, ftanden wie 
aus dem Boden geiprungen zwei Jägerburihen da, fiengen den Rampel 
ab und trieben ihn nah Froſchau zum Gericht. 

„Ihr Höllſaggra!“ ſprach er unterwegs zu den Jägern. „Habt 
ihr's denn geſchmeckt, daſs ih im Lärchſchachen den Dahn aberpfeif'?“ 

„Dafür kannſt dich bei deinem Nachbar bedanken“, ſagte einer der 
Jäger. 

Da dachte ſich der hintere Rampel: O du falſcher Judas! Wenn 
es wahr ſollte ſein, daſs du mich verrathen hätteſt! Wenn das wahr 
ſollte ſein! Um den Tanz wollt' ich dich nicht beneiden! Das wär' ein 
ſchlechter Spaß. 

Sechs Wochen Arreſt bekam er für den Auerhahn. 

Darüber wurde er zornig über die Maßen ob der Ungerechtigkeit, 
die in der Welt herrſcht. Er begehrte auf: „Meine Derren, was ijt das 
für eine Gerechtigkeit! Ich krieg' für einen lumpigen Hahn ſechs Wochen, 
und mein Nachbar, der vordere Rampel, bat für feinen martialiichen 
Hirſchen nichts gekriegt. “ 

— Hirſchen! Für feinen Dirfchen ? Für feinen martialiihen Hirſchen? 
— Die Näger befamen nachgerade Bauchſchneiden. Die Schlacht bei 
Königgrätz kann ein gutes Jägerherz nicht jo unbarmberzig erichüttert 
haben, als jegt die Nachricht, daſs der vordere Rampel im Revier 
einen Hirſchen gemwildert hätte. — Am nächſten Tage bradten die Gen- 
darmen den vorderen Nampel und ftellten ihn bei Geriht dem hinteren 
gegenüber. 

„Wer jagt e8, daſs ich einen Dirichen geſchoſſen hätte?“ fragte er 
in beimlicher Zuverlicht, dais man ihm feinen Zeugen werde ftellen können, 

„Der da“, verjegte der Nichter und wies auf den hinteren Rampel. 

„Der da?” fragte der vordere langlamlid. „Der fanıı nichts jagen, 
gar nichts. Er bat nichts geiehen und nichts gehört, er iſt mit Dabei- 
gewejen, “ 

„Wo war er denn?’ fragte der Richter. 
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„Er hat in derjelben Naht in der Schramsmühl' den Saiten aus— 
geraubt.“ 

„Wer jagt das?" begehrte jet der hintere auf. 

„Ich“, antwortete der vordere, und ftellte jih jtramm vor den 
Nachbar hin. 

„Du? Schau du lieber, daſs du dem Pollhofer das Silbergeld 
zurüditellit, das du ihm geftohlen haft. Anſtatt brave Leut' verbädhtigen ! 
Sit geſcheiter.“ 

„Brave Let’? Das ich nicht lach’, Nachbar. Brave Leut’, die 
ihren eigenen Deuftadl niederbrennen, damit fie von der Verſicherung 
was kriegen ſollen.“ 

„Wen meinſt du damit?“ 

„Dich.“ 

„Ich dank’ ſchön. Sag’ einmal, Nachbar, warum brennſt denn du 
deinen Heuſtadl mit nieder? Gelt, weil er ein guter Unterſchlupf iſt für 
die Schwärzer, und weil du drin alleweil Zufammverlaj3 machſt mit der 
Dolzmeifteriihen. Im Haus derlaubt’3 die deinige nit. Gelt!“ 

„Dir erlaubt die deinige freilich mehr, und fie weiß aud, warum ?* 

„Und du wirft e8 auch willen, du Schlechter Lotterer. Iſt ch 
geicheiter, wie ihr euch's jetzt eimrichtet, als früher, wo deine Kinds— 
mentjher ihre Brut bei der Naht derdrudt haben.“ 

„Wer hat derdrudt?“ 

„Du nit. Du baft Freilich nit Zeit zum Sinderderdruden, du 
muſst bei der Naht auf der Straßen Leutaufpaffen und Neifende kalt 
maden, verſtehſt?“ 

„Geh', plauſch nit! Ohne deiner möcht” ich nit viel Reiſende kalt 
gemadt haben. Du Haft angefangen in. jener Jakobinacht, wie du den 
Dandler derftohen haft — “ 

„Derftohen haft, natürlich! Wie kunnt' ich ihn denn derjtochen 
haben, wenn du ihn mit feitgehalten hätteft. Tolpatih, du!“ 

Co hatten fih die beiden Waldnahbarn ihr Sündenregifter vor- 
gehalten, die grauenhafteften Verbrechen in leicht hingeworfenen Worten, 
wie man im Wirtshaufe wartelt beim Kartenſpiel und Kugelſchieben. 

Der Richter hatte der wunderlichen Unterhaltung jehr aufmerkſam 
zugehört. Und al3 die beiden Nachbarn fi nichts mehr an die Köpfe 
warfen, ſondern jadhte begannen, das in Wuth und Haſs PBerrathene 
wieder zu verfchleiern — jagte der Bezirfsrihter: „Diefe beiden Männer 
gehören nicht hieher. Man lege ihnen ſchwere Eifen an und führe fie 
in das Landesgericht.“ 

Beim Landesgerihte kamen die beiden Spikbuben jehr gelegen. 
Dort war jeit Tagen die Verhandlung gegen den Yilhdorferwirt, der 
im Wald hinter jeinem Haufe einen Viehhändler hätte ermordet haben 
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jollen. Die Beweije häuften fi, die Zufälle ſpitzten fi dahin zufammen, 
daſs die Verurtheilung des Wirtes wahrfcheinlih war. Nun kamen die 
Nachbarn, die fich ſelbſt hinaufgefteigert hatten vom Auerhahn bis zum 
Viehhändler. Wahnfinnig arbeiteten die beiden verträglihen Nachbarn, 
das Netz wieder zu zerreißen, das fie ji in der Hitze felbit geflochten 
hatten. Es half ihnen nichts. Die Fälle lagen nun fonnenklar, und der 
Fiſchdorferwirt durfte beimgehen. 

Dem hinteren Rampel wurde der Hahn nachgeſehen, und dem vor- 
deren der Dirih. Auch der Heuſtadl, das Silbergeld und anderes wurde 
ihnen gelenkt. Sie waren ganz und gar im Beſitze des ermordeten 
Viehhändlers, der führte fie — am Strid davon. 


Zwei von heute. 
Gedichte von Ottilie Bibus.') 


Mode-Pelfmift. 


ie Stirne wie von Grübelei durchſchoſſen, Geſchah es, dafs — vom Schidjal dir beſchloſſen - 

Im Auge melancholiſch-trübes Shmadten, Die Böſen ihn auf deine Wege bradten, 
Rings um den Mund ein fühles Weltverachten, Tritt er dih an mit feinem Herzumnachten 
So wandelt er durds Leben unverdroffen, Und all den eingelernten Jammerglofjen! 


No mehr! Er weiß dein Fühlen zu erweichen 
Eid) ſüßen Troftes von dir zu erjchleichen, 
Fein Herz mit bangem Ahnen zu befallen! 


jo 


Und alsbald weiter jeinen Pfad zu irren, 
Mit gleichen Poſſen andere zu wirren, 
Ter glücklichſte doch er nur von euch allen! 


* * 
* 


Ein Geiſtreicher. 


Störet ihn nur jetzo nicht! Seht nur, jeht! er hält die Stirn! 
Einen Aphorismus eben Bald wird er die Feder faflen 
Fühlet er im Geifte ſchweben, Und ihr ſtolz entſtrömen laſſen 
In dem Kopfe wird's ihm licht. Alles, was erforſcht ſein Hirn. 


Jetzt! gebt acht!! ſchon taucht er ein, 
Ohne Stockung ſchreibt er nieder: 
Jeder Vogel hat Gefieder, 

Borften aber hat das Schwein.“ 


) Aus X-⸗Strahlen. Gedichte von Dttilie Bibus, (Dresden, €, Pierjon, 1897.) 
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Zin Requiem für Ludwig Anzengruber. 


Von Anton Bettelheim.') 


m Ufer des Neuenburger Sees in der Schweiz erhebt fih das 
h, Dentmal des Mannes, den wir alle al3 den Water der heutigen 
Volkserziehung kennen und ehren: Heinrich Peſtalozzi. Die Inſchrift 
de3 Monumtentes lautet: „Netter der Armen auf Neuhof. Zu Stans 
Vater der Wailen. Zu Burgdorf Gründer der neuen Volksſchule. In 
Sfferten Erzieher der Menjchheit. Alles für andere — für fih nichts.“ 

So ſchön diefe Worte fingen, noch jhöner ift, daſs nicht Ruhm— 
redigkeit, Tondern lautere Mahrheit aus ihnen ſpricht. Peſtalozzi war ein 
Wohlthäter der Menſchheit, der feine ganze reihe Kraft einjeßte für Die 
Läuterung und Veredlung aller Alter3- und Bildungsftufen. Den Seinen 
— arm und reih — ftiftete er eine Muſterſchule lebendigen Anſchauungs— 
unterrichtes al3 geborener Pädagog. Und ein Gleiches that er für die 
Erwachſenen — Mädtige und Ohnmächtige — als geborener Volks— 
ſchriftſteller. In dem unvergeſſenen Buche „Lienhard und Gertrud“, 
das 1781 zum erſtenmal in die Welt gieng, wollte er nach ſeinem eigenen 
Ausſpruch „dem Volke einige ihm wichtige Wahrheiten auf eine Art 
jagen, die ihm im den Kopf und an das Herz gehen ſollte“. Er hatte 
deshalb vor, einen treuen Spiegel der Wirklichkeit aufzuftellen — genau 
jo, wie alle berufenen Maler und Erzieher des Volkes, ſeit Peitalozzi 
bis auf Anzengruber: denn nichts, jo meinte der edle Schweizer, greift 
den Menichen mächtiger in die Seele, als das genau feitgehaltene Schau: 
jpiel ihrer eigenen IThaten und Unthaten. Zeuge defien die Geichichte, 
des heiligſten Vorbildes, wie ſie Peſtalozzi einem alten lateinischen 
Gewährsmann naherzählt: 

„Es waren unter den Völkern der Heiden, die ringsumher um das 
Erbtheil Abrahams wohnen, Männer voll Weisheit, die weit und breit 
auf der Erde ihres Gleichen nicht hatten. Diefe ſprachen: ‚Lajjet ums 
zu den Königen umd ihren Gewaltigen geben und fie lehren, die Völker 





!) Einer Aufforderung des Miener Vereins „Urbeiterbühne* folgend, hatte der Verfajier 
die folgende einleitende Anipradhe zu einem dem Gedächtnis des Sterbetages gewidmeten 
Anzengruber:Abend gehalten, an dem Märden, Torigänge und Gedichte des Meifters vor: 
gelragen wurden, 
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auf Erden glüdlih zu machen.‘ Und die meiften Männer giengen hinaus 
und lernten die Sprade des Haufe der Könige und ihrer Gemwaltigen 
und redeten mit den Königen und ihren Gemwaltigen in ihrer Sprache. 
Und die Könige und die Gewaltigen lobten die weilen Männer und gaben 
ihnen Gold und Seide und Weihraud, thaten aber gegen die Wölfer, 
wie vorhin. Und die weilen Männer wurden von dem Golde und der 
Seide und dem Weihraud blind und ſahen nicht mehr, daſs die Könige 
und Gewaltigen unmeile und thöriht handeln an allem Wolfe, das auf 
Erden lebt. Aber ein Mann aus dem Volke beihalt die Weiſen der 
Deiden, gab dem Bettler am Weg feine Hand, führte das Sind des Dieben 
und den Sünder und den Verbannten in eine Hütte, grüßte die Zöllner 
und die Kriegsknechte und die Samariter wie feine Brüder, die aus feinem 
Stamme find. Und fein Thun und feine Armut und fein Ausharren 
in aller Liebe gegen alle Menſchen gewannen ihm das Herz des Volkes, 
daſs es auf ihn traute, als auf feinen Water, Und als der Mann aus 
Sirael ſah, daſs alles Volk auf ihn traute, al3 auf feinen Vater, lehrte 
er das Volk, worin fein wahres Wohl beftehe, und das Wolf hörte feine 
Stimme und die Fürften hörten die Stimme des Volkes.” Daran knüpft 
Peſtalozzi als feiner eigenen Weisheit Schluſs das Belenntnis: „Sch 
babe feinen Theil an allem Streit der Menſchen über ihre Meinungen ; 
aber das, was fie fromm und brav und bieder machen, was Xiebe 
Gottes und Liebe des Nächten in ihr Herz, was Glück und Segen in 
ihr Daus bringen kann, das, meine ich, ſei außer allem Streit ung allen 
und für uns alle in unſere Derzen gelegt.“ 

Uber hundert Jahre find vergangen, ſeit Peſtalozzi dieſe legten 
Ziele jedes weiten Volksunterrichtes offenbarte, Über hundert Jahre, in 
denen die Welt durch außerordentliche Umwälzungen im öffentlihen und 
häuslichen Leben eine grumdverjchiedene Gejtalt erhalten hat. Das fran- 
zöſiſche Königthum und das alte heilige römische Reich gieng zugrunde, Die 
erfte Republif und Napoleon wühlten die hergebrachte Ordnung der Dinge in 
ihren Grumdfeften jo lange auf, bis fie der heiligen Allianz und dem 
dentihen Bunde weichen muſsten. Und auch diejer neuen oder vielmehr 
veralteten Ordnung der Dinge war feine Dauer beihieden. An ihre 
Stelle rüdte das geeinigte Deutichland und das geeinigte Italien. Und 
all dieje politiſchen Greignifje wurden und werden verdunfelt durch die 
Erfindungen des Menichengeiftes, die im Guten und Böjen dem Jahr— 
hundert ihren Stempel aufdrüden: Dampfmaldinen und Elektricitätswerke. 
Aber jo ſehr ſich auch durch all diefe MWandlungen die Weltkarte ver: 
ändert hat, joviel neue Denkerfurchen und Sorgenfalten das Bild der 
Menſchheit aufweilen mag: der Grund unjerer Natur, der Drang nad 
dem Trieden des Herzens, die Sehnſucht nah Gerechtigkeit, Glück und 
Liebe ift ſich gleich geblieben von den Tagen Peſtalozzis bis auf die 
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Gegenwart. Das bat — ſchon vor einem halben Jahrhundert — 
Treiligrath erfannt und gejagt in dem Willtommgruß, den er dem Erzähler 
der Schwarzwälder Dorfgeihichten, Berthold Auerbach, als dem würdigen 
Jünger von Peſtalozzi, Stilling, Brentano und Immermann widmete: 

Derb haut mich an dasjelbe Volksgeſichte 

An Nedar, Ruhr, in Bayern, Schweiz und Siegen, 

Ob hundert Iahre fih durchs Land auch drängten, 

Dasfelbe Antli mit denjelben Zügen. 

Und überall nod, was fie auch verhängten: 


Gedrüdtjein, Armut, Kriegesnoth und Trubeln 
Dasſelbe Laden, Weinen, Zürnen, Jubeln! 


D das erhebt! Wer mag ihn unterbrüden, 

Den Zorn im Volk, den ewig kücht'gen, derben —? 
&o laſs uns friſch denn auf und vorwärts bliden, 
Ein Heim wie der, wird ninımermehr verderben, 

Und die gleihe Gefinnung, dasjelbe Vertrauen auf die unzerftör- 
bare Volkskraft, die aller Zeitkrankheiten Meiſter werden muſs, begegnet 
uns aud bei den großen Volksdichtern von Deutihöfterreih: Raimund, 
Anzengruber, Rojegger. Bon Anbeginn ihrer Wirkſamkeit haben zuntal 
die beiden letztgenannten Meifter Peſtalozzis hohe Aufgabe, den weiſen 
Volksunterricht zu pflegen, als ernſte Warner und heitere Sorgen: 
brecher ihrer Landamannihaft ſich angelegen fein laſſen. Reinſte Liebe zu 
den Maſſen, thatkräftiger Glaube an die uriprünglihe Güte und Ber: 
edlungstähigfeit der menſchlichen Natur bejeelt ihr Denken und Fühlen. 
So find und bleiben fie in den Ausgangs- und Zielpunkten ihres 
Schaffens eins mit Peftalozzi: eine libereinftimmung, die, wie im den 
Werken, jo auch in den Briefen und Geipräden Anzengrubers und 
Roſeggers zu Harem Ausdrud kommt: 

„Ich glaube” — So schrieb 1871 nah der Aufführung des 
„Pfarrers von Kirchfeld“ der Wiener Dramatifer an den fteieriichen 
Bolkspoeten — „wir können uns verjtehen. Unſere Wurzeln haften in 
Einem Boden, mitten im Wolf. Und was wir geworden find, beide in 
unſerer eigenen Art, wir wurden es aus eigener Kraft. Wenn wir, die 
wir ums emporgerungen aus eigener Kraft über die Maffen, heraus aus 
dem Volke, das doch all unfere Empfindungen und unjer Denken groß- 
geläugt hat, wenn wir, Sage ich, zurüdbliden auf den Weg, den wir 
mühvoll fteilauf geflettert im die Freie Luft, zurüd auf all die taufend 
Aurüdgebliebenen, da erfafst uns eine Wehmuth, denn wir, wir wiſſen 
zu gut, in all dieſen Herzen jchlummert, wenn auch unbewufst, derjelbe 
Dang zum Licht und zur Freiheit, dielelbe Kletterluft und diejelben, wenn 
auch ungelenten Kräfte. Und jo oft wir bei einer Wegkrümmung das 
Thal zu Geficht kriegen, fo tun wir, wie uns eben ums Herz ift, luſtig 
binabjuchzen, kimmt rauf! da geht der Weg — oder mweinend zuwinken, 
o wie oft ımverftanden, Das war aud — mit dem „Pfarrer von 





— 


Kirchfeld“ — meine Furcht. Aber ſiehe da, plötzlich wimmelt's auf 
meinem Weg herauf vom Thal, ich ſah mich ganz verſtanden, ſah mich 
eingeholt, umrungen, und ſteh' dem Volk gegenüber — gehätſchelt wie 
ein Kind oder ein Narr, die bekanntlich die Wahrheit jagen. Gott erhalt’ uns 
das Volt jo — wir wollen gern jeine Kinder fein und feine Narren bleiben. “ 

Anzengruber hat an diefem Gelübde bis an fein Ende feitgehalten. 
Sp trübe Erfahrungen er auch machte, auf jo jchwere Proben feine 
Langmuth gejtellt wurde, jo ſchlimme Dinge er in Staat und Welt, in 
Kunſt und Leben mit feinen ſcharfen Augen jehen mufste: Zum Menſchen— 
haſſer, zum Volksverächter iſt er nie geworden. Alles perſönliche Leid 
machte ihn nicht irre an jeiner Sendung als Jünger Peſtalozzis, als 
Lehrer jeiner Deutichöfterreiher. Er that jeine Pfliht als Mann des 
Volkes, nicht obgleih, ſondern weil er felbft als Kind des Volkes alle 
Heimſuchungen von Armut und Krankheit, alle Mijshandlungen von 
Hoffart und Verkennung hatte erdulden müſſen. Und das glei in ſolchem 
libermaß, dafs, wenn wirklich die Noth die Mutter aller Künfte ift, 
AUnzengruber zum Meifter der Dichtkunſt heranreifte, ſchon weil das 
Schickſal ihm in der ‚Schule des Lebens feine Seelennoth erjparte. 

Wer das für libertreibung hält, der werfe den flüchtigiten Blid 
auf die Schidiale unjeres Dichters. Unzengruber war wenige Wochen 
älter al3 fünfzig Jahre, da er ftarb. Er war einundreißig Jahre, ala 
er, bis dahin namenlos, nah der erften Aufführung des „Pfarrers von 
Kirchfeld“, mit einem Schlag ein berühmter Mann war. In die neu: 
zehn Jahre von 1870 bis 1889 drängt fi die faſt unbegreifli reiche 
Ernte jeines raftlojen KHünftlerfleiges: achtzehn Stüde, zwei große Dorf: 
romane, über ein Salbdugend Bände Stalendergeihihten, Novellen, 
Humoresken, Dorfgänge, eine ganze Bibliothef. In den gleihen Zeitraum 
von Anzengrubers höchſter Schaffenäkraft und regfter Schaffensluft drängt 
fih aber zugleih eine heute kaum glaublihe Menge von Bosheit, Ber: 
blendung und &fleichgiltigkeit, die dem von den Beſten anerkannten, mit 
dem Sciller-, Grillparzer- und Müllerpreis ausgezeichneten Meifter buch— 
ftäblih ein Jahrzehnt, von 1879 bis 1889, jede Möglichkeit raubte, 
mit neuen Stüden den Weg auf irgend eine Wiener Bühne zu finden. 
Unfere Kinder und Enkel werden ſolche Behauptungen beläheln oder 
bezweifeln. Und doch Haben wir alle es miterlebt, dal3 im Theater an 
der Wien nah dem durchichlagenden Erfolge des „Pfarrers von Kirch— 
feld", Anzengruber zuerft mit einem Nahrgehalt von eintaujend zwei- 
hundert Gulden als Theaterdichter vertraggmäßig verpflichtet, jodann aber 
im Lauf der Jahre allmählich hinausgeärgert wurde. Sein zweites Drama, 
der „Meineidbauer”, gefiel 1871, doch lange nicht jo ausgiebig wie der 
„Pfarrer“. Etwas beſſer als der „Meineidbauer“, wenn auch nicht ent: 
fernt jo zugkräftig wie der „Pfarrer“, bewährten jih 1872 die 
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„Kreuzelſchreiber“. Dann kam der Börjenfrah 18753, und infolgedeilen 
eine vollkommene Verödung der Vorftadttheater bei gediegenen Komödien. 
Anzengrubers genialfte Bauernftüde „Der G'wiſſenswurm“ und „Doppel: 
jelbfimord“ wurden gleih abgejegt, um Operetten und Poſſen plaßzu- 
machen; „Der ledige Hof“ hielt ſich knapp eine Woche: „wozu fchreibt 
man eigentlih Volksſtücke?“ jo fragte er fhon 1876 Roſegger. „Die 
Directionen verlangen Gafleftüde, und ein Volk, das ſich um die Volks— 
jtüde befümmert, gibt es hierorts nicht, aljo wozu der Liebe Müh?“ 
„Heute“, To klagt er ein andermal Schlögl, „begraben wir den alten 
Rott. Es wird ſomit bald feine Schaufpieler und fein Publicum mehr 
für VBolksftüde geben und ſomit die größte Dummheit jein, Volksſtücke 
Ihreiben zu wollen.” Und trogdem hielt Anzengruber mit ausdauerndem 
Prlihtgefühl an feiner Lieblingsarbeit für die Volksbühne fett. Doch noch 
wetterwendiſcher als das große Publicum erwies ſich die Theaterleitung 
und die damalige Diva Geiltinger, die zum Beilpiel das nah Anzen— 
gruberd Tod gegebene Volksſtück „Brave Leut’ vom Grund“ zurüdwies. 
Und als Anzengruber endlih nothgedrungen vom Theater an der Wien 
an das Ring: und Joſefſtädter Theater überfiedelte, verbitterte ihm die 
Genjur ärger als je zuvor die Griftenz. Sein gewaltigftes Wiener Stüd, 
„Das vierte Gebot”, durfte 1877 nicht einmal unter diefem Titel 
gegeben werden. Es führte auf dem Theaterzettel nur den Namen: „Ein 
Volksſtück“ und verbrachte, ſinnlos zufammengeftriden, von der Tages: 
fritit kaum beachtet und gar nicht verftanden, ein Schattendafein. Dann 
blieb es in den Theaterarchiven verichollen und begann erſt nach Anzen— 
gruber8 Tode, von der Berliner freien Bühne aus, einen Triumphzug 
über das ganze deutihe Theater. Vom Jahre 1880 angefangen bis zur 
Gröffnung des Deutihen Volkstheaters, 1889, wurde fein einziges neues 
Stück Anzengruberd an irgendeiner Wiener Privatbühne geipielt. Herr 
Yranz Jaumer, der bei Anzengruber zwei Stüde beftellt hatte — 
„Stahl und Stein” und „Deimg’funden” —, ließ die fertigen Werke 
gar nit aufführen, Er erklärte nur: die Zeit für das Wiener Volke: 
ſtück ſei endgiltig vorbei. Was blieb unter ſolchen Umftänden dem tapferen 
Künſtler, der für feine Familie als Dausvater zu forgen hatte, anderes 
übrig, als Erzählungen zu jchreiben? Und da das für die einfachen 
Bedürfniffe feiner ganz KHeinbürgerlihen Wirtſchaft nicht ausreichte, blieb 
ihm nur weiter noch übrig, Zeitungsredacteur zu werden. „Wenn es 
einen Menſchen gibt, den ich beneide” — fo fchrieb er feinem edlen 
Freund, dem Profeſſor und Bibliothekar in Helſingfors Wilhelm Bolin, 
„ſo it es der Rihard Wagner, und, wenn es einen zweiten gibt, 
jo ift e8 der Johann Strauß. Dieje Leute find fo fituiert, daſs fie nur 
thun müfjen, was ſie nit laſſen können, aber was fie laſſen wollen, 
das müflen fie nicht thun. Bei mir ift das juft nicht der Fall. Ich 
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muſs manches, was ih laſſen möchte.“ Und jo mujste der erite Drama- 
tifer des neuen fterreih in den Jahren feiner vollften Welt und 
Bühnenkenntnis Bilderterte für das Familienblatt „Die Heimat” liefern 
und allwöhentlih zwei bis drei Tage der Redaction des „Wiener Figaro“ 
widmen. Eine Bergeudung feltener Naturgaben, die Rojegger zu dem 
Epigramm reizte: 

Der größte Tragifer unferer Zeit, 

Der mujs ein Witzblatt machen — 

Ein tragisher Wit bei meiner Seel”, 

Man möchte Thränen lachen! 

Angeſichts dieſes unmwürdigen, nie genug zu beflagenden Miſsbrauches 
der umerjeglihen Dichterkraft des in ganz Deutichland gefannten und 
anerkannten Dramatifers darf uns die Tüde des Schickſals und die 
Härte der Menſchen, die den völlig Unbelannten von jeiner früheften 
Jugend bis zu jeinem dreißigften Jahre verfolgt, noch weniger wunder 
nehmen. Anzengruber ift der Sohn eines Heinen Wiener Beamten, der 
Enkel oberöfterreihiiher Bauern. Als fein Vater 1854 ftarb, war unjer 
Dichter fünf Jahre alt und fortan ausſchließlich auf den Schutz feiner 
Mutter und Großmutter angerwielen. Dieſe beiden Frauen waren ganz 
ungewöhnlide Wejen, wahrhafte Schußgeifter. Die Großmutter Barbara 
Derbig, deren Name an den der Großmutter Derwig im „Vierten Gebot“ 
ſicher nicht zufällig anklingt, war nah dem Zeugnis ihres Enfels und 
anderer Leute, die fie noch gekannt, nicht nur eine der beiten Erzählerinnen. 
Sie war auch juft jo, wie die Großmutter in „Heimg'funden“, eine Ur— 
wienerin vom beiten alten Schlag, die nicht allein das Mundwerf, jondern 
auch das Herz auf dem rechten Fleck hatte. Solange die brave Frau lebte, 
fonnten fih Mutter und Söhnlein Anzengruber zur Noth durchſchlagen; 
denn fie theilte redlich ihre legte Habe und ihren legten Biſſen mit ihm. 
Als aber 1854 auch die Großmutter ftarb, war es, jelbit bei den 
ungemein mäßigen Anſprüchen der beiden Anzengruber unmöglid, nur 
von der Penfion de3 Vaters — jährlih hundertſechs Gulden vierzig 
Kreuzer — zu exiftieren. Mutter Anzengruber begann fofort eine 
Praidlerei, obwohl es der aus einer waderen Familie ftammenden, 
belejenen, auch als Blumenmalerin geſchickten Frau nicht leicht gefallen 
fein mag, ſich dur einen SHeinhandel der Art fortzubringen. Und unfer 
junger Ludwig mujste aus der Realſchule fort in die Lehre zum Buch— 
händler Sallmeyer. Gin paar Jahre comditionierte er bei ihm. Als 
Geſchäftsmann wird er dort indeffen faum was anderes gelernt haben, 
als nette Pakete zu machen, eine Wertigkeit, deren er ſich bei Verſandt 
von Bücherſpenden an Freunde bis in feine lebte Zeit mit Recht ſcherzhaft 
berühmte. Eonjt aber träumte der Jüngling von ganz anderen Dingen, 
als von Dandel und Wandel. Er war von Kind auf beftimmt für das 
Komddienipiel und, ſobald er leſen konnte, unerſättlich in feiner Wijsbegier. 


Unter den Büchern des Vaters fand und verſchlang er auch deſſen gedrudte 
und bandicriftlic erhaltenen Gedihte und Dramen. Schon als Achtzehn— 
jähriger hatte Ludwig Anzengruber ſelbſt allerhand Hefte mit Verſen 
vollgeihrieben. Allein noch war er feines Berufes nicht fiher. Er verſuchte 
ih als Kupferfteher und entſchloſs ſich, nachdem er ein paarmal im 
Meidlinger-Theater in winzigen Nollen aufgetreten war, Schauipieler 
zu werden, Eeine Mutter begleitete ihn überall Hin, von Wiener-Neuftadt 
nad Krems, Steyr und weiter nah Eſſegg, Warasdin, Winkovce, in aller: 
hand Dörfer und TFleden von Südungarn, Croatien, der Militärgrenze und 
Steiermark. Seine höchſte Monatsgage während diefer ſechs Wanderjahre von 
1860 bis 1865 war ausnahmsweife einmal dreißig Gulden. Im der 
Regel war fie indejjen viel geringer al3 der Liedlohn eines Tagwerkers. 
Und jehr häufig wurde fie gar nicht oder nur in Raten, auf Theilung 
ausbezahlt. Das Elend diefer Dungerjahre hat Anzengruber jelbft im 
Berfehre mit feinen nahen Freunden nur ungern berührt. Er war zu 
ſtolz oder zu verſchämt, dieſes menſchenentwürdigenden Jammers zu gedenten, 
der heute noch der Lebensinhalt von hundert und aberhundert Schmieren- 
Schauspielern ift. Bor kurzem find mir aber Anzengrubers Briefe aus 
jenen Tagen an einen Wiener Jugendfreund befannt geworden, in 
denen er rüdhaltslos, in einer verzweifelten Selbitbiographie feine Lage 
ihildert. Man weiß bei diefer herzbedrüdenden Lectüre nit, ob man den 
Muſenſohn, der ſolche Oual fo tapfer erträgt, mehr bedauern oder mehr 
bewundern fol. ') 

„Was mich betrifft“, fo befannte er jchon im Jahre 1861, „io 
befinde ih mich jo ſcheußlich ala möglih. Wenn Schiller jagt, ernſt iſt 
das Leben und heiter die Kunſt, jo mag er recht haben. Die Kunft an 
und für ſich mag heiter fein. Das Kunſtleben nimmt häufig einen ſehr eklen 
Anftrih und in den ſcheußlichen Tagen pecuniärer Fretterei, Rollenmifere 
und Stück-Abweiſungen bleibt mir nur Ein legter Stern, das Bemwufstjein, 
jelbft in der engen Zwangsjade Beſſeres leiften zu wollen und die innere 
Gewijsheit einer Befähigung, die, wenn fie ſich einmal hervorgethan, mir 
einen ehrenvollen Pla anweiſen wird.“ 

Allein diefe Gewiſsheit eines hohen Strebens verſchaffte dem unbe: 
ihäftigten Darfteller weder ein Engagement, noch ein Stück Brot. 
„Wenn's gut geht“, jchrieb er wiederum im Jahre 1861, „darf ih 
wahriheinlid etwas über ſechs Wochen privatiiieren. Was derweil 
thun? Hm? Weißt du micht ein paar Häuſer, wo ein Stiefelpußer, Kleider⸗ 
bürfter, Zimmerkehrer u. dgl. m. nothiwendig geworden, fonft könnte 
man auch Lampenputzer, Pudelwaſcher, Pferdeſtriegler, Rauchfangfeger 

i. dgl. m. werden, denn daſs ich mir mit der Feder das Nothwendige 


) Das vorige Deft des „Heimgarten“ war in der Lage, eine Anzahl von Briefen aus 
Anzengrubers Schaujpielerzeit zu veröffentlichen. Tie Rod. 
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verdiene, das glaube ich kaum, ſelbſt wenn ich ſtatt für die Bücher für 
die „Bablatſche“ ſchreiben würde.“ 

Das hat (um das vorwegzunehmen) in den Zeiten ärgſter Bedrängnis 
ein paar Jahre ſpäter Anzengruber auch gethan. Er war Aushelfer in 
der Singſpielhalle von Campi und zeigte dem damals gleichfalls begin— 
nenden Wiesberg ein Couplet: „Der politiſche Latern-Anzünder“. Wiesberg 
las die Strophen und ſagte: „Das Genialſte, was ich je in der Art 
geleſen. Aber drei Jahre Feſtung für Den, der's vorträgt“. Anzengruber 
legte ſein Couplet trotzdem der Polizei vor, die es ſofort mit dem Vermerk 
cenſurierte: Zum Vortrag nicht geeignet. Anzengruber zerriſs das 
Manuſcript mit dem Zornwort: „Da hab' ich einen ſchönen Begriff von 
Preſsfreiheit bekommen. Ich ſchreibe in meinem Leben keine Zeile mehr.“ 
Ein Vorſatz, den er zum Glück nicht zur Wahrheit machte. 

Bevor unſer armer Komödiant indeilen dieſe fauere Erfahrung 
machte, Ichleppte er ji noch von einem PBrovinzneft zum anderen und 
verftand jih für ein paar Groſchen dazu, Biühnenftüde und Rollen 
auszuſchreiben. Unabläſſig trug er ſich dabei mit eigenen Komödienplänen. 
über ein Dutzend Poſſen und Schauſpiele hat er während dieſer Wanderzeit 
fertig gebracht. Über ein Dutzend pünktlichſt von allen Theaterleitungen 
in Wien zurückgeſandt erhalten. Auf dieſem Wege, ſo ſah er bald ein, 
würde er ſeine hohen Entwürfe umſoweniger ausführen können, als er — 
mit ſtrenger Selbſtkritik — ſich ſelbſt eingeſtand, daſs er kein großes 
ſchauſpieleriſches Talent beſitze. 

„Die Darſtellungsgabe“, ſo ſchrieb er aus Sauerbrunn im Juli 1864 
an ſeinen Vertrauten, Lipka, „iſt, wie A. W. Schlegel ſchon bemerkt, die 
verbreitetſte unter allen. Um ſo ſeltener iſt die außerordentliche Begabung 
und ſo denn, offen heraus, dieſe außerordentliche Begabung fehlt mir. 
Die Vernunft, der Verſtand erſetzt in dieſer Branche nie das Genie, und 
was wir Talent heißen, iſt nichts als eine Routine, verbunden mit einem 
anſtändigen geſuchten, daher überraſchenden Manderlmachen — ich haſſe 
die Bühne nicht als Inſtitut. Ich widerrathe ſie aber jedem jungen 
Manne aus zwei Gründen, die in der Sache ſelbſt liegen. Es gibt zwei 
Charaktere, ernfte und leichte. Erftere haben das Leben zum Zweck, die 
anderen müſſen einen Zweck zum Leben haben. Die Bühne, wie jie 
einft war, war ein Märtyrerftand, verlieh jomit dem WBagabunden eine 
Art Glorienihein. Die Spannkraft des Elends ſchraubte jeine Talente 
bis zur Höhe der Kunftleiftungen empor. Dieſe Zeiten find vorbei. 
Derjenige, der den Genus des Theaters ſucht, der findet ihn, aber nicht 
den reinen, er findet die aufreibendften Orgien und geht gewöhnlich in 
Liebe und Wein phyſiſch und moraliih unter. Der erxftere wirft eine 
Meile mit Ernft und jucht ein vorgeipiegeltes deal, und plötlich tritt 
die ganze Nichtigkeit und Schale feines Treibens ihm erjchredend vors 
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Augen. Darum ein Leben gelebt, um das Publicum für ein Leggeld zum 
Lachen und zum Meinen gebracht zu haben ... damit ein Director reich 
und ein PBublicum unterhalten werde ?!* 

Ein Fünfundzwanzigjähriger, der mit ſolcher unbeſtechlicher einfichtiger 
Wahrheitsliebe die eigenen Jrrthümer ſich vor Augen ftellt, hat aud die 
Entichloffenheit, neue Wege zu wandeln. Noch eine Weile jchleppte Anzen- 
gruber das Jammerleben eines Winkelſchauſpielers. Noch ein paarmal 
bemühte er jih, als Statift und Chorift im Darmonietheater in Wien, 
in Schwenders Neuer Welt in Hietzing den alten Liebhabereien nachzu— 
hängen, dann aber, da aud weder feine Beiträge für den „Kikeriki“, 
noch ein paar Novellen für den „Wanderer“ mit ihrem geringfügigen 
Entgelt feine Mutter und ihn ernähren konnten, kehrte er unverdrofien 
in die Reihe der gewöhnlichen Arbeiter zurüd. 

„Man bot mir“, jo berichtet ex ſelbſt, „die kleine Protection, troß 
meines WVorlebens, bei der Polizei als Praktikant einzutreten. Bis dahin 
babe ih für MWigblätter meinen Wit angeftrengt und per Zeile gearbeitet, 
dies ließ ih nun fallen — ich wollte nicht der Stelle zweizüngig ericheinen. 
Ich verbrannte von meinen poetiichen Erzeugniffen, was mir nicht des 

Aufheben wert ſchien, und das war viel. Und über der Aſche gedadte 
ih Spinozas — Glasſchleifen und tief im Derzen die Gedanken verichließen — 
tief im Herzen — —. Da nod einmal, nod einmal, weil auch von allen 
Ceiten der Realismus drängte — nod einmal fragte ich meine getreue 
Nathgeberin — meine Muje? — nein — meine Mutter. Ich babe 
einen Stoff zu einem Volfäftüde, ſoll ich ihm schreiben ? Vielleicht nimmt 
das Stück diegmal die Direction und verbietet e8 die Genjur.“ — Du 
baft jo viel für die Tifchlade geſchrieben! Wag's draufhin wieder! — Ich 
wagte, und was dabei herauskam, weiß jeder; der den Pfarrer von 
Kirchfeld kennt. Auf dieſes“ — ſo fuhr Anzengruber 1871 fort — 
„legte ich die Stelle nieder und bin nun — nichts. Am Leben find die 
Ideale im Kampf wie die Fetzen hinmweggeflogen. Nur eins blieb: Die 
Menjchheit. Und als ih mich darnach umſah, wie Hein, ein Kind nod, 
trat fie mir entgegen, angefeindet von taujend Zwieſpältigkeiten, die 
Eine dee. Und doch dieſe Menichheit, dieſes zur Stunde bettelarme 
Kind, für fie ftreiten biß zur Stunde die edelften Fürften. Und es ift 
doch eine ſchöne dee, in dem ftreitbaren Regiment zu ftehen, deſſen 
Tochter fie ift, umd getroffen im Streit das verjcheidende Daupt in ihren 
Schoß zu legen umd zu jagen: Behalte du mein Angedenken!“ 

Anzengrubere Wunſch bat ſich erfüllt. Die Menſchheit, die Menſch— 
(ichfeit wird feine Selbftüberwindung im Andenken erhalten. Sie wird 
ihm nie vergeſſen, daſs alles Leid, das ihm von thörichten, niedrigen 
Menſchen angethan wurde, ihn nie vermocht hat, bitter, hart und troßig 
gegen die überwältigende Menichheit, der ſchuldlos Duldenden zu werden. Eie 
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wird ihn, ein leichter zu preilendes, denn nadhzuahmendes Beifpiel, dafür 
hochhalten, wie ein tapferer Geift aller Exrdennoth Here wird durch welt- 
befiegenden Dumor und weltumfaffende Liebe. Und jo wollen wir dies 
ihlihte Requiem zur Gedächtnisfeier feines Sterbetages mit den Worten 
Grillparzers zu Ehren von Beethoven beichliegen: „Wenn nod 
Ganzheit in uns ift in dieſer zeriplitterten Zeit, jo laſst uns jammeln 
an jeinem Grab. Darum find ja von jeher Dichter geweien, und Delden 
und Sänger und Gotterleuchtete, daſs an ihnen die armen zerrütteten 
Menſchen fih aufrichten, ihres Urſprunges gedenken und ihres Zieles.“ 


Dem Soft will rechte Gunſt erweilen — 


den ſchickt er in die weite Welt! trällerte ih, um mir Luft einzufingen. 
Denn daheim in Steiermark iſt's das ganze Jahr nit jo ſchön, als 
im Spätherbit, wo die geruhlame Luft Har iſt wie reinfter Kryſtall und 
wo in den Wäldern das Laub blüht in allen Farben, wie einft im Mai 
die Blumen geblüht haben. Der wetterwendiihe Frühling hat's mit 
ung Poeten nachgerade verdorben, der Derbit mit jeinen üppigen Früchten 
und mit jeinem heiligen Tyeierabendfrieden, der einen friihen Winter und 
ein neues Auferftehen ſpinnt — er ift zehnmal würdiger, geliebt zu 
werden, al3 der launiſche Iprunghafte Mai, die Flegeljahreszeit der Natur. 
— nd diefe herbftlih ſchöne Steiermark ſollte ih verlaſſen. 

Zwiſchen den rothen Buchenmwäldern dahin, ins „Reich“ hinaus. 
Der Donau entlang bis Franken. Die Stadt des Dans Sachs war 
meine erfte Station. Das alte Nürnberg ift jeit meinem legten Auf- 
enthalte dort eleftriich geworden. Die malerischen Gothengiebel mit den 
waſſerſpeienden Ungethümen, die Erker, in denen einft  altdeutiche 
Fräulein Flachs ſpannen und zücdtiglih auf die Minnefänger binab- 
(ugten, jo unten zirpten, oder auf die Landsknechte, jo durch die engen 
Gaſſen trabten — ſie müſſen ſich jet das eleltriſche Licht gefallen laſſen, 
und an den fteilen Dächern jpannt ſich überall das Nek der Lichte, 
Telegraphen-, Telephon- und Fahrwagendrähte. Vor der alten Lorenzi- 
kirche war's, die ih trunfen von ihrer Schönheit betradhtete, daſs jo 
ein eleftriiches Magengeipenft beranfauste und mid bei einem Daar bald 
überfahren hätte. Unglüdsfälle der eleftriihen Bahn, ſagte man mir, 
feien in Nürnberg nichts Neues, durch Echaden mülsten die Leute eben 
flug werden und aufpafjen lernen. Das ift ja in diefer alten deutjchen 
Stadt geworden wie drüben in Amerifa, two ein Menjchenleben den Wert 
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eines Kürbifies hat, wo der Menih des „Fortſchrittes“ wegen da ift, 
nicht aber der Fortſchritt des Menfchen wegen. 

Meine zweite Station war Stuttgart, die ſchöne Schwabenitadt, 
die in einem Keſſel von Weinbergen eingebettet ift, jo daſs jie bei ihrem 
Anwachſen zu allen Seiten an die Lehnen und Hänge binanklettern muſs. 
Einzelne Stadthäufer find Schon jo hoch oben auf dem Berge, dajs jie 
ein Luginsland halten können hinaus in das Nedargebiet und anders: 
wohin. In Stuttgart Fällt einem immer Friedrihd Schiller ein, und Uhland 
und Viſcher, und der Claſſikerverleger Cotta und endlich auch jener Tiroler, 
der vor ein paar Jahren von der Stuttgarter Polizei abgeſchafft worden 
war, weil er in kurzen Lederhofen und nadten Knien durch die Stadt 
ipaziert war. Stuttgart ift ein Ort, den man ji vorwegs anders denkt, 
als er ift. Dieſes Verftedensfpielen der ftolzen württembergiſchen Haupt— 
jtadt hinter den Hügeln hat etwas Nediihes, Schalkhaftes, und die enge 
Verihlingung des Städtiichen mit dem Ländlihen bat die Stadt noch 
in jener urſprünglichen Gemüthlichkeit erhalten, die in anderen modernen 
Städten jo oft vermiſst wird. Ich kenne feine Stadt in deutihen Landen, 
in welder ſich das Eigenartige der ummohnenden Landbevölferung jo 
flar und freundlich wiederipiegelte, ala Stuttgart. In alle Straßen laden 
die Rebenhügel herein. Mitten in Stuttgart hat man das Gefühl, als 
wohnte man auf dem Lande, Mit Graz wird Stuttgart feiner land- 
Ichaftlihen Reize wegen manchmal verglichen; nad meiner Meinung gebt 
diefer DVergleih nit gut an. In Stuttgart die Einengung im ab- 
geihlofjenen, waſſerloſen Kefjel; in Graz das Ausweiten über das breite 
Grazfeld, das Hinfluten der Worftädte über freies Dügelgelände, das 
Anbinden mit dem fernen Kranz des Hochgebirges. Endlih der Schloſs— 
berg und die raſche klare Mur geben der fteieriihen Dauptitadt eine 
Eigenart, die feinen anderen Vergleich diefer Stadt zuläjst, al® eben den 
mit — Graz. Nichtödeftomweniger habe ih mich in der Schmwabenhaupt: 
ftadt jehr Heimlih gefühlt und ſchwer kam es mir eines Yrühmorgens 
an, unter unerhörtem Fallen des Barometers die trautiame Freundes: 
ftätte zu verlaffen, um in der weiten Melt wieder eine Strede dahin- 
zurolfen., Bald war ih im Bereiche des Ulmerdomes, der das öftliche 
Schwabenland beherriht. Der Thurm jpiegelt fih in der jungen Donau, 
die zwilchen Dügelzügen, ähnlich wie im fteieriihen Mittellande, heraus: 
fommt aus den jchattigen Höhen des Schwarzwaldes. Unmittelbar, bevor 
fie in die Stadt Ulm einläuft, verheiratet fie fih noch raſch mit dem 
Iller, einem gebürtigen Allgäuer, um dann gemeinfam mit dem Zu: 
gebradhten des Deren Gemahls in lm ein Geſchäft zu eröffnen: die Donau 
Schiffahrt. 

Kaum ift unjerem Zuge, der gegen den Bodenſee hinaufdampft, 
der berrlihe Domthurm von Um außer Sicht, jo zeigen fi fern im 
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Süden die erſten blaſsblauen Zacklein der Alpen. Mein Herz that einen 
Freudenſprung, denn nun gieng's in die Schweiz hinein. Ich hatte ſie 
vor jehsundzwanzig Jahren unmittelbar vor Ausbruch des Krieges das 
eriter und letztemal flüchtig gejehen. Heute lag wieder vor mir der 
Bodenjee, genannt das deutihe Meer. Die Hare feuchte Luft verkleinerte 
ihn weientlih, jo dajs man von einem Punkte aus ftets alle jeine Enden 
ſah, mit Ausnahme der nördlichen, die ich Hinter den Thürmen von 
Conſtanz in zwei Gabeln verlieren. Won den jenjeitigen fern berüber 
leuchtete ftarr und groß der Thorwart des Schweizer Landes, der Säntis. 
Mit einer gewiſſen Geringihägung, eigentlih nur Gffehards wegen, 
ward der Berg mährend der Seefahrt betrachtet; denn wer in Die 
Schweiz reiöt, der verſchwendet feine Begeifterung nicht gleih an dem 
eritbeften Felſenberg, beſonders, wenn diefer nicht eine einzige Eisſcholle 
trägt. Schwer hatte ih ſolchen Hohmuth zu büßen. Wer macht e3 mir 
nah? Mit jehenden Augen in der Schweiz geweſen zu jein und feine 
Schweiz geſehen zu haben ? Auf jchweizeriihem Boden war id bald, der 
Berg aber verliert fi hinter Hügelzüge; die Landſchaft, die Ortichaften 
jenfeit3 des Bodenſees waren wie diesfeit?, Bauernhöfe mit Riegel— 
wänden, niedlihe Sommerbäufer in gewöhnlichen Villenſtil, Fabriken, 
dann grüne Wiefen und Heine Bäche. Keim einziges jener „Schweizer: 
bäufer“ mit den malerischen Söllern und den flachen, ſteinbeſchwerten 
Schindeldädern. Sogar drüben in Oberöfterreih und im baieriſchen Walde 
hatte ich unterwegs mehr Schweizerhaugftil gejehen, als hier in der nord- 
öftliden Schweiz. Das ift ftellenweile das reinfte Niederland. Der Eil- 
zug flog raſch dem Herzen des Landes zu, aber als wir nah Züri 
famen, verhüllte die nebelblaue Abenddämmerung See und Hochgebirge; 
nur die Stadt zeigte fih im ihrer weiten Ausdehnung, im Halbkreiſe 
an den Eee gelagert, mit ihren Ausläufern kühn über die Höhen 
hinftrebend, Zürich bat weitaus weniger Einwohner, als Graz; 
dem Antömmling aber präfentiert fie fi doppelt und dreifach jo groß: 
ſtädtiſch. 

Die friſchere Luft ſtrich mir gleich am erſten Abend an. 

Wie ſtark fteht der deutſche Schweizer da in feinem Volksthum! 
Der deutſche ſterreicher, der ebenfalls außerhalb der politiſchen Grenzen 
Deutihlands fteht, wie nervös ift er, wie verzagt, wie bangend, unter 
fremden Landesgenofjen jein Deutjhthum zu verlieren! Der deutiche 
Schweizer hat’3 nit minder mit fremden Landesgenofjen zu thun, aber 
er fürchtet fich nicht, in Würde und Ruhe weiß er fein deutjches Volks— 
thum mindeftens ebenſo ficher zu bewahren, als etwa der Sachſe, der 
Dftpreuße. Wenn au die Verkehrsmittel, die Hoteld und anderlei in 
der Schweiz international find, das Leben der Deutichen dort, die Ge- 
fittung, die Eprade, das Lied, das Herz ift deutih, und ſchon die ale- 


manniſche Mundart jagt dem Fremden: Achtung! du bift bei einem urdeutſchen 
Volksſtamm, der jo ftark ift, dais feine Anflut von außen ihn verderben kann! 

Ich habe manden Heimats- und Landesſtolz Schon erfahren auf meinen 
Reifen, größer aber und beredtigter ift feiner, als der der Schweizer. 
Nicht genug des bimmliihen Landes, zu dem alle jhönheitsdurftigen 
Völker der Erde wallfahren, ift die Schweiz das Land der Freiheit, it 
frei aud von den Soldaten, die anderswo dafür, daſs fie ewige Kriegs— 
gefahr heraufbeſchwören, den Nationalreihthum verzehren. Glückliche 
Schweiz! — Der Schweizer wird gerne in tadelndem Sinn als großer 
Realpraftifer hingeftellt; id glaube, es könnte mandes Volk an ihm 
Patriotismus, reiheitsliebe und Freunde an geiftigem Leben bewundern. 

Dem geiftigen Leben von Zürih, wie e8 fi heute noch dar- 
bietet, glaubt man gern, daſs es Männer wie Zwingli, Salomon Geßner, 
Bodmer, Lavater, Peſtalozzi, Bluntſchli, Johannes Scherr, Gottfried 
Keller, K. F. Meyer und andere gezeitigt hat. Die Hauptſache liegt 
wohl in der Mutter Natur, allein auch die Mutter Atmoſphäre, die 
geſellſchaftlichen Verhältniſſe und Anregungen tragen zum Werden großer 
Männer bei. 

Mit manchem der genannten Herren batte der Steiermärker einſt 
Briefe gewechſelt, jeßt fand er feinen mehr vor. Hingegen hatte jüngerer 
Geiſtesnachwuchs ihn zu Gafte geladen, und jo war er aus dem Oſten 
gefommen, um jo manches deal feines Derzens bier in volliter Erfüllung 
zu jehen. Damit meine ich gerade nicht die originelle und ſüße Dul- 
digung, die dem fteieriichen Nhapjoden wiederfuhr, als er in der neuen 
Tonhalle vom Worlejetiih herabtrat. Kam ein Maidlein in herziger 
Schweizertracht auf ihm zu, ſagte ein inniges Grußiprüdlein in der 
Landesſprache und überreihte ihm einen riefigen Blumenſtrauß. Das 
war viel, aber noch nicht alles. Als er mit jeinem blühenden, duftenden, 
bändergeifhmüdten Maibaum fi verlieren wollte in einen Nebenjaal, 
ſprang aus der Menſchenmenge ein etwa zwanzigjähriges Mädchen hervor, 
padte ihn pfeilfchnell und drüdte ihm auf die Stirn einen Kuſs. Der 
alte Waldbauernbub verftand natürlich unrecht, nahm das reizende Köpflein 
zwiichen die Dände und küſste es Fühnlih ein — zwei — dreimal auf 
den Mund. — Da3 war in meinem vierundfünfzigiten Lebensjahr zu 
Züri in der Schönen freien Schweiz. 

Am nächſten Morgen wollte ih oben hinaus. Aber der Barometer 
wollte unten hinaus. Die Häuſer von Zürich ſpiegelten jih im Straßen— 
pflafter, auf den Dächern lag zarter Schnee, höher hinauf jah man 
nit. Die Thürme waren jo bod, als die Phantaſie wollte, fie verloren 
jih im Nebel, aus dem unter Regen große Floden fielen. Bei ſolchem 
Naturjpiel löste fih mein Plan, über oder durch den St. Gotthard zu 
fahren, raſch auf. Die Blätter meldeten Yawinenftürze, Uberſchwemmungen, 





Bahnunterbrehungen, da galt es denn doch, noch vor dem gänzlichen 
Weltuntergange nah Steiermark zu eilen. Eine gute Stunde lang rollte 
mein Parifer Eilzug dem Züricherſee entlang; nad dem, was ſich dem 
Auge darbot, vermuthe ih, daſs er mals iſt — mehr jah ih nidt. 
Dinten beim Wallerjee, an defjen Ufer der Zug wieder eine halbe Stunde 
lang hinglitt — das macht ji in der Schweiz alles fo von jelbit, See 
und Bahn und Berg — war der Winter complet. Die Berge waren 
bier bis zum Knie hinauf nebelfrei und da ſah man, dafs es ernft war. 
Steil und finfter aus dem See Ipringen fie auf, zahlreihe Waflerfälle 
ſinken jcheinbar langjam wie weiße Tücher aus Höhen nieder, die ich 
nicht mehr ſah. E83 waren die Riefen des Säntis, des Kurfürſten, der 
Glarneralpen, aber, offen geftanden, man braucht nicht erſt in die Schweiz 
zu gehen, um diefe Berge gut zu ſehen — auf der Karte. So viel 
merkte ih unterwegs wohl aud bei ſchlechtem Wetter, daſs ſich eine 
Fahrt bei gutem wundervoll lohnen muſs. Und das ift auch ſchon etwas. 
Bloß zu willen, daſs man dur eine herrliche Gegend fährt, elektrifiert 
unfer Derz umd ich wollte fie zeichnen, die wüſten Koloſſe, die zu beiden 
Eeiten über dem Engthal aufragten in die grauen Nebel. 

In der Grenzftation Buchs wird die Schweizerſtimmung von öfter: 
reihiihen Zollbeamten controliert und abgenommen. Die Einfuhr frei- 
heitlicher Gelüfte ift in Öfterreih verboten. Der junge Rhein ift bald 
überjegt, num geht die Reife durch die nördlichen Bereiche des Fürſten— 
thums Liechtenſtein. Wenn ih nicht irre, bat das Fürſtenthum fogar 
einen Bahnhof. Und endlich wieder die lieben Ihmwarzgelben Pfähle. Das 
kleine Vorarlberg geberdete ſich genau fo wie die folge Schweiz: Nichts 
als Nebel und Schnee. Vierundzwanzig Stunden vorher war ih im jom- 
merlich jonnigen Schwabenland geweſen, mit dem Blick auf die fernen äther- 
Ihimmernden Alpen, Und jekt mitten in diefen Alpen und mitten im 
jtöbernden Winter. Im Gebirge will man ja immer von oben berab- 
Ihaun. So jah ih nun vom hohen teilen Berghang ins tiefe Thal, 
wo die einfamen Weiler liegen, umbraust von den gilchtenden Wählern, 
die das über allem laftende Schneetuch zerriffen. Die Fihhtenbeftände 
neigten tief ihr Geäfte unter den weißen Dauben, und in den Wipfeln 
zauste ftäubend der Wind. Es war der Mühe wert, die verwällerten 
Goupefenfter zu öffnen und die Alpenfriihe an den Wangen Fragen zu 
laſſen. Zum Jauchzen war’3 mir, denn der Schneeozon berauſcht, und: 


Wem Gott will rechte Gunſt erweiſen, 
Den läjst er auch im Winter reifen! 


Der Zug aber lief haftig Hin unterhalb der dräuenden Lawinen 
und tradhtete in den ſchützenden Arkbergtunnel zu kommen. Denn gegen 
allerlei Gefahren ift es jchlieklih unter der Erde doch am ſicherſten. — 
Eine fiebzehn Minuten lange Naht führte uns aus Worarlberg nad) 
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Tirol. Eben jo hoch und eben jo nördlich, und ſiehe — bier die grünen 
Matten? Nur die höchſten Bergipigen beihneit und auch nebellos, aber 
alles ſchattendunkel. Endlih Alpen, die nicht bloß da, jondern auch fihtbar 
waren! Im Innthal wurde e8 allerdings bald wieder düfter — Nebel, 
Negen, Abenddämmerung. Ganz dunkel war’, als ih im die Stadt 
Innsbruck einzog, um mid für die nächtliche Weiterfahrt über den 
Brenner und durch das Pufterthal zu ftärken. Um zehn Uhr nachts trat 
ih auf den Berron des Bahnhofs. Mein Zug ftand ſchon da, aber 
alles menjchenleer und verſchlafen. Mir fiel auf, daſs der Mond ſchien 
im tiefflaren Dimmel, und als ich mich wendete — was ift das? Hinter 
dem Bahnhof, ganz nah’ ein glattes ſilberweißes Gewölke, das hoch, 
ihredbar ho in den Dimmel aufftand und ſich am Rand in jcharfen 
Suppen und Baden abgrenzte. Und schrie es plößlih in mir: Das 
ind die Berge! Das find die Berge! Das Gebirge, welches über 
dunklem Vordergrunde im Norden, unmittelbar hinter der Stadt fid 
bimmelboh erhebt. — D, ihr Freunde, beichreiben kann ich's nicht! 
Ih hatte mein Lebtag manden beichneiten, mondbeidhienenen Berg ge 
ſehen — aber jo Ihön, jo umvergleihlih, jo über alle Maßen groß— 
artig noch feinen. Als ob der ewige Derr plößlid vor mir jtünde: 
Sieh, da bin ih! Wenn ih gefragt würde, ob mir Gott einmal 
erihienen, in Weſenheit, dem Förperliden Auge jihtbar, jo müfste ich 


antworten: Ja! — Wo?! — Damals auf dem Bahnhofe zu Inns— 
brud. IH hätte mögen an die Hausthüren pochen und die Innsbrucker 
rufen: Eo kommt doch und ſeht! — Sie ſaßen in ihren Familien, in 


ihren Wirtshäufern, bei ihrem Kartenjpiel, und haben es verjäumt, was 
mancher Menſch, ſogar der Älpler, in feinem Leben nur einmal jieht, 
oder nie... . ein Mondalpenglüben. Ich Habe mich nicht zu fallen 
gewufst, war ganz hilflos in meiner einfamen VBerzüdung, und dann — 
ala ih zu mir felbit kam, das Naſſe mir aus den Augen vieb, um 
wieder binzubliden — grauer, undurhfichtiger Nebel — ſonſt nichts 
mehr. — Noch zitternd vor Erregung jtieg ih in den Wagen, ver: 
hüflte das Lampenlicht und zog die Fenſtervorhänge zu. Was etwa der wieder 
eriheinende Mond auch nod zeigen mochte, ich wollte nichts mehr jehen. 

Als die Sonne wieder ſchien über den gilbenden Berbitwäldern, 
waren die weftlihen Alpenländer weit Hinter mir, aber traumhaft werden 
fie in meinem Gedächtniſſe ftehen bleiben, die Jchneiende Schweiz und 
das mondleuchtende Tirol. Lebteres hatte ih an feinem hellen Tage je 
jo Ihön gejehen, als in diefer einzigen Nacht zu Innsbrud, Und neuer: 
dings hub es am zu klingen: 

Wem Gott will rechte Gunft, eriveijen, 


Den läjst er auch bei Mondſchein reifen, 
Peter Rojegger. 





Die Tiroler Korddeutſchlands. 


Von Franı Blanckmeilter. 


eh Mittelpunkte des modernen Gulturlebens find ohne Frage die 
großen Städte. Bier finden fih die großen Bildungsanftalten in 
Kunft und Wiſſenſchaften, die Hochſchulen und Mufeen, bei einander ; hier 
werden die großen jocialen und politiihen Fragen zum Austrag gebradt ; 
bier tagen die Reichs- und Landtage, die Synoden und Verfammlungen aller 
Art; hier entfaltet die Prefje ihren ganzen Zauber und ihre ganze Macht ; 
von hier aus wird die Provinz in weiten Kreiſe, ja das ganze Land regiert. 

Und doch find die Großjtädte nicht in allen Stüden ein Segen für 
unjer Boll. Man hat fie die „Waflerköpfe der Givililation“, ja das 
„Grab der Völker“ genannt. Sie find in der That nicht nur in gutem, 
ſondern auch in böſem Sinne Brennpunkte des modernen Lebens. Neben 
der Wohlhabenheit und dem Reichthum wohnt das tieffte jociale Elend, 
neben den Kirchen und Stapellen ftehen die Stätten des Vergnügens und 
der Genufsjucht ohne Zahl am Wege, neben ftolzen Paläſten dehnen ſich 
dihtgefüllte Kranfen-, Irren- und Siehenhäufer. Nicht nur die Bildung 
und Gultur, jondern auch die Noth und Sünde hat in den Großftädten 
ihre Wohnung aufgeihlagen. In der Großſtadt hält e8 feine Yamilie 
länger al& vier bis fünf Generationen aus, dann ift fie entweder auf 
anderer Scholle oder — aufgerieben. 

Es iſt ein Glück für unſer Volk, daſs es nicht lauter Großſtädte 
gibt, daſs im Hintergrunde derſelben ſtets die Provinz ſteht mit ihren 
Mittel- und Kleinſtädten, das Land mit ſeinen Flecken und Dörfern. 
Hier fließt der immer ſprudelnde Jungbrunnen für unſer Volk, hier 
liegen die Reſerven, die Kraftreſervoirs für die Großſtädte, hier 
find die Vorrathskammern, aus denen Staat und Geſellſchaft ihren 
Verbrauh an neuem, gefundem Mlenichenmateriale deden. 

Solde Magazine unverdorbenen Volksthums find für 
dag Königreich Sadien vor allem die DOberlaujiß, das 
Erzgebirge und das Vogtland. Dies lektere ſei in Folgenden 
in ſcharfen und concreten Bildern gezeichnet. 

Das Vogtland bildet den Tüdweftlihen Zipfel des Sachſenlandes 
und bat die Form eines auf die Spitze geftellten Viereckes. Es ift nicht 
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groß und nimmt höchſtens den zehnten Theil des ganzen Landes ein. 
Der Eulturbiftorifer Riehl jagte mir einmal: „Ihrem Bogtland fehlt das 
Gharakteriftiiche", und er bat vet; Fein himmelhoher Gipfel beherricht 
das Land, und fein breiter Strom beledt jeine Auen. Aber den Reiz 
der Lieblichfeit und Anmuth kann man dem VBogtlande nicht abſprechen. 
Überfhaut man von feiner Südſpitze aus, dem Kapellenberg, das obere 
Vogtland, jo macht es den Gindrud eines undurchdringlichen Waldgebietes. 
Soweit das Auge reiht, grüßen die Fichten und Siefern im Winde, 
und nur zur kleineren Hälfte ift das Land mit Feld und Wieſe bededt. 
Im unteren Vogtlande wird das anders, dort tritt der Wald zurüd, dort 
ift der größere Theil des Bodens der Feldcultur erſchloſſen. Durch Wald 
und Feld und Wieſe aber Ichlängelt fih von Süd nah Nord die freie 
Tochter der Berge, die Elfter. Aus dem Dörfhen „Dimmelreih* in 
Böhmen kommend, tritt fie unweit des Tieblihen Bades, dem fie den 
Namen gegeben, in das vogtländiihe Gebiet und durchzieht, von Erlen 
umbuſcht, das ganze obere Vogtland, in ihrem Bette die koftbaren Perlen 
hütend, „immer mit ſich ſprechend wie Finder, die etwas in fremdem 
Daufe beftellen jollen und den Auftrag unterwegs ſich jo oft laut vorjagen, 
um ihn nicht zu vergeſſen, bis jie ihn wirklich vergeflen haben“. Adorf 
und Olsnitz, Plauen und Elſterberg find die Städte, die fie im Vogtland 
auf ihrem Laufe grüßt. Kurz, ehe fie das vogtländiiche Gebiet verläfst, 
wendet fie fih unter jenem Riefenviaduct hindurch, der „Elfterthalbrüde” 
bei Jocketa, die vielleicht in ihrer Größe, nicht aber in ihrer Großartigkeit 
und Kühnheit von der ebenſo bekannten „Göltzſchthalbrücke“ bei Netzſchkau 
übertroffen wird, Treten im oberen Vogtlande mit feinen bewaldeten Suppen 
die Siedlungen der Menſchen weniger hervor, jo macht das mittlere und 
untere Vogtland den Eindrud eines dicht bevölferten Landſtrichs. 

Ein bewegte Geſchichte ift es, die dieſer Landſtrich hinter ſich bat. 
Wenn die Burgruinen von Effterberg und Doberan, die alten Schlöſſer 
von Vogtsberg, Mylau und Plauen, die Refte der Stadtmauern von Adorf 
und Olsnitz, die alten Kirchen von Burgftein und Thoffen ihren Mund 
aufthun könnten, was würden jie nicht alles zu erzählen willen! Das 
Vogtland, die alte terra advocatorum, urſprünglich Beſitzthum der 
deutihen Kaiſer und für diefe von ihren Vögten verwaltet, deren Nach— 
fommen die heutigen Fürſten von Reuß find, kam erit 1569 unter 
Vater Auguſt an Sachſen. Noch dem Tode Johann Georgs I. fiel e8 
an die Nebenlinie Sahien- Zeit, um nad deren Ausfterben 1718 für 
immer mit dem Curhauſe vereinigt zu bleiben. Scheint die Ehriftianifterung 
und Germanijierung des von Slaven befekten Landes um 1100 ohne 
erheblide Kämpfe vonstatten gegangen zu fein, jo braten die folgenden 
Jahrhunderte Kämpfe und Ummälzungen genug. Im Thüringer Sriege 
bausten die Scharen Kaiſer Adolfs von Naſſau im Vogtlande. Im 
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Huſſitenkriege Flois das Blut der Bürger Plauen? in Strömen den 
Hradidin herab, Der jchmalfaldiihe Krieg brachte die Zerftörung von 
Adorf, Markneufichen und Schöneck durh Kailer Karl V. Im dreißig- 
jährigen Kriege litt das arme Land entjeglih, namentlih unter den 
Kaiferlihen. Wenn der Jäger in „Wallenfteins Lager“ jagt: 
In Baireuth, im Bogtland, in Wetfalen, 

Wo wir nur durdgelommen find, 

Erzählen Kinder und Ktindeslind 

Nah hundert und aber hundert Jahren 

Von dem Holk noch und feinen Scharen, 
jo trifft das bis auf den heutigen Tag noch zu; dajs General Holk in 
Adorf an der Peſt ftarb, ohne, wie er ſehnlichſt wünſchte, das heilige 
Abendmahl noh erlangen zu können, weiß im Vogtlande jedes Kind ; 
und daſs auch die Schweden, die nah Guſtav Adolfs Tod dort hausten, 
nicht im beiten Undenfen ftehen, das beweist der alte Reim, den man 
noch heute Hört: 


Te Schweden jen fumme, 
Dom Diles mietg'numme, 
Hom Fenſter neig’ihlong 
Und's Blei dervo g'trong, 
Hom Kugeln draus goſſen, 
Dom de Bauern tut g'ſchoſſen. 


Mie vom „Schweden“ aber redet man heute noh vom „Franzoſen“. 
Man meint damit bejonders den Maridall. Soult, der 1806 ganze 
Dörfer lihterloh brennen lieg und ſich im Vogtlande ein trauriges 
Gedächtnis geitiftet hat. 

Was für ein Geichleht aber iſt es, das auf dieſem geſchichtlich 
bedeutjamen Boden, auf diefen waldumkränzten, vomantiihen Höhen, in 
diejen grünen Gefilden haust? Der Vogtländer, in deifen Adern ein 
Gemiſch von deutſchem und ſlaviſchem Blute rollt, ift nicht allzugroß von 
Geftalt, aber knochig und ſtarknervig. Wo ein vogtländiiher Bauer hin— 
hlägt, da wächst fein Gras mehr. Gleicht die Bevölkerung des übrigen 
Sadjenlandes mehr dem weichen Sandftein, der im Efbegelände zu Tage 
tritt, fo ähnelt der WVogtländer mehr dem Granit, wie man ihn um 
Valfenftein und Lengenfeld bricht, oder jenen hartlörnigen Schiefer, der 
unter dem Namen „Theumiſche Platten“ bekannt ift. Mit der ſchmiegſamen 
Nebe, die ohnehin in feinem Heimatlande nicht gedeiht, hat er wenig 
gemein, deito mehr mit der barztropfenden Fichte und der didrindigen 
Kiefer, die in jeinen Wäldern fteht. Am beiten vergleiht man ihn mit 
der Kartoffel, die er auf jeinem Felde baut, und von denen er jelber 
jagt: „die krätzigen find die beften“. Die Derbheit des Vogtländers prägt 
fih in allem aus, in feinen Zügen, im feiner Tracht, in feiner Lebens: 
weile, in jeiner Sprache, in der ganzen ungezwungenen Art, wie er 
ſich gibt. 


Rofegger’s „Heimgarten*, 6. Heft. 21. Jahrg. 29 
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Was zunähft die Züge des Vogtländers betrifft, jo trägt fein 
Geſicht ein hartes, bräunliches Gepräge. So etwa mag Dr. Martin Luther 
ausgejehen haben. Blaſſe Gefichter ſieht man höchſtens bei der Fabriks— 
bevölferung der Städte; auf dem Lande find die rothen Wangen zu 
Haufe, und bi8 vor wenigen Jahrzehnten war es auf den Ritter- und 
Bauerngütern Sitte, daſs die Knechte und Mägde regelmäßig im Frühjahr 
die Schröpfköpfe ſich anfeken ließen. 

Die Volkstracht ift überall, wie jo auch im Vogtlande bedenklich im 
Schwinden; die nivellierende Gegenwart bat den ſtädtiſchen Federhut und 
die modernen Ölodenärmel auch aufs Land getragen. Doch haben ſich noch 
Refte der alten ſoliden Volkstracht erhalten. Noch tragen im oberen 
Bogtlande ältere Frauen ihr Kopftuh und ihren Taltenrod, und wie 
reizend dieſe Tracht auch junge Mädchen Heidet, kann man unſchwer an 
den Brunnenmädden in Bad-Elfter erfennen. Noch begegnet man im 
mittleren umd unteren Vogtlande vereinzelt der ehrwürdigen „Budelhaube*. 
Überall aber trägt der Landmann bei feiner häuslichen Arbeit noch den 
„Spenſer“, die geftridte Armelweſte, die recht ordentlid warm hält, 
zumal, wenn fie dur das „Shawl-Tuch“ um den Hals ergänzt wird. 
Der Bogtländer liebt es, warm zu ſtecken, namentlih im Zimmer, umd 
fein gemüthlicherer Aufenthalt für ihn, al3 in dem Zwiſchenraume zwischen 
Wand und Ofen, den er mit dem trefflihen Namen „die Hölle“ bezeichnet. 

Er liebt es aber auch, etwas Eolides zu eſſen. Der Vogtländer 
ist nicht gut, er ift fein Feinſchmecker; aber er ifät verhältnigmäßig viel. 
Er „ſchlichtet“ die Brotihnitte fürmlih in den Magen und ijet „wie 
ein Scheunendreiher”. Die Speife, auf die er beſonders angewielen und 
die im Laufe der Zeiten zu feiner Haupt: und Lieblingsnahrung geworden 
ift, ift die Kartoffel. Täglih kommt fie bei ihm auf den Tiſch, früh, 
mittags und abends, bald im gefochtem Zuftande, bald als „grüne Klöße“, 
bald als „gebadene Klöße“, bald als „Pampus“ oder „Detenzodel”. 
Mit Schmunzeln begrüßt er jedesmal die dampfende Kartoffelſchüſſel, und 
wenn gegen Pfingften der Vorrat an Kartoffeln zu Ende geht, freut 
er ſich ſchon wieder wie ein Narr auf die „neuen Erdäpfel“, die er zum 
eritenmale von Jakobi vom Felde holt. An Fleiih kommt am meiften 
das Schweinefleiih auf den Tiſch. Wer irgend kann, ftedt jih im Frühjahr 
eine „Sau“ in den Stall, um fie im Spätherbft oder Winter zu Schlachten, 
wie denn das Schlachtfeſt, die „Krummba“, eine große Rolle im vogt- 
ländiſchen Leben ſpielt. 

Dies Führt uns auf die Sprache des Vogtländers. Die Sprache 
weiht von der Sprache des Niederlandes durchaus ab, fie trägt fein 
norddeutſches, fondern ein entſchieden ſüddeutſches Gepräge. Für ein 
feines Ohr hat fie einen überaus rauhen Klang, fie klingt wie das 
Rauſchen der Fichten und wie das Klirren der Schrottiäge, die ihren 
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Stamm durchſchneidet. Man glaubt, Töne des Mittelalters zu vernehmen, 
wenn man die vollen Vocale, namentlih das dumpfe voglländiihe „oa“ 
hört; und wenn man etwa zur „Kirwe“ den Wortwechſel einiger Bauern 
im Wirtshaus mit anhört, jo Fünnte man glauben, die Cimbern und 
Teutonen flimmten ihren Schlachtruf an. Zur Eigenart der Sprache des 
Vogtländers gehört unter anderem der einfahe Satzbau und das Vor— 
berrihen des Perfectums, ähnlich wie in der Eprade unſerer Lutherbibel. 
Der Bogtländer jagt nit: „Ih gieng in die Stadt und faufte mir 
Mare und aß im Wirtshaus und fuhr wieder heim”, fondern er erzählt: 
„And do bie ih mei de Stadt gange und do bo ih mr Woor gekauft 
und noch ho ih im Wirtshaus geflen und nod bie ih widder hom gefohrn. “ 

Ih führe die Spradprobe an und muſs noch weitere Sprachproben 
bringen, weil eben nur fo die Eigenart des Vogtländers zur Geltung 
fommt. Die Sprade ift die Scheide, darin das Schwert des Geiftes 
ſteckt. Die Sprade ift die unmittelbarfte und wertvollfte Offenbarungsform 
des Volksgemüths. 

Die Volksart des Vogtländers läſst ſich bezeichnen mit dem 
Ausdruck: gutmüthige Grobheit. Der Vogtländer iſt grob, ſehr grob, 
ſackgrob, grob „wie Bohnenſtroh“, ungeſchlachtet und klotzig, aber dabei 
mit einem guten Tropfen Harmloſigkeit und Biederkeit geſalbt, jo daſs 
man jeine Grobheit nit übel nimmt, ſondern herzlich darüber laden 
muſs. „Johann“, jo ruft die Frau ihrem Manne zu, der bei einem 
nabenden Gewitter auf dem Oberboden weilt, „Zohann, kumm runter, 
's danert.” Er antwortet troden: „Dös fa ih druobn a hörn.“ — „Was 
zeihft me mu a?“ jagt Johann zur Frau, indem er fih aufmachen will, 
ins Wirtshaus zu gehen. Sie antwortet: „Zeih's Dorf a, noch laufen 
dir de Bauern hintennoch.“ — „Guten Tog mit enanner,” jo ruft der 
Nachbar dem Nachbarn zu, der jeine Kuh zur Stadt treibt oder mit 
jeinem Hund ihm auf der Landſtraße begegnet. — Ein alter Herr ſchilt 
das Dienſtmädchen heftig aus, als fie ihm beim Aufwaſchen fein Trinfglas 
zerbrodhen hatte: „So etwas fönnte mir nie paffieren.“ „Herr Kreis: 
einnehmer”, jo antwortet fie, „Sie greifen a niit oa.” — Ein Paſtor 
befommt Beſuch und läjst einen Krug Bier holen. Nah einer Weile 
trägt er dem Dienftmädden auf, noch einmal ins Wirtshaus zu laufen. 
Die blonde Maid ftellte ih Hin, ftemmt die Arme unter und ruft: 
„Bott Ihr denn noch net jatt? ih ho Euch's 'n doch ericht geholt." — 
Kräftiger noch und friiher prägt ſich die Volksart mit ihrer gutmüthigen 
Grobheit aus im Volksliede. Es gibt ernfte Volkslieder und beitere, 
und letere überwiegen. Don ernfterer Art citiere ih ein Soldatenlied, 
das ih im meiner Jugend hörte und das gewiſs aus der Zeit ftammt, 
da der Jähliiche Soldat für Napoleon I. feine ehrlihe Haut zu Marfte trug: 
Das Lied, eine wahre Perle von Volkslied, ift no ungedrudt und lautet: 
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FKamerad’, ih bin geichoflen, Morgen früh um halber viere 
Eine Kugel hat mich getroffen: Müſſen wir jhon abmarjdiere, 
Bringe mich in mein Quattier, Müflen ziehn in die weite, weite Welt, 
Daſs ih dort verbunden wier. Müfen ftreiten für des Kaiſers Geld. 
Kamerad, ih fann dir nicht helfen, Sranfreihd muſs e3 bezahlen 
Helfe dir der liebe Gott nur felber, Mit lauter Kronethalern, 
Helfe dir der liebe, liebe Gott, Tenn das ift das allerjchönfte Geld, 
Morgen früh marſchieren wir ſchon fort. Tas es giebet auf der ganzen Welt. 


Das heitere Volkslied begegnet uns im Vogtland in Geftalt des 
Schnaderhüpfels, und wenn man den Vogtländer den ſächſiſchen Tiroler 
genannt bat, fo muſs dieſer Vergleih in Hinſicht feiner Freudigkeit und 
Geſchicklichkeit im Geftalten derartiger Leberreime jedenfalls ala ein jehr 
glüdliher bezeichnet werden. Auf der „Krummba“, beim Schladhtfeit, 
beim „guten Muth“, auf der Kindtaufe, zur „Kirwe“, in der „Hutzenſtum“, 
auf dem „Summerhaufen“, unter der Dorflinde — überall, wo das 
junge fröhliche Volk beilammen ift, find ſolche Schnaderhüpfl alten Datums 
oder jungen Urſprungs im Ehwange und es iſt bewundernswert, mit 
welcher Fertigkeit Burihen und Mädchen im Nu eine Menge nediicher 
Vierzeiler zu bilden willen, mit denen fie ſich gegenfeitig aufziehen oder 
liebkoſen. 

Mei Schatz is a Reiter, 
Und a Reiter muſs 's ſei, 
Und's Pfer is em König, 
Und der Reiter is mei — 
ſo ſingt in der Hutzenſtum die verliebte Hanne von ihrem Heinrich, und 
ein junger Burſche fällt ein: 
Soldat is mei Leb'n, 
Soldat is mei Luſt, 


Soldat mufs ich wer'n 
Bei'm Friedrich Auguft. 


Mit einem Anflug von Wehmuth trällert die etwas unſchöne Guſtel: 


Schwarzbraun ſei de Hoſelnüſs, 
Schwarzbraun bin auch iech: 
Alle Welt will Hoſelnüſs, 
Ka Menſch will mie. 


Aus der „Hölle“ aber tönt die etwas unhöfliche Antwort „Edewars“, 
des „Großknechts auf dem Harrnhuof“: 


Tu dentft, du bift ſchie — 
©’ is ober net wohr; 
Do fauf dr när'n Spiegel 
Und red de Nos noa. 


Schlagfertig aber antwortet die Guſtel: 


Ih kauf mr fan’ Spiegel 
Und red’ je net noa: 
Sc bie e ſchö's Madel 
Und krieg' en ſchön' Ma. 
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Nah Hunderten und Taufenden zählen dieje bald zarten, bald 
derben, ja nicht jelten urwüchſig groben Neime, die heute gejungen und 
morgen umgemodelt und übermorgen vergeſſen werden; und es ift dan- 
fenswert, daſs ein waderer Sohn des Wogtlandes in einem Buche 
„Rundas und Reimſprüche“ eine große Zahl derfelben gejammelt hat. 
Die Schnaden und Schwänke in Profa, die im Vogtlande von Mund 
zu Munde gehen, die jih die Frauen am Roden und die Männer am 
Wirtshaustiich erzählen, hat der vogtländiihe Dichter Louis Riedel mit 
mehr oder weniger eigener Zuthat zu Papier gebradt. In ihm bat das 
Vogtland jeinen Konrad Grübel oder Karl Stieler, auch wohl jeinen 
Fritz Reuter und Peter Roſegger gefunden und wer ji einmal ein paar 
heitere Stunden machen will, der beiuche den Dichter „An der Hutzen— 
ftum“ oder „Derham“ oder „Im Eſpich“, und jchliefe Freundſchaft 
mit feinem „Holzſpitzbu“ oder „Foosnetnar“ oder lafje fi von ihm 
„le Niet a Luth allaa“ (Alle Ritt ein Loth allein) verabreichen. Hier 
lernt er den Vogtländer in feiner ganzen Pracht kennen, zumal in feiner 
berzerquidenden Derbheit. 

Erſcheint nad alledem der Vogtländer als ein recht ungehobelter 
Geſelle, ein ziemlih ungeledter Bär, jo darf doch nicht überjehen werden, 
dafs die grobe Hülle einen höchſt gediegenen Kern birgt. Der Vogt: 
länder befigt vorzüglide Anlagen und Hat auf allen Gebieten des 
Lebens Bemerkenswertes geleiftet, jo dafs fein Name weit über Sachſens 
und Deutihlandg Grenzen hinaus einen guten Klang bat. Mag der 
vogtländiihe Bergbau nicht eben ſchwer in die Wagſchale fallen, To it 
doch die vogtländiſche Land- und Forftwirtihaft wie Viehzucht 
überall auf das rühmlichſte befannt. Die ftattlihen rothen Wogtländer 
Ochſen umd Kühe, auf deren Zucht die größte Sorgfalt verwendet wird, 
halten jeden Bergleih mit Schweizer, Allgäuer und anderem Rindvieh aus 
und werden auch nach auswärts viel begehrt. Was aber den vogtlän: 
diihen Namen über Land und Meer getragen hat, das ift die hoch— 
entwidelte einheimiſche Induftrie, die überall taufend und aber taufend 
Hände beihäftigt in Stadt und Land. War Plauen auf dem Gebiete 
der Gardinen- und Weißwarenfabrication, Reihenbah in der Spinnerei, 
Dlanit in der Teppichfabrication, Markneukirchen in der Herftellung von 
mufifaliihen Anftrumenten, Adorf in der Perlmutterbranche leiſtet, iſt 
ftaunenswert. Infolge der reihen induftriellen Thätigkeit ift der Vogt— 
länder zu Wohlhabenheit und Vermögen gefommen; freilih haben ſich 
mit der Induftrie auch die focialen Üübelſtände eingefunden, die von ihr 
untrennbar zu jein jcheinen. 

Dabei vergiist der Vogtländer über den materiellen Intereſſen die 
geiftigen nicht. Ex weiß die Bedeutung der Geiftesbildung zu ſchätzen. 
Zwei altehrwürdige Prlegeftätten der Wilfenihaft und Bildung nennt er 
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mit Stolz jein eigen, das Gymnaſium und das Lehrerjeminar zu Plauen ; 
und es iſt aller Ehre wert, wie oft Kleine Leute ihre begabten Söhne 
nad Plauen bringen, um fie mit großen Opfern für die Univerfität 
und den Lehrerberuf ausbilden zu laſſen. Ebenjo verdient es erwähnt 
zu werden, daſs das Vogtland ſeit mehr denn hundert Jahren einer 
recht gediegenen Localpreſſe fi erfreut, des „Vogtländiſchen Anzeigers“, 
der Beſſeres bietet, ala mande weitbefannte Zeitung, — er ift jelbit ein 
Stück vogtländiiher Geſchichte und vogtländiſcher Eigenart. 

Wie für die allgemeine Bildung, fo ift der Vogtländer ingbejondere 
auch für Politik aufgeſchloſſen. Es ift nit zu leugnen, daſs er ein 
paar Tropfen demofratiihen Blutes in feinen Adern hat. Es beruht dies 
auf Vererbung. Schon an der Bauernbewegung der Reformationgzeit nahm 
der Vogtländer theil, wie denn der Schwarmgeift Nikol Stübner, Thomas 
Münzers Genofje, aus Elfterberg ftammte. Auch als das mijsbeliebte Haus 
Sachſen-Zeitz über das Vogtland herrſchte und als die franzöſiſche Revolution 
die Geifter wach rief, gab das Vogtland Proben freiheitliher Regungen. 
Bor allem aber waren es die Jahre 1848 und 1849, wo der demo- 
fratiihe Sinn des Vogtlandes offen zu Tage trat; ih braude nur die 
Namen Todt und Trüßfchler, Deubner und Nödiger zu nennen. Heute, 
wo die Träume und Hoffnungen jener Männer und Zeiten erfüllt jind, 
ift der gebildete Vogtländer in Stadt und Land national gerichtet, voll 
Ehrerbietung für Se. Majeftät den König und voll glühender Begeifterung 
für den alten Helden im Sadjenwalde, der au in die Rinde der vogt- 
(ändischen Fichte feinen Namen eingefhrieben hat zum bleibenden Gedächtnis. 
Die Wahrheit und Gerechtigkeit aber erheiicht es, zu bemerken, daſs der 
nationale Sinn des Vogtländers mit Byzantismus und Kriecherthum nichts 
gemein bat; zum Hofſchranzen ift der ehrliche Vogtländer nicht geſchaffen, 
er gibt fih wie er ift, und nichts ift ihm fo verhalst als Schein und 
Umatur. Daſs die Arbeiterbevölferung des Wogtlandes zur ſocial— 
demokratiihen Fahne Hält, ift mach alledem erklärlich. Ich glaube 
aber, jagen zu dürfen: der vogtländiihe Socialdemofrat ift beifer als 
jein Ruf. 

An Dinfiht des Glaubens und der Religioſität huldigt der 
Vogtländer einem einfachen, treuberzigen evangeliichen Chriſtenthum ohne 
allen pietiftiichen Beigeſchmack. Das Vogtland gehört zu denjenigen Strichen 
Mitteldeutihlands, welche die Reformation mit Ungeduld erwarteten und 
jehr frühe mit reiner Begeifterung durdführten: 1521 ward von ben 
Bürgern zu Plauen das Kloſter geftürmt, und Luther jelbft trat mit den 
Vogtländern in brieflihen Verkehr. E3 darf gejagt werden, daſs heute 
der kirchliche Sinn im Vogtland nicht ſchlechter ift als in anderen Gegenden 
Sachſens. Der Bogtländer geht getreu und fleißig zum Haufe Gottes ; 
nur verlangt er freilih, dafs. fein Pfarrer ein rechter „Volksmann“ fei 
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mit ſtarker Stimme und deutlichem „Auswurf“ (Ausſprache), um dann 
jagen zu können: „Sa, unſer Pfarrer, ſtett der net druob'n wie a 
Supretend !” 

Genug; ein ſprechender Beweis für die SKternhaftigfeit des vogt— 
ländiſchen Volksthums ift e8 gewiſs, daſs es jo viele hochbedeutende 
Perſönlichkeiten Hervorgebradt bat. Ich nenne die Schaufpielerin 
Karoline Neuber, den Entdeder der Kometenbahnen, Dörfel, den Philologen 
Hand, den Archäologen Böttiger, den Märyminifter Braun, den Bibel: 
forſcher Conſtantin von Tiſchendorf. Angeſichts folder Namen darf ich 
wohl „frei nah Schiller“ jagen: 

Yhr, ihr führt dort draußen in der Welt, 
Die Naſen eingeipannt: 
Gar manden Mann und manden Held 
Gebar — der Nögte Land! 

Um aber zu beweilen, welche Bedeutung das Vogtland gegenwärtig 
für die Landeshauptſtadt hat, ſeien einige namhafte Dresdner 
genannt, die das Land der Fichten und Elfterperlen geliefert bat. Der 
oberfte Xeiter der inneren Politik, Minifter v. Metzſch, iſt ein Vogtländer; 
der Sriegäminifter v. d. Planig iſt aud ein Vogtländer. Der Ober: 
bürgermeifter von Dresden, Beutler, ift ein VBogtländer, der Vorſitzende 
de3 Stadtverordnnetencollegiums, Adermann, ift au ein Vogtländer. Der 
oberfte Leiter des höheren Schulweiens, Geheimrath Vogel, fein Namens- 
retter, der rühmlih befannte Maler und Zeichner Hermann Vogel ift 
auch ein Vogtländer. Der Mann, der dem Sadienkönige jet jein Schloſs 
in ein neues Gewand feidet, Bauratd Dunger, ift ein Vogtländer, und 
jein Bruder, der Sprachmeiſter der Deutihen, natürlihd aud, den Come 
poniften Reinhold Beder nicht zur vergefien. 

Der berühmtefte aber von allen, die die vogtländiihe Erde gezeugt, 
it Deutſchlands gefeierter Post Julius Moſen, der uns das Lied von 
„Andreas Hofer“ gefungen und von den „Lebten Zehn im vierten 
Regiment”. Mit feinem köftlihen Sang von der Sehnſucht nah der 
Heimat, dem Hohen Lied von Vogtlande Anmut und Schöne darf ich 
ſchließen: 


Wo auf hohen Tannenſpitzen, 
Die fo dunkel und jo grün, 
Droſſeln gern verftohlen figen, 
Web und roih die Mooſe blühn; 
Zu der Heimat in der ferne 
Zög’ ih heute noch jo gerne. 


Wo ins Silber friiher Wellen 
Schaut die Sonne hoc hinein, 
Spielen heimliche Forellen 
In der Erlen grünem Schein; 
Zu der Heimat in der ferne 
Zög’ ich heute noch jo gerne. 


Mo tief unten aus der Erde 
Eifenerz der Bergmann bridt 
Und die Zither fpielt am Herde 
In der kurzen Tagesihicht; 

Zu der Heimat in der fyerne 
Zög' ich Heute noch jo gerne. 


Mo die Dirtenfeuer brennen, 
Durch den Wald die Herde zieht, 
Wo mich alle Berge kennen, 
Drüberhin die Wolfe flieht; 

Zu der Heimat in der Ferne 
Zög’ ich heute noch jo gerne. 
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Wo fo heil die Gloden jchallen Doch mein Leid ift nicht zu ändern; 
Sonntags früh ins Land hinaus, Zieht das Heimweh mich zurüd, 
Alle in die Kirche wallen, Treibt mid doch nad fremden Ländern 
In der Hand den Blumenftrauf; Unerbittlih das Geſchich; 
Zu der Heimat in der Ferne Zu der Heimat in der ferne 
Zög' ich heute noch jo gerne. Zög’ ich heute noch fo gerne. 


„Das Sand.* 


Gſchnas im Hauſe. 


— ſeinen „Lebenserinnerungen“ !) kommt Jakob von Falke zu ſprechen 
von den Kunftgegenftänden, mit denen dev Deutihe jein Daus zu 
ihmüden pflegt. Uber eine bejondere Modethorheit jagt er unter anderem 
Folgendes: 

„Wohin ſind wir gekommen, meine Wenigkeit und die hundert und 
aberhundert Genoſſen, die wir uns ein ganzes Menſchenalter und länger 
ſchon um die Beſſerung des Geſchmacks im Volke, um künſtleriſche und 
vernunftmäßige Geftaltung in den Dingen des Gewerbes ehrlich und 
redlid bemüht haben! Da jchreibt eine Dame in einem der großen 
Tamilienbläter, das zu Hunderttaufenden in der Welt verbreitet ift, den 
Erfahrungsſatz: ‚Das moderne Beftreben bei der Wohnungseinrihtung, 
iheint es, iſt, Gegenitände zu einem ihrer urſprünglichen Beftimmung 
entgegengeleßten Zwecke umzuprägen.‘ Bisher haben wir gerade das 
Gegentheil erftrebt, jedem Dinge fein Recht werden zu laſſen, ihm jeine 
eigene, rechtmäßig begründete Geftaltung zı geben, und nun hören wir, 
wie jehr wir alle auf dem Dolzwege waren. 

Und was thut nun diefe Dame in folder Weile, ‚ihre Deim zu 
Ihmüden’, wie jet die Nedensart lautet ? Sie nimmt einen alten Cylinder— 
hut und macht daraus einen ‚allerliebften‘ Arbeitaftänder — ‚er ziert 
nun meinen Arbeitspla im der Fenſterniſche'. Was nicht alles aus alten 
Hüten werden fann! Und eine fo geniale Erfindung fteht nicht einmal 
vereinzelt ; der Hut hat Seitenjtüde und die Erfinderin Schweitern gleichen 
Geiſtes. Jede Nummer des erwähnten Blattes — anderer nicht zu 
gedenfen — gibt Beilpiele. Da erzählt uns eine Dame, was man mit 
drei Bejenftielen anfangen könne, die in der Wirtihaft unbraudbar 
geworden. Ein jeder würde denfen, ins Feuer damit, oder, wer grob 
jein wollte, könnte jagen, ähnlich wie weiland Luther, drei Prügel daraus 
Ihnigen für folhe, die unmüge Fragen thun und unnüße Dinge machen. 
Aber nein, aus den drei Beſenſtielen maht man eine Staffelei, deren 
Deritellung ausführlih beſchrieben wird. 

Und was, freundlicher Leſer, glaubft du, daſs jih aus einer Rübe 
oder aus einem Krautkopf machen lälst? An die Rübe ftellt man ein 


1) Leipzig. Georg Heinrich Meyer. 
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Thermometer hinein, und aus dem Krautkopf macht man eine Ampel und 
hängt jie auf als Schmud des Heims. Aus Champagnerpfropfen madt 
man Photographienitänder — höchſt einfah, man ferbt fie ein; Zwirn- 
ſpulen laſſen ih zu Gtageren, Wogelhäufern und Zimmerlauben ver: 
wenden, freilich nicht ebenſo einfah. Wenn du aber in deinem Zimmer 
eine öde, leere Ede haben jollteft, da wird dir der Rath gegeben, ein 
Spinnenneß dort aufzuhängen, das du dir künftlih aus Draht heritellit, 
und in die Mitte gibft du eine Spinne hinein, ‚die man im jeder 
Blumenfabrit zu faufen befommt'. Was jeder Frau zum Ekel ift, die 
Spinne, und was fie aug Grund der Neinlichfeit mit dem Bejen weg— 
fehrt, das dient num, unfer Heim zu ſchmücken. Warum nicht auch Fröſche 
und Kröten? Wir können fie ja auch präparieren und vergolden. 

Nur noch einer liebenswürdigen Erfindung folder Art ſei gedacht, 
die gewiſs den Reiz der Neuheit hat. Mir ſchwebten, jchreibt eine Dame, 
die alten Münzgefäße vor (die befannten, mit Münzen umgebenen Becher 
des ſechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts), umd was Ylhnliches, das 
ſchön und neu ſei, gedachte fie zu ſchaffen. Sie nahm ein Thongefäß, 
umgab es mit einer Kittmaſſe und drüdte in dieje allerlei Krimskrams 
hinein, kleine Münzen, Nägel und Nagelköpfe, Schnallen, Stahlfedern, 
Heine Schellen, Knöpfe, Schrauben, Stüde von Kämmen und anderen 
Gegenftänden der Toilette, was fich gerade zur Dand fand. Wenn fi 
das alles gefeftigt hatte, wurde das Ganze vergoldet und bronziert. Das 
bligte und gligerte freilih, aber e& Jah auch wunderlid genug aus, Das 
iſt ſelbſteigene deutſche Frauenkunſt. Wir nennen das ‚Gſchnas', leider iſt 
es höchſt ernſthaft gemeint, und noch mehr zu bedauern, daſs es von 
Zeitſchriften, die das Gute und Schöne in das Haus bringen wollen, 
durch die ganze Welt verbreitet wird. 

Wüſste man nicht, daſs überhaupt der Unſinn nicht aus der Welt 
zu Schaffen ift umd das gewiſſe Kreiſe, denen jene Erfinderinnen ange: 
hören, unverbeijerlih find, man müſste an dem Erfolge aller unjerer 
Bemühungen verzweifeln.“ 

Ins Allgemeinere übergehend, jagt Falke an einer anderen Stelle: 

„Sollte es wohl vernünftig fein, einen Ofen jo anzuftreiden, als 
ob er aus feinem eigenen Brennmaterial, aus Dolz, bejtände? Iſt es 
vernünftig, eben desgleichen Gegenftänden aus Porzellan, wie z. B. Thee— 
taffen und Theekannen, mit Hilfe der Bemalung das Anſehen von Dolz 
zu geben? Iſt es vernünftig, hölzerne Leuchter wie mit bieglamem Leder 
umzogen erſcheinen zu laſſen und damit ihnen den Schein gefährlicher 
Unjolidität zu geben? it es vernünftig, einem Tintenfaſs die Form eines 
Bulverhornes zu geben und den nichts ahmenden Beſitzer dieſes jonder- 
baren Geräthes der Gefahr der Beihmugung auszuſetzen? Oder ift es 
pafjender, ihm die Geſtalt einer Jockeymütze zu verleihen oder eines 





Dundehaufes, deſſen Dach als Dedel aufgehoben wird? Iſt e8 vernünftig, 
ein irgend als Gerätd oder Schmud dienendes Hufeiſen wie aus Holz 
ericheinen zu laſſen und dieſes ſcheinbar wie mit Leder zu überziehen, To 
daſs man von einem hölzernen Dufeilen aus Leder oder einem ledernen 
Hufeiſen aus Holz ſprechen kann? 

Sole Verwechslungen von Form, Zweck, Technik, Material, wobei 
immer eine8 dem anderen widerſpricht und ſich jelber ad absurdum 
führt, war eine der Eigenihaften des Kunftgewerbes um die Mitte des 
meunzehnten Jahrhunderts, eine Eigenihaft, die leider auch heute noch 
im deutihen Hauſe und im deutichen Gewerbe nicht ausgerottet iſt. Man 
nannte das damals ‚Ideen haben‘. Solche Fdeenphantafie war die Tuelle 
für alle Neuigkeiten der fogenannten Galanteriewaren, deren jede Sailon 
eine Fülle friih auf den Markt warf. Aber nicht bloß die ‚Salanterie‘ 
bradte fie; Silberarbeiten, Goldſchmuck, Bronzegegenftände, Holz und 
Porzellan, kurzum im Grunde jedes Gewerbe, in welchem die Phantajie 
mitzufpielen hatte, brüftete ſich ſolcher Ideen oder vielmehr, richtiger gelagt, 
litt an folder Gedanfenarmut. 

Das wäre aber ein nit allzu bedeutungsvoller, nicht allzu hoch 
anzujchlagender Fehler geweſen und hätte ſchwerlich die großartige Reform— 
bewegung im Geſchmack hervorgerufen, wenn das Kunſtgewerbe damals 
nicht an anderen Fehlern und Untugenden gekrankt hätte. 

Zu dieſen Fehlern rechne ih zunächſt eine mangelhafte, unkünſt— 
leriſche Technik, welche die feineren Arten der Arbeit, einſt die Zierden 
des Kunſtgewerbes in früheren Jahrhunderten, aufgegeben oder verloren 
hatte. Dazu gehört beijpielsweile der Erjat der eigentlihen Schmiedekunit 
durch den Guſs, dazu gehören verihiedene ſchmückende Verfahren der 
Goldihmiedefunft, wie die Taufchierung und mande Arten des Emails, 
wie der gänzliche Verfall der Stiderei als Kunft. Ferner hatte jih aus 
dem Gewerbe das Gefühl für Form und Farbe jowie für das Angemeſſene 
des Schmudes verloren. Daſs der Ehmud Maß halten und an rechter 
Stelle jih befinden muſs, daſs ein Gefäß Kontouren hat und dafs Diele 
Contouren Schwung oder kräftige Bildung, gewilfermaßen Charakter, 
haben müſſen, dajs das Gefäß jih gliedert, die Glieder im Verhältniſſe 
ftchen, damit ſich ein für das Auge mwohlgefälliges Ganzes ergibt, das 
war dem damaligen Sunftgewerbe jo gut wie unbekannt. Die ‚Idee! — 
die unvernünftige — mufste das erſetzen. Ebenſo unbekannt war es, daſs 
die Verzierung doch gewiſſen äfthetiihen Geſetzen unterworfen ift, daſs 
fie ih an Form und Gliederung des Gefäßes oder Geräthes anſchließen 
mus, ſei fie num gemalter oder plaftiiher Schmud, daſs fie nit an 
beliebiger Stelle jih anbringen lälst, gar nicht davon zu reden, daj3 fie aud), 
wenn der Gegenjtand Bedeutung hat, dem Sinne nach mit demjelben in gewiſſer 
Beziehung ſtehen joll, es jei denn, dafs fie eben nur reines Ornament ift. 
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Niht minder war Sinn und Gefühl für Farbe verihtwunden. Wie 
in der Kleidung die verjchiedenen Töne vom todten Grau vorherrſchten, 
jo auch in der Decoration. Grau war die allgemeine Färbung, wohin 
man blidte, in der Straße wie im Hauſe. Grauer Stud oder deſſen 
gemalte Nahahmung war der Schmud des Plafonds, grau waren die 
Wände; nur der Teppih des Fußbodens zeigte in gewaltigen Blumen 
und Blumenbouquets lebhafte Farben, aber dieſe allzuderb, allzu bunt 
und unharmoniih. Was das eine zu wenig, hatte das andere zu viel. 
Schöne, auch lebhafte Farbentöne harmoniſch zujammenzuftellen und ſich 
jolder Schönheit zu erfreuen, das war unbefannt. Den Leuten von 
damal3 war Farbe ein Schrednis; nur grau war vornehm und elegant. 
Man fürdtete jih vor der Farbe. 

Das erfte, die Form bedingende, ja diefelbe ſchaffende Princip ift 
das der Beitimmung. Die Form eines Gegenftandes, der gebraucht werden 
joll, und das find ja die Gegenftände des Sunftgewerbes im Gegenſatz 
zur hohen oder freien Kunſt, die e8 bloß auf Schönheit abgejehen bat, 
mus zwedmäßig jein. Aus der Hanne muj3 man gießen, aus dem Becher 
trinken können; wenn nicht, it alles Bemühen um Schönheit verloren. 
Der Zwed hat dem Schranke, dem Seſſel, dem Tiſch, dem Leuchter, der 
Lampe, der Vaſe, dem Teller, der Schüffel, dem Topf ihre Form, ihre 
Grundgeftalt gegeben, und dieſe muſs beobachtet, bewahrt bleiben und 
darf nicht mit der Form eines anderen beliebigen Gegenftandes vertaufcht 
werden. Das Tintenfaſs darf aljo fein Bulverhorn fein, der Butterteller 
fein Spargelbündel und was dergleihen Dinge mehr find.“ 


Bon der Genfur. 


Gin geſchichtlicher Rüdblid. 


&g" Zeit, da wieder viel von der Theatercenfur die Rede ift, lodt 
e3 uns, einen Blick zu werfen auf die Geſchichte der deutichen 
Genjur überhaupt. Wir finden eine ſolche Rüdihau in Paul Kampff— 
meyers „Geſchichte der modernen Polizei” (Berlin. Hans Baake). Daſelbſt 
liest man: 

An den geiftlihen Fürſtenthümern Deutjchlands hielt die Cenſur 
Ihon im fünfzehnten Jahrhundert ihren Einzug. „Wahrſcheinlich“, fo 
ſagt Kirchhof in feinen Beiträgen zur Geſchichte des deutihen Buch— 
handels, „wurde mit dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts in allen 
deutfhen Erzdiöcefen eine geregelte geiftlihe Genfur eingeführt, denn im 
Jahre 1499 findet ih auch für Köln eine förmliche Cenſurordnung, 
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jowie ih auch im Anfang des jechzehnten Jahrhnnderts für die Trierer 
Erzdiöceſe und für den Leipziger Sprengel factiſch beitehende geiftliche 
Cenſurbehörden nachweiſen laſſen.“ 

In den Kreiſen der Geiſtlichkeit hatte man alſo ſchon frühzeitig die 
Anſtalt der präventiven (vorbeugenden) Cenſur begründet. Strenge Strafe 
drohte dem Verfaſſer und Drucker, ja ſogar dem Leſer einer nicht von 
der Geiſtlichkeit genehmigten Schrift. Damit ſich nun der Leſer nicht mit 
ſeiner Unkenntnis der Namen der verbotenen Bücher entſchuldigte, gab 
die Kirche eine Lifte dieſer Bücher heraus, den „Index librorum pro— 
hibitorum“ (dem Inder der verbotenen Bücher). 

Die Reichsgeſetzgebung trat ſpäter in die Fußſtapfen der Kirche. 
So verordnieten die Neihstagsabihiede von Nürnberg (1524), von 
Speier (1529) und Augsburg (1530), dafs feine Schrift gedrudt werden 
jollte, die nicht vorher durch die weltliche oder geiftlihe Obrigkeit befichtigt 
wäre. Ferner mujste der Druder und der Drudort in der Schrift genannt 
werden. Die Reichsgeſetze verhängten meift die Confiscation über die ver: 
botene Schrift und eine ftrenge Strafe über den Verfaſſer derielben. 

Die fampfdurdtobte Reformationsperiode ließ eine vollaftige Oppo- 
ſitionsliteratur aufiprießen. Das Gewitter gewaltiger leuchtender Geiſtes— 
blige, das fih damals am Firmamente zeigte, wirkte auf das Gedeihen 
einer witzigen Shmähihriftenliteratur wunderkräftig ein. Da entitand das 
„Narrenſchiff“ Brands, da drangen die geialzenen Späſſe des „Eulen: 
ipiegel” und des „Reineke Fuchs” in die Menge. Die hohen Würden- 
träger des Staates umd der Kirche wurden mit jpigigen Pfeilen beſchoſſen, 
und im ihrer plumpen Ungeichidlichkeit glaubten fie ſich dieſe Angriffe 
dur eine ſtrenge polizeilihe Cenſur vom Leibe halten zu können. 

In dem Reihstagsabidhiede von Speier (1529) beißt es im Bezug 
auf die Geniur: „Dazu ſollen und wollen wir, auch Churfürften, Fürſten 
und Ständ des Reichs mittlerzeit des Concilii, in allen Drudereyen und 
bei allen Buchführern eines jeden Oberkeit mit allem möglichen Fleiß 
Berfehung thun, daſs weiter nichts Neues gedrudt, und jonderlid 
Schmähſchriften weder öffentlich noch heimlich gedichtet, gedrudt, zu feilem 
Kauf getragen oder ausgelegt werde, ſondern was derhalben weiter gedidt, 
gedrudt oder feil gehabt wird, das joll zuvor von jeder Oberfeit 
dazu verordnete verftändige Perſonen bejichtiget; umd jo 
darin Mängel befunden, ſoll dasjelbe zu druden und feil 
zu halten bei großer Straff nicht zugelaiien, Sondern alio 
itrenglich verboten und gehalten, auch der Dichter, Druder und Berkäuffer 
jo ſolch Gebot überfahren, dur die Oberkeit, darunter fie geleflen oder 
betreten, nad Gelegenheit geftrafft werden.“ 

Aber erfolglos blieben meift die Polizeiordnungen, welche ih in 
diefer Zeit des Kampfes gegen die „Ihmählihen Bücher, Schrifften, 
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Gemählds und Gemächts“ wandten. Die Neichäpolizeiordnung von 1548 
wollte der Preſſe die ftrengfte Cenſur in kirchlichen Angelegenheiten auf- 
zwingen. Steine Zeile follte mehr Duldung von Seiten der Genfur finden, 
die der „katholiſchen allgemeinen Lehr und der heiligen hriftlichen 
Kirchen ungemäß und twiederwärtig” wären, oder die zur „Unruhe und 
Weiterung Urſache geben” könnten. 

Der Krieg wurde jomit gegen aufrühreriihe und antifatholiiche 
Schriften eröffnet. Incenfierte Werke und Schriften, die den Namen des 
Verfaſſers, Druders und Drudort3 verbargen, ftanden unter ftrenger 
Strafgejeßgebung, ihr Drud, ihr Verkauf und Ankauf, ihre Verbreitung, 
ja jogar ihr Beſitz ward ſchwer geahndet. Neben der Entziehung des 
Gemwerbebetriebs traf den Druder eine Geldftrafe von fünfhundert Gulden 
in Gold.“ 

In dem Feldzug gegen die widerjpenftige Preſſe durfte die unver: 
meidlihe Wolter nicht fehlen. Sie konnte zur Ermittelung des ſchuldigen 
Druders, Verkäufers und Verbreiters gegen den Befiger verbotener Bücher 
angewendet tverden. 

Und dennoch ſchlug die Genjur die damalige Hampfesliteratur nicht 
zu Boden. Sie war eine unbeimlihe Macht geworden, welche die alten 
Autoritäten der Zeit mit dem Umſturze ganz erſchrecklich bedrohte. Eine 
Menge ungenannter „Fliegender Zeitungen“ nährte die wohlberechtigte 
Erbitterung gegen die herrſchenden Gewalten. In ganz de- und weh- 
müthigen Klagen ergieng ſich der Erfurter allgemeine „Reichscraißabſchied“ 
von 1567 gegen „die falihen und üppigen Dichter”, und in jeiner 
Derzensangit fieht er ſchon eine Empörung voraus, welche durch die Ver: 
begung der hohen und niederen Stände erzeugt werde. 

Cine Unzahl von fogenannten Winfeldrudereien ftellten fliegende 
Blätter und Zeitungen her. Ihnen wollte der Reichstagsabſchied von 
Speier im Jahre 1570 mit einem Streih den Garaus machen. Nur 
an einzelnen Orten, an denen eine jtrenge Aufficht über die Preſſe 
möglid war, jollten die Drudereien noch geduldet werden; es waren das 
die Fürftenfige, die angeſehenſten Reichsſtädte und Univerſitäten. 

Der Ingrimm der ftaatlihen und kirchlichen Autoritäten gegen Diele 
MWinkeldrudereien war nur zu erflärlih; denn diefe Drudereien beſaßen 
vielfah nicht einmal die Erlaubnis zum Druden, troßdem ftellten fie 
Shriften in Dülle und Fülle her, jandten fie ins Ausland und über- 
Ihwemmten mit ihnen das ganze liebe, „heylige“ römiſche Reid. Unfähig, 
diefem Strom verbotener Schriften mit Erfolg entgegenzutreten, wütheten 
fih die ftaatlihen und kirchlichen Würdenträger gegen die Winfeldrudereien 
aus. Aber damit glaubten fie ihrem ftaatsrettenden Eifer noch nicht 
Genüge geleiftet zu haben. In jenem Reichstagsabſchiede von Speier 
ward die Zulafiung der Buchdruder an eine ftrenge Prüfung ihrer 
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Zuverläſſigkeit geknüpft. Außerdem wollte die Geſetzgebung den Buch— 
druckern einen leiblichen Eid aufzwingen, damit ſie peinlich ſorgfältig alle 
geſetzlichen Vorſchriften beobachteten. Ja, zum Schluſs befahl der Reichs— 
tagsabſchied noch, die Druckereien von Zeit zu Zeit „unerwarteter Ding 
zu viſitieren“. 

Im Jahre 1608 waren die „Unordnungen“ im Buchhandel noch 
nicht verſchwunden. In diefem Jahre erjchien ein Refcript, das ſehr gries— 
grämlich über die große Menge der „hochverbottenen Famos-Schriften“ Hagt. 

Das Reſcript ſchärft nahdrüdli die Vifitation der Buchläden ein und 
ordnet fireng an, daſs alle Druder und Buchhändler Verzeihniffe ihrer 
Bücher vorweilen und Auskunft über die Druderlaubnis ertheilen follten. 
Selbſt die ungefährlihen und harmloſen Gerichtsbeihlüfle durften nad 
diefem Reſcript nicht ohne befondere Erlaubnis gedrudt werden. 

In Bayern gieng ein eiliger Wind, der alle Geiftesblüten rüd- 
ſichtslos zerftörte, durch die Preſsgeſetzgebung. 

Dem Lutherthume hatte man in dieſem Lande, das ganz in dem 
Gängelbande der Jeſuiten ftand, den Tod geſchworen. Gegen die Ein- 
ihleppung der deutſchen Bibelüberfegung Luthers ſchritten wiederholt 
bayeriihe Verordnungen ein, jo im Jahre 1523 und 1540. 

Aus all den Orten, die im Gerude der ketzeriſchen proteftantiichen 
Lehre ftanden, wollte man die religiöfen Bücher fernhalten, und deshalb 
durften in Bayern nur fernerhin die Schriften verkauft werden, die in 
Münden, Ingolftadt, in Dillingen, Mainz, Köln, Freiburg, Wien, 
Innsbruck, Paris, Löwen, Venedig, Rom, Florenz, Bologna und in Spanien 
gedrudt waren. 

Die harte Strafe der Landesverweilung „mit oder ohne Schandt“ 
traf den, der andere Tractäthen, Gebet: und Geſangsbücher in Bayern 
einichleppte. Ja, die Buchhändler dieſes Landes jollten ſich nur der 
fatholiichen Buchdrudereien bedienen, wenn fte ein erlaubtes Buch zum Drud 
beförderten. Man trieb in Bayern die Büchercenfur jo weit, daſs man 
die Nachläſſe pietätlos durchſchnüffelte und eventuell die Strafen, die auf 
den Beſitz verbotener Bücher ftanden, über die unfhuldigen Erben verhängte. 

Die Durchſuchungen der Buchläden nahm in Baiern fein Ende, und 
jo mander Ballen wertvoller Bücher kam in die Hände der Jeſuiten. 

Die Auffiht der Genforen über die Bücher eritredte fih bis auf 
die herzogliche Bibliothek. In jener Bibliothek fanden auch ketzeriſche Bücher 
Aufnahme, aber nur ganz Feitgläubige, die eine befondere Erlaubnis vom 
Papft oder der römiſchen Inquifition erhalten hatten, durften zu dem ver: 
ſchloſſenen Schranke Hinzu, der wie ein Gefängnis forgfältig überwacht wurde. 

In Baiern warf man aud den Druder Hans Wegeler unbarmherzig 
auf die Folter, der beiehuldigt war, die Schriften des bitter gehafsten, 
vielfah verfolgten Schwendfeld gedrudt zu haben. 





Selbſt inden Städten, die fih zur „reinen Lehre des Proteftantismus* 
befannten, zeigte man eine zagende, Ichlotternde Angft vor dem Bapft 
und dem Saifer. Als der biedvere Hans Sachs im Jahre 1522 „ein 
gedrudt Büchlein mit Bildern, den Fall das Babſttums anzeigend” 
berausgab, da wurde er in wahrhaft pedantiiher Weile von dem ehrbaren 
Rathe geihulmeiftert: „Nun ſeye ſolches feines Amtes nicht”, jo ſchrieb 
der Rath, „gebühre ihm auch nicht, darım eines Rathes erniter 
Befehl, dass er feines Handmwerfes und Schuhmachens 
warte, ſich aud enthalte, einige Büchlein oder Reymen 
binfür ausgehen zu lafjen; ein ehrbarer Rath würde jonft in 
Nothdurft gegen ihn handeln, um dieje geübte Handlung wolle der Rath 
die Strafe diesmal bei fi behalten, doch mit einer offenen Band, die 
nah ihrer Gelegenheit für zu nehmen.“ 

In Sachſen wetterte der ftreng fatholiihe Derzog Georg gegen die 
„Läſterſchriften“ Luthers. Ein Leipziger Buchdruder, der fi erfühnte, 
Luthers Schriften in Umlauf zu jegen, ward mit harter Gefängnisitrafe 
bedacht und mit der Ausweilung bedroht. Doc reſultatlos tobte ſich jeine 
Wuth gegen das mächtig erftarfende Lutherthum aus. Selbft als in 
Dresden der Verfafier einer Luther’ihen Schmähſchrift verurtheilt wurde, 
„ſein erdiht Schandtbuch zu freſſen“, ließen ſich die Bekenner des 
Proteftantismus nicht durch eine derartige brutale Makregel in ihrem 
Eifer für die neue Lehre entmuthigen. 

In der Tolgezeit muſste der aufftrebende Buchhandel in Sadjen 
zahlloſe einengende prejspolizeilihe Beftimmungen über fich ergehen laſſen. 
Die Bühervifitationen verihwanden nit von der Tagesordnung, und 
wiederholt jhärften furfürftlihe Mandate die Reichsproceſſordnungen gegen 
Schmähichriften, gegen Bücher ohne Angabe des Verfaffers und Druders 
und gegen Winkeldrudereien ein. Ja, die Landesgeleßgebung in Sachſen 
unterfieng fih fogar, den Buhdrud an drei Orten des Landes, in 
Dresden, Wittenberg und Leipzig feitzulegen, damit der Aberwiß der 
Genjoren um jo ſchrankenloſer walten konnte. Aber hiermit gab ſich die 
(andesväterlihe Weisheit noch nicht zufrieden, und jo erblidte denn im 
Jahre 1588 eine Verordnung das Licht der Öffentlichkeit, die den Drud 
der bereits von der Ilniverfität gebilligten Bücher noch von einer bejonderen 
Erlaubnis in Dresden abhängig madte. Diefe Verordnung Iheint jedoch 
ein Schuſs ins Blaue geweien zu jein, denn fie ward einfach nicht befolgt. 

Jetzt vereidigte man in Sachſen die Buhdruder, feine Bücher ohne 
Genfur der Univerfität und des Raths zu druden. Ferner wollte man 
die Buchläden mit den Ehicanen regelmäßiger Viſitationen belaften; aber 
zu dieſen gehäffigen Schnüffeldienften — und dies gereiht dem da— 
maligen Bürgertum zur größten Ehre — wollte fi) niemand „gebrauchen 
laſſen“. 
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Längere Zeit vernahm man nichts in Sachſen von den Deldenthaten 
der Genjoren. „Erft von der Michaelismeſſe 1651 an“, jagt Friedrich 
Kapp im feiner Geihichte des deutihen Buchhandels, „beginnt das Fahnden 
auf Schmähkarten umd beterodore (fremd- oder irrlehrige) Schriften“. 

Überhebungen aller Arten ließen fich jebt die eifrigen Genjoren zu 
Schulden kommen; war es doch vielfach vollftändig in das Belieben diejer 
Derren geftellt, ob cine Schrift zum Drud zugelaffen wurde oder nicht! 

In Leipzig war den Decanen der Univerfität der Hamm ſo gewadjen, 
daſs fie jih ganz milltürliche Ünderungen in den Schriften der Autoren 
erlaubten. inftmal beantragte die mediciniihe Facultät Leipzigs die 
Beſchlagnahme beſtimmter Werke bei der Büchercommiſſion, da ſich der 
Verfaſſer nicht bequemen wollte, Anderungen in ſeinem Werke vorzunehmen, 
die ſie ſo ſehnlichſt wünſchte. 

Das unbedeutendſte Hochzeitsgedicht muſsſte die Cenſur beſtehen. Der 
Profeſſor der Poeſie und Beredtſamkeit ſtrich in dieſen Gedichten nicht 
allein die beliebten herzhaften Zoten, ſondern brachte auch ſeine ergötzlichen 
Stilblüten als Verbeſſerungen in die Gedichte hinein. Und ob dieſer angeſtrengten 
Arbeit zog er acht Groſchen Cenſurgebüren für den Bogen ein, 

Der hochgelahrte Profeſſor der Geihichte Ichulmeifterte die Autoren, 
die ſich mit Hiftoriihen Werfen berauswagten, und der Profeffor der 
Theologie entwidelte eine unerſchöpfliche Geſchwätzigkeit, um den Schrift— 
ſtellern jeine theologifchen Überzeugungen aufzudrängen. Kurz, die Herren 
Decane fühlten fih als die vollfommenften Meifter auf dem Gebiete der 
Literatur, 

Grit nah dem Glaubenswechſel Augufts des Starken zwang ein 
Reſcript die Herren Genjoren zu einem bejheideneren und angemefjeneren 
Detragen gegenüber der Schriftitellerwelt. Sie follten fid nun der 
tendenziöfen Eingriffe in den Text enthalten. 

In den geiftlihen Fürſtenthümern wüthete ji der Unfug der Genfur 
am ſchamloſeſten aus. Dier wurden vielfah die Meifterwerke der claffiichen 
Literatur mit dem Banne belegt. Die Buchhandlungen ftanden unter ftrenger 
Gontrole der geiftlihen Herren, und oft genug ſetzten diefe ihren Fuß in 
die Bücherläden, um eine Dekjagd auf die Schriften zu machen, die nicht 
im Halbdunkel der alleinjeligmachenden Kirche entjtanden waren. 

Außerodentlich ergöglich leſen ſich heute die Berichte über die Viſi— 
tationen der Buchläden. Eo bedachte zum Beilpiel die hohe fürſtbiſchöfliche 
Regierung in Würzburg eine Commiſſion mit dem Auftrage, die Buch— 
handlungen nad gottesläfterlihen und fittenlofen Schriften zu durchſuchen. 

Die Commiſſion betrat im Juli 1781 den Laden des Buchhändlers 
Rienner und legte eine ganze Reihe von Schriften mit Beſchlag. Ihre 
„unmaßgeblihen” Gutachten über diefe Schriften verfegen uns heute in 
eine unbegrenzte Deiterkeit. 
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Da wurde von der Commiſſion zum Beiſpiel der „Verlorene Sohn“ 
Boltaires wegen „des berüchtigten Verfaſſers“ nicht geduldet. Die breiten 
Waſſerſuppen eines Nicolai fanden ebenfalls feine Gnade vor den Augen 
der Commiſſion. Das graue langweilige Buch dieſes Mannes Sebaldus 
Nothander durfte nur „einem gejekten Theologen” in die Hand gegeben werden. 

Den Zorn diefer höchſt fittlichen ſchwarzen Commiſſion erregten die 
Schriften Mielands, „da Wielands neuere Werke überhaupt Sinnlichkeit und 
Weichlichkeit athmen, als find diefelben im Buchladen ohne Unterſchied nicht 
zu dulden“. An anderer Stelle heißt e8 von den Wieland’schen Gedichten : 
„Sie find größtentheil3 wohllüftig und jchlüpferiih, und darum aud für 
gute Sitten größtentheild anftögig und gefährlich. * 

Mit ernftlihem Stirnrunzeln und gar geftrenger Miene prüfen auch 
die Derren von der Commiſſion das Meifterwerf Leifings, den „Nathan“. 

„Nathan der Weile von Leifing. Iſt ein dramatiiches Gedicht von 
Leſſing, worinn unter feinen Wendungen die Toleranz allerley Religionen 
gepredigt, und viel Gehäfliges auf Rechnung eines Patriarchen vorge- 
tragen wird.“ | 

Die „Erziehung des Menſchengeſchlechts“ von Lejling ſtößt auf den 
Ummillen der Commiſſion, weil der Verfaffer „bey nebſt von Chriſto nicht 
würdig genug” redet und „am End die lächerliche lehre von der Seelen- 
wanderung wieder aufwärmt“. 

Den frommen Hirten ericheinen ſelbſt die Schriften des biederen Gleim 
ihredlihe Gefahren für den Glauben ihrer Schäflein zu enthalten. Da 
beißt es zum Beilpiel in einem Gutachten der Commiſſion: 

„Obwohlen diejelben (die Schriften) nicht durchgehend zu mijsbilligen, 
jo fünde man doch gerathener, wenn unter der Dand dem Buchführer 
der Rath gegeben würde, diejelbe wieder zu remittieren (zurückzuſchicken), 
dabey aber auch den Profefjoribus bekannt gemadt würde, derley jchriften 
ihren Sandidaten nit nur allein nicht anzurathen, ſondern die in derjelben 
Händen befindlihen auf eine gute Art, und mit allenfalfiger Verwechslung 
mit nüßliheren Büchern wieder an ſich zu bringen.“ 

In demſelben Monat werden auch nod zwei andere Buchhändler 
in Würzburg mit einer Bilitation beglüdt, Göbhard und Stahel. Beide 
Buchhändler ſahen ihre Läden der wichtigften und bedeutungsvolliten 
Schriften beraubt. Bei dem Buchhändler Stahel hielten die Genforen 
vierundfünfzig Schriften für verdädtig, darunter ſechzehn von Voltaire, 
vier von Roufjenu und fünfzehn von Wieland. Zu der Schrift „Wieland 
und jeine Abonnenten“ fügen die Genioren die Bemerkung Hinzu: „eine 
von Göthe auf Wieland und Jakobi verfajste Satire mit einigen fitten- 
widrigen Ausdrüden”. Eine „Apologie über Leſſings Nathan den Weijen“ 
betrachten die hochweiſen Cenſoren als „nicht minder anftögig als Nathan 
jelbft “. 
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In proteftantiihen Ländern leifteten fih die Derren Genforen die 
gleihen Thorenbubenftreihe wie in den katholiſchen. Das Land der Erb- 
weisheit, das gute Mecklenburg, war von jeher eine Treiftätte für ein 
echtes, rechtes SchildbürgerthHum geweſen. Weshalb jollten im diefem Lande 
nit auch die Genforen ihr Glück verſuchen? Und fie verſuchten es. 

Im December 1766 fand fih in Güſtrow der Buchhändler Hechtel 
ein, um dort einen Bücherverfauf zu eröffnen. Die Polizei-Commilfion, 
welhe die Cenſur der Bücher handhabte, gewährte ihm die Erlaubnis zu 
dem Handel nur unter der Bedingung, daj3 er die Titel einiger Bücher, 
welde der Behörde unbequem ſchienen, aus der Liſte firihe. Und zu 
diefen Büchern, die im Geruche der Gefährlichkeit ftanden, zählte der 
Cenſor folgende Schriften: 

„Herr von Voltaire Saul und David, ein Trauerfpiel nad 
Anleitung der heiligen Schrift“. 

„Des Deren Zachariä ſämmtliche poetiihe Werke.“ 

„Des Deren Klopſtocks ſämmtliche Schriften“. 

Man höre und ftaune, felbft die Werke des tiefreligiöfen Klopſtocks 
jebte ein proteftantiicher Cenſor auf die Lifte der geführliden Bücher. 

Der Buchhändler Hechel beachtete die Wünſche der hochwohllöblichen 
PVolizeibehörde nicht und ſandte einen Katalog ohne die erjehnten Streihungen 
in die Welt. 

Daraufhin erfolgte die Denumciation bei der Polizeibehörde, die 
jofort dem Buchhändler auf dem Leib rüdte, jeinen Yaden durchſuchte und 
ihlieglih vier Exemplare von Saul und David beihlagnahmte. An die 
ganze Begebenheit knüpfte fich ein Verhör, das fi in den patriardaliichen 
Formen bewegte. Der Hofrath von Schröpfer leitete es, der ſich bei 
jeinem ernften Amtsgejhäfte ein Pfeifchen Tabaf und ein Glas Bier 
trefflich munden ließ. 

Die frommen Genjoren jhritten häufig mit dem Scheiterhaufen gegen 
die verruchten Bücher ein. Durch Denkershand wurden auf öffentlichen 
Plätzen verbotene Bücher den Flammen übergeben. 

Rudolf IL, der Zögling der Jeſuiten, ließ im Jahre 1579 
„zwölftaufend deutſche und windiihe Bücher, meift Bibeln oder ſolche, die 
den Grundjägen des fatholiihen Glaubens widerftrebten, in Graz dur 
den Denker verbrennen”. 

Sehr draftiih hat eine derartige Bücherverbrennung, Matthäus Abele 

von und zu Lilienberg in feiner Schrift: „Vivat oder künftlihe Unordnung“ 
beſchrieben: 

„Den 2. Maji des vergangenen 1668. Jahres, allwo ich abermals 
zur Fortfetz- und endlicher Vollendung meiner hinterſtellig gelaſſenen 
Amtsgeſchäfte nach Wien zeitlich angelangt bin und alſo ſelbſt Zuſeher 
jein können, wurde ein Büchl auf den höhen Markt an dem Pranger 





öffentlih verbrennt; vorbero aber nachſtehende Bereitihaften und 
Ordnung biezu gehalten.“ 

„Das rothe Tuch, als ein Kennzeichnung der Hinrichtung einer Malefiz- 
perjon, wurde auf der faiferlihen Schrannen ausgebreitet. Aus dem 
Amtshaus gienge man hinaus, der Schörg mit einem Spießl, nad diejem 
der Unterrichter, dann folgte der Hutitod oder Kerkermeiſter, truge das 
Büchel in der Hand und in der Höhe, hernach kam der Scharff-Richter, 
Schörgen, Dundsihlager und dergleihen Geſindel; fie giengen durch 
diejenigen Gaſſen, durch welche man jonit eine zum Tod verurtbeilte 
Malefizperion zu führen pflegt.“ 

„Als fie nun zu der Schrannenftiege angelangt, ftiege der Unter— 
Richter von dem Pferd ab, gienge ordentlih auf die Schrannen, allwo 
das Löbl. Kayſ. verfammelte Stadtgeriht mit bloßem Schwerth jaße. 
Das Verbrehen wurde von dem Kayſ. Herrn Schrannen-Schreiber 
öffentlih abgelefen, das Urtheil gefällt, der Stab gebroden und das 
Bühl, weil man defjen Urheber nicht haben fonnte, dem Scharff-Richter 
zum Verbrennen übergeben.“ 

„Darauf gienge man in der vorigen Ordnung von den Schrannen 
berunter über den hohen Markt, dem Pranger zu. An diefem wurde an 
vier Theilen der Titul des Büchls groß geichrieben angeſchlagen; von 
dem Scharff-Rihter aber vor dem Pranger eine hohe Pün errichtet, auf 
welche der Denker geftiegen, das Feuer angezündt, und das Buch hinein- 
gervorffen, bis es ganz verbrunnen.“ 

Bei dem Anbruch der Reformationszeit erlebte man oft das Schauspiel 
einer Büherverbrennung. 

Dft geſchah es, daſs das begeifterte Volt nah einer fanatiſchen 
Predigt den Cenſor jelbit jpielte und alle irreligiöfen, weltlihen und 
jittenwidrigen Gegenitände und Schriften in das Teuer warf. 

Als einft im Königreihe Preußen eine Schrift unter dem Titel 
„Allgemeine Zuftände” erihien, in welcher der freimüthige Satz: „Wehe 
dem Lande, deſſen Minifter Eſel find“ zu leſen war, da gerieth der 
Minifter MWöllner in eine maßloſe Wuth und ließ Sofort den Cenſor 
holen. Er überhäufte ihn mit Vorwürfen, weil er einen jo beleidigenden 
Satz hatte durchſchlüpfen laflen. Doch leichten Herzens entgegnete ihm 
der Genfor: „Befehlen Ew. Ercellenz, daſs ich anftatt des ‚Wehe dem 
Lande‘ ‚Wohl dem Lande, deſſen Minifter Eſel find‘, druden laſſen ſollte?“ 
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Seine Sande. 


Wenn dürre Blätter plaudern. .... 


B ungfer Lori war nit mehr in jenem Alter gemejen, da fie fi jünger zu 
EA machen pflegen. Sie gab jchon lieber fünfundachtzig Jahre an, als bie 
wahrbaftigen neunumdfiebzig. So ändern ſich die Zeiten. Dann ftarb fie. Zur Zeit 
war ich mit der Meinigen aus dem MWeltleben ins jtillere Dorf zurüdgelehrt, um 
noch einen kurzen Nachſommer zu halten vor dem ewigen Winter. Mein Gott, im 
Dorfe war's ja eine gewiſſe Neuigfeit, als die alte Perjon verftarb, aber ihr Tod 
machte weber Freude noch Leid. Als hernach ihre Verlaſſenſchaft verjteigert wurde, 
da gab es viel Spajs. Den alten Pelz mit dem fuchsrothen Tuch und der jhwarzen 
Schafwolle erftand der Beggelichneider und meinte, in ber holden Jungfrau ihrer 
äußeren Haut würde er wohl nicht frieren. Die mausgraue Haube mit der diden 
Wattierung und den grasgrünen Bändern kaufte der Dämeljchmied; der jtülpte fi 
unter allgemeinem Gelächter das Ding über den Kopf und jagte, er hätte fich nicht 
gedadt, auch noch unter die Haube zu fommen. Die Hormbrille fiel dem tleinen 
Zwirnfrämer zu, der fie jofort auf feine weit bervorftehende Krummnaſe ıhat, mit 
langgeitredtem Halje das Heine Gefiht langjam hin- und herdrebte, jo daſs er 
ausjahb wie eine Eule. Man fennt derlei Wite. Und dafs diefe armjelige Habe 
Gegenitand einer Herzensfreude und einer Lebensjorge geweſen jein könnte — wer dachte 
daran? — Es ſchien jih um die alte Jungfer überhaupt niemand gefümmert zu haben. 

Der Diauteinnehmer war nun gar in guter Laune, der hieng den erjtandenen 
alten Bogelbauer mit dem Kanarienvogel auf eine Stange, gieng damit durch die 
Dorfgaſſe und rief Albernbeiten aus. 

Dann fam ein Gebetbuch unter den Hammer. „Haltbares Schweinsleder! 
Feinſter Goldfchnitt! Deutliher Drud. Fünf Sreuzer zum erjten !“ 

Ob es eine Silberſchließe hätte? 

„Nein, es hat zwei gutflappende Lederhaften. Fünf Kreuzer zum zweiten!“ 

Sie wendeten ſich jeitab. Ach war immer ein Freund alter Bücher geweſen. 
Nun kam ich juft am Stode berbeigehbumpelt und bot für das Gebetbuch ſieben 
Kreuzer. Es blieb mir in der Hand, 
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Der feinjte Goldichnitt war freilich jchon blind geworden, und abgewegt wie 
das Goldene Dahel in Innsbrud. Das Schmeinsleder hatte jtellenmeije leichte 
Schimmelanjäge, der Drud heimelte meine alten Augen an, er war marfig und groß, 
man jab, dajs es ihm ernjt war mit der Abficht, gelejen zu werden. Das Bud 
benannte fih mit rothen verjchnörfelten Buchftaben „Marianijches Baumgartlein mit 
Meſs-, Beiht-, Communion-, Morgen: und Abendgebettern, injonderheit für chriftliche 
Frawen und Yungframen erlefen.“” Ich habe es in den Sad geftedt und mit nad 
Haufe getragen. 

Und wie es jhon so geht im hohen Alter, in einer der folgenden Nächte 
fonnte ich nicht Schlafen. Ich langte auf den Tiſch hinüber nah einem Buch und 
erwiichte das Gebetbuh der alten Lori, Don erfahrenen Leuten babe ich oft gehört 
und es mandmal auch jelbjt erfahren, das befte Mittel zum Einjchlafen jei das 
Herjagen von Gebeten. So begann ich nun in den großen, pechſchwarzen Buchitaben 
zu lejen. Uber ih wurde dabei noch wacher. Das waren Gebete, Stoßfjeufzer und 
SHerzensergießungen voller Einfalt und Verzückung. Kein einziger Gedante, wie man 
fie für die liebe Welt brauden könnte, nicht ein Funke von Geiſt oder Philojophie 
oder Poeſie. Nichts jchmiegte fih an diejes Leben, nichts war vorhanden, was nad 
unjerer Empfindung Gemüthswert haben fonnte, alles war jo jenieitig, jo über- 
ihmenglich in der Anrufung von Namen, deren Träger man erit kennen und lieben — 
innig lieben muſste, jollte in jolhem Gebete das Herz; warm werden. 


Und doch hatte die alte Lori in ihrer Armut und Verlaſſenheit aus dieſen 
Blättern Troſt, Sebensmuth und SHerzensfrieden geihöpft. Ah hörte es, wie nun 
ſachte die Buchſtaben anfiengen zu fallen, die Wörter zu ſprechen — in der murmelnden 
Stimme der alten Yori hub das Gebet laut am zu beten, — Sachte wendete fi 
das Blatt, ein? ums andere, — Da jah ih, daſs zwilchen zwei Blättern ein Leje- 
zeichen hineingelegt war; nicht eines jener bunten Heiligenbildchen, wie fie ſonſt im 
Roftillen zu finden, jondern ein verblajstes, jprödes Rojenblatt war es, fait herzförmig, 
jein Rand leicht gemwellt, jeine Äderchen noch erkennbar. So lag es da vor meinem 
Auge und jo zitterte es leicht vor meinem Athemhauch. Und wie vorher die Gebete 
aus fich jelber hervorgemurmelt hatten, jo hub nun das Rojenblatt an zu flüftern. — 
Du jolljt nicht denten, daſs wir gejtorben find, jagte es. Sie liebt und ich blühe. 
Ginmal habe ich freilich noch ſchöner geblüht, das iſt ſehr lange ber. Auf dem 
Hagenitrauch bin ich gejellen und babe mich leicht geichaufelt im Morgenwind. Ich 
war erit an diefem Morgen aufgeblüht und hatte meine weichen rothen Blätter 
auseinandergethan, dajs die Sonne fonnte hineinjcheinen und die fühlen Thautröpflein 
auffüllen. O Menſch, wie ift mir's da jüh geworden im Herzlein drin! — Gegen 
Mittag kam ein jchlanfer Dijtelftamm heran, der hielt jeinen Kopf hoch und prangte 
in purpurrotber Blüte. Er flopfte bejcheidentlih bei mir an: Was ich etwa dächte 
über die Sache? Er jei auch nicht älter als ich und demjelben Boden entiprofjen. 
Er habe Ahnen. Er jei gar jchlanf gewachſen und mwehrhaft auf und auf. Ein zarte: 
Röslein könne fich jeiner Nitterlichleit wohl anvertrauen und fih an ihm emporranken. 
Übrigens erfreuten wir uns ja beide eines Panzers von jcharfen Dörnlein und einer 
ihönen rothen Blume. Gin für einander pafjenderes Paar könne man ji nicht 
denfen. Er hoffe mit feiter Zuverficht auf mein Jawort. — Ich habe diejes Werben 
de3 braven Diſtelſtammes hohmüthig abgewieſen, und das ift zum Unglüd geworden. — 
Gegen Abend kommt ein jchöner Anab’ gegangen, ich denke, es iſt mein Bräutigam 
und freue mich jehr, den Diitelitamm fortgejchidt zu haben. Der Knab' fieht mich 
ten auf meinem Zweige, jtredt die Finger nah mir aus und fticht jih an einem 
Dorn. Er ſaugt ſich die Blutstropfen aus, lächelt, fajst mi an, gar zart zuerit, 
jtreihelt mih und bricht mid. Am Stengel ftedt er mi läſſig zwijchen feine 


— 





Lippen und ſchreitet fürbaſs und ich weiß an ſeinem warmen Hauch nicht, wie mir 
geſchieht, ſoll ich in dieſem Maienföhn zur höchſten Blüte ſchwellen, oder ſoll ich an 
dieſem Sommernachtsſturme vergehen. 

So kommt er hinab in die Jasminlaube. Dort ſitzt ein zartes Mägdlein, das 
ſteht raid auf und will davon. Der Knab' fajst fie an der Hand und jpricht neben 
meinen bebenden Blättern hervor: „Was fällt dir ein, Lorchen! Fliehen? mid? 
Den du mit Herzklopfen erwartet haft! Leugne es nicht, wo du eben auf der That 
ertappt wirft! Siehſt du’3? Hörft du? Fühlſt du’s ?* 

„Laſſen Sie mid, laſſen Sie mich !” haucht fie wilbpochenden Herzens: „Haben 
Sie mir etwas zu jagen, jo fommen Sie doch morgen, wenn die Sonne jheint. Jet 
will's ja jhon dunfel werden.” 

„Das macht richt“, antwortet er, „fiehe, Kind, ih habe eine Ampel bei 
mir.” Damit nimmt er mich, die Noje, von feinen Lippen, und hält fie vor das 
Mädchen Hin und jtedt er mit janftem Fingerdruck an ihr Buſentuch. 

„Das ift die Ampel, ſollſt du willen, die ich vor meinem Gnadenbild anzünde. 
Das bit du ja, mein Gnadenbild! Du, mein liebjtes, du mein herzallerliebites 
Mädchen !* 

Sie lehnt fich zögernd, jhauernd an ihn, das lodige Haupt an feine Brujt 
und haucht: „Iſt es denn wahr? Iſt es denn wirklich wahr, Friedrich, daſs du — 
mich ein wenig lieb hajt ?“ 

O Gott, mein Gott — fuhr das Nofenblatt fort — wie iſt es mir jetzt 
ihleht ergangen! — Als ich mich wieder fand in der jhwülen, gemitterihimmernden 
Naht, war ich zerdbrüdt und welf. Wie zerzauste Lappen, jo biengen meine Blätter 
hinab. Das Mädchen beiprengte mich, ftedte mich in ein Wajlerglas, um mich auf- 
zufriichen. Der Stengel itand jpröde, aber die Blätter richteten fih nicht mehr auf, 
welt blieben fie, und die rothe Farbe wurde dunkel wie geftodtes Blut. Da find 
Tropfen und Tropfen gefallen von den Augen auf meine zerrilfene Krone — aud 
das war umfonft, die Blätter blieben welt und fielen ab, eins nad dem anderen. 

So hat endlid das arme Ding, das verlafjene, eines diefer Blätter aufgenommen 
mit blafjen Fingerlein und hat es in das Gebetbuh der jeligen Mutter gelegt. Dann 
ift das einjame Yeben angegangen. Nach feinem Verbleib hat fie nie gefragt, feinen 
Namen nie wieder ausgeſprochen. Bor den Leuten hat fie ein trogiges Geſicht gemadt, 
oder ein übermüthiges, gleihjam, als lehne fie mit Abjicht alles ab, was anderen 
zur Luft und Seligkeit iſt, als jei fie ſtark und glüdlih in fich ſelbſt und lache 
über alles, was fie Liebe nennen. Wenn Jungfer Lori aber in der Kirche fniete 
oder zur Abendftunde in ihrer Kammer aus dem Buche betend zwijchen den kniſternden 
Blättern plöglic dem Rojenblatt begegnete, da ſchrak fie zujammen .... Das iſt es, 
was ich dir habe jagen wollen in diejer jtillen Naht... .. Ad, bätte ih bamals 
meinen Diftelftamm genommen, ich wäre nicht unfeliger Zeuge eines verlorenen 
Menjchenlebens geworden.“ 

Als das dürre Rofjenblatt mir alles das erzählt hatte, warb mir dasjelbe jo 
unheimlich, daſs ih e3 zwiſchen zwei Finger nahm und über das Sterzenlicht hielt. 
Anijternd flammte es auf, und bevor ich das glühende Ding losichnellen fonnte, hatte 
es mich jo heftig in die Finger gebrannt, daſs ich einen Schrei ausſtieß. 

Darüber erwahte im Nebenzimmer meine Frau und rief: „Dit dir was, 
Fri? Du kannſt wieder nicht ſchlafen!“ R. 
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Todtentanz aus den Alpen. 
Grabjhriften, gefammelt von Ludwig von Hörmann.!) 


Unter einer Uhr am Grabfreuz, wober der Tod auf die Stunde zeigt: 
Eine von dieſen Ziffern 


Wird dich zum Grabe liffern. Heiligenblut. 
* * 

Hier in dieſen Flammen Das Feuer war zu groß, 
Fanden wir den Job, Das Ende unjeres Lebens 
Unverhofft ijt er gefommen Mar unjer nächftes Loos. 
Der allgerechte Gott. Menih, wenn du gehjt jchlafen, 
Wir gingen fröhli ſchlafen, Denke oft daran, 
Schliefen ruhig ein, Ob dich nicht auch 
Bis und nach kurzem mwedte Ein gleihes Schidjal treffen kann. 
Der Flammen heißer Schein. Sei doch zu jeder Zeit 
Ale Rettung war vergebens Auf einen guten Tod bereit. 


Feldlreuz in Egerndorf bei Wörgl. 


* 
* 


Der Weg geht auß, Gott Ligt im Grab 
Itz Sinder dein Vergniegen hab. 1736. 
Krreuzwegbild. Am Weg von Pians nah Gleins an einer alten Kapelle. 


* * 
* 


N. N. liegt hier, Sie ftürzte im eine Heugabel und fand darin ihr Grab. 
i Sand in Taufers. 


* * 
* 


Als wir beide Knecht bei Jakob Lage der Unterjchutticher hier an dieſem Ort 
einen Birnbaum verarbeiten wollten, jo wurben wir beide verunglüdt und mir Jojef 
Verginer machte Gott in Zeit von 3 Stunden am 17/6 76 im 62. Lebensjahre 
ein Ende. 

Riichtig kamen wir in diejen Wald Zwei und jehzig Jahr 


Hier an dieſem Orte Zählte ih noch kaum 
Stand ih ab nur zu bald Stürzte mid in die Todtenbahr 
Tor der emwigfeits Pforte. Dahin ein Birnbaum. 
Unter Tanirz am Weg nad St. Ulrich in Gröden. 
“ J * 
e 1877 am 31. Juny. 
Ein fürdterlihes Donnerwetter, Doch plöglih ftand in ihrer Mitte, 
Zog auf der Eggenalpe bin, Im Blitz und Donner Gott vor fie, 


Der Menſch ift nie fein Selbfterretter, Gott ließ es 2) Klobenftein hinüber 
Träumt ihn auch Gutes in den Sinn, Sein Willen wars vom Anfang jchon, 
vier Menſchen fchliefen in der Hütte, Die Sennin war im Geift ihm lieber, 
Und ahndeten ein Unglüd nie, Sud jeder andre jeinen Lohn. 

Kirchen von Klobenftein bei Köfien. 


+ 
* 


1) Der reihen und ausgezeichneten Sammlung „Grabjhriften und Marterln“ von 
2. von Hörmann, im Berlage von U. ©. Liebestind in Leipzig, entnehmen wir nod) die vor: 
ftehenden Injchriften, die einen fo tiefen Aſchermittwochsblick in die Volksſeele geftatten. D. Red. 

?) nämlih das Wetter. 


Tr 
as 





Anhero bat fi verlobt, Antony Krünhofer Bauer zu Kamer, zu der Gnaden 
volen Muter Mariä in globen ftein. wegen großen Anligen jeines Verjtands. Weil 
er ganz verudt war. Hat aber dur die vierbit Mariä pey Gott Gnab erhalten, 
das er wiederum zu feinen vorigen Berftand gefommen ift. Gott und Maria fei Lob 
und Dank gejagt. Klobenftein. 


* » 
* 


D beiliger Wendelin, du PViechpatron, 
Sieh uns als deine Finder an. 
(Zwei Rindvieher ſchauen andädtig zu dem in der Mitte ftehenden Hi. Wendelin, der mit 
Steden und Kette verjehen ift). 
(Eine halbe Stunde vor dem Bärenbad, Alpeinerthal, Stubai). 


* * 
* 
Mit dem gnabenlojen Tod 
Muſs Jung und Alt dahin; 
Die Jungen findet er, 
Die Alten finden ihn, — 
Todtenbrett bei Saalfelden. 
- * 
Leben — Leiden 
Sterben — Meiden 
Beben — Scheiden 
Mein 
Dein 
Hierſein! Gufidaun. 


* » 
* 


Es Fam hier an Sylvefter Hovara von Enneberg mit ein Paar Ochſen in 
Jahr 1778 d. 12. Zulij, und fonnte von hier die Ochſen weder vorwärts nod 
rüdwärts treiben, bis er fih nicht vornahm, eine Tafel für die armen Seelen bier 
zu ſetzen. Fernaier (verneuern) fajen hat e8 . . . (Name ausgelragt) 1840. 

Bild: arıne Seelen im Fegfeuer. Man bittet daher alle Borbeygehenden derjelben ſich 


zu erinnern mit 1 Baterunfer und Avemaria. 
Bad Bergfall am Weg zur Furlel. Marterl a, einem Baum. 


* ” 
%* 


Ich jchreibe es einem bejonderen Schutze der Muttergottes von Abjam zu, die 
ih in einem Mallfahrtsbildchen öfters verehrte, dab dieſe Mordwaffe, die ich in 
einer verzweiflungsvollen Geijtesftimmung zu wiederholten Malen an meine Stirne 
abdrüdte, ſich nicht entlud, hingegen jogleih, als ich abtrug . . . Ich widme in auf- 
rihtiger Dankbarleit gegen Maria die nämlihe Mordwaffe als Weihegeichent dieſem 
Gnadenort. (1894.) Abfam, unter einem aufgehängten Revolver. 


* * 
* 


Steh ftill Wanderer und weine 
Hier brad eins jeiner Beine 
Als er kam von der Dresdnerhütt' 


Nehtsanmwalı Dr. Schmidt. 
An der Mutterbergeralm im Stubaithal. 


* * 
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Johann Benz von Gries ift verunglüdt außer Matrei wegen gebeth hieher verſetzt. 
Weg von Matrei nah Waldraft, 


* 
* 


Hier verundlüdte Iſidor Baur. 
Er verundlüdte an einem Waijerfal. 
(d. h. er fiel ins Waller.) Windiih:Garfien, 


* * 
[2 


Ahr Wanderer ſteht ftill 


Horcht waſ Ich will: 
Vaterunſer Avemaria. OÖsthal. 


Der Verſtoßene. 


Eine Wiener Stijze von Eduard Pöttzl.) 


Naturforjcher und Jäger haben wiederholt eine Art Lynchjuſtiz unter den Krähen 
beobadiret. Man gewahrt plöglih einen Schwarm dieſer Vögel, wie fie zornig 
frächzend eine einzelne Krähe umkreiſen‘ und diefe nah einiger Zeit mit ihren 
Schnäbeln dermahen bearbeiten, daſs fie todt oder wenigſtens übel zugerichtet auf 
dem Plage liegen bleibt. Der ganze Vorgang macht den Eindrud, als habe ſich die 
unglüdjelige Krahe gegen die heiligften Traditionen des Krähenthums ſchwer vergangen 
und müſſe nun ihre Schuld unter den wüthenden Anktlagen und Schnabelhieben der 
Genoſſen mit dem Tode büßen. 

Eine ganz ähnlide Scene jpielte fih auf dem Wagenjtandplage vor einem 
Wiener Bahnhofe ab. Um einen Kutſcher herum drängt fih, die Fäuſte ballend 
und Verwünſchungen ausjtoßend, ein Haufe von handjeften Genoſſen. Die Aufregung 
und der Yärm find jo groß, dajs die jonft des Stehens frohen Gäule unruhig 
werben, indem jie unter ihren winterlihen Bermummungen die Köpfe in die Höhe 
mwerjen und nervös mit den Vorderfüßen trippeln. 

Der von der Schar jo heftig Angefeindete jucht fih, wie man aus der Ferne 
an jeinen Geberden erkennt, zu vertheidigen; er jpricht eindringlich und gibt endlich 
durch eine Gefte zu erkennen, dajs ihm die Meinung jeiner Kameraden volllommen 
gleichgiltig jei, denn er fühle fih im Necte. Dies giebt jedoch noch DL ins feuer. 
Die Haltung der Entrüfteten wird jo drohend, dajs der Gegenjtand des allgemeinen 
Grimmes jchließlih das Feld räumt. Er führt fein Geipann aus der Reihe, ſchwingt 
fh dann auf den Kutſchbock und fährt davon, nicht ohne jeinen zurüdbleibenden 
‚Feinden pantomimijch anzudeuten, daſs in diefer Sache nicht das legte Wort geſprochen jei. 

Es ift noch eine Weile hin, bis der nächte Zug ankommt, und das Entrüftungs- 
meeting, verjtärft durch einige ebenfalls wartende Herrichaftskuticher, wird daher in 
Abmwejenheit des Angeklagten fortgejegt. Aus dem Gemwirre von Stimmen vernimmtt 
man jolgende Außerungen : 

„So a Pülger! Hab’ ſchon viel derlebt, aber jo was no net!“ 

„Hiazt fahrt er, ums verzünden, aber das macht nir; fa Menih kann uns 
unrecht geb’'n gegen jo a Yumperei !“ 

„Er jol nur ſchau'n, dajs net ihm die Licenz entzogen wird! Es muaſs an 
ae geben, der jo was verbiet.* 


) Aus deflen präctiger Sammlung „Yaunen*. (Wien. Robert Mohr. 1897.) 





— 


„Dös denk' i mir a. Sonſt höret fi’ ja alles auf. A jeder Menſch ſoll 
dazujchau'n, daj3 er was verdient, aber auf a anftändige Art, net auf dö unerhörte 
Weil’, wie 's der Fallot verjuacht hat. Wo kommeten denn mir da bin, warn ma’ 
fi! jo a Gemeinheit g'fall'n laſſet!“ 

„Mir is 's nur a Räthſel, wia er auf dö dee fommen is! Hiakt fahr’ i 
do jcho’ dreiß'g Jahr! und bin a net aner von bie Dümmſten, aber mir wär’ bös 
net eing'fall'n!“ 

„Weil’s d' a ordentliher Menſch biſt. Und wann '3 d’r eing’jal’n wär, 
jo hätt'ſt es möt than. Goncarrenz is jchon recht, aber ſchmutzi' därf's nöt jein, 
ſunſt hört fi’ alles auf. So a Menſch mia ber, iS a Perbrecher in meine Aug'n!“ 

„J glaub’, dajs er ertra no’ a Tepp is. Gejtern frag’ i ihm: „Du, mas 
is denn eigentli’ die ‚Liebe‘, von der ma’ jo oft in dö Romane left? — Na, jagt 
er, haft a Frau? — Ya, ſag' i. — Haft Finder a? — Ja, ſag' i. — Na, jagt 
er, das is die ‚Liebe. — Hiazt frog’ i eng: is dös net a Ejel, wann er glaubt, 
daſs dös die Liebe iS, wia's in die Romanbüder vorlommt? Wann aner amal a Weib 
und Kinder hot, jo ſetzen's 'n do’ jein Leb'n net mehr in an Roman eini, wo von 
der ‚Liebe‘ die Red' is! Lauter jo g’fehlte Begriff’ hat der Kerl. J ſag' eng, in 
den jein Bofefenlammerl is 's net richti’.“ 

„A freili, was denn! Der is ganz g’jcheidt, aber a Gauner is er, ſoweit 
er warm is, a Öfinfelter, der ſi's austipfelt hat, wia ma’ 's Publicum fangt.“ 

„Und was für a Liablofigfeit gegen jeine Kameraden d’rinliegt! Was mit 
uns g’ihieht, iS ihm gan; Pomad', wann nur er g'ſchwind jei’ Fuhr friegt.“ 

„A ganz ölendiger Charakter, a z'niachter! Nur z'ſammhalt'n gegen dem 
Auswürfling, z'ſammenhalt'n heißt's, Kinder !* 

Mährend diejes erregt geführten Geſpräches ift ein älterer Herr auf die Gruppe 
zjugetreten und fragt neugierig : 

„Was bat er denn eigentlih angeftellt, euer Kamerad, auf den ihr jo 
wild ſeid?“ 

„Ma' jcheniert ji’ eigentli, daj3 ma's jagt”, antwortet einer der Mlortführer 
vom Vehmgerichte der Kutſcher; „der Menſch hat nämli’ jo went Schand in jeiner, 
daſs er a Taferl aubig’itedt hat, wo d’raufg’ftanden is: 


Ich fahre genau 


um die Tax! 





Alsdann, wir wird Ihna ba, lieber Herr?” 

„Nun, warum habt ihr nicht auch ſolche Tafeln ausgejtedt ?* 

Der Kutjcher mijst den Spreder mit einem beinahe mitleidigen Blide; dann 
fehrt er fih um und jagt zu den anderen achjelzudend : 

„Außer das! Hab’ m’r eh’ glei’ denkt, daß der Herr da ein fremder is!.. *. 


Doetenwinkel. 
Das Volkslied. 


Es jpringt ein guldener Bronnen Es fteigt ein ewiges Klingen 
Aus heikem Derzen auf, Qu Gottes Himmel an, 

Er jpiegelt in der Sonnen Das Höchſte mufs man fingen, 
Des Menſchen Lebenslauf. Weil man’s nit jagen Tann. 


R. 





SF Tree — 
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Zu ſpät. 


Mein Nachbar, er lag auf der Todtenbahr'; 
Wir hajsten uns beide feit mandem Jahr’; 
Wir hatten uns gegenfeitig geſchmälet, 

Mit öden Rechtsproceſſen gequälet, 

Und nichts gethan, was wert einen Dant; 
Da kam einft die Kunde, er wäre frant; 
Doch ſchon darauf an dem zweiten Morgen, 
Da lag eram Schragen, entrüdt den Sorgen, 
Gar friedlich zur letzten Reife bereit, 

Ich gab ihm als Chrift noch das letzte Geleit. — 


EZ 


Wie find doc wir Menſchen jo hart im Leben, 
Am Earge lernen wir erft vergeben, — 
Wir hatten uns Liebe wohl feiner gejäet, 
Beim andern, wie es mandmal jo geht, 
Doch erft andem Sarge, da konnt’ ichs nicht faſſen, 
Daſs wir jo grimmig uns mujsten hafjen. 
Ich ſchaute ihm Lange ins Angeficht 

Und wollte beten, doch konnt’ ich es nicht, 
Verwünfcend den Streit, der zum Hafje geviehen, 
Und dafs wir nicht lebend einander — 


* 


Wie iſt mein Glück ſo märchengleich! 


Das Mondlicht flutet voll und mild 
Zu mir herein, 

Verklärt, mein trautes Lieb, dein Bild 
Mit ſanftem Schein. 


Mie ift die Naht jo wunderbar, 
Wie fill die Welt! 

Wie leuchtet doch mein Stern jo Har 
Am Dimmelszelt! 


Wie ift mein Glüd jo märchengleich, 


So lit und rein! 


Wie bin ich doch jo reich, jo reich, 
Weil du nun mein! 


* 


Franz Floth. 


Eu 


Liebe. 


Ant Mitternacht. 


Schon ruht die Welt in den Armen 
Der einjamen Mitternadt. 

Vom Fenſter der Lindenathem 
Streift die Stirne mir ſacht. 


Inmitten der Bücherhaufen 

Mird jelbjt die Lampe müd'; 
Der Todht, ein zwinterndes Auge, 
Knifternd und zudend verglüht. 


Ich jchließe die Augen und lege 
Ten Kopf an die Lehne zurüd 
Und träume von meinem jungen, 
Seligen Minneglüd. 


Im Dümmterlicht. 


Wenn Tag und Nacht fih grüßen 

Im trauten Dänmerlicht, 

Dann lieg’ ih und dent’ meiner Süßen 
Ein Meines Liebesgebicht. 


Es ſchwirren die tollftien Reime 
Ym Träumen mir durchs Ohr, 
Drauf rankt fih aus zartem Keime 
Mein Kleines Lied hervor. 


Es duldet fein Schmüden und Feilen, 
Will schlicht treuherzig fein ; 

Tod leuchtet aus allen Zeilen: 

Ich Liebe dich Eine allein!“ 


Fri Rerft, 


* * 
* 


Spruch. 


Nicht immer auf Beſcheidenheit 

Deute die Blicke nach unten. 

Gar Manchens Aug' hängt drum am Staub, 

Weil es öfter ſchon was gefunden! 
34d. 


* 4 
* 


Die erſte Nacht im Grabe, 


1. 
Drei Tage lag er in Fieberglut, 
Drei Nähte au hielten fie Kranfenwadıt, 
Nun ift es vorüber, er ruht, er ruht, 
Der Engel des Todes hat Kühlung gebradt. 
Das fladernde Auge, nun ift es gebrochen, 
Es ſchweiget die Lippe, die irre geſprochen 
In einſamer Nacht. 


2. 
Drei Tage lag er im Kämmerlein, 
Wie jhlugen die Herzen der Seinen jo bang! 
Man bradite den engen, den düfteren Schrein 
Und ſchmückte den Todten zum letzten Gang. 
Sein Angefiht zeigte den tiefen Frieden, 
Wie diefer nur immer dem Kämpfer befchieden, 
Dem das Sterben gelang. 


8. 
Ter Zeiger eilte, die Stunde ſchlug, 

Die Stunde des Abſchieds, dann gieng es hinaus, 
Tie freunde, fie folgten in langem Zug, 
Nachſchaute das öde, verlafiene Haus, 

Den lang’ es beherbergt in Freuden und Leiden, 
Den jah es auf immer und ewig jcheiden, 
Ihn trug man hinaus, 


* 


* 


Nun ſchläft er im Grabe die erſte Nacht, 
Dort raget der Hügel im Sternenfcein, 
Der fterbliche Leib ift zur Ruhe gebradt, 
Wo mag die unfterblihe Seele jein? 

Ihr funtelnden Sterne, ihr lajst es nur ahnen, 
Stumm zieht ihr dahin eure himmlischen Bahnen 
Und haltet die Wadıt. 


* 


F. Schäfer. 


Nah ihöneren, ewigen Höhen. 


Die Beilhen und Roſen, jie blühen 
Umwoben vom jhimmernden Licht, 
Die Gletjher im Morgenftrahl glühen, 
Der am Eis ji, dem ew’gen, bricht. 


Es mwogen am Felde die Ahren, 
Durdflutet vom jonnigen Gold, 
63 reifen das Obſt und die Beeren 
Im üppigen Grünen jo hold. 


Noch leuchtet erwärmend die Sonne, 
Ta glänzt ſchon am Rebſtock die Glut, 
Bald füllet jih Tonne um Tonne 
Mit der Trauben jeurigem Blut. 


Bücher. 


Es ſtrecken die Bäume entblättert 
Die knorrigen Aſte empor, 

Und übers Gefilde da wettert 
Der Schnee vom Gewölle hervor. 


So geht die Natur ihr Geletie 

Durchs große erichaffende Wort, 
Und alles bewegt ſich im reife 
Und endlos vom Anbeginn fort. — 
Mie find doch die wechjelnden Zeiten, 
Wie ift die Erde jo jhön: 

Sie jind und die Bahnen, die leiten 

Nah jchöneren, ewigen Höh'n! 


Franz Tiefenbader. 


Gvo 





Angelika von Hoermann. Die neuhod: 
deutsche Poeſie beginnt für Tirol mit Aloys 
Weißenbach, dem nur die höhere Schule ab: 
gieng. um einen Pla neben den bedeutenden 
Namen der deutichen Literatur zu gewinnen. 
Seit ihm erfreut fi) das Landl eines jo reichen 
VBlitenftandes von Dichtern, wie kaum eine 
andere Provinz des weiten Öfterreih. — 
Tichtern ? Nun wie alle, jo die Reime druden 
lichen, wenn aud viele fonft nicht auf den 
hohen Namen Aniprud machen dürfen. Die 
Frauen find verhältnismähig wenig betheiligt, 
wir fönnten nur drei nennen, voran Ungelifa 
von Hoermann, die allerdings einen hervor: 
ragenden Platz bei den weiblichen Namen in 
Deutichland verdient. Ihr Leben ift jehr ein: 
fach: Die Tochter eines Univerfitätsprofejlors 
J. Geiger wurde jie zu Innsbrud 1847 ge 
boren. Dier wuchs fie auf, bis fi ſich mit dem 
Pibliothefar Dr. Ludwig von Hoermann ver: 
mählte. über ihre äußeren Schichſale iſt kaum 
viel zu ſagen, auf vielſeitige innere Erfahrungen 
deuten ihre Gedichte. Die Natur der Heimat, 
des Volles wirkte mächtig auf fie, ihre Bildung 
bat fie ſich nicht bloß aus der „Sartenlaube“ 


geholt, fie ruht auf dem Grunde reicher Kennt: 
nifje, die fie, mit der Zeit fortichreitend, er- 
warb. Darum unterfcheidet fie ſich auch von 
unjeren zahllojen Schriftftellerinnen, die in 
Maſſe den Markt unficher maden. Yon ihrer 
Erzählung „Die Trutzmühle“ jehen wir ab, 
mit Gedichten trat jie 1869 im Berlage von 
Ed. Amthor auf. Diefen „Grüßen aus Tirol“ 
folgten 1893 „Neue Gedichte“ bei ©. Liebes: 
find. Das ift echte, reine Lyrik, ſchlicht und 
einfach, ohne jeden rhetorischen Prunk, es gibt 
fi nur Frauenſeele, die deijen nicht bedarf; 
zart, tieffühlend, mandmal glühend findet fie 
in dem jcheinbar engen Kreiſe ihres Dafeins 
eine Fülle von Motiven, die fie künſtleriſch 
verwertet. Daſs ihr die Welt des Gedantens 
nicht verjchlofjen bleibt, zeigen unter anderem 
die gehaltvollen Ghaſelen. Ein Gedicht legt fie 
auch auf das Grab des früh verflorbenen 
Dans v. Ninten nieder, das freut uns um jo 
mehr, weil man in neuerer Zeit deſſen An: 
denfen herunterjetit. Wir wiſſen es: er gehört 
nit zu den Größten, gehören aber gewiſſe 
„Moderne“ dazu? — Laſſen wir das auf ſich 
beruhen und wenden wir uns wieder zur 
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Ungelita. 
eigentlich jelbftverftändlich jein, ift es aber bei 


Reinheit der Form jollte 1896 


unferen Ofterreihern nicht immer, aber aud) 
„draußen“ führt die Originalitätswuth in den 
Irrgarten der Phraje, man gebt auf dem 
Kopf und verrentt die Glieder, wie uns Dante 
manden Verdammten vorführt. Davon hat 
fich Angelifa fern gehalten, wenn fie auch ges 
legentlih über neue Bilder und Wendungen 
verfügt. Wir fünnten mande Proben bringen, 
für die Frauen jehen wir nur ein Gedicht bei: 
Dft inmitten beiterer Tage, 
Wann die Luft aufihäumt in Wogen, 
Kommt mir wie ein Beiftergrüßen 
Leif’ ein Schatten angeflogen. 
Wie ein Ton aus fernen Zeiten 
Mahnt es tief in meiner Eerle: 
„Mutter, kannſt du Blumen pflüden, 
Wenn ih, deine Roie, fehle?" — 
eucht umflort fi meine Wimper, 
infam in dem frohen Echwarme, 
Faſst mid Sehnſucht nad der Stimme, 
Nah dem Drud der kleinen Arme. 
Mit dem Bündel wollt’ ih wandern 
Bettelarm und unverdrofien, 
änd’ ich wo die Hinderaugen, 
ie ſich mir zu früh geſchloſſen. 

Dajs in einer Sammlung von Gedichten 
nur Öleihwertiges zu einem ſchönen Strauße 
verbunden jei, ‚darf billigerweije niemand ver: 
langen, es ift aber eine oft vergefjene Pflicht 
der Kritif, den Poeten nad) jeinen hervor: 
ragenden Leiftungen zu beurtheilen. Da hat 
fih Angelita wahrli nicht zu fürchten. 

Dieje Gedichte empfehlen ſich aber auch 
den Mufifern; einige derjelben find bereits, 
und zwar öfters componiert worden. Angelila 
tritt uns aber auch als Erzählerin entgegen. 
Bereits 1876 erjchienen „Die Saligen* ; jetzt 
wird eine zweite Auflage bei G. Meyer vor: 
bereitet. Sie entlehnte den Stoff der reichen 
Sagenwelt unjerer Alpen und hat eine gute 
Mahl getroffen: er iſt reizend und zugleich 
von großer fittliher Tiefe. 

Die „Saligen* find Naturwejen etwa 
wie die Oreaden oder Nymphen, man mag 
auch an die jhöne Melufine denten. Sie meiden 
die Beziehungen zu den Menjchen nicht, ja 
fogar die Liebe rührt ihr Gerz, doc ift der 
Ausgang oft tragisch. Der junge Bauer Florian 
fieht am Tage jeıner Hochzeit ein ſolch wun— 
derbares Fräulein und entglüht zu ihr. Gr 
vernadhläjfigt jein braves Weib und geht dann 
elend zugrunde. Angelifa verfügt über kräftige 
Züge, über jatte Farben der Palette, die Er: 
zählung ift gut aufgebaut; ſchön verjteht fie 
den Zauber de? Dochgebirges zu ſchildern; 
wie ja eigentlich die „Saligen* uns den dä: 
moniſchen Reiz vdesjelben zur Anſchauung 
bringen, Diejem Gedichte wüſsten wir wenig 
an die Seite zu ſehen, es verdient neben 
Chriſtian Schnellers „Alpſee“ einen Plap, 
wie denn überhaupt dieje zwei Poeten nad) 
der Zeit der „VBormärzler* in erjter Linie zu 
nennen find, Cine ausführliche Arbeit über 
jene Tage haben wir von Profeſſor Dr. ©. 


mi_ 


M, Prem zu erwarten. Dann didhtete fie 
Oswald v. Woltenftein 1891. 

Diejer minnigliche Sangesheld bejchäftigte 
unjere Boeten mehrmals. Wir nennen Strobl, 
Ehr. Schneller, Hermann Schmid, H. v. Gilm 
und M. Schleifer, der in einem ergreifenden 
Gedicht feine alten Tage jhildert. Als Aben: 
teurer raufte er in allen Ländern mit, rüdte 
auf der Vogeltenne den Gatter, derb finnlic 
verſchmähte er feine Dirn und befang die 
Liebe, ohne irgendwie zu erröthen, unbändig 
roh gab er dem Biichof von Briren eine Ohr: 
feige, die mit dem Stahlhandihuh jehr fräftig 
ausgefallen jein mag. Nur Bertrand de Born 
hat ein ſolches Schlachtlied gejungen, wie er 
auf Gräfenftein. Da erreicht ihn fein früherer. 
Seine Kunft fteht nad Inhalt und Form an 
der Schwelle einer neuen Zeit — wenn man 
ihn auch als den leiten Minnejänger nennt. 
So wie er war, müjste man ihn ein bifschen 
ins Düfjeldorferijche überjeen, das Recht dazu 
hätte auch der ftrenge Leifing bei jeinen An: 
fihten über die Verwendung geſchichtlicher 
Stoffe unjerer Angelika ſchwerlich beftritten. 
Wir beijhränten uns auf einige allgemeine 
Bemerkungen, Iſt es nicht altmodifch, wenn 
man heutzutage von GCompofition zu reden 
wagt? — Immerhin! Der Aufbau unjeres 
Gedihtes verdient volle Anerkennung: Stein 
an Stein ſchließt und fügt fi) harmonisch zum 
Ganzen. Bor allem mußs jedoch die pfycho— 
logijche Folgerichtigleit gerühmt werden, jo 
bei dem Verhältnis Margarethas zu Michael 
Mollenftein. Die Charaktere entwideln ſich 
überall nad den gegebenen Borausjegungen: 
dramatijc lebendig ift das Zwiegeſpräch zwijchen 
dem gefangenen Oswald und der faljchen 
Sabine. So könnten wir noch manches an: 
führen, was Lob verdient: die reizenden 
Waldbilder aus der Brautwerbung, Friedel: 
Feſt in Meran, die Rücklehr nach Dauenftein, 
wir wollen jedoch nüchtern bleiben und nicht 
die Trommel der Reclame rühren. Kommt 
aber nicht hintendrein ein „Aber“ nachgehintt. 
— As Naturbiftoriter hatten wir einige 
Sleinigfeiten zu bemängeln, mag ſich auch 
Frau Angelika wehren wie fie will. Dod 
genug. Wir empfehlen das Gedicht ſchon im 
Gegenjat zu der Ware, die uns Norbdeutjch: 
land liefert. 

Vielleicht beſprechen wir ein anderesmal 
den waderen Chriftian Schneller, den Dichter 
des „Alpſees“. Es fehlt in Tirol nicht an 
Leuten, die find aber meijtens zu unbeholien, 
um den verdienten Plat; zu erringen. Gebt 
nad Berlin und lernt dort. 

Adolf Pidler, 

Wie es einem Nünſtler gehen kann. 
Meiftens geht es ihmen ſchlecht bei Lebzeiten, 
und zehn Jahre nah ihrem Tode find jie 
verichollen, auch wenn es ihnen gut gegangen 
it. Tem Maler Friedrich Wasmann aber 


paſſierte etwas ganz Beſonderes. Es gieng ihm 
auch nicht glänzend, und niemand hätte in 
dem mühſeligen, frömmelnden Zeichenlehrer 
einen Künſtler vermuthet, als er als ein 
Achtzigjähriger in Meran ſtarb. Jetzt aber, 
zehn Jahre nah ſeinem Tode, Hat ein 
norwegiicher Kunftgenofje ein dides und vor: 
nehm ausgeftattetes Buch herausgegeben, das 
die Selbftbiographie und eine Ausleſe von 
Stijjen und Gemälden des Berftorbenen 
enthält. Erſt jet werden weitere Kreiſe mit 
dem Manne befannt. Die Lebensbeſchreibung ift 
nicht ungeſchickt geichrieben und entrollt an— 
ihauliche Bilder des Kunftlebens von Dresden, 
Münden und Rom während der Zwanziger: 
und Dreikigerjahre. Wasmann, anfangs des 
Jahrhunderts in Hamburg geboren, trat in 
Rom zum Katholicismus über und verbradhte 
den größten Theil feines Lebens in Bozen und 
Meran. Ganz von religiöjen Gedanfen erfüllt, 
jcheint er nicht viel mehr Gutes geleiftet zu 
haben, als was die erwähnte Publication 
darbietet. Dies find aber wirklich eigenartige 
und zum Theii treffliche Zeichnungen, die eine 
ſelbſtändige Künſtlerphyſiognomie zeigen. 
Alleſammt gehören fie den Jugendjahren des 
Malers an, von dem man jett erſt erfährt, 
daſs er einmal etwas verjprad. Dajs er es 
nicht gehalten hat, wujste man längft, oder 
wujste es auch nicht, da man überhaupt nichts 
von ihm mwujste. Uber es hat einen eigenen 
Reiz, eine jolde Hoffnung, die ſich nicht 
erfüllte, zu betrachten und jich feine Gedanken 
darüber zu maden. Das jeltfjame Bud iſt 
bei Brudmann in Münden erſchienen und 
betitelt: Friedrich Wasmann, ein Ddeutiches 
Künftlerleben, von ihm jelbft erzählt ; heraus: 
gegeben von B. Grönvold. E. 


„Ins Blaue hinein !* Heitere Geſchichten 
von Joſef Willomiter. (Berlin. Concordia, 
Deutihe Berlags:Anitalt. 1897.) 

Man mujs herzlich lachen. Aber nicht 
bloß das. Wir haben einen vor uns, der das 
Leben verfteht, die Menjchen tennt und ihre 
beionderen Eigenſchaften uns mit wenigen 
Mitteln auf das köftlihfte vor die Sinne 
rüdt. „Das Geheimnis des Schutthaufens* 
hat alle Elemente einer aufregenden Erzählung 
und übertrumpft die KHunft der Spannung 
durch einen überlegenen Humor. „Der ſchöne 
Hugo“ ift eine phantaftiihe Stijze; „Der 
Lömwenbändiger* und „In der Sturmnadt* 
erzählen von Slüdspilzen, in deren ergößlichen 
Scidjalen fih die geheimften Schwächen aller 
Welt jpiegeln, und „Ein Schaujpiel für 
Götter* ift eine feingeftimmte Novelle aus der 
jogenannten „Geſellſchaft“. Sämmtliche fünf 
Dumoresfen find würzig und nahrhaft zugleich, 
fie unterhalten und geben zu denen, fie find 
ftofjlih feilelnd und befriedigen den feinen 
literarijchen Geſchmack. In den legten Jahren 
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bin ich feinem Humore begegnet, der jo ſou— 
verän die flächen des Lebens belächelt und 
die Tiefen mit jo fröhlichem Ernſte durch— 
gründet, M. 


VJom Bayernmwalde. Fünf culturgeichicht: 
liche Erzählungen von Karl v. Reinhard 
ftöttner. (Regensburg. W. Wunderling. 
1897.) 

Diefe Erzählungen entftammen weniger 
der Phantafie, als der Wirklichkeit. Ihre 
Begebenheiten und Geftalten jind aus dem 
Leben gegriffen und bilden demnach vor allem 
einen treuen Einblid in die Eigenarten und 
die Cultur der alten Bewohner des Bayern: 
waldes. M. 








Ludwig&ijenberg: Adolf Bonnenthal. 
Eine Künftlerlaufbahn als Beitrag zur mo: 
dernen Burgtheater = Gejhichte. (Dresden. 
E. Pierjon. 1896.) 

Das vorliegende Buch des belannten 
Wiener Schriftftellers, der uns aud ein inter: 
efjantes Lebensbild von Johann Strauß ge: 
geben hat, erfüllt feinen jchon im Titel an: 
gedeuteten Zwed nad beiden Richtungen in 
danfenswerter Weife, indem es nit nur als 
wertvoller Beitrag zur Burgtheater-Geſchichte 
allen Freunden des für die Entwidelung des 
deutjchen Theaterwejens jo bedeutenden Kunſt— 
inftitutes willlommen fein darf, jondern aud 
von den Verehrern des großen und liebens- 
würdigen Wiener Schaujpielerd® auf das 
Wärmfte begrüßt werden Tann. Bei der 
Schilderung von Sonnenthals Bühnenlaufbahn 
lommt allerdings der innere MWerbeproceis 
des Künſtlers mitunter zu furz, den übrigens 
nur Sonnenthal allein uns zu veranſchaulichen 
vermödhte, in ähnlicher Weife wie Ernefto 
Roſſi und Tommajo Salvini e3 in ihren Lebens: 
erinnerungen gethban haben. In Gijenbergs 
Lebensbejhreibung kommt zwar Sonnenthal 
jelbft öfter zu Worte, aber im Ganzen ver: 
läuft doch die Schilderung jeines Lebens zu 
ſehr in der chronologiſch geordneten Wieder: 
gabe der öffentlichen Beiprehungen ſeiner 
Rollen und Kunftreijen, wirkt dadurd; bei aller 
Mühe, die fich der Verfaffer mit der Samm: 
lung derjelben bereitet hat, etwas monoton 
und ermüdend auf die Xejer, 


— — 


Die Siebe. Eultur: und moralhiſtoriſche 
Studien über den Entwidelungsgang deutichen 
Gefühle: und Liebeslebens in allen Jahr— 
hunderten. Bon Wilhelm Ruded. (Leipzig. 
Guftav Weigel. 1896.) 

Wir befigen Verherrlichungen, Verketzerun— 
gen, Philofophien, Phyfiologien, ja jogar 
Pathologien der Liebe, aber eine Geſchichte 
der Liebe, der idealen Liebe, hat noch nie: 
mand gejchrieben. Recht interefjant und feilelnd 
ſtellt ſich nach dem Verfaſſer die Entwidelung 











der Liebe dar, diejes köſtlichſten aller menſch— 
lien Gefühle innerhalb dreier ſcharf ab» 
gegrenzter Perioden. Ruded hat damit piycho: 
Iogifche Probleme aufgeftellt, deren Exiſtenz 
bisher niemand geahnt zu haben ſcheint. V. 


Das Goethehaus in Weimar. Bon Paul 
Heyſe. (Berlin. Wilhelm Herb.) 

Gin Gang durd das „Goethehaus in 
Weimar“ mit dem getreueften Goetheverehrer 
Paul Heyie ift ein feierlicher Gang, und man 
bat das Gefühl dabei, al$ ob man all die 
Kleinheit und Jämmerlichleit der Welt ver: 
ließe, um in den Negionen der Unjterblichleit 
zu wandeln, Und wenn es aud) feine befonders 
grandiojen Dinge find, die wir da in den ge: 
weihten Dichterräumen jehen, und leine be: 
ſonders überraihenden Verje, die wir da aus 
dem getreueften Verehrermunde vernehmen, jo 
jind uns doch diefe Dinge lieb, weil fie wie 
die Tieblihen Blumen in das Leben unjeres 
Dihterfürjten hineinranfen, und diefe Berje 
wert, weil fie ung in inniger Weije die hohe, 
herrliche MWeimarzeit mwiederjpiegeln. 

Moczan. 


Über Sprachverſtündnis. Ein Beitrag zur 
Reform des deutihen Spradunterridhtes von 
Hans Trunf. (Graz. Leuſchner & Qubensty.) 

Nicht bald wird eine Schrift für den 
Boltsihullehrer bei jo geringem Umfang jo 
inhaltsreih und unterrichtend jein, als dieſes 
Büchlein, welches bejdeiden in Form eines 
Heftes auftritt. Wie der Lehrer mit den Kin— 
dern die Mutterfprache behandeln joll, das ift 
unter anderem ber Gegenftand, der mit zahl: 
reihen und treffenden Beijpielen erläutert 
ift. Es würde fih aud für andere Leute, be: 
jonders für Schriftiteller und Literaturbeflifjene 
verlohnen, mit diejer Schrift Belanntichaft zu 
machen. Denn e3 ift wohlgethan, nicht immer 
allein die Spradform, jondern einmal auch 
die Spradjeele fih vor Augen zu führen. 
Nicht jeder wei, welch unvergleichliches Kleinod 
wir an unjerer Mutterſprache haben, genanntes 
Werten kann mandhem auf die Spur helfen. 

R. 





„Wie lehrt man am beften den Dienft- 
boten, was man jelber nicht weiß," Wem von 
den jungen Hausfrauen einmal die Löjung 
dieier Aufgabe zu ſchwer wird, der greife nad) 
dem Bude „Die Hausfrau“ von Henriette 
Davidis. Braftiihe Anleitung zur jelb: 
ftändigen und Iparfamen Führung von Stadt: 
und Landhaushaltungen. (Leipzig. Eugen 
Twieimeyer.) Es wird ihn faum jemals im 
Stich laſſen. 

Es gibt in der Wirtſchaft ſo viele Dinge, 
die ſo ungeheuer einfach ausſehen und doch 
nicht gelingen wollen, weil auch die beſten 
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ſtenntniſſe und Fähigkeiten in den modernen 
Spraden. Mufit, Geographie, Gedichte und 
Malerei nicht ausreichen, um 3.2. eine gute 
Unleitung zu geben, wie man einen mwollenen 
Unterrod wäſcht. 

In allen jolden Nöthen ein nie fehlen: 
der Berather ift „Die Hausfrau“, jetzt 
in jechzehnter Auflage neu erfhienen. Man 
findet darin aber nit nur Anmeijungen und 
Rathſchläge für alle erdenklichen fälle des 
häuslichen Lebens, jondern aud ein volles 
ftändiges Kochbuch. V. 


Büchereinlauf. 


wiener Almanach. Jahrbuch für Literatur, 
Kunſt und öffentliches Leben. 1897. Heraus— 
gegeben von Heinrich Bohrmann und 
Jacques Jaeger (Wien. Budhandlung 
2. Rosner.) 


Die Urenkelin und andere Geſchichten von 
2. Rojenzmweig. (Erfurt. Eduard Moos.) 

Aus dem dunklen Paris. Skizzen aus 
dem Bariier Polizei: und Verbrecherthum von 
Paul Lindenberg (Leipzig. Philipp 
Reclam jun.) 

Das Duell in Deutſchland. Geſchichte der 
Gegenwart von Dr. Georg von Belom, 
(Kafjel. Dar Brunnemann, 1896.) 


Dier Denkfehler der heutigen civilifierten 
Menfchheit. Eine Dentjchrift, als Anregung 
zum Studium der Gejellichaftsfunde den 
Lehrern des Volles gewidmet von Eduard 
Sacher. (Krenis. Ferdinand Djterreicher. 1897.) 


Heuer Prager Kalender jür Stadt und 
Land auf das gemeine Yahr nad Chriſti 
Geburt 1897. Redigiert von Joſef Willo- 
mitzer. 51. Jahrgang. (Prüg. U. Haaje.) 

Über die Keformbeftrebungen auf dem 
Gebiete des naturwiſſenſchaftlichen Unterrichts 
von Dr. DO. Shmeil. (Stuttgart. Erwin 
Nägele. 1897.) 


Plattdeutfhe Sprichwörter und ſprich⸗ 
wörtlihe Redensarten aus der Stadt Redling: 
haufen. Gejammelt und herausgegeben von 
Brig Walter, (Redlinghaujen. 1896.) 

William Wordsworth. Nach jeiner gemein: 
derftändlihen Seite dargeitellt. Bon Andreas 
Baumgartner (Züri. Inſtitut Orell 
Fußli. 1897.) 


Die Rarburg. Fremde Erlebnifje, eigene 
Betrachtungen. Aus einem Tagebuche. Bon 
Gerhard Dulama. (Münden, Piloty & 
Boehle. 1897.) 


Todtenmoos, das Heiligtum des Hauen— 
fleiners und Umgebung. Geſchichte, Sage und 
Beichreibung von Joſef Ruf. (Sädingen. 
9. Straß. 1896.) 
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Geſchichte der modernen Polizei von Baul 
Kampffmeyer. Erftes Heft. (Berlin. Dans 
Baale.) 

Semfen-Gier. Alpin-Humoriſtiſches in 
Wort und Bild. Herausgegeben von Dr. E. 
Bayberger. Zweite Portion. (Kempten. 
Joſ. Köſel.) 

Der bunte Vogel von 1897. Ein Kalender: 
buh von Otto Julius Bierbaum, 
(Berlin. Schufter & Loeffler.) 

Was die Umfürzler wollen! Können wir 
Socialdemofraten wählen? Ein Wegmweijer für 
die Wähler, insbejondere der fünften Eurie. 
(Wien, Erfte Wiener Vollsbuchhandlung. 1897.) 

Artarias Eifenbahn und Poſt-Communi⸗ 
cations-Rarte von Öftlerreid:Angarn und den 


nl 


©. 3., Reichenberg: Jene magyarifche 
Frechheit richtet ji wohl jelbit. Wenn man 
allemal wollte erwidern, fo oft in Politif und 
Barteigezeter Edles verunglimpft wird, man 
täme zeitlebens nicht aus den Balgereien los. 
So jhlimm jteht es wohl nit um die deutſche 
(Fhre, daſs fie durch den Geifer des eritbeiten 
Zigeunerbuben verlegt werden könnte. 

6 €. Wien: Nicht principiell gegen 
Wagners Muſil, aber perſönliche Empfindung 
läjst fi eben nicht beliebig abweijen, Ein 
gutes Wort jagt Stephan Milow: „Sa, die 
Jungen, und nicht die jchlechteften, jind faſt 
alle Bayreuther, während die Väter darüber 
oft die Köpfe jchütteln, jofern ihnen am Bay: 
reutherthum doch manches nicht gefällt. Biel: 
leicht liegt aber eine Erflärung für die Macht 
Bayreuths auf die edlere Jugend ſchon darin, 
daſs dieje dort einen Sammelpunft für ideale 
geiftige Intereffen, einen begeifterten Gultus 
der Kunſt und alles höheren Menjchlichen 
findet, während jonft die geiftige Bewegung 
in Deutſchland zerjplittert und zum großen 
Theile abftohend iſt.“ 

R. H. B., Wien: Wie jehr haben Sie 
echt. Weitere Ausführungen des beiprochenen 
Gegenftandes finden Sie in R.'s Roman: 





Balkanländern, Ausgabe für 1897. Sämmt: 
lie neuen Bahnlinten mit alen Stationen 
u. j. w. bis Ende 1896 in belannter ®oll- 
ftändigfeit und Berläfslichleit. 

Öfterreihifhe Volksſchul- Zuſtände von 
Adolf Mößler. (Erfte Wiener Volksbuch— 
handlung.) 


Das Leben. Vierteljahrsichrift für Ge: 
ſellſchaftswiſſenſchaften und joctale Kultur. 
Herausgeber Dr. F. von Weis. (Wien. 
Wilhelm Braumüller.) 


Bittruf an den hohen deutihen Reichs: 
tag um das Schutzrecht des Familienglüces. 
Ein Bild der Impffrage von J. F. Weber. 
(Dresden.) 





„Das ewige Licht.“ Wir maden Sie ſchon 
jet auf die im nächiten Jahrgange erſcheinen— 
den „Sonntagäbriefe eines Bauerninehies* 
aufmerjlam, 

B. $., Bloridsdorf: Auch wir find der 
Meinung: Noch gährender Moft, aus dem 
vielleiht was werden fann, auf den aber 
fein Berlajs ift. So fommt’s halt drauf an, 
ohne viel zu philojophieren, ſich thatlräftig 
eine bürgerliche Stellung zu gründen, unent: 
wegt an ihr zu arbeiten. Die Poefie läuft 
derweil nicht davon, 

M. £., Brunn: Hat aud) und angenehm 
überraſcht, daſs gerade und bejonders die 
nationalen Zeitungen fi jo kräftig gegen 
die griehiichen Eroberungsgelüfte ausſprechen. 
Denn e3 lag die Gefahr nahe, daſs die Na: 
tionalen den griechiſchen Argonautenzug nad 
Kreta, „um dort die Stammesangebörigen zu 
befreien“, für eine nationale That halten 
fönnten, Wenn — wie es im Wugenblid noch 
den Anjchein hat — die Einigfeit der euro: 
päiſchen Diplomaten wirklich den Krieg ver: 
hindert, dann dürften die Friedensfreunde doch 
wieder cinmal einigermaßen recht behalten. — 
Allerdings befürdhtet man mit jeder Poft eine 
Überrajhung. 


An die nicht geladenen &infender: Unverlangt eingejhidte Manufcripte werden in der 
Expedition des „Deimgarten*, Graz, Stempfergafie 4, hinterlegt und fünnen dort abgeholt 
werden. Solche Einjendungen zu lejen, zu beurtheilen, zu verwenden, ift der Redaction leider 


nicht in 


Für die Nedaction verantwortlid: p. Rojegger. _ Druderei Leylam⸗ in Graz. 
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Der befränzfe Dicter. 


Bon Iofef Widmer. 


= Steuerbeamte Rudolf Schröpfenthaler kam eines Tages voll Entjegen 
und bfeih wie Wachs zu feinem ehemaligen Studiengenofjen, dem 
beitbefannten Schriftitellee Fridolin Herz. Die Haare fanden ihm völlig 
zu Berge, und er Hopfte ungeftümer an des Freundes Thüre, als ein 
Gläubiger, der hundertmal in den vierten Stod zu feinem Schuldner 
gelaufen ift, ohne auch nur einmal das erjehnte „Herein!“ zu hören. 

Herr Fridolin Herz ſaß am feinem Schreibtiihe. Er ftügte jein 
Haupt in die mit einem Bleiftifte gewappnete Rechte, fein langes Daar 
wallte in genialen Zoden zuthal, fein Blick jehweifte in unbegrenzte Fernen. 

„Ah“, jagte er mit einer Wendung des Hauptes gegen die Thüre, 
„du kommſt gewiss, um mich zu dem Grfolge meiner Sammlung 
Pulsſchläge der Liebe‘ zu beglückwünſchen?“ 

„Dal dich ... die Italiener nah Abeſſynien verfrachten möchten !” 
ſchrie Rudolf und griff dem Freunde feſt in die Schultern. „Meintwegen ... 
ih gönne dir alle deine Erfolge, und wenn fie dich ſchon bei Lebzeiten 
bronzieren und im irgend eine leere Niſche stellen, deren wir ja genug 
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in der Stadt haben, ich will der legte jein, der Eimmendungen erhebt; 
aber... . daſs meine rau einen Narren an deinen verliebten Pulsſchlägen 
gefreſſen bat, daſs fie jeit dem Gricheinen deines Buches, das nur ein 
Sunggefelle ſchreiben konnte, allweil von dem Glüde fajelt, anjtatt eines 
proſaiſchen Amtsihimmelreiters jo eimen genialen Göttergatten zu bejigen, 
daſs fie mich Tag und Nacht quält, ih... denk” dir nur den Unfinn..... 
ih ſoll auch unter die Dichter gehen, daſs ſie bereit3 von den Erfolgen 
meines Erſtlingswerkes, von Auflagen, Lorbeerkränzen und Meihgeihenten 
träumt, obihon ih mein Lebtag noch feinen einzigen Vers verbroden 
babe, das kann ich dir unmöglich verzeihen oder... . erft dann, wenn 
du mid von dem Alpe erlöst Haft, der mich ſchier erdrüdt!“ 

Da erhob ji der Poet, ftedte die Rechte feierlih in die Weite 
und ſprach: 

„Poeta naseitur . . . der Dichter wird geboren, und wenn er's 
nicht Schon in den Windeln ift, iſt Dopfen und Malz verloren!“ 

„Am Gotteswillen, laſs mid aus mit deinen MWeisheitsiprüden, 
du verwöhnter Liebling der Grazien!“ ächzte Nudolf und warf fi 
ihwer auf ein etwas altväteriihes Sopha. „IH will, kann und mag 
fein Poet werden, ih vermag das Schöne, wenn ich's auch ſchätze und 
freudig genieße, jo wenig zu erzeugen, wie der Photograph, wenn eine 
häſsliche Alte vor dem Glaſe jeines Kaſtens figt und ihre legten Keppelzähne 
fletiht. Darım eben mufst du mir rathen und helfen, auf daſs ich mein 
ſonſt gutes Frauerl von der firen Idee heile, und auf dajs fie wieder 
mit ihrem Rudi zufrieden ift, auch wenn ex ungereimtes Zeug ſpricht!“ 

Da ließ ſich der Friedel theilnehmend neben dem gequälten Freund 
aufs Sopha nieder und ſprach milde: 

„Dir ſoll geholfen werden! Wer den Parnajs befteigen will, der 
wandelt nicht im Lichte, Tondern gar oft auch tief im Schatten, und der 
Steine gibt’3 nicht wenige, daran er feinen Fuß ftößt, und der Dornen 
nicht wenige, daran er ſich verlegt, und .... der Verleger nicht wenige, 
die ihm große Berlegenheiten bereiten. 

Darım rathe ih dir, zeige deiner Frau die Schattenjeiten des 
PVoetenlebens, laſs dih vom Pegaſus abwerfen und von der Krrtik 
vernichten, quäle dein Weibchen, damit du in Zukunft Ruhe haft, und... . 
du wirst jehen, deine Adele, eines jener Geichöpfe, die den Erfolg vor 
der Mühe, den Preis vor dem Schweiß und das Gelingen vor dent 
Ringen haben wollen, wird bald verzagen und... dir das Dichten geradezu 
unterfagen !” 

„Jeſſas“, meinte der Rudi, „dir purzeln die Neime nur ſo zum 
Rodärmel heraus! Doch rathe weiter... . dein Diener hört!“ 

Und nun murmelte der vielerfahrene Poet gar manches, was fid) 
der Rudolf gut Hinter die Ohren jchrieb, und dann wanderte er mohl- 
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gemuth heimwärts, um jeinem Weibchen das Verlangen, einen Dichter 
ala Gatten zu Haben, gründlich zu verleiden. 

„Adele, ſprach er mit dem Tonfalle eines Verzückten, „Freundin 
meiner Seele, der Geift ift über mich gekommen, ih babe... aus ... 
aus Kaftiliens Quell getrunken . . . . große Gedanken dämmern oder... 
bämmern in meinem Buſen auf und ab! Du, meine Muſe, gib mir den 
Weihekuſs und... . laſs mid allein, daſs ich's ausftröme, was da drin 
fiedet ...!“ 

Mer war glüdliher ala Adele! Sie fülste den Mund, der io 
unendlih poetiih geſprochen Hatte, fie küſſte die Stirne, Hinter der fo 
bohe Gedanken lebten und mwebten, fie ertrug e3 mit bewunderungswiürdiger 
Dingebung an die große Sade, das ihr Mann in allen freien Stunden 
der folgenden Wochen ſich im fein Zimmer verſchloſſen hielt und nur 
dann md wann, um das Feuer der Begeifterung zu Ihüren, Bier, Wein 
und Gigarren verlangte. 

Treilih, der wideripenftige Pegalus warf den guten Rudi troß der 
genoſſenen geiftigen Getränfe ab, jo oft er ihn bejteigen wollte, und jo blieb 
ihm der vor Erwartung und Langweile vergehenden Frau halber nichts 
übrig, al3 bei den in einem Antiquariate um ein Sechſerl erjtandenen 
lyriſchen Gedichten eines verichollenen Poeten eine Anleihe zu machen und 
deſſen „Eritlingsfrüchte” als die feinen mit all dem Pathos vorzuleien, 
deifen er überhaupt fähig war. 

Und... feine Muje war im fiebenten Dimmel! 

„Ach“, ſeufzte fie, „wie hätte ih mir das Glüd träumen fallen... . 
du, mein Rudi, ein gottbegnadeter Poet! Ach, wie wird die Welt ftaunen, 
ad, wie bald wirft du deiner projaiichen Beſchäftigung entiagen und ganz 
der Dichtkunſt leben fünnen! Nun aber, ſüßer Rudi, was meinft du, 
wollen wir zumarten und dann mit einem Bande vors Publicum treten 
DE; 

„Es wird wohl beſſer jein, wir laſſen zuerſt einige Gedichtchen in 
Zeitungen. und Zeitichriften ericheinen, damit... . jih das Publicum an 
die neuartige Eriheinung gewöhne. “ 

Alto befamen Zeitungen und Zeitihriften von den „Erſtlingsfrüchten“ 
zu verfoften und... Frau Adele von den Enttäufhungen; denn... . von 
einer Zurüdiendung der jhon der Handſchrift wegen foftbaren Blätter 
war feine Rede, dafür aber war in den Brieffaften unter R. S. deutlich 
genug „Schmarren”, „Waſchwaſſer“, „Papierkorb“ und ähnliches zu 
(efen, und als einmal ein Gedicht wirklich und wahrhaftig „umſonſt“ 
gedrudt und von der überjeligen Adele bereits audgejchnitten und unter 
Glas und Rahmen gebracht worden war, da wurde e8 in einer gegneriichen 
Zeitung fo erbärmlich zerzaust und zerriſſen, daſs fein gute Baar an 
ihm blieb. 
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Das hatte Freund Friedel, der beitbefannte Lyriker, beiorgt, md 
Rudolf, der ſich eigentlich Feiner ſchlechten That bewujst war und mur 
den verichollenen Poeten bedauerte, tröftete jein Weiblein: 

„Es it eben eine elende Clique, alles ein Bandel, fie lafjen einen 
nicht aufflommen! Ih habe Heute mit dem Derz geiproden, und der 
meint, wenn man nicht allen literariihen Vereinen beitrete und auf alle 
literarifhen und kritiſchen Zeitichriften abonniere, jei e8 unmöglich, durch— 
zudringen. “ 

Frau Adele lieh bereits die Flügel etwas hängen. Aber fie flatterte 
doch noch. 

„Lieber Schatz“, ſagte ſie, „du haſt jetzt ſo viele Gedichte, daſs es 
ein nettes Bändchen . . . in Goldſchnitt gäbe. Wie wär's, wenn du in 
der Stadt herumgiengeft und einen Verleger ſuchteſt?“ 

„Na... verſuchen wir's halt“, erwiderte der fügjame Gatte, dem 
die ewige Sißerei im verihloffenen Zimmer und die ewige... Abichreiberei 
Ihon längft nimmer behagte. Einen Monat lang ließ er fein Weibchen 
daheim Trübjal blafen und fühlte fih im Kaffeehaus oder beim Pilsner 
Bier oder in den Parkanlagen der Stadt ziemlih behaglid). 

Als er aber endli berichten mufste, nidte er gar bedenklich: 

„Denke dir die bodenlofe Gemeinheit! Weißt du, was die Verleger 
jind? Darpyen find jie.... eine Näuberbande! Glaubjt du, daſs aud 
nur ein einziger ein einziges meiner Gedichte gelefen hätte?! Gar feine 
Spur! Nah dem Dichterleriton haben fie gegriffen, und wie ih nicht 
drin geftanden bin, ei, da haben fie mid zur Thür 'nausgeſchummelt . .. 
dreigigmal im dreißig Tagen Hab’ ich immer wieder... das Licht der 
Welt erblidt, während unjer Kind noh immer ungeboren bleibt. Jetzt 
fage mir, wie ſoll denn einer ins Dichterbuch kommen, wenn er nicht 
ihon drin iſt?“ 

Das waren für Frau Adele wohl recht troftloje Nachrichten, aber völlig 
wollte fie die Hoffnung doch nicht aufgeben. 

„Ah, Rudi, du must der guten Sache do * ein Opfer 
bringen und einigen (iterariihen Vereinigungen beitreten, damit dich die 
zünftigen Dichter, die ſchon im Buche ftehen, unter ihre Sittiche nehmen..... 
Ipäter kannſt du ja frei fliegen wie der Aar, der zur Sonne jtrebt.“ 


„Aber .... die Geihichte Eoftet ein Deidengeld !“ 
„su Gottes Namen Rudi, der Ruhm ift alles wert.“ 
„Aber... . alle dieſe Vereine tagen bei Naht... und... ohne 


Hausſchlüſſel und... . Urlaub ift da nichts zu erreichen.“ 

„In Gottes Namen, Rudi, die Unfterblichkeit ift wohl etlihe Nacht— 
waden wert... ih gebe dir hiemit unbeſchränkten Urlaub.” 

Na... den Urlaub müßte der wadere Rudi gehörig aus; jo eine 
Gelegenheit, dachte er, kommt nie wieder. 


ä 
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Am Montag war er für den, der ihm glaubte, bei der „Sulfuria“, 
am Dienstag bei der „Reptilia“, am Mittwoch bei der „Wingolfia”, und 
endlich hatte er die beſte Ausficht, im einer Nachtſitzung der „Kaulquappia“ 
feine Gedichte vorlefen zu dürfen. 

Eigentlid war dem etwas jpießbürgerlih veranlagten Rudi die ewige 
Wirtshauslauferei Schon zumider. Er jehnte fih nah einem geordneten 
wsamilienleben. Er beſchloſs deshalb, thatlächlih das Kind mit dem Bade 
auszuſchütten und der Sade ein Ende zu maden. 

An dem denhvürdigen Tage, wenn das Wort „Tag“ bier am 
Plate ift, da er in der „Kaulquappia“ feinen erften und natürlich aud) 
größten Triumph feiern jollte, fam er früh morgens um drei Uhr 
heim... . aber wie! 

Seine Füße verjagten den Dienft völlig, und jein Mund vermodte 
nur zu ftammeln. Er fiel ſchwer gegen die Thür des Zimmers, indem 
Adele ihre poetiſchen Anwandlungen bereit3 bereute. Endlich gelang es 
ihm, der von der „Eaftiliihen” Duelle offenbar nur allzuviel getrunfen 
hatte, mit dem zwanzigiten Zündhölzchen die Kerze zu entflammen, und 


nun fand oder vielmehr wankte er da, ein Jammerbild; aber... um den 

Dals trug er einen ungebeueren Lorbeerkranz .. .. endlich! 
D..:0.2..Dd..: Dei De’, Kl ee „ben Da... ir .. 

bab’ ih be..be.. Heut? erfungen ....Ppo...po... poöta 


laureatus !” 

Ah, wie doch Freude und Schmerz jo nahe beijammen wohnen ! 

Der wenn auch begeifterten, jo doh Kar blidenden Adele war es 
nicht entgangen, daſs der Kranz etlihe Anhängſel trug, und indes ſich 
der befränzte Dichter aufs Lager warf umd bald entieglih ſchnarchte, 
unterjuchte fie die Kenien oder Gaftgeichenfe, und da war des Guten jo 
viel, daſs fie nah manden Thränen der Entſagung der jhnöden Welt, 
die ihres lieben Mannes poetiiche Verdienſte mit dem Geifer einer herzlojen 
Satire übergoſs, mit Beratung den Rüden kehrte. 

Denn da hiengen unter anderem zwei penjionierte Knackwürſte daran 
nit dem Leitſpruche: 


„Was die Anadwurft unter den Würſten, 
Tas bit du unter den Tichterfürften.* 


Da fand fih ein Zettel mit der teufliichen Inſchrift: 
„Mit Wafler bleibt mir ferne, 
Das trink ich gar nicht gerne,“ 

Da... kurzum .. Fran Adele weinte fih im jener Naht oder 
vielmehr an jenem Morgen vollitändig aus, und... dann, ja dann 
war, dieweil auf Negen befanntlih immer Sonnenschein folgt, wieder 
alfes beim alten: der Audi brauchte nimmer zu dichten oder vielmehr 
nimmer abzuſchreiben, feine Frau brauchte ich nimmer zu langweilen... 


— 





das Glück war wieder eingekehrt, allen Verlegern und allen literariſchen 
Vereinigungen zum Trotze, die allerdings auch beim beſten Willen aus 
einem noch jo fidelen Spatzen feine Nachtigall hätten machen können. 

Allerdings . . .. den wahren Sachverhalt gedenkt Herr Rudolf 
Schröpfenthaler ſeiner Frau erſt bei der Feier der ſilbernen Hochzeit 
mitzutheilen. 

Er that gut daran, und... wenn er ganz ſchweigt, thut er noch 
bejjer; denn in gewillen Dingen, vorab darin, daſs jede wahrhaft liebende 
Frau ihren Mann al3 den Einzigen und Geſcheiteſten ſchätzt, bleiben Die 
Frauen ewig... . Kinder, aber gerade das madt fie uns Männern jo 
unjagbar lieb ! 


Zin Mergrüßen. 


Betrachtung und Erzählung von Peter Rofegper. 


oh Bauern von Brodendorf hatten — mie gelegentlih ſchon erzählt 
worden iſt — einen Gutsheren, dem jie — wie es in alter Zeit 
eingerichtet getvefen — vielfach tributpflichtig waren. Der Gutsherr lebte 
aber die längſte Zeit in einer großen Stadt, zertreute ſich mit allen 
denkbaren Bergnügungen und erinnerte ſich feiner Untertanen nur, 
wenn er Geld brauchte. Und Geld braudte Seine Gnaden die jehwere 
Menge. Der Berwalter daheim prejäte und zwidte und ſchund, fo viel 
das Zeug hielt, aber endlich wollte nichts mehr herfür, da fand es der 
Gutsherr an der Zeit, einmal perfönlih Nachſchau zu halten in Broden- 
dorf und dem Berwalter ftrengere Plichterfüllung einzufhärfen. Deſſen 
Pflicht aber beftand in nichts anderem, als in Bauernfhröpfen. — Alſo 
fam der Herr im Frühjahre eines Abends jpät mit flinken Rappen 
durch das Thal gefahren. Und nun merkte er zum angenehmen Er- 
ftaunen, daſs feine Ankunft, troßdem er fie gar nicht gemeldet hatte, 
ihon befannt war. Denn auf allen Höhen loderten Freudenfeuer und 
fnallten Böller, das Volt war noch wad überall und befand ſich in 
einer frohen Erregung. Das ganze Thal war in feitliher Stimmung. 
Solches rührte den Gutsherrn bis ins Derz, denn er hatte immerhin 
noch ein bischen davon, 

Und als er einfuhr in den Schloſshof und feines Verwalter an: 
jihtig wurde, Iprang er ra aus dem Magen, drüdte den Mann die 
Dand umd jagte: „Mich Freut es ſehr! Mich Freut es ſehr! Sagen Sie 
den Leuten meinen Dank! Soll ihnen nicht vergefien fein. Hübſch Nach— 
jiht haben, wenn die braven Bauern ihren Pflichten nicht immer ſollten 
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nadfommen fünnen. — Als der Verwalter merkte, daſs es die Feſt— 
lichkeit war, die den Deren jo entzüdte, wollte er jhon den Mund auf- 
maden, that es aber nicht, ſondern ließ den Patron bei dem Glauben, 
daſs die Frreudenfeuer und die Böllerſchüſſe ihm vermeint geweſen. 
63 war aber der heilige Ofterabend, und die Freudenfeuer galten nad 
Brauch und Sitte der Auferftehung des Deren. Der Gutäberr hielt 
Wort. Die Abgaben de3 Jahres blieben den Bauern im Sad und 
Ichadeten ihnen nicht, der Gutsherr hatte fein Geld für die große Stadt, 
muſste auf jeinem Landfige bleiben, und das ſchadete ihm auch nicht. 

An diefen Gutsherrn erinnern mich jene Leute, die im Zeitungs- 
artifeln, in Oftergedihten ımd Feſtreden nicht müde werden zu behaupten, 
Ditern jei das Teit des einziehenden Frühlings, das Feſt der aufer- 
jtehenden Natur, Nah diefer Art wäre Oftern ein gemeinfames Feſt 
für alle Greatur ; wie kämen das Lamm und das Kalb und das Huhn 
dazu, als Ofterbraten geichlachtet zu werden, anftatt daſs es nach feinem 
beiten Rechte die neu aufblühende Natur genöfje! 

SH wäre dafür, daſs man das Stofflihe und Natürlihe an den 
Dftern mehr den Thieren überlaffe, die auch ihre Leben und ihren 
Dimmel haben jollen nah ihrer Weile. Der Menih jedoch, der will 
Ihon einmal etwas ganz Bejonderes haben, er hegt Vorſtellungen, 
Wünſche und Sehnſuchten, die dem Thiere wahrſcheinlich fremd find 
und fremd waren zu allen Zeiten. Unſere Gultur ſei eine chriftliche, 
beißt e8, und an Sonntagen fommt es mir manchmal faft jo vor. 
Sollte mander in der Volkszählungsliſte nit ala Chriſt eingetragen 
jein — auch gut, darım feine Feindſchaft nit. Die Woche über find 
Ehrift, Jude, Beide, Atheiit ohnehin kaum mehr von einander zu unter— 
iheiden. Wer aber nicht bloß im Taufſcheine Chriſt ift, der hat jeine 
beionderen Weihnachten und Oftern, der denkt beim Ofterfefte weniger 
an die grünenden Wieſen, an den Oſterhaſen, als an das Grlöjungs- 
werf des Deilandes, an feine und an unſere Auferftehung, darum zündet 
er Freudenfeuer an, darum fnallt er jein Pulver (08, und wenn jich 
darob, ähnlich wie jener Gutäherr, der einziehende Frühling geihmeichelt 
fühlt und reihe Gaben in Ausficht ftellt, jo kann's uns auch recht fein. 

Ich meine aber faft, daſs die Gemeinde eines chriſtlichen Ofter- 
deuterd nicht ganz ſo groß ift, als die eines chriſtlichen Weihnachts— 
ſchwärmers. Warum fteht das Weihnachtsfeſt unjerem Herzen näher? 
Mer fih an dem armen, verlaffenen Chriftfind freuen kann, der jollte 
fih über den fiegreihen Heiland wohl um jo heißer freuen fünnen, 
Nicht ala er kam, hat ums der Herr erlöst, jondern als er gieng. Nicht 
al3 er von den Dirten und Meilen die Gaben annahm, hat er uns 
befreit, jondern als er fein Leben hingab. Das Chriſtfeſt lehrt ung Liebes: 
gaben zu jpenden in milder, beiterer Weile, die dem Geber wohlthut 
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und dem Nehmer. Das Oſterfeſt hingegen mahnt uns zur göttlichen 
Heldenhaftigkeit, ih Für die Mitmenschen zu opfern, wenn’3 darauf an- 
fommt, fürs Allgemeine das Leben hinzugeben. Das iſt freilih etwas 
berber, als die gemiüthvolle Weihnacht in der Wärme des Familien- 
glüdes. Aber es ift herrliher! In dem Sterben für das Große und 
Gemeinſame liegt nicht der Tod, Sondern die Auferftehung und ein 
ewiges Leben. Ich bin überzeugt, dafs der Held, welder einen Opfertod 
jtirbt, mit dem Gefühle der Seligkeit fortlebt in der großen Menſchen— 
jeele, die troß aller Demmnifjfe und Rüdfälle doch ſachte himmelwärts 
fteigt im Laufe der Jahrtauſende. 

Es gibt Helden der Menschheit, von denen niemand was weiß. 
In den dunklen Gründen des Volkes ift fein Ehronift und fein Dichter 
und fein VBildner, um zu verberrlihen die Tapferkeit, die Güte, Die 
Treue, die Entjagung und chriftlihe Duldung, die dort im schlichten 
armen Menihen Tag für Tag walten! — Nichts kann göttlich werden 
auf der Welt, als allein ein liebeſtarkes opferfrohes Menichenherz ; von 
diefem kommt alles, was Oftern zum Feſte der Auferftehung macht, und 
der einziehende Lenz ift gerade gut genug, mit feinen jungen Zweigen 
ein ſolches DOftern zu ſchmücken. 

Und nun will ih zum Oftergruße eine Mär erzählen von einem 
Auferftandenen, der unſterblich Fortlebt in Lied und Wort und im Herzen 
des Volkes. 

Schon zweihundert Jahre ift e8 ber, ſeit jener Mann aus dem 
Waldbachthale geftorben it. Sein Haus, das er gebaut, ift längſt ver- 
modert, fein Feld, das er gerodet, längit wieder zur Wildnis geworden, 
und jein Leib ? der ift nicht auf der Erde umd nicht unter der Exde, 
der iſt nirgends mehr. Aber das Gedächtnis lebt. — Und was tit 
jelbiger Mann geweien, vor zweihundert Jahren, was hat er gethan? 

Geweſen ift er wenig, gethan hat er viel. 

Um die Zeit der legten QTürfeneinfälle war das Waldbachthal be- 
völfert von Dolzern, Dirten und Stleinbauern. Der Ablonderlichite unter 
ihnen war Antonius Dirthaufer, genannt der Waldbahbauer, In feiner 
Jugend war er Fuhrmann gewejen und weit in der Welt berumge: 
fommen. Er war der einzige in der Gegend, der jeinen Namen jchreiben 
fonnte. Mit vierzig Jahren hatte er am Bade ein Haus, ein Weib 
und ein Kind. Im Laufe des Jahres nahm er etlihemal jeinen Korb 
auf den Rüden und gieng hinaus nah Breitenwang, wo er beim Kauf: 
mann und bei den Gewerbsleuten Bänder, Leder, Nägel, Salz und andere 
Dinge einfaufte, mit denen er daheim im Waldbachthal einen Heinen 
und redlihen Dandel trieb. Ein Röſslein konnte der Fuhrmann bier 
nicht mehr brauchen, denn durd die Schluchten hinaus gieng feine Fahr— 
itraße, bloß ein holperiger Fußſteig über Geftein und Baumgemwurzel. 
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So war Antonius Dirthaufer auch an jenem Gharfreitage nad 
Breitenwang gegangen. Sein Weib Hatte ihn nicht wollen fortlafien, 
denn es war eine unfriedlihe Zeit. Vom Ungarlande her war der 
Türke, auch der feindjelige Magyar wieder im Anzug und allerhand 
Geſindel ftreifte in der Gegend umher. Birthaufer aber beruhigte fein 
Weib, indem er jagte, ihm geichehe nichts. Sollten ihm Fremde begegnen, 
jo wiſſe er mit ihmen umzugehen, und für alle Fälle habe er jein Beil 
bei ſich. Sie möchten daheim nur ſtets die Thüre verichloffen halten, 
morgen werde er bei Zeiten wieder da fein mit jeinen Waren, die er 
für Oftern braude. Er müſſe ja auch dabei fein, wenn am Charjamstag 
oben in der großen Hochſchlag-Knechthütte die Männer zufammentommen, 
um Rath zu halten, was zu Schutz und Wehr gegen den wieder dro- 
benden Feind zu geihehen habe. — So war er fortgegangen, gegen 
Abend nah Breitenwang gefommen, hatte dort jeine Einkäufe gemacht 
und dann im großen Wirtshauſe des Ortes um Nachtherberge zuge: 
ſprochen. Nachdem er als Gharfreitagsmahl nur ein Stück Brot und 
einen Krug Waſſer zu ſich genommen hatte, gieng er in die ihm ange: 
wiejene Heine Kammer, wo er fi bald zur Ruhe legte. 

Da war 8 um Mitternadt, daſs zu Breitenwang Lärm und 
Aufruhr entftand. Am unteren Ende des Ortes lobte ein Feuerbrand 
auf, durch die Gaſſen fFluteten fremde Geftalten zu Fuß, zu Rob, zu 
Wagen; bis an die Zähne bewaffnete braune Männer drangen in die 
Häuſer, um von denjelben Beſitz zu nehmen. Der Feind war da. Unſer 
Waldbauer faiste fein Beil und wollte hinaus zum Straßenfampf. Das 
war zu ſpät. Es wirbelt Ichon zum Thore herein. Hirthauſer hatte 
faum noch Zeit, ſich in feine Kammer zurüdzuflücdten. Von derjelben 
aus aber fonnte er heimlih durch eine Thürfuge in die anftokende, 
große Stube lugen, wo fo etwas, wie der Generaljtab der feindlichen 
Truppe, jein Quartier aufihlug. Es waren ihrer acht oder zehn Mann 
mit knochigen Gejichtern, krummen Säbeln, halb in orientaliiher Ge— 
wandung, auf rothem Turban lange Yedern, im Gürtel ſchwere Piſtolen. 
Sie ſaßen auf Tiihen und dem Fußboden mit unterihlagenen Beineıt, 
fie aßen robes Fleiſch, welches fie mit den Zähnen zerriffen, fie machten 
grellen Lärm und wieherndes Gelächter. Von qualmenden Spänen 
wurden fie roth beleuchtet. Allmählih gieng es gedämpfter ber. Kriegs— 
rath jhienen fie zu halten und manderlei Sprachen ziſchelten durchein— 
ander, darunter auch ein gerädertes Deutih. Und da hat es der Mann 
aus dem Waldbachthale belauſcht, wie fie verabredeten, am nädhiten 
Frühmorgen tiefer ins Gebirge zu dringen und eine große Waldhütte 
zu überfallen, wo die Etreitfraft der Gegend verfammelt jein würde, 
Durd einen Verrath dienen fie von allem zu willen. Von dem Dinter- 
balte einer Schlucht her wollten fie in großer Übermacht die Hütte 
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umringen, anzünden und die Männer niedermahen. Nur thaten fie, als 
wäre ihnen ihr Angeber abhanden gekommen, der fie hätte führen jollen. 

Dirthaufer Hatte genug gehört. Eilig davon, noch in der Nacht 
dem Waldbachthale, der Hochſchlag-Knechthütte zu, um die Männer von 
der Gefahr zu benadridtigen! Doh als er im Wirtshauſe durch das 
Thor hinauswollte, wurde er von der Wade mit Kolben zurückgeſtoßen. 
Zwei Rothhoſen nahmen ihn feſt und Schleppten ihm in die große Stube, 
vor den Stab. Für den eriten Augenblid wollten ihn die johlenden Ge: 
jellen am Ofengeländer auffnüpfen, das verhinderte ein Mann mit mar- 
tialiſch aufgeipießtem Magyarenbarte, der türkiiche, ungariihe und 
deutihe Wörter durcheinander ſprach. Nah dem Alpen-Spikhute des 
Bauers hatte dieſer Magyarenbart geſchloſſen, dal8 der Gefangene aus dem 
Gebirge ber fein müſſe. So fragte er Hirthauſer in nothigem Deutlich; 
ob er die große Hütte wiſſe, die im der Wildnis ftehe und Hochſchlag— 
Knechthütte genannt werde? Ja, die wiſſe er, geitand Dirthaufer. Dann 
fönne er feinen Kopf retten und ſich einen Beutel Kupfer verdienen. 

Er jollte mit ihnen gehen und zu jener Hütte den Weg weiten. 
Das will ih gern thun! antwortete Dirthaufer. Dabei joll ein mächtiges 
Aufleuchten geweſen jein im feinem Auge. 

Und am Morgen nah dem erften Hahnenſchrei, da gieng e8 gen 
das Waldbachthal. Nicht mit gefüllten Warenkorb den jtillen Pfad, wie 
der Waldbahbauer gedacht hatte, fondern an der Spitze eines großen 
Trupps ſeltſamer Weſen. Ungariſche und ſlaviſche Söldner, türkiſche 
Janitſcharen, Zigeuner und anderes Geſindel in Fetzen und abenteuer— 
licher Gewandung, mit allem denkbaren Zeug bewaffnet. Einige waren 
zu Pferde geweſen, die hatten freilich zurüdbleiben müflen; der große 
Daufen flutete an den Bachufern, an den Hängen und auf ſchlechten 
Steigen vorwärts, zumeiit leife huichend, denn aller Lärm war verpönt. 
Der Hirthauſer mufste als Wegweiſer vorausgehen, zwei knochige Janit— 
ſcharen führten ihn an Stricken, damit er nicht entfliehen konnte. 

Nah etwa zwei Stunden kamen fie zu jener Felswand, die aus 
dem Walde Icharf hervorfteht und Hinter welcher zwei Wähler ji einen. 
Das eine rechts kommt aus dem Waldbachthale, das andere links aus 
den Engihludten der Schattwände. — Dirthaufer bog links ab. Einen 
flüchtigen Blick Hatte er noch geworfen zwiſchen die dunklen Fichten— 
wipfel hinein in das morgentlihe Waldbachthal. Einen wehevollen Bid. 
Gr wusste wohl, daß es der Abſchied war. 

Das Waſſer aus den Ecattenwänden kam wild und lehmgrau 
dahergeſchoſſen und wüthete ſchäumend zwiſchen elsblöden dahin. Am 
Ufer grünte jhon der Rafen, am Berghange ftanden Primeln. Frühling ! 
— Über den finfteren Baumkronen leuchteten die Felswände. Die gol- 
dene Morgenionne lag auf ihnen. In den Karen lagen Schneewuchten. 





Zu folder Jahreszeit fahren fie gerne nieder . . . . Charſamstag! Hirt— 
hauſer dachte in ſeinem Gemüthe an die Grabesruh' des Herrn. 

Immer ſchlechter wurden die Pfade, immer wüſter die Schlucht, 
immer ungeduldiger und ſchnaubender die Rotte. Die krummen Säbel, die 
Beile und Morgenſterne, die kurzen Schwerter und langen Flinten, ſie 
klirrten aneinander, und grelle Flüche häuften ſich von Schritt zu 
Schritt. Trat der magyariſche Spießbart zum Hirthauſer heran, riß ihn 
an der Achſel zurück und fragte: „Wohin, du Hund?!“ 

„Zu den Oberſchlag-Knechthütten, Herr General.“ 

„Wenn du ſollteſt den Weg falſchen!“ ſprach der andere mit 
fletſchenden Zähnen und machte dabei einen zuckenden Griff an fein 
Gürtelmeſſer. 

„Ich weiß es“, antwortete der Mann aus dem Waldbachthale. 
Und fie ſtolperten weiter, den Wildgraben hinauf. Hirthauſer rechnete 
nad, wie viele Stunden lang er den Feind irreführen mußste, bis die 
Männer in der großen Hütte ſich zerftreut haben oder wehrhaft geworden 
fein konnten, 

„Leicht ift fie nicht zu haben, die Oberſchlag-Knechthütte“, ſagte 
er zum Epießbart. „Seht Ihr's, dort zwilhen den Wänden? Zwei 
Gemsfteige führen hinauf. Hinterwärt3 auf den Almen mag fie wohl 
jtehen, die Knechthütte. In drei Stunden können wir dort ſein.“ 

„Alſo voran, Schwab!“ 

„Ihr Führt mid an Striden”, feste Dirthaufer bei. „Traut ihr 
mir nicht, warum folgt ihr mir?“ 

Der andere taftete wieder an jein Mefjer, gleihlam als wollte er 
jagen: Das iſt unfere Sicherheit, daſs du ums nicht verrathen wirft! — 

Der mwunderlihe Zug bewegte fih immer bergan, in den Runen, 
zwiſchen Telsblöden und durch imeinandergeflemmtes Dolzgefälle von 
Windbrühen ftammend. Keiner dieſer Fremdlinge hatte feinen Fuß wohl 
je in ſolches Alpengebiet gejeßt, man merkte es an ihrem unbehilflichen 
Vorwärtsklettern. Nur ein paar bartloje Gelbgeſichter, Söhne des Kau— 
kaſus, liefen mit katzenartiger Behendigkeit bergan. — Bei einer Duelle, 
die zwiſchen moofigem Geftein hervorbrach, ließ Hirthaufer ich nieder, 
um zu trinten. Der Gaumen war ihm troden, in jeinem Derzen war 
eine unendlihe Traurigkeit. Im vorigen Sommer war’3 gewelen, als er 
ſein jehsjähriges Söhnlein mit heraufgeführt Hatte in die Odnis, damit es 
Gemſen jehe. An diefem Brunnen hatten fie geraftet. — Aus Schluchten 
herüber rollte ein Donnern, daſs der Boden bebte, und der Staub einer 
Lawine ftieg in die Lüfte. Der Führer wurde an Striden emporgerifjen, 
damit er den Zug weiterleite aus dieſem Orte des Verderbens. Und 
jteil anmwärts gieng’s in die Hänge und Lehnen, über deren fahlen 
Raſen das Waſſer niederfiderte von den Schneewuchten, die hoch in den 





Mulden lagen. Die Sonne jhien warm, von mittägigen Bergen ber 
zog ein weiches Lüftchen. Don den braunen Schattwänden nieder, Die 
ihr zadiges Gethürm in den Dimmel hineinredten, kamen große graue 
Vögel geflogen und umfreisten mit ftarr ausgeipannten Flügeln, gierig 
nah Fraß, die ſchnaufenden Geftalten. Der Eriegeriihe Haufen war Ichier 
aus Rand und Band. Die einen firaudhelten und rollten niederwärts, 
die anderen braden tief in den Schnee, wieder andere blieben erichöpft 
liegen auf dem Gerölle. Da flog oben in den hohen Karen eine finjtere 
Molke auf, ein Bfeifen, ein Braufen, ein erſchütterndes Donnern, ein 
graufer Sturm fegte alles nieder, was da fand, und die Rieſenlawine 
glitt darüber hinweg dem Abgrunde zu. — Gtlide des feindlichen 
Auges waren begraben. Die anderen, die bloß zu Boden geworfen 
worden, ermannten ſich wieder. Viele jtürzten nun auf Hirthauſer los: 
Er babe fie ins Verderben geführt! — Der Waldbadbauer ſoll darauf 
nur mit den Achſeln gezudt und fein Mort mehr gelagt haben. Da 
erhob ſich ein wüſter Aufruhr, und in vielen Spraden, dumpf grollend, 
ſchrill ſchreiend, wimmernd und fluchend verlangten fie den Tod des 
Verräthers. Kein Verhör, fein Urtheilsſpruch. Ohne weiteres haben jie 
den Mann hinausgeichleppt auf einen TFelfenfamm und ihn über die Wand 
geftürzt in die Tiefe. Im Fallen — jo wird erzählt — ſoll Hirthaufer 
in der Richtung gegen das Waldbachthal die Arme gebreitet und einen 
hellen Zuchichrei ausgeftoßen haben. — Später fam aud der im Schnee 
zurüdgebliebene Spießbart, dem war das Geſchehene nit nah Sinn. 
Fr umgieng den Feljen, Hetterte hinab zur Stelle, wo der Mann auf 
einer Steinplatte zerjchmettert lag. „Magyar hält Wort!“ knirſchte er 
und ſtieß dem Leichnam das Meſſer in die Bruft. 

Mit ſchweren Mühen und mandem Berluft an Mannſchaft jollen 
die fremden Rotten aus den Steinwüjten herabgefommen fein und ihren 
Ausweg gefunden haben. Weder um die todten Genofien haben fie ji 
gefümmert, noch ferner ein Berlangen gehabt, die Hochſchlag-Knechthütte 
zu ſuchen. Verloren haben ſie fi aus der Gegend, und die Männer 
des Waldbachthales find vor dem Überfall verihont geblieben, 

Im Maldbachtdale wird heute noch ein Lied gelungen mit der 
Schluſsſtrophe: 

Der Retter iſt gelegen 
Auf einem kalten Stein, 


Die Engel thäten ihn tragen 
In's Himmelreich hinein. 


So lebt der Held fort im Herzen des Volkes, wo ſein Andenken 
manche Opferfreudigkeit ſchon entzündet hat und noch entzünden wird. 
— Kann man denn nicht auch von dieſem Märtyrer ſagen: Er iſt auf— 
erſtanden und wandelt unter Palmen? 
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Die Frau mit der weißen Leber. 
Novelle von Hans Grasberger. 
ESchluſs.) 


V. 


in richtiger Soldat gibt jelbjt dem Schneider zu denken; er weiß ic 

zu gewanden, zu pußen und zu halten, auch, nachdem er die Uniforin 
ausgezogen. Franz ſieht alſo vortheilhaft aus in feinem Sonntagsrod. 
Seine Stimmung it aber wenig freudig oder muthig. 

Er ift früh ausgezogen, um allein ins Kirchdorf herabzufteigen und 
ih unterwegs zu jammeln, und er wohnt dem Mlorgengottesdienft bei, 
um weniger beirrt zu jein und ji zu feitigen. Darauf zieht's ihn auf 
den Brandnerriegel — Zeit hat er ja, und während er Umblick hält, 
überdenkt er all das Echwerwiegende, dad er zum erjtenmal auf diefer 
Höhe vernommen. 

Die Gutsfrau erwartet indejjen den angekündigten Beſuch. „Er ift 
eine jchneidige Erjcheinung, bat ihr der Notar geichrieben, und in wirt- 
Ichaftlihen Dingen möcht” ih ihm unbedingt vertrauen. Frauen haben 
aber oft ein anderes Urtheil, ein anderes Abjehen, und jo bin ich 
neugierig, ob er au vor meiner gnädigen Freundin beitehen wird. “ 

Schneidige Eriheinung! Was ſoll fie jih darunter denken? und 
ob fie ihn wohl ſchon zu Gefichte befommen? Landwirtſchaftsſchüler, 
Gorporal, Bauer: eine nicht ganz gemöhnlide Miſchung! 

Die Harrende iſt geipannt, ift aufgeregt, und der Schneidige hat’s 
im voraus zu verantworten. Der Spiegel iſt zu Rathe gezogen worden 
und ftimmt nicht recht zuverfichtlih, und was ſoll fie anhaben, bei welcher 
Beihäftigung fih überraihen laffen? Und überrajcht will fie werden, will 
fie thun, denn das gibt Farbe und hilft über den Anfang hinweg. Sie 
wählt jhlieglih einen nicht jehr ängftlihen Morgenanzug in Wei umd 
wohligem Gelb, nimmt ein Buch zur Hand und wirft ſich auf den Balzac. 
Aber wieder ftoßen ihr Zweifel auf, wieder prüft fie Mienen, Kleid 
und Lage. 

Zu Daufe ift alfo die jeltiame Frau nicht immer Bäuerin, und ihre 
„gute“ Stube weist Teppiche, Klavier, Bücherkaſten mit all dem Schnickſchnack 
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eines Boudoirs auf. Und einen jungen Dfonomen will fie gerade da 
empfangen? Warum nicht lieber unten in der „Moarftube” ? Es iſt die 
Witwe, nit die Hofbefiterin, welche bei diefer Wahl den Ausſchlag gibt, 
die Witwe, welche von neuen ihr Neb auswirft, ohne auf die drei oder 
vier vorwurfsvollen Grabhügel einen Rückblick zu thun. 

„Der Gorporal ift draußen“, meldet das Stubenmädden, die Eilli. 

„Laſs ihn hereinfommen. “ 

Und an den unverihämt mufternden Bliden der „in alles einge: 
weihten“ Zofe muſs Franz vorüber. Wie die Hauskatz, jo die Derrin, 
denkt jich der junge Mann, eintretend. „Wie ift mir denn? Wir haben 
ung ja ſchon flüchtig geſehen!“ tönt es ihm entgegen, und e8 Hang wirkliche 
überraſchung in dem Ausrufe, der zugleich von einem guten Perſonen— 
gedächtniſſe zeugte. 

„Ja, gnädige Frau! Ich habe die Ehre, Sie bereits als Clavier— 
ſpielerin zu kennen.“ 

Die Witwe that, als wollte ſie ſich aufraffen, aber es blieb bei 
einer Keinen Verwirrung der Morgentoilette. „Ich babe ein biſschen 
Migräne und wollt” auch ſchon das Buch wegthun. Aber das macht 
nichts; ein Plauderſtündchen vertrag’ id immerhin noch.“ So die verlogene 
Frau. Und weiter hieß es: „Sie entſchuldigen ſchon, wenn ich im der 
bequemen Lage bleibe. Nehmen Sie fih einen Stuhl, Herr Corporal, und 
legen Sie jih zu mir... Näber, wenn ich bitten darf, damit ih doch 
Ihr Gejiht ausnehme.“ 

Franz fand das alles nicht ſonderlich verblüffend. So hatt’ ihn 
mitunter aud) die Hauptmannsfrau empfangen, wenn er, dienftlich abgeſchickt, 
ihr Meldungen zu binterbringen hatte, und von diejer jeiner damaligen 
Vorgejegten erzählte man fih mand erbauliches Geſchichtchen. Der 
Vergleih drang ſich von felbit auf und der Gorporal mujste heimlich lächeln 
über denjelben. Natürlich that er aber, wie ihm befohlen war. 

Und die Dame fuhr fort: „Mein Freund Schmiedt ſchreibt mir, 
dafs Sie eine Verwaltersftelle oder dergleichen juchden. Meine Wirtihaft iſt 
in der That jehr vernadläfligt, wie Sie auf den erſten Blick bemerkt 
haben werden. ch vertraue auch gern auf ſolche Anempfehlung Hin Ihrem 
Eifer, Ihrer Tüchtigkeit. Aber die Geihichte hat einen Haken. Sie jind 
ein junger ſchmucker Mann, was Sie wohl nit erft von mir hören 
müſſen, und ich ftehe im Rufe einer alten Kokette. Können wir unter 
einem Dade haufen, ohne ums dem Gerede auszujegen ? Und hätte man 
noch was davon, jo ließe jih dem immerhin Trotz bieten. “ 

„Ich dächte“, erwiderte Franz, „zwilden Herrin umd Knecht jei 
ein natürlicher Abſtand, eine Schranke, die Zurückhaltung und Widerftand 
gebietet. “ 
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„Wohl, aber ih wäre auf Ihre Geſellſchaft angewielen und ſie 
fönnte mir ſogar lieb werden ; denn der Winter it lang, und aud das 
Landleben hat jeine öden Stunden, wiewohl ich's noch immer einem 
nichtigen Stadttreiben vorziehe. Sie haben die Welt gelehen und haben 
Erfahrung genug, mir beizupflichten.“ 

„Sch bin auch jelbft gern wieder heimgekommen und liebe die Berge.“ 

„And nun denken Sie fih in meine Lage: Ach ſteh' allein und 
braude — ih weiß nicht, iſt's ein Fluch oder ein Segen — nidt zu 
arbeiten. Das Leben kann ebenjo langweilig fein, als es kurz ift. Sind 
nicht die Stunden ſüßen Welt: und Selbftvergeffens das Beite? Ja, wenn 
man jo binihwinden fünnte und nicht wieder erwachen müjste! Junger 
Mann, was halten Sie von der Liebe?” 

Das iſt Zunder, der den jprödeiten Funken herauszufordern ſcheint. 
Und die Dame wirft ſich überdies noch fo herum, als hätte fie Luft, 
mit Leib und Leben für ihre Ansicht einzuftehen. Wird der Gorporal 
blöde thun? Borporal und blöde: läherlih! Antworten muj3 er wohl, 
und die Witwe horcht geipannt. 


„Ah ja”, erwidert Franz, „als Dausmannzkoft, der der gehörige 
Hunger vorausgegangen, iſt fie ein Labſal.“ 

„Und Liebe um der Liebe willen ?* 

„Dir eſſen, um zu leben, leben aber nicht, um zu eifen, it mir 
Ihon auf der Schulbank eingeprägt worden.” 

„Sie find ein etwas nüchterner Schwärmer, Derr Aigner! Ich 
begreife, dal3 der Mann eine Beihäftigung haben mus... .“ 

„Und dais ein unbeihäftigter Mann feinen Dalt verlieren, der 
Frau läftig werden oder in ihren Saunen aufgehen muſs.“ 

„Das Ihr Männer jo Launen nennt! Sie treffen abjihtslos meine 
früheren Männer, und ohne fie gekannt zu haben. Leider, daſs ih in 
der Mehrzahl ſprechen muſs!“ 

„Ah müfste dielelben aber doch gekannt und gehört haben, um über 
fie urtheilen zu können.” 

„Deito mehr haben Sie wohl Ihon über mich gehört. Sch erfreute 
mich des Ichlechteiten Nufer, und mich hat doch niemand noch gefragt, wie 
denn ih mit meinem Chelos zufrieden geweſen!“ 

Das war mit auflodernder Deftigkeit geiproden. Der Balzac befam 
e3 ſchier mitzufühlen. 

Und fie fagte weiter: „Sie find ein muthiger Mann; ich rechne 
e3 Ihnen hoch an, daſs Sie zu mir gefommen; vor meiner Bergangen- 
heit aber würden doch auch Sie zurüdihaudern. “ 

Franz erwiderte darauf ruhig: „Es kommt alles darauf an, wie 
man ih die Zufunft geitaltet.“ 


Diefe Äußerung machte die erfahrene Frau einen Augenblid lang 
betreten; ſie wuſste nicht recht, ob fie ihr trauen und was fie daraus 
ſchmieden ſollte. 

„Ein ſchönes, ein ſtarkes, ermuthigendes Wort!“ ſagte ſie nach— 
denklich. „Am Ende wäre denn doch in unſerem Handel die einfachſte 
Löſung auch die natürlichſte und unverfänglichſte. Sie gefallen mir, 
junger Mann, und heute zum erſtenmale wünſcht' ich allen Ernſtes, 
um ein Dutzend Jahre jünger zu ſein.“ 

„sm gemeinſchaftlichen Leben gleichen ſich die kleinen Altersunter— 
ſchiede unſchwer aus!“ 

„Das ſagen Sie mir?“ 

„Ich meine, im thätigen Leben.“ 

„SH verftehe nicht vet, was Sie da immer wieder betonen. Aber 
genug, eine unüberwindlihe Abneigung hätten Sie aljo wirklich nicht 
gegen mich, gegen mid, das Weib mit der weißen Leber, wie 
mich das Volk ſchilt?“ 

„Umgekehrt müſst' ich beiorgen, daſs Ahnen ein Gorporal für die 
Dauer nit zujagte und daſs Sie meinem profailhen Tagewerk wenig 
Heiz abgewinnen würden.“ 

„Mußſs ih mir dieſes denn gar jo jchredlih vorjtellen ?“ 

„Ernſt geſprochen: Ich will in erſter Linie Schaffen, mit beiden Händen 
ſchaffen und dabei alle meine Kraft einfegen. Mich ſchmerzt da eine 
verkehrte, dort eine engherzige Wirtſchaft, alfo den Boden nicht ausgenützt 
zu jehen. Ich ſuche einen lohnenden Dienft, um mir die Mittel zu 
erwerben, etwas Selbftändiges ind Werk zu ſetzen. Dies ift mein 
Lebensplan, und ih mache fein Hehl daraus. Die Ausfiht auf eine gute 
Stelle hat mi auch bei Ahnen vorſprechen maden. . .* 

„Sie find aufridtig, und das gefällt mir. Wie denn aber, wenn 
ih Ahnen meine Mittel zur Verfügung ftellte ?“ 

„Auch dann müßst' ich mich auf die Dinterbeine ftellen; und dann 
erit recht“, fügte Franz lähelnd Hinzu. 

„Schade, daſs der Doctor Schmidt nicht da ift; der verftünde Sie 
beiler. Und jagen Sie mir, Geihäftswüthiger, was dann Ihre Fran von 
Ihnen hätte?“ 

„Alles, was der Mann vor Gott und vor der Welt 
feinem Weibe jhuldet.“ 

„Sie find ein köftliher Kauz, Aigner! Man hört Ihnen gerne zu 
und fönnte darüber doch Kopfweh befommen, wenn man es nicht 
ihon hätte, “ 

Franz erhob fih und wollte mit einer Verbeugung ſich empfehlen. 

„Wir müfjen uns nod öfter ſprechen, Herr Gorporal! Und denfen 
Sie indeſſen an die arme Frau im Dodleitnerhof! Und jo faconlos laſſ' 
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ih Sie nit fort! Sie dürfen immerhin meine Hand küſſen, fie ift 
gepflegt.“ 

Franz büdte ſich darnach; die Frau aber hatte im Nu ihre Arme um 
feinen Naden geworfen und drüdte das männliche Haupt an Mund und Bruft. 

Auch das verfieng nur halb; denn der Gorporal ſteht ſchon wieder 
jtramm aufgerihtet, zum Fortgehen gewendet. Süß und ärgerlich zugleich 
flötet die Dame: „Das nächftemal wollen wir vernünftiger ſprechen.“ 

So endete die merkwürdige Unterredung, und es ericheint kaum 
zweifelhaft, daſs der jcheidende Theil mehr mit fich zufrieden war als der 
zurüdbleibende. 

Zu Daufe meldet Franz kurz und troden: „Es ift noch nichts 
ausgemacht worden,” 


v1. 


Einige Tage ſpäter wanderte Franz ins Thal hinaus zum Notar, 
einer Einladung desielben folgend. Das graue Männchen mit den 
geicheiten Augen empfieng ihn mit großer Freundlichkeit. „Bitte, da 
herein in meinen Sonderverſchlag! e3 plaudert fih da bequemer“, jagt’ er, 
den Gaft in jein Gabinet nöthigend, deifen Thür er ins Schloſs drüdte. 
„Und nehmen Sie Platz, junger Freund!“ 

Um was’ es ſich handelte, konnte der Gorporal ungefähr ahnen, und 
mit jeinen Plänen hofft’ er bei diefem thätigen alten Deren mehr Anklang 
zu finden. 

„Sie haben mir glei gefallen“, begann der Notar, „und ich liebe 
den Soldatenſtand; er hat was Freimüthiges und Verläſsliches. Sch ſelbſt 
auc habe einen Sohn beim Militär, er hat mich genug gefoftet, bis er's zum 
Hauptmann gebracht. Sie jind alfo im Hochleitnerhof geweſen. Ich jag’ 
Ihnen, meine Freundin ift Feuer und Flamme für Sie, und id verarg’ 
e3 ihr keineswegs. Aber Ihre wirtihaftliden Abjichten, Herr 
Aigner, find etwas, das die unglüdlihe Frau nicht nur nicht verfteht, 
jondern davor ihr nahezu unheimlich wird. Sie jeien von einem erjchredlichen 
Thätigkeitsfieber befeelt, ichreibt fie mir, neben welchem jede Frau zu kurz 
fommen müßſste.“ 

„Lächerlich“, erwiderte Franz. „Ih babe nur Andeutungen fallen 
laſſen fünnen und hinter ſolchen ſteckt meift weniger, als man vermuthet. 
Sch willthätig jein, und muſs tätig fein, um — wie jag’ ih nur gleich? — 
um unjerem Derrgott nicht unnüß den Tag abzuftehlen: das ift richtig. Aber 
eine heiheidene Selbjtändigkeit, ein bijshen Mittdun, um unſerer Gegend 
aufzubelfen, ift alles, was ich wünſchen darf und zu leiften vermödhte.” 

„Und was wollen Sie zunächſt unternehmen, und womit wäre Ihnen 
gedient, vorausgeſetzt, daſs meine verehrte Glientin als Freundin wie 
ala Ihre Frau mithalten jollte ?“ 


Roſegger's „Heimgarten“, 7. Heft. 21. Nahre. 32 
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„Es iſt hauptſächlich der Holzhandel, welcher, wie Sie Herr 
Doctor wohl ſelber nicht verkennen, in hieſiger Gegend verkehrt angefaſst 
iſt. Der Bauer „chlägt‘ aufs gerathewohl, um aus feinem Wald die 
Steuergulden herauszuſchlagen, und der fremde Händler beutet dieſe Ver— 
fegenheit auf das Unverjhämtefte aus. In kurzer Zeit beijpieläweife wird 
der obere Graben abgeholzt fein, ohne dafs wer davon was hat. So 
(lebt man von der Hand in den Mund. Mer jelber die Sade beſſer 
anpaden und durch fein Vorgehen anderen die Auge öffnen wollte, 
müfste ein paar taujend Gulden d’ranjegen und ein erkleckliches Stüd 
Wald heranziehen können.“ 

„Das ließe fih hören, lieber Freund, und ih kann mir beiläufig 
denken, wie Sie das anftellen wollten. Auch zweifle ich keineswegs an Ihrer 
Tüchtigkeit, Ihrem redlihen Willen. Aber, mit Verlaub, unfereins ift 
gewohnt, wie rechts, auch links zu ſchauen. Sie fünnen die Verhältniſſe 
gegen fi haben, und ift der Wald verflopft, das Geld verpußt, — Sie 
jehen, ich nehme mir fein Blatt vor den Mund, — was dann? Der Unter- 
nehmungseifer gefteht ſich natürlich nicht zu, daſs er im Unrecht gewelen, 
ſondern fteift ſich erſt vet; die Frau, die Freundin foll von neuem 
herhalten, und das ftöht auf Widerwillen und bat feine Grenzen: kurz, 
um Frieden und Eintracht iſt's geſchehen.“ 

„Auch ih, Herr Doctor, weiß Sonnfeiten und Schattenfeiten zu 
unteriheiden, und ein Schüb’ falst das Schwarze ſogar ſchärfer ins Auge, 
al3 die weißen Kreiſe. Ach ſelbſt wäre der erſte, der fih den Riegel 
vorſchöbe, eh's zu ſpät iſt.“ 

„Wie das, lieber Aigner?“ 

„Geſetzt, ich betrachtete das Geld nur als Darleihen . . .“ 

„Als unverzinsliches“, ſchalt der Notar ein, 

„Zur Rückzahlung etwa in ſechs Jahresraten, vom zweiten Jahre 
an gerechnet.” 

„Gut!“ 

„Und übernähme den Wald zum uriprüngliden Kaufpreis...“ 

„Wie billig !” 

„Und räumte der gütigen Freundin ein Pfandrecht ein, auf 
alles, was ich herftelle, wie's liegt und ſteht ...“ 

„Hört, hört!“ 

„Das in Kraft treten jollte, wenn ih auch nur eine Rate nicht 
rechtzeitig einhalte.“ 

„Sa ja, lieber Freund, damit hätten Sie überſchwängliche Bürgichaft 
geleiftet 1” 

So ſchloſs der Notar die Auseinanderfegung des Bauern. Er 
lächelte dabei und rieb jich die Hände. Wohl mocht' er fih denken; „Damit 
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legt ji der gute Tropf jelbft die Schlinge, und das Weib kann ihn in 
fürzefter Zeit Hein kriegen.“ 

Und nah einiger Überlegung fragte der Doctor: „Was meinen 
Sie, junger Freund, follten wir diefe Punkte nicht gleih in den Entwurf 
des Ehevertrages ſetzen?“ 

„Das hängt nit von mir allein ab, und Ihnen gegenüber möcht’ 
ih, fo viel mich betrifft, doh nur den Gedanken an eine Vernunfts— 
beirat auffommen laſſen.“ So Franz. 

Das Hang dem alten Deren niht ganz nah Wunſch. Er ließ ein 
bedenklihes „Hm hm“ vernehmen und äußerte dann: „Das nähme fi 
nicht ſehr tröftlih aus in den Ehepacten. Man merkt’3, junger Freund, 
Sie haben die Welt gejehen! Ach müjst’ es auch als Vertrauensſache ftreng 
bei mir behalten. Und einen Heinen Vorbehalt kann ih Ihnen juft aud 
nicht verdenfen, Aber Sie werden einen harten Stand haben. Meine 
verehrte Klientin hält große Stüde auf zärtlihe Hingebung und ift in 
diefer Hinficht vielleiht fogar verwöhnt“. 

Darauf der Eorporal entihieden: „Einen richtigen Gatten fann fie 
an mir haben, ein Spielzeug nie und nimmer!“ 

„Ra na, junger Hitzkopf! jo war's auch nicht gemeint. Sie ift 
beſſer als ihr Auf, und in die rechten Hände gerathen, hätte fie längft 
die bravfte rau abgeben fünnen. Noch ift’3 vielleicht nicht zu ſpät für 
fie. Sie thun gut, mie Karen Wein einzuſchenken, und Ihre Feſtigkeit, 
Aigner, flößt mir gute Hoffnung ein für euch beide. Ich fenne Die 
Dame von Jugend auf, ihr würdiger Vater bat ftetS als Freund an mir 
gehandelt. Ihr leichtfertiger Hang, wenn ich jo jagen darf, rührt von der 
unpafjenden Verbindung mit einem alten Lebemann ber. Dais jie fi 
fodann in die Arme der Natur flüchten wollte, damit ift ihr heiliger 
Ernſt geweſen. Leider ftieß fie auf Männer, die hübſche Hülſen, aber 
ohne Kern waren. Das ändert fih nun aber, wie ih jehe. An Ihnen 
fann fie eine wirkliche Stüße finden, und Ranfen bleiben ſchmiegſam — 
es kommt immer nur auf den rechten Halt an. Sie hat Bildung, und 
das kommt auch Ihnen zuftatten, ihre könnt euch wechjelweile ergänzen. 
Sie befigt auch praktiſches Verftändnis: Glüd zu, junger Freund! Vielleicht 
gelingt es Ihnen, fie ganz in Ihren Kreis zu ziehen.“ 

So ſprach der Notar, und darüber hatt’ ex jelber den Sachwalter 
vergeffen. Er Hatte fih aufgefnöpft und war jhier warm geworden. Und eh’ 
man ſchied von einander, ließ fih noch gar Manches gemüthlicher beipreden. 


vo. 


Franz der Gorporal ift erflärter Bräutigam. Die Seinen haben 
das „Unglück“ vorausgejehen und ergeben fi drein. Weder Zuſpruch, 
noch Klage befommt er zu hören, und was die Tages-, was die Feldarbeit 
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anbetrirft, jo wird ohnehin nicht viel Sabei gejproden. Franz aber ift 
thätig auf dem heimatlihen Boden, ſetzt fih mit Vater und Bruder und 
Bänerin zu Tiiche, Thläft in der Bubenkammer, noch ganz jo, ala wäre 
nichts geſchehen. | 

Abends geht er mitunter auf ein Stündchen zum Hochleitnerhof 
hinüber, immer jo jorgfältig und ſchmuck gewandet wie bei feinem erften 
Beſuch. Natürlih wird er mit offenen Armen erwartet, und es ift eher 
das zärtliche Übermaß, dem er zu wehren hat. Ein vorzeitiges Nachgeben, 
fagte er ih, bringt mid gleih ums nöthige Anjehen und jet fie mir 
gegenüber in Bortheil. Aber auch nicht blöd und fühllos darf er 
erſcheinen. Er mußſs ji leicht und launig aus der Schlinge zu ziehen 
willen. Und er erzielte in der That Wirkung, wenn er äußerte: Der 
Brautſtand ift noch fein Eheftand, oder: Dein Künftiger ift mein befter 
Bekannter, ih will ihm nicht ins Gäu gehen, oder: Nah den Falten 
ichmedt das Geweihte, oder: Lieber gar feinen als einen Strohkranz für 
die Braut, oder: Naſchen verdirbt den Appetit, liebe Malt ! 


Und Frau Amalia ward verdußt von diefer praftiihen Moral. 
Was fo fpielend ala ſelbſtverſtändlich hingeworfen wurde, durfte fie auch 
nicht zum Widerſpruche reizen. Sie gewann in den Augen ihres Verlobten, 
wenn fie diefen Bedenken willig Gehör ſchenkte, und das ſchmeichelte ihr. 
Der Iprödere Mann gefiel ihr umſo beifer und verſprach ihr auch deito 
mehr. Es widerftrebte ihr zwar, fi einer neuen Ordnung zu fügen, 
aber die Sicherheit diejes fie beengenden Vorgehens verwirrte fie, machte 
fie wehrlos. Auch rieth ihr ihre Klugheit, zuzufehen, was der andere 
alles auszufpielen habe, um ihn darnach deſto ficherer übertrumpfen zu 
fünnen. Und die Sade hatte den Neiz der Neuheit; es ift dies zwar 
weniger als der gewohnte Beſitz, aber doch nicht ohne angenehme Spannung 
und Erregung. Endlih bat ihr ja auch der alte Freund eine zumartende 
Haltung gerathen. 

Aber in anderer Richtung durfte fie umſo unverfänglicher ihrer 
fiebenden Ingeduld freien Lauf fallen. Site wollt’ alles aufbieten, den 
Tag der Trauung zu beichleunigen. 

Daher jagte fie eines Abends: „Franz, es ift Zeit, daſs wir den 
Hochzeitsbitter herumſchicken.“ 

Franz lächelte ſchlau, ſo daſs die tadelloſe Weiße ſeiner Zähne 
mitzuſpotten ſchien, und ſagte: „Ich halt' es für überflüſſig.“ 

„Alſo ſoll ich lieber Einladungsſchreiben ausgehen laſſen?“ 

„Ich halt? es für überflüſſig.“ 

„Ja, wie ſollen wir denn die Gäſte zuſammenbringen?“ 

„Ich denke, wir richten's ohne ſolche auch.“ 

„Du willſt doch nicht ..?“ 
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„Allerdings möcht’ ih eine einfahe Trauung mit nur den noth— 
wendigen Zeugen vorziehen.“ 

„Bah, das ift nicht landesüblich!“ 

„Denk' nah: am Ende doh auch ... wir ftehen im Auguſt.“ 

„Das müßſst ich willen, ob ein Tranerjahr nöthig! Es iſt garftig, 
mir das vorzurüden, und eine [uftige Hochzeit ift immer meine Freude 
gewejen. “ | 

„SG Habe mih mur des heimiihen Brauches annehmen wollen, 
und es verlohnte ſich doch auch, einmal ftill anzufangen, um einen 
gejegneten Fortgang zu haben. “ 

„Wieder eine kränkende Anjpielung! Du bift unausitehlich. 

„Und du zu empfindlih, Mali! Wenn wir jchon von der ade 
reden, muſs doch alles erwogen werden.” | 

„Ich aber will, daſs es groß bergebt; ih will die Leute zehrung- 
frei halten.” 

„Und du ftellft den Mann, der nichts dazu beitragen fann, damit 
in den Schatten.” 

„Sa, warum nimmſt du denn nicht das Geld?“ 

„Weil es mir no nicht zufteht, und weil es eine andere Beitimmung 
bat, und ...“ 

„Nun, was denn noch?“ 

„Die Gäſte werden nicht kommen.“ 

„Weil du ſie abhältſt?“ 

„Wenn ich nichts dazu thue.“ 

„Und wenn ih fie von weither verſchreiben müſſte, Gäſte werden 
und müſſen kommen!“ 

„Dann ift’3 eben feine hieſige Dochzeitsfeier mehr,” 

„Was gehen mich die Diefigen, was überhaupt die Leute an?“ 

„Ei, dann thut's eine wilde Ehe auch, und fie trägt ich vielleicht leichter.“ 

„Wo haft denn dein keckes Disputieren her? Du bringjt mich um 
die Ihönfte Erwartung, um einen fröhliden Tag.“ 

„Wir wollen uns jhadlos halten.“ 

„Wie denn? Du machſt mich neugierig.“ 

„Bis Kathrein folgt Hochzeit auf Hochzeit. Wir machen die ein’ und 
andere mit und tanzen, daſs der Tanzbodenftaub aufflieg. Ernite 
Brautleut’, Iuftige Ehleut’: das wär’ immerhin auch etwas.“ 

„And bleibt’3 auch dabei, wenn ich nachgebe ?" 

„Du ſollſt die Wahl haben.“ 

„Am Ende gäb’ es auch eine Art Auffehen, wenn's unſererſeits 
zu einem recht einfahen Kirchgang käme.“ 

„Ra, ih dächte!“ 

„Und wer follen denn die Zeugen fein ?“ 


„Der alte Freund jedenfall, und vielleiht von Seite meiner 
Freundſchaft der Schaffnerbauer, der ohnehin viel in und um die Kirche ift.“ 
„Heut' noch Schreib’ ih dem Doctor! Und ich will mich recht modeft 
anziehen und mich jo im voraus übers Gerede der Leute luſtig machen.“ 

„Halt's, wie du willft.“ 

„Und weiter hätt’ ich gar nicht verdient, du, du lieber Klotz, du?...“ 

Co ſetzte der Gorporal die ftile Trauung durch, die in der That 
wie ein Ereignis wirkte und eine günjtige Deutung erfuhr. 

„Ein gutes Anzeichen iſt's“, ſagte der alte Kirchenbauer, al3 davon 
verlautete, „und am Ende behauptet der Franz doch noch das Regiment. 
Aber nichts dreinreden darf man ihm, jebt beileibe nichts!“ 

Der Einzug in den Hodleitnerhof vollzog ſich natürlich äußerſt 
geräufchlos, und Franz begann zu Schalten und zu walten, wie er ſich's 
vorgenommen und zum Fiele gejebt. 

Das er am Wafler ein Werk aufrichtete, daſs er Holzknechte in 
den Wald ſchickte, daſs er Fuhrwerke beichäftigte, viel auswärts war 
und mit tüchtigen Leuten verkehrte, ſowie, daſs er ſchlechte Dienftboten 
entließ und gute aufnahm, wurde allſeits bemerkt und viel beiproden. 
AM das war auch eine heilfame Ableitung der Neugierde von dem inneren 
Vorgängen des Hofes. 

Doch auch Stubenhoder waren das neue Paar nicht. „Der Derr 
Aigner” erſchien mit feiner Amalie auf mehr als einer Hochzeit und 
jelbft die jhärfften Augen hätten an ihm nichts Unficheres, an ihr nichts 
Ungereimtes entdeden können. Sie find guter Dinge und haufen nicht 
übel mit einander, jagte man jid. 

Doch nah einem halben Jahr etwa machte der Hof mehr von ſich 
reden. Auf Knall und Fall Hatte Cilli, das Stubenmädden, ihre 
Abfertigung erhalten und, wie gewöhnlich, aus der langjährigen Vertrauten 
der Frau wurde die ſchmähſüchtigſte Verrätherin. „Denk ih mir, da 
zieht wieder jo ein Haſcher ein, der bald ausgeipielt hat. Aber gefehlt 
geiholien ! Im Hochleitnerhof geht's jekt aus einem anderen Ton. Sie 
bat Schon was wilpern gehört, daß es gern Schmiſſ' abjegt, und recht iſt 
ihr geſchehen, Recht hat er gehabt! Stellt eu vor, hat 's rothe Röder! 
an und fteigt zu ihm! Na freilich, wenn's auf fie anfäm’... froh bin ic, 
daſs ih aus dem Haus bin; am End’ hätt’ auch ih noch tanzen müfjen, 
wie er pfeift, und das wär’ g’rad nit nah meinem Geihmad.“ 

So die Entlafjene. 
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VIII. 


Das fünfte Jahr geht zu Ende, und Franz Aigner hat ſeinen Plan 
durchgeführt, ſich ſelber Wort gehalten; er bat das Geld zurückgezahlt, 
alfo no vor der Zeit zurüdgezahlt; der Wald, noch immer aufrecht, 
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gehört ihm; ſein find Mühl und Säge, die im beiten Betrieb ftehen 
und ein ſicheres Grträgnis abwerfen. 

Franz bat fi aljo völlig unabhängig gemacht feiner Frau gegenüber 
und, was die Hauptſache ift, dieje ſelbſt ift eine andere geworden. Zucht 
und Ordnung haben in den Hochleitnerhof ihren Einzug gehalten. 

Wie ſchwer dies alles dem tüchtigen Manne geworden, das weiß nur 
er. Daſs er anfangs gefargt, wie nur ein Soldat, der mit feiner Löhnung 
auszufommen bat, daſs er zu Hauſe noch oft den Teufel auszutreiben 
gehabt: die Welt hat wenig oder nichts davon erfahren. 

Der alte Kirhbauer hat diefen Umſchwung miterlebt und denkt nun 
vom Dickſchädel feines Jüngeren anders; nun ftedt dieſer ihm jo viel 
zu, daſs er in Ruhe fein Pfeifchen rauhen fan. Die Wiege der munteren 
Kirchbäuerin bat aber wieder einen Heinen Schreihal® aufzumweijen und 
Göd fein kann füglih Fein anderer, als der Herr Franz, und ein anderer 
Franz ſoll au aus dem Bübchen werden! 

Die Taufe ift vorüber und der neue Weltbürger verläſst mit feinem 
kleinen Gefolge die Kirche. Der Pfarrer hat Franz dem Alteren mit 
Wohlgefallen nachhgeblidt, und in der Sacriftei jagt er zum Schaffner: 
bauer: „Das joll einer dem Herrn Aigner nahmahen! Nicht, das er 
mit nichts angefangen hat und jekt als geachteter Geihäftsmann auf 
eigenen Füßen fteht, war das Schwerfte; denn er hat aud Glück gehabt. 
Als das Hochwaſſer die oberen Sägen und Mühlen weggerifjen, hat fein 
befier gebautes Werk den ganzen Zulauf befommen. Eine größere Kunft, 
ein wirkliches Verdienft ift das, was er aus feiner Frau gemadt bat. 
Weiß Gott, ih habe diefelbe ſchon völlig verkommen oder aber auf dem 
Mege ins Irrenhaus gejehen. Und jegt macht fie ſich eine Ehre daraus, 
der Compagnon ihres Mannes zu fein; fie führt feine Bücher, bejorgt 
feine Correſpondenz, empfängt Kunden und Gäfte — ift mit einem Wort 
eine beitere, glüdlihe Frau, die von ihren Vermögen einen guten Gebrauch 
madt. Rückfälle wird’ wohl auch gegeben haben, das läjst ſich denken, 
aber nur umſo mehr muſs er zum Rechten gejehen, umfo nachhaltiger 
mit Güte und Strenge eingegriffen haben. Die Ehemänner jollten fi 
ihn zum Mufter nehmen, und die Geihäftsleute auch. Vielleicht erleben 
wir’3, daſs unfer Aigner in der Landftube ſitzt. Warum aud nicht? 
Seine Angelegenheiten find jo wohl geordnet, daj8 ſie fi von jelber 
abwideln, eigene Kinder hat er nit, und an Männern, die etwas 
verjtehen, an bejonnenen Männern hat das Land juft feinen lberfluis. 
Wirt noch auf meine Red’ kommen, Schaffnerbauer.“ 


Der ſchöne Hugo. 


Von Ivfef Willvomiker,') 





S bitte, meine Herren“, fagte der ſchöne Hugo, „erlauben Sie aud 
mir, eine Scholle auf meinen Sarg zu werfen.“ 

Allein die Gruppe, die das Grab umgibt, öffnet fi nicht, man 
kümmert fih nit um den ſchönen Hugo, obgleih man ſich alle Mühe 
gibt, großen Kummer um ihn zur Schau zu tragen. Man bört ihn 
nicht und man fieht ihn nit. Man behandelt ihn ala „Luft“, und 
wirkfih genau jo wie Luft ſieht er aus. Gleichwohl hört er alles und 
jieht alles. Nur daſs er jelbit unſichtbar ift, ſieht er vorläufig nicht, 
denn er ift noch nicht ganz zur Beſinnung gefommen, feit er vor wenigen 
Augenbliden aus ſchwerer Betäubung erwachte. Daj3 es ſich in diefer 
Scene, die unter dem grämlichen Himmel eines trüben Herbſtnachmittags 
jpielt, um fein eigenes KLeichenbegängnis handle, ift alles, was er weiß. 
Sein Freund, der Bildhauer Tloringer, bat dies ſoeben ausdrücklich 
feftgeftellt in einer kurzen Grabrede. 

Seht verlaflen die Freunde den Friedhof. Einige jpannen Die 
Schirme auf, denn ein feiner Negen beginnt herabzuriefeln. Hugo geiellt 
jih einer Heinen Gruppe zu, aus welcher die lange Geitalt des Grab: 
redners bervorragt. „Du, Floringer“, jagt Hugo, „ih danke dir, Das 
war ja Sehr lieb, daſs du mich im deiner Rede als einen braven 
Stameraden, al3 einen guten Kerl jo freundlih gewürdigt haft. Aber, 
ſei nicht böfe, von meiner Kunft haft du gar nicht geiproden. Daſs id 
als Maler immerhin einige Erfolge rechtſchaffenen Strebens aufzuweiſen 
hatte, wäre doch einzuflechten gewejen. Dein Nachruf fonnte ebenjogut 
einem Gewürzkrämer oder einem Tagichreiber gelten.“ 

Indeſſen — der lange Floringer gab gar feine Antwort, jondern 
ſah nad feiner Taſchenuhr und ſagte feinen zwei nächſten Begleitern : 
„Bir fahren miteinander?” Und dann, nachdem er noch einen Seufzer 
gethan, fügte er hinzu: „Ja, ja, jo geht einer nad dem anderen!“ 

Die beiden — der dide, blonde, rothiwangige Landihaftsmaler 
Hellbah und der Eleine, haftige Kunftvereinsfecretär Claudius, ftimmten 


') Aus deſſen Buch: „Ins Blaue hinein!” Heitere Gejchichten von Yojef Willomiter, 
(Berlin, „Concordia“ Deutfche Verlagsanftalt. 1897.) 
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ſtirnrunzelnd und nidend diefem denkwürdigen Ausiprude zu. Dann 
lösten ſich alle drei (oder wenn wir den ſchönen Dugo noch mitrechnen 
wollen: alle vier) von der Gruppe ab und jehritten dem Friedhofsthore 
zu, ohne weiter ein Wort zu fpreden. Grit al$ die drei (oder vier) 
Freunde in den Wagen ftiegen, wiederholte Hellbah mit möglichiter 
Wehmuth: „Sa, ja, einer nah dem andern!” 

— „Wohin, bitte?“ rief der Kutſcher ih zurüdbeugend. 

Claudius blidte den dicken Maler, diefer den Bildhauer fragend 
an. „sch denke, ins Cafe Merian“, jagte Yloringer. „Vorwärts, Cafe 
Merian!” rief Hellbach dem Kutſcher zu. 

Mit einem Ausdrude tiefer Rührung holte nun der dide Maler 
jeine Virginia-Cigarrentaſche hervor und hielt fie dem Secretär hin. 
Dieler aber war bereit3 daran, ſich eine Gigarette zu drehen, während 
Tloringer mit dem Cpibenabzwider, den er als Uhr-Anhängſel trug, 
jih eine große, dide Gigarre beſchnitt. „Es iſt eigentlih nicht im 
Ordnung“, Tagte Hugo, „unter dem friſchen Eindrude meiner Beerdigung 
dem Rauchlaſter zu fröhnen. Allein, wenn ihr euch nicht geniert, jo 
will auch ih... Ei Donnerwetter, was ift denn das!" — — 

Jawohl: Donnerwetter! Stellt euch's nur vor, liebe Leer, wie 
einem zumuthe wird, der fih anſchickt, aus der Bruſttaſche Gigarren 
hervorzulangen und dabei plöglich gewahrt, daß er nit einmal über 
einen Arm oder eine Hand oder eine Bruft oder überhaupt einen Körper 
verfügt — geſchweige denn über eine Gigarrentajche! 

„Offenbar ein toller Traum!” jagt fih der arme Schelm. „Flo— 
ringer ! Hellbach!“ ruft er danır, „seid jo gut, rüttelt mid ein wenig, 
wedt mich ...“ Allein fie hörten ihm nicht. Wer feinen Mund hat und 
feine Quftröhre und feine Lunge, der kann jchreien, jo viel es ihm 
beliebt, niemand hört ihn. 

Niemand hört den armen Hugo rufen. Die Zündhölzchen kniſtern, 
die Cigarren glimmen. „Warum eigentlih”, fragt der Secretär, „nannte 
man ihn den ſchönen Hugo?" — „Weiß Gott“, antwortete der Bild- 
bauer. „Er war ein wenig eitel auf feine vermeintlihe Schönheit, und 
weil er im übrigen ein guter Junge war, thaten auch wir ihm gern 
den Gefallen und nannten ihn jo,“ 

„Aber das ift ja alles bodenlofer Unfinn!* fagte ih Hugo. „Man 
liebt mi nicht und man Hört mich nicht, weil ih mi in einem Zu— 
ftande der SKörperlofigfeit befinde. Gut, zugegeben, das wäre in Ord— 
nung! Allein ich Telbft höre jedes Wort, das die da jagen. Wer feinen 
Körper hat, der hat natürlih auch fein Trommelfell, feine Euſtachiſche 
Röhre und wie das Zeug jonft noch beißen mag, dejjen man zum Hören 
bedarf. Außerdem jehe ich alles ganz genau: den langen Floringer, feine 
hohe Stirn, feinen ſchütteren Haarwuchs, feinen langen, fahlen, zerpflüdten 
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Bart. Ih ſehe meinen Freund Hellbach, fein dides, rothes Gefiht, feine 
blaue weißpunftierte Dalsbinde, ich jehe den Secretär, ih jehe im Wagen- 
fenjter die langweilige Vorftadt vorüberfliegen ; überall Baugerüfte, Ziegel— 
haufen — Unſinn, das ift ein unbaltbarer Zustand, der ji nächitens 
Hären muſs!“ 

„Jawohl, ein guter Junge war er”, fieng jest Dellbad an. „Auch 
war er nit ganz ohne Talent, nur fehlte ihm jede Schulung... .“ 

„Und Geſchmack!“ jehte Claudius hinzu. 

„Und Fleiß und Ernft und Selbftkritif”, jagte Floringer. „Er 
hätte ſich ganz auf die heitere Alluftration werfen ſollen. Vielleicht wäre 
er ein guter Beihner der ‚Tliegenden Blätter geworden. Bon jeinen 
kleinen Scerzbildern in der Kneipzeitung der ‚Alleseinsia‘ war jedes 
einzelne taujendmal mehr werth ala 3. B. feine große Hinrichtung der 
Maria Stuart.” 

„SH erinnere mi“, bemerkte Claudius. „Die reine Jahrmarkt: 
Mordgeſchichte! Schauderhaft!” 

„Leben hätte er wohl nicht fünnen von feiner Kunft“, ſagte der 
Bildhauer. „Zum Glück erlaubten ihm feine Mittel das Dilettieren.“ 

„Ihr jeid ja eine recht nette Bande!“ wollte Hugo brüllen. Doch 
er beruhigte jih und meinte: „Das wäre recht abgeihmadt, ſich einem 
gegenftandslojen Zorne hinzugeben in einer Situation, welche einfach 
unmöglid ift, weil fie jowohl dem gejunden Menjchenverftande als aud 
der Glaubenslehre ſchnurſtracks zumiderläuft.” Dann aber fieng er zu 
grübeln an. Oft genug hatte er vor dem Einſchlafen in philoſophiſchen 
Werfen geblättert. Er entjann fi, mancherlei gelefen zu haben von den 
Grenzen der Erkenntnis ... Ignorabimus ... Cogito, ergo sum. 
„Jawohl, ih denfe — ganz Har denke ih. Alſo muſs ich vorhanden 
fein. Entjeglih ! Und was die Glaubenslehre betrifft — dieſe ſchließt die 
Möglichkeit meines gegenwärtigen Zuftandes feineswegs aus. Im Gegen: 
theil, fie jagt uns, daſs nur der Leib im Grabe modert, und daſs das 
MWeltgeriht erft am jüngften Tage ftattfindet. Sollte ji nicht meine 
Seele bis zu jener großen Schlujsverhandlung ‚auf freiem Fuße‘ befinden?“ 

Er wollte fih den Schweiß von der Stirn wilden. Immer wieder 
dieſelbe Geſchichte: Feine Hand, kein Taſchentuch, Feine Stirn! 

„Seine Mutter lebt noch?“ fragte jebt Claudius den Bildhauer. 

„Ich glaube — irgendwo auf dem Lande. Die Arme, fie wird 
wohl ſchwerer zu tröften fein, als die Kleine Naive vom ***Theater.“ 

„Sie meinen doch nicht Fräulein Hedwig Ebro?“ fragte der dide Maler. 

„Allerdings. Er ftand ihr jehr nahe, wie ih zufällig erfahren habe.“ 

„Die? Der naiven Hedwig?“ rief Claudius, „Dann war die 
Naivetät wohl ganz auf feiner Seite”, fügte er mit boshaftem 
Lächeln hinzu. 





Da wurde der dide Helbah noch um eine Nuance röther. „Ach 
babe nicht die Ehre“, ftieß er hervor, „Fräulein Hedwig Ebro perfönfich 
zu fennen, aber ich bin bereit, für ihre Mädchenehre die Hand ins Teuer 
zu legen,“ 

Spöttiih gab Trloringer zurück: „Legen Sie getroft beide Bände 
hinein, denn wenn e3 wahr ift, dajs Raphael, ſelbſt wenn er ohne 
Hände geboren worden wäre, ein großer Maler geworden fein würde, 
dann werden wohl auch Sie mit bewährter Meifterihaft ruhig weiter 
malen können, aud nachdem Ihnen beide Hände vollftändig verbrannt 
jein werden.“ 

Hellbach jprang wüthend auf, ſchob das Wagenfenfter hinab und befahl 
dem Kutſcher zu halten. Dann verabjchiedete er fih mit kaltem Gruße. 

Hugo war aufs tieffte erbittert über die Art, wie der Bildhauer 
von ihr, der reizenden ſüßen Hedwig, zu sprechen gewagt. „Ih bin 
ſprachlos!“ rief er aus, und da hatte er wieder vollflommen recht, denn 
die beiden hörten es nicht, was er ausrief. Während der Wagen fi 
wieder in Bewegung jeßte, lachte der Bildhauer: „Ein köſtlicher Menſch, 
diefer Hellbach! Damit Sie die ganze Komik dieſes Zwiſchenfalles begreifen, 
will ih Ihnen vertraulih mitteilen, dafs ich felbit vor einem Jahre 
ein jehr erfolgreiher Anbeter jenes Tugendſpiegels Hedwig geweſen bin. 
Der einzige Erfolgreihde — ſo dadte ih damals. Allein eines Tages 
ftöberte ih in Dedwigs Büchern herum, da fand ih ein Blatt Papier: 
ein Gedicht, von männlicher Hand gejchrieben, und zwar ein Akroſtichon 
auf den Namen Hedwig Ebro. Dieſes Akroftihon ließ ungeheuer tief 
bliden. Es begann beiläufig : 

Hab’ Dant für alle Wonnen, 
Entzüdend ſchönes Kind... 


Lähelnd fiel ihm Claudius ins Wort und declamierte weiter: 
Die jauchzend neu begonnen, 
Wenn ſchluchzend fie zerronnen 
Im holden Taumel find... 

Da unterbrah wieder der Bildhauer lebhaft überraiht die De- 
clamation. „Sa, woher fennen denn Sie das Gedicht ?" 

„5% hatte das Vergnügen, der Verfafjer zu fein“, entgegnete Claudius. 

Und jet brachen die beiden in ein Gelächter aus, welches das 
Wagengeraſſel übertönte. ... . 

Bor dem „Gate Merian” ftiegen fie aus. Der arme Hugo folgte 
ihnen — ſprachlos, faſſungslos. Der Piccolo legte dem Bildhauer und 
dem Secretär Zeitungen bin. „Sieh’ da”, rief Yloringer, „endlich doc ein 
Nekrolog für unferen Freund!” Hugo blidt ihm über die Schulter und liest: 

Geftorben. Vorgeſtern ftarb hier in feiner Wohnung, Gärtner- 
gajle 53, der durch feine angenehmen Umgangsformen in weiteren 
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Kreifen befannte Hiſtorienmaler Hugo Schwadenau im fünfundvierzigiten 
Lebensjahre. Ein Schlagfluſs hat feinem Leben ein jähes Ende bereitet. 
Sein Hinſcheiden wird von allen, die ihm näher kannten, lebhaft 
bedauert. 

Mit unſäglicher Bitterfeit liest Hugo diefen Nachruf. „Angenehme 
Umgangsformen — das ift alles, was ihm die Zeitung nadzurühmen 
weiß! Es drängt ihn hinaus. Auf der Straße fommt ihm der Bau: 
meilter Simlowiß entgegen, diefer unangenehme Gefell! Da, was ift das? 
Mit der brennenden Gigarre im Munde, keine Miene verziehend, jchreitet 
Simlowitz faltblütig-brutal mitten duch Dugo Hindurh! Wen ähnliches 
nie wiederfahren, der kann unmöglich ermeljen, wie unferem freunde 
zumuthe war. Begegnungen derjelben Art wiederholten ſich auf Schritt 
und Tritt. Alle Welt jchritt ruhig, ohne fih im geringiten um ihn zu 
fümmern, mitten durch den armen Dugo hindurch — von vorn, von 
rüdwärts, von rechts und von links! Es dauerte ziemlih lange, bis er 
jih daran gewöhnte. . .. 

An der Straßenecke las er den Theaterzettel. „Alſo Hedwig bat 
den Abend frei... Vortrefflich, ich werde fie beſuchen . . . Ich werde 
mih von der Grundlojigfeit aller diefer elenden Verleumdungen über- 


zeugen ... Bitterlih wird fie mich beweinen, die arme Kleine! ... 
Und ih werde es anjehen müſſen, ohne ihr die Thränen von den 
Wangen füllen zu können... Aber ich werde fie wenigftens ſehen ... 


werde wieder in dem traulihen Raume weilen, der mir der Schauplak 
jo mander köftlihen Stunde geweien if.“ ... 

Wie er die Treppe hinanfteigt zu Hedwigs Wohnung, geht plötlich 
wieder einer von rückwärts mitten dur ihm hindurch: Hellbach, der 
Maler. Wahrhaftig, auch diefer will zu Hedwig gehen! Er hält vor der 
Wohnung der Schaufpielerin und drüdt den Klingelknopf. Hugo folgt dem 
Gintretenden auf dem Fuße. Und jet — ift es möglih? — Hedwig 
fliegt dem diden Bellbach entgegen, umarmt ihn und geleitet ihm im ihr 
Boudoir. Erjhüttert Folgt ihnen Hugo. Nun wirft fih Hellbach keuchend 
auf die Ottomane und jchleudert der wirklich alferliebiten Schaufpielerin 
giftige Blide zu. „Sa, was haft du denn?” fragt Hedwig. „Weißt dır, 
was die Leute erzählen?’ ſchnauft Hellbach. „Du follft die Geliebte des 
ihönen Hugo geweſen fein !* 

Hedwig ftaunt ihn an. Vorzüglich maht fie das. „Des ſchönen 
Dugo ?" wiederholt fie, und ihre großen, prächtig-dunklen Augen werden 
noch größer. „Du meinft doh nicht den alten Junggeſellen — den 
Maler, den fie heute begraben haben?” 

Hellbach nid. „Na, hör’ mal”, ruft Hedwig, „jet bin ih aber 
ernftlih bös! Wenn du ſchon auf meine Treue micht bauen willſt, fo 
haft du doch fein Recht, an meinem Geihmad zu zweifeln,“ 


Da ſpringt Hellbah auf und lächelt verklärt. „Verzeih', es iſt 
wahr, du bit gewiſs feiner Sünde fähig gegen den guten Geſchmack. 
ES preden wir nit mehr davon. Den Eflenden, der es zu behaupten 
wagte, babe ich genügend gezüchtigt!” 

Hugo jagte ih: „Ein Königreih für ein paar Ohrfeigen! Nämlich 
für ein paar Obrfeigen, die ich jetzt diefem diden Prahlhans zu verſetzen 
vermöchte.“ Aber die weitere Entwidelung der Scene ließ auch noch den 
brennenden Wunſch in ihm erwaden, dieſes ſchöne, falſche Weib augen: 
blidlih erdroffeln zu können. Und wohin jeßt? Nah Haufe? Wozu? Er 
will fein Atelier nie mehr miederjehen. Die Freude an feiner Kunſt ift 
ihm verbittert worden, jeit er weiß, daſs ihn alle Welt für einen Stümper 
hält. So begann er denn ein unjtetes Wanderleben. Hunger, Durft, 
Müdigkeit — dies alles gab es nicht mehr für ihn. Vierzehn Tage und 
Nähte lang ftudierte er, um fi zu zerftreuen, die Geheimnifje der 
Stadt. Denn ihm waren danf feiner Unſichtbarkeit gleihiam die Dächer 
von den Häufern hinweggehoben, wie einjt dem Studenten Zambullo, dem 
Befreier de8 Dämons Asmodeus in Madrid. Ach, welde koftbare Fülle 
von fünftleriichen und rein menihlichen Anregungen ließ ihn da den 
Verluft alles deſſen, „was fterblih war an Hugo Schwadenau”, auf das 
bitterfte empfinden! . . . Auch die Sünftlerfneipen und die Stammtiiche 
jeiner Belannten pflegte er zu beiudhen. Anfangs fiel da und dort ein 
Wort der Erinnerung an ihn. Aber ſchon nach wenigen Tagen war er 
vergeſſen, erledigt, abgethan ! 

Qualvoll war ihm dieſes Vergeſſenſein! Und als er wieder einmal 
darüber trauerte, dajs niemand, niemand feiner mehr gedädte — da 
fragte er ſich plöglih: „Wirklich niemand?" Und er entjann fi tief- 
beihämt, daſs er num ſchon vierzehn Tage geitorben ſei, ohne feine arme 
Mutter auch nur ein einzigesmal bejucht zu haben. Schnurſtracks begab 
er Jih auf den Bahnhof und kam gerade zurecht zum Zug. Für unjicht- 
bare todte Fahrgäfte ift die Eiſenbahn ſehr bequem. Sie bedürfen feines 
Gepäcks und feiner Fahrkarte. Wenn ihnen ein Gepäditüd aus dem Netze 
auf den Kopf fällt, jo thut ihnen das gar nit weh.... 

Tiefberwegt ſchritt er nah Seiner Ankunft die Dorfſtraße hinan, 
überall von lieben Erinnerungen angegrüßt. Da liegt das freundliche 
Elternhaus. Er eilt dur den Garten — in Mütterleins Stube — und 
jofort wird er deijen inne, wie das Nichtvergeſſenſein noch viel ſchmerz— 
fiher wirfen kann, als das Gefühl, fih von aller Welt vergeflen zu 
jehen. Ja, dort fit fein Mütterlein und weint. Den Kopf mit dem 
lorgfältig geicheitelten grauen Daar hat die alte Frau auf den Til 
gelegt. Ach, wie unbarmberzig ſchüttelt das Herzeleid die arme Greifin! 
Ringsumher liegen Briefe, Feine kurzen, haftigen Briefe, die faft immer 
jäh abgeſchnitten waren von der Klage, dafs die Kunſt, der er jein Leben 


510 





geweiht, ihn ganz und gar gefangen halte! Und dort an der Wand 
hängt lang und breit — in feiner rohen Abjcheulichkeit jäh abjtechend 
von der jauberen Bierlichkeit des friedlichen Gemachs — fein Maria 
Stuart-Bild. Als lebte Weihnachtsgabe bat er dieſes Gemälde, nachdem 
es ſich endgiltig als unanbringlich erwielen, der Mutter nah Haufe geichidt. 
O, diefer elenden Knauſerei! Und wie überſchwenglich hatte die gute 
Mutter ihm no gedantt! — Und dort, der Mutter gegenüber, fißt 
Blechmann, der Dorfihullehrer. Hervorragend aus einem breiten Hemd— 
fragen trägt der unglaublih lange Hals einen großen Schädel mit einer 
Friſur & la Zebra: ſchwarze Strähne des ſpärlichen Haares mit Zwiſchen— 
räumen des blanfen, kahlen Untergrundes find reihenweiſe nebeneinander 
hingeſchniegelt. Auf den weit abjtehenden Ohren ruhen die Spangen einer 
großen, alterthümlihen Brille. Die langen, knotigen Finger der linfen 
Hand Liebkojen ſacht und bebaglih die funjtvolle Ordnung der Haare, 
während die Rechte den Stengel des gefüllten Weinglajes umklammert, 
das zwiſchen der Flaſche und dem Lehrer fteht. 

Nun ſetzt er das Glas an die Lippen und leert es im einem Zuge. 

„Liebe Frau Schwadenau“, beginnt er mit jalbungsvoll flatternder 
Stimme, „das darf nicht fein! Sie dürfen Ihrem Schmerze nidht länger 
in folhem Übermaße fröhnen! Ermeſſen Sie doch und begrenzen Sie aud, 
was geſchehen ift! Ahnen mag Ihr Herr Sohn geftorben fein, allein er 
febt! In den unfterblihen Werfen, die er geſchaffen, lebt er fort! In 
der KHunftgeihichte wird fein Nane ruhmvoll dauern! Solange Menfchen 
leben werden, denen das Derz höher ſchlägt im Angeſichte gewaltiger und 
erhabener Schöpfungen gottbegnadeter Meifter (dabei ftredte er den Arm 
gegen die ‚Hinrihtung Maria Stuart?!’ aus) — ſolange wird aud) der 
Name Hugo Schwadenau feinen Vollklang bewahren. Für Ihren Sohn 
gilt dasjelbe, was von dem ‚Zriny‘ Theodor Körners gilt: ein Mann, 
der ſolche Werke zuftande gebracht hat, ‚der baut ſich jelbft ein ewig 
Monument im treuen Derzen feiner Landesbrüder, und ſolch Gedächtnis 
reißt fein Sturmmind nieder.‘ Dies bedenken Sie, liebe Frau, auf daſs 
es Ihrer Trauer eine Grenze werde!” 

Da richtet die Greifin ihr vermwittertes Antli auf, und aus den 
leiddurchzuckten Zügen bricht ein milder Glanz hervor, „Ja“, flüftert fie, 
„er war ein großer Künſtler!“ 

Und Hugo, abermals vergelfend, daſs man ihm weder hören nod 
jehen kann, nähert fi dem Lehrer und ſpricht: „Was Sie joeben jagten, 
das ftimmt zwar nicht genau mit den Thatſachen überein, allein Sie find 
ein braver Mann, erlauben Sie mir, Ihnen die Hand zu drüden. Ad, 
Pardon — id jelbft habe ja gar feine Hand! ...“ 





£in Wort über den Zweilampf. 


enn es ſich um Kriege oder Duelle handelt, da verliert man jeinen 

Humor. Die Roheit verdient auch feinen. Aller Aberglauben 
aller alten Weiber aller Zeiten zufammen ift nicht jo unfinnig und ver: 
derbli, al3 der hirnverbrannte Aberglaube, daſs unter gebildeten Völkern 
die Kriege nit bloß unausrottbar, jondern daſs fie auch nöthig wären ; 
er ift nicht jo finnlos, als das maßlos dumme Vorurtheil, daſs man durch ein 
Duell feine Ehre retten müſſe und könne. Das muſs eine jaubere Ehre 
jein, die nur aufreht erhalten werden kann durch eine Thorheit, die 
von allen Gejegen der Vernunft und Sittlichfeit einmüthig verurtheilt 
wird und die ſich auf nichts anderes ſtützen kann, als auf -ein zweifel- 
baftes Herkommen einzelner Raufbolde und NRenommiften aus den TFlegel- 
jahren der Menichheit. Ich erkenne vorwegs eine Ehre nicht an, die fi 
auf Schießen, Stehen und Schlagen ftüßt, id verachte fie. Ich verachte 
recht aufrihtig jene Gelellichaftäkreife, die auf eine ſolche Ehre etwas 
halten, oder die fie gar ihre Standescehre nennen. Wie fagte jener deutiche 
Edelmann: „Das Duell hat nur den Ywed, die Erörterung über die 
Schuldfrage zu verhindern. Alſo nit die wahren, jondern die dunklen 
Ehrenmänner haben ein Intereſſe an der Aufrehthaltung der Duell- 
praxis.“ Den Kerl müjste man ja eigentlih fordern! Das müſste man, 
wenn man auögelacht werden wollte. Das Ausgelachtwerden ift jedoch 
unter Umftänden unangenehmer als das Abgeführtwerden, und gewiller- 
maßen ehrenrühriger, al3 das gelaffene Ignorieren einer bübiihen An— 
rempelung. Wenn aber die Herren Kampfhähne wüjsten, wie unbarm— 
berzig fie ausgelacht werden, allerdings von Leuten, die für fie „Luft“ 
find, denen fie jedodh das Brot aus der Hand eſſen! — Ich lafle feine 
Ausſchließlichkeit gelten, mir ift der Edelmann wie der Bauer, der 
Priefter wie der Lehrer, der Student wie der Gewerbsmann, der Soldat 
wie der Arbeiter, jeder ift mir ein Menſch, der mi etwas angeht, 
weil er duch feine Tugenden meine Gattung erhöhen oder dur Ab- 
icheulichkeiten fie ſchänden kann. Sondergelüfte einzelner Stände mögen 
unter Brüdern den Heller gelten, gangbare Münzen für die Welt jind 
fie nicht. Und was Thorheit ift, das wird bei feinem Stande Weisheit, 
und was Niedertraht ift, das weiht feine Standesehre zu einer Tugend. 
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Es iſt ja toll genug, daſs man ji in der Gegenwart nod abgeben 
muſs mit Zuftänden, von denen jedermann jeden Tag bebelligt werden kann, 
die ſowohl von der Geſinnung als von dem Geſetze verboten find, und Die 
doch in empörender Frechheit öffentliche Achtung beanſpruchen. Da fteigt 
einem denn ſchon manchmal der lohe Zorn auf und der Unmuth darüber, 
in einer ſolchen Welt leben zu müſſen. 

Beleidigt mich wer jo tief, daſs ih nicht ſtark genug fein kann, 
ihm zu verzeihen, fo muſs ich ihm denn züchtigen oder mich rächen. Daſs 
ih mich aber im Duelle der Gefahr ausſetze, von dem frevelhaften Be— 
feidiger obendrein auch noch blutig geihlagen vder todtgeihoflen zu 
werden, jo dumm bim ich nicht. Die Derren, die das thun, thun es 
wohl faum aus Demuth oder Selbftbeiheidung, das wäre nod ein Ge- 
danke. Sie thun es aus Nenommifterei oder aus was weiß id, wenn 
einer zum anderen jagt: „Weil du mir eine Obrfeige verſetzt haft, jo 
räume ich dir das Recht ein, mir das Ohr abzubauen oder in die Wange 
ein Roh zu Ichlagen, falls du in der Sübelfuchtlerei geſchickter biſt als 
ih. Daft du mir ein paar tüchtige Schrammen verjegt, dann will ich 
auch zufrieden fein, daſs du mich geohrfeigt haft.” — Dit das nicht 
allerliebft männlid ? 

Viele, wenn fie menfurieren, haben natürlich einen idealeren Grund, 
fie thun es, um muthig zu werden, oder fie thun es aus nationalem 
Geiſte, aus Liebe zum deutihen Volke. Das deutſche Volk jagt freilid: 
Bitte, bitte, ein ſolches Dpfer verlange ih gar nit, daſs ihr aus 
nationalen Gründen eine Selbftverftimmelung an der gelunden Vernunft 
vornehmt. hr dürfet ja nit etwa glauben, daſs der Zweikampf ger- 
maniſchen Uriprungs ift, wenn die Teutonen fih auch manchmal gehauen 
haben mögen. Das Turnier ift nicht deutih, und das Duell im heutigen 
Seite ſtammt aus den welihen Landen, aus Frankreich, Italien und 
Dilpanien. Der jogenannte „Ehrencoder”, der Katehismus des heutigen 
Duell ftammt aus Paris. Gin Mitglied des Pariſer Jodeyclubs bat 
ihn ausgehedt! — Wuünſcht ihr euch genauer darüber zu unterrichten, 
jo kauft euh das Bud: „Das Duell in Deutihland. Geſchichte und 
Gegenwart von Dr. Georg von Below.“ (Kafjel. M. Brunnemann. 1896.) 
Das deutihe Volk hast das Duell, veraditet es. Wenn die DOfficiere 
fih ſchlagen, jo iſt's, weil ſie müflen, von der Pickelhaube aus ge- 
zwungen. Wenn fie fih unter gewiſſen Umftänden nicht jchlagen, jo 
werden fie verabichiedet, wenn fie fih jchlagen, jo bekommen fie — 
Feſtung! Das legtere ift in Wirklichkeit nicht ernft gemeint, das ift nur 
eine Sade, die man dem Volke vormadt, da man durch gänzliches Unbeſtraft— 
lafjen des Duell doch allzubedenklih gegen das deutſche Gewiſſen zu 
verſtoßen fürchtet. Außer den Officieren und ſolchen, die dem Officiers— 
ftand noch beiläufig angehören, jchlagen ſich in Deutihland auch noch 


die Studenten, aber wie viel im Verhältnis? Höchitens fünfzehn Pro- 
cente der ganzen Studentenfhaft! Den „Schlagenden” angehören mögen 
ihrer allerdings mehr, aber thatſächlich ſchlagen dürften ſich nach Belows 
Angaben kaum fünfzehn von Hundert. Anlaſs dazu gäbe «8 bei jungen 
Leuten wahrlih jeden Tag, aber es liegt eben nicht in der deutfchen 
Natur, aus jeder Stleinigkeit eine Staatsaffaire, und aus jeder Staats: 
affaire — einen Feldzug zu maden. Wer das Gros der deutichen 
Studenten fennt, der thut ihnen Unrecht, wenn er glaubt, fie hätten 
fonft nichts im und am Kopf, als lauter Menfuren. Die Menſur ift 
übrigens fein Unglück, folange fie nicht die jungen Glutherzen mit Ver: 
robung, Haſs und Nachgier verbittert, jo daſs aus der Menfur das 
Duell entipringt. 

Bei den Officieren iſt's nicht anders. Auch fie wären in den meiften 
Fällen geneigt, ihre Ehrenhändel vernünftig auszutragen, wenn nicht 
eine fünftlihe Preifion auf fie geübt würde, wenn nicht geradezu ihre 
Stellung davon abhienge, ob fie ſich ſchlagen oder nicht. 

Sie ſchlagen ih alfo zumeift aus viel profaiicheren Gründen, ala 
die der Ehre, und denken fich heimlich dasjelbe, was jener Oberftlieutenant 
often gelagt hat: „Recht betrachtet ift’3 ein horrender Unſinn!“ — 
Dafür ift der Mann ins Privatleben zurüdgeihidt worden. 

Daſs die Soldaten fih immer noch ſchlagen müſſen, kommt durch— 
aus nit aus modernem Ehrbegriff, jondern ftanımt aus der Geicdhichte 
des Soldatenftandes, aus der Zeit, da dieſer im Lande noch eine un— 
abhängige Macht für fih war und von Fürſten und Derren nur ges 
dungen werden fonnte. Damals hatten ſich die Soldaten noch feinem 
Landesgeſetze untergeordnet, hatten ihre eigenen Dändel jelbft auszutragen, 
ſtandrechtlich ſozuſagen. Das Duell ift ein llberbleibjel davon, mit dem 
das Volk nie einverftanden war und ift. Eines ſchönen Tages wird ſich 
deilen auch der maßgebende Mann bewußst werden und mit einem Feder— 
ftriche das DOfficieröduell aus der Welt ſchaffen. Sa, fo feft fteht es in 
Deutihland, dafs es mit einem Federſtriche zunichte gemacht werden kann. 

Wenn ein Jude Officier werden will, jo tritt er in Deutichland 
zum Chriſtenthum über, und als Chriſt ſoll er nun gerade das thun, 
was das Chriſtenthum auf das allerftrengfte verbietet — er foll dem 
Dmeifampfe Huldigen. Wollte man auf all die Widerſprüche eingehen, 
es hätte fein Ende, Es hülfe auch nichts. Der Anhänger des Duells 
bat fih fo vollflommen des Selbitdenfens und der perlönlichen Freiheit 
begeben, dajs er fih herdenmäßig treiben und leiten läſst von — 
welihen Schlagwörtern. 

Syſtem ift aber do in der Sade, dafs der Officier fi für feine 
perfönlihe „Ehre“ oder für die Ehre der Armee ſchlagen muſs. Er ift 
ja nur für den Krieg vorhanden. Und der Krieg ſelbſt ift ſehr oft 
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nichts anderes, als ein Völkerduell um irgend eine „Ehre. — Wie 

wiederum das deutihe Volk, das arbeitende, erhaltende, über den Krieg 

denkt, darüber würde eine Volksabſtimmung auch manden Zeitungs- 

Ichreibern, die in ihren jiheren Stuben fo fampfluftig find, ein heilſames 

Licht aufiteden. R. 


Karl Worre. 


Gin Gedentiblatt. 


DI" Melt it ein Narrenhaus! In diefem Worte liegt ein Programm, 
mehr noch, eine Verfönlichkeit. Es liegt darin eine große Philo- 
fopbie, ein großer Humor, eine große Liebe. Und das zufammen heißt 
Karl Morre. 

Freilich war auch er ſelber ein Anwohner dieles Narrenhaufes 
geweſen, freilih war er jo närriſch geweſen, er, der heiße Menſch, der 
Dichter, unter die Politifer zu gehen. — Einft hatte es einen Tag 
gegeben, einen ſommerhellen, vogelgefangdurdhflungenen Tag, da fam 
ein Sachſe ins Waldland gezogen, und als er hod auf einem Baume 
eine Menichengeftaltlein ſich ſchaukeln jah, fragte er: „Wer ift demm der, 
da oben in der Vogelperjpective ?“ 

„Der Verfaffer der Waldheimat“, antwortete ihm jein Begleiter. 

Von einem anderen Baumwipfel ſchallte Friiches Jauchzen herab. 

„Und dort ift ja auch noch eener!“ rief der Sachſe. 

„sa“, jagte der Begleiter, „das ift der Morre, der Dichter des 
Nullerl!“ 

„Herr Jeſſes!“ ſchrie der Sachſe, „wachſen denn hier die Dichter 
auf den Beemen?!“ 

Sie wuchſen auf den Bäumen. Und der Morre konnte damals 
no jauchzen, jo frei und hell und herzwarm jauchzen, wie je einer, 
der weiß, daſs Gott fein Vater ift. Und die Poeten willen das. Im 
Frohgefühle diefer Abftammung konnte er fingen zur Zither: „J bin, 
i bin a Null auf der Welt!“ Und hätte in zweiter Strophe fingen 
fönnen: „Mir iS, mir i8 a Null die ganz’ Welt!“ 

So fang Karl Morre aber nicht. Ihm war die Welt nit Null, 
er konnte nicht gleichgiltig bleiben gegen all das unverſchuldete Elend und 
gegen all die prunfende Qumperei der Welt! Und fo begieng er im 
Sabre 1886 den Narrenitreih. Er wollte die Welt verbeffern und ftieg 
von der Volksbühne herab. Er wollte die Welt verbeifern und gieng 
ins Parlament! Das waren zwei ansgiebige Narrheiten auf einmal. 





Morre war einer jener Dumoriften, die von der Welt ernft genommen 
werden, jolange fie die Melt nicht ernft nehmen. Morre war weile, 
folange er in der Welt ein Narrenhaus ſah, und ward eben ein Mit- 
narr, Jobald er fie geiheit maden wollte. Narren werden anders 
geheilt ala dadurch, daſs man ihnen jagt, man wolle fie geicheit machen. 
Überaus geſcheit dünft der Narr fi ohnehin, darin beiteht ja eben 
feine Narrheit. Am Tiebiten nimmt er noch Bernunft an vom frei: 
willigen Narren, vom PBhantaften, vom Seher, vom Dichter. Ein Dichter, 
der dad Bud, der die Bühne Hat, wirkt till und fruchtbar fort in 
allen Kreifen, in vielen Ländern, durch lange Zeiten. Sein Lauf wird, 
unter Ausnahme vielleidt von einigen Kritifaftern, nit angefochten, 
nit verwirrt, nicht gehemmt, und nach Hundert Jahren ift das Wort 
Tleiih geworden. — Diejen vortheilhaften Poſten hatte Morre aufge- 
geben. Ins Parlament ließ er ji ſchicken, wo der Streit des Tages 
wüthet, wo der Eigennutz der Mächtigen jchreit, wo bar der Menſchen— 
würde und Vernunft die Parteien ſich balgen im wüſten Rauſche des 
Erfolges oder im haſserfüllten Knirſchen der Ohnmacht! Wo eine meuten- 
bafte Hetze ſich entfaltet zu einem öffentlichen Hohn der Gefittung. 

Und dahinein ließ jih der Dichter jchiden ! 

Wir haben das Schauſpiel erlebt, wie er von leidenſchaftlicher 
Überzeugung durchdrungen auftrat für die Rechte der Armen, für die 
Rechte des arbeitenden Volles — und wie er dafür ausgelaht wurde. 
Menn Morre von einer Altersverſorgung der Ländlihen Dienftboten 
ſprach, wurden fogar die „Bauernfreunde* ſchwerhörig. Es ſcheint ja wirklich, 
al3 wäre alles mit Blindheit geihlagen und darauf angelegt, aus den länd- 
lihen Arbeitern Socialdemokraten, und zwar ſchlimmer Sorte, zu maden. — 
Wir haben es gehört, wie Morre gegen den Sportsübermuth der Reichen, 
gegen das Jagdunmelen, gegen das tolle Prerderennen, überhaupt gegen 
den Luxus der Bevorzugten und gegen die ſyſtematiſche Niederdrüdung 
des Bauernitandes wetterte — und tie er dafür verhöhnt wurde! 
Das haben wir gehört und werden es nie vergeljen. Wir haben vernommen, 
wie Abgeordnete aus derielben Bank ſich geringihäßig äußerten über 
das „Nullerl“ und mit Achlelzuden jagten: Er it fein Parlamentarier! 
— Mahrlih, das war er nit. Aber ein Volksfreund war er, ein 
redliher Kerl war er, der jih in dem, was er vertrat, nicht verbandeln 
wollte mit Clubs und Tractionen. 

Er war ein Abgeordneter, wie das Volk ſich ihm denft, das da 
wählt, und trogdem hat er unter den herrſchenden Zuftänden nicht mehr 
durchgeſetzt, als andere. Aber auch nicht weniger. — Solange e3 
gieng, wollte man ihn nicht ernft nehmen, daſs man ihn ſchließlich 
aber ganz curios ernſt genommen bat, das zeigt das Wachſen feiner 
Gegnerſchaft und ihre Wuth gegen ihn. Es ift vielleiht ein wenig 
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pathetiſch geſprochen, wenn ih ſage, feine Gegner haben ihn in den 
Tod gehegt! Aber e8 it daran etwas Wahres. Diefe Hehe war ein 
ſehr lehrreiches Beiſpiel. Morre war Ehrift duch und dur; er war 
guter Katholik, der wiederholt für firdhliche Anftalten und für arme Priefter 
ih eingelegt hat. Da fam die Geſchichte Kaltenegger. Morre candidierte 
gegen Staltenegger! Das war genug, um zu Beiden und Juden md 
Freimaurern geworfen zu werden. Es joll ja — hört man — 
im Parteientreiben viel erlaubt fein, was jonft gegen Anſtand und 
Ehrenhaftigkeit geht. Diesmal, im Kampfe gegen Morre, übertraf jene 
Partei jih jelbft. Der Humor blieb unjerem Morre treu, folange es 
möglih war, aber endlich mujste dev Hehe pariert werden, und hierin 
muthete er jich zu viel zu. Die Anftrengungen der Wahlagitation, Die 
Anfeindungen, die Aufregungen waren zu groß, er brad unter ihnen 
zufammen, ſank aufs Krankenbett. 

Morre war fünfzig Jahre alt geworden, bevor die Welt in ihm 
den Dichter ſah. Er Hatte zur Zeit ſchon hinter ſich ein bewegtes Leben, 
das ihn mit allen Glafjen der Gejellihaft in Verbindung gebradt, er 
war Kaufmann und Landwirt, Werkverwalter und Beamter gewelen. 
Als luſtiger Bruder bei Vereinsunterhaltungen Hatte er zuerjt gefungen 
und gedichtet, Heine Gelegenheitsftüde gefchrieben, die immer größer und 
formrichtiger wurden und immer weiter ausgriffen in ihrem Gehalte, bis 
zuerft „Die Familie Schneck“ auf eine größere Bühne fam. „Der Regiments- 
arzt“, „Die Frau Räthin“, „Die Statuten der Ehe’, „Der Glüdjelige“ 
und Heinere Schwänfe folgten, bi3 das „Nullerl* den Namen Karl Morre 
binaustrug über die Grenzen des Baterlandes. Seine bäuerlihen Volks— 
ftudien batte er während feines achtzehnjährigen Aufenthaltes in Brud 
zumeift im Mürzthale gemadt. Das „Nullerl* it reiner Mürzthaler— 
ſchlag. — Wer den eigentlihen, den geradehin genialen Morre kennen 
lernen wollte, der fand ihn immerhin noch nicht jo jehr in jeinen Stüden, 
in feinen Barlamentsreden, als vielmehr in feiner Geſelligkeit. — Hatte 
er in froher Gejellihaft gerade jeinen guten Tag, dann war er an 
Ginfällen, Wiß und Dumor und in der Art ihrer Ausführungen uner- 
reihbar. — 

Auf dem Krankenbette nun wäre Zeit geweſen, einen Rüdblid in die 
bunte frohe Vergangenheit zu werfen, aber die Erfahrungen der fetten Zeit 
hatten jein Gemüth zu arg mitgenonmen, um noch beihaulich fein zu können. 

„Trachte nur, daſs du aus diefen Geſchichten wieder herauskommſt!“ 
ſagte zu ihm ein Freund. 

„Ich werde bald heraus ſein aus dieſen Geſchichten“ antwortete 
er mit einer wehmütigen Luſtigkeit, „zu Weihnachten bin ih ſchon beim 
Chriſtkindi.“ Damals auch war's, daſs er mih an der Dand nahm: 
„Das geht ſchon über den Spaſs, wie ih leiden mus! Im Wald ift 
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es finjter, aber um mich wird's bald noch finfterer fein. Oder ganz 
liht. Der Himmelvater wird doch jein Wort halten. Lebe wohl, Freund! 
Lebe den Deinen und denke, die Welt ift ein Narrenhaus !“ 

63 war ein Abſchiednehmen, jo fühlte er den Tod im Derzen. 
Doch der Himmel war ihm einige Mochen des Glüdes noch ſchuldig. Als die 
Weihnachten kamen, lebte er noch bei feiner ihn treu pflegenden Gattin. 
As das Neujahr Fam, und die ganze Zeit über, ftrömte ihm eine 
Flut von Theilnahme, von Beweilen der Freundſchaft und Verehrung 
zu aus aller Welt. Als der Januar war, fand jein Volksſtück „Der 
Glückſelige“ in Wien einen großen Erfolg. Damals jhrieb er an den 
Director de3 Raimumdtheaters, der beſonders durch Frödens Darftellung 
der Titelrolle eine gute Einnahme erzielt hatte: „Am Samstag war 
Tröden der Glüdjelige, geftern waren Sie es, und heute bin ich es.“ 
— In dieſer Glüdsftimmung habe ih ihn bei meinem letzten Beſuch 
gefunden. Er lehnte im Sofa, er wollte mir zeigen, daj3 er auch jchon 
wieder dur das Zimmer gehen könne; allerdings wies er mir auch 
die weite Weite vor, die an feinem eingefallenen Leib jchlotterte: „Siehit 
dur, zwei Morres hätten jeßt drinnen Pla, und jelbft wenn fie noch 
größere Narren wären, ala ih es gewejen.“ 

„SG babe“, jo fuhr er fort, „dem Dimmelvater die großen 
Schmerzen ſchier für übel nehmen wollen, aber er hat nur das wilde 
Fleiſch herausgebrannt. Jetzt danke ich ihm für die Krankheit, fie hat 
mir wieder ſonnenklar gezeigt, was ich für ein braves Weib habe, und 
wie viele treue Freunde!“ 

„Und denfe dir”, fo erzählte er, „was mir vor einiger Zeit 
paſſiert ift. Madeleine! ſage ih zu meinem Weib, jetzt kannſt mich im 
Feldhof anmelden, jekt bin ich wirflih verrüdt geworden. Kommt's 
mir vor, es hätte mir jemand jetzt zehntaufend Gulden geichenkt für 
arme ländliche Dienftboten! Nein, das ift nicht, jo was gibt’3 ja nicht!“ 
— 63 war wohl do fo, es geihehen no Wunder, wenn ein Dichter: 
wort ans rechte Herz Hopft. Das eine „Nullerl“ hatte es erwirkt, daſs 
ein tapferer Einſer mit feinen vier Nullen fröhlich heranrollte. Ein hochher— 
ziger Edelmann hatte dem Freunde der Armen die genannte Summe 
wirklich bar zur Verfügung geftellt, und Morre hat fie noch vor feiner Er— 
franfung ihrem Zwede fihern können. Ich will fpäter einmal davon ſprechen. 

Und auf diefem meinem legten Beſuche bei Morre erzählte er mir 
auch noch ſehr angelegentlih einen Traum, der ihn in einer feiner 
Fiebernächte geängftigt hatte. „Willft du ihn merken?“ jagte er, „den 
kannſt ja in den ‚Deimgarten‘ hineindruden, er ift närriih genug. — 
Höre zu. Ich gieng den Dafen entlang fpazieren, vor mir lag das 
Meer, lag auch ein großes Schiff. Da kam aus dem Schiffe ein Derr 
im Jagdanzug und fragte mid, ob ich den Bauernknecht Michel kenne? 
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Er jei dem Michel ſechs Gulden ſchuldig, und ob ih jo gut fein wollte, 
jie ihm zu übermitteln. — a, das wolle ih vet gerne thun, er 
folle mir da8 Geld nur geben. — Dann möchte ih die Freundlichkeit 
haben, ihn auf das Schiff zu begleiten, dort würde er mir das Geld 
einhändigen. — Ich gieng mit auf das Schiff und fagte zum Deren, 
er ſolle Schnell machen, die Glode habe ſchon das zweitemal zur Abfahrt 
geläutet. Ich möge doch nicht jo ungeduldig fein! jagt der Herr und 
ſucht in feinen Säden, in jeinen Truhen und überall herum nad dem 
Gelde. Endlih habe ih die ſechs Gulden in der Dand, aber wie ih 
zurüd aufs Land will, ſchwimmt dag Schiff ſchon auf der hohen ee. 
Ich bin überliftet, denke an mein verlaffenes Weib, ftürme wie rajend 
umber und jehe, von mwelder Gattung das Schiff iſt, auf das ih 
gerathen bin. Endlid komme ih zum Gapitän, das iſt ein brauner, 
vothbärtiger Kerl und bat einen großen Mund mit ſchneeweißen Zähnen. 
Herr Bapitän! rufe ih ihm zu, ih bin auf dag Schiff gelodt 


worden, Sie müſſen mi zurüdführen aufs Land! — Sagt der 
Gapitän: Wer bift du denn, daſs du fo keck auftritt? — Sage id: 
Reihsrathsabgeordneter bin ih! — Sagt der Gapitän: Na, da bilt 


du auch was rechtes! Dann wird dir eine fleine Zuftveränderung nicht 
ihaden. Wir fahren nah Neuſeeland. — Cage ih: Um Gotteswillen, 
nächſten Samstag geht mein ‚Nullerl! neu in Scene und da mul id 
dabei fein. — Sagt er: was geht di dag ‚Nullerl‘ an! — Sage 
ih: Das geht mid viel an, Herr Gapitän, weil ich's geichrieben habe! 
— Was? ruft der Braune aus, du bift der Dichter des ‚Nullerl‘ ? 
Na, warum haft du das nicht gleih gejagt! Beim ‚Nullerl' babe ih 
mich ſchon oft ſehr gut unterhalten. Alfogleih ſollſt du zurüdgeführt 
werden auf dein Land. — Hat darauf zweien Matrojen befohlen, mid 
auf einen Kahn zu nehmen und ans Land zu rudern. Mir gab der 
brave Kapitän no einen ganzen Schinken mit und eine Flaſche Wein. 
— Die Matrojen ruderten mich ſchnell hinaus, und als fie vom großen 
Schiffe jo weit entfernt waren, daj3 man es nur wie einen ſchwarzen 
Punkt ſah und den Rauch darüber, da nahmen fie mir Schinken und 
Flaſche weg, und dieweilen ich mich drum wehrte, wollten fie mi ins 
Meer werfen. Im jchredliher Noth ringe ih mit den beiden Serlen, 
Ihon biegen fie mich über den Rand hinaus, da höre ih eine traute 
Stimme: Karl! — Ih erwache. — Mein Zimmer, mein Weib! — 
Du haft ſchwer geträumt, jagt meine Madeleine. Jh war am ganzen 
Leib wie übergoffen vor Schweiß.“ 

So hat er erzählt, und das war die legte Phantafie, die ih aus 
diefem reihen Dichterhaupte vernommen. Und wenn man in die legten 
Worte eines Menſchen tieferen Sinn zu legen gewohnt ift, dann ahne id 
wohl, was bier dahinterjtedt. — Ob das große Schiff, auf das er wegen des 


om 


armen Bauernfnechtes gelodt wurde, nit am Ende die — Bolitik iſt? Ob der 
Gapitän nicht das Volk fein joll und die beiden Matrojen — die Parteien ? 

Mit feinem Worte hat Morre mid darauf geführt, möglich jogar, 
dajs er fi jelbft der Bedeutung unbewujst war, die feine Fieberphantafie 
ihm vorgedichtet! 

Noch eines bejonderen Wortes erinnere ih mi, das er in jener 
Stunde ſprach: „Schöne Parteien, große Parteien, mächtige Parteien, 
die da drinnen ſitzen“, jagte er, wieder auf das Parlament anfpielend, 
„\o viel hätten fie Sonft zu thun, und thun alle miteinander nichts, als 
Socialdemofraten machen! — Nur dal8 fie noch nicht ſehen, was fie 
doch ſchon foviel als fertig haben. Gehen ohne Negenihirm fpazieren, 
der Liechtenftein und der Queger und der Steinwender und der Schönerer 
und der Karlon — alle ohne Negenihirm, und das Gewitter fteht ſchon 
hinter dem Berge!“ 

Weil er dabei erregter wurde, als das bei einem Reconvalescenten 
zu wünſchen ift, fo wendete ih das Geſpräch auf den Champagner, den 
wir im vorigen Sommer gewettet: er darauf hin, dals er fi nicht 
mehr wählen lafjen werde, ich darauf hin, dafs er doch wieder candidieren 
wird! Die Thatſache hatte mir recht gegeben. Den Champagner aber, 
meinte er num, dürfte wahricheinlih ih zu zahlen haben, weil er 
ih nicht mehr „hineinfegen“ werde. Jedenfalls nahmen wir und vor, 
ihn demnächſt miteinander zu trinfen, wobei wir nit von Politik plaudern 
wollten, jondern von Poeſie. 

„Gib den Perikfes den Abſchied und halte di wieder an den 
Homer. Was madht dein Roman? Was maht dein Volksſtück: Pater 
Jakob?“ 

„Mein Pater Jakob!“ antwortete er mit einiger Wehmuth. „Du 
haſt recht, mit dieſer Komödie hätte ich jedenfalls mehr ausgerichtet, 
als in — der anderen.“ 

„Du wirſt es nachholen, Karl!“ 

Mit ſolcher Zuverſicht haben wir uns fröhlich die Hand geſchüttelt, 
ins Auge geſchaut — das lebtemal. ') 

Sein Roman, fein Volksſtück iſt Fragment geblieben, ein Schwarm 
prächtiger Ideen ift umausgeführt geblieben, ein reich talentiertes Leben 
ift großentheil3 ungenügt geblieben. Was das Volk im großen ift, das 
ward der Volksmann im fleinen — ein Opfer der Politik. 

Peter Rojegger. 


') Der „Heimgarten“ wird in der Lage jein, im nächſten Hefte das vorhandene Fragment 
von „Pater Jalob“, welches cin reizendes Genrebild für fich ift, zu veröffentlichen. 
Die Red. 


— BIER 


Der „Bunte Vogel“. 


Rob ältefte Zeitung, gleihjam der Water aller Zeitungen und Zeit: 
ihriften, ift der Salender, der Volkskalender. Er iſt eine Jahres» 
zeitung, ein Jahrbuch für alles Mögliche und Sonftige. Die Kalenderliteratur 
bat fih natürlih ja aud verändert und auägebildet, nun aber — von 
ihren Nahfommen, den Zeitungen und Zeitſchriften, längft überholt, 
überwudert — ftagniert fie, verödet, verfimpelt und ift unendlich lang: 
weilig geworden. Literariih kann man — mit wenigen Ausnahmen — 
unjere Kalenderliteratur nicht mehr nennen, und unter Bezeihnung „Ka— 
lendergeſchichten“ ift man geneigt, minderwertige Erzählungen zu ver: 
jtehen. Anzengruber bat mit feiner Sammlung „Salendergeihidhten“ die 
Bezeihnung wieder ein wenig zu Ehren gebradt, fein Mindermwertiges 
war immer noch mehr, als das Durchſchnittliche des Kalenderinhaltes. 

Dieweilen es Leute gibt — Schnelleber und Flachleber — die 
jiherlih eine ſtündlich ericheinende Zeitung mit Freude begrüßen würden, 
gibt es andere, denen ein zweimal ericheinendes Tageblatt als unnütze 
Zerftreuung und Zeittödtung ericheint, die ſich lieber den concentrierteren 
MWocenblättern zumenden. Noch andere neigen ſich gar den Monats: 
ſchriften zu, in welchen fie über wichtige Zeitfragen wenn auch jpäter, 
jo doch gründlier informiert werden, als das bei einem Tagblatt 
möglih ift. Und endlich gibt es eine ſchwere Menge Leute, die — in 
engem Kreiſe tüchtig wirfend — an den Weltläuften jo wenig Antheil 
nehmen, daſs ihnen ein Jahrbuch volllommen genügt, um in ihrer Art 
„im Laufenden” zu bleiben. Die Leute werden fi allmählich wieder 
»ein langiameres Lebeustempo angewöhnen und eine Folge davon, daſs 
der Kalender wieder zu Ehren fommt. Dann wird er fih allerdings neu 
beleben können und geftalten müſſen. 

Ich weiß jo einen Renaifjance-Slalender, der als literariihes Volks— 
jahrbuch auftritt und vom erften bis zum lebten Blatte an Ausftattung 
und Inhalt gänzlih abweicht von allen bisherigen Volkskalenderformen. 
Wie ein Etüd aus Urväters Hausrath anzufehen liegt vor mir ein 
Band: „Der bunte Bogel von 1897. Ein Kalenderbuh von Otto 
Julius Bierbaum. Mit vielen Zeihnungen von Felix Ballotton und 
E. R. Weiß. Berlin zu Weihnachten im Verlage von Schufter und Loeffler.“ 


Co der Titel. Drei verihiedene Vögel umſchwirren den Umfchlag, unter 
welchen der Storch, der auf dem Buchrücken fteht, allerdings für manden 
der bedenflichfte fein mag. Won der übrigen Ausftattung verrathe ich, 
daſs das Buch ein paar Aufläge enthält, worin jede Zeile ein- oder 
jweimal mit je vier Enten unterbroden iſt. Wer willen will, wie das 
zu verftehen ift, der muſs eben ins Buch guden. Er wird in demjelben 
auf den erften Blid der Wunder viel begegnen. Mehrmals wird er jehr 
den Kopf ſchütteln, dann wieder aufjubeln. Altdeutſch! Altdeutſch! Ich 
fürdte, man wird diefe Ausſtattung als Spielerei zu betrachten haben, 
denn zurüd kann man nit, und ſolche Sachen vollziehen ſich in der 
Entwidelung unbewujst, abſichtslos, durch Verhältniſſe bedingt. Wenn 
aber dieje alte Form wieder herrſchend werden jollte, ich hätte wahrlich 
nichts dagegen. Das heimelt doh an. Altes feſtes Papier, alte große 
Lettern, alte Zierleiften und Bilder. Das faſst fih doch wieder einmal 
an wie ein Buch, das liest fih nagelfeft, man gleitet nicht darüber hin, 
wie auf dem Parkett, man jchreitet auf Hobigem Fletz ſicher einher. 
Mer willen will, wie das ift, der leſe nur. 

Den Inhalt hat der KHalendermann Bierbaum ganz allein ge: 
ſchrieben. Zuerft kommt ein Vorwort, welches Literaturleute mit Luft wie 
würzigen Meth jchlürfen werden. Das ift ein gar kluger und dabei 
bummelwigiger Herr, diefer Otto Julius Bierbaum, der die Deutichen 
mit zuverfihtliher KHühnheit zwingt, einige Unarten der „Sungdeutichen“ 
oder wie man beſſer jagt, der „Modernen”, mit in den Kauf zu nehmen 
unter den prächtigen, vielfah geradezu entzüdenden Sachen, die er beut! 
— Alfo nah der Vorrede kommt der gewöhnliche Kalender des Jahres 
1897 mit den Tagen, den Kichenfeiten der Katholiken und der Pro- 
teftanten, mit den Dimmelseriheinungen und Mondwechſeln. Unterhalb 
find weile Merk- oder Bauernregeln, wie 3. B.: „Solange die Dichter 
Ihweigen vor Georgi- und Marcustag, folange dichten fie hernach.“ — 
„Magdalene, Margarethe, weinen gerne alle beede; brauchſt dir nichts 
daraus zu machen, andere Mädel gibt's, die laden.“ — „Sräht der 
Dichter auf dem Mift, nennt er fi feierlich Naturalift, aber das Wetter 
bleibt doch, wie es iſt.“ Ferner ift der Jahresfalender reich beipidt mit 
abjonderlihen Gedichten und einem jehr merkwürdigen „engeliihen Wunſch— 
zettel". In Echneefloden las nämlich der Kalendermann allerlei Wünſche 
der lieben Engelein im Dimmel, als: 

Deuticher, du jolft den Namen deines Volles nicht eitel nennen. Se weniger du den 


Mund voll nimmft mit deinem Deutſchthum, um jo voller wird dir defjen das Herz fein, 
Pfui, das Mauldeutſchthum! 


* * 
“ 


Wollt ihr nicht einmal ein Mittel erfinden, das alles zu genieken, was euch euere Er: 
findungen mundgerecht gemacht haben? Aber genieken, nicht bloß confumieren ! 


* * 
* 
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Kindlein, liebet einander! Aber vergelät nicht, dafs auch der Herr Jeſus Ehrift die 
Krämer aus dem Tempel gejagt hat. 


* * 
* 

Ihr ſeid wirllich mitten im Umwerten aller Werte. Verleumdung nennt ihr ſchon 
Mannesmuth, und unter Humanität verſteht ihr die bange Dummheit des Kalbes, ſich von 
blutigen Hunden das Fell über die Ohren ziehen zu laſſen. Seid vorſichtig im Prögen neuer 
Münzen! 


* = 
* 


Aufgeklärt ſeid ihr, das muſs man euch laſſen. Wenn Gott Vater ſelber unter euch 
träte und ſpräche: Ta bin ich, ihr würdet gelaſſen lächeln und fragen: Wollen Sie das nicht 
erft beweiſen? Schafft euch zu dem vielen Licht eiwas Wärme an. 


1-2 * 5 * 
BU 3 02 

Früher ang es oftmals wie Glodenläuten zu uns herauf, aud wenn es auf allen 
Thürmen ſchwieg. Das war das Lachen der Menfhen. Wir lannten feinen jchöneren Klang. 
Von euch hören wir ihn fo jelten, jo ſelten. Lernt wieder lachen! 

Im Lenzmonat fündet der Kalender das nahende Wunder folgender 


maßen an: 
Pas Wunder kommt. 


Schwarz ift die Nacht; e3 kracht das Eis; So hat dereinft der Stern gebligt, 
Tie ganze Welt ift eingejchneit ; Nah dem die heiligen Drei gereist 
Es fteht fein Stern am Dimmiel, Mit Weihrauh und mit Myrrhen, 
Um Himmel. Mit Myrrhen. 
Da fieh: es bligt ein zitternd Licht, Den Heiland hat der Stern gebradt. 
Ein Stern blitt aus dem Schwarz heraus, In diefer Nacht zerbrady das Eis; 
Ein rother Stern von Golde, Das Wunder lommt: Der Frühling, 
Von Golde. Der Frühling. 


Bald darauf wird der Landmann gegrüßt mit dem folgendem 
Spruche: 
Zwiſchen Saat und Senſe. 

Das beſte Werk auf Erden iſt: 
Korn in die Scholle jäen, 

Und aller Freuden vollite ift: 
die ſchweren Schwaden mähen. 

Nund geht der Wurf des Säemanns 
und rund des Mähders Eifen, 


Des ganzen Lebens Auf und Ab 
liegt mitten diefen Kreiſen. 


Nah dem Kalender hebt das eigentlihe Buch an mit Märchen und 
anderen Phantajeien, mit Auflägen über Kunft und Maler (Dans Thoma, 
Fri von Uhde, Arnold Bödlin), und alles untermiſcht mit einer ſchweren 
Menge Gedichte. Aber das Eingt durchaus anders, als das Verſethum 
unjerer Epigonen, das gemahnt nicht an Schiller, nit an Heine, — 
das ift ganz es ſelbſt. Manchmal iſt's ungeheuerlih, und doch thut es 
wohl, endlih einmal der Dichterlinge öde Heeresſtraßen verlaſſen 
zu ſehen, die ſchon jo glatt abgegrast find, wie eine Schafweide im 
Derbi. Da follen nur 'mal fo ein paar echte Jungbrunnenjfänge her 
geitellt werden : 





— Tr Te En : En 


Meinen werten Feinden. 


Die Feinde haben mich weife gemad)t, 

— Die guten Feinde! 

Erſt Hab’ ich gebrummt, dann hab’ ich gelacht 
Der grimmen Gemeinde. 


Sie haben mir, was id) bin, gezeigt, 

— Die lieben Leute! 

Nun weiß ich, wıe man lächelt und jchweigt. 
Wer Hafst mich heute? 


E 2 
[2 


Wenn’s Dämmerf. 


Und Tag um Tag geht fill dahin, Mohin, wohin!? Ich ſeh' fein Licht, 
Und meine ruhigen Augen jeh'n, Ins Graue ſchwindet, was ich will. 
Wie alle Wünſche wunſchlos till Laſs geh'n dahin und frage nicht, 
In eine blajje Dämmerung geh'n. Laſs geh'n dahin und blide ftill. 
Dich lieb’ ih, du! Oh komm, fei mein! Wunſch geht und Welt geruhig hin, 
Ein grauer Nebel fommt und fteht. Und meine ruhigen Augen jeh'n, 
Wo bift du?! Alles grau und leer. Mie alle Wünfche wunichlos fill 
Und mein Begehren wanft und geht. In eine blaſſe Dämmerung geh'n. 
* — = 
Maikaterlied, 

Maifater fingt die ganze Nacht: Ch holde Mimamaufamei, 

Der Frühling ift erwacht, erwacht, Wer dich zu lieben wagt, der jei 

Der Frühling iſt erwadt! Getödtet! 
Gleih einem Reif trägt er den Schwanz; Ich ganz allisafla:allein, 
Wär'n Blätter d'ran, jo wär's ein Franz; Nur ich darf dein Geſpuſi fein, 
Er flötet: Bis dafs es morgenröthet. 


Im Mai find alle Blätter grün, 

Im Mar find alle Kater fühn 

Und alle Jüngelinge. 

Und wer ein Herz hat, fajst fich eins, 
Und wer ſich fein’s fajst, hat auch kein's; 
Singe, mein Kater, fingel 


* = 
Ein Trio, 
Der Alte: Der Junge: 

Ah Gott, ich habe Geld genung, Ich brenn', ich brenne lichterloh! 
Doch Fehlt mir die Begeiiterung, Ich wollt’, ich wollt’ ich könnte fo, 
Schwach brennt's auf meinem Herde. Ich könnte, wie ih könnte. 
Das junge Leben lockt ſo hell: Verfluchte Habenichtſerei! 
Ach, ſchlüge doch mein Herz ſo ſchnell!! Ach, hätt' ich Geld! ich ſchwömme frei 
Ich ſäß auf heißem Pferde. In meinem Elemente. 

Die Schöne, 


Dem Jungen find die Lenden ftarf, 
Der Alte hat im Sad das Mar: 
Wenn die zwei einer wären! 

Was joll ih thun, ih armer Eat? 
Der eine lann’3, der and’re hat's, 
Und ih muſs mid) verzehren. 


Fühlt man nit in ſolchen Sängen dag warme Athmen des Dichters 
an der Wange? 


Alſo ift der Kalender beihaffen. Der Verfaſſer desjelben jagt, 
daſs dieſes Jahrbuch jo eine Art Sad jei, in welden er all die ver- 
ſchiedenen Dinger ftede, die das Jahr über eben gerade zujammen: 
geichrieben würden. Auch einen anderen fenne ich, der's jo madt und 
der jeinen Sad „Heimgarten“ nennt. Da gibt’3 dann freilich Bunterlei 
durcheinander, denn die Poeten jind merkwürdige Leute, in ihren Köpfen 
finnt’3 und ſpinnt's, ſaust's und braust’3, ſummt's und brummt’3 un 
unterbrochen, ſchier wie ein MWiederhall des ewigen MWebftuhles der Zeit. 
Und wer jo daran ift, daſs er ohne Rück- und Vorficht alles, was ihm 
einfällt, druden laſſen kann, der ift halt gut daran. Es mag heiß ſein 
wie die Lohe in der Echmiedelle, eg mag närriſch fein wie ein beichellter 
Kater, es mag fed und trußig, es mag ein ftolzer Freimuth fein oder 
ein ſchluchzendes Herzgeſtändnis — in den Ead damit, und den ad 
vor die Thür gehangen! Dann ift die arme Seele erlöst. — 

Der Leſer wird aus all dem erjehen, daſs der „Bunte Vogel“ 
wohl ein reihhaltiges Jahrbuch ift, aber ein ſolches, das die Zeitung 
allerdings nicht erſetzt. Vom Tage und für den Tag fteht fpottwenig 
drinn. Aber ein Mufter mag es do fein in mandherlei Dinficht, mie 
man einmal etwas Neues macht. Solder Anregung nad wollte ih nun 
einen Kalender berftellen mit aller Zeitgeſchichte, allen wirtſchaftlichen 
Belehrungen und jonftigen Derzerfrifchungen. Nicht auf gewohnten Ge: 
feife — außerhalb desjelben, pfadjuchend, formſuchend, jeelefuhend. Ich 
hab’ meiner Tage viel gehalten auf Allftändigfeit, aber nachdem dies 
jegt in allem dahin ift, ganz muthwillig zerftört, will ih aud gründlich 
was anderes haben. Fortſchritt? Nein, nein, das ift die alte, mit Leder 
gepflafterte Straße, die führt in eine Steppe, die jo falt und jo grell 
und fo dürr ift, daſs man verzweifelt. Etwas anderes! Etwas anderes! 
Lebendige! Gin friiher Sprung aus dem Geleife, ein Iuftiger Flug 
ins Dunkle der Natur hinein, wo es gährt, brodelt und kocht im Auf- 
quellen jungen Lebens. Bierbaums „Bunter Vogel“ hat einen folden 
Flug gemacht, e3 wird ihm mancher folgen — er dürfte der erſte jein 
eines großen Zugvogelſchwarmes. 


Glück auf die Reife! 


Sie machen die Luft dir dumpf und ſchwer, 
Die kreiſchenden Zwerge? 

Lach' ihnen Abjchied ! Fahr! über das Meer! 
Steig’ Über die Berge! 
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Doch ehe du gehit nimm einen am Ohr 
Und ſchüttel ihn leife, 

Verloren ift, wer den Humor verlor. 
Glück auf die Reife! 


on 
Do 
A 


Ein fatholiſcher Theologe und Hamerling. 


Mittheilungen von Dr. Michael Maria Rabenlechner. 


Glerus treue, heißeſte Verehrer. Seltſam und unbegreiflih für den, 
der unſeres Dichters Werke nur oberflächlich durchblättert, aber wohl ver- 
jtändlih für den Kenner unjeres großen Dichterphilojophen, der da war, 
wie vor ihm nur wenige, ein Verherrlicher der höchſten fittlihen Ideale. 

„Das Leitmotiv von Damerlings Leben und Dichtungen war das 
Schöne, das zum Guten führt, wie der Stern der Weiſen aus dem 
Morgenlande zum Heilande geführt hat. Immer wieder erjchallt in 
Hamerlings großen Dichtungen der Warnruf, der ala Motto des „Königs 
von Sion” fteht: Wehe, wenn unfere Derzen rein nit find, 
wie Jollen im riefigen Kampf wir beftehen.” 

Denjenigen Mitgliedern darum des idealften Standes im Staate, 
die nebſt der nöthigen Bildung auch guten Willens, vermag die 
eminent ethiihe Bedeutung Damerlings und jeiner Schöpfungen nicht zu 


Di Damerling zählt unter dem gebildeten Theile des katholifchen 


entgehen. 
Daher die liebgefättigte Bewunderung der Werfe unferes Dichters 
von Seite berufsbegeifterter Priefter — Männer darunter, die ſich — 


noch bei unferes Dichters Lebzeiten — warm in der Öffentlichkeit für 
ihn eingejeßt, wohl gar aud eine Lanze gebrodhen wider jeine Gegner. 

Co iſt's ein junger Glericus geweſen — jebt ift er längft jchon 
jubilierter Briefter — der den Ruhm des jungen Poöten, der erft den 
„Ahasver“ gelungen, verbreitet unter deſſen Landsleuten. Ein Ordens— 
mann der „Frommen Schulen“ war's, der zu Beginn der Siebzigerjahre 
in einer geiftreihen Studie des Dichters Bedeutung und Größe einem 
größeren Bublicum ſcharfſinnig Earlegte. Ein damals unbekannter Kaplan — 
jegt freilich Dodhihulprofeffor — war's, der inmitten des wüften Chorus 
hier der gelammten Wiener Preffe dem Griehenroman einen rauſchenden 
Hymnus jang. Und wieder iſt's ein Priefter gemein — ein Sohn 
St. Benedictt, der nah Erſcheinen der „Atomiſtik“ vom Satheder der 
Wiener Univerfität Robert Damerlings Philofophie zum großen Arger 
bezopfter Zunftphilofophen begeiftert interpretierte. 





Ganz beſonders aber finden wir im Nachlaſſe unſeres Dichters 
unter den an ihm gerichteten Briefen Belege, die ung überflar beweiien, 
weld innige Verehrung Damerling von priefterlider Seite ward. 

Der Hervorragendfte jo ziemlich aller katholiſchen Priefter unſeres 
Sahrhunderts — ein Kirchenlicht, wie foldes in jedem Säculum eben 
nur einmal leuchtet, — findet ſich unter den bezeichneten Briefen vertreten. 
Und deſſen Schreiben find nicht bloß die gewichtigften und herzlichiten aller 
priefterlihen Zuftimmungen, die an Damerling gelangten — feine Briefe 
zählen zu dem geiftvollften überhaupt, was Hamerling aus Gelehrtenkreiſen 
je empfieng. 

Der Name diejes BPriefters it Johann Emanuel Beith. Und 
den ftrahlenden Ehrenſchild dieſes Mannes zu befleden, wird jelbit der 
Kothſchleuder des giftigften Debblattes unſ'rer Tage nicht zu gelingen 
vermögen: — und das will viel jagen... 

Intereſſant it der Entwidelungsgang Veiths. 

Er ward ala Kind jüdiiher Eltern zu Kuttenplan in Böhmen am 
10. Juli 1787 geboren. Dem Wunſche feines Vaters zufolge hätte er 
jollen Rabbiner werden. Aber er oblag nad Abjolvierung des Gymnafiums 
in Bilfen — zu Wien und Prag dem Studium der Medicin, promovierte 
1812 zum Doctor der gefammten Heilkunde und ward — faum dreißig: 
jährig — Leiter des Wiener IThierarzneiinftituts. Daneben erfreute er ji 
ala renommierter „Homoiopath“ einer ftattlichen Clientel. 1816 trat er 
aus reinfter Überzeugung zum Chriſtenthum über und fünf Jahre ſpäter — 
eine unglüdliche Derzensgeihichte Joll die Urſache geweſen fein — entiagte 
er jeinem Berufe völlig und widmete fi aus innerftem Drange dem 
Priefterftande. Am 26. Auguft 1821 empfieng er die Priefterweihe und 
trat einige Wochen Später ſchon (17. September) in den Orden ber 
Nedemptoriften, dem ja unter anderem auch jein Freund BZadarias 
Werner angehört hatte, Beith war bald ala Prediger und Beichtvater 
ebenfo beliebt wie früher als Leibliher Arzt. Aber feines Bleibens im 
Orden der Liguorianer war von nicht allzu langer Dauer. „Die bald 
zutage getretene Verſchiedenheit der Anfichten, die Abneigung, welche ihn 
gegen den Syllogismus der wieder aufgewärmten und gerade von den 
Nedemptoriften, wie von dem verwandten Orden der Jeſuiten als muftergiltig 
erklärten Scholaftit dnurchdrang, veranlafste ihn, aus dem Orden auszu— 
treten.” Er that diefen Schritt Oftern 1830 und wurde ala Weltpriefter 
zunädft Gooperator an der Wiener Stadtpfarrfiche „zu den neun Chören 
der Engel" am Hof. In diefe Zeit fällt der Beginn feiner intimen 
Beziehungen zu dem „Wiener Philoſophen“ MWeltpriefter Dr. Anton 
Günther, Beziehungen, die erft mit Güntherd Tode (1863) ein Ende 
nahmen. Es ift Schwer zu jagen, war Günther der Meifter und Veith der 
Schüler, oder umgekehrt. — Beide Männer zog es nad) dem gleichen Pole und 
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ſie ergänzten ſich wechſelſeitig. Mit Günther gab Veith auch fünf Bände eines 
philoſophiſchen Taſchenbuches „Lyd ia“ heraus. Bekanntlich wurden indes 
die Werke Günthers, welche den Verſuch machten, die Myſterien des 
Chriſtenthums rein philoſophiſch zu begründen, von Pio Nono verdammt 
und auf den Inder geſetzt. Das gleiche Schickſal traf auch die „Lydia“, 
und jo fteht mit Anton Günther auch der Name „Beith“ in den Rubriken 
der librorum prohibitorum, das heißt, der Bücher, die einem Katholiken 
bei jfhwerer Sünde von Rom aus zu leſen verboten find. 
Dr. Johann Emanuel Veiths Name im Inder, und je’ aud 
nur duch die „Lydia“!!! Der Name eines Apologeten, wie Die 
katholiſche Kirche einen zweiten in unferem Jahrhundert wohl nit mehr 
aufzumeifen vermögen wird, in demfelben Inder, der einen David 
Strauß und einen Ernft Renan verzeihnet!!! Es liegt wahrhaftig ein 


Humor der Weltgeihihte darin... ... 1831 war Veith Domprediger 
bei St. Stephan geworden — aber Ihon nah fünfzehn Jahren legte 
er — ein noch rüftiger Mann — jeine Stelle nieder. „Es war nicht 


förperlide Schwäche, die ihn zum Rücktritte zwang, vielmehr eriheint die 
Nachricht, daſs die Mitglieder de Ordens ihm jeinen Austritt nicht 
verzeihen konnten und nur auf eine Gelegenheit warteten, ihn zu ftürzen, 
ſehr glaubwürdig. Und eine jolde fand ſich aud, als fie die von ihm 
im Jahre 1844 herausgegebenen „Oelammelten Grzählungen und 
Humoresfen“ nicht mit der Brille des Kritikers, ſondern mit der Ver— 
folgungsſucht des Inquiſitors unterfuchten und darin eine Stelle fanden, 
die ihrer Auslegung zufolge Veiths Unwürdigkeit zu einem jo wichtigen 
Predigtamte beweifen follte. Und was dieſe Partei wollte, gelang ihr aud), 


Beith legte fein Amt nieder“ — entjagte aber mit dem Amte 
nit feiner Thätigkeit als Kündiger de reinen Gotteswortes. 
Unzähligemale beftieg er noch — an den verihiedenften Orten des 


Reiches — die Kanzel, bis ihn anfangs der Sechzigerjahre ein jachte ſich 
einftellende3 Herzleiden und zunehmende Gefihtsihwähe an der Ausübung 
feines theueren Berufes hinderten. Gegen Mitte der Sechzigerjahre 
itellte ih völlige Blindheit ein, der ſich ſchließlich noch arger Gehör- 
verfuft zugefellte. „Seine Himmelsbläue erfreute mehr jein erjtorbenes 
Auge, kein Lerhengeiang, fein Glodenklang erreichte mehr jein Ohr; 
fein Sonnenftrahl erquidte mehr feine erftarrenden, von Gicht gefrümmten 
Glieder, aber feine Seele, erfüllt von Glaubensmuth, blieb freudig, jein 
Herz offen der Welt, fein Geift thätig bis zu Ende.“ Am 6. November 1876 
um act Uhr früh ift er dann geftorben und ruht mit jeinem Freunde 
Günther in einer vom Gardinal Schwarzenberg gewidmeten Gruft auf 
dem Mapleinsdorfer Gottesader. Die Trauer um ihn war eine allgemeine. 
Die Blätter aller Parteifchattierungen legten Ehrenfränze auf feine Gruft — 
den jhönften und innigſten vielleicht der Wiener Chroniſt Schlögl im 
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„Neuen Wiener Tagblatt” ; man möchte wahrhaftig nit glauben, daſs 
der Verfaſſer der ſonſt jo beißende Kämpfer und Spötter. „... ‚Er war von 
mildem Geiſte.“ ... So hieß es in der kurzen Notiz, die den Tod des 
würdigen Mannes anzeigte. Bon mildem Geifte. Gewijs! Und wenn er 
ſprach, To laufchte jung und alt feinen Tanften, verjöhnenden Worten 
und namentlih die Jugend fühlte ſich mächtig bingezogen zu dem edlen 
Greiſe, der es wie wenige verftand, jie zu erheben, zu begeiftern, zu 
fefjeln. Die Studenten drängten ſich fürmlih um ‚die Kanzel, wenn es 
hieß, Veith werde predigen, und die von lebensluſtigem übermuth Durchtobten 
blidten in Demuth und Ehrfurdt empor, wenn feine Rippen fich bewegten... 
Er liebte die Gleichniſſe. Wenn er mit leifer Stimme eine Parabel zu 
erzählen begann und zur ſcharfſinnig zugeipigten, liebenswürdig wigigen Pointe 
fam, da gleitete eine unbejhreiblich Freundlich Lächeln über ſeine Wangen, und 
jeine bäjslihen Züge wurden dem ftill Ihmunzelnden Hörer und Beichauer 
jogar ſympathiſch und alle Derzen flogen ihm zu. Dann wurde es warm 
und wärmer, aus einer Parabel wuchs die zweite, die dritte, die vierte, 
bis er nad einer trefflihen Kunſtpauſe zumeilen plötzlich abbrad, Die 
Löſung der Räthſel den Zuhörern überlaffend, die ſich diefe auch ver- 
ftändnisinnig leile zuflüfterten, worauf er die Hände zum Schlufsgebete 
faltete, in das die Gemeinde bewegt einftimmte, . . Er hafäte die Störung 
und ftrafte jie im Momente, wenn auch auf heitere Weile. Als Ende der 
Yünfzigerjahre an einem großen Feittage in der Alſerkirche ein illuftres 
Hochamt cefebriert werden jollte, bei welhem Wild, der Invergejäliche, 
dann eine Tochter der Sonntag und noch einige Geſangskoryphäen 
mitzuwirken hatten, Veith aber wohl eine PViertelftunde länger auf der 
Kanzel vermweilte, al3 nach der Programmordnnung normiert geweſen, da wurde 
es allmählich auf dem Ehore unruhig, die Herrn Mufici ftimmten, unbefümmert 
um den Prediger, ihre Inſtrumente, die Sängerinnen rüdten geräuſchvoll 
die Notenpulte hin und ber u. ſ. w. Das Bublicum lauſchte aber nod 
in ungeſchwächter Spannung dem Prediger. Da wendete fih Veith, als 
der Lärm thatlählich ärgerlih wurde, zum Abgehen, befann fich aber 
wieder und begann abermals eine Parabel, diesmal über die Geduld 
zu erzählen. 63 war die Geſchichte von einem Araber und jeinem Pferde, 
die padend geiftvoll war. Alles horchte, auch die heigblütigen Mademoijelles 
auf dem Ehore wurden ruhig, beugten ſich vor und lieben ihr Ohr den 
jinnigen Worten des ſchlauen Priefters. Die Erzählung dauerte über eine 
BViertelftunde und erit um halbzwölf verließ Veith die Kanzel, worauf 
allerdings ein gewaltiger Introductionsrumor ſeitens der freigelafjenen 
Mufikanten losbrach. . . Mit Barabeln wirkte er auch in ernfteren Yagen 
feines Lebens. Als er vor etlihen zwanzig Jahren eine Sommerfriihe in 
Neuberg bezog, da war es feine Lieblingsgewohnheit, „mutterfeelenallein“ 
in den Wäldern, Schluchten und Gräben herumzumandern. Er lehnte jede 





Begleitung, die jih al3 Schub dem ſchon damals gebrehlihen Mann anbieten 
wollte, danfend ab, er wollte in feinen Träumen und Gedanken ungeftört 
jein. Wie oft traf ihn Vater Shum, der Veteran der Touriften, auf 
jeinen unermüdlihen Wanderungen, wie oft trafen ihn Jäger, wenn fie 
den SKarlgraben, die Krampen, den Hirſchbachgraben oder das „Tyrol“ 
durchſtreiften, erihöpft auf einem Baumftrunf oder Felsblock kauern und 
wie oft warnte man ihn vor einigen Vagabunden, die damals die Gegend 
unfiher machten und worunter namentlih der „ſchwarze Beter“, ein 
Davongejagter Holzknecht, der frechſte und gefährlichfte war, auf der Hut 
zu fein. Richtig attakierte ihn der Strolh eines Tages, als Veith 
aus dem Beitihbadhgraben mühjelig hervorfam und forderte von ihm mit 
derbem Ungeftün Geld. Veith gab, was er bei fich hatte, rief ihn aber, 
al3 er fih mit der Beute raſch entfernen wollte, zurüd und begann mit 
ihm in ſanftem Tone zu ſprechen. Er frug ihn um feine Vergangenheit, 
um fein bisheriges Leben, um feine Schidjale und was ihn auf den Weg 
des Lafters gebracht. Der Unhold wurde ftußig, begann aber zu erzählen. 
Beith horchte, ſprach aber fein Wort, ruhig giengen fie nebeneinander, 
bis Peter mit jeiner Beichte zu Ende war. Dann ſprach Veith. Er 
erzählte zuerft ein indiihes Märchen, dann ein evangeliiches Gleichnis, 
und zum Schluſs die Ihöne Parabel vom „verlorenen Sohn“. So fam 
man bis gegen Neuberg. Die jcheidende Sonne vergoldete die Berggipfel, 
das Glödlein des Dorfes Täutete das „Ave Maria’, Veith entblößte 
das Haupt und liſpelte ein kurzes Gebet. Peter that desgleihen. Dann 
wollte ſich Veith von jeinem unheimlichen Begleiter trennen und winkte 
diefem zum Abſchied. Der aber ſank zu Füßen des Priefterd, bat mit 
aufgehobenen Händen um VBerzeihung, beihwor Weith, das ihm gemalt- 
thätig abgenommene Geld zurüdzunehmen und rief, heulend vor Schmerz 
und Reue: „Segnen Sie mid, hochwürdiger Herr, damit id 
wieder ein anderer Menſch werde!” Veith legte die Hände auf 
da3 Haupt des Verlornen und wieder Geretteten und verſprach, bei 
Gericht für ihm zu bitten, damit ihm feine Unthaten wieder verziehen werden 
mögen, weil er wieder ehrlich werden wolle. Und jo war es aud... 
Hreilih hatte Veith mit feiner „milden Gejinnung“ und feinen „rein 
menſchlichen Anſichten“ öfter auhd — Malheur. So ließ er fi einft von 
jeinem überftrömenden Gefühle Hinreißen, in einer Predigt die fühne 
Hypotheſe aufzuftellen, dals der Segen des Vaters mehr wert ſei 
a8 — u. ſ. w. Seine geiftlihe Oberbehörde ſoll ihm damals derlei 
„unkirchliche“ Außerungen ftrenge verwielen und ihm jogar mit dem 
Predigtverbot gedroht haben... Veith, der „aufgeklärte Humanift”, wie 
man ihn alffeit3 nannte (von jeinem zelotiihen Gegner natürlich ſpott— 
weite) ließ ſich durch derfei Ordonnanzen nicht einſchüchtern und blieb bei 
jeinen Grumdjägen und Anſchauungen, die ihm jein Leben jelbft verjhönten 
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und ihm die Liebe und Verehrung aller rehtlihen Menſchen eintrugen. 
Als die finfterjte Zeit über Öfterreih und ſpeciell über Wien hereinbrad 
und Veith den Eyclus jeiner berühmten „Faſtenpredigten“ eröffnete, 
da athmete jedes jeiner Worte dDoh den Geift der Verjöhnung und 
taujende ſchieden getröftet von der Stätte der Erbauung... Auch als 
Chriftjteller wirkte Werth in hochverdienſtlicher Weile. Nebit feinen zahl: 
reihen mediciniichen Werken von bleibendem Werte haben fi auch feine 
theologiihen, „von ungeheudelter Frömmigkeit“ durchwehten, 
wie feine ſchönwiſſenſchaftlichen Schriften einen Ruf und einen Rang 
errungen, welden die jturilen Pamphlete oder von aberwigiger Bigotterie 
durchtränkten Publicationen mehrerer jeiner lärmendften Standesgenofjen — 
dem Dimmel ſei Danf! — wohl nie erreiht haben. Als ihn Schreiber 
dieſes vor ein paar Jahren das legtemal ſprach, war es bei einem biefigen 
Antiqguar, wo er eine Serie griehiiher und römiſcher Claſſiker auswäblte, 
die er als Weihnachtsgeſchenk für einen talentvollen Knaben beftimmte. 
„Nur das Studium der Alten führt zur wahren Bildung und Gefittung“, 
meinte Veith, der ehemalige Redemptorift und nahmalige — Welt: 
prieſter. . . Die legten Jahre jeines prüfungsreihen Lebens muſste der 
arme reis in vollftändiger Blindheit verbringen, weld entjeglichen 
Zuſtand er ſich aber dennod wieder erträglih zu machen wuſste, indem 
er eine Schreibmaſchine erfand, mittelft welcher er feine Gedanken zu 
Papier bringen fonnte, denn unthätig konnte der Mann nicht fein. 
Überdies lebte er allzeit als wahrer Weiler einfah und beicheiden und 
begrrügte jih mit MWenigem und theilte dieſes mit den Armen, deren 
Freund er war. So dürften denn aud feine Vermögensverhältniffe nie 
glänzend gewejen fein, wenigſtens wurde oft erzählt, dafs er ſogar zeitweile 
Mangel litt, weil er nicht felten den Bebürftigen jchenkte, was er eben 
bejaß. Sp war denn aud in diefer Richtung fein Wirken ſegensreich — 
Liebe und Ehre feinem Andenken. . .* 

So Friedrid Schlögl. Und ihn ergänzend Bruno Walden in 
der „Neuen Freien Preſſe“: „... . Seine jprudelnde Geiftesfülle, unterftügt 
von einem umfafjenden, nahezu univerjellen Willen und glänzendem 
Gedächtniſſe machte fih ſchon in feiner Jugend geltend. Gin Beilpiel 
davon. &3 Hatte ſich damals ein Verein junger Leute gebildet, die es 
fih bei ihren gejelligen Zuſammenkünften zum Geſetz gemadt, daſs jeder 
irgend etwas — es brauchte nicht eigenes Product zu fein — vorlejen 
mühe. Eines Abends kam die Reihe an Veith; er z0g ein Büchlein aus 
der Taſche und las einen ganz reizenden Heinen Aufſatz, der alle entzüdte. 
Nun gieng es an ein Rathen, wer der Autor, Die einen meinten, dieſe 
Gefühlswärme verrathe Jean Paul, ein anderer glaubte, Hoffmann zu 
erkennen u. 5. f. Doch Veith jchüttelte ftet3 das Haupt. Endlich entriſs 
ihm einer der Anweſenden ungeduldig das Büchlein und Tas: 
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— — Berthold Waldinger über die Schafzucht! Veith Hatte improvifiert. . 
Bis in jein hohes Alter blieb Veith thätig, niemals gönnte er ſich Ruhe, 
jein Geift arbeitete immer. Einmal war ein Geiftliher bei ihm und pries 
die ewige Ruhe als die Seligfeit des Himmels; ‚die ewige Ruhe‘, rief 
Beith erregt, ‚nein die höhere Thätigkeit'. .. Es erihien fein hervor: 
ragendes Fachwerk auf dem Gebiete der Theologie, der Philojophie, der 
Naturwiſſenſchaft, das er nicht durh Vermittlung zweier edler Frauen, 
die ihm ala Aug’ und Ohr dienten, kennen lernte. Mit gleihem Intereſſe 
verfolgte er die bedeutendften Erſcheinungen auf dem Gebiete der Poefie 
und Belletriftif, und wie empfänglic der reis war, beweist wohl am 
beiten, daſs er, der Blinde, nah der Lectüre des ‚Ahasver‘ und 
‚König von Sion’ eigenhändig an Hamerling jchrieb, ihm feine 
Bewunderung auszudrüden. “ 

Co aus Bruno Waldens Skizze. 

Zum erjten- und zugleih einzigenmale hatte aus ihr das größere 
Publicum von einer Annäherung Veiths an Damerling erfahren. 

Wir aber wollen im Folgenden das inhaltſchwere Schreiben mittheilen, 
durch das Veith die Correſpondenz mit Damerling einleitete: 


„Wohlgeborner, hochzuehrender Herr! 


Ver da? rufen Sie wohl bei Eröffnung diefes auf gut Glüf und 
in gutem Vertrauen abgefaisten Sendſchreibens und ein etwaiger anti- 
cipierter Bid auf die Unterfchrift gewährt Jhnen wenig Auskunft ; denn da 
fteht der Name eines alten Adamskindes, das Ihnen unbekannt. Und warum 
ſchreibt dieſer Herr nit mit Tinte, jondern mit Wafjerblei und Graphit ? 
Weil diefer Sterblihe, der noch aus dem achtzehnten Jahrhundert ftammt, 
in jeinem fünfundfiebzigften Jahre dem Lichte dieſer Leibnitz'ſchen beften 
Melt entfagen mujste und nun ſchon jeit beinahe ſechs Jahren blind ift, 
daher nicht anders ſich helfen kann. Allein wozu? jo höre ih Sie fragen, 
wozu überhaupt jchreiben und insbeſond're mir? 

Und das ift eben die Hauptſache. — Ich babe vor kurzem erſt einen 
trefflihen Freund Knoodt, Profeſſor der Philofophie in Bonn, dringend 
gemahnt, er jolle und müſſe den Ahasver und das zweite Epos von 
Münfter lefen — und in gleiher Kategorie der Nothwendigkeit jchreibe 
id — ih muſs Ihnen jchreiben, ich bin innerlich dazu gedrängt — ob 
aud berufen — mindeftens — obwohl im Verhältnifje zu Ihnen wie der 
Mäufedorn zur Eiche — dajs ih Ihren Geift, Ihren Zwed, ihre Welt— 
anihauung verftehe, und wohl auch über das eine und das andere Dunffe 
getroft und offen zu Ihnen reden darf als zu einem lichtvollen Geifte, 
der die Wahrheit preifet und liebt, die langathmige, wie fie von Ihnen 
genannt wird, die nicht engbrüftig äſthetiſch-egoiſtiſch iſt. — So viel als 
Präludium. 
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Mit Hilfe einer Dame, die zu Ihren Verehrerinnen zählt und Die, 
was nicht3 Geringes ift, leſen kann, bin ich mit Ihren epiſchen Dichtungen 
vertraut worden, uud wie jehr ih davon ergriffen worden, kann Ihnen 
Ihon daraus erjichtlich fein, dajs ich jelber ſchon (vor dreißig bis vierzig 
Jahren) mit dem Gedanken umgieng, ein welthiftoriihes Epos zu bearbeiten 
unter dem Titel ‚König Morojus und feine Vaſallen', was ih endlich 
fallen ließ, weil ich weder Muße zu den Vorſtudien, noch die Kraft und 
den Muth dazu in mir vorfand, 

Sie haben im ‚Ahasver‘ das Deidniihe, ſowie das pleudo-chriftliche 
Bild der Selbftvergötterung des einſamen durſtigen Menſchenichs dargeitellt 
mit einer fünftlerifhen Kraft und furdtbaren Wahrheit, 
wie niemand vor Ihnen. Es war ein genialer Gedanke, den Nero 
al3 einen Mann von hohem Geift und gewaltigen titaniihen Gedanfen 
aufzufaffen und daneben den Seneca, dieſen cortupten heuchleriſchen Stoifer 
in feiner eigentlihen Mifere zu zeichnen, da gerade er von den Asketen 
der ſcholaſtiſchen Altmeifterei jo Häufig citiert und abgeichrieben wurde, 
al3 jet er ein Dreiviertel- Ehrift gewefen. Der ganze Bau des 
Werkes ift riefig, pradtvoll und furdtbar. Durd jede 
Ritze der Weltluft, der lippigfeit, der Impietät leudtet 
das trübe Feuer des Rhadamant und Tartarud. Das einzige, 
was mir nicht zulagte, wäre der Verjtoß gegen die Tradition vom 
Märtyrium der beiden Apoftelfürften. — Leicht hätten aus Rom andere 
Namen jih finden und jene beiden in die letzte Katakombenſcene ſich 
verjegen lafjen. So hat Heyfe im feiner Dichtung ‚Thekla‘ anftatt Paulus 
den Namen Trychon gejegt, um feinen Anftoß zu geben. 

Im ‚König von Sion‘, das mir wie ein modernes Gegenbild zu 
‚Nero‘ eriheint, find gleichfalls jo viele gewaltige Umrifie, 
Schilderungen, Öeftalten, ethiſche und dämoniſche Grund— 
züge, daſs ih viele Seiten darüber vollihreiben müjste, 
um Ihnen mein Berftändnis davon verftändlih zumaden. 
Dazu darf ih Ihre Geduld nicht miſsbrauchen, muſs aber doch einiges 
hervorheben, was gerade mir ala höchſt bedeutjam ericheint. Ich will es auf 
gut bureaufratiih numerieren : Erſtens — der Gedanke, den Jan als Antityp 
des Nero mit großen, edlen, idealen Antentionen auszuftatten (ohne die er ja 
gar nicht poetiich wäre), die jedoh von überjpannter Selbitigfeit nicht 
frei find und ihm zum Verhängnis werden; zweitens — die Ehrenmaste 
des Mannes von Darlem ift jo treffend mit der logiihen Gonjequenz; 
des Wahnſinns durchgeführt, daſs es objective Wirklichkeit wird, und daſs 
der Prophet eine Divara eheliht, ift wegen der pneumato-phyliichen 
Polarität des Menihen höchſt charakteriſtiſch; hoch ſatiriſch, eigentlich 
ſarkaſtiſch, iſt das Pochen des ſataniſchen Rationaliſten Knechting auf den 
geſunden Menſchenwerſtand und die halb viehiſchen, halb communiſtiſchen 


Korrecturen, die er daraus herleitet; — viertens unübertrefflich ift die Wen— 
dung in der Selbiterfenntnis des Jan, daſs der Stolz, den er auf ſeine fittliche 
Reinheit geſetzt, an ſich ſchon ſittliche Unlauterkeit geweſen. So wie alles, 
was vom Glauben geſagt wird. Und wo könnte ich beginnen, wo enden, 
wenn ich über vieles andere mich verbreiten wollte? Wenn ich dennoch 
etwas Apartes zu bemerken kaum unterlaſſen kann, ſo iſt es der Umſtand, 
daſs Jan ji ſelber aus der Welt hilft, was dem chriſtlichen Bewußſstſein, 
das in ihm wach geworden, nicht zujagt und eschatologiich nicht befriedigt. 
In den reihen Schäßen Ihres Geijtes hätten fie gar leicht einen anderen 
Weg gefunden. 

Noch eine andere Bemerkung eripare ih mir zum Schluffe, dem ich 
zuzueilen ſuche. Daſs Ihre Werke von vielen gefucht und gelejen werden, 
ift erfreulich, denn offenbar Jind Sie ein Prediger in der Wülte, 
und Ihr Wort ift wuchtig. Dass viele unter diefen vielen Ihre Abjicht 
nicht verftehen, und, um etwas zu reden, die Yorm, den Versbau, die 
Farbe und den Glanz des Gemäldes loben, ift ein altes Geihid. Die 
Oberflädliden werden nichts denken und beherzigen, ſondern 
fih amüfieren. Mir fällt dabei die Anekdote von Händel ein, zu welchem 
nah Aufführung des Oratorium: ‚Meilias‘ viele Lords und Viscounts 
hintraten umd für die Unterhaltung ihren Dank ausipraden. Der Meifter 
gerieth in heftigen Zorn und ſchrie: ‚Nicht unterhalten, nein, belehren 
wollt ih Euch!“ Allein das laſſen die Leute micht leicht ſich anthun. 
Mid will bevünfen, dajs Sie eine bejondere Mijjion von oben 
haben, die Sie unter bitterem Leiden und innerftem Froh— 
(oden vollführen müſſen. Wie ih das meine, vermag ich in Kürze 
nicht evident zu machen, aud habe ih als ein Ihnen Fremder nicht das 
Privilegium, Ihnen ein Langes und Breites vorzuſchwätzen und in Ihr 
Vertrauen mid einzudrängen. Mit prophetiihem Dellblid haben Sie das 
Ende Nero und den Anbeginn der Gemeinde des KHain-Ahasver-Apolyon 
bingeftellt. Dem Lügner und Mörder von Anfang, der Natur 
und Geift verderbt und vergiftet, — dem mit dem bligen- 
den Schwerte Ihres Genius entgegenzutreten, Scheint 
mir Ihre Aufgabe; und ih bilde mir ein, daſs Sie ohnehin eine 
ſolche Aufgabe im Sinne führen, denn müßig fein, it Ihnen nicht 
gegeben. Und jo mögen Sie die vorlaute Sprache, die ih geführt, gütigit 
verzeihen und meinem Zudringen auf Grund der inneren Hochachtung 
Nachſicht ſchenken, mit der ich geharre Euer Wohlgeboren ergebenfter 

Wien, 21. Februar 1869. Dr. 305. Eman. Beith.” 


In einem Briefe Robert Hamerlings an den Dichter Albert Möfer 
(vom 17. Zänner 1866) finden wir die Stelle: „... Anaftafius 
Grün ... intereffiert ſich aufs lebhaftefte für ‚Ahasver‘ und verkehrt 


mit mir überaus freundlih. Auch der Epiker Karl Egon Ebert hat jih 
mir neulich brieflich genähert, um mir die Eindrüde mitzuteilen, die 
‚Ahasver‘ auf ihn gemadt. Sole ganz Spontane Annäherungen 
betradhte ih immer als das Erfreulichſte.“ 

Mir können autoritativ mittheilen, daſs unferen Dichter der 
Brief Veiths von allen „jolden ganz ſpontanen Annäherungen“ 
hier die größte Freude bereitet. 

Grit wenige Moden vor Empfang des Veith'ſchen Briefes bat 
Hamerling an Möfer geklagt: „Was nützt mir die Lobpreifung der 
Einzelheiten, wenn das Ganze als ſolches unverftanden bleibt, wenn 
namentlih die dee des Jan, obgleih fie Har genug entwidelt und alles 
in ihr aufs genauefte im Zuſammenhang mit der Grundidee der Dihtung 
motiviert ift, auf eine beinahe unbegreiflihe Weile mifäverjtanden und 
mit einer faft unglaublichen Oberflächlichkeit beurtheilt wird? Ich begreife 
nicht, wie jolden, die dieſe Geftalt jo verkehrt anfafjen, überhaupt nod 
etwas an dem Werke gefallen kann! Solange man, anftatt gewiſſenhaft 
und mit gejammelten Gedanken einen ‚Ahasver‘ und ‚König von 
Sion’ zu leſen, fih nur dem oberflächlichen Genufje der Außerlichkeiten 
hingibt, kann mir alles Lob feine wahre Genugthuung bereiten, ſondern 
nur die Beſorgnis, daſs es zuleßt eine um jo beftigere Oppofition gegen 
mich wachruft und daſs viele — jelbit ſolche, die mi achten — durch 
ein Lob, das ihnen Schon deshalb ala ein überſchwengliches ericheinen 
muſs, weil fie meine Werke nur oberflädhlih auffallen, gegen mich ver- 
ftimmt werden und dann noch weniger al3 bisher jih die Mühe nehmen 
werden, meine Dichtungen mit jo viel Aufmerkfamfeit zu leſen als nöthig 
ijt, nicht etwa ein ‚Dineingeheimnistes' zwiichen den Zeilen herauszugrübeln, 
londern das, was in den Zeilen jelbit Har ausgeſprochen ift, im Gedädt- 
nilfe zu behalten und nad den Anhaltspunkten, die das Werk jelbit bietet, 
ohne vorgefajgtes" Urtheil die Geſammtauffaſſung ſich befeftigen zu laſſen.“ 

Da kam eben der Lichtitrahl von Veiths Brief zureht, um die 
Wolken der Belorgnis des zagenden Dichters zu zerftreuen. 

Und ein alter atzigjähriger Mann war's, ein erblimdeter, der 
mit des Dichters Chöpfungen ſich vermählt, und den des Leibes Gebrefte 
nicht hatte verdrießen laffen, dem Sänger Bewunderung und Verftändnis 
auszudrüden! Und was für ein Verſtändnis!! 

Aber vielleiht wirkte zur großen Freude über Veiths Brief noch 
ein anderes mit. 

Als unfer Dichter — ein jehzehnjähriger Züngling — jenen Kampf 
in jeiner Seele gefämpft — den „Kampf zwilchen thätigem und beichau- 
lichem Leben, zwiſchen irdiſchem Beftreben und myſtiſch-asketiſchem Cult 
des Guten und Schönen, zwiſchen Weltgenuſs und MWeltentfagung, zwijchen 
Zanjara’ und ‚Nirwana’” — da hatte der Geängitigte geiftig jeine 
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Zufluht genommen zu — Emanuel Beith: — Veiths „Leidens— 
werfzeuge Chriſti“ bildeten durch Wochen feine tägliche Lectüre. 

Nun waren dreiundzwanzig Jahre jeither verfloflen, das Kämpfen 
und Ringen von damals längft entichieden. 

Derjelbe Priefter, der damals Tröftung ihm geweſen — num jollte 
er ihm Zeugnis fein, daſs fein Beruf jih ihm erfüllt: 

„Mich will bedvünfen, daſs Sie eine bejond’re Miſſion 
von oben haben, die Sie unter bitterem Leiden und innerjtem 
Frohlocken vollführen müfjen.“ 

„Dem Lügner und Mörder von Anfang, der Natur 
und Geift verderbt, dem mit dem blifenden Schwerte Ihres 
Genius entgegenzutreten, jheint mir Ihre Aufgabe...“ 


Das Schläffen auf dem Semmering. 


Fine Erinnerung aus der Waldheimat von Peter Roſegger. 


a3 Mittaggmahl war vorüber. Den Reſt der Milchſuppe hatte der 

Kettenhund befommen, der dankbar mit dem Schweife wedelnd die 
Schüſſel jo blank ledte, daj3 die rothen und blauen Blumen, ſowie die 
Zahl des Geburtsjahres der geräumigen Thonſchüſſel Kar zum Vorſcheine 
fam. Der Bund beledte, gleihlam zum Danfe, dann auch noch die 
Blumen und die Jahreszahl, und gut war's. Den Weit der Schmalz- 
noden hatte die Bänerin dem alten Zottentrager (Lumpenſammler) ver: 
ehrt, der auf der Ofenbank jaß bei feinem großmädtigen Bündel, in 
welchem alle alten Fetzen von Alpel beiſammen waren und der Papier: 
mühle harrten. Der Zottentrager nahm weder die „Zotten“ umſonſt, 
noch die Schmalznoden, er that ein Täſchlein auseinander und bot der 
Bäuerin zur Gegengabe drei Ellen blaue Schürzenbänder und ein paar 
engliide Nadeln. Der Großknecht nannte ihn trogdem einen Lumpenkerl. 

Als wir vom Tiſche aufftanden, um wohlgejättigt wieder dem Tag: 
werfe nachzugehen, ftedte der Großfneht Rochus einen Ballen Tabak in 
den Mund. Troßdem vermodte er noch zu reden und zum Hausvater 
das Wort zu jagen: „Bauer, braudit du heute das Bendel?“ Bendel, das 
ift nämlich der geringihägige Ausdrud für einen nichtigen Heinen Buben, 
der den Leuten unter den Beinen umberjchlupft, wenn er beim Vieh 
nichts zu thun hat. Das Wort Bendel mujste auf mid paſſen, weil 
der Ziejelhofbauer, bei dem ich damals als Schafhirt angeitellt war, auf 
mi herabſchaute und die Achſeln zudte. Er braude mid nidt. Die 
Schafe jeien ja in der eingezäunten Halde. 
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„Wenn du ihn nicht brauchſt, jo brauch’ ich ihn“, ſagte der Knecht. 
„Wenn ich morgen ins Öfterreihiiche hinaus fol mit dem Leab, so 
muſs das Vieh heut’ ein paar Stunden umgetrieben werden auf dem 
Anger.“ 

Der Leab, das war durdaus fein „Vieh“, wie der Knecht in 
feiner Grobmauligfeit jagte, ſondern das war unſer falbes Odslein, 
der Liebling des Hauſes. Es muſste befonders brav fein, denn ed wurde 
bejier gehalten, al3 die anderen Rinder, es befam Heu ftatt Stroh und 
Salzrübenbrei ftatt Spreufutter. Warum die Bevorzugung? Weil der 
Leab eben ein lieber Kerl war und fo jhön jodeln konnte. Wem er 
jatt war und vor dem Stalle ftand, jo begann er zu lauten, die Töne, 
die er in furzen Zwiſchenräumen ausftieß, waren wie heller Juchſchrei, 
der drüben im Wald Hingend wiederhallte. Die anderen konnten es bei- 
weiten nicht jo. Ich wuſste damals noch gar vieles nicht, unter anderem 
aud, warum der Leab fo ſchön jaucdhzte. War es, weil es gar jo luftig 
it auf diefer Welt, wenn man nit an den Pflug muſs und jo guten 
Calzrübenbrei kriegt, oder war es, meil er Genofjen und Genoſſinnen 
berbeirufen wollte von den Weiden, oder war «8, weil der Wald jein 
Jauchzen jo munter beantwortete. Kurz, e8 machte fih alles jo fein und 
nett mit dem Leab, und das war nicht bloße Höflichkeit, wenn es bieh, 
daſs er ehr gut ausſehe. Mit diefem lichen Ochslein nun jollte der 
Knecht Nohus am nächſten Tage ins Sfterreicherland reiſen, über den 
Semmering hinüber. Man jprah gar von Wien, wo der Leab, wie es 
hieß, ſein Glück machen jollte. 

„Sodl, jetzt tomm einmal, Bendel, nichtiges!“" Alſo hat der Knecht 
mid geworben. „Jetzt führ' den Leab aus dem Stall auf den Anger 
und treib’ ihn ein paar Stündlein langſam herum. Na, haft mid) ver: 
jtanden ?* 

Nun war das vom Leab eine befondere Gefälligkeit. Wenn ih ein 
gelunder ftarfer Ochs bin wie der Leab, fo lafje ih mich nicht von einem 
jiebenjährigen Jungen, den fie noch obendrein das Bendel heißen, mir 
nichts dir nichts auf dem Anger umbertreiben. Entweder ich gebe ihm 
einen Deuter mit dem Dinterbein, daſs er mid in Ruh’ laſſen soll, 
‚oder ih tauche ihm mit dem gehörnten Kopf zu Boden. Mein Leab 
aber erfannte mir die Oberhoheit zu, oder es war ihm nicht der Mühe 
wert, einem winzigen Knirps ſich zu widerſetzen; er ließ ſich gutmüthig 
treiben. Etwas jhwerfällig trottete er auf dem Raſen dahin, ich hatſchte 
barfuß binter ihm drein und wenn er ftehen bleiben wollte, um ſich zu 
leden oder eine Schnauze voll Gras zu fih zu nehmen, jo verjegte ich 
ihm mit der Gerte einen leichten Streich an den Schenkel, daſs er weiter 
gieng. Eo hatte e8 der Knecht angeordnet. Ich wuſste nit, was das 
Derumtrotten heute zu bedeuten hatte und mein Leab wußſste es wahr: 
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iheinlih auch nicht. Der Menſch, wenn er etwas nicht weiß, macht ſich 
Sorgen darob, der Ochs nicht, troßdem kam leßterer genau jo weit ala ih 
— etwa fünfzigmal um den Anger herum. 

Am Abend, al wir müde und mit fteifen Beinen in den Stall 
giengen, habe ich's exit erfahren, weshalb die Nundreife verhängt worden 
war. Der Leab mujste ſich für feine bevorftehende Fußpartie ins Öfter- 
reiherland eingehen, weil er das Marſchieren nit gewohnt war. Bei 
mir ftand die Sache nicht viel anders, denn auch ich war außerlefen, 
die Reife mitzuthun. 

Am nädften Frühmorgen hatten wir, der große Knecht Rochus und 
der Heine Bendel, unſer Dalbfeiertagsgewand angelegt, ih auch mein 
neues Paar Schuhe, dann aßen wir Sterz und Milh, und der Leab 
befam noch einmal feinen Salzrübenbrei. Während er mit Behagen fein 
Frühſtück verzehrte, ahnungslos, daſs es das letzte war in der Heimat, 
jtriegelte ihm der Ziejelhofbauer no die Haare glatt und betaftete mit 
Mohlgefallen den rundlichen Leib. 

„Unter hundertſechzig treibit ihn wieder heim“, jagte er dann zum 
Knecht. Das war mir nit ganz verftändlih, der Rochus aber nidte 
feinen Kopf. „Geh nur ber, ohſel!“ ſprach er und legte dem Ger 
nannten den Strid um die Hörner. Ih Stand Hinten mit der Gerte. 
Als wir jo zu dreien durch das Dofthor hinaus davonzogen, brüllten 
die anderen Rinder des Etalles, und der Leab ftieß ein paarmal jein 
helles Jauchzen aus. War ihm mirkfih jo wohl ums Gerz, weil es jekt 
in die helle Fremde gieng, oder hatte der Arme nur einen einzigen Laut 
für Freud und Leid? Die Dausleute ſchauten ung nad, bis der Weg 
fih verlor im Schaden. 

Anfangs gieng’3 etwas roftig, es waren uns die Beine noch ſteif 
von der geftrigen Angerwanderung, aber jhon über dem Alpfteig wurden 
wir gelenfiger, und im Mürzthale trabten wir zu acht Füßen ganz rüftig 
fürbaſs. 

„Sodl“, ſagte der Knecht, „bis die Sonne abi geht, müſſen wir 
z'Gloggnitz fein. Heimfahren können wir morgen auf dem Dampfwagen, 
ift fiherer mit dem Geld.“ 

Und kam es jebt auf, was der Rochus im Sinn hatte. Den Leab 
wollte er verfaufen. Zu Gloggnitz an einen Viehhändler, der ihn dann 
nah Wien führen würde. — Nein, das konnte dem Knecht nicht ernit 
jein. Verkaufen, den Leab! Derjelbe Knecht hatte früher einmal am eier: 
abend eine Geſchichte erzählt, wie ein Mann feinen Bruder an den Juden 
verfauft hatte. . . . Und ftimmte denn das mit dem, was meine Mutter 
daheim oftmals gejagt hatte, nämlih, daſs auch das liebe Vieh unjerem 
Herrgott gehöre, und dals Ochs und Ejel die erften geweien, die beim 
Ghriftfind Wache gehalten? — 


Meil die Straße jo breit und glatt vor und da lag und das 
chslein jo willig fürbaſs gieng, ſo fonnten wir plaudern. Daheim 
plaudert fein Knecht mit dem Schafbuben, am wenigjten der ruppige 
Großknecht mit dem Bendel, aber in der Fremde ſchließen die Menſchen 
jih nahe aneinander, jelbft wenn ein Ochs dazwiſchen iſt. 

„Bas wird er denn nachher machen, der Leab, z'Wien?“ fragte id. 

„Der wird todtgeſchlagen“, antwortete der Knecht. Ich lachte über- 
laut, wei ih das grobe Wort für einen feinen Witz hielt. 

„Übermorgen um die Stund’ hängt er ſchon an den Dinterbeinen 
beim Fleiſchhacker“, jekte der Knecht bei. Mir ward plötzlich bange, ich 
ihaute dem Leab ing Geſicht, das glokte harmlos drein; er hatte michts 
verftanden, gottlob. — Tleiihhader! Ich hatte den Namen übrigens 
Ihon gehört. Als daheim die Mutter einmal ſchwer frank gewejen war, 
hatte der Arzt ein Pfund Suppenfleiih verordnet, zum Kraftmachen. Das 
war au beim Fleifhhader geholt worden. 

„Di, Leab!“ ſagte der Nous und zog am Strid. 

Dann fuhr er fort, mwunderlih zu fpreden: „Das beite Fleiſch 
geht allemal nad Wien. Wenn unjereiner auf der Kirhweih beim Fleiſch— 
bader im Dorfe ein Stüdel kauft, kriegt man ein wiedenzähes Luder.“ 
— Was er nur da redet! 

Als wir beim jungen Lärdenwad, am Anfang des Semmering: 
berges waren, wufäte id alles. Es war ganz unerhört. — Zurüdführen 
nad Alpel konnte ih den armen, armen Leab nit, ich hätte mit dem 
Knecht darum bis auf den Tod raufen müſſen. Der Knecht Rochus hatte 
eben vom Bauern den Auftrag, den Leab in Gloggnig dem Fleiſchhacker zu 
überantworten! Dann jollte das gute Ochsl zur Schlachtbank geführt, 
dort mit einer großen Bade niedergeichlagen und hernad mit einem 
langen Mefjer erftohen werden. Alsdann jollten ihm die Schönen ſchwarzen 
Hörnlein vom Haupte geihlagen und die Haut herabgezogen werden. 
Dann jollten ihm die Gingeweide berausgeriffen und das Fleiſch in 
taufend Stüdlein zerichnitten werden. Und dieſe Stüde würden gekocht, 
gebraten, von den Wienern verzehrt, jo wie der Wolf das Schaf frijst, 
und die Habe die Maus! — Mir ward blau vor den Augen, id 
taumelte hin an den Rain. Der Rochus ftedte mir einen Bilfen Brot 
in den Mund. 

Später, wieder zu mir gefommen, ſchaute ih den Leab an. Der 
biis einen Grasihopf ab und faute ihm mit aller Behaglichkeit hinab. 
Er weiß von nichts. Er hat's gehört, aber nicht verftanden. O, argloies 
Sottesgeihöpf! — Ih Hub an, laut zu brüllen. 

Der Rochus late und gab mir zu bedenken, daj8 ich ſelbſt ſchon 
Ochſenfleiſch gegeſſen hätte! Ich ſelbſt? Das war noch jhöner! — a! 
Am Leihlauftag, wie uns der Bauer beim Wirt Braten mit Salat 
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gezahlt. Das jei jo etwas geweſen. — Mir wurde übel. Braten hatte 
ich freilich gegefjen, er war fogar ſehr gut geweſen, aber daſs das ein 
Stüd Thierleib jollte geweien jein! Daſs es ein Stüd von einem Ochſen 
jollte gewejen jein, der vorher gerade jo warm gelebt, und vielleicht jo 
hell gejauchzt Hatte, wie der Leab! — Und dal3 die Menichen jo 
etwas thun ! 

Als mir das erjtemal die Gewiſsheit ward, daſs alle Menjchen 
fterben müjjen, auch id — da war mir nit fo abicheulih weh ums 
Derz, al3 an diefem Tage, wie ich erfahren, daſs der Menih das Thier 
ist, mit weldem er vorher jo zutraulih beilammengelebt hat. 

„Bas ift denn das?“ fragte der Rochus und ftupfte mit dem Stod 
auf meinen Fuß. „Iſt das nit ein Schuh?“ 

„Das ift mein Feiertagsſchuh“, gab ih artig zurüd. 

„Belt, und mit dem gehſt du in die Kirche und beteft fleikig. 
Sag’ mir jhön, Haft du die Scheckige noch gekannt, die unfer Bauer 
im vorigen Jahr für ein Kalb umgetaufcht hat?“ 

„Die Ihedige Hub, die mit dem Melklſtuhl geichlagen worden ift 
von der Stallmagd, weil jie feine Mil geben hat wollen?“ 

„Richtig. Und geben hat jie feine wollen, weil fie feine mehr im 
Euter hat gehabt, und deswegen hat fie unjer Bauer fortgetaufht. Was 
meinft, Schafhalterbub', wo wird fie fein jekt, die ſcheckige Kuh?“ 

Rieth ih: „Auf der Fiſchbacher Alm.“ 

Sagte er: „O, Tihapperl, auf der Fiihbaher Alm! Wo du 
jest in ihrer Daut ftedjt!” Und tippte wieder auf meine Schuhe. — 
Mih machten diefe Offenbarungen ganz verwirrt. Inwendig Ochſenfleiſch, 
auswendig Kuhhaut! Und fo einer will Kind Gottes jein?! — 

Auf der Semmeringhöhe, wo die grünen Matten waren, wollte 
unfer Leab auf einmal nicht weiter, jondern ſetzte ſich nieder. 

„Das ift gar nicht fo dumm!“ meinte dev Rochus und jegte ſich 
auch in den Schatten einer Lärche, denn es war heiß geworden. Ich 
hockte ebenfalls Hin und lugte heimlich auf das chslein. Das that 
gemüthlih wiederfauen, der Knecht that’3 aud an feinem Tabak, und 
dabei fragte er das Thier zärtlich hinter den Ohren. Der Leab war 
deiten froh und jtredte traulih den großen Kopf jo zurecht, daſs der 
Rochus gut Frauen konnte, Und jeßt dachte ih: Wie doch der Menſch 
jo falſch ſein kann! — Ih meinte damit den Knecht und mid und 
alle, die ein Dausthier jo lieb haben, daſs fie dasjelbe emdlih zur 
Schlachtbank führen und aufzehren. Endlih hatte der Leab fein ſchweres 
Haupt auf den Raſen hingelegt und machte die großen runden Augen 
zu. Der Rochus lehnte jih an den Bauınftamm und dufelte au ein. 
Jetzt jchliefen fie beide — aber den Schlaf des Gerechten jiherlih nur 
einer. Der Knecht hatte den Strid noch fchlafend um die Dand ge: 
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wunden, mit dem er das ahnungsloſe Schlachtopfer hielt. Ih war voller 
Betrübnis. 

Kam des Meges her, den wir gefommen, ein großes graues Bündel, 
unter demjelben gebüdt der alte Zottentrager, der tags zuvor in unjerem 
Haufe gewejen. Der ftand jtill, ftredte jeinen langen braunen Hals nad 
mir dor und fragte flüjternd: „Was bat’3 denn, Bübel ?“ 

Schluchzend ftand ih auf und vertraute dem weltfremden Menſchen 
meinen Schmerz. | 

„Das Öchst thut mir jo viel derbarmen, weil es zum Fleiſch— 
bader muſs.“ 

„So, jo! zum Fleiſchhacker!“ flüfterte der Alte und verzog fein 
runzeliges Geſicht zu einer ſchrecklich lächerlichen Larve. Aber ich konnte 
nicht lachen, muſsſte immer noch heftiger weinen aus Erbarmnis, weil 
der liebe gute Leab ſo arglos und unſchuldig ſchlummerte. 

„Iſt das nit dem Zieſelhofer von Alpel ſein Knecht?“ fragte 
dann leiſe der Zottentrager, auf den Rochus deutend. „Iſt ſchon 
gut. Der hat mich geſtern mit einem Lumpenkerl angemurmelt. Lumpen— 
kerl, der bin ih, gewiſs auch noch, daſs ich's bin. Weil ich ein Kerl 
bin, der Lumpen tragt. Aber anmurmeln laſs ih mid nit jo. Geſagt 
iſt's! Heute wird er die Lumpen mit verachten, wenn fie ihm der 
Viehhandfer als nagelneue Dunderter auf die Hand thut. Aber wart”, 
altes Murmelthier, jo gut ſollſt e8 nit haben! Geſagt iſt's! Dem 
Heinen Edelmann da thut eh der Ochs leid. Mir aud. Schlaf’ Tür, 
du holdjeliger Bauernknecht, du kotzengrober! Der Ochs ſoll in den 
grünen Wald gehen, und nit zum Fleiſchhacker. Gelagt ilt’3 und — “ 
mit dem Taſchenmeſſer ſchnitt er den Strid durch — „gethan iſt's.“ 

Das alles war im Flüſterton berausgeftoßen, nun rüttelte er den 
Ochſen bei den Dörnern: „Steh’ eilends auf, Derr Ochs, und fliehe!* 

Der Leab glogte ob folder Beläftigung etwas verblüfft umber, 
dann ftand er jchlotterig auf, zuerſt mit den Dinter-, dann aud mit 
den Vorderfüßen und ließ fih vom Zottentrager in den Wald führen. 
Der alte Spipbube zifhelte mir noh zu: „Du ſchlafſt au, Jüngling, 
und weißt von nichts.“ Dann rüdte er fein Bündel wieder auf und 
huſchte davon. 

Ein junger Menih ift bald verführt, wenn er verführt jein will. 
Ich ftredte mich auf den Raſen, drüdte meine Augen zu und wartete, 
bis der Knecht Rochus die feinen aufmachte. — Das wird ein jchred- 
liches Erwachen werden! ch bangte davor und war bölliih neugierig 
d’rauf. Ich blinzelte zwiichen den Augenwimpern wohl doch ein wenig 
auf ihn hin. Er jchlief jo arglos, wie früher der Leab. Jetzt that mir 
der Knecht leid, wie früher der Ochs. Feit um die Hand gewidelt hielt 
er den abgeſchnittenen Strid. Sekt zudte er ein wenig mit derſelben 











Hand, als wollte er das Thier an jich ziehen. Das gab feinen Wider- 
Hand. Er rii die Augen auf, warf den Kopf, Iprang empor: „Der 
Ochs!“ Ein wahrhaftes Angitgebrüll: „Bub’, wo ift der Ochs!“ 

Ich that, ala wäre ih eben auch erſt erwacht, jtredte die Arme 
aus, gähnte und jagte mit der ganzen Niederträdtigkeit eines Zottentragers: 
„Daft du den Leab jchon verkauft?“ 

„Seftohlen! Geraubt! Weggeraubt!” fchrie der Knecht und ſchoſs 
umber wie ein ſcharf losgelafjener Kreilel. Die Yauft, um welche der 
Strid noch geihlungen war, ftredte er gegen Himmel, und an mir vor» 
überrajend, jchien es einen Augenblid, als wollte er fie auf mich nieder: 
ſauſen laffen. Mir war nit zum Lachen, und die freude an dem 
geretteten Leab löste ſich in eine jchredlidhe Angft vor dem jchnaubenden 
Großknecht. Seine Fäufte lösten ſich freilih bald in flahe Hände auf, 
mit denen er fi jammernd den Kopf hielt. Das viele Geld! Auf Jahre 
hinaus der Dienitlohn weg, auf viele Jahre hinaus! Der Bauer 
werde ihm nichts ſchenken. Vielmehr ftrafen werde er ihn für die Fahr— 
fäffigkeit. Auf fremden Straßen einzufchlafen! Es ſei auch zu pflicht- 
vergejien! Zu pflichtvergefien! „Mein Bübel!“ rief er mir zu, in feiner 
Verzweiflung zärtliher ala je, „lauf du zurüd auf der Straßen, mo 
wir bergefommen, vielleicht derwiſcheſt du den Dieb! Ich werde auf Die 
Dfterreicherfeiten hinaus. Weit kann er ja no nicht fein. O, mein 
liebes Geld, mein liebes Geld!” 

So wollten wir uns aufmahen zur Verfolgung des Wichtes, der 
ung den Leab geftohlen, da hub es im nädhiten Didiht an in hellen 
Stößen zu lauten.... 

O, Ochs, du jauchzeft di in den Tod hinein! — Drei Stunden 
jpäter hat zu Gloggnitz der Händler den Leab übernommen und ihn 
dem großen Maftviehtransport einverleibt, der nah Wien gieng. 


Abungsſchule. 


ie Erſchaffung der Thiere war ſicherlich eine Vorübung Gottes zur Erſchaffung 
des Menſchen. So ſollte der Menſch am Thiere ſich üben — menſchlich zu 
ſein, damit er es in dieſer Kunſt bei ſeinesgleichen zur Meiſterſchaft bringe. 
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Seine Sanbe. 
Winters Erbe. 


er Winter, der flarre, 
Er liegt in der Sterbe, 
O lächelnder Erbe, 


Wie üppig du erbſt! 

Den blühenden Frühling, 
Den leuchtenden Sommer, 
Den größten der Geber, 
Ten goldenen Herbſt. 


Kine höfliche Anfrage. 


„Anläfslich der Feuerbeſtattung des Schaufpielers Mitterwurzer ift uns wieder 
einmal erflärt worden, daſs die katholiſche Kirche die Leichenverbrennung nicht 
anerfenne, wohl weil dieſe mit ber Lehre von der Auferftehung des Fleiſches in 
Widerſpruch ftebe. 

Der katholiiche Laie fteht diejer Auffaffung gegenüber ganz rathlos, ja nachgerade 
hilflos da. Die Widerjprüche, die er fieht, find zu groß. Hat die Kirche doch jelbit 
zur Zeit der Inquiſition taufende von Menjchen verbrannt, erftend wohl, um die 
Herenkünfte und Teufelsbeſchwörungen zu jühnen, zweitens aber auch, um durch jolden 
Sühntod die Verbrannten für den Himmel zu retten. War's nicht jo gemeint? fyerner 
find zur Zeit der Chriftenverfolgung viele Chriften verbrannt worden, die jpäter von 
der Kirche heilig geſprochen wurden. Endlid liest man in katholiſchen Büchern, dajs 
am jüngften Tage die Welt durch Feuer zugrunde gehen wird, wonach bann erit 
die Auferftehung der Lebendigen und der Todten erfolgt. 

Und jett ber kleinliche materialiftiiche Gedanke, die Leichenverbrennung wiber: 
jprehe der Lehre von der Auferitehung! Warum den hehren Auferjtehungsglauben 
auf jo ſchwache Füße ftellen? Warum e3 den Leuten jo leicht maden wollen, fid 


wer... 


— 


der Auferſtehung von den Todten und dem letzten Gerichte zu entziehen? Wie viele 
Menfchen geben durch euer zugrunde, wie viele Todte werden aus allerlei Zufällen 
zu Aſche verbrannt! Wie wehe muſs es den Hinterbliebenen der beim Ringtheater- 
brande BVerunglüdten jein, wenn diejen die Kirche die Auferftehung von den Todten 
abipricht ! 

An jedem Aſchermittwoch reibt die Kirche den Gläubigen Aſche auf die Stirn 
mit den Worten: „Du bift von Staub und Ajche und wirft zu Staub und Ajche.“ 
Es ift alfo für unfereinen gar nicht zu verſtehen, weshalb die Kirche ſich der 
Aſchewerdung jo heftig entgegenitellt. 

Ya, wenn es jo wäre, daſs die fyeuerbeftattung als Demonftration gegen die 
fatholiihen Begräbnisgebräuche betrieben würde. Dann fönnte man die Gegen- 
demonftrationen der Kirche begreifen. Aber wenn ein Menſch, der aus irgend welchen 
Gründen die Feuerbeftattung wählt, vor allem noch um die kirchlichen Sacramente 
und Segnungen fi bewirbt, noch als Katholik beftattet jein will, dann iſt ein 
Ausſtoßen ſchlechterdings unverftändlich. 

Die Mutter Kirche ſteht viel zu hoch, als daſs ein unwiſſender Laie fie um 
Belehrung bitten dürfte, aber einen katholiſchen Theologen möchte ich gebeten haben, 
mir Aufflärung in diefem Punkte zu ertheilen. N, N.“ 

Die Nedaction des „Heimgarten“, die diefe Zujchrift gerne veröffentlicht, iſt 
nicht für die Feuerbeftattung, und zwar aus ganz weltlichen Gefühlsgründen, die 
vielleicht nur anerzogen fein mögen. Doch fieht fie trog allen Nachdenkens nicht ein, 
wiejo die Feuerbeſtattung dem katholiſchen Glauben widerſprechen follte. Und jo wie 
wir, denfen und empfinden viele Tauſende. Aljo wäre e3 vielleiht doh der Mühe 
wert, wenn ein heller Theologe mit Außerachtlaſſung aller perjönlihen Stimmungen 
uns bündigen Beſcheid ertheilte. Die Ned, 


Anterredung einer Proteftantin mit Papſt Pius IX. 


Die proteftantiihe Schriftjtellerin Friederike Bremer hatte eines Tages eine 
Audienz bei Papft Pius IX. Nachdem fie von ihren Werfen mit ihm geſprochen, 
fragte fie der Papft, ob fie fatholiih wäre. Laffen wir fie num ſelbſt reden, wie fie 
ihre Unterhaltung mit dem heiligen Vater erzählt. 

Ich: „Nein, heiliger Vater, ich bin nicht römiſch-katholiſch.“ 

Der PVapft: „Dann jollten Sie e3 werden. Außer der fatholifchen Kirche fein 
Heil und feine Vollkommenheit.“ 

Ih: „Wollten Em. Heiligfeit mir eine Frage erlauben ?* 

Der Bapit: „Sprechen Sie!” 

Ich: „Ih liebe aus Grund meiner Seele Gott und unferen Herrn Jejus 
Chriſtus. Ich glaube an jeine Gottheit, an die Wirffamkeit jeiner Erlöfung für mic 
jelbft und für die ganze Welt. Ih will nur ihm gehoriamen, ihm allein dienen. 
Erfenen Em. Heiligkeit mich nicht als Chriftin ?* 

Der Papſt: „Als Chriftin ohne Zweifel, aber... . .* 

Ich: „Und als ein Glied der Kirche Chriſti?“ 

Der Papit: „Ja, in einem gewillen Sinne, aber dann müjste man aud alles, 
was die Kirche jagt und lehrt, für wahr halten. Indeſſen mögen Sie nit glauben, 
dais der Papſt alle, die die Unfehlbarkeit der katholiſchen Kirche und ihres Oberhauptes 
nicht anerkennen, verdamme. Nein, ich denke, daj3 mande außer der Kirche lebenden 
Verjonen werden jelig werden, wenn fie nad den Grundjägen, die fie als wahr 
anjehen, leben. Ja, ib glaube es gewiſs.“ 





3b: „Ich vernehme mit Freuden dieje Worte aus dem Munde Em. Heiligfeit, 
denn ich hatte immer gehofft, an derjelben einen weniger jtrengen Richter zu finden, 
als an vielen Katholiken und ihren Geiftlihen, die da jagen: Sie find feine Chriſtin, 
Sie werden nicht jelig, wenn Sie nicht in allen Punkten wie wir und unjere Rirde 
glauben.“ 

Der Papſt: „Hierin haben dieje Unrecht, meine liebe Tochter.” — Hierauf, 
jagt fie, gab mir der Papit folgenden Rath: „Beten Eie, beten Sie zu Gott, damit 
er Ihnen das Licht, die Gnade zur Erkenntnis der Wahrheit verleihen möge, dies 
it das einzige Mittel, dahin zu gelangen. Die Controverſe (Streiten über Glaubens. 
punkte) fördert nichts. Bei der Gontroverje ift Hoffart und Eigenliebe. Jeder mill 
da jein Willen, feine VBelejenheit zur Schau tragen und zu guter legt bleibt ein 
jeder, was er zuvor war. Das Gebet ift das große Heilämittel. Beten Sie morgens 
und abends und ich hoffe, dafs Ahnen von Oben herab Liht und Gnade werde 
gegeben werden. Denn Gott will, dafs wir demüthig jeien, und jeine Gnade ertheilt 
er denen, die von Herzen demüthig find. Und jegt möge Gott Sie jegnen und unter 
jeinen heiligen Schug nehmen für Zeit und Ewigkeit.“ 

Wahr und evangeliih waren die Worte des Papſtes. Ich dankte ihm mit 
Herzensergüffen und verabjchiedete mich, zufriedener mit ihm als mit jeinen ihm 
untergeordneten Prieſtern, die immerfort von ber allein jeligmachenden römiſch— 
fatholifchen Kirche jprechen, außer der es fein Heil gebe, D. 


Poetenwinkel. 


Am Kreuz. 
Fünf Gedichte aus einem Cyelus. Bon Mihael Maria Rabenlechner. 


a: + „ sübiti perago praeconia casus. ...* 
Ovid, lib. trist. V, 9. 


I. 
Manche Frauenrechte ftreute duft'ges Bunt auf meinen Pfad, 
Doc wie du mit gleihem Füllhorn war mir feine noch genaht. 


Denn mit Rojen überjchüttet haft du meinen Felſenſteg, 
Und von diefen Blumen deckte mir das Blütenroth den Weg. 


In dem Kirchlein meines Herzens, als Palladium, Schirm und Schild, 
Schaut’ ich deine holden Züge, keuſchbeſung'nes Gnadenbild ! 


Betend oft vor diefem Bilde ſank ih bin in Luft und Schmerz, 
Und der Liebe Ampel lohte vorm Altare himmelwärts. 


I. 


Nefastus dies: — Eonntagsgloden Hangen, 

Da rijs der Strang, es bebt’ des Thurmes Knauf, 
Und meines Herzens Silberjaiten fprangen, 

Und feine neuen fpannt das Schichſal auf. 


Wie's möglich ward? Klang's ihr zu falt geſprochen? .. .: 
„Mein Kind, du meines Lebens Glüd und Luft!" — 

... Des Richters Stäbchen liegt vor mir zerbroden, 
Ein armer Büßer Hopf’ ih am die Bruſt. 


Irrlichter jah ih taujend vor mir ſchweben, 

Mich Iodte nit des Sumpfes Flammenſchein: — 
Ein Sonnenfternbild heiſchte ftolz mein Leben, 

Ih fand's in dir und nur in dir allein! 





I. 
Das war zur Chriſtnachtsfeier Denn du — du warft mein Glaube, 
Beim Weihnadtsglodenklang, Der mich erlöst vom Fall, 
Da fi der Rojenjchleier Bor dir lag ih im Staube 
Um meine Seele ſchlang; Wie einft der Hirt im Stall, 
Und nicht bei Glühlichtifimmer Und als aus deinem Munde 
Im Saal aus Purpurlehm: Gewährend drang das „Ja“, 
In ſchlichtem Bürgerzimmer Klang's mir wie Engelsfunde, 
Fand ich dies Bethlehem. Es war das „Bloria!* 
Mein Kind, o lajs mich preifen ... © Schidjalslilie, ſchlanke, 
Der Tanne Strahlenvlieh, Die Windsbraut brad heran: — 
Das war der Stern der Weijen, Dein Halsfreuz, Kind, das blanke, 
Der mir das Heil verhieß, Der Heiland fehlie dran! 
Der mich geführt zur Srippe, Gelnidt die leuſche Ranke, 
Aus der mein Chrift gelacht, Und wüft der weite Plan: — 
Wie jüh ſprach jeine Lippe, Dein Halskreuz, Kind, das blante, 
Wie heilig ward die Nacht! Du ſchlugſt mein Lieben dran! 


GCharfreitag meiner Liebe, 
D Mitternacht des Leids, 
© Antlitz thränentrübe, 
O blut'ges Marterkreuz! 
Des Roſenſchleiers Kette 
Schon dem Zerſtäuben nah, 
Der Weg von Bethel's Stätte 
Führt nach Calvaria. 


IV. 
Nicht mit des Avernus Mächten Ob ſie auch mein Glück gemordet 
Steht die Seele mir im Bund — Und mir alles, alles nahm, — — 
Keines Fluches heiſ'res Krächzen Von dem Gipfel meines Schmerzes 
Dringt aus meinem Duldermund! Segn' ich ſie — ein Bileam: 


„Hör’ mid, Herr, noch eh’ die Schulter 
Dedt des Todes Dermelin, 
Meiner Liebe Sterbensqualen 
Nımm für jie als Sühne hin!“ 
V. 
Zur Kirche ruft die Glocke vom Thurm, 
Ich eile dahin troß Nebel und Sturm, 


Hinein, nur hinein — beim hellen Altar 
Steht ſtolz vor dem Priefler ein ftrahlendes Baar. 


Die Handlung — fchon tft fie dem Ende nah, 

63 jpriht nur die Myrthenbekränzte noch — — „Sa“... 
Nom Ghore ein feitliches Orgelgebraus 

Nun Fröhlich, nun Fröhlid ins Leben hinaus! 


Wie jagen die Roſſe durchs Märktlein gelenk, 

Sie Hüftert im Wagen: „Mein Gottesgeſchenk'!“ 

Goldflüglein tragen fie himmelwärts — — 

.. Im Kirchlein bricht blutend ein Dichterherz — — 


* * 
+ 


Vögleins Bitte 


Wohl viele taufend Vögelein, Tod) die da ziehen über Höh'n, 
Die fliegen über Berg und Hain, Sie haben aud zwei Flüglein ſchön 
Sie haben alle fühen Mund, Mit Federn, die in jelt'ner Pradt 
Zu fingen heil aus Derzensgrund. Der Schöpfer ihnen zugedadt. 
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Tas iſt ihr Unglüd, denn der Neid 
Des Weibes, feine Eitelkeit 

Sie treiben ohne Darm und Noth 
Die armen Böglein in den Tod! 


Doc die da ziehen übern Hain, 

Sie haben auch ein Körperlein, 
Armjelig zwar, doch zart und gut 
Mit warmem, lebensfriihen Blut. — 


Das iſt ihr Fluch: denn wäljche Gier, 
Site Iodet unj’rer Wälder Zier 

Ins mörderifche Net hinein 

Und würgt die armen Wögelein! 


* 


Feldb 


Der Abend war ſo mild und lau, 
Wie Balſam ſüß die Luft. 

Die Blume ließ im Abendthau 
Eniſchwinden ihren Tuft. 


Der Mond ergoſs ſein Strahlenmeer 
Herab ſo klar und rein, 

Und hüllte rings das Thal umher, 
In feinen Silberſchein. 


* 





„O bitt' euch“, fingt das Vögelein, 
„Wollt doch nicht gar jo grauſam jein. 
Wollt doch als Gottes Ebenbild 

Nicht To befleden euren Echild!* 


„Habt doch Erbarmen auch mit mir, 
Ich lohn' euch taufendfah dafür: 

Ih fang’ die Raupen euh vom Baunte 
Und fing’ eu ein zu fühem Traume,* 


„Und wenn ich auf zum Himmel flieg’, 
Mich trällernd in den Lüften wieg' — 
Will innig ich zum Schöpfer fleh'n: 
Laſs es den Menichen wohlergeh’n!‘* 

Y. Marſchnet. 


” 
x 


lumen. 


Im Zwielicht ftand der dunkle Wald, 
Erhaben fill und tief. 

- Die Quelle jhwieg im Felſenſpalt, 
Die ganze Schöpfung ihlief. 


So ruhig ftill, al3 wie ein Traum, 
Entihlummert Glied um lied. 
Und dieie Ruh', ich merkt’ es laum, 
Bracht' Frieden ins Gemüth. 


E 5 


A. J. 


Da Steirerbua. 


J bin a Steirerbua mit Fleiſch und Bluat, 
A töde Födern wachelt auf mein Huat. 

A jaubers Tirmdel — hoio! — is mei’ Schat;, 
Und wanns zan Raffen fimmt — ibin am Platj! 


Da rechti Steirerhirih muaſs ſteiriſch rehrn, 
Und d'rechti Steirerkuah muajs ſteiriſch plern, 
Ja! mas nöd ſteiriſch is, muajs ſteiriſch jein, -- 
Kreuzbagelhollerftau'n, jonft ſchlag i drein! 


Buam! wanna zan Raffen limmt, das i3 a Freud! 
Buam! wanns zan Raffen fimmt, aft ſechts mei Echneid! 
Da ruaf i: Buama, jchauts, dajs’s eng vaziagts, 
Sunft leg i los, daſs's übern Dadfloan fliagts! 
Franz Reim. 


Bas deutſche Lafer. 


Lieber Heimgärtner! 


Im Novemberheft des „Heimgarten“ iſt ein Aufjag, betitelt: „Den Deutichen 
ins Stammbuch“, worin den trinfbaren Dentjchen eine recht bittere Wahrheit 
unverzidert gegeben wird, während jedem nüchternen, vernünftig denkenden Menſchen 
beim Leſen das Herz aufgebt, da jeder Sat eine Wahrheit enthält, welche verdiente, 
überall in goldenen Lettern zu prangen ; auffallenderweije wird aber in diefer Richtung 
jelten ein Wort gejproden und noch jeltener eines gejchrieben, und doch tit der 
Gegenitand von jo enormer Wichtigkeit. 

An den vielen taujend Griftenzen, welche alljährlich materiell, phyſiſch und 
pſfychiſch zu Grunde geben, iſt bei neun Zehnteln das Trinken die Urjade. 


In meinem Heimatorte, welcher vor zwanzig Jahren beiläufig 400 Einwohner 
zählte, gab es damal3 ein Mirtshaus, in diefem Wirtshauſe murde nur zur 
Sommerzeit, und zwar nur an Sonntagen Bier verzapft; während des Winters 
würde es der Wirt als eine Herausforderung angejehen haben, wenn irgend jemand 
Vier verlangt hätte; damals befand ſich die Gemeinde in einem gewiſſen Wohljtande ; 
niemand hatte Hypotheken auf jeinem Befigitande, ja, es galt als eine Schande und 
wurde ängftlih geheim gehalten, wenn jemand bei einem Nachbar einen Eleinen 
Betrag „aufs Wort“ ſich ausgeliehen hatte; von Wechſeln und arundbücherlichen 
Schulden ſprach man mit einer gewiſſen Scheu, als ob der Gottjeibeiuns bei diejen 
Saden im Spiele wäre; heute find nachgemwiejenermaßen vier Fünftel des Beſitzes 
hypothekariſch belaftet, die Häufer und Felder in ſchlechtem Zuitande, einige Häufeln 
find wegen Baufälligfeit einfach verlaijen worden, fie wurden dann abgebrodyen und 
als Brennholz verfauft; nur in einem ijt ein Fortſchritt zu vermerfen, ftatt einem 
Wirtshauje haben wir deren drei, und e3 wird micht nur im Sommer an Sonntagen 
Dier geichenkt, jondern das ganze Jahr gibt es Bier, Wein, Schnaps, Liqueur, 
Würſte, e3 gibt Gaänſeſchmäuſe, Schmweinefhladhten, Bälle mit allen erdenklichen 
Denennungen, Bänfeljänger und Komödianten; an der Wand prangt der Mufifautomat, 
die Tiſche find bededt, auf dem Fyenjterbrettel lugt die Spielfarte nebit feinen Gigarren- 
fifteln hervor; Herz, was willft du mehr! und die Wirte? Die werden täglich feilter ; 
während früher die Dorfwirte irgend ein Handwerk pflogen und den Ausſchank nur 
als Nebenbejhäftigung betrieben, jo ift heute der Ausſchank die Hauptſache. 


Das eigentlihe Leben concentriert fih heute im Wirtshauſe, für eine ruhige 
Häuslichkeit hat niemand mehr Sinn und Neigung; es verjtebt ſich von jelbit, daſs 
der „tortichrittliche” Bauer abends ins Wirtshaus geht, je früher am Nachmittage, 
deito lieber; morgen iſt ja wieder ein Tag, philojopbiert er mit jeinen Zeitgenoſſen; 
mer fuoan jprechen, 's werd vall’s noch reifum, jagte der Michelbauer und Elapperte 
mit dem leeren Dierglaie. 


Gin paar verjoftene Gäuche, welde ihr Hab und Gut verludern, richten 
und fritifieren und beberrichen, jolange fie noch etwas bejiken und Anjehen genießen, 
die öffentliche Meinung, wenn fie dann zugrunde gerichtet find und taglöhnern, dann 
wundert fih der Durchſchnittsmenſch, welcher jo gerne dem Scheine huldigt, wie es 
möglih war, dajs jene jo lange das große Wort führen konnten, denn in der Negel 
find es gerade die flachiten Köpfe. 


Sind in einer Gemeinde die Saufbrüder in der Majorität, dann wehe dem 
nüchternen und fleibigen Bürger, er befindet jih immer in einer Art Bann, er wird 
verladt, verläumdet und verjpottet, man jpielt ihm Schabernade, man verhegt jeinen 
Dienftboten, furzum, man trachtet, ihm auf jede nur mögliche Art zu ichaden. 


In vielen Dörfern werden nun jchon gar die Gemeindeausjhujsfigungen im 
Wirtshaufe abgehalten. Beim Glaje wird das Wohl der Gemeinde beratben, das 
eigene aber leider darüber vergellen. 


Es war in unjerem Orte ein Bauer im Gemeindeausſchuſſe, welchem nichts io 
jehr am Herzen lag, als das Wohl der Gemeinde — früher hatte er äußerſt jolid 
gewirtjchaftet — aber jeitdem die Sikungen im Wirtshaufe ftattfanden, war er auf 
die abſchüſſige Bahn gerathen, er fand fich geichmeidhelt, wenn man ihn Herr 
Gemeinderath titulierte, und da man jeine Schwäche bald herausgefunden hatte, fo 
wurde er von den Megelagerern der Kneipen, welcde jo gerne aus fremdem Beutel 
zechen, mit Liebensmwürdigfeiten überhäuft, mur, um umjonft zu zechen, der Wirt that 
natürlih auch jein Möglichites, um ihm den Aufenthalt jo angenehm als möglich zu machen 
und jo hat mande Situng drei Tage umd länger gedauert; wenn er fort war, 
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wurde er weiblich ausgelaht: die Herrlichkeit dauerte aber nicht allzulange, beute 
ift derjelbe ein verlottertes Individuum, von welchem niemand mehr Notiz nimmt, 

Wir ftehen heute unter dem Zeichen des „Suffes“, aber niemand will etwa: 
davon merken, und wenn diejer jo progreſſiv fortichreitet, wie bisher, jo wird die Zeit 
nit allzufern jein, wo die mittleren Stände verproletarifiert jein werden, aber nidt, 
wie die Arbeiterverführer und Agitatoren meinen, durch die Ausbeutung, dur das 
Großcapital, nein, durch den Suff und was drum und dran hängt. 


Mit vorzüglider Hochachtung 


Der Pflug entehrt. 
Eine Zuſchrift. 


Im Laufe des verfloijenen Frühjahres las ich einen Zeitungsberiht, worin 
mitgetheilt wurde, daj3 gegen einen Rejerve-Officier, welcher während den Ferien auf 
der Befigung feines Bruders Dünger aufgeladen hatte, die Difciplinarunterfuchung 
im Zuge jei, und, wenn es fih als wahr herausftelle, diejer jein Nerbrechen mit 
dem DBerlufte der Officierscharge ſühnen müſſe, weil es ſich nicht mit der Ehre eine: 
Officiers vereinbare, jolche Arbeiten zu verrichten. — Alſo, da hat man nun den 
officiell verkündete Wahrſpruch: „Der Plug entehrt“! Unmilllürlid möchte man 
fragen, wie es fih mit der Ehre eines Officiers vereinbare, aus dem Staat3haushalt, 
welcher doch zum guten Theile aus der Arbeit des Grund und Bodens, mithin auch 
des Diüngerladens entjpringt, feinen Lebensunterhalt zu beziehen. Bevor noch ber 
Officter ſäbel- und fporenklirrend durch die Gaſſen marſchieren fonnte, mujste der 
Bauer Schon lange mit Düngerwagen und Pfluge für deijen Unterhalt im Schweiße 
des Angeſichts jchaffen, und nun fommt der Lohn in Form einer officiellen Erflärung : 
„der Bauernftand ift ehrlos“. — At denn diefe Officiers-Ehre etwas ſpecifiſch 
Eigenthümliches und bringt fie der Officier ſchon mit auf die Welt wie ein Muttermal? 

Alles, was der Menſch bedarf, entftammt dem Boden, und die Form, wie er 
es bedarf, jet eine Menge Arbeit und Mühen voraus, — Nur die jhmählich fi 
überhebende und über jedwedes göttliche und natürliche Gebot hinwegſetzende Herrid- 
und Bebrüdungsjucht konnte in früheren troftlofen, unfreien Zeiten derartige Ehrbegrifie 
jeitigen und zu Mijsgeburten der Dentungsart ausreifen laſſen, welche noch immer, 
trog Ediſon und Röntgen, nicht zu bejeitigen find. 

In unferem Zeitalter, in unjerem „modernen“, conftitutionellen, freiheit- und 
jortjchrittlich jein wollenden Staaten, mit einem Vertretungstörper, welder fih Volls— 
vertretung nennt, muſs es einen überhaupt wundern, dajs derartige Grundfäte 
au& der Herrihaft Ludwigs des Mierzehnten noch beſtehen, denn: wäre ber 
betreffende Stand ein im ſich ſelbſt abgefchlofiener Ariftofratenjtand, welcher fich jelbit 
erhält, dann fönnte man jagen: pflanzt euch die abjurdejten Ehrbegriffe jo fejt mie 
ihr wollt, in die Gehirne, es foftet uns nichts, aber bei der heutigen Lage ber 
Dinge, wo die Armee ungebeuere Opfer verichlingt, darf das Volk nit noch jelbit 
zu Opfern faljcher Ehrbegriffe werden. 

Unfere approbierten Schul-Lejebüher enthalten Aufjäge, worin die Arbeit, der 
‚Fleiß gepriejen werben, in unſerer Religion wird die Armut, die Arbeit geradezu 
verherrlicht, die Geiſteslönige aller Völler haben die Arbeit und die freiheit gefeiert, 
die National-Ölonomen machen die Arbeit zum Mabitab aller Werte — und ba 
fommt im Jahre 1896 jemand und macht die Arbeit — unehrlich; der Säbel 











La A u — J — ⏑ 
549 


mit dem goldenen Porteepee ſei nur berechtigt, die Ehre, und zwar die Ehre Nummer 
eins zu führen. Wenn ein Reſerveofficier zum Zeitvertreib und vielleicht, weil es ihm 
Spaſs macht, auch einmal die Arbeit ſeiner Angehörigen kennen zu lernen, Dung 
auf den Wagen ladet, ſo iſt das eine Sache, welche vernünftigermaßen niemanden 
außer ihm etwas angeht, weil ja niemand dadurch Schaden oder Gefahr leidet; 
wenn fih nun der Stand herausnimmt, darüber zu richten, jo ift das ein Privi« 
legium, welches an mandes Schöne von weiland Abjolutismus, Leibeigenjchaft, Folter 
und Sceiterhaufen erinnert, aus welder Epoche e3 ebenfalls ftammt. 

Darf man fih da angefihts jolder Thatſachen über die Unzufriedenheit des 
Bauern» und Arbeiterftandes noch wundern? Müſſen der Bauer, der Arbeiter nicht 
alle Liebe zu jeinem ohnedies bejchwerlichen Berufe verlieren, wenn fie jehen, wie 
der Hände Arbeit verädhtlih und ehrlos gemacht wird? Iſt es nicht genug, jelbit 
auf den Höhen des Lebens zu ftehen, muſs man den tief Stehenden den Abgrund 
zeigen, in welchen fie ihr ganzes Leben fummer- und mühevoll hinfriſten müffen ? 

Müffen da dem Volke, dem armen fteuerzahlenden Volte, nicht allerlei Gelüfte 
wachwerden, einmal den Spieß umzulehren? Will man denn niemals zur Erkenntnis 
fommen, daſs der Bauer, der Arbeiter, der Dienftbote, auch jozujagen Menjchen find 
und dafs ein gejhidter Arbeiter, ein redlicher, fleißiger Dienjtbote im großen Haus 
halte, Staat genannt, weit wichtiger und müßlicher iſt, als mander ordengejhmüdte 
Hofratd. Man lamentiert über das Anwachſen des Socialismus, thut aber nichts, 
um die Gegenjäge zu mildern; auf der einen Seite macht man fragwürdige Reform: 
verjuche, auf der anderen frijeht man Privilegien aus dem jechzehnten Jahrhunderte auf. 

Joſef Lange, 


Der Bauer und die Wildfhäden. 


Der Bauer und jeine Intereſſen find bei unferem bisherigen Parlamentsweſen 
ganz unverantwortli ſchlecht weggekommen. Die liberalen Herren haben zwar viel 
geiproden, mit Ernſt aber nicht3 durchgeführt. An diefen Umjtand knüpft ein jehr 
treffender Auffag von 3. K. Lecher, den wir in der „Zeitſchrift für Staats und 
Volkswirtſchaft“ finden. In diefem Artikel, dem das Folgende entnommen ift, heißt 
es: Der Heinfte nationale Krakehl, der Kampf um eine nationale Schule, um ein 
nationales Bezirksgericht, konnte das Neichsparlament und die zunächſt betheiligten 
Landtage während mehrerer Sejfionen in fampfluftiger Erregung erhalten und ent- 
ſcheidend werden für fragen der Machtſtellung im Reiche und im Sande. Die vitaljten 
Interefjen der Bauernihaft aber fanden geringe Beahtung. Nur für die Fragen des 
landwirtſchaftlichen Unterrichtes traten die liberalen Parteien allezeit und überall 
wohlmwollend ein. Im übrigen bejchränfte fich ihre fördernde Thätigkeit den agrarifchen 
Angelegenheiten gegenüber auf Maßregeln von Fal zu Fall. 

Bon großen bahnbredenden Reform-Ideen war da beim beiten Willen blutwenig 
zu entdeden. Was in diefer Richtung mwenigftens angeregt, wenn aud nicht ausgeführt 
worden ift, geihahb von conjervativer Eeite, und das jelbjtverftändlih auch im 
Sinne einer confervativen Socialpoltit, die wieder auf Einrichtungen 
zurüdgreifen möchte, welde die moderne Gejellihaft in ihrem raſch fortichreitenden 
Entwidelungegange denn doc bereits glüdlih überholt hat. Wie ungelenf und 
verftändnislos man den Fyorderungen der Gegenwart und ber Zulunft in beiden 
großen Parteilagern gegenüberftand und heute noch fteht, das zeigen als ein recht 
draftiihes Erempel unſere Jagdgeſetze. Sie alle find ſchwächliche Comp:omifle 
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zwiſchen Anſchauungen, die noch aus der Feudalzeit ſtammen, und ber modernen 
Staats» und Gejellihaftsordnung. Immer reitet noch Hadelberg, der wilde Jäger, 
dur die Paragraphe diefer Sakungen, welche bureaufratiihe Fürſorge und parla- 
mentariiher Advocatenwitz zujammengeftellt, corrigiert und amendiert, votiert und 
zur Sanction gebracht haben. An Stelle des alten Jagdregale, der Grundherrichaiten 
it allerdings für die VBauerngemeinden das eigene Jagdregale, das Eigenthumsrecht 
an der Jagd getreten. Die Gemeinden können diejelbe, wenn fie, was ja äußerit 
jelten der Fall ift, nicht jelbft die Jagd ausüben wollen, auf ihrem Gebiete verpacdhten. 
Yegteres darf als die Negel angenommen werden. Und da ijt dann die Ausübung der 
Jagd jeitens der Jagdpächter gejeglichen Beſtimmungen unterworfen, welche jhbeinbar 
beiden Theilen, den bäuerlichen Verpächtern, wie den zeitweiligen Jagdpäctern gerecht 
werden, Sonne und Wind nah Billigleit zwiſchen ihnen theilen. Jedes Dieier 
Jagdgeiege hat jeine Beitimmungen über die Wildjhaben-Entihädigungen an dir 
Landwirte. Hört man hierüber die Jäger, jo wären dieſe Beitimmungen unerträglic 
bart, hört man die Klagen der Landwirte, insbejondere die der Meinbauern und 
Obftzüchter, jo würden auch ihre bejtbegründeten Forderungen auf Wildſchadenerſat 
niemals genügend berüdfichtigt, füme bei der Weitläufigfeit des Verfahrens bei der 
Schadenermittlung und bei der einjeitigen Auffafjung der jägerfreundlihen Commi)- 
fionen der Landmann beinahe immer in Nachtheil. Die Jagdfreunde fertigen dieſe 
Beſchwerden raich mit der Bemerkung ab, der Bauer jei eben niemals zufrieden, mo 
er die Herriiden als jeine Wurzen betradte. Das gegenwärtig vorliegende Geſch 
nimmt es mit der Wildjchaden-Entjhädigung erniter als die bisherigen Sapungen 
ähnlicher Art. Na, börte man in jüngjter Zeit die Stadtherren, die zu ihrem Jagd— 
Rendezvous auf das Land hinausfamen, jo wären einige der in dem Entmurfe 
enthaltenen Beftimmungen jo drüdend für den Jäger, daſs der Fortbeſtand der bis: 
berigen Jagdherrlichkeit dadurch in Frage gejtellt würde, 

Viele hier mitwirfende Elemente jtehen unter dem ererbten Banne der Jagd— 
romantif, des Jagdſportes. Die Bauernihaft in den Landgemeinden wiederum, 
die frei jein mag von derartiger Nomantif, joweit fie nicht in das Gapitel von 
Wildſchützen hineinſchlägt, fteht unter dem Banne des Bargeldes, das der 
Jagdpacht in die Gemeindecajje bringt. Die reihen Herren aus ber Stadt 
zahlen ihr Yagdvergnügen jehr theuer, und in der Nähe der Großjtadt und ber 
großen Städte gibt es mande Zwerggemeinde, für welche der Jagdpacht ein Viertel, 
ja mitunter ein Drittel der geſammten Einnahmen bilder, Ungeachtet dieje Thatſache 
uns wohl befannt it, wagen wir doc die Behauptung, daſs in der Regel Jagdpadı 
und Wildihadenvergütung den wirkliben Schaden, den das Wild und deſſen rationelle 
Hegung in den bäuerlichen Gemeinde-Fagdgebieten anrichtet, lange nicht aufzumiegen 
vermögen. 


Es wäre endlich einmal an der Zeit, diejer Frage nahe zu treten, fie nach allen 
Richtungen din zu unterfuchen und gründlichit zu prüfen. Nicht, was der Haje im Weingarten, 
im Objtanger, im Krautacker Schlimmes anjtellt und — die Beitie ijt mahrlich jo verrudt, 
wie es der ehriame Pfahlbürger in der Stadt auch nicht im Entferniten ahnt — nid, 
was das Reh im Saatgetreide, in jungen Objtanlagen vernagt, was die Hiride 
im Walde freveln, iſt das Ärgfte, fondern was die jogenannte rationelle 
Wildhegung an Störung in den Haushalt der Natur bringt. Der 
Jäger vertilgt ivitematiih alles Raubgethier, das in den Lüften fliegt und auf 
vier Beinen läuft. Nun bildet aber das Jagbwild, dem zuliebe diefer unausgejeßte 
Ausrottungstrieg gegen die Füchſe und Wieſel, gegen die Sippe der Eulen und Geier 
geführt wird, einen verſchwindend Heinen Antheil der Nahrung diejes Raubzeuges. 
In wildarmen Gegenden kommt es faum, in wildleeren gar nicht in Betracht. Dort 
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iſt das fliegende, laufende und friechende Raubunthier vorwiegend auf die Heinen 
Nager angewiejen. Die „Räuber“ find die von der Natur beftellten Mäujevertilger, 
jie lafjen die Mäujeplage, die Zeilelwühlerei nicht auffommen. In Gegenden, in 
denen man den Faſanen und Rebhühnern zuliebe und um das zarte Leben jugend- 
licher Häslein zu jchirmen, den beiten unjerer wilden Mäufefänger, das Wieiel, 
ausgerottet, jtehen die Obftzüchter der unterirdifchen Zerjtörungsarbeit der Wühlmäufe 
rathlos gegenüber. Mitten im Hochſommer verborrt da plöglih eine ganze Zeile 
bereit3 in aller Fülle des Ertrages jtehender junger Objtbäume in wenigen Tagen. 
Fin Sturmwind legt fie um, und zieht man fie aus dem Boden, jo hat man nur 
mehr einen Zahlen Wurzelitod, wie mit einem Böttchermeſſer bejchnitten. Alle diden 
Wurzeln find abgenagt. Daſs beijpielsweije die Füchſe nicht bloß eifrige Mäufe- 
fänger, jondern, wenn die Noth fie treibt, auch fleißige nfectenvertilger find, dajs 
fie jih aub mit Heuichreden und ähnlichen Kerfen ihren Magen füllen, wenn fie 
feine warmblütige Beute erhajchen können, iſt befannt. 

In welchem Jagdgejege wird all diejer indirecte Wildjhaden nur erwähnt, 
wo und wie wird dieſer indirecte Wildjchaden vergütet? Man komme uns nicht mit 
der Einwendung, die immer in ähnlichen Fällen vorgebracht wird, daſs die Erträgnifie 
der Jagd, die Fleiſchproduction als Aquivalent ins Gewicht falle, mit dem Hinweis 
auf die Thatſache, dajs in Wien allein nahezu zwei Millionen Kilogramm Wildfleijch 
verzehrt werden. Die Koften der Production diejes Fleiſches find in gar feinem 
Verhältnilfe zu jeinem Werte, ganz abgejehen davon, dafs ein großer Theil diejes 
Wildes von den berrihaftlihen Domänen aus großen geſchloſſenen Jagdgebieten 
fommt, in deren Wirtichaft, jomweit fie reine Privatangelegenbeit ift, ſich Stadt und 
Yand nur dann einzumijchen haben, wenn öffentliche Intereſſen gejchädigt werben. 

Diefe kommen auch auf den großen herrſchaftlichen Jagdgebieten, bei den 
Jagdlatifundien gar jehr in Betracht, ſobald das „Bauernlegen“ von Jagd: 
herrichaften betrieben wird. Wenn von ojtelbijhen, von preußiſchen, von medlen- 
burgiihen Junfern die Rede ift und vom Arrondieren ihrer Rittergüterdurd 
Aufkauf fleıner Bauerngüter, jo fand die lage der Liberalen in den 
Berliner Volksvertretungen allzeit ein lautes Echo bei den Liberalen hierzulande. Für 
das „Bauernlegen“ zum Bmede der Arrondierung älplerijder 
und vorälplerijher Jagdgebiete hatte man bei uns zulande aber feine 
mitfühlende Schmerzempfindung. Nur ganz vereinzelte Stimmen murben im 
Reichsrathe darüber laut, und nur im Klagenfurter Yandtage wurde im 
verfloffenen Jahre vom Biihof Dr. Kahn ein Antrag geftellt, der dem Banernlegen 
für Jagdzwede einen Niegel vorſchieben jollte. Dieje Frage hätte auch für Nieder- 
öfterreih eine ganz actuelle Bedeutung — in der Jagdgejegvorlage wird fie aber 
nicht berührt. Hoffentlich findet fich auch unter der Majorität der eine oder andere 
Abgeordnete, der, wenn die Borlage zur Debatte kommt, diefe wichtige Frage aufgreift. 
Will er über diefelbe genaueren Aufſchluſs erhalten, jo fann er ihn ſich aus Rojeggers 
Roman: „Jakob der Letzte“ holen. Für die Kleine Gruppe der Socialpolitifer 
iſt es verdammte Pfliht und Sculdigfeit von parteimegen, fich bei diefem Anlaſſe 
gegen das „Bauernlegen“ zum Vergnügen großcapitalijtiiher Ninrode zu rühren. 

u K. l. 
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Gegen die Feinde unferer Bögel. 


Das Gegenwärtige ift gerade wieder einmal fein „Originalbeitrag“. Mir freuen 
uns jogar darüber, daſs er bisher jchon vieltaujendfach vervielfältigt wurde. Wir druden 
diefen Aufruf der Vogelfreunde ab, weil derlei nicht oft genug gejagt werden fann und 
aus Liebe zu den lieblichſten Weſen der Schöpfung, die in Gefahr ftehen, von einem 
wahnfinnigen und brutalen Menjchentreiben ausgerottet zu werben. 

Seit zehn Jahren ertönt in der ganzen weiten Monarchie der verzmeifelte 
Klageruf einfichtiger Menſchen: „Helfet der Vogelwelt, errettet die Vögel vor gänzlicher 
Vernichtung! Erlaſſet endblih ein wirkliches Vogelſchutzgeſetz, ftoßet das bisherige 
mangelhafte um, jehet ab von defjen mangelhafter Beachtung und bildet Vereine, 
damit diefer Schädigung unjerer landwirtichaftlihen Zuftände, unfere® National» 
reihthums endlih Einhalt gethan werde!” 

Der Bogelwelt muſs geholfen werden. Wandelte man in früheren Jahren 
durch die Felder, jo ſah man die Lerche, dieſen herrlichen, diejen einzigen Vogel, der 
fliegend feine köſtlichen Lieder aus der Fleinen Kehle in den Äther hinausjubelt, in 
ganzen Scharen dahinziehen, man fand zahlreih die Wachtel, diejen unermüdlichen 
Bertilger der Heujchreden und der Getreidefäfer, man erfreute ſich an der großen 
Schar der Schwalben. Glüdbringend erjhienen fie dem Landmanne, gerne bulbete er 
fie ald Hausgenofien, mwujste er doch, welches Heer von Ungeziefer vertilgt wurde ! 
Im Walde tönte einem allüberall fröhlicher Geſang, liebliches Zmwitihern entgegen. 
Und heute? Lerche und Schwalbe find jpärlich geworden, und in den jonjt jangesvollen 
Wäldern herricht meijt banges, ödes Schweigen. Die Porfie des Waldes und des 
Feldes ijt dahin, ftatt deifen jtredt in jchauerliher Weile das ſchwarze Geſpenſt der 
Vernichtung jeine verderblihe Hand aus. Die Nonne vermwüftet unſere Wälder, neben ihr 
der Bortenfäfer und der Eichenprocejfionsipinner. Taufende von Inſecten und Raupengat- 
tungen treten in den Gärten die Herrichaft an und bereiten unjerem Landmanne gar bange 
Stunden. Welh ein unheimliher Blid in die Zukunft! Wird die Vernichtung ber 
Vogelwelt jo jortbetrieben wie bisher, dann fönnen wir ja in zwanzig Jahren gar feine 
Vögel mehr haben! Bisher haben die Heinen gefiederten Sänger als unjere bejten 
landwirtihaftlihen Arbeitsgehilfen das Ungeziefer raftlos, klaglos und ohne 
Entihädigungsanjprüde vertilgt! Und wie erfolgreih waren fie dabei! Man bat 
ausgerechnet, daj3 eine einzige Meife in zwanzig Tagen zweihunderttaufend Raupeneier 
vertilgt, mancher der Kleinen bat joviel Ungeziefer täglich verzehrt, als er jelbit 
wiegt, und eine einzige Starfamilie täglich foviel wie das Gewicht von mehreren 
hundert Schneden ausmadt. Wie nun, wenn diefe unentgeltlichen Arbeitskräfte von 
Menſchen in feiner Hurzfichtigkeit umd in feiner Verfolgungsmwuth vernichtet werben! 
Mie viele Millionen von Taglöhnern find nörhig, um das Ungeziefer zu töbten: wo 
it denn der Gelehrte, der den äußerjten Yweig eines Baumes vom Ungeziefer reinigt ? 
Thörichtes Gejhleht, das jo die Segmungen der wunberthätigen Schöpfung blindlings 
zerſtört. Wie blind ift doch unfere materialiftiiche Zeit! Den Büffel hat man in 
Nordamerifa glüdlich mittelft jhauerliher Schlädhtereien ausgerottet, den Walfiſch, 
die arme Robbe, das harmloje Känguruh auf den Ausfterbe-Etat gejegt; bald mird 
infolge der ſchnöden Habgier der afrikaniſche Elefant verſchwunden fein, und wir — 
wir ftreben danach, die gefiederten Sänger, die beften und billigften Arbeiter unjerer 
ihmwergeprüften, um das tägliche Brot kümmerlich ringenden Landleute zu vernichten. 

Unſere Monardie ift vor allem in zweifacher Beziehung ein Maffengrab der 
armen Vögel. Wenn unjere Bögel im Herbfte dem Süden zuziehen, lauert ihnen bie 
ganze Bevölkerung von Südtirol und Dalmatien auf. Mit allen möglihen Mord» 
inftrumenten, mit Negen ber verfchiebeniten Art, auf die raffiniertefte Weije fuht man 
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die Wanderer anzuloden, zu überfallen und in möglichit großer Zahl zu majjacrieren. 
Wie entjeglich, wie herzerjhütternd, daſs der Menih in jeiner Graufamfeit, Roheit 
und Gefühllofigleit arme Lodvögel verwendet... Mit glühendem Draht jticht der 
Sübdtiroler den armen Finken die Augen aus, zieht ihnen Zmwirnsfäden durch die 
Naje und veranlajst fie, durch den jo erregten Schmerz fi zu bewegen und Laute 
von fih zu geben. Und nicht etwa der italienische Bauer Tirols allein treibt 
dergleichen, nein, die Intelligenz geht mit dem verabjcheuungswürdigen Beijpiele 
voran. Jeder der Honoratioren hat außerhalb der Stadt jeine Reccoli, jeine Bogel- 
herde. Das Nek wird geipannt, die ermüdeten Vögel laſſen ſich nieder, ein Pfiff 
ertönt, und die Vögel flattern ins Net, dann kommt der reihe Billenbefiter, ber 
Bürgermeifter oder der Herr Beamte und dreht den Vögeln ben Hals um, bis er 
genug beijammen hat, um jeine Belannten zum Vogelſchmauſe und zur Zecherei 
einzuladen. Ya noch mehr! Die edelften, reichten und angejehenjten Damen Südtirols 
figen jelbjt am Vogelherd, fie drüden jelbjt mit ihren zarten, weißen Fingern unjeren 
Zugvögeln, unjeren zappelnden Sängern den Kopf oder die Bruſt ein. Wen ergreift 
da nicht Entrüftung! Und bittet man, fie mögen derartiges lafjen, jo lachen jie und 
rufen: „Was euch nicht einfällt, das iſt ja unſer Herbitvergnügen !* 

Die Bermüftungen find furchtbar. Im Trentino allein werden täglich zehntaujend 
Tannenmeiſen getöbtet, im Ledrothale jährlich eine halbe Million Vögel, über das 
Etſchthal und die Varallelthäler fehlen Angaben, in Dalmatien aber liegen Schwalben, 
Rothkelhen, Finken, Meilen, Droffeln in ganzen Haufen zum Verkaufe. Und die 
Gejege? Das jogenannte Vogelſchutzgeſetz ſchützt die Vöglein in Steiermark, Böhmen, 
Mähren u. j. w,, nur in Südtirol, wo fie eben millionenmweije gegellen werden 
dürfen — ein Gaumenfigel! Iſt das nicht ein Hohn für viele Millionen Menjchen, 
ein Hohn für uns? Wir müſſen die Vögel jchonen, damit fie von einer Handvoll 
Menjhen im jauchzender Mordluſt vertilgt werden fönnen. Dies zu ändern, muj3 die 
wichtigite Aufgabe des Öfterreihifchen Bundes der Vogelfreunde fein, es gilt, den 
Reichsrath zu veranlafien, dajs er wirkliche PVogelichuggelege, keine Preisgebungs- 
gejege erlaffe, und dieſe müllen überall beachtet werden. Gejchieht dies, dann können 
wir auch fordern, daſs das Königreich Italien unjerem Beijpiele folge. Und geſchehen 
fann es nur, wenn unjer Gedanke, unjer Streben von der ganzen Bevölkerung unjerer 
Monarchie gebilligt wird, wenn fi jeder uns anſchließt. 

Ein zweiter Hauptpunft ift der Modebraud. Er erfordert alljährlid Millionen 
und Abermillionen von VBogelleihen zum Hutpug. Was in den jüdlichen Ländern 
wicht gegefien wird, das wandert nah Paris und London, um dort der Mode zu 
dienen. Seit dreißig Jahren wächst der Brauch. England allein braucht jährlich 
fünfundzwanzig Millionen Vogelleichen, unfere Culturwelt hundert Millionen; 
zweitaufend Millionen find diejer Mode jeit wenigen Jahrzehnten geopfert worden. 
Eine grauenerregende Zahl! Den Colibris, diefen herrliden Tropenbewohnern, zieht 
man jogar, damit der Glanz des Gefieders erhalten bleibe, bei lebendigem Leibe die 
Haut ab! Wir wollen hier nicht auf das Unſchöne des Tragens von Vogelleihnamen 
vermeijen, itellen uns vielmehr auch bier wieder auf den national-öfonomijchen 
Standpunkt und fragen, ob e3 denn Hug von uns ift, dajs mir blindlings den 
Speculationen gewiljenlofer engliſcher und franzöfiiher Händler unjer gutes Geld 
opfern? Man kaufe fortan feine todten umd zudem der Gejundheit jchädlichen, weil 
mit Arjenit präparierten Vögel als Hutſchmuck mehr, und das Geld bleibt im Lande. 

Neben all dem gibt e8 gar vielerlei zu beachten. Wir follen unjere müglichen 
Nögel — den jhäplichen wollen wir nicht die Stange halten, fie find oft Feinde 
der müglichen — hegen und pflegen, wo wir nur fönnen, wir follen ihnen Niftpläge 
verſchaffen, Nejter, Wohnungen und Futterpläge anbieten, wir jollen und mollen 
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danach trachten, daſs die Zucht und das Halten des Geflügels und der Stubenvögel 
richtig geübt werden, wir wünſchen den Eiſenbahntransport der Vögel zu regeln, wir 
wollen vor allem auf das Gemüth der heranwadjenden Generation veredelnd ein- 
wirfen. Bei joldem Unternehmen joll uns jeder unterftügen! Wir verlangen ja je 
wenig und find für das Kleinſte dankbar! Insbeſondere aber erhoffen wir Unterjtügung 
von all jenen, die unjer Streben begreifen und denen e3 ja direct oder indirect 
Nugen bringen muj3; vor allem von der hohen Geiftlichkeit. Ein Wort des Geiftlichen 
zu rechter Stunde wirft Wunder und jtiftet Segen. Wir rechnen auf die Lehrerinnen 
und Lehrer, auf die Gemeindevorjtände, auf die Gärtner, auf jeden Öfonomen. Wir 
find ferner ficher, dafs unjer Streben von allen Verfhönerungsvereinen gebilligt und 
unterjtüßt werben wird, ebenjo von allen landwirtſchaftlichen VBezirkfävereinen und von 
den Zuchtvereinen. Un alle richten wir die Bitte um Entgegenfommen. 

Da wir nur zwanzig Kreuzer als Jahresbeitrag begehren, jo jtellen wir an 
alle, alle mit guten Gewiſſen die Bitte: 

Tretet dem Dfterreichifchen Bunde der Vogelfreunde bei und bleibt ihm treu! 


Der Vorſtand des Öfterreihiihen Bundes der Vogelfreunde. 


Gräfin Anna Butller, geb. Gräfin Biubenberg, Ehren-Präfidentin; M. von Schtam, General: 

Majors: Witwe, Präfidentin; M. Wolter Edle von Echwehr, k. u. k. Oberfilts.-Gattin in 

Judendorf, Bice-Präfidentin; M. von Balzberg in Iſchl; Hertha Bayer; Dorothea Edle 

von Brühl in Trieft; Martina Hofmann; Gräfin Seyſſel dD’Aix; life Ari. — &h. Arbeiter, 

Lehrer; Audolf Bergner, Schriftfteller; Friedrich Hofmann, Architelt; 3. Wiefer, t. u. k. Daupt: 
mann i. P.; 3. Bmwölfpoth, k. u. k. Finanz-Rechnungs-Revident. 


Einſame Gedanken. 


Ich bin ſo müd, wenn auch des Frühlings Wehen 
Die dufterfüllte, warme Luft durchzieht. 
Mas iſt der Frühling mir?- Ein Wahn, der flieht, 
Ein holder Traum von Werden und Vergeben ! 
Eind nicht die Blumen, die in Farbe glühten, 
Entftanden aus den Leichen todter Blüten? 


Eo heiter ſchön das Leben draußen jpridt, 
Die helle Pracht macht nur mein Herz erſchauern. 
63 gibt in der Natur fein echtes Trauern, 
Ein jedes zieht jein eig'nes Ich ans Licht. 
Als wir die neuen Knoſpen froh begrüßten, 
Mer dacht' an jene Leben, die dies büßten?! 


Wohl lehrt, von eij’gem, ftarrem Tod vernichtet, 
Der Frühling wieder, fonnig, jhön und jung, 
Vergefjend düfterer Erinnerung 

Und ftolz der Pracht, die er der Welt errichtet. 
Vergang’ner Blüten fol man nicht gedenten, 
Er will uns neue, will uns ſchön're jchenten! 


Und feig, in Angſt, ein graufes Bild zu jchauen, 
Verhüllet auch der ſcheue Menſch jein Daupt 
Und fürdtet. daſs man ihm das Einz'ge raubt, 
Un das er fih noch klammert in Bertrauen, 
Und hat den Muth nicht, ohne weich zu Mage, 
Eich ftolz der Wahrheit ftrengen Spruch zu jagen. 


Warum jo feig? — Es hat uns die Natur, 
Was wir geniehen, alles frei gegeben, 

Die ihöne Erde und das liebe Yeben. 

63 iſt ja redht und billig, dajs fie nur 

Den Einſatz fordert, den fie einjt geliehen: 
Verweltte Blätter für ein neues Blüben ! 


Drum follten wir es ſtolz und heiter wagen, 
Dem Tod au ohne Wahn ins Aug’ zu jeh'n. 
Iſt denn ein ew'ger Schlaf nicht himmliſch ſchön? 
Und ftärfer, fühner wird das Leid getragen. 
Wir finden ftille Ruhe, heil’ge Klarheit 
Im vollen Lichte jener ſtarlen Wahrheit. 


Und wenn wir jpäter mutblos, lebensmüde 
Vom dumpfen Treiben, das da endlos raujcht, 
Wenn unfer Ohr den Stimmen nit mehr lauft, 
Die wir vernommen einft im Klang der Liebe, 
Wenn unſ're Lebensgeifter fi entjärben, — 
Tann lajst uns ruhen, lajst uns furdtlos fterben! 


Hela Balder. 
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Geſtalten des Glaubens. Gulturgeichicht: 
liches und Philojophiihes von Adalbert 
Spoboda. Yweiter Band. (Leipzig. €. €. 
Naumann. 1897.) 


Der erite Band diejes groß angelegten Wer: 
fes ift vor furzem in diejen Blättern beſprochen 
worden. Raſch ift ihm der zweite Band gefolgt, 
in welchem unter anderem gezeigt wird, dns 
religiöje Irreführungen ſtets das ſittliche 
Mündigwerden der Bölfer gehindert haben. 
Wohl mit zielbewujster Abfichtlichleit werden 
ın diefem Buche zum erftenmal mythiiche und 
religionsgejhichtliche Geſtalten verglichen, Der 
Abjchnitt über religiöje Erbichaiten jowie über 
die Gemeinjamleit des Mythen- und Dogmen: 
befiges dürfte mandem einige3 Überrajchende 
bieten, Wenn der Verfaſſer die Voruribeile 
von dem nothmwendigen Zujammerbange der 
Sittlifeit mit der Religion zu zerftreuen 
jucht, jo glaube ih, muſs man ihm recht 
geben. Dajs die Religion (natürlich die im 
Alltagsfinn verjtandene) den Menichen befier 
macht, wird dur die Geſchichte und durch 
unendlich viele Beiipiele aus unjerem Leben 
widerlegt; aber glüdlicher macht fie ihn, einen 
inneren Halt und Muth gibt fie ihm, eine 
bejondere Kraft zur Bollführung bejonderer 
Aufgaben. Und darin liegt wohl die Urjache 
der jonjt unbegreiflihen Er cheinung, dais 
Religionen bei feinem Wolle, beionders zur 
Zeit der Entwidelung, entbehrt werden fonnten. 

In dem Abſchnitte über Chriftus kann ich 
mit dem Verfafjer nicht vollends einverftanden 
jein. Er findet den Rath fatal, daſs der 
auf die rechte Wange Gejchlagene aud die 
linte hinhalten jolle, oder daſs die Dand, die 
Ärger gibt, abgehauen werde, oder dajs man 
den Feind liebe und ihm Gutes thue. — Ich 
weiß, dais viele fih an diejen Ausiprüchen 
ftoßen, Ich finde mid leicht mit ihnen ab. 
Ghriftus hat als Voltäprediger gerne in Pas 
rabeln und Hyperbeln geiproden. Der hoch— 
müthigen brutalen Menjchheit jagt man wegen 
der Demuth und Selbſtbeſcheidung nicht Leicht 
zu viel, es ift nicht zu fürchten, dais fie joldye 
Xehren wörtlich befolgt, um zu degenerieren, 
aber im Gedächtniſſe bleiben fie doch, zur 
Bejänftigung tragen jie auch bei, und wenn 
die wenigen, die obigen Lehren buchſtäblich 
nachgelebt haben, darin ihr inneres Glüd 
gefunden haben, jo iſt das nur erfreulich. 
Underwärts ift nicht3 zu verjäumen, Die jo: 
genannte Vernunft und das Wiſſen geht ja 
auch aus nichts anderem hervor, als aus dem 
armen menjclichen Gehirne das doch von den 
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Materialiften des abjolut geiftigen Wertes 
gänzlich beraubt worden ift. 

Im übrigen find die „Geftalten des Glau— 
ben3* als eine fritiiche Betrachtung von hohem 
Merte, bejonders gegenüber den unduldjamen, 
vorurtheilsvollen Auslegungen, die im Vereine 
mit der Gewalt ſchon jo viel Unglüd ange: 
richtet haben! Dfficielle Religionen find nicht 
die richtigen; erft wenn Religion ſich mit 
freier Eelbitbeftimmung, mit Tuldung paart, 
fann Sie lebendig jein, zur gejellichaftlichen 
Entwidelung der Menjchheit beitragen und 
jelbft den modernen Menſchen innerlich ſtärken 
und begiüden. 

Und diejer Religion — dem unausgejetten 
Streben, einem hohen fittlihen und ſchönen 
Ideale nahezulonımen, das ich Gott nenne — 
ift der Verfafler, ſoweit ih ihn veritehe, nicht 
abholy. Tiejes Ideal, dieſes Gotthum aber 
ift nur anftrebenswert. wenn e3 eine wohl: 
thätige Nüdwirkung auf uns hat, mit anoeren 
Morten, wenn es uns gnädig ift. Und jo 
fommen wir auf anderem Weg zu jenem 
einen Ziele, in dem afle, die guten Willens 
find, fich endlich finden. 

Der crafje Atheiämus, der dem Werte 
Evobodas nachgeſagt wird, ift aljo lange nicht 
fo jhlimm, als ein pharifäerhaftes Vorurtheil 
etwa laut zu machen beliebt. Man muſs nur 
einen Sinn zur Uneriennung aller Gigenarten 
haben, man mujs nur Abweichungen, die dem 
Befangenen vielleicht als Irrthümer erfcheinen, 
deswegen nicht gleich zum fyeueriode verurtheilen, 
weil wir dann ja nicht fiher wären — jelbit 
von anderen verbrannt zu werden. 

Iedenfalls ift in Svobodas Werf, das 
nur für Gebildete pajst, der eines Blutzeugen 
würdige Freimuth auf das höchſte zu achten. 
Ein weiterer großer Vorzug des Buches beiteht 
in der Unmenge geihichtliher und ethno: 
logiicher Thatiahen mythiicher und religiöjer 
Natur, wie fie laum je in einem anderen Werte 
fo reih und jyitenatiich zujammengetragen 
fi finden. Weitaus das Bedeutendfte in den 
„Beitalten* ift die philojophiiche Höhe der 
fittlihen Weltanigauung. die im jchärfiten 
Gegenſatze ſteht nicht bloß zu den lirchlichen, 
ſondern auch zu den politiſchen uud ſocialen 
Zuſtänden unſerer troftlojen Tage. R. 


Ein Lied von der Menſchheit. Hymne von 
Stephan Milow Zweite, wejentlid ver: 
änderte Auflege. (Deidelberg. G. Weiß. 1896.) 

Ein rajh'r und fühner Ritt auf dem 
Pegafus durch die Weltgefhihte. Ein bos— 
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hafter Recenjent, vielleicht gereizt durch einige 
formelle Mängel und Plattheiten, hat das 
Gedicht eine geſchichtliche orrepetition in 
Verjen genannt. Es ift freilich wohl mehr! 
es ift ein hohes Lied von dem jo unjeligen 
und jo göttlichen Geſchlechte. Im Anfang, welche 
Idylle vom mythiſchen Paradieſe: 


Hier träumt die Menſchheit abgeſchloſſen, 
Des eig'nen Selbſt noch faum bewufst, 
Pom warmen, Haren Licht umflofien, 
Der Kindheit Traum mit reiner Brufl. 
No arglos heiter, unbefangen, 

Nichr irre jtrebend vol Berlangen. 
Nicht grübelnd. mit ſich felbit entzweit, 
Und was rings lebt, ift ihr gefeit. 
Sie betet vor der Potosblume, 

Sie net fidh in des Ganges Fluten, 
Gleich einem großen Hciligthume 
Schaut fie das AN in milden Gluten. 
Und heilig it ihr Thun, 

Sie kennt nit Durft nadı Thaten, 
Sie jhaut die fprofienden Eaaten 
Ind preist andädtiges Ruh'n. 

Ihr fehlen ſtolze Helden, 

Doc fehlt ihr auch blutiger Zwiſt, 
Bon ihr bleibt nichts zu melden, 
Weil ſie unſchuldig ift. 


Bald klingt's anders, „wir legen der 
Menſchheit Shuldbud an, genannt Geihichte*. 
Dann die Epochen der orientaliihen Völker— 
entwidelung voller Blut und Graus, Noch 
einmal heilt es fi. Griechenland. Die Sonne 
Domers! 


O welde Milde 
In diefem Bilde! 
hier jeh'n wir die höchſten Beiden, 
Die fonft ſich meiden, 
Bereint einem Volle beibieden : 
Die Araft und den ‚Frieden. 
Kein Held, abwehrend böſe Dränger, 
Kein Weiler, Bildner, Wertner, Sänger 
Bollendet uns allein die Welt, 
Cie fünnen’s alle nur geiellt. 
Ob einzelne aud) höher ragen, 
Der Antheil aller mujs fie tragen. 
Drum wollen wir auf feinen weiien, 
Um al& den Größern ihn zu preiſen; 
Yalst uns nur ſchau'n im Wunderglange 
Das ihöne Ganze. 


Dann ein Blid nah Paläftina: 


Hier lebt in wunderfamer Art 
Fin Hirtenvöltchen, frierlih geſchart, 
In nichts den Nahbarvöltern glei, 
An inn’rer Fülle wunderreic. 
Er bangt beanügt am Nächſten noch, 
Und trägt ih mit dem Höchſten doc. 
In allem ſchlichten Einnes nur, 
Doch aud zu Thaten kräftig, 
Volbringt der Mann, treu der Natur, 
Erin Tagwert fill geſchäftig. 
Der Bater befichlt den Kindern 
Und adıtet ſich jelbit al& Mindern, 
Erſcheint dad Haupt der Gemeine; 
Dod) als das Wröfte, Eine, 
Der allen nebeut, den alle loben, 
Thront ftolz Ichovah oben. 
Was der Hebräer je beginnt, 
Was immer er im Xiefiten finnt, 
Nur aus Jehovah flieht fein Denten, 
Ihn zu Ichovab zjurüd zu Ienfen. 
Erin ganzes Sein ift Gottesgefühl, 
Erin größter Etolz fein Gott; 
Gr bat dem fremden Bölfergemühl, 
Den fremden Göttern nur Spott. 





Der Gott, der alles ſchuf 

Mit feinem Werderuf, 

Der Herr der Nacht, der Herr des Lichte, 
Der Gnade und des Etrafgerichtes, 

Der Segen fpendet 

Und Leiden fendet, 

Der Allergründer, 

Der niederficht, 

Vor dem der Sünder 

BVergebens flieht: 

Das ift fein Gott, der ihn erwählt, 
Bor andern erleudtet und groß ju fein; 
Indes die andern Irrthbum quält, 

Gebt jelig er zum Himmel ein. — 


Das nächſte Blatt ſchon lautet: 


Doch als, von Feinden rings umgeben, 
Das Bolt, bebräut im tiefiten Peben, 
Nun einen Adnig fi erfürt, 

Dass er's zu Sieg und Rubme führt, 
Da wanft in feiner eigenen Mitte 
Eein befter Schutz: die alte Sitte. 
Saul ſäet Zwift und David ſchändet 
Durch Wilfür, was er Gutes jpendet. 
Nur Weiſes ſpricht ſets Salomon, 
Doch macht es feine That zum Hohn; 
Er ſchwelgt bei üppigen Gelagen 

Und Ichrt Entbehrung ſtill zu tragen; 
Er gebt in Gold vom Fuß zum Scheitel, 
Und ruft: Ad, alles ift dod eitel! — 


Dann die Zeit der Römer, das Chriften: 
thum in rührenden Tönen, die Völferwanderung, 
die Siege der Germanen, bejonders ſchön der 
Gejang von Karl dem Großen. Das Mittel: 
alter, die Reformation, die Reaction in den 
Jeſuiten und Tyrannen, und die Revolution, 
„die ſchrecklichen Nahahmer der einftigen 
Reden": 


Doch endlich reift die lange Geduld, 
Zu hoch gewachſen ift die Schuld, 
Die Menſchheit bäumt fi wild empor 
Und Freiheit! Race ! dröhnt's im Chor. 
Wo einft der große Karl gewaltet 
Und jekt Tyrann um Zyrann gefaltet, 
Da bricht mit ſchütterndem Getos 
Der Eturm unmwiderftehlidh los. 
Hod) die Vernunft! fie fol uns befrei’n 
Und fol uns darum aud —— fein. 
Was nur gemahnt an bie Veidenätage, 
Es falle des Haſſes wuchtigem Schlage! 
So rat die Menge mit tollem Einn, 
Allein zulegt — wohin? wohin ? 
Groß ift die Welt nad langem Ringen 
Ind viel zu wenig gibt's zu verjchlingen. 
O dajs fie nicht 
Jehtt vor Gericht 
Kann all die Todten rufen, 
Die dieſes Wehe ſchufen! 
Den Thränen von Millionen, 
Dem Sllagen, Eeufjen, Shmadten, 
Nur einen Adnig entthronen, 
Nur einen König fchladhten ! 
Die Nahe ſchreit 
Nah Eättigung, 
Und endlos meit 
Begehrt ihr Eprung. 


Als im Jahre 1869 diefe Dichtung das 
erjtemal erſchien, hatte die Geſchichte noch ihr 
großes Gapitel nicht fertig. Die neue Auflage 
weiß der Deutjchen ftolzeften Gejang. Welder 
Dichter aber kann mit den Siegen der Fries: 
helden jchließen ? Nachdem der vom Ring der 
Weltgeſchichte zurüdgelehrte Sänger fich ſelbſt 
frägt: „Daft du dir aus des Sturm: Ge 
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walten nicht3 heimgebracht zu deiner Ruh?“ 
fommt er zum Schluſſe: „Niht im Gewirr 
des MWeltenlebens, ein feiner Zirkel unſ'rer 
Bruft, da liegt der Punkt, um den fich alles 
dreht.” Dann nimmt die Hymne ihren hödhften 
Schwung über der ringenden Menjchheit: 


Dad Schwert wird nimmer fie vollenden, 
Ob es erglüht der Reinfte ſchwingt. 
Mein! lautlos mufs der Same gleiten, 
Ganz lautlos in der Zeiten Grund, 
Und ungejcehen fidh verbreiten, 

Einft thut ihn ja die Frucht dod fund. 
Abſeits vom Strom der Weltgeichichte, 
Der mit Gebrausß die Weiten Füllt, 
Und kaum gepriefen im Gedichte. 
Bollbringt das Gröfte ſich verbüllt. 
Da wirkt, jerſtreut in alle Welten, 

Gin Häuffein fliller Kämpfer fort, 

Es nennt ſich nicht, es will nichts gelten 
Und ift doch unfer aller Hort. 

Wer Sagt: Das Recht fei nie gebrochen! 
Und in der Pruf den Dämon würgt, 
Der hat ein ſegnend Wort aeiproden, 
Das die Grlöfung uns verbürgt. 

In jedem, der, ſich Telbft bezwingend, 
Des Böſen Aöder von fid) wies. 

Wird für uns alle, Rettung bringend, 
Ertämpft ein Fußbreit Paradies. 

Kein Paradies mit Umichuldstagen, 
Nicht mehr der Menic h ıt Ainderalüd; 
Dob mit Bewufstfein durch Entjagen 
Errinnen wir dad Heil zurüd. 

Die Wahrheit if, ob tauſend lögen, 
Das Gute lebt, wie vieles ſchlecht. 

Und was die Mächt'gen auch vermögen, 
Eie wandeln Unrecht nit in Red. 
Unfterblidh ift allein die Yicbe, 

Der ftillen Eelbitbeiheidung That; 

Ob alles, modernd auch zerjticbe, 

Sie bleibt ald wahre Gotteslaat; 

Sie lebt im Sleiniten unverloren 

Und troßet jedem Zornebjtreich, 

An ihr wird ewig neugeboren 

Die Hoffnung auf das Himmelreid. 


Diefer herrliche Ausklang erhebt das 
Gedicht zu den fhönften der Hymnen, die vom 
hochgemuthen Poeten je gejungen worden. M. 


Yaufikaa. Trauerſpiel in fünf Aufzügen 
von Hermann Hango. (Wien. A. Hartleben.) 


Dango wird unter den begabteften Lyri— 
fern Ofterreichs mit Ehren genannt, jein nad 
Form und Gehalt bedeutendes Epos „Fauſt 
und Prometheus“ erregte berechtigtes Auf: 
jehen; nun bat er aud als Tramatiker große 
Erwartungen befriedigt. Tie unglüdliche Liebe 
der Phäalentochter zu Odyſſeus, dem Götter: 
gehajsten, ihre Schuld, indem fie ihn durch 
die Intrigue ihrer Amme an den väterlichen 
Herd zu fejleln judht, und die Buße der Frev— 
lerin bilden die Handlung des Trauerjpiels, 
das in energiſcher Sceuenführung und wahr- 
baft claffiiher Sprache abgefajst iſt. Das 
Drama gelangte im Raimundtheater in Wien 
zur Aufführung, leider in unzulänglicher 
Darftellung; aber Kritik und Bublicum gaben 
ihm, was ihm gebürt: einen unbeftrittenen 
Ehrenplag in der modernen dramatiichen Li— 


teratur. ‘ 


Die Buhausgabe zeigt eine theilmeiie 
Umarbeitung zugunften der dramatiihen und 
theatralifhen Wirkung. Wieviele deutſche 
Bühnen werden wohl das bedeutiame Wert 
eines heimiſchen echten Dichters den Specu: 
lationen ausländiiher Macher N 

Hu’? 


Aus dem bayerifdien Wald. Erzählungen 
von Emerenz Meier. (Königsberg i. Pr. 
Thomas & Oppermann.) 

Die fihere Zeichnung der Geftalten, die 
anjchauliche, lebensvolle Schilderung von Sitten 
und Gebräuchen der Bayriſchwäldler und die 
leichtfließende Sprache verrathen faum, welchem 
Stande der Verfaſſer diefer herzbewegenden 
Geſchichten angehört. Es ift — ein Bauern: 
mädel aus Oberndorf bei Waldlirhen, das 
an Werktagen die Hauswirtſchaft bejorgt, in 
freien Stunden aber fabuliert, und wahrlich 
nicht mit der Feder eines Dilettanten. Mand 
zünftiger Schriftiteller könnte diefe Emerenz 
um die Friſche und Urjprünglichleit ihrer 
Darftellungsgabe beneiden; es ift echter Wald: 
und MWiejenduft in diefen Stimmungsbildern. 
Die Voefie ift noch nicht verjiegt in den Derzen 
des deutſchen Volkes, das jo herrliche Lieder 
gejungen hat. Profefjor Karl Weih:-Schrallen- 
thal hat als zweiten Band feiner „Dichter: 
ftimmen aus dem Volfe* vier Erzählungen 
von Emerenz Meier: „Aus dem Elend“, „Ein 
luftiges Weib", „Der Brechelbrei*, „Die 
Madlhüller“ herausgegeben und verdient hie: 
für ehrlichen Dant, denn er hat damit einen 
Schaf; aus dem Vollsgemüthe gehoben. Die 
Dichterin ift eine erfreuliche und jehr beachtens: 
werte Ericheinung. H. Fr. 


Wiener Stadtgänge. Aus dem Skizzen: 
buche einer Theerjade von Johannes 
Ziegler. Mit Bildern von Koloman Mojer. 
(Wien. Robert Mohr. 1897.) 

Freilih kann Eduard Pösl leicht ftolz 
jein, die Derausgabe dieſes Büchleins veran— 
lajst zu haben. Daſs ein Norddeutſcher, und 
Johannes Ziegler fam aus Damburg, nur 
jo wieneriſch gemüthlich jchreiben Tann! Wie: 
nerifch gemüthlih in vornehmem Sinne Es 
ift ja immer doppelt intereflant zu hören, 
was ein „Ausländer“ über uns jagt, bejon: 
ders wenn’3 ein ganzer Kerl ift, der Kopf 
und Herz hat und noch dazu ein Poet ift, 
der die Localftimmungen auf menschliche Tiefen 
zurüdzuführen weiß. Es find perfönlide Ein: 
drüde aus Wien, das Was ift nichts Neues, 
das Wie hat es mir angethan. Seit Adalbert 
Stifter ift über den Stephansthurm nicht 
mehr jo jhön gejhrieben worden, als in den 
Gapiteln „Wien von oben gejehen“ und „Eine 
Naht auf dem Stephansthburm*, Und wer 
den Stephansthurm verherrlicht, der hat bei 
mir gewonnenes Spiel. M. 
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Dorffrieden und Alpenwildnis. Geſchichten 
aus deu Tiroler Bergen von Julius Sy— 
rutſchel. (Dresden. Pierjon. 1897.) 


Der Verfafler der vorliegenden Erzäh: 
lungen und Skizzen iſt fein Neuling auf lite 
rariſchem Gebiete, wir befiten von ihm jchon 
mebrere Sammlungen erzäblender Stüde und 
namentlich feine in der jüngſten Zeit erſchie— 
nenen Dorfgefhichten. die vorliegenden mit: 
inbegriffen weiſen auf ein ftarfes Talent, auf 
gewandte Darftellungs: und Erfindungsgabe. 
Die Tiroler Geihichten, welche Syrutſchek hier 
vorlegt, zeigen auch deutlich, daſs lebendige 
Originale ihm zum Vorwurfe gedient haben. 
Neben fleinen Skizzen finden ſich tiefpoetiſch 
angelegte und von dem friichen Hauche der 
Alpenwelt durchwehte Geſchichten, deren Ge: 
ftalten dem Leſer plaftiih entgegentreten, 
mande dieſer Geftalten weist eine jo echte 
Urmüchfigfeit auf, dajs man unwilltürlich zu 
dem Schluſſe fommt, fie müſſen dem wirt: 
lichen Leben entnommen fein. So in der ganz 
vortreffliden Erzählung: „Der Waldfeind.“ 
Die Figur des alten „Sonnftoaner*, welcher 
den böjen Waldfrevel begeht in der eigen: 
finnigen Meinung in jeinem guten Rechte zu 
jein, Eine derbe, verbifjene Bauernfigur lernen 
wir auch in dem °„@lend:Weibel“ kennen, 
während uns die Skizze „Überwunden“ die 
rührende Perjönlichleit eines tüchtigen Künſt— 
lerö vorführt, der als vergeffener Dorfichul: 
lehrer alt geworden ift und zu jpät durch 
jeine herrlichen Gompojitionen in der Welt 
Aufſehen erregt. Vielleicht das beite Stüd des 
ganzen Bandes dürfte der „Derrgottöprediger" 
jein, das einen edel mild und echt hriitlich 
dentenden Priefter vorführt, weldyer gerade 
jeiner Gefinnung wegen der Yerläumdung zum 
Opfer fällt. Noch mandes wäre aus dem 
feſſelnden Inhalt des Bandes zu nennen, 
dod möge der Yejer das wirklich leſenswerte 
Vuch jelbft prüfen, er wird dem Verfaſſer 
gewiis jeinen Beifall nicht verjagen. Syrutichef 
dürfte in der nächſten Zeit mit einem Bande 
Grzählungen aus dem fteierifhen Unterlande 
bhervortreten, auf welche man mit Recht ge: 
ipannt jein lann, Schloſſar. 


Gedichte von Regina Ziegler. (Kron: 
ſtadt, Siebenbürgen. 1896.) 


Aus dem Oſten der Monardie, wo ein 
waderer deutjher Stamm dem Andrängen 
der Magyaren und Slaven tapferen Widerjtand 
leiftet, fommt uns ein Bändchen Gedichte zu, 
die ein höchſt beachtenswertes Iyrifches Talent 
jeigen und alle Yufmunterung verdienen. 
Gorrecte Sprache und fließender Vers zeichnen 
fie aus und die Gabe, den eigenen Em— 
piindungen in anmuthiger Weiſe Ausdrud 
zu geben. Wir münchen diefem Verſuch 





den beften Erfolg, und dem ſchönen Talente 
die gebürende Anerkennung. 


Ein paar Proben aus Fieglers Gedichten: 


Wind und Wald. 


Allnächtlich acht durch den Budenhain 
Eın leiles Rauſchen, 

Es zittern die Blätter im Mondenfhein 
An ftummen Lauſchen. 


Die Winde jäufeln aus Himmelsböh'n 
Viel taufend Yicder, j 
Der Menſchheit Nubel, ihr Klagen und Flehn, 
Es fteigt bernieder. 


Sie bringen, was fie am Tage erlaufht, 
Auf Schwingen getragen, 

Der horchende Buchenwald wogt und rauſcht 
An Jubel und Sllagen, 


Ich lauſche berüdt am Waldesrand 
Dem Eingen und Klingen — 

Wil es vom Yiebften aus fernem Yand 
Mir Grüße bringen ? 


Warnung. 


Schau' nicht zu lang in die Sonne, Kind!“ 
Warnte mein Mütterlein. 

Folgie ihm einit, doch blidt' ich zu lang 
In zwei andere hinein. 


Reife den Blid von den Eonnen id lo, 
Wo er ſelig gerubt, 

Sch’ ich dunfel Die ganze Welt, 
Geblendet von jener Blut. 


Theodor Körner und feine Braut. Ein 
Beitrag zur Körner-Literatur und zur Ge 
ſchichte des Dofburgtheaters in Wien. Bon 
Dr. Dans Freiberrnvon Jaden. (Drei 
den, Verlag des Univerjums.) . 

Das mit ſechzehn hübichen IMuftrationen 
verjehene Büchlein ift ein am der Hand 
authentiſcher Cuellen mühjam und mit Liebe 
zufammengeftelltes Sammelwert, durch deſſen 
Lectüre man Antonie Adamberger, die be— 
rühmte Hofburgſchauſpielerin, einſtige Braut 
Theodor Körners, liebgewinnen müjste, wenn 
man auch vorher nod) gar nicht$ von ihr ver: 
nommen. ®Belanntlid hat Fräulein Adam: 
berger einige Jahre nah Körners Tod Herrn 
von Arneth, den Water des gegenwärtigen 
Geheimraths Alfred Nitter von Arnetd, ge: 
heiratet. Doc wahrte fie dem Geliebten ihrer 
Jugend bis in ihr hohes Alter ein pietätvolles 
Andenken. Unter den Bildnifjen, welche Jaden 
jeinem Büchlein beigibt, befindet ſich aud ein 
Porträt Antoniens als „Emilia Galotti*, deſſen 
Original in der Familie von Arneth zu ſuchen 
ift. Intereffant und mühſam ift aud die Zu: 
jammenftellung des Rollenverzeichniffes, laut 
welchem zu erjehen ift, wie oft und in welden 
Stüden Demoiſelle Antonie Adamberger vom 
Jahre 1805 bis zum 17. Juni 1817 am ber 
Wiener Dofbühne aufgetreten ift. Beachtens— 


wert find die Worte, welche Antonie Adam: 
berger jelbjt niedergejchrieben, als fie Körner: 
zum erjtenmal bei einer Probe des „Domino* 
ım Hofburgtheater anfihtig wurde; nicht min— 
Der interefiant find einzelne Briefe des Vaters 
Körner an jeinen Sohn, Theodors an Dennod 
und Anton Adambergers an Rooſe. Die Fa— 
milien Yacquet und Wdamberger flammen 
urjprünglic aus Frankreich und Bayern, find 
aber längft in Ofterreich naturalifiert geweſen 
und faft alle ihre Mitglieder gehörten be- 
fanntermaßen der Hofbühne an. Wenn viel: 
leiht auch der kleinen Gilde der intimeren 
Körnerverehrer Yadens Büchlein nicht viel 
Neues bietet, jo hat es doch jedenfalls den 
Vortheil, in anihauliher Zuſammenſtellung 
auch der großen Menge all jene Daten zu: 
aänglih gemacht zu haben, welche bisher nur 
einzelne Enthuſiaſten fich mühevoll zuſammen— 
juchten. 


pitc Rönigin Hortenfe von Holland, Nach 
Auberungen ihrer Zeitgenofien von Joſef 
Zurguan. llbertragen und bearbeitet von 
Oscar Marſchall von Bieberftein. 
Zwei Bände, (Leipzig. Heinrich Schmidt und 
Karl Günther. 1897.) 

Ter Verfafſer war bemüht, in dem Bor: 
trät der Königin Dortenje, der Mutter Na: 
poleon II. :c., die Naturtreuce allem anderen 
voranzuftellen, V. 


In treuer But. Eine Erzählung für 
Kinder von zwölf bis vierzehn Jahren von 
Maria Wyß. (Stuttgart. Felix ſtrais.) 

Eine der lieblichſten Erzählungen, die in 
neuerer Zeit für die Jugend geſchrieben wur— 
den. Ein junges Talent, von dem wir in 
dieſer Nichtung noch was erwarten lönnen. 

M. 


Die Zahl der Nummern der Bibliothek 
der Gefammtliteratur (Dale a. d. Saale. 
Serlag von sHendel) hat mit der neuen 
Serie das erfte Taujend überichritten. Nun 
reiht fih das zweite wilrdig an. Kein gerin: 
nerer als Friedrich Nüdert ift es, der uns 
aus dem einen ins andere herüberleitet. Fine 
treffliche Auswahl aus dem reihen Schatz 
jeiner Dichtungen von Dr. Ostar Linle fein: 
jinnig zufammengejtellt, bildet die neue Reihe. 
„Liebesfrühling“. Eine Auswahl der „Ge: 
dichte". „Die Weisheit des Brahmanen* in 


Auswahl. „Tie Malamen des Hariri*. 
V. 


Das Buch des Jahrhunderts iſt Nan— 
ſens „In Aacht und Eis“ (Leipzig, F. N. 
Brockhaus) genannt worden, Mit Recht; denn 
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zur Wende des Jahrhunderts gibt es ein 
großartiges Pild deilen, was der moderne 
Menſch in Eritrebung eines hohen Zieles zu 
leiften vermag. Soeben erſchien die achte Lie: 
ferung. 


Büdereinlauf. 


£udwig Anjengrubers gefammelte Werke. 
Zehntes Heft. (Stuttgart. J. ©. Gotta’jche 
Buchhandlung.) 


Behenfridli. Gefchihte eines armen 
Knaben von U. Altherr, Pfarrer in Bajel. 
(Züri. Jacques Bollmann. 1897.) 


Bus neue Sand. Dramatiiches Symbol 
von Anton Rent. (St. Ludwig. Bajel und 
Leipzig. ©. 2, Kaltenlidt.) 


Der Rampf um Bhakefpeare. Humori⸗ 
ſtiſches Märdendrama von Edwin Bor: 
mann. (Xeipzig. Selbitverlag. 1897.) 


Seidenfhaft. Bon Felix Stenglin. 
(Berlin. Deutſche Schriftſtellergenoſſenſchaft. 
1896.) 

Ein Frühftük beim Adelsmarfhall. Luft: 
fpiel in einem Aufzuge von Jwan Turgen: 
jem. Für die deutiche Bühne bearbeitet von 
Heinrich Stümde. (Berlin. Auguft Deub— 
ner. 1897.) 


Das Räthſel des Menden, Einleitung 
in das Studium der Geheimwiſſenſchaften von 
Dr. Karl du Prel. (Leipzig. Philipp 
Reclam.) 


Die künflerifhe Perfönligkeit. Bon Dr. 
Friedrih von Daudegger. (Wien. Karl 
Konegen. 1897.) 


Graumgekrönt, Neue Gedichte von Rene 
MariaKilte (Leipzig. P.Frieſenhahn. 1897.) 


Dom Baum des Lebens. Phantafien einer 
Sdealiftin von Margarethe Dalm. (Leip— 
jig. Auguſt Schulze. 1897.) 


Zum Sicht! Gedichte von Wilhelm 
Holzhamer. (Berlin. Schulter & Loeffler. 
1897.) 

Erinnerungen an die Gefammtausführung 
des Goethe'ichen „Fauſt“ auf der fönigl. Hof— 
bühne zu Münden Bon P. M. Reber. 
(Münden. Louis Finſterlin. 1895.) 


Der Elericalismus in jeiner Stellung zur 
Gejenihaft und zu den politiſchen Parteien 
der Jebtzeit. Dem Kärntner Yandtag gewid- 
met von einem Treigefinnten. (Klagenfurt. 
I. EN. VBertichinger. 1897.) 


Dr. Peabodys Beriht über reiben und 
Ausdehnung der Bivifertion in verjchiedenen 
Ländern, gegründet auf Selbfterlebtes, Deutich 
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bearbeitet und mit Erläuterungen verjehen von 
Frida Hummel. (Reutlingen. 1896.) 

Blätter für Haus: und PRirdenmufik 
herausgegeben von Prof. Ernit Rabid. 
Grjter Jahrgang. (Dermann Beyer & Söhne, 
Zangenjalza.) 


Die einfachſte Art der Zuchſühruug für 
den Gewerbimann und Landmann. Bon 
Leopold Koch. Nebit zwei Übungsheften von 
demjelben. (Stoderau. Selbftverlag des Ber: 
faflers. 1896.) 


N 





"=. M., Berlin: Zu geringſchätzig. Die 
fatholifche Kirche ift vielleicht das größte, jeden: 
falls aber daS feinfte Culturwerk der Menſch— 
beit. Hermann Bahr nennt fie die geniale 
Nerventennerin, — Seelentennerin, würden wir 
überjegen. Sehr vieles, was oberflädhlicheren 
Beobachtern an ihr unfinnig vorlommt, hat 
einen tiefen Sinn, einen bejonderen Zweck. 
Ta ift für alles geforgt, und der größte Frei: 
geift, vorausgeſetzt, daſs er nicht bejonders 
ftörrifch ift. Hat unter dem Hute der fatho: 
liſchen Kirche jo gut Pla. wie der gläubigjte 
Aicet. Wieviel wiirde die fatholiiche Kirche 
mit ihren Mitteln für das Chriſtenthum thun 
lönnen! — Ihr Aufjag ift gut gemeint, ver: 
räth aber eine große Unkenntnis des Gegen: 
ſtandes — man würde ihn faum confiscieren, 
nur belädeln. 

3. W., Bnaim: „Die Welt, von oben bis 
unten, ift jo ſchlecht, dajs fie nicht das Recht 
hat, einen einzigen Richter aufzuftellen.*“ Gut. 
Wieſo ber fommen Sie dann zum ftrengen 
Richterſpruch? 

Drudfehler. In Adolf Pichlers Ber 
iprehung der Dichterin Angelila Hoermann 
hat ſich ein jinnentftellender Druckfehler ein— 
geihlihen. Auf Seite 477, zweite Spalte, 
Zeile 20, muſs es heißen: „So wie er war, 
mujste (ftatt „müjste*) man ihn ein bijs: 
hen ins Düſſeldorferiſche überjegen.*“ Der 
Unterfchied der beiden Wörter ift hier wichtig. 


Im jelben Aufjage muſs es auch anflatt 
„Dans von Ninten* heißen: Dans von 
Jintler. 

3. $., Alagenfurt: Vernunft ift Tugend. 
Zugegeben, dann aber ift Dummheit ein 
Lafter. Das trifft dort zu, wo es eine jelbit: 
verjhuldete Dummheit gibt, dur Eigenfinn, 
Starrfinn, Bosheit u. ſ. w. erzeugt. Im legten 
Grunde ift jede Schlechtigkeit eine Dummheit. 


3. $., Wr.-Neufladt: Tröften Sie jid. 
Im Parlament jcheint man feine guten Yeute 
brauden zu können, weil man ſelbſt den chren- 
werteften Gandidaten ſchlecht zu machen judt, 
bevor er gewählt wird. 
W. R., Wien: Ungefähr jo: 
Dem „Deutihtbum” treu, 
Der Phraje treu. 


Dem Menſchen treu 
— Iſt deutih und treu. 


B. 3, Baljburg: Damerlings einzige 
Auszeihnung war, feine gehabt zu haben. 
Denjelben Fall finden Sie aud bei Anzen: 
gruber, Griflparzer, Adalbert Stifter, fer: 
dinand Raimund, Nejtroy und anderen aus: 
gezeihneten Männern. 

Obderennsiſche Berehrer: Vergelts Gott 
für die gute Meinung! Was ich darüber dente, 
wenn ein Poet zu den Politilern geht, das 
finden Sie an anderer Stelle diejes Verich 


An die nicht geladenen Einfender: Unverlangt eingejhidte Manufcripte werden in der 
Grpedition des „Deimgarten*, Graz, Stempfergafje 4, hinterlegt und lönnen dort abgeholt 
werden. Eoldye Ginjendungen zu lejen, zu beurtheilen, zu verwenden, ift der NRedaction leider 


nicht möglich. 








Hür die Nedaction verantwortlid: P. Rojegger. _ Druderei „Leylam* in ray. 








Pater Jalob. 


Literarijches Erbe von Karl Morre. 


eit Jahr und Tag haben wir gehört, dajs Karl Morre, der Ver: 

faſſer des „Nullerl“, an einem neuen Volksſtück arbeite, welches 
den Titel: „Pater Jakob“ führen jollte. In der literariihen Dinterlafjen- 
ſchaft des Dichter? hat ſich das Stüd leider nicht vorgefunden, jondern waren 
von demſelben nur einige Scenen des erften Actes. Diefe Scenen find 
gewiffermaßen aber ein Genrebild für ji, weshalb fie bier mit gütiger 
Erlaubnis der Witwe des Dichter abgedrudt werden. Dem Leſer wird 
nur das Herz weh thun, daſs diejes Volksſtück nicht vollendet worden: ift. 
Mit wen jollen wir darob hadern ? Morre hat oft gejagt, das Zuwiderſte 
jeien ihm lachende Erben. Er jelber hat in der That feine binterlafjen, 
und wir müſſen mit dem Wenigen zufrieden fein, was in feiner Qade 
ſich findet. 

Der Stoff, aus dem das Volksſtück: „Pater Jakob“ hätte ent- 
jtehen jollen, dürfte — miündliher Andeutungen nad zu jchliegen — 
folgender geweſen jein: Eine Wohlthäterin hatte dem Pater zur Anſchaffung 
einer Kirhenorgel einen Fonds zur Verwaltung übergeben. Der gut: 
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müthige Priefter (dev es nebenbei mit Ehe- und Liebesleuten zu thun 
hat) vertheilt das Geld nah und nah unter die Armen; dann 
fommen die Gewiſſensbiſſe und andere Gonflicte; im der höchſten Stei- 
gerung derjelben, von einer Reiſe zurüdgefehrt, hört der Pater im 
feiner Kirche plöglihd die neue Orgel tönen, mit der feine danfbare 
Gemeinde ihn überraiht. — Diefer an und für fi nit neue Stoff 
hätte, von Morre'ſchem Humor getragen, fiherlih auf der Bühne Wirkung 
erzielt. — Nun, es bat nicht follen fein und wir geben nit mehr, als 
wir haben. 


„Hafer Jakob. 
Eriter Aufzug. 


Einfaches Zimmer im Pfarrhofe. Im VBordergrunde links ein Fenfter mit Blumen, daneben 

ein alter Kanzleitifh mit ein paar großen Büchern, Bor dem Schreibtifce und neben dem: 

jelben je ein alter Lehnfeffel. Reis im Borbergrunde eine Seitenihüre, An den Wänden 

Heiligenbilder. Im Bintergrunde links eine Thüre, neben der Thüre an der Rüdwand eine 

lange Bank. Im Dintergrunde rechts eine Meine Nifche mit einem Grucifire. Bor bemjelben 

ein Betichemel. Hinter der Nifche ein etwas höher angebradhtes Fenſter mit der Ausfiht ins 
Hochgebirge. 


Erſte Scene. 
Drau Gruber, jpäter Etrebig. 

Gruber ceine alte, gemüthliche Frau — ſehr einfach, aber reinfid gekleidet, reinigt mit einem 
Lappen das enter lints. Mein). Jeden Tag könnt’ man die Fenſter ſcheuern, es Hilft 
noch nichts. — Dieje großen Eifenwerfe mit ihrem Kohlenftaub beſchmutzen die 
ganze Gegend. 

Strebit (vornehm bäuerlich gefleidet, aus rüdwärts lints. Mit bauernftolgen Manieren). Gut’ 
Morgen, Frau Gruber! 

Gruber cinm entgegen freundlich. O, der Herr Gemeindevorfteher. Gut’ Morgen! 

Strebig. Kann ich mit dem Herrn Pfarrer ſprechen? 

Gruber cerig). O ja, Herr Strebig. (Entfhuldigen.) Nur ein paar Minuten 
bitt’ ich zu gedulden, es ift juft fein Neffe bei ihm. 

Strebitz. Der Herr Hofer ? 

Gruber. Sie haben was Wichtiges zu verhandeln. 

Strebitz (osHaft lägen. Ich kann mir’3 denken. (Höpnits.) Er braucht halt 
jept den Deren Pfarrer, dajs er ihn wo unterbringt. Da ha! 

Gruber cerfaund. Unterbringt? — 

Strebig. Natürlih. Dem Schichtenmeifter Hofer i3 ja geftern vom Werl 
gelüindet worden. 

Gruber cerisroden). Gekündet? 

Strebitz. Ja, wiſſen Sie das gar nit? 


Gruber centiepn. Das wär’ fchredlih. — Na na — es is nit möglich. 
— Das fann nit fein. 

Strebig. Da nut fa Jammern. Es iS dod fo. (Ehadenfrop beiſeite) Und 
mir pajst das heut’ grad recht guat, ’3 wird den Alten weich machen. 

Gruber iedergeſchlagen für fib). Kommt denn wohl alles über uns! (aut) Ya 
du mein Gott! Der Paul war doch immer fleißig und pünktlich in fein Dienft. 

Strebitz. I glaubs eh; aber fleißig und pünktlich im Dienft iS dermalen 
zu wenig; man muf3 ſich aud außer Dienft dem Willen der Borgefekten fügen. 
(Höhnifh.) Na ja und das kann Ihr Herr Neffe halt nicht. 

Graber. Wir haben nie was Unrechts g’hört. Was foll denn der Paul 
jet auf einmal verbrochen haben? 

Strebis. Was? No, fragens ihm mur felber. — (Hosmütsie.) Widerſetzlich 
mar er. Der Herr Director wollt’ ſei Tochter als Stubenmädl ins Schloſs 
nehmen, aber der Herr Hofer war 3’ ftolz, daſs er fein Mädl dienen laſſt, — 
er hat na g’jagt — und jeß kann er gehen. -— 

Gruber iedergeſchlagen, für is). Mein armer Bruder! Wie wird der fich 
fränfen! — 

Strebit; Gochmüthig und höhniſch. Na ja. — Der Herr Neffe is Halt eigen- 
finnig. — Eigenfinnig wie fein Onfel, der Herr Pfarrer. 

Gruber (die nadfinnend dageflanden — wehmüthig, im vorwurfsvollen Tone). Aber Herr 
Strebig! So was trauns Ihnen zu jagen. — Der Herr Pfarrer eigenfinnig! 

Strebis. A ja — aja — ftark auch noch. 

Gruber Gehmüthich. Du lieber Gott — kann es wohl noch einen Menfchen 
geben, der nachgiebiger ift — der all feine Noth und fein Geſchick geduldiger 
tragt als mein armer alter Bruder ? 

Strebitz Gedeutungsvoth. Nicht bloß fein Gefchid geduldig tragen — (detonend) 
ſchön nachgeben, fich fügen nad) oben — das iſt die Kunſt, mit der es der 
Menſch heutzutag zu was bringen kann. Baufe) Schauns, Frau Gruber, jet 
figt der Pater Jakob ſchon über die dreigig Jahr auf der kleinen, armen Pfarr! 

Gruber. Früher war die Einnahm’ nit jo ſchwach. 

Strebis. Wenn Sie nit Ihre Penfion hätten und ihm wirtſchaften helfen 
— er müßt rein verhungern. 

Gruber (Cargerlich und aufgebradt). MWeil 's Werk alles zſammkauft. Bauern 
werden immer weniger und d' Arbeitsleut halten nir auf d’ Kirch'n. 

Strebis. Ein Mann mit fo einem Talent — wie Ihr Herr Bruder; 
— ein Priefter, der predigen kann, als ob der Herrgott jelbft aus ſein'm 
Mund reden thät. 

Gruber ceinfaend, beträbt). Den laſſ'ns in fein alten Tagen jo kümmerlich 
leb’n. (Seufit.) 

Strebitz (Heveutungsvom. Und wer iS jhuld ? Die reihfte Pfarr könnt’ Ihr 
Herr Bruder hab'n — Dechant könnt' er jhon fein, — aber (vorwurfsvon — 
wann die hochwürdigſte Obrigkeit fagt: So — dann macht's der Pater 

36* 


564 | 


Jakob —: So — (Eintringiis.) Schau’ns, Frau Gruber, heut’ iS grad wieder 
ein folchener Fall. Unjere Partei will einen frommen Mann als Abgeordneten 
wählen ; die Gegenpartei is ftart; es kommt nur auf ein paar Stimmen drauf 
an, umd diefe Stimmen fein in Ihrer Pfarr 3’ haben. 

Gruber taufmertfam). In unjerer Pfarr ? 

Strebis. Wenn Ihr Herr Bruder feinen Pfarrkindern nur a bifjferl ins 


Gwiſſ'n redt — ſein wir Sieger. (Spricht leiſe und eindringlich zu Gruber, ohne ben ein« 
tretenden Pfarrer zu bemerlen,) 


Bweite Scene. 
Vater Jakob — Paul Hofer — Vorige. 


Pater Jakob (ein gemüthlicher, noch ziemlich rüſtiger Breit von ſiebzig Jahren mit freundlichtm 
Antlig und mit ſchneeweißen. lodigen Haaren. Pater Jalob ſpricht im Verkehre mit ben Bauern und mit 
feinen Berwandten im Dialecie — fonft aber in rein hochdeutſcher Schriftſprache, wenn nidt ausbrüdih 
Dialect vorgefärieben, Er fommt mit Paul aus der Seitenthüre rechts, ſpricht, ohne Etrebig zu bemerien, 
ernft, doch gutmüthig im Dialech. Nana, Paul. Jh mad) dir fein’n Vorworf. Du halt 
recht gethan. Beſſer dem Elend — als der Schand entgegen — lieber da3 
Brot — als die Ehre verlieren. (Paufe. Gutmüthig.) Du weißt, Paul — mir geht's 
jelber nit am beften — aber was i thun fann, werd’ ich für dich und dein 
Kind thun. 

Hofer Wanterfüllt und ergriffen). Mein lieber, mein guter Onkel! «win ihm vie 
Hand füffen.) 

Water Jakob abwehrend, ernft). Geh’ und bring’ deine Tochter. Crbliat pröstis 


Etrebig, ſpricht Fehr freundfih.) Ja, was ſeh' ih — der Herr Strebit! (Geht ihm zu.) 
Gut’ Morgen! Grüaß Gott! 

Strebits (emütgig ihm entgegen). Ich küſs die Hand, Hochwürden. Ich küſs die 
Hand. (Wit die Hand füffen.) 

Pater Jakob Gbwehrend, freundtih). No, was bringt denn den Herrn Gmoan— 
vorftand von Rohrbad in aller Fruah zu mir? 

Strebik (atio. Ein Meines Gebitt hätt’ ich. 

Pater Jakob. Schön, ſchön, und was foll das fein? 

Strebitz Gerlegen nah Paul blidend, dann halblaut zu Iatod). J bitt', es iS was 
B'ſonders, i möcht’ mit Hochwürden allein ſprechen. 

Pater Jakob. Ah jo —. Nu alfo dann fommens nur mit mir, (Seigt 
auf die Thüre rechts) Witte! 

Strebig Harstaut). Der Herr Dechant von Rohrbach ſchickt mich her. (mo rest.) 

Pater Jakob. So — jo — fo. (Ihm nah ab rechts.) 

Gruber mweymürdig). Paul! Paul! Was hab’ ich g’hört von dir! Entlafjen! — 

Hofer (der nachſinnend dageftanden, verbilien). Ja! Entlaifen ! (Eartaftifd.) Sehr ent⸗ 
laſſen! Vorzüglich entlaſſen! Ha! Ha! 

Gruber. Um Gotteswillen, was haft denn ang'ſtellt? 

Hofer caufgerest.) Was ich ang’ftellt Hab’? Unverfhämt war ich; — hoch— 
müthig. Da! ha! 





Gruber (wutmätsig. Ah na, Paul — das glaub’ i nit von dir. 

Hofer. O glauben S' es nur — i bin ja wirklich hochmüthig. — 
Denkens Ihnen: unſer Sultan — ah — will id jagen — unſer Herr Werks— 
director, der ſich aber von einem Sultan nur dadurch unterſcheidet, daſs der 
Türk auf einmal, unſer Director aber ratenweiſe fein Serail ausſtattet, hat 
mir die große Ehre ermweifen wollen, chmerzhaft bewegt meine Paula, mein einziges 
Kind, meine zitternde Freud cerbittert) auf feine Hochfchule zu nehmen, um jie als 
— Maitrejje — für die Welt auszubilden. (Sehr rusig) Ich ſag' Ihnen was, Frau 
Tant! (Eartafifh.) Eine Bagage gibt's auf diefer Welt — eine grausliche Bagage! 

Gruber. Wie du mir erbarmft — das fann ich gar nit fag'n. 

Hofer. O, ich bin gar nicht zu erbarmen. Ich beziehe jekt nur den ver— 
dienten Lohn. (Sqchmerzlich bewegt.) Jahre lang hab’ ih ruhig zugefehen, wie die 
halberwachſenen Töchter der armen Arbeiter hinaufgelodt wurden aufs Schlofs 
— aber, e3 war feine — meine Tochter. — Erſt je, weil mein Kind an die 
Reih' fommt, rühr' ich mid. 

Gruber. Was hätteft denn thun ſoll'n? 

Hofer. Nit zuſchau'n! Wenn fein ehrlicher Menſch einem Schufte dient, 
kommt gleich und gleich z''ſamm. B'hüt Gott, ich hol’ die Paula. Eine Bagage 


gibt's auf der Melt! (endet ih um, begegnet der Branbnerin, weit ihr aus.) A Hauptbagage! 
(Rüdwärts ab.) 


Dritte Scene. 


Brandnerin — Vorige. 


Prandnerin (eine alte, durch großes Unglüd geiflig geſchwächte Frau, blidt inımer gerade vor fich 
und fpridt das „Ah jo!“ ftets rajh und ftogend im Ditcant aus. Sie fommt während der Ichten Rede von 
rüdwärts, will Hofer zugehen, der ihr ausweicht, fommt vor, ſpricht Lädelnd). Bagage hat er zu mir 
g’jagt! Hauptbagage! (Last Herztis. Ernſt) Ah! iS a guater Herr, der Herr Hofer; 
wohl guat! cEeufz.) Mei Seliger hat den Herrn Hofer immer g’fobt! — immer. 

Gruber. Was will denn die Brandnerin? 

Brandnerin (one zu Hören). Ja, mein Seliger war a a braver Mann. Alle 
Tag iS er 3’ Haus fuma, alle Tag! Aber amol Hab’ i g’wart — und g’wart 
— es is Naht word'n — nir fuma — endlihd — fpat — ſpat in der 
Fruah hab'n ihn vier Männer bracht, todt — todt — er war ſchon todt! (Bedeutfon.) 
Sein jehzig auf amol in der Gruab’n blieben. Mei Seliger aud. Ja! (Eeufit.) 
Ah — jal — 

Gruber. Allweil die alte G'ſchicht. 

Brandnerin (wars). Ah fo! 

Gruber treng). Was will denn die Brandnerin? Wieder den Pfarrer 
anbetteln ? 

Brandnerin. Ah na — ah na. Wistig) Tauffchein, einen Tauffchein für 
die Zwanzen Zilli, wiifens, für dös Madel, was bei mir is. Ihr'n Vater 
hab'ns damals, wie’3 mein Mann bracht hab'n — a mitbradt. Todt — ganz 


566 


todt. Sei Weib, die Zwanzin, i$ damals vor Schroden g’ftorben — g'ſchwind 
g'ſtorb'n. J Hab’ 's Madl gnuma. War ein Jahr alt. 

Gruber wervriegtih). Aber Brandnerin! Wie oft wollns mir denn die G'ſchicht 
noch erzähl'n. 

Brandnerin. Ah jo! — Uber na — es is was anders — ja. Unſer 
Herr Pfarrer, Ihner Herr Bruder, unfer guater Herr Pfarrer, unfer liaber 
Herr Pfarrer hat mir verholfen, dajs ih ſs Madel in ein Inftitut bring. 

Gruber. Das weiß ih ja aud). 

Brandnerin. Ah jo! Ja — das wiſſen Sie aud) ja. Aber ih muſs einen 
Taufſchein Haben. 

Gruber (werpriegtis). Den werd'ns ſchon krieg'n. (Mad der Bank zeigend.) Dort 
ſetz'ns Ihnen Hin und wart'ns. 

Brandnerin. AH jo! (Geht raſch zur Bant, ſeht ſich) 

Gruber. Mir geht dem Paul fein Unglüd nit aus'n Kopf. — Wo wird 
der je a Stell finden ? 


Bierte Scene. 
Greger — Borige. 


Greger can der Thüre rüdwärts). Schön guat Morg’n! 

Gruber. Guat Morg’n, Greger! Was mollt denn Ihr? 

Greger. Hochwürd'n Herrn Pfarrer möcht’ i fprechen. 

Gruber. Kann ich’3 ausrichten ? 

reger wistig). Geht nit, geht nit. Is was ertra Wichtiges. (MWffectiert. 
A Advicaten-Gſchicht! 

Gruber. So jo jo. 

Greger. Ja, i und mein Nachbar, der Strud, habn an Befigzerftörungs- 
ftreit g’habt zwegn van Feldweg, und warn grad z’beit dran, Advicaten-Proceſs 
z'machen, und das hat der Herr Pfarrer erfahren und hat uns zwa hol’n Lajin 
und hat g’jagt, jagt er, ehwenter wir ziwa wegen den Weg zum abbicatiern 
anfangen, fagt er, ſoll'n wir in die Stadt geh’n, hat er g’jagt, und er gibt 
und van Brief mit an fein Freund, dös wär a alter Advicat, der alles verfteht, 
und was der jagt, fagt er, dös wär recht. Hat er g’jagt. 

Gruber. No aljo, jo wart’ der Greger halt da, bis mei Bruder heraus: 
fommt. Wieqts ab.) 

Greger. A ja — i wart ſchon, i wart ſchon. (Geht langſam nad rüdwärts,) 

Braudnerin. Hochwürd'n Herr Pfarrer wird no ſchlaf'n. 

Greger. Was denn nit no, ſchlaf'n wird er, wenn er ſchon vor drei 
Stunden Fruhmefje g’halten hat. «Eicht zum Fenſter Hinaus.) 

Brandnerin. Ah fo! 

Greger. Schau, ſchau — da fumt der Grabenhofer mit fein Weib. 
Alfo wird's do ernſt. Wolln ſich dö zwa Leutln wirklich ſcheid'n laſſ'n. 
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Branduerim (den Kopf na der Seit). Scheiden laſſ'n? Scheiden lafj'n? 3 nit 
— i ſcho nit. Mich hat 's Unglüd von mein Mann g'ſchieden. J nit! J ſchon 
nit. 3 hätt? mi nit g'ſchieden. 
Greger. Ia, kann die Brandnerin das gar nit vergeſſen? 
Brandnerin. A ja — a ja. Vergeflen wohl, aber es fallt mir halt 
allweil wieder ein. 


reger (für fh auf den Kopf zeigend). Is nöt recht beinand, dös Weibslent. 
(Seht fi zur Brandnerin.) 


Fünfte Scene. 
Grabenhofer — Regina — Vorige. 


Grabenhofer (tommt aus rüdwärts, fieht ſich wm, feht fi zu Greger auf die Band. Grat 
Morg’n! 

Regina (traurig zu Boden blickend, ſezt ſich zur Brandnerin). 

Greger. Habt Ihr heunt alle zwa beim Pfarrer z' thuan? 

Grabenhofer desr ern. Ya, heunt wohl. Mitnand fein wir herkuma und 
oanzeln werd'n wir fortgeh'n. 

Regina Gineny. Mir is eh recht. 

Greger. So fo jo —. Alsdann wird's bei ent zwa wirkli ernit. 
(Arapt ſich am Kopf.) 's Meiberwechjeln war funft damweil nur Stadtlentbraud. 

Grabenhofer tpringt au. Geht's di was an? Miſch' di nit drein, fonft 
jag’ i dir was. Echtt fih langſam nieder.) 

Greger. No no no. Freſſ'n wirft mi do noch nit! Oder wohl? 

Regina. Der Herr Pfarrer! 


Sedste Scene. 
Strebig — Pater Jalob — Borige. 


Strebit (aus rest, bedentlich. A zwidere Sad dös. Recht zwider. (Etreift auf 
fein Hut. Greger, Grabenhofer, Regina ftehen auf.) 

Brandnerin Gieht auf, geht haſtig vor, wi Pater Jalob die Hand füffen). Hochwürden 
Herr Pfarrer, i bitt unterthänigſt. 

Pater Jakob Gbwehrend). Wart'n, bis i die Brandnerin ruaf. 

Brandnerin. AH fo! Geht ſchnell zurüd, feht Äh. Greger, Grabenhofer, Regina ſetzen fih.) 

Strebitz. Dann mufs ich's halt unſerm Herrn Dechant vermeld'n, daſs 
nix is. (ESufn.) Wird ihn recht unlieb fein. 

Pater Jalob. Thuat mir leid, aber i kann nix mach'n. 

Strebitz (ungläubig läcelnd). Ah, lönnen thät'ns ſchon, leicht a no. — 
(Zuredend) Hochwürden, vielleicht überlegen Sie fih’3 do — ah ja — um der 
guat'n Sad mill’n. 

Bater Jalob. Na na na. J laſs mi bei mein Herrn Amtsbrunder 
vielmals entſchuldig'n, aber es bleibt, wia ich g’jagt hab’. 
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Etrebig. Unfer Herr Dechant hat halt g’meint, wann Hochwürden Ihren 
Pfarrkindern zureden, daſs fie unſern Gandidaten nehmen, dann wär' d' Majorität 
g'ſichert. 

Pater Jakob. Na na na, mei liaber Strebitz, in die Wahl meng' i 
mi nit ein. Meine Bauern ſoll'n wähl'n, wen ſö woll'n. — Wia ſie ſich's 
betten, ſo werdns ſchlafen. 

Strebitz. Hochwürden hab'n aber den größten Einfluſs; was Sie den 
Leut'n ſag'n, dös g'ſchieht. 

Pater Jakob. Ja, g'ſchieht! Warum g'ſchiehts? Weil i meinen Pfarr- 
findern noch nie ſchlecht g’rath'n hab’. — Kann id) euerm Gandidaten ins 
Herz jhauen? Kann ich fein Verſtand abwägen? Kann ich wiſſ'n, ob er für 
das Wohl des Volks einftehen wird? Und wann er’3 nit thuat? Soll ich die 
Verantwortung tragn? Na na na, Etrebig — i meng’ mi nit ein. 

Strebig. Es ift aber Pflicht eines jeden Priefters, dafür zu forgen, dafs 
gottesfürchtige Männer ins Parlament kommen. 

Vater Jakob. Gib Gott, was Gottes ift — und dem Kaiſer, mas des 
Kaifers iſt — Jo jchreibt das Evangelium. In die irdischen Rechte meiner 
Pfarrfinder einzugreifen, ſteht mir nicht zu. 

Strebitz Geiſeitch. Is dös a alter Zopf. 

Pater Jalob (mit Wärme. Mein Parlament iſt die Kirche, und meine 
Nednerbihne die Kanzel. Dort hab’ ich die Aufgabe, die Gebote der Liebe und 
den Frieden zu lehren, und darum muaſs i herauß'n zu meiner guat’'n Yehr 
auch 's guate Beifpiel geb'n. — Ja, mei liaber Strebig, jo denk i, und dar: 
nad thua i. 

Strebitz Graerlich. Ja, wann Hochmwürden fo denk'n — dann is freili nir 
z'machen. Bhüat Gott. 

Pater Jakob. Bhüat' Gott, Strebitz. Nix für unguat. I laſs mich Herrn 
Dechant empfehl'n. Er ſoll nit ungehalten ſein — ich kann nit anders. 

Strebitz. Ih werd's ausrichten. Gornis für ſich im Abgehen.) Und du wirſt 
dein Dickkopf büaß'n. (Mitte ad.) 

Pater Jalob (nat rücmwarts ſprechend). Alsdann wer war zuerft da ? 

Brandnerim citt xafh vor). J bitt, Hochtwürden, um ein Tauffchein für die 
Zwanzen Zilli. | 

Pater Jakob worwurfsvom. Aber Vrandnerin, wia oft muaſs ich's Eud 
denn noch ſag'n — Ihr follt nah Rohrbach geh'n. Das Kind iS ja in Rohr: 
bad) tauft word'n. J kann foan Tauffchein ausftellen. 

Brandnerin, Ah jo! 

Pater Yatob, Ja, ah jo! — ja alfo nah Rohrbach geh'n. 

Brandnerin (ehr naiv). Ich bitt, Hochwürden — i — i war ſchon in 
Rohrbad). 

Pater Jakob ierfauny. No aljo — und hat die Brandnerin foan Tauf: 
ſchein kriagt? 


Fa deuten uafÜL u Hätten Take Er EEE — — 
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Brandnerin. Na! (9m ins Ohr ftüfternd, aber deuttih.) Koſt' — fünfzig Kreuzer 
Stempel! | 

Pater Jakob cöetegrend). Natürlihd — ohne Stempel darf man feinen 
Taufſchein ausfertigen. 

Brandnerin,. Ah jo! (Paufe)  bitt’, Hochwürden, gebn’s mir umfonft an 
Taufſchein. «ast.) Ich Hab’ fa Geld — na, fa Geld. 

Pater Jakob. Ach ſo — fa Geld. ESudh verlegen in allen Eäden, bringt nur wenige 
Areuzer vor, ruft) Unna! (Eudt in den Süden, ruft) Anna! Anna! 


Siebente Scene. 
Gruber — Vorige. 


Gruber (tommt aus Eeite xehts). Haft du mich geruft ? 

Bater Jakob (verlegen bie wenigen Aireuger, bie er, vor Alter zitternd, auf der flachen Hand 
Hält, nadzäplend. Du Anna, jei jo gut, leih’ mir zweiundvierzig, dreiundvierzig, 
(aufblidend! fünfundvierzig Kreuzer, (nosmals revidierend) ja, flinfundvierzig Kreuzer 
feih’ mir. 

Gruber terre. Geld leihen? Ih? Was fallt dir ein. 

Pater Jakob (selänftigenn. Nur fünfundvierzig Kreuzer. 

Gruber Gnwitſch. J hab’ nir. In ſechs Tag’n kriag i erft mei Penfion, 
wo joll ich’3 hernehmen ? (Zornig zur Srandnerin.) Ich hab's ja g'wuſst, dajs fie 
wieder betteln fommt — diefe freche Perſon. 

Brandnerin (maiv und wichtig zu Gruber). Einen Tauffchein brauch’ ich. 

Pater Jakob Geſanftigend.. No ja freilich, fie mufs ja ein’ Tauffchein 
haben — was weißt denn du, 

Gruber cärsertihy. I leih' nichts her. 

Pater Jakob. No, dann nehm’ ich's halt aus’n Drgelfond. (Raid as rechts. 

Gruber (ie Brondnerin anfahrend). Wenn fich die Brandnerin noch amol unter= 
fteht, daher betteln 3’tommen — nachher jag’ ichs fort. 

Branduerin Gutmüthig belehrend). Er nimmt's aus'n Orgelfond. Ya. 

Gruber “orig. So, aus'n Orgelfond — und wie lang joll denn der 
no halten? 

Braudnerin (feif in die Luft fehend). Wird fchon Halten, wird ſchon Halten. 

Grabenhofer (fteht auf, nimmt Geld heraus, fommt langſam vor). 

Gruber (u Grabenpofer). Vor zehn Jahren hat eine wohlthätige Dame 
zweihundert Gulden g’ftift zum Ankauf einer Orgel. 

Grabenhofer. J woaß eh, ja. 

Gruber. Eine Orgel z’haben in der Kirchen wär’ fei ſehnlichſter Wunſch; 
vom Mund Hat er fich jeden Kreuzer abg’ipart, um 's Geld z'ſamm z’dringen, 
aber jo lang betteln ihn die Leut an, bis der ganze Orgelfond weg is. 

Grabenhofer. D’ Brandnerin derf nit fo zuadringlich fein. Unferm Heren 
Pfarrer geht's jelber Inapp. 


Brandnerin. Ah jo! 

Grabenhofer. Da is Geld für'n Stempel. (Bist Gerd, geht dann langſam zurüd, ſeht fi.) 
Brandnerin (nimmt das Geld). Ich danke. 

Gruber. Und je ſchau die Brandnerin, dafs fie fortkommt. 
Brandnerin. Ah jo! — ja, ja. (Geht nad rüdwärts,) 

Regina (red auf, gibt der Brandnerin Ge). Von mir auch a paar Kreuzer. (Echt fie.) 
Brandnerin. Ich danke. (Rüdwärts ab.) 

Gruber. Alle Bettelleut zügelt mein Bruder ins Haus. 


Achte Scene. 
Pater Jakob — Borige. 


Pater Jakob tommt aus reits, gibt Geld in ein Meines Papier, das er zufammenfaltet. Ohne 
aufzufehen, freundlich. So, mei liabe Brandnerin, da iS das Geld. 

Gruber. Die Brandnerin is ſchon fort. 

Vater Jakob Gia umwendend, aufgerest). Was? fort? (Bormig) Wer unterfteht 
fi, arme Leut, die bei mir Hilfe fuchen, fortzujagen ? (Drohend) Du Anna! Anne! 

Gruber. Sie hat ja ’3 Geld ſchon Friagt. 

Pater Jalob caufgerest). Nix Hat fie, von mir hat ſie's zu kriag'n. 3 hab's 
ihr verſprochen. 

Gruber. Der Grabenhofer hat ihr’3 geben. 

Pater Jalob. Still bift, jag’ ich dir und fein Wort mehr. (Geht raſch zum 
Fenſter lints. öffnet dadſelbe, beugt ih hinaus, ruft fehr freundtih.) Brandnerin! Brandnerin! 

Brandnerin (von außen. Mas fchaffen Hochwürden? 

Pater Yalob ruft Hinaus). Daher — daher! Aufpaſſ'n! 

Braudnerin. Ab jo! 


Pater Jalob. Da is das Geld, (Wirft das Papier zum Fenfler hinaus, ſchlieht ſreuudlich 
lädelnd das iFenfter.) 


Gruber (erzweitett). Jetz wirft er das Geld beim Feniter hinaus. Is das 
ein Verſchwender. Es is aus der Weis. (Berzweifelt rechta ab.) 

Pater Jalob (rtundiich. Aladann, reger — was iS mit Euh? War't 
Ihr ſchon in der Stadt? 

reger «tommt vor). A ja, Hochwürden. Wohl, wohl — i war in der 
Stadt, mei Nachbar, der Strud, a. Wir waren alle zwa. — 

Pater Jakob. So. Und habt Ihr dem Herrn Doctor mein Brief geb’n? 

Greger. Aja, freili, in die Hand geb’n. Er Hot ihn g'ſchwind g’lefen, 
feſt g’lefen. 38 a alter Herr! a g’jcheiter Herr! 

Pater Jalob. So fo. — No und was hat er Euch denn g’jagt. 

reger «ehr ern und wigtig). Erſt hat er den Brief g’lef'n — dann hat 
er uns zwei g’fragt, was der Grund wert is, weg'n dem wir oan Beliß- 
zerftörungsprocef$ machen wollen — und dann hab’n wir drauf g’jagt: Zwei 
Gulden. 
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Pater Jakob urimmen). Zwa Gulden — ganz richtig. No und dann? 
reger dehr ern. No und dann hat er uns beide freundli ang'ſchaut — 
und hat g’jagt, fagt er — i und der Strud, fagt er, wir find zwei Ejelein. 

Pater Jakob (sutmütgig lächelnd). Zwei Efelein ? 

Greger (verfgämt und verlegen zu Boden blidend). Ya, zwei Ejelein. 

Pater Yalob (sutmütgig lächelnd). Ja warum denn ? 

(reger (vertegen). Ya, er hat g’fagt, jagt er, wenn wir uns jeder einen 
Advicaten nehmen, müfjen wir vierzig Gulden Kledspenfari zahlen, und wer 
für zwei Gulden vierzig Gulden hergibt, (verlegen zu Boden fehend) der ift ein Ejelein 
— hat er g’jagt. 

Bater Jakob «äseny. So fo — jo — no und was habt ihr zwa denn 
dann g’madt ? 

Greger. No, wir fein dann ins Wirtshaus gangen und haben uns aus- 
geglichen. 

Pater Jakob. Ausgeglichen, das hör’ i gern. 

Greger (freudig). Ja -— der Struch Hat mir Wein zahlt, und i hab’ ihm 
Wein zahlt, und je fein wir zwa wieder guat Freund. Recht guat Freund. 

Vater Jakob. Alſo ſchauts: Euch muaſs man vier Stund weit in d’ 
Stadt fhiden ; dort muaſs euch einer mit Viehnamen tractieren, damit ihr zur 
Einfiht kommt, daj3 der Bauer feine ſchwer verdienten Groſchen nit zum 
Procefsführen hat. 

Greger (aufmerffam und ernft zuftimmend),. Es is wirklich wahr. Ganz richtig. 
Es i3 fo. (erlegen) Aber dö Einfiht, Hochwürden Herr Pfarrer, hab'n wir nur 
Ihnen z' verdanfen. (Bil ihm die Hand füfien.) 

Pater Jakob caswesrendy. Schon guat — ſchon guat. 

Greger. Der Strud Iajst Euch danken — und fei Weib lafst gar 
vielmals danken. (Berneigt ib.) Küſs' d’ Hand! Bhüat' Gott! (Seht Langfam nad rücwärts.) 

Vater Jakob. (Sieht ihm nad. Ruft freundtis) reger ! 

Greger wmendet ſich um, bleibt fiehen). 

Bater Jalob. Alfo wie hat der alte Herr Doctor zu euch gejagt? 


Greger (veriegen zu Boden blidend, halblaut und verfhämt). Zwei — felein! (Bet 
langjam ridwärts ab.) 


Pater Jakob daqeind für is). Das fein Kerl, meine Bauern! Wia die 
Griesknödl. (Wendet fih zu Grabenhofer, ſpricht freundiid.) No alddann, und was hat’3 denn 
mit euch zwa? 

Grabenhofer (test auf. geht langſam vor). Ja, Hochwürd'n, bei uns zwa, da 
hat’3 was, 

Regina (ommt tangfam vor, ſpricht traurig). J bleib mit mehr bei eahm.  nöt, 
i geh in Deanft. 

Bater Jalob. Hm hm hm! 

Grabenhofer. Ja ja, Hochwürden, bei uns thuat’3 fa Guat mehr. (Entfsieden.) 
Mir geh’'n ausanand. 


Bater Jakob (serrünn. So — jo — fo. Ya ja. I hab’ fhon was g’hört. 
(Traurig für fi.) Is do aus der Meif’. (aut und herztih) Aber Leutin! Was joll 
aus euern armen Kindern werd'n ? 

Regina. Die Kinder nimm i mit. Y bleib nit mehr bei eahm, auf koan Fall. 

Grabenhofer diesr erregt). Bei uns wird g'ſchied'n. G'ſchied'n ſag' i. Was 
anders gibt's nit; drum möcht' i bitten, Hochwürden, dajs die G'ſchicht in 
Ordnung bringen. Je eher, je beifer. Heunt noch, heunt noch. 

Regina. I bin jede Stund bereit. 

Pater Jakob est Herztih und innig). Leutln! ſchauts mi an! Is dös wohl 
richtig euer Ernft? Überlegt es euch. Es is a ſchwerer, a großer Schritt. 

Grabenhofer «ehr erregh. Hochwürd'n! J bitt’! Nir zuared’n, nir zuared’n. 
Es Hilft nir. 3 gib nit nad. I eb’ nit mehr mit ihr. 

Regina. I bleib’ a nit bei eahm. J nit! J thua fort. (estuszt und wiſch 
kb mit dem Fürtuch die Ihränen aus den Hugen.) 

Grabenhofer teren. Hochwürd'n! Da Hilft fa VBermitteln. Mit uns zwa 
is and. Geht jehr e regt auf und nieder.) Wenn's Hochwürd'n mit recht is, fo geh'n 
wir fo. (Bornig) 3 laſs mi nir zwingen. J nit. Wüthend.) Bei uns zwa is 
abdroſch'n! Feierabend ! 

Vater Jalob ern verweiiend). No no no, nur nit jo hopataſchig. Frag'n 
werd’ i do no dürf'n, was die Urſach iS! — Oder dös a nit? 

Grabenhofer Gerlegen und rupig). A ja — dös wohl. 

Regina. I bin nit ſchuld. I ndt. (Meint Heftig.) 

Grabenhofer werästtis zu Regina). Fleanſt ſchon mieder. No ja. Fleanen 
fünnen die Weiber. Sunft eh nir. 

Negina wornio. Zwegn dir woan i nit. Zwegn dir fchon nit. 

Grabenhofer, Hilft dir eh nir. Mi machſt nit woach. Mi nit. 

Regina. Geh’ zua! Du Unguat! 

Pater Jakob cernit und Areng). Ruhig! Und fa Wort mehr! Gelaſſen) In 
meinem Pfarrhof wird nit g’ftritt'n. Das merkt euch. (Paufe. Echr ruhig.) Regina! 
wann hab’ ich euch getraut? 

Negina (nasdentend, Hals für fi). Unfer ültefter Bua, der Urberl, geht ins 
jiebente. Ja ja. @aut) 3’ Faftnaht-Sunntag wird’s halt acht Jahr werd'n, dent’ i. 

Pater Jakob aunideny. Acht Jahr, ja, ganz richtig. (Erufst. ſpricht betrübt 
Halb für ih.) Du liaber Gott! «een. bin halt ſchon a alter Mann, meine 
BandIn woll’n nimmer guat halten. (Ernft und laut.) Regina! dort geh’ Hin, fnie 
dich nieder, bei’ fünf Vaterunfer, und wann du zur Stelle kommſt: Dein Wille 
gejchehe, wie im Himmel, alfo auch auf Erden, — dann halt a weng ein — und 
den? nad). 

Regina (acht langſam zurüd, niet ſich nieder und beiet andädhtig, ohne umzufehen). 

Bater Jakob, Alsdann Grabenhofer, was is die Urſach? 

Grabenhofer «su Boden ſehend, tleinlauy. Untreu! 

Pater Jakob. Untreu ? 
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Grabeuhofer. Leider! Schamen muſs i mi, dajs i's fag. 
Pater Jakob. Hm hm hin. Dös wär’ freili ſchlimm, recht ſchlimm, aber 
von Euerm braven Weib kann ich's faſt nit glauben. 
Grabenhofer (erdittery. Hätt's a nit glaubt, aber wahr is ’s, wahr is 's! 
Ingrimmig) Mit'n Jaga ...... 
(Hier hat der Dichter abgebrochen und der Tod das „Fortſetzung folgt“ geſtrichen.) 


Die Geſchichte vom zurückgeläuteten Todten. 


Erzählt von Bans Malſer. 


it aufgeſchürztem Vortuch und ſcharfem Mefjer ftand er im Kreiſe 

feiner Zöglinge, und ſchnitt ihnen der Neihe nad die Köpfe ab. 
Warf jie in einen Leiterwagen zujammen und die Stengel ftanden kahl 
da im Srautgarten. Dinterher fam das Meib und hackte auch die Stengel 
ab. Die Krautföpfe den Knechten und Dirnen, die Srautftengel den 
Schweinen, jo jpielte da8 traute Paar die Vorjehung für den Winter. 

Auf einmal bog fi die frumme Alte geradewärts und hordte. 

„Hörft nix, Fockel?“ fragte fie ihren Mann, 

Der ftand auch ftill, legte die hohle Hand ana Ohr, machte einen 
furzen Pfiff und fagte: „Läuten thun's.“ 

„Was mögen’3 denn läuten? Im hellen Werktag?“ 

„Für unſere geföpften Srautgebel leicht freilich mit.“ 

„Schaf, du!” dachte fie, fagte es aber nicht, denn er war 
Schultheiß. 

Haſtete der Halter Nickel am Feldrain heran: „Wiſst's es ſchon? 
Wiſst's es ſchon?“ 

„Was denn? Was iſt denn geſchehen?“ 

Der Halter athemlos: „Läuten thun's!“ 

„Das hören wir ja, du Popel! Warum läuten ſie?“ 

„'s ſelb weiß ich ſelber nit.” 

Vom Dorfe her brummte es lange. Dann ſetzte das Läuten ab 
und begann wieder. 

„Todtenſchauer läuten! 's hat wieder einer dran glauben müſſen“, 
meinte der Fock und ſchnitt Köpfe. 

Über den Feldweg kam der Feidelbub mit dem Rübenkarren ge— 
fahren, der berichtete, geſtorben ſei jemand. 

„Du Fock, du Schultheiß-Fock!“ rief der Halter, „jetzt weiß ich 
ſchon, wesweg ſie läuten. Geſtorben iſt wer!“ 

Kam auch ſchon der Briefbote gegangen: „Eine Neuigkeit, meine 
Herren und Damen! Der Silſam iſt geſtorben!“ 
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Dem Tod fiel das Mefler aus der Hand, der Yodin die Hade. 
Der reihe kerngeſunde Silfam! Der ehrengeadhtete Nachbar Silſam! 

„3 Derzihlagel. In der Flachsdörrkammer.“ 

Na, jeht wuſsſten fie au, woran und wo. 

„Mich g’freut’3 nimmer, 's SKrautlöpfen“, meinte der Schultheiß. 
„8 iſt eh eine Sigung. Ich geh’ zum Michelwirt.“ 

„Thuts lieber beten!” ermahnte die Fodin. 

„Halt’ deinen Knödelbeißer!“ gab der Fock rüde zurüd und ſiffelte davon. 

„ns Wirtshaus, jegt!" ſagte der Halter. „Da thät ih was 
Geſcheiteres wiſſen! Thuts beten!” Dann trottete er der Alm zu und 
freute ji über feine Klugheit, daſs er glei gewuſst hatte, geftorben 
wäre einer und beten follten fie! 

Die anderen eilten ins Dorf. Dort war alles aufgeregt und fait 
in gehobener Stimmung. Es trägt fih doch gar jo jelten was zu, in 
Tummelberg. Zährlih zwei, drei Leihen, dann ift’3 aber au ein Volks— 
feft. Bis auf einen Bruder hatte der Silfam feinen Verwandten gehabt, 
alfo that das Todtenklagen niemandem weh, man tranf dabei, man 
munfelte dabei, jeufzte ein- ums anderemal: 's ift had’ um ihn! Wen 
er's nur vermacht haben wird! — Und im ganzen gab es eine rechte 
Unterhaltung. 

Weil der Silfam ein guter Chriſt geweien und fonft aud mas, 
jo gab es natürlich ein großes Leichenbegängnis. Der Pfarrer betete am 
Grabe nit drei Vaterunſer, wie es ſonſt geſchah, fondern fieben, und 
die Gemeinde half wader mit, den verftorbenen Mitgenofjen ins Himmel- 
reih bineinzubeten. Die drei Gloden läuteten eine ganze Stunde lang, 
die große brummte in langjamen Schlägen, die mittlere ſchlug ihre helleren 
und jchnelleren Klänge, und die Heine bimmelte mit baftigen Schrittlein 
drunter her. Etlihe mochten betend ſich bei ſolchem Begängnifje wohl der 
irdiihen Vergänglichkeit erinnert haben, die meiften dachten nichts, als 
etwa, daſs bei diefem Knien auf den Erdſchollen die Hoſen ſchmutzig werden. 

Als es vorüber war, jagten fie unter einander: „So, das wäre 
auch vorbei,” 

Aber e8 war nicht vorbei, es fieng erft an, und in der alten 
Chronik von Tummelberg ift die unerhörte Geihichte verbucht. — Als 
der Silfam beitattet war, erhob fih auf einmal die Mähr, der Siljam 
jei nicht geftorben. Er ſei zwar todt, aber nicht geftorben wie andere 
Leute, er babe ſich — ſelbſt — 

63 mufste noch einmal vorzeitig Tyeierabend gemacht werden in 
den Gärten, auf den Feldern, und das Wirtshaus war jo übervoll, 
dafs der Michelwirt es jogar wagte mit dem abgeftandenen Faſs Bier, 
das er ſchon Halb und halb für den Schweinstrog beftimmt gehabt hatte. 
Der Strid wurde herumgelangt von Tiſch zu Tiſch, ein ſchmales Korb: 
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band war e8 eigentlih, mander verfuchte ſpaſſeshalber feine Zähigkeit. 
„Halten thät's es! Behalten hat's es!“ 

Des Verſtorbenen Bruder, der Berthold, hätte vielleicht alles gewuſst, 
aber er war nicht vorhanden. Der Pfarrer ließ ihn holen aus der Dolz- 
knechtkaſerne, aber der Berthold wollte nichts jagen. Er hatte jhon zu 
viel gelagt, naht im Traume: „Bruder, Bruder, warum haft mir 
das gethan? Müſſen alle warten aufs andere Sterben, bätteft nit du 
auch warten können? Was preffiert’3 denn fo, die Ewigkeit rennt dir nit 
davon! Wenn's auffommt, jeharren fie di ein, wie einen Hund. Die 
Leut' find Teufel bei jo was, und die Ehand kommt auf mid!“ So 
hatte der alte Berthold im Traum geihmwäßt in der Kafern’, bis er 
nachher ſcharf ins Verhör genommen wurde. Na, halt am Strid habe 
er ihn gefunden, in der Flahslammer. Und warum? Kein Menſch 
wuſste es. Der Silfam war in früherer Zeit immer fo heiter geweſen, 
jo angejehen und wohlhabend. Wo muſs nun der Teuxel denn geftedt 
haben? Der Berthold konnte ſich's jchon denken, al3 er in den Truhen 
Geld ſuchte und Schuldverjhreibungen fand. Am nächſten Allerheiligen- 
Tag wird der eine fällig, der große, und der Klotzbauer wird berüber- 
fommen aus dem Galtenthal und alle Derrlichkeit ausblafen. So ein 
Schuldbrief ift weniger ala nichts. Armut! Mit der wär’ am Ende noch 
fertig zu werden, der Menſch — wenn man's recht nimmt — braudt ja nicht 
viel, aber der Gläubiger Wuth und der Leute Hohn! Das mochte der Silfam 
gedacht haben. Das Korbband wegte ihm derweil -an der Schulter herum ; 
ri ein wenig an den Hals und flüfterte ihm ins Ohr: „Ich wär’ 
das beite. Verfäumen thäteft du nichts mehr auf diefer Welt. Auf diejer 
dummen Welt! Ich thät’ gar nit jo weh. Ein biffel anziehen, ein biſſel 
blau vor den Augen, und gut iſt's. Einmal ift einer zu früh abgeſchnitten 
worden, der bat gelagt: hr verflirten Leut’, e8 wäre jo angenehm 
geweft, e8 hat juſt jo Schön gegrufelt über den Budel hinab. — Pro: 
bier’3 mit mir. Taugt's dir mit, kannſt dich ja auf die Füß' ftellen.“ 
O, diefer hölliſche Korbſtrick — Und dann hat ihn der Bruder gefunden, 
auf die Füße geftellt hatte er ich nicht mehr, aber die Zunge hat er der Welt 
vorgeftredt, wie ein Bub, der jemandem ein boshaftes Schnippchen geichlagen. 

Halb hörte ſolches der Pfarrer aus dem Munde des Berthold, 
balb dachte er fih’3, und e8 wäre mur gut, daſs es jebt erft aufge: 
fommen, da der arme Menſch ſchon mit hriftlihem Segen in der Erde ruht. 

Nun aber ftanden etlihe Bauern zufammen, meldeten ſich im Pfarr: 
hof und was jet zu machen wäre? 

„Bas wird zu machen fein”, meinte der Pfarrer, „nichts.“ 

„Aber das können wir nicht dulden! Auf dem gemweihten Kirchhof, 
wo wir jelber einmal liegen jollen, unjere Weiber und Kinder, da können 
wir feinen Selbitmörder brauchen. "raus muſs er!” 
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„Ja, Hochwürden Pfarrer, 'raus muſs er! Und das heilig' Gebet, 
das wir für ihn gehalten, nehmen wir auch wieder zurück!“ 

Dem Pfarrer war etwas ungleich. Man ſolle lieber kein Aufſehen 
machen, und den armen Silſam ruhig ſchlafen laſſen. 

„Kein Aufſehen! Ruhig ſchlafen, der Gottloſe, in geweihter Erden!“ 
ſchrien die Bauern, „wenn einmal die Geiſtlinger ſelber ſo reden, dann 
iſt's kein Wunder, wenn der Antichriſt anruckt mit Haufen!“ 

Der Pfarrer war ein wenig betroffen, daſs ſeine Pfarrkinder 
manche Predigt, die im Laufe der Zeit gehalten worden, jo ernſt ge 
nommen, dajs fie fo feft waren im „Glauben“. Er konnte ji eigentlich 
dazu gratulieren, aber eine Stimme zutiefft in jeinem Menſchenherzen 
lagte doch: Knöpfe ſind's! Pharifäer ſind's! 

Er beſprach fih mit Fock, dem Schultheiß, was da zu maden wäre. 

Der Schultheiß rieb fih am Kinn, es war leidlih glatt rajiert, 
glogte tieffinnig drein, fähnalzte mit der Zunge und jagte: „Na!“ 

Das war aber dem Pfarrer zu wenig. 

Und der Schultheiß ſprach: „Pfarrer, laſſen wir ihn drinnen, 
Aber das Grab mufs er bezahlen, das geweihte, das ihm nicht gebürt. 
Hundert Thaler für die Gemeinde wird mit zu viel jein.“ 

„Und die Hirhe? Soll die jhon wieder einmal leer ausgehen?” 

„Der Friedhof gehört der Gemeinde, wird von der Gemeinde 
erhalten, was einfommt, gehört aljo au der Gemeinde. Wem's nit recht 
ift, der ſoll Hagen!“ 

„Du bift und bleibft ein Steinſchädel!“ ſagte der Pfarrer, beſtand 
aber nicht weiter auf feiner kirchlichen Forderung, weil er's insgeheim 
ja wuſste vom Berthold, der Silfam habe nicht? Hinterlafjen. 

Am nächften Tage wußste es freilih auch der Schultheiß. 

„Nichts da ift?! Das ift doch ein hautſchlechter Kerl geweſen, dieſer 
Silfam. Ohne Umſtände heraus mit ihm!" So das mwürdige Gemeinde: 
oberhaupt, und hieb zornig mit der Fauft auf den Tiſch. 

Da jagte der Pfarrer beieidentlih: „Wenn nichts da ift, dann 
joll man ihn exit recht liegen laſſen, wo er liegt. Das Exhumieren Eoftet 
ja Geld, wer ſoll's zahlen?“ 

„Die Kirche ſoll's zahlen!” jagte der Schultheiß, „denn der Kirche 
wäre es zugeftanden, ſich vorher zu überzeugen, ob der Todte auch richtig 
in geweihte Erde gehört oder nit!“ 

„Mit dir will ih nicht ftreiten, macht's was 's wollt's“, fagte der 
Pfarrer und gieng davon, 

Der Schultheiß zog den Berthold heran, des Verſtorbenen Bruder: 
„Hörft, Menſch, du bift der Bruder, du bift der Erbe. Willſt zahlen, 
daſs er liegen bleiben darf?” 
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„Du Patſch!“ gab der geringihäßig zur Antwort. Sonſt ſagte 
er nichts. 

„But, du wirft zahlen fürs Ausgraben !* 

Der Berthold ftedte den Daumen zwiſchen den Zeiger und den 
langen Finger, bog die leßteren ein, jo dal3 der Daumen hinten hinaus 
ftand, und hielt ſolche zierliche Figur dem Schultheiß vor. Diefer gab ihm 
einen Yulstritt zur Ihür hinaus, und damit war die Beſprechung zu Ende, 

Nob an demjelben Tage kamen die Schaufler und begannen zu 
wühlen auf dem Grabe des Silfam. Der Pfarrer war nicht dabei, der 
gieng unruhig in feinem Baumgarten auf und ab und murmelte: „Beſtie, 
dein Name iſt Menſch!“ — Aber der alte gemüthlihe Mann war ein- 
geihüchtert, und der Muth des Herzens, mit dem er in früheren Jahren 
Slanbenseifer und Fehde gegen Andersartige gepredigt hatte, ließ ihn 
jet im Stiche, da es galt, einen abjheulichen Frevel zu verhüten. 

Auf dem Kirchhof hatte fih das halbe Dorf verfammelt, aber nicht 
um zu beten. Im Gegentheil, da3 vorige Begräbniägebet mußſste rüd: 
gängig gemadt werden. Der Sirchendiener mit dem käsweißen Geficht 
und dem kohlihwarzen Haar kniete während der Erhumierung vor dem 
großen Kreuze, hob die Hände gegen Himmel und rief in einem halb 
jingenden Tone: „Dimmelgott! Wir haben vor drei Tagen für den 
Silfam jieben Waterunfer gebetet, thu' fie ftreihen. Wir haben eine 
gute Meinung gemadt für feine arme riftliche Seel’, laſs fie nit gelten. 
Verzeih’ und, dafs wir fo verbfendet geweſen und für einen Eelbftmörder 
gebetet haben, der in die unterjte Döllen gehört. — Verzeih' uns die Sünd'!“ 

„Amen!“ ſagte die Gemeinde. 

Uber der Frieden war damit immer noch nit ganz in die Ge- 
müther zurüdgefehrtt. Denn nun fiel dem Klampferer-Schwend erſt das 
Wichtigſte ein: Die Gloden! — Hatten nit die Kirchenglocken geläutet 
beim Begräbnis? Dem Seldftmörder! Die Gloden find entweiht! Man 
fann jie zu feinem Gottesdienst mehr brauchen! Das wär’ fauber! Bei 
Hochzeiten Eelbftmördergloden! — Sie müfjen umgegofien werden. 

Jetzt, das Umgießen war aber nit nad der Leute Sinn. Ob es 
die Dorfgemeinde zu beftreiten habe, oder der Pfarriprengel, zahlen 
müjsten die Leute, und am Ende — fo meinten fie — bliebe die 
Unweihe doh im Erz. Man müſſe den Teufel anderäwie austreiben. 
Der Kirhendiener mit dem käſeweißen Geſicht und dem kohlſchwarzen 
Haar lehnte am Kreuz, hielt die Arme über der Bruft verſchränkt und 
jagte e8 nur jo nebenbei hin: „Wir haben das Gebet zurücgebetet, wir 
fönnen ja aud die Gloden zurüdläuten.“ 

Mie? — Sie horhten Hin. Die Gloden zurüdläuten? „Das it 
wieder einmal geicheit, Kirchenwaſchel!“ Die es jagten, tippten mit ihren 
Yingern auf die Stirn — das war ſoviel al3 zurücdgelobt. 
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Der Sirhendiener ſagte ganz gelaffen: „Man braudt nur die 
Glodentlöppel umgekehrt einzuhängen, dann läutet’3 zurüd. “ 

Jetzt jpotteten jie nicht mehr. Das war ein Gedanfe! Das war 
ein Mittel. Das beite und das einzige. — Eilends machten ſich etliche 
Buride, der Slampferer, der Seiler und der Riemer darımter, mit 
Werkzeug auf den Thurm, md nah drei Stunden läuteten die Gloden 
zurück. Sie Hödeltert verdammt jchrill, aber das war eben das Paſſende, 
und unter ihrem Bimmeln wurde der Sarg des Siljam aus der Grube 
gehoben. Unter Boltern und Fluchen — denn da3 Ding war jchrwierig 
— wühlten fie unterhalb die Erde duch, zogen die Stride ein und 
hoben den Sarg, der ſich nur knirſchend löste von jeinen Schollen, aus 
der Tiefe herauf. Feuchte Erde klebte an den ſchwarzen Brettern. Am 
Strick jchleiften fie die Maffe über den Raſen Hin, zum Thore hinaus. 
Der Abdedker leitete die Arbeit. Und draußen Hinter der Kirchhofsmauer 
am Dagebuttenftrauh haben fie die Truhe eingeicharrt. 

Ein Anrainer wollte Berwahrung einlegen. Wie fam der Fidel: 
Veit dazu, bei jeinem Ader eine ſolche Nahbarihaft zu haben? 

„sa, ja, Fidel-Veit“, nedte der Klampferer, „nachher fteigt dir 
der Silſam dur die Kornhalme herauf und ins Mehl!“ 

„Wie komm’ ich dazu!“ xief der Fidel dem Schultheiß entgegen. 

„Halt' dein Lugendorf!“ fuhr ihn diefer an, damit war der Proteit 
erledigt. 

Aber nicht alles war damit erledigt, es ergaben ji immer nod 
neue Schwierigkeiten. Der Edgruberihufter warf die Frage auf von 
wegen der Todtenzehrung. Nah dem eriten Begräbnis waren die Leute 
beim Michelwirt zufammengefommen, um für die riftlihde Seelenrube 
des Verftorbenen zu trinken. Dieſe chriſtliche Seelenruhe mujäte jetzt aud 
zurüdgetrunfen werden. Nah dem vom Kirchenwaſchel erfundenen Syfteme 
war das gar nicht jo ſchwer. Man ſetze ſich umgekehrt zum Zechtiſch, 
jo daſs ihm der Rüden zugemwendet ift und trinke. So haben ſie ſich 
rings um die Tide geſetzt, ſich Feit dran mit dem Rüden geftemmt und 
haben zurüdgetrunfen fünf Stunden lang, bis im die tiefe Nacht, dais 
der Selbitmörder doch endlih zurücgebetet, zurüdgeläutet und zurüd- 
getrunfen jei vom Himmel in die Hölle! 

Und während die Leute im Wirtshauſe foren und gröhlten, ſchlich 
in der Dunkelheit und auf Umwegen der Pfarrer hinaus bis zum Raine 
hinter der Stichhofsmauer. Dort am Hagebuttenſtrauch brad er zwei 
dürre Aſte, band fie mit einem Dornzweig kreuzweiſe zuſammen und 
ftete das Kreuz auf den loderen Schollenhügel. Dann kniete er davor 
nieder md ſprach ein Gebet für den Seelenfrieden des armen Silſam. 


ar 
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Das liebe Stlüs. 


Von Tudivig Rurviuski, 


Wien, 8. Mai 1895, 
Liebe Dermine! 


= Neuejte, was ih Dir ſchreiben kann: Seit einer Woche bin ic 
bei einer Damen-Sapelle engagiert! Spiele jeden Tag im Prater. 
Die zweite Violine. Habe mir nad dem Gonjervatorium freilich etwas 
anderes gedadt. Gern hätte ih nämlich Gonmcerte gegeben, aber an 
einflujsreihen Befannten fehlt es mir gänzlich, und ob ih das Talent 
habe, weiß ih eigentlih auch nicht. Mein Profeſſor hat zwar immer 
geiagt, ich Habe einen guten Steih, einen guten Ton, auch Vortrag, 
Verftändnis. Das ift alles recht gut und Ihön, aber ih kann doch nicht 
fort müßig berumgehen und der armen Mutter, die ohnehin mehr ala 
genug für mich gethan hat, noch länger zur Laſt fallen! Wie ſie ſich 
freut, daſs ih endlich die Stelle bei der Damen-Kapelle befommen habe, 
fann ih Dir gar nicht ſchildern. Und jo freue ih mid mit ihr, daſs 
ih mir endlih ein paar Gulden verdiene und die Ausſicht habe, vielleicht 
eher jemanden zu finden, der ſich für mich intereifiert und mir am Ende 
zur „Künſtlerin“ verhilft; denn bei dem Stundengeben, was id übrigens 
herzlich fatt befommen habe, ſchaut nichts heraus, als Arger, und ſchlecht 
gezahlt wird man noch obendrein! — 

Alfo bei einer Damen-Sapelle! Wenn mir da3 jemand nod vor 
einem Jahr geiagt hätte, den hätte ich einfach ausgelacht! Und To ift 
es gekommen, ich weiß es jelber nicht, wie. Eine langjährige Freundin 
meiner Mutter fennt eine junge Dame, die auch bei einer Damen-Stapelle 
angejtellt ift, und von der erfährt diefe Freundin, daſs die Kapelle jetzt 
zum Frühjahr eine zweite PVioliniftin braudt, denn die frühere hat 
geheiratet; und die Freundin hat das glei meiner Mutter erzählt, und 
die hat wieder mit mir geſprochen, und jo habe ich mich der Kapellmeifterin 
vorgeftellt, und die hat mich gleich engagiert. In zwei Tagen war das 
Ganze abgemadt. Bis jegt gefällt es mir nicht ſchlecht. Wir haben immer 
großen Beifall, ein hübſches Publicum, und ic mache, wie ich ſchon bemerkt 
babe, ein bilschen Furore. So oft ih auf die Leute hinunterihaue, ſehe 
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ich immer, daſs die meiſten mich anſchauen. Der Kapellmeiſterin ſcheint 
das nicht ımangenehm zu ſein, aber die eine Primgeigerin und Die 
Flötiſtin, die ſchon lange über die erfte Blüte hinaus find, haben bie 
und da ſpitzige Bemerkungen gemacht. SH babe aber immer gethan, als 
wenn ich es nicht verftehen möchte. Neid, nichts ala purer Neid! Ich 
thue nichts dazu, um den Leuten zu gefallen, und made aud nichts 
auffällig, wie die anderen, die nicht wiſſen, was für eine Friſur fie 
tragen ſollen! Befonders die Eelliftin, die hat es auf die Männer ſcharf, 
immer ſchaut jie vom Notenblatt weg und auf die Leute hinunter, ob 
fie nicht einen mit den Augen fangen könnte, bat aber nod feinen 
gefangen, weißt, ift ein bifjel zu „Ichieh“ dazu! — Nach alledem erſiehſt 
Du, daſs es mir jehr gut gefällt, und wenn id, offen geftanden, mit 
einem nicht ganz zufrieden bin, fo ift es, das ich nur die zweite Violine 
ipiele. Lieber wäre mir ſchon die erſte! Aber wer weiß, vielleicht kommt 
es auch dazu. — 

Dais Dir bei Deinen lieben Eltern nichts abgeht, liebe Hermine, 
das kann ich mir recht gut denken. An Di ift der Ernſt des Lebens 
noch nicht herangetreten. Wird auch vielleicht gar nie herantreten, der böſe 
Ernſt. Dein Vater hat eine ſchöne Stellung, und in den beften Jahren 
it er auch noch. Wenn der meine auch noch lebte! — Ich bitte Dich, 
mid Deinen verehrten Eltern beitens zu empfehlen. — 

Schreibe mir nur ausführlih, wie der Maiausflug des Gelang- 
vereines ausgefallen ift. Habe jet mit Proben und Productionen vollauf 
zu thun. Wenn ih einmal frei bin, rutſche ih zu Dir hinüber nad) 
meinem lieben Dieking und Schönbrunn, und dann plaudern wir wieder 
einmal von unſeren ſchönen Schulmäddentagen! 

Bitte um baldige Antwort. Es küſsſt Dich taujendmal Deine treue 
Freundin Martha. 


21. Mai. 
Liebe Dermine! 

Deine reizende Schilderung des Mai-Ausfluges hat mir jehr gut 
gefallen. Das mußſs ja ein ſehr ipaffiger Herr fein, diefer Herr Römle, 
der jede Dame fragt: Haben Sie jhon Kant gelefen? Na, ih wäre 
imftande, ihm darauf eine Grobheit zu jagen! Und dann der gejchledte 
und geihniegelte Holzer mit feinen gedrechſelten Redensarten, mit jeiher 
Delicateffe hinten und vorn! Gott! wenn nur die Männer wüßſsten, wie 
unausftehlih langweilig das alles ıft! Wo bleibt da Geift und VBerftand ? 
Weißt Du, liebe Hermine, wie ih mir einen Mann vorftelle, der mir 
gefallen könnte? Erjtens müſste er groß jein, Schlank, ſchwarzes, großgelodtes 
Haar, einen kleinen, netten, ſchwarzen Schnurrbart, jo allerliehfte treuherzige 
Augen, eine Ichöne, gepflegte Hand, und lebhaft und wißig müſste er im 





Geſpräche fein, und die Stimme fo ein Hangvoller Bariton, einſchmeichelnd, 
duch und dur ſympathiſch! Wenn er nichts als „Guten Abend, mein 
Fräulein!“ jagt, jo muj3 das einem ſchon jo zu Herzen gehen, al3 wenn 
ein anderer die heiligfte Liebeserklärung — 

Aber mein Gott! was thue ih denn? Ach Ichildere Dir Zug für 
Zug einen jungen Mann, den ich leibhaftig jeit acht Tagen fenne. Ich 
will Dir auch feinen Namen verratben: Volkmann, Erid Volkmann. 
Erih it ein jhöner Name, nit wahr? Ja, Deren Volkmann kenne ich 
jeit acht Tagen und bin wirklich herzlich froh, will jagen, unendlich 
glüdlih über diefe Bekanntſchaft. Doch ich will dad Ganze im Zufammen- 
bang erzählen, jomweit ich das vermag. 

Mir fiel Ihon längere Zeit ein junger Mann auf, der Abend für 
Abend an einem Tiſche gerade vor unferer Kapelle ſaß und mi häufig 
fixierte. Ich dachte mir aber nicht viel dabei, denn das bin ich bereits 
gewöhnt, angeftarrt zu werden. Ich machte mir alſo nicht viel daraus, 
aber im Inneren gefiel er mir dod, er ſah jo intereflant aus, jo vornehm. 
Gr fam gewöhnlih um jehs Uhr und blieb bis nah zehn. Einmal an 
einem Regentage, wir concertierten drin im Eaal, war er nit da und 
ih war damals den ganzen Abend verbrießlih, wuſste anfangs nicht, 
was mir fehlte, bis ih darauf kam, daſs er nit da fei. Es war 
wirklich jo, ih will mi vor Dir nicht verftellen, ih war wirklich nod 
nit im geringften verbrannt. Erſt vor acht Tagen, da jchidt er mir, 
natürlih unauffällig, durch einen Kellner ein Heine? Bouquet mit jeiner 
Viſitkarte. Das hat mi, aufrichtig geſagt, herzlich gefreut. — Ich habe 
mid dann eine Zeit lang geniert, zu ihm hinzuſchauen, aber das Bouquet 
habe ih an den Buſen geftedt. In der nächſten Pauſe war er jchon bei 
mir und fpriht mich ar. Ich habe jehr fpröde gethan, und dann war 
ih aud verlegen, denn meine Golleginnen, bejonders die Flötiſtin und 
die Celliſtin, ſind förmlich grün im Geſicht geworden vor Neid und Arger 
und haben mit einander zu tuſcheln angefangen. Der Herr Volkmann hat 
ſich aber durch mein eigenthümliches Benehmen nicht abſchrecken laſſen, 
iſt denſelben Abend noch ein paarmal zu mir gekommen, und jetzt ſpricht 
er Abend für Abend mit mir. Ich ſage Dir, ein feingebildeter Mann, 
das ſieht man ihm übrigens auf den erſten Blick an, und reich iſt er 
auch. Er hat mir erzählt, er iſt der Sohn eines mehrfachen Hausherrn, 
und in Baden haben fie eine Villa. Dann hat er mir geftanden, daſs 
Muſik feine einzige Paſſion ift, denke Dir nur, und daſs er fi jchon 
immer die Befanntichaft einer jungen Künftlerin gewünſcht hat. Iſt das 
nicht entzückend? Ich Habe ihm darauf mein Herz ausgeſchüttet, wie ich 
jo gerne eine große Künftlerin werden möchte, daſs mir ſelbſtverſtändlich 
meine jegige Stellung als zweite Violiniftin nicht genügt, daſs ich den 
Poſten nur angenommen babe, um etwas zu verdienen, ſowie ſich aber 
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eine Gelegenheit bietet, will ih wieder auf mein Ziel losfteuern. Er bat 
mich deswegen jehr belobt, und im Anfang bat er jo Andeutungen fallen 
laſſen, bis er endlich gejtern jih ganz ausgeiproden bat. „Ich bin im der 
glücklichen Lage“, jagte er, „ich fanın Sie weiter ausbilden lafjen.“ Freilich 
müjste ih meine Stellung bei der Damen-Stapelle aufgeben, und er will 
mir Profefjoren halten, was ich nur brauche und verlange. Mir ift völlig 
Ihmwindelig geworden vor freude über diefe Ausſichten. Und dann hat er noch 
gelagt: „Mein liebes Fräulein, Sie werden wahrſcheinlich ahnen, dajs ich 
ein tieferes Interefie für Cie empfinde, halten Sie fi verfidert, daſs 
ich jederzeit Ihr Wohl im Auge behalten will, und wenn Sie mir aud) 
einen Heinen Gegenbeweis Ihrer Gunft geben wollen, dann können auf 
die leichtefte Art und Weile zwei Menſchen zuſammen glüdlih werden, 
denen jedem für fich allein das Leben vielleicht nicht jo rofig vorkommt, 
ala es einmal doch ift, troß aller Schwarzieherei, denm man muſs nur 
die Augen aufmachen und das vorbeihuſchende Glück greifen und fefthalten, 
dann bat man den reinen Dimmel auf Erden!“ — Eo hat er zu mir 
geſprochen mit feiner Schönen Stimme, und feine Rede ift mir wie ein 
Gvangelium vorgefomnen, und da babe ich ihm, vorderhand nur jo halb 
und Halb zugefagt, daſs ich mit jeinem Vorſchlag einverftanden Bin. 
Geſtern hat er mich Schon in der Hauptallee gekülst. — 

So, jet weißt alles und jetzt enticheide, was ich thun joll. Meiner 
Mutter traue ih mid noch nicht, etwas davon zu jagen, wie es um 
mich fteht, fie iſt ſchrecklich ängſtlich und hätte gleich taufend Wenn und 
Aber bei der Hand. Aber Du bit auch jo ein junges Blut, wie id. 
Denke Did in meine Lage jo recht hinein und ſage mir, was ich ihm 
definitiv antworten foll. Aber bitte gleih. Ih habe mir nur drei Tage 
Bedenkzeit ausgebeten, Erſuche Did alfo, mir umgehend zu antworten. 
Du bift ja jo geſcheit, liebe Dermine, und auf Dein Urtheil gebe ich, 
Du weißt, ſehr viel; wie Du mir jchreibft, jo werde ih handeln, und 
dann will ich auch mit der Mutter reden. Kette nur jo bald ala möglich 
aus ihren taujend Zweifeln Deine ungeduldige treue Martha. 


26. Mai. 
Liebe Dermine! 

Eine ſolche Antwort hätte ih von dir am allerwenigiten erwartet ! 
Ich Hatte dich gebeten, Dich in meine Lage zu verfegen und mir zu 
rathen, was ih thun fol. Daſs Du meine Bitte jo auffaſſen wirft, 
daſs Du Did glei berechtigt glaubft, mir eine Ctrafpredigt für 
meinen Leichtſinn zu halten, bat mich wirklich jehr überraſcht, und der 
berzloje, Falte Ton Deines Briefes hat mich jehr in Erftaunen verjegt! 
SH habe Dir als meiner beiten Schulfreundin geichrieben, wie ernft es um 
mi fteht, und Du ſpielſt Dich gleih ala meine Dofmeifterin auf! Das 
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finde ih im höchſten Grade beleidvigend! Wenn Du wüſßsteſt, in welchem 
Zuftande maßlojer Aufregung ich mich befinde, wie ih im einem Moment 
grenzenlos unglüdlih bin, wie mein armes gequältes Herz blutet, und 
wieder in einem anderen Moment ich aufjubeln möchte vor Glückſeligkeit — 
Du bätteft wahrlih andere, ſchönere Worte gefunden, Worte des Troftes 
und der Erleihterung. Du räthſt mir, das Verhältnis ſofort abzubrechen. 
Sa, du lieber Himmel! Du kennſt ihm ja gar nicht, und dann erlaubit 
Du Dir nod, in Ausdrüden von ihm zu veden, die mich tief verleßen 
müſſen! Dajs er ehrlihe Abfichten mit mir bat, habe ih Dir deutlich 
genug geichrieben, und fein Wort ift mir Heilig! Ih könnte Dir fagen, 
was aus Dir jpridht, aber ich will es lieber für mid behalten. Um eine 
Erfahrung bin ich wenigftens reicher geworden, wie meine Mutter immer 
jagt: Freunde im der Noth gehen Hundert auf ein Loth. Sch werde mir 
aber ſchon jelbft den Weg vorzeihnen, den ich einzufchlagen habe, und damit 
Gott befohlen! IH kann nicht von ihm laſſen, es ift ganz unmöglich! 


68 grüßt Did Deine Martha. 
P. S. Übrigens, damit Du es weißt: Gejtern babe ih ihm die 
definitive Antwort auf jeinen Vorſchlag bereit? gegeben — ein dreimal 


unterftridenes® Ja! Und Heute oder morgen rede ih mit der Mutter. 
dir und fertig, da gibt's nichts mehr — fein Zurüd! Ich liebe ihn 
bis zum Berrüdtwerden! Die Obige. 


28. Mai. 
Lieber Erich! 

Ich Habe darüber nachgedacht, was Du mir geftern gejagt haft, und 
da Du heute Abend leider verhindert bift, zu kommen, jo will id Dir alles 
ichreiben, was mir im Kopf herumgeht. Du willft mich ausbilden laſſen. 
Ah bitte Did, mir zu jagen, wie denkſt Du Dir das eigentlih ? Sollen 
Deine Eltern davon willen? Meine Mutter müjste jelbftverjtändlih davon 
erfahren. Haft Du vielleiht Deinen Eltern jchon etwas von Deinem Plane 
gejagt? Und wie denkt Du Dir unſere Zukunft? In welden Verhältnis 
joll ich ferner zu Dir bleiben? Du Haft mich geftern verfichert, daſs id) 
Dir immer wert und theuer bleiben werde. Darf ih Dir, mein lieber 
Erich, auch feft vertrauen? Cage mir, bift Du jo ſelbſtändig, daſs Du 
auch gegen den Willen Deiner Eltern, wenn fie nämlich mit unferer 
Verbindung nicht einverftanden fein ſollten, mich heiraten wollteft? Oder 
haft Dur bereit3 alle Schwierigkeiten, die unjeren Glüde im Wege ftehen 
fönnten, bejeitigt? — 

Verzeihe alle diefe Fragen, die ih an einem regneriihen Vormittag 
an Di ftelle. Du weißt, wie ih Di liebe, und wie ih von Dir die 
Erfüllung meiner innigften Herzenswünſche erwarte, Du Guter. O, welches 
beneidenswerte Glüd, von Dir geliebt zu werden! Wenn Du wiüjstelt, 
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lieber Erich, wie ſchön ich mir unſere Zukunft ausmale, unſer harmoniſches 
Zuſammenleben, wenn Du nur eine kleine Ahnung von den ſüßen Träumen 
hätteſt, in denen mich Nacht für Nacht die herrlichſten Zukunftsbilder 
umgaukeln! Ich wollte, ich könnte der Zeit Flügel geben, daſs ſie ſich 
beeilte und mir ſchon jetzt alle Verheißungen in ſtrahlende Wirklichkeit 
verwandelte! — 

Mir wird heute unendlich bange nach Dir ſein, aber morgen können 
wir uns wieder ausſprechen, und Du kannſt wieder unausſprechlich 
beglücken Deine Dich aus tiefſter Seele liebende Martha. 


6. Juni. 
Lieber Erich! 

SH muſs Dir über den geſtrigen Sonutag Vormittag doch einige 
Zeilen ſchreiben, weil ih es Dir nit mündlih jagen fanı. Dir war 
meine Weigerung wohl nicht recht, aber ih ſage Dir: Jh ſchäme mid 
no heute vor mir, und geftern glaubte ih in dem Moment, daſs der 
Wald, daſs jeder Baum fi mitgeihämt habe; und auch Deinetwegen 
babe ih mich geihämt und Hätte das von Dir nicht für möglich gehalten ! 
Ich kann e8 mir nicht anders erklären — Du edeldenfender Menſch 
warft einen Moment Deiner Sinne nicht mädtig, Du haft Di vergeſſen. 
Du daft einen Augenblid wicht bedacht, daſs Du ein ſchwaches Geihöpf 
vor Dir hattet. Mein Gott, was hätte meine Mutter gejagt, wenn jie 
einmal erfahren hätte, daſs ihr Kind jchlecht geworden ? Ich glaube, es 
wäre ihr Tod geweſen! Mein, fchlecht will ich micht werden, und ic 
glaube, Dur mufst mich jegt nur umſomehr achten, dafs ich nicht eingemilligt 
habe und daftehe jo rein, jo mäddenhaft, wie Du mich kennen gelernt. — 

Ich habe mir Schon die größten Vorwürfe gemadt darüber, daſs 
meine Mutter von unferer Liebe noch immer nicht? weiß, umd um meinem 
ſchlechten Gewiſſen zu entrinnen, möchte ih Dir eine inftändige Bitte 
ans Herz legen: Mache einen Beſuch bei meiner Mutter und ſage ihr 
ſelbſt, daſs Du mich Liebft. Sei überzeugt, daſs fie Dih wie einen lieben 
Sohn aufnehmen und Deinen Eingang jegnen wird. 

Ich ſchicke Dir diefen Brief durch einen Dienftmanı, damit Du 
mir noch heute abend Deinen Entſchluſs mittheilen kannſt. Es küſst Did 
oft und oft Deine Martha. 


8. Juni. 
Lieber Eric! 

Seit zwei Tagen feine Epur von Dir! Keine Antwort auf meinen 
fegten Brief! Biſt Du krank? Nur einige aufflärende Zeilen! Oder 
ihide einen Deiner Bekannten zu mir, damit id von meinem Kummer 
um Dich befreit werde. Deine jehr beforgte Martha. 


uch 
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11. Juni. 
Lieber Erich! 


Wenn der Dimmel auf einmal ſchwarz werden möchte und, ich weiß 
nicht, welche Wunder fi ereignen würden, mid würde alles falt laſſen 
na den niederichmetternden Morten, die mir nod immer vor den Augen 
tanzen, weil ih ihre fürchterliche Gewilsheit noch immer nicht einjehen, 
nicht begreifen kann! Mein Gott! Der Wechlel ift jo raſch eingetreten, 
das ih an meinem Berjtand zweifeln könnte! Was hat di jo plötlich 
bewogen, meine Bekanntſchaft aufzugeben? Ih habe Dich doch mit feinem 
Mort beleidigt, vielmehr, wenn Schon jemand Urſache gehabt hätte, verletzt 
zu fein, dann wäre ich e8 gewejen! Aber mir ift es gar nicht eingefallen, 
ih habe Di bei mir entfhuldigt, ohne daſs Du erft mir was abzubitten 
brauchteft, was Du ja auch wirklich nicht gethan haft. Meine Aufregung 
in den legten Tagen fann ih Dir nicht beſchreiben. Jh wußste nicht, 
was mit Dir geihehen ift, und ängjtigte mich ab, fo daſs ich feine Naht 
ſchlafen konnte, Endlich, endlich ein Brief von Dir! Ich öffne ihn freudig, 
haftig, neugierig — und da wird mir ſchwarz vor den Augen, ih war 
einer Ohnmacht nahe. Du Schreibt: „Sch ſehe mich aus verichiedenen 
Umftänden gezwungen, meine Beziehungen zu Ihnen abzubrechen.“ Was 
jind denn das für verſchiedene Umſtände? Was babe ih Arme denn 
verſchuldet, ſage mir doch, daſs ih Dir auf einmal fo gar nichts mehr 
gelte, nicht einmal fo viel, daſs Du mir nicht einen einzigen Grund 
angibft, warım Du mich nicht mehr Liebft? 

Ich beihwöre Dih bei dem Andenken an die glüdlihen Stunden, 
die wir mit einander verlebt, ſchreibe mir nur einige aufklärende Zeilen, 
damit ih mir feinen Vorwurf maden kann, Dich, wenn auch nur unbewußst, 
jo gekränkt zu haben, daſs ih Dir jetzt jo gleihgiltig geworden bin. 
O mein Gott! wie kurz währt des Menſchen Glüd, und wie joll er jede 
Stunde fürchten uud bangen, daſs im Nu ein Umſchlag eintritt! Als 
Du mich liebteft, dachte ich keinen Augenblid daran, daſs es eines Tages 
anders werden könnte. Und nun ift es mit einem Sclage da, das 
eutjeglihe Anders, aus dem ich feinen Ausweg weiß. Das Leben ift für 
mi nichtig geworden, und ich finde es nicht mehr jo vofig, wie Du 
mir noch vor drei Wochen verfündigt, wie ein Glücksapoſtel, deſſen Worte 
id einjog wie einen betäubenden Blumenduft. — 

Erbarmen mit mir! Nicht jo kalt wollen wir auseinandergebei, 
nicht in Grofl und zorniger Anklage wollen wir uns trennen, jage mir 
nur einen Grund, einen einzigen, warum Yoir verzichten müſſen, und ic) 
will mich beiheiden und tröften: Du haft das große Glück, das Dir in 
Ausſicht ſtand, nicht verdient! 


Deine unglüdliche Martha. 
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15. Juni. 
Herr Volkmann! 

Rüdjihten auf Ihre Familie! — Ih weiß genug. — 

Ich jende Ihnen Ihre Briefe zurüd, weil Sie es jo verlangen. 
Sonft befiße ih nichts von Jhnen. Das Armband, das Sie mir einmal 
ſchenken wollten, babe ich damals nicht angenommen, wie Sie fih erinnern 
werden. — 

Leben Sie wohl und werden Sie glücklich — wenn Sie es können! 
SH verlange vom Schickſal feine Sühne für die Enttäufhung, die Sie 
mir bereitet. Mir joll e3 genügen, wenn Sie einmal mitten in Ihrem 
Ihönften Glüdestaumel ſich plöglih meiner entjinnen und eine momentane 
Störung Ihres Wohlbefindens verjpüren. Das genügt mir. 

Martha Deller. 


23. September 1895. 
Liebe Dermine! 

Meinen herzlichſten Glückwunſch zu Deiner Verlobung! Die Karte, 
die ich heute erhielt, war für mich eine rechte Überraihung! Ich hatte 
ja gar feine Ahnung gehabt, und auf Deren Nömle, der Dir damals 
auf dem Mai-Ausflug nicht gefallen bat, wäre ih ſchon gar nidt 
gekommen. Ich wujste nicht, daſs er Beamter im Minifterium ift. Da 
it Div wirklich zu gratulieren. IH freue mich unendlih über Dein 
Glück, Du fannft e8 Deiner alten KHameradin glauben. Aber jo jchnell 
ift e8 gefommen. Ich weiß nicht, ſoll ih jagen, umſo beijer, daſs Dir 
die ſüße Zeit der heimlichen Liebe, diejes beieligende Verftedenipielen vor 
anderen Leuten, To ſchnell vorübergegangen ift, oder ift es ſchade darum, 
dafs es nicht länger gedauert bat. Doch ich zerbrede mir da unnütz den 
Kopf über etwas, was ja Du am beiten wiljen wirft! Jet bift Du eine 
glüklihe Braut — wohl Dir! 

Wann wirt Dur Hochzeit mahen? Das Du mid ganz gewiſs 
benadridtigit, damit ih Did an Deinem Ehrentage jehen kann. 

Sei nochmals verſichert, daſs ich mich Herzlih Freue. Glück umd 
Mohlergehen auf Deinen ferneren Lebensweg wünſcht Div Deine alte, 
aufrihtige Freundin Martha. 


10. October. 
Liebe Hermine! 
Tu fragt mich in Deinem lebten Briefe, aus dem ich erjehe, daſs 
Du meiner no immer in alter Freundſchaft gedenſſt — nad meinem 
Herzendroman. Der ift zu Ende. Ganz jo zu Ende gegangen, wie Du 
vorausgeiehen. Heute habe ih Gott fei Dank! ſchon das Ärgſte überitanden. 











Hätte ih nur damals Deinem Rathe gefolgt, mir wäre viel eripart 
geblieben. Bei dem Ganzen beruhigt mid aber das Eine, daſs meine 
gute Mutter nicht ein Sterbenswörtden von jener Befanntihaft erfahren 
bat. Das ift mir wirklich jehr, ſehr Lieb, fie hätte ſich jonft zu viel 
gekränkt. — 

Im übrigen kann ih Dir von meinem Leben, in dem jeßt ein 
Tag dem anderen gleicht, micht viel erzählen. Ich spiele noch immer 
täglih im Prater, und meine Eolleginnen find nod immer gleich boshaft 
und männerjüdtig, aber die Kapellmeifterin hat mich gern und bat mir 
auch veriproden, daſs ih in der näditen Saifon, wenn ich bleibe, die 
erite Violine jpielen werde. Das iſt num auch etwas. Wir wollen nod 
weiterjehen. Oft fommt es ja über Nacht, das liebe Glüd. — 

Für Deine freundlihe Theilnahme dankt Dir herzlich Deine treue 

Martba. 


Siebe. 


Ton Rene Maria Rilke.') 


Ind wie mag die Liebe dir lommen fein? 
SR Sam fie wie ein Sonnen, ein Blütenſchnei'n, 
Kam fie wie ein Beten? — Erzähle: 


Gin Glüd löste leuchtend aus Dimmeln fi los 
Und bieng mit gefalteten Flügeln groß 
An meiner blühenden Eeele.... 


* * 
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Es iſt lang — es iſt lang, ... 
Wann — weiß ich gar nimmer zu ſagen, 
Eine Glocke klang, eine Lerche ſang — 
Und ein Herz hat ſo ſelig geſchlagen. 
Der Himmel ſo blank überm Jungwaldhang, 
Der Flieder hat Blüten getragen, — 
Und im Sonntagskleide ein Mädchen, ſchlank, 
Das Auge voll ſtaunender Fragen... 

Es iſt lang — es ift lang.... 


!) „Zraumgelrönt.* (Leipzig. P. Frieſenhahn. 1397.) 


Auf dem Stefanstfurme. 


Bon Iohannes Biegler.') 


Wien von oben gelehen. 


NR niemal3 den Stephansthurm beftiegen bat, geht nit ohne Zagen 
daran. Der Thurm ift Ho, und wie es drinnen ausjieht, kann 
man nicht wiſſen. Aber Unbekanntes zu erforſchen, jelbit wenn Beſchwerde 
damit verknüpft ift, bat immer einen Reiz, und wenn aud etwas 
Widerjtand im Gemüthe zittert, wird dieſer durh den Wunſch nah 
Befreiung von der Blamage, den berühmten Thurm niemals beſtiegen 
zu haben, zuletzt befeitigt. Am wirkſamſten aber bringt die Sehnjudt, 
nad langwieriger, harter Jahreszeit die friſch begrünte, weite Landſchaft 
und die liebenswürdige Stadt von der Höhe aus zu betradhten, den 
Entihluß zur Reife. So geht man denn getroft in das Sirchenmeifter- 
amt, löst eine Erlaubnisfarte und tritt dag Wagnis an. 

Gewiſs, den Muth zu Heben, ift der erfte Anblid einer ziemlich 
jteilen Treppe von wenigen Stufen nit geeignet. Sie führt, wie es 
einem vorkommt, ins Dunkle. Aber jhnell haben die Augen von dem 
raſchen Ubergange aus heller Sonne in Dämmerliht ſich berubigt umd 
ſehen im Inneren des Thurmes ſehr gut. Die Wendeltreppe, welche dann 
folgt, ift allerdings ſchmal, aber nicht unbequem. Immer höher dreht fie 
fih, immer höher fteigt man auf ihr hinauf, und je höher man fteigt, 
deflo höher fteigt auch der Muth; und wenn man jchliekli merkt, dals 
wenig Beihwerde mit dem Unternehmen verknüpft ift, kennt der Muth keine 
Grenze mehr. Die Derzhaftigkeit wird aber belohnt; denn erſtlich merkt 
man bald bei einem Blid aus den Guckfenſtern, daſs man ji ſchon über 
den Schornſteinen der hohen Gebäude, welde den Stephanspla um: 
ihließen, befinde, was doch ein jhöner Erfolg ift; und zweitens hat die 
MWendeltreppe dieſelbe Eigenfhaft wie die Windung eines Pfropfenziehers, 
nämlih daſs fie ein Ende nimmt. 

Die Stufen werden heller, und plötzlich ſieht man fi vor einer 
Thüröffnung, die in einen ziemlich fonderbaren Raum führt. Deſſen Fuß— 





) Aus „Wiener Stadtgänge*. Bon Johannes Ziegler. (Wien. Robert Mohr.) 


boden ift von Holz, und in feiner Mitte befindet ſich ein vierediges Loch, 
durch weldes zwei hölzerne Treppen ins Finftere führen. Um dort hin- 
unter zu fteigen, braucht man wieder einigen Muth, aber nicht viel. Es 
geht nicht tief hinab, und bald merkt man, wo man ſich befindet. An 
einem ungeheuren Gebälk hängt hier die große Glocke von St. Stephan, 
welche Kaiſer Joſeph I. aus eroberten türkiſchen Kanonen gießen lieh. 
Sie ift jammt dem Schwengel über vierhundert Gentner ſchwer und dröhnt 
jo ftarf, daj8 der ganze Thurm zu beben anfängt und die alte Feuer: 
laterne in der MWächterftube in Freifende Bewegung geräth. Wegen der 
ftarfen Erſchütterung, melde, würde fie oft wiederholt, dem Thurme 
Ihaden möchte, wird die Glode nur zu DOftern und am Frohnleihnams- 
tage geläutet. Stumm hieng fie da, die Pummerin, wie der Volksmund 
fie nennt. Mit leilem Schreden betradtete ih das Ungethüm, wie es 
grünlih grau in dem grauen beftaubten Gebälfe ruhte, und eilte dann 
die Stiege hinauf, nicht ohne Angſt, daſs der Schwengel vielleiht von 
jelbft jih in Bewegung ſetzen möchte. Große Gloden haben etwas Grauen: 
haftes und Lebendiges an fih und find Geipenftern nicht unähnlich. Dies 
verjpürt man recht, wenn man fich ihnen ganz mutterjeelenaflein nähert. 
Da fann man das Grufeln lernen. 

Über diefem Glodenraum führt dann die fteinerne Mendeltreppe 
wieder in die Döhe des Thurmes. Abermals beginnt das Steigen. Be- 
jtändig dreht man ſich im engen Kreiſe um die Spindel der Treppe, 
deren Stufen jehr gleihmäßig find, und wird, wenn man das Unter— 
nehmen eilig betreibt, von der Bentrifugalfraft zumweilen gegen die Stiegen: 
wand gedrüdt. Die Gentrifugalkraft ift eine Kraft, welche Nodärmel weiß 
macht. Langſam, langſam! Aber Neubegier und die Sehnſucht, bald das 
Ziel zu erreichen, beflügeln den Schritt. Ha, wie es treppauf geht! Bald 
zeigt ſich indes auch hier ein Lichtes Ende, und oben wird man von 
einem böflihen Thurmwächter empfangen, einem elegant gewadhienen, 
jungen Mann in der Leinwandtracht unſerer Treuerwehr. 

„Bier iſt die Ausficht”, jagt er; „und wenn Sie fi ein wenig 
ausgeruht haben, fünnen Sie noch fünfundfiebzig Stufen höher fteigen.“ 

„So? Das ift eine ſchöne Ausſicht.“ 

Dier iſt das Wort Ausſicht in dreierlei Begriff genommen. Der 
Ankömmling verfteht zuerft die Ausficht auf das Steigen von noch fünfund- 
ſiebzig Stufen; wenn er fih dann ein wenig verſchnauft hat, nimmt er das 
Wort in Bezug auf das pradtvolle Panorama, das fih von der Höhe 
des Thurmes feinen Blicken darbietet; der Thurmwächter aber meint Die 
Ausfiht auf ſämmtliche Feuerbezirke Wiens und die zu erwartenden 
Schornſteinfeuer, Dachfeuer und Feuersbrünſte. Unabläffig gehen die Wach— 
männer, welde nad je vierumdzwanzig Stunden abgelöst werden, von 
einem Fenſter zum anderen und lugen durch die Haren Spiegelieiben 
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aus, ob ſich irgendiwo ein verdädtiger Rauch zeige. Dazu gehört aber 
großes Unterſcheidungsvermögen, und fie brauchen fait ein Jahr der 
Übung, ehe fie einen ſtarken aber unſchuldigen Schlotqualm oder eine 
aufwirbelnde Staubwolte oder andere Zufälligkeiten mit dem Raud eines 
Schadenfeuers nit verwechſeln. Haben fie aber einmal Ubung im Wahr- 
nehmen erlangt, jo fennen fie ſchließlich jeden Schornftein der ganzen 
weiten Stadt und jeine Manieren. Trefflihe Inſtrumente und telegra- 
phiiche Apparate dienen zur Beobachtung, beziehungsweile zum Melden 
des Wahrgenommenen, und die ganze Einrichtung oben iſt recht beruhigend. 

Wenn man in London auf der Galerie der Paulskirche fteht und 
binausblidt, fieht man von London fein Ende. Soweit das Auge reicht, 
find Däufermafjen, und am Horizont ragt ein Wald von Fabrifihorn- 
fteinen mit langen ſchwarzen Rauchwimpeln, und gegen die See zu ohne 
Abſehen das Gewirr der Schiffgmaften und Ragen. Solde Unendlichkeit 
ift allerdings in Wien nicht zu jehen, dafür aber liegt e3 ſo freundlich 
und lieb im Grünen, wie man es ſich nicht beſſer wünjhen fan. Liber 
die Friihbelaubten Höhen des Mienerwaldes bliden ſchneeblinkende Firnen 
aus der Steiermark herüber. Vom Abhang des Kahlenberges an bis 
weit gegen Schwechat zieht fih ein kryſtallenes Band, die Donau, über: 
ſpannt von Teichtgeiponnenen Brüden, von denen Eiſenbahnſchienen wie 
glänzende Fäden ſich über das weite Marchfeld ziehen; alles lichtvoll und 
höchſt anmuthig. Manchmal zieht der Schatten einer Wolfe über die Ebene ; 
und ift er vorübergeflohen, jo leuchtet das Grün und das Goldige und 
das Kryſtallblinkende noch einmal jo herrlich auf. 

Ich glaube, es gibt feine fo reizende und zugleih jo anſehnliche 
Stadt auf Erden wie Wien. Weit ausgedehnt und doch abjehbar Liegt 
es zu Füßen des Ihönen Thurmes von St. Stephan. Die Gärten des 
Belvedere, die von Echwarzenberg, von Liechtenftein, der Stadtpark, der 
YHugarten und der pracdtvolle Prater liegen wie Deden aus grünem 
Sammt zwiſchen den Häuſermaſſen, von denen faft nur das bräunliche 
Dachwerk zu erbliden ift. Wo man von hier oben das Straßenpflaiter 
jehen kann, wie auf dem Stephansplatz, da zeigt ſich diefes wie feines 
Moſaik, wie das regelmäßige Geförne der Haifiſchhaut. Darüber rollen 
die kleinwinzigen Fiaker und die Ommibuffe, und auf den Trottoirs gehen 
Heine, elegante Menfchen. ber den Graben maſchierte eine Militärmufif 
mit einem Fähnlein Soldaten und einem großem Schwarm Muſikverſtän— 
diger binterdrein. Alles dies war ganz winzig und marſchierte nach dem 
Takt in gleihem Schritt. 

Nun waren noch fünfundfiebzig Stufen hinanzufteigen, und wer einmal 
bis zu den Wächtern gelangt, wird fi das lebte Ziel nicht entgehen laſſen. 
Cine ebenjo beaueme Wendeltreppe wie unten führt bis zur Delmgalerie. 
Bon bier bis zur höchſten Spike der Kreuzroſe find noch neunund— 
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zwanzig Slafter; davon find ſechs Slafter Hohl, der übrige Theil der 
ſchlanken Spitze ift voll und nur mitteljt Steigeifen zu erflimmen, die an der 
Außenſeite des Thurmes befeftigt find. Auf der Delmgalerie fteht man 
zwiſchen Spitzthürmchen, Zinken und Baden und fteinernem Blätterwerf. 
Soweit ein Arm reihen fan, iſt hier die ganze Gothif von Narren- 
bänden mit Namen beihmiert, Namen aus allen möglichen Ländern der 
Erde, aber jedem merkt man die Freude über feinen hohen Standpunkt an. 

Hier oben ift e8 recht einſam. Wenn der Wind dur die jteinernen 
Blätter ſäuſelt, hört man wenig von dem Gebraufe der großen Stadt, 
das faum als leiſes Murmeln heraufdringt. Fahren einige Wagen über 
den Stephansplag, jo ift ihr Geräuſch nicht größer als das einer Blei— 
ftiftipige auf Papier und klingt aud jo. Aus der Tiefe zwiſchen den 
Häuſern und aus den Döfen tönt das Gegurgel vieler Drehorgeln her: 
auf, aber es ift jo feile, jo fern md jo gleihmäßig, das man es faum 
vernimnt. &3 erinnert an die Muſik der Sphären, welche doch auch vom 
vielen Drehen herrührt. Eine weihevolle Stimmung bejchleiht das Ge— 
müth; man fühlt ſich befjfer und dem himmliſchen Mächten näher. Bier 
muſs ein herrlicher Aufenthalt für vereinfamte Raubmörder fein! Das 
einzige Weſen, das ſich diefer Höhe naht, iſt Mleifter Lobedanz, der 
Habicht, auh ein Raubmörder. Er umſchwirrt mit feinem Hellbraunen 
Gefieder die Thurmipige, ſchwebt lauernd hoch in der Luft und ftößt 
jählings hinab auf die Schwalbe, die ihr Neft im Sandſteinſchnörkelwerk 
verläjst. Dat er fie, Jo verzehrt er jeine Beute in den Schlupfwinkeln des 
mächtigen Kirchendaches, das tief unten liegt, lacht ji in die Kralle, und 
fümmert jih wenig um die Polizei. 

Laue Pfingſtluft umhaucht die Schlanke, durchbrochene Thurmſpitze. 
Blickt man an dieſer hinauf nach den wehenden Wolken, die hoch über 
der Kreuzroſe hinziehen, ſo iſt es, als ſtänden die Wolken feſt und der 
Thurm neige ſich. Je länger man hinaufſieht, deſto ſchneller ſcheint er 
ſich zu neigen, um in die Stadt hinabzuſtürzen. Dann empfindet man 
Sehnſucht nach der Tiefe, fühlt den Wunſch, wieder zur Stadt hinabzu— 
kommen, doch nicht mit dem fallenden Thurm, ſondern auf dem ange— 
nehmeren Wege der Wendeltreppen, welche zuſammen über vierhundert 
Stufen zählen. Wer ohne Anfall von Drehkrankheit unten dann wieder 
in das freundlihe Sonnenlicht des Stephansplapes beraustritt, kann von 
Herzen froh jein, daſs der Allgütige ihn vor Schaden gnädig behütet hat. 


Eine Nacht auf Sf. Stephan. 


Die älteften Thurmwächter können fih nicht erinnern und wundern 
ih auch darüber, daſs es niemals einem Menichen einfällt, am Abend 
den Thurm unferer Domkirche zu beiteigen und dort bis zum Morgen 
zu verweilen, Auch im Kirchenmeiſteramt war man ganz erjtaunt über 
mein Begehren, dies thun zu dürfen, und der Sirdhenverwalter blidte 
nich forihend an, als ob er einen Unzurechnungsfähigen vor jich hätte, 
ihüttelte Hundertmal den Kopf, machte Hundert Bedenken geltend, und 
jagte au, daſs ein ſolches mächtliches Beſteigen des Thurmes nicht ohne 
Teuerägefahr für dieſen jei. Er dachte vermuthlih, daſs die Keibung 
zwiſchen Stiefelfohle und Treppe die fteinernen Stufen in Brand jeßen 
und dafs ſich deren Feuer dem fteinernen Stiegenmantel und darauf dem 
übrigen Sandjteinwert des Thurmkoloſſes mitteilen möchte. Er theilte 
mir Schließlih mit, daſs er die Erlaubnis abjolut nicht geben fünne. Als 
ih aber dann von competenteren Berfonen dennoch Erlaubnij3 erhielt, 
jtimmte aud er nad einigem Achjelzuden bei. Aber ſchließlich Hatte ich 
noch den jtrengen Blid des Meßners auszuftehen, als id am Abend 
fan, um den Thurm zu befteigen, und er jagte mir barid, daſs der 
Derr Verwalter e3 jehr fonderbar finde, woran ih mid aber weiter 
nicht kehrte. 

Diesmal gieng das Steigen leicht, denn hier ftieg der Menſch mit 
jeinen höheren Zwecken. Die Stadt, wie fie die Augen ſchließt, wie jie 
Ihläft, wie fie wieder erwacht, einmal aus der WVogelperipective anzu— 
Ihauen, ift voll Reiz und einer Naht wohl wert. Die Thurmwächter, 
von meiner Ankunft benachrichtigt, waren in ihrem Empfang ſehr liebens— 
würdig. Sie hatten ihre Fernrohre bereitgelegt, von welchen fie mir das 
Ihärfite zum Gebrauch überreihten. Die Thurmftube war von der Sonne, 
die ſich gerade anihidte, Hinter dem Sahlenberge zur Ruhe zu geben, 
warın durchleuchtet. Die Stadt unten lag im goldigen Abendichein und 
über die bejonnten Dächer hinweg warf der Stephansthurm jeinen unge: 
beueren, hart begrenzten Schlagſchatten bis zur Rochuskirche auf der 
Landftraße. In der Tiefe der Straßen hatte ſich ſchon Dämmerung ein: 
geniftet. Die Praterftraße, welhe vom Thurme ihrer ganzen Länge nad 
zu überbliden ift, war von blauem Schatten gefüllt, und nur mit Dilfe 
de3 Ternrohres konnte man darin das Gewühl der Menfhen und Wagen 
ausnehmen, die vom Prater heimfehrten. In dem Make, wie der Sonnen— 
ball Hinter dem Kahlenberge niederfanf, wurden einzelne Theile der Stadt 
verdumnfelt und nur noch die Thürme, die Schornfteine und einige hoch— 
gelegene Häuſer leuchteten noch im rothen Licht, und die Fenſter blikten 
im Miderichein der Abendionne. Am eifrigiten glühte ein breites röth— 


liches Haus oben in der Neisnerftraße, aber auch dieſes verglomm endlich 
wie erfaltendes Metall, und dann ſank der volle Abend über die Stadt herab. 

Al nun die Glode acht geichlagen hatte, und al3 von allen Thürmen 
das Ave Maria verflungen war, flimmerten allmählih die Gasflammen 
aus der Stadt herauf. Die meiften waren wohl in der Tiefe der Straßen 
von den Häuſern verdedt, aber aus dem Laube des Stadtparfes glänzten 
ſie hervor wie Johanniskäfer, und dur die Praterftraße zogen ſich drei 
Reihen wie aufgereihte Feuerperlen; dazwiſchen glühten die Laternenaugen 
der Perdebahnwagen, roth, grün, gelb, und bewegten fi langlam. Dann 
jtieg hinter dem Leithagebirge ein greller Schein auf. Die Thurmwächter 
richteten ihr Fernrohr dahin. Es könne der Mond fein, fagten fie, aber 
der erſte Schimmer des auffteigenden Mondes, jagten fie, jei von einen 
ausbrechenden Teuer ſchwer zu unterjheiden. Aber bald ſetzten fie das 
Fernrohr wieder ab. Es war der Mond. Mächtig groß, dunfelgelb wie 
ein Eidotter ftieg er im Abenddunft herauf. Auf der mweiten Ebene des 
Oſtens braute der Fuchs; ein Meer von Nebeln lag über Wieſen und 
Adern und darüber ſchwamm der Mond groß und dumm. Der Mond 
bat etwas Dummes und Teierlides an fi, wenn er auffteigt. Seine 
ichedigen Gebirge und hellen Flächen fonnte man dur das Fernrohr 
gut ausnehmen. Aber allmählih ftieg er höher, fam aus dem Dunſt 
heraus, überjhien die Stadt mit einem feegrünen Licht, fo dals der Gas— 
laternenſchein unten in der Singerftraße ganz roth dagegen war, und 
warf einen Schlagſchatten des Stephansthurmes bis weit nad der Roßau 
hinüber. Das Haus in der Reiänerftrage ſah man nimmermehr, denn 
alle Fernen unterhalb der Gegend, über welche der Mond emporftieg, 
waren von zauberhaften, jilberihimmernden Nebeln verhüllt, aus welchen 
nur einige Lichter und Laternen gleih rothen Funken bervorglimmten. 
Auch auf der anderen Seite zeigte ſich ein flaches, ſchimmerndes Nebel: 
meer, und darüber ragten wie Inſeln die Gipfel des Aninger und des 
Rojenhügels. 

63 mar gerade elf Uhr, als unten in einem Hauſe auf dem 
Stephansplag ein Fenſter plöglich jehr heil ward. Zwei Kerzen waren 
auf einen Heinen Tiih nahe dem Fenſter geftellt worden, und daneben 
ſtand eine junge, unvorſichtige Dame, deren ſchlohweißes Hemd die Helligkeit 
noch vermehrte. Eine Weile blieb fie am Fenfter, uneingedenf, daſs der 
Stephansthurm auch Augen babe. Dann gieng fie mit ihrem langen Hemd 
wieder in die Stube zurüd. Dann fam fie wieder und zog ihre Strümpfe 
aus. Dann gieng fie abermal3 in den Dintergrund, fam abermals ans 
Fenſter und dachte lange Zeit, wie es ſchien, über ihre Angelegenheiten 
nah und dann bfies fie plöglih das Licht aus, jo daſs das Yenfter 
dunkel ward. Auf anderen Fenſtern jchimmerte der Widerſchein von Gas- 
laternen und hielt die ganze Naht an. 


Rojegger’s „Heimgarten*, 8. Heft. 21. Jahre. 38 
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Allmählih wurde es jehr ftill in der Stadt. Zumeilen hörte man 
das Nollen eines Wagens herauf, aber auch dieſes ward immer verein: 
zelter. In den Intervallen war aus weiter Ferne das langlame Schlagen 
der Stunden von den Kirchthürmen der Dörfer und das hohle Gebell 
der Hofhunde zu vernehmen. Am Stadtpark ſchlug die Nadtigall. Kein 
Wind regte ſich; e8 war eine wundervolle Mainacht. Fledermäuſe um- 
ſchoſſen mit ihrem lautlofen Flügelihlag den Thurm. Mondſchein über: 
glänzte alle Dächer. Das große Kirchendach ſchimmerte wie Email. Die 
mannigfaltig geformten, in der Nähe ungeſchlachten Sandſteinſchnörkel 
des Thurmes hoben fih gegen die lichtgrüne Dämmerung ſcharf und 
dunkel ab. Zu unſeren Füßen tief unten jchlief Wien. &3 ift merkwürdig, 
jagte einer der Thurmwächter, der dur fein einfames Amt ſich wohl 
an manderlei Betrachtung gewöhnt hat, wie alle die Seelen jetzt da 
unten liegen; die eine liegt jo, die andere liegt jo, die eine kreuz, Die 
andere quer; und alle liegen jchichtenmweife übereinander, je nad der 
Zahl der Stodwerke, die ein Haus hat. 

Sn der Thurmftube war es recht angenehm. Sie ift von dem übrigen 
Theile des Wächterraumes abgefchieden, enthält einen alten grünen Kachelofen, 
zwei Tiſche, ein Feldbett, einige Stühle, eine Vorrichtung zum Soden, 
und an der Wand tidt eine Uhr mit regelmäßigem ſcharfem Pendelſchlag. 
Neben dem telegraphiihen Apparat, der jauber in Stand gehalten ift, 
brannte eine Lampe. Die Thurmwächter, junge, aufgewedte und nad- 
denflihe Leute, mit denen ein angenehmes Gefpräh zu führen war, 
giengen unabläffig von einem der vier Fenfter zum anderen und ſpähten 
aufmerfiam in die Welt hinaus. Wenn irgendwo ein euer ausbridt, 
zeigt Fih anfangs ein ſchwacher Schein, aber gleih darauf ſchlägt die 
volle Lohe aus dem Dache und fieht von hier oben aus wie eine Role, 
die plöglih aus der Erde herauswächſt. 

Und dann röthet fih der Himmel von feuerdurdleuchtetem Qualm. 

Bevor es drei Uhr geihlagen hatte, ftieg im Often ein fabler 
Schimmer auf. Es war der erfte Schein des kommenden Tages. In 
dem Maße, als er heller ward, verlor fih die grüne, verſchwommene 
Dämmerung des Mondlichtes, und die Häuſer der Stadt traten in farb- 
(ofen Umriſſen hervor. Wohin man jehen konnte, ſchien alles in tiefem 
Shlaf zu liegen. Aber bei etwas zunehmender Helle nimmt man doch 
ein Zeihen des Lebens wahr; einige weiße Dampfwölkchen heben ſich 
aus dem fahlen Morgengrauen ab und wirbeln aus Schornfteinen jtill 
in die Luft; es it der Waflerqualm der öffentlihen Meinung, die in 
der Naht auf Papier abgezogen wird und bis zum Frühſtück der 
lieben Leſer fertig fein muſs. Diefe weißen Wölkchen waren das einzig 
Beweglihe in der Morgendämmerung, die über dem Häuſermeere der 
Stadt ruhte. 
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Aber bald daranf wachten die Zeilige im Stadtparfe auf und 
ſchlugen Lärm; ihr Gezwiticher wedte die anderen Vögel. Von fernen 
Dörfern über der Ebene her vernahm man das Krähen der Hähne umd 
das Anſchlagen der Hunde. Um drei Uhr Täuteten alle Gloden weit 
über Land und Stadt. Dies ward das Zeichen zu einem allgemeinem 
Jubel im Stadtpark; jeder Vogel fang jein Morgenlied nad feiner Art. 
Auch die Tauben, welde im Schnörkelwerk des Stephansthurmes nijten, 
jchüttelten ihr kniſterndes Gefieder und fiengen leije an zu gurren. Von 
unten hörte man das Poltern der Bauernmwagen, welde, mit Gemüfe 
beladen, zu Markte fuhren. Dur die Straßen giengen Laternenmänner 
mit Leitern und löſchten die Gasflammen aus, welde ſchon vor dem 
fommenden Tage 'erbliden. Der Mond hatte ſich Hinter einer ftahl: 
grauen Wolkenbank verborgen und legte auf deren Rand einen ſchmalen 
(ihten Streifen wie Silber. Dann nahm die Helligkeit im Oſten raſch 
zu; einige Morgenwolken rötheten fih, und plößlih fam eine Flut 
goldigen Lichtes auf Wien herab, und die gloriofe Sonne ftieg empor, 

Woher dann auf einmal die Morgennebel kamen, welche dicht ober- 
halb der Dächer die ganze Stadt überwallten, konnte ich in der Geſchwin— 
digkeit nicht bemerken. Wie hervorgezaubert waren fie da. Halb ſchien e8, 
als ftiegen fie aus der Stadt auf, halb, als ſenkten fie fih von oben im die 
Tiefe der Straßen und der Höfe; aber alle waren rofig und purpurn 
durchleuchtet und wogten über der Stadt wie ein lichtvolles Meer, aus 
welchem nur die Kirchthürme hervorragten. An einigen Stellen rauchten 
Bäderjhornfteine mit didem Qualm, und aud die hohen Schlote im 
Meften begannen ihre langen ſchwarzen Raudläulen durch die Nebeldede 
zu jenden. Diefe rubte lange, nur in ſich bewegt, und darüber war der 
große blaue Raum Har und glanzvoll. 

Dann kam plöglih ein leichter Wind auf und fegte die Nebel: 
Ichleier vor fih Her; gleich Iuftigen Mlorgengeiftern flohen fie davon, 
übereinander rollend, alle der Ebene zu, wo fie ſpurlos berdufteten. Dar: 
nad trat die Stadt vom Sonnenſchein beleuchtet hervor, und der neue 
Tag war da. 
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Kinder - Typen. 


Gezeichnet von Sophie von Rhuenberg. 


8 gibt Leute, welche Kinder mit „Engeln“, und folde, welde fie 
mit „feinen Affen“ vergleihen. Diejenigen, melde Engel jagen, 
find enthufiaftiiche Kinderfreunde, die anderen recrutieren ſich zumeift aus 
fühlen, trodenen Naturen, die ſich auf- ihrer vorgerüdteren Lebensſtufe 
unendlih erhaben dünfen über der unſchuldig taftenden Kindheit. 

Beides erſcheint mir nicht richtig. Kinder find troß ihres drofligen 
Nahahmungstriebes etwas viel zu Meines, Reizvolles, um nur an— 
nähernd den Namen einer jo cyniichen Thiergattung, wie die der Affen 
zu verdienen — und um als Engel zu gelten, jtedt wieder viel zu viel 
Menſchliches, Natürlihes in ihnen. 

Sie repräjentieren jo recht eigentlih das noch unverdorbene, naive 
Urmenſchthum, das noch nichts weis von Bildung, Verſtellung, Pflicht 
und Ehre, und während die Großen in einem Wuft von jelbitgeidhaffenen 
Begriffen zu erftiden fürdhten, gehen die Kleinen mit aufrecdhten Köpflein 
und voller Seelenruhe mitten hindurch, unbeirrt und fiegesjiher, als ob 
das gar nicht anders jein könne. 

Von Natur aus find fie fait alle umverdorben und eindrudafähig 
— die phyſiſche und pſychiſche Pflege oder Vernadläfjigung übt dann 
ihren mwohlthuenden, beziehungsweile verderbliden Einflujs, und jo kommt 
es, daſs mir in Kindern Schon deutlich die aufblühenden guten und 
böjen Keime jehen können, aus welchen der jpätere Menih fi entwidelt. 

Kinder zu beobadten ift ein Studium, das ſich lohnt und das, 
wenn es mit einem gewiſſen Ernſt betrieben würde, für die Menichheit 
von weit größerem Nußen wäre, als jo mande andere Wiſſenſchaft. 

Die Heine Elfa fteht vor dem Spiegel und betradhtet ih im ihrem 
neuen Stleidchen, das ein wahres Wunderwerf aus Sammt und Spiken 
it. Mama und das Stubenmädcen find entzüdt von dem Schid der 
kleinen Dame. Nun wird der weiche, mit Straußfedern geſchmückte Hut 
über die ſchön gepflegten Locken geftülpt und nun ift fie fertig und kann 
Mama zum five o’clock tea begleiten; es fommen ausnahmsweiſe heute 
auch die Heinen Mädchen Hin, alle gepußt und bewundert, wie fie jelbit. 
Sogar feine Handſchuhe hat man ihr mühſam über die kleinen zarten 


Finger gezogen und Mama trägt ihr auf, recht manierlih zu plaudern, 
damit man jehe, fie jei ein gebildetes kleines Mädchen. O ja, fie weiß 
ſchon, — Sie iſt au fait von alledem, die fleine Elfe, fie lächelt blafiert 
und etwas eigenwillig: „Ah Mama, e3 wird heute gar nicht jo luſtig 
fein, wie bei dem Goftümfränzchen neulih, . . . da waren doch wenig— 
ftens Buben, die mir Gomplimente machten“ .... Mama ladt Hell 
auf umd das Stubenmädchen lacht prlichtichuldigit mit. „Nein, Diele 
Kinder — köſtliche Einfälle haben ſie!“ Und Mama fieht in ihrer 
blinden Liebe nicht, wie aus der Heinen eitlen Elja einmal eine große 
eitle, männerjüdhtige Elfa werden muſs, die nur an Modethorheiten und 
Flirt denken und alles andere dabei vergeſſen wird. 

Was würde die Heine Elſa wohl dazu jagen, wenn ihrer puppen— 
haften Grazie jo plößlih der Sepp vom Keuſchler Hirzner entgegenträte ?! 
Das ift ein Kerl, der Sepp! Von NArtigkeit hat er feine Spur, er 
merkt jih’3 faum, daſs man das Hütl vom rechten Ohr bis zum linken 
zieht, wenn der Herr Pfarrer vorbei geht. it aber auch ein weiter 
Meg für das Hütl, denn der Kopf vom Sepp ift breit und maflig, 
wie der eines Stierfalbs. Er tappt aud jo daher mit feinen zwei 
breiten, furzen Füßen, als wenn er auf ungelenten Hufen gienge. Das 
Uns und Ausziehen ift ihm in tiefiter Seele zuwider, und jo hat er ein 
gutes Auskunftsmittel erfonnen mit jeinem Inftinet für das Müheloje: er 
wirft ſich ſammt feiner rifjigen Lederhoje und feinem groben Rodenjoppel 
abends ins Stroh und geradefo fteht er am nächſten Morgen wieder 
auf. Wachen thut aud nicht noth. Die Luft ift Friich genug, wer wird 
ih da obendrein noch naſs maden. 

Der Lehrer hat Mühe mit ihm. So groß jein Kopf if, — es 
bat nicht viel Pla darin. Nicht einmal das bijshen Leſen und Schreiben, 
vom Rechnen ganz zu ſchweigen. Aber ein origineller Kauz ift er dennod, 
der Sepp, man mufs laden über ihn. Und ein Menih der die 
Leute zum lachen reizt, hat allemal gewonnen Spiel. „Sepp“ ,, jagt der 
Lehrer eines Tages, um den Schweigſamen zum Reden zu bringen, 
„Sepp, wo wohnſt denn eigentlih?" Der Sepp jchmweigt, Tächelt ein 
wenig, ftedt den Kopf tief ing Lodenjoppel. „No, i mein, wie hoaßt's 
denn bei Enk“? frägt der Lehrer im einſchmeichelnden Dialect, um ihn 
zu ermuntern. Der Eepp ſchweigt no immer, nur jeine runden Glotz— 
augen bliden auf und nieder, an dem Podium, auf welchem der Lehrer 
jteht und ihn anſieht. Die Kinder ringsum fichern leife; am lantejten 
die fede Mirzl, die jo reht das Zeug in fi bat, die Buben aus- 
zufpotten. 

„Ro, Sepp“, meint der unermüdlice Lehrer, — „ſo ſog, wia 
gehft denn, wannft hoamzıa gehſt?“ Jetzt kommt allmählih Leben in 
den Sepp. Nachdenklich gudt ex vor ſich Hin, dann ſteht er auf umd 
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Sagt mit einer ungeſchickten Handbewegung, die Augen auf die Schul- 
thüre gerichtet: „Ja wiſſens, durt ger i auffi, ſelm abi und drent 
umi!“ 2... Seht weiß es der Lehrer. 

Unfere Bügelfrau bat ein ganzes Neft voll Enkel. Wie das jo 
geht bei den Leuten, Der Sohn ift ein armer, geplagter Teufel, rennt 
ih die Füße wund im Dienft der Poft und hat ein Mädel geheiratet, 
weil ’3 ihm grad gefiel, ohne zu denken, ob's aud die richtige für 
ihn if. Und das Mädel ward ein träges, übellauniges Weib und 
jorgte Schlecht für die Kinder, die e8 zur Welt bradte. So fällt alle 
Plage der alten Großmutter anheim. Frühmorgens Schon fteht fie 
auf und füttert die bungernden Mäuler, dann geht fie tagsüber „ins 
bügeln“ und kaum ift der Abend da, jo klingelt es leile an der Haus— 
thür, und zwei oder drei Kinderköpfe lugen durchs Gitter herein: „Die 
Großmutter wolln ma abholn.“ „Jeſſas die Kinder”, jagt die Alte 
zürnend, aber man merkt ihr die heimliche Freude an, fie wieder: 
zufehen, fie mitkoften zu laſſen von dem Nachteilen, das ihr geipendet 
wird. Und ſie ſetzen ſich jtill zu beiden Seiten des Bügelladens und 
Ihauen der Großmutter aufmerkſam zu, wie fie mit den faltigen Händen 
ein Wäſcheſtück nach dem anderen gleichftreift und mit dem Eiſen langjam 
darüber binfährt. 

„a, was wollt’3 denn da?" grollt fie anſcheinend, „hab i net 
glagt, i kumm z' Haus, ’3 iS ja jo no nit ſpät.“ Die Kinder lächeln 
fie verflärt an, als wüſsten fie ganz gut, wie dieſes „Ausgezankte“ zu 
verstehen jei. „Weißt, Großmutter”, Sagt endlih das Mädchen leiſe, 
„du haft giagt, du wirft immer ſchwindli am Abend —“ — „Ja“, be 
ftätigt der Bub, „und da hamma in Schlittn mitgnumen, weil grad 
jo viel Schnee iS und da führ ma di 3’ Haus.“ 

Die Alte ftellt das Bügeleiſen beifeite und ſchaut mit ihrem guten 
Geſicht bald auf den Buben, bald auf das Mädchen. „Seids denn 
gſcheit?“ Das ift alles, was jie jagen fann. Aber in dem lächelnd 
Icheltenden Ton Eingt eine tiefe Freude. Und die Kinder fißen da umd 
lächeln ſie an, halb verlegen, halb glüdlih. Sie lieben diefe alte Groß— 
mutter, die für fie arbeitet, von ganzem Herzen, und fie werden jehr 
unglüdlich fein, wenn dieſe faltigen, fleigigen Hände für immer ruhen. ... 

Nicht weit von ihnen wohnt ein nervöſer, ſchmalbrüſtiger Junge. 
Gr ift das einzige Kind feiner Eltern, und das muſs er bitter büßen. 
Berweihliht und ſchwächlich, wie er ift, wollen fie durchaus einen 
brillanten Schüler aus ihm machen, jchieben und drängen ihn, martern 
jein armes, junges Dirn, quälen ihn mit unnöthigen Fleißaufgaben, 
auf welche der vernünftigere Lehrer gar feinen Wert legt. 

Er lernt nicht ſchlecht, er hat eim gewiſſes Talent, aber es thut 
weh zu jehen, wie unter diefer gewaltifamen Anfpannung aller geiftigen 
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Kräfte der arme, Heine Körper immer elender und ſchwächer wird. Die 
großen Augen bliden jo freudlos aus dem blafjen, zarten Geſicht, das 
einen nervöjen, ermüdeten Ausdrud hat. 

Er hüpft beftändig, wenn er gebt, aber nicht aus Lebensfreude, 
jondern aus einem phyſiſchen Bedürfnis, die ſchwachen Beine, die jo 
jelten laufen dürfen, zu bewegen. Wie ein Heiner, grauer, kränklicher 
Spaß ſieht er aus, der arme Junge, wenn er mit feinem großen 
Ränzel zur Schule geht. 

Alle Leute jehen das, nur die Eltern jehen es nit. Sie werden 
ihn nah der Volksſchule durch die Irrgänge des Griechiſchen drängen 
und jagen, und weiter und weiter, bis er erihöpft zuſammenbricht. 

Im beiten Falle, — wenn fein jhwächliher Körper den Kampf 
jiegreich befteht — werden fie feine Jugendluſt vernichtet und die Welt 
um einen müden Streber bereidhert haben. 

„Die anders wirkt dies Zeihen auf mid ein“, mödte man mit 
Fauſt jagen, wenn man das Ninerl zu Geficht befommt! Wie von 
Rubens geträumt fteht das Heine Mädel vor mir in feiner rojigen Fülle, 
mit dem blühenden Incarnat des Fleiſches, mit den himmelblauen Augen 
und dem heflblonden, geringelten Haar, das man ihr nad Germanenart 
am Wirbel in einen Schopf gebunden hat. Eie fieht auch jo aus, wie 
eine echte Heine Germanin, mit ihren wehrhaften, diden Armen und 
ihrer ftämmigen leuchtenden Schönheit. Bald iſt fie luſtig, übermüthig, 
bald wieder nachdenklich, und dazwiſchen zwitichert fie wie ein kleiner 
Bogel ihre Verslein jo pußig herunter, madt ihre Knixe, it aller Welt 
Liebling und verleitet Schon heute jo manche Mutter, welche Buben bejigt, 
um fünfzehn Jahre weiter zu denken. 

Sa, wenn aus dem Heinen Ninerl ein großes geworden it, dann 
wird jih noch viel anderes Hübſches von ihm jagen lajlen!... 

„Er intereffirt fih für alles, der Huge Junge”, meinte der Onfel, 
und Eopfte dem aufgeihofienen Knaben, der eben dabei war, einen großen, 
zudenden Nactfalter mit der Nadel zu durchbohren, wohlwollend die 
Wange. „Last ihn nur machen. . ..“ 

Und der lange, wiſſensdurſtige Schuljunge ließ jih das nicht zwei— 
mal gejagt fein. Er ſchoſs auf Vögel im Garten, legte eine Schmetter— 
lingsjammlung nad der anderen an, um jie dann in irgend einem Wintel 
verftauben zu laſſen, tauchte Haken ins Waſſer und freute ſich ihres 
todesbangen Zappelns, band Mäuſe an einen langen Zwirngfaden und 
jagte hinter ihnen ber. Wenn im Hauſe Geflügel abzuftehen war, erbot 
er ſich, dies jelbft zu thun, umd mit einer Art von finnlihen Behagen 
unterzog er ſich dieſer ſchrecklichen Arbeit. 

„Ein braudbarer Junge“ wird er im ganzen Dauje genannt und 
unter al den gedanfenlojen, verblendeten Menschen ift feiner, der dieſem 
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böjen Treiben Einhalt gebietet, der dieſe mitleidslofe junge Seele zu 
retten verjucht ! . 

sh aber jehe mit vorahnendem Schaudern aus dem wijäbegierigen 
Knaben einen Mann werden, der unter dem Dedmantel der Wiſſenſchaft 
jein Leben mit Grauſamkeiten füllt. Den jeelenlojen WBivifector ſeh' ich 
vor mir ftehen in dem hellen, großen Raum, den er — der Menichbeit 
zuliebe! — in eine Kolterfammer verwandelt hat, um darin wehrloje 
Thiere langiam zu Tode zu quälen . 

Da it der Heine Deint ein anderer Serl! Dem ftrömt die Welle 
heißen Mitgefühls beftändig durch die Adern. Der Anblick eines ſchönen 
Pferdes, eines lieben Hundes verjegt ihn ftundenlang in helle Begeifterung 
und wenn er ein Thier leiden fieht, jo fängt er zu heulen an, oder er 
nimmt jeinen ganzen ehrlihen Bubenzorn zuſammen und hält Stleinen 
oder Großen, je nachdem er fie für ſchuldig hält, eine fire Strafpredigt. 
Als er noch Keiner war, muſſte man ihm Münchnerbogen, auf welchen 
irgend ein Thier zu Schaden fan, kurzweg „umdichten“ und heute nod 
mag er Jagdbilder und dergleihen nicht leiden und wendet jich mit einer 
Art von Unwillen davon ab. 

„Der liebe Gott Hat ja auch die Thiere gemadt, nit wahr?“ 
jagte er mir ganz kürzlich in feiner jüßen Einfalt. „Gewijs, mein Kind.“ 
„Nun alſo“, fuhr Dein beharrlih fort, „warum lieben die Menichen 
dann die Thiere nit? Sag’ einmal, warum thun ſie's nit?” 

Ich weiß nicht mehr genau, was ih ihm geantwortet habe, aber 
ih weiß, daſs ih ihn im meine Arme geſchloſſen und mit Thränen in 
den Augen gefüjst habe! 


Die She im Vogcelläfig. 


Gine Beobahtung von Peter Rofegger. 


Sy“ feine Martha war Derricherin geworden. Nicht etwa, dais 
das ſechsjährige Dirndel ihre Geſchwiſter beherrſchte, oder ihre 
Mutter, oder gar ihren Vater! Gott bewahre! Ein kleines Haus mit 
zwei lebendigen Einwohnern hatte fie zu verwalten und zu regieren. 
War eines Tages eine gute Seele vom Land bereingefommen und 
hatte was Verhülltes mit ſich gebradt; und als die Hülle fiel, ftand auf 
dem Tiſch ein WVogelbauer. Der war aus braun berußten Dolzipangen 
zierlih gezimmert, und darin auf dem Sprofjel ſaßen zwei putzige Vögelein. 
Das eine war Ihön gelb vom Schnabel bis zur Spike des Schweifes, ja 


batte jogar ein jchmwefelgelbes Döslein an; das andere war gelb und 
ſchwarz gefledt und Hatte ein ſammtſchwarzes Häubchen auf. Das Gelbe 
war jchlanfer, das Gefledte war rundlicher umd die gute Seele vom Land 
brachte den Unterricht mit: das Gelbe ift 3 Mannl und dag Schedige 
iſt 's Meibel. — Und Herrin darüber jollte von nun an die Martha fein. 
Diefe erblajste vor Freudenfhred. Denn es ift ein großer Unterschied, 
ob ein Vogel von Thon ift, in den man beim Schweif bineinblajen mufs, 
wenn er vorne pfeifen joll, oder aus wirklihem VBogelfleiih, das mit 
Flügeln bledert und aus eigenem Derzlein heraus pfeift und fingt, wenn's 
luftig it und Freilcht, wenn ihm was weh thut! Den Thonvogel, den 
grünglafierten, wirft man des Abends in den Kaften, und wenn er fi 
ein Loch ſchlägt ins Köpfel, jo thut’3 ihm weiter nicht weh. Aber der 
lebendige Bogel! Wenn die Martha aufwacht in der Naht und hört das 
Thierlein flattern, ſo ift gleih der Gedanke: Was fehlt ihm? Dat er 
Hunger? Durft? Thut ihm jonft was leid? — Und die Kleine ift jetzt 
auf einmal eine Große: fie fann vor Eorgen nit jchlafen. 

Was ſoll denn aber fehlen jebt bei der Naht? In dem einen 
Tröglein find Brofamen und Rübjamen und Hanfförner, in dem andern 
it Waller. Warum fie bledern bei der Nacht, die Heinen Weſen? Was 
fie aufihredt und aufregt, das ift nicht Hunger, nicht Durſt. Mifche 
dich lieber nicht drein, o Kind, da ſoll jich fein Drittes hineinmiſchen — 
denn es ift der ehelihe Zwiſt. — Du bift ganz verblüfft und kannſt 
e3 nicht begreifen, warum fie miteinander raufen, die lieben Thierlein, 
daſs die Federchen ftäuben und fträuben. Andere wüfsten e8 freilich beſſer, 
jagen dir's aber nicht, ftellen nur für ſich allein tieffinnige Betrachtungen 
an über dieje Vogelehe. 

Eine Liebegehe, wie man merkt, ift es nit. Eine WVernunftehe? 
Wohl auch kaum, denn es ift nicht vernünftig, ein Paar, das fi mit den 
Schnäbeln hadt und einander die Federn ausrupft, in die befannte „engite 
Hütte“ zu ſperren. Eine Convenienzehe wird es fein, denn es hat jemandem 
conveniert, dieſe Weſen aus der freien Luft berabzufangen oder mit Bor: 
bedacht aufzupappeln und ins Loch zulammenzufteden zur Oual und Pein! 
— „Ein Mannl und ein Weibel!’ Damit glauben fie alles geſchlichtet 
zu haben. Und die perjönlihe Neigung — He? Die Liebe? — Menn 
man jo von den Leuten nad Laune oder Zufall ein „Mannl” und ein 
„Weibel“ zujammenfangen und einiperren wollte, ohne zu fragen, was 
jie eigentlih von einander halten — da möchte ih einmal die Roman- 
ichreiber jehen! Welch tragiihe Situationen! Welcher Jammer! Und 
welcher Bucherfolg! Es ſoll ja ein jo großes Vergnügen fein, von unglüd- 
licher Liebe und miſsrathener Ehe anderer zu leſen. — Ans Glend, 
ans verlorene Lebensglück der armen Thierlein denkt niemand. Die fatho- 
liche Menſchenehe iſt auch ein Eifenkäfig, und was für einer! Aber 


„- 
7 
« 
.- 





602 

mandem loſen Vogel gelingt es doch, zwiſchen den Eprofjeln zu ent- 
fommen. Die Heinen Vöglein aber find hilflos, eines wie das andere, 
fie müljen warten, bis die Spangen vermoriht find, oder der Zufall 
einmal ein Loch offen lälst, oder bis fie eines Morgens fteif und auf- 
gedunien auf ihrem eigenen Dunge liegen und die Krallen krumm gegen 
Himmel reden. Auf das berühmte Menſchenherz, das gute, gottgefällige, 
dürfen jie nit bauen; dem beiten, wenn es jo ein paar gefangene 
Thiere zu eigen nennt, fällt es wohl ein, fie aus Liebe zu ſchanden zu 
füttern, nit aber fie freizulaſſen. Ja jelbft die Heine Martha Hebt laut 
zu weinen an, wenn einmal der Vorſchlag auftaudt, die Vögel ihrer 
weiten Himmelsluft zurüdzugeben. Wehe euch, Thiere, wenn ihr Lieblinge 
der Menſchen werdet! Sie bringen euch gewiſs bald jo weit, daſs ihr 
thatlählih no am ſelben Tage verloren wäret, wenn man euch nad 
langer Gefangenihaft plötzlich euere Rechte gäbe! 

Alſo auslaſſen auf feinen Fall! Hingegen will die Derrin ein 
Übriges thun. Das Sparſchweinchen, das jeit Jahr und Tag alle Geburts- 
und Namenstaggroihen und Qugendpreismünzen gefreffen hat, wird an 
die Tiſchecke geſchlagen — ein-, zwei- — dreimal — und die Schäge 
quellen dem Dirndl in die hohle Hand, in den Urmel, zu Boden hinab 
und follern, ihrer endlih erlangten Freiheit ſich freuend, in alle Winkel 
hinaus. Weichbemittelt wandert die Martha mit der älteren Schwefter 
auf den Markt und fauft eim herrliches Vogelhaus. Es ijt größer wie 
das alte, e& iſt nicht aus Holz, ſondern aus feinem, wie Silber blin- 
fendem Drabt in zierlihem Gefleht. Was nit aus Metall iſt, das ift 
aus hellem Glaſe. Es ift ein wahrer Palaſt mit allen möglihen Ein- 
rihtungen und Bequemlichkeiten. Ein Speiſeſaal mit zwei feingearbeiteten 
Slaströglein, Zuderzänglein und Iraubenhaltern; ein Salon mit ver- 
jilberten Sprangeln, anftatt der Sophas zum Siken; ein Schlafgemach 
mit den Auffisitangen. Und nebenan ein Badezimmer, an welchem unfer- 
einer vielleiht nur das eine ausjegen könnte, daſs es glälerne Wände 
bat. Nah außen hat das prächtige Palais ſchöne Zadlein und Thürmlein, 
und in der Mitte einen Dadkuppelbau, deren Zwei — genau wie bei 
mandem modernen Menſchenhauſe, — darin befteht, daſs fie nicht zum 
Stile paſſen und zu nichts zu brauchen find. 

Alfo, der Vogel hat in diefem Haufe alles, was ein Vogel braudt, bis 
auf das eine — den freien Dimmeldraum zum Fliegen. Dieſes Pradt- 
füd nun widmete die Heine Martha ihren beiden Vögelein. Bei der 
leberfiedlung wurden die geöffneten Thore der beiden Häuſer fo anein- 
andergeftellt, daſs die Thiere nur jo durchzuſchlüpfen brauchten, wie wenn 
man von der Schwemme in den Feſtſaal geht. Das Erfte des Manns 
im neuen Haufe war, daſs es ſich an den oberiten Sprangel des Salons 
ſetzte. Und das Erſte des Meibeld war, daſs es den Ehegeſpons vom 


Sprangel berabjagte. Denn — um ganz freimüthig zu fein — der 
Mann ftand ftarf unter dem Pantoffel. Kam im Troge friihes Futter 
geihoben, jo machte ſich aljogleih die Ehefrau dran, und wenn aud er 
ſachte geihlihen fam, jo gab ſie ihm eins mit dem Schnabel aufs Fell. 
Er war ftärfer ala fie, ſchien ſich aber doch weſentlich beſſer zu ftehen, 
wenn er von feiner Kraft nicht Gebrauch machte. Einmal ließ er ſich's 
beifallen, troß ihres Verbotes ein Zuderförnlein zu piden — ſofort 
padte fie ihn mit dem Schnabel am Rüden, zauste ihn heftig hin und 
ber, trug ihn jolhergeitalt auf das Sprangel und ließ den Schelm, der 
jo an ihrem Schnabel hieng, ein Weilden in der Quft baumeln. Daranf 
ſetzte er jih an jeinen Pla und war ganz ruhig. In Menjchenehen könnte 
dergleichen natürlich nicht vorfommen. — Hatte die Hausfrau ji gejättigt, 
dann piepfte fie manchmal den Gemahl herbei und ftedte ihm ganz zärtlich 
Körner und Brotfrümden mit ihrem Schnabel in den feinen. Hernach 
ſaßen jie nebeneinander auf dem Sprangel und plauderten gemüthlich. 
Piepſte fie, piepfte er, piepfle wieder fie. Manchmal ward es zu einem Heinen 
Geträller, zu einem Duettchen, wieder ein anderesmal ſchien ji das 
Geipräh zu einem Austausch ehr entgegengefegter Meinungen zu fteigern, 
dann überjchmetterte fie ihn, und er war ftill. Auch das kommt bei 
Menſchen nie vor. 

Wenn die Bogelfrau den Mann bisweilen längere Zeit nicht bevor- 
mundete, danı hüpfte er ganz in den oberjten Raum hinauf und ſang 
jein helles wirbelndes Lid. Co friih und laut fang er, daſs es in 
allen unjeren Stuben wiederflang. Armer guter Kerl, der die Welt troß 
allem noch jo ſchön findet! — Freute er fih denn aber auch an 
der Welt? Er freute ſich nur an feinem Singen. Das Weibel, das tief 
unten am Trogiproffel ſaß, konnte es nicht jo. Sie wendete das Köpflein 
Ihief gegen ihn empor und bewegte, al3 ob fie mitlänge, den Schnabel 
auf und zu. Kein Laut fam aus ihrer Kehle, doch war ſie gewißslich 
davon überzeugt, daſs das ſchöne luftige Singen ihr Merk jet. 

Die fatalften Auftritte gab es allemal des Morgens. Da jollte das 
Mannl ins Bad gehen und wollte nit. Ein- wie allemal muſste fie ihm 
den Standpunkt ar machen, wer da im Daufe zu befehlen und wer zu 
gehorchen babe. Es ſchien manchmal, als mache ihm die Tyrannei des 
lieben Weibeld Spaß, denn mir ift es ſonſt nicht recht Klar, warum er 
ih doch jedesmal weigerte, ins Wafler zu fpringen, bis ſie ihn mit 
craſſem Gekreiſch und gezüdten Schnabel förmlih Hineinjagte. Hernach 
blieb fie ftet3 mit hochgehobenem, nervös zudendem Köpflein jo lange dabei 
ſtehen, bis ex fi über und über gebadet hatte. Beim Abichlenfern des 
Waſſers machte er es jo geihicdt, daſs die daneben ftehende Ehewirtin nicht 
angeiprigt wurde. Sie ſchien feine Freundin von Waller zu fein umd 
nahm jelbjt nie ein Bad. 
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Das Weibel war überhaupt viel klüger als das Mannl, ganz 
natürlich! Das Hatte nie vergeflen, nah dem Epeijen an den Sprangeln 
den Schnabel zu wetzen und abzujchleifen; das Mannl verfäumte es, und 
die Folge? daſs der obere Theil des Schnabels zu lang ward und 
ihließlih bei gaftronomiichen Genüflen ein Dindernis bildete. Da wurde 
es dann freilich nöthig, daſs das Weibel dem Eheherrn manchmal mit 
ihrem Schnabel das Futter in den Mund ſtecken muſſte. — Natürlich, 
wenn das Weib den Mann ernähren mus, da kann er ſich wohl nicht 
wundern, wenn fie die Hoſen an bat! 

Manchmal jcheint e8 allen Ernites, als ob im Thierreiche ſich die Menſch— 
heit wiederholen jollte vom erften bis zum legten Tage. Eine Apfelipalte wurde 
dur die Käfigipangen geftedt. Das Mannl hüpfte unzähligemale vorüber 
und ſah es nicht, oder wollte es nicht jehen. Das Meibel fieng von 
Apfel an zu nahen und reichte Ihlieglih in ihrem Schnabel auch dem 
Manne davon. Diejer genoſs das Stückchen mit Behagen, darauf wurden 
fie ganz zärtlid miteinander, genau wie es Adam und Eva gemadt 
haben im Paradieſe. 

Die Ehe war kinderlos. In unjerem Haufe gieng ein dunkles 
Gerüht um. Es wären im PVogelbauer Eierhen gejehen worden, aber 
das Meibel habe fie aus dem Weg geräumt. Menn das wahr ift, ſo 
fonnte e3 wohl kaum aus Nahrungs oder Erziehungsforgen geichehen 
fein, denn darum braudte die Bogelfrau jih jo wenig zu befümmern, 
wie eine Goldgräfin. PVielleiht waren es tiefere, philoſophiſche Gründe, 
die ihr eine weitere Fortpflanzung de3 Stammes in der Eclaverei 
unthunlich ericheinen ließ. Denn die Herricherin, die Heine Martha, war 
aus Liebe jo hart geworden, daſs fie jede denkbare Gelegenheit zu einem 
Fluchtverſuch vereitelte. Sie überhäufte die Vöglein mit Leckerbiſſen und 
Schmeicheleien, jie gab ihnen die zärtlichiten Namen, einfache, oder aus 
allen möglichen Koſeworten zuſammengeſetzte, die überhaupt in ihrem regen 
Kopfe zu finden waren. Aber fie ließ die Lieblinge in der Gefangenſchaft 
ſchmachten. 

Und nun kam ſachte heran der Unglüdstag,. Es war Sommer 
geworden, der Vogelfäfig wurde hinausgeftellt auf den Gartentiih unter 
der Linde. Oben in den Zweigen büpften die Finken munter umher 
und fangen ein wenig. Der Slanarienvogel im Käfig ſaß auf feinen 
oberjten Sprangel unter der Drahtkuppel und jubelte aus vollem Schnabel ein 
hellflingendes Lied. Die Vögel auf dem Lindenbaum ftugten und hörten 
dem gefangenen Vetter zu. Sie verbehlten ſich's nicht, der konnte es, 
das war ein Studierter! Nun ja, daten fie, der bat leicht fingen, der 
ift Dausbefiger und bat alles, was fein Derz verlangt. Die Lebensmittel, 
die unjereing all Tag jo kümmerlih ſuchen muſs, ‚ihm werden fie ins 
Zimmer gebradt. Und was für Sachen! Zuder aus Böhmen und Körner 
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aus jeinem Waterlande, den fanariihen Inſeln. Was fie für Geſchichten 
machen mit jo einem Kanarivogel, und uns, feine Blutsverwandten, ver: 
leugnet er! Und dieje vornehine Badelammer! Der wird’3 wiljen, warım 
er jo oft badet! Sie foll den Schmutzfink jeden Tag ins Bad jagen 
müfjen, heißt ed. Ein reiches Weibel! Aber ein herziger Schatz mit dem 
Ihmwarzen Häublein. Meiner Seel’! fo ein Hausweibel, dag wär’ ſchon 
ein Gufto! Daſs immer einer doch alles beifammen haben muſs, was 


gut und theuer ift! — So redeten oben die Finken unter einander 
in ihrer Vogelſprache, die gerade für Menjchenfinder jo leicht zu ver- 
ftehen jein müjste! — Dod, die Philifter auf dem Baume verftanden 


ihren Blutsverwandten, den beneideten, ja vielleiht felber nicht. Für ein 
Jauchzen hielten fie jein Singen. Es ift die Frage, ob's nicht ein Weinen 
war! Denn juft vorhin hatte die theure Ehehälfte ihn wieder einmal 
tüchtig gezaust. An feinem zarten gelben Gefieder ftanden jogar ein paar 
Blutstropfen. — Das Geihik war in guter Laune und jchidte einen 
böjen Buben. Nahbars Heiner Veitl ſchlich den Gartenzaun entlang, man 
weiß nicht genau, wie es jich vollzog, während wir drinnen beim Mittagd- 
tisch jagen. Als der vorüber war, ftand die Heine Martha draußen 
vor dem Wogelfäfig, jtand ftarr wie ein Bildftödel und ſchaute auf den 
Käfig. Daran war das Drabhtthürlein offen und drinnen ſaß mır 
ein Vogel am Trog und pidte Hanfkörner. Das Weibel war’s, und 
das Mannl fehlte. Das war weg. Und bodte der gelbe Burſch auf dem 
Lindenaft, drehte das Köpfchen hin und ber und lugte herab. Die Finken 
waren erichroden höher in die Krone hinauf geflattert, der Kanari aber 
aß da, ſang nicht, ſondern freute ſich im ſtiller Beſchaulichkeit jeiner 
Schickſalswendung. An größter Betroffenheit durchſchaute die Martha 
raſch, wer jetzt der Mächtigere ſei, fie, oder der Vogel mit den bledernden 
Flügeln. Wenn das Volk empört ift, da drohen die Herrſcher nit, da 
(oden fie. Und begann das Dirndl gegen den Flüdtling gewendet alſo 
zu manifeftieren: „Geh, Vogerl, du dummes, du liebes! Verſuch's nur 
und flieg’ fort, wirft es Schon ſehen — patih wirft liegen auf dem 
Pürzel! Mo du's nit gewohnt bit, das Fliegen. Und frijst dich der 
Häher! Fa ja, der jchedige Häher, der Friist dich! Willſt nicht doch 
lieber in dein ſchönes Häuſelein? Nicht? Na, dann laſſ' es bleiben. Ich 
mag did eh nimmer!" Wie die Kleine bei diefer Sauren-Trauben-Moral 
des Fuchſes angefommen war, bog jih ſchon das Maulchen krumm und 
der Häglihe Jammer brach los. Darob war der Gelbe exit recht nicht 
erbaut, er flatterte auf und ins Gebüſch Hin, daſs menichlihe Yugen 
ihn nimmer jehen konnten. 

Weniger als die kleine Martha machte ſich feine Ehegenoffin draus. Ein 
biſschen verwundert blidte fie umher, als fie ſich in dem wieder geichloffenen 
Käfig allein ſah. Dann flog fie auf das Sprangel und fuchte eins zu fingen, 


gleihlam, al3 wäre e3 ihr ganz lieb jo und fie braude gar feinen Mann 
und fie pfeife auf ihn. Es war aber ein ſehr verdädtiges Singen, es 
fonnte auch ein Rufen jein, er möge feine Dummheiten madhen und 
heimfehren! Er werde doh einen Spaß verftehen! Er werde ihre 
fleinen Nedereien doch nicht anders, denn ala Liebesbezeugungen aufge: 
fajät haben! — Ein paar Finfinnen flogen nun vom Lindenbaum gegen 
das Gebüſch Hin, in welchem der Ausreißer verihmwunden war. Da begann 
das einjame Weibel zu zuden mit dem Köpfchen, zu flattern mit den 
Flügeln, zu zittern am ganzen Leibe. — Angſt und Eiferſucht. 

Der Liebe ganzes Weh zum erftenmal! 

Nah allen Seiten gudte fie hinaus zwilhen die Spangen. Dann 
flatterte fie zum Trog, bob die ſchönſten Körner heraus und jammelte 
diejelben auf ein Häufchen im Winkel, wo der Entflohene gerne gehodt 
war. Sie jelber genoſs nichts .... 

Die Bewohnerihaft des ganzen Haujes hatten wir aufgeboten, um 
den Auswanderer zu ſuchen in den Büſchen, auf den Bäumen, im Korn: 
feld. Ich ſelbſt war auf Geheiß der Heinen Vogelbeherridherin auf einen 
Holzapfelbaum geklettert, weil zwiſchen den Blättern etwas Gelbes zu 
jehen geweſen, das ji hernach ala ein angefreifener Dolzapfel heraus- 
ftellte, und noch dazu ala ein fehr faurer, Alle Buben des Dorfes, die 
ihlimmen wie die braven, wurden unter erkfedliher Belohnung gedungen, 
die Wieje, den Schachen und weiter oben den Mald zu durchſpähen. Einer 
von ihnen brachte einen halbblinden Gimpel herein und behauptete fteif und feit, 
es wäre der entflohene Kanarienvogel. Die Heine Martha ſchritt langſam 
umber im Garten und im Schaden, that fröhliche Lodrufe und war dod 
traurig zum Vergehen. Die ältere Schweiter rieth ihr, als Lockmittel das 
freiihende Stimmlein des Weibels nachzuahmen. „Sa, Schnecken!“ rief 
der Bruder, der jüngere, „da wird er dir kommen!“ 

Und er fam nicht, und fie braten ihn nicht. Hingegen wujste eine 
Nahbarsmagd zu berichten, draußen am Kain in den Wildkirſchbäumen 
ſei jo ein jchmwefelgelber Vogel geiehen worden. Der hätte zuerft nicht 
recht fliegen fünnen, Sei, je mehr er gebledert, deſto tiefer bodenmärts 
gefommen. Danı babe er im Heidefraut eine Weile geraftet und ſei 
hernach plöglih in einem hohen Bogen himmelwärts davongeflogen. 

Am nähften Morgen war im Käfig das Futter nit angerührt, 
das MWeibel ſaß hoch oben auf dem Eprangel und war rund wie eine 
Kugel und hatte die Federn aufgefträubt. Und als wieder ein anderer 
Morgen fam, da lag es rüdlings auf dem Bodenjpreu und redte jtarr 
die Branklein gegen Dimmel, 
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Die man Büther niht frififieren foll. 


Nah Pito Ernft. 


Sg der Bücherkritik muſs es doch ernftlih hapern, weil ſchon fo 
unendlich viel über ſie geſchrieben worden iſt. Einen der beſten 
Aufſätze über dieſen Gegenſtand fanden wir im „Magazin“. Er ſtammt 
aus der Feder Otto Ernſts, iſt jo wohlwollend als ſtrenge, jo wahr als 
geiſtreich. Wir geben hier einen beherzigenswerten Auszug. 

Ein junger Mann, der ſich dem edlen Berufe der Schriftſtellerei 
zu widmen gedenkt, ſtößt heute (wie auch wohl früher) auf große 
Hinderniſſe und muſs ſich lange in Geduld zu faſſen verſtehen. Wendet 
er ſich an eine Zeitſchrift oder Zeitung, jo wird man viele Bedenken tragen, 
ihn zu beihäftigen. Was er an fertigen Arbeiten etwa vorlegen kann, 
wird mit großem Miſstrauen betrachtet und je beſſer es ift, deſto eher 
natürlich als lange noch nicht drudreif eradtet. Und ihn auf gut Glüd 
anftellen oder mit beftimmten Aufträgen verjehen? Für den politiichen 
Theil? den beifetriftiichen? den wiſſenſchaftlichen? den localen? Überall 
find doch gewiſſe Garantien nöthig, eine gewilfe „bewährte Vergangenheit“ ! 
Mas ift zu thun? Der Ehefredacteur ift ein gutmüthiger Mann und 
möchte wohl helfen; der homo novus dreht verlegen feinen Eylinder in 
den Händen herum. Da trifft der Blid des Redacteurs ein paar Recenſions— 
eremplare auf ſeinem Schreibtiihe: Heyſe? Fontane? Th. Storm? 
„Balt, da ift ja Arbeit für Sie! Beipreden Sie mal diefe Bücher!“ 
Ob er ſchreiben kann, ob er Geift, Willen, Charakter u. dgl. bat, das 
fann man unmöglih willen; aber vrecenjieren wird er ja können. Da 
find aud) ein paar moderne (oder alte, je nachdem), da kann er „vermeſſern“, 
„vermöbeln”, da kann er zeigen, ob er jchneidig Ichreiben, ob er 
„feuilletoniſtiſch“ Schreiben kann. Oder es Handelt jih um einen, der 
zwar jchon bei der Feder alt geworden iſt, e8 aber immer noch nicht zum 
Chriftiteller gebradht hat, e8 auch niemald dahin bringen wird; er ift 
ein armer, nothleidender Teufel, man will ihm eine Wohlthat erweilen, 
ihm ein Almofen geben, und fo gibt man ihm Bücher zu beipreden. 
Zu was Beſſerem ift er nicht zu gebrauchen. 

So verachtet ift heutzutage die Kritik. 


Gin anderes, ſchweres übel beiteht darin, dafs man bei der Wahl 
der Recenfenten wenig oder gar nicht auf den Charakter jieht. Wenn aud 
feftitehen dürfte, daſs eim bedeutendes dichteriiches Lebenswerk nur von 
einer vornehmen, adeligen Perfönlichkeit ausgehen kann, jo ift dod wohl 
nicht zu leugnen, daſs vereinzelt ein Kunſtwerk aud einem talentierten 
oder jelbft genial veranlagten Lumpen gelingen kann, und jedenfalls kann es 
einer Redaction gleich jein, ob fie eine gute Novelle, ein qutes Gedicht von 
einem Ehrenmann oder einem Hallunken befonmt. Aber wen jie die Kritik 
anvertraut, das kann ihr micht gleichgiltig jein. Denn die Kritik ift eine 
Mittheilung des Kritikers an das Publicum, deren Wert zu einem 
erheblichen Theile auf Treu und Glauben beruht. Es handelt ji bier 
nit nur um fubjective Urtheile, ſondern ebenjojehr um objective That- 
jaden, die ein Schelm mit leichter Mühe aus Neid, aus Rachſucht, aus 
purer Bosheit oder aus Luft, feine Recenjion pitant zu machen, verdreben, 
fälfhen oder ganz binmweglügen kann. Dergleihen geihieht alle Tage; 
ein jolder gentleman macht zum Beiſpiel eine Inhaltsangabe zuredt, 
na der etiva ein „Damlet“ oder ein „Lear“ jedem Einfichtigen ala das 
Merk eines Blödfinnigen ericheinen muſs. Aber felbit wenn er die That: 
ſachen unverändert läjst; einem Schubjak it es bekanntlich ein Leichtes, 
ih eine ftreng ehrlihe Begeifterung oder Entrüftung zu juggerieren ; 
niemand bildet ſich To leicht eim, ehrlich zur jein, wie ein Schuft. Gebt 
ihm nur eine halbe Secunde Zeit, jeine Gemeinheit zu vergeſſen, und 
er Findet ſchon wahrhaftig großartig umd mijerabel, was er jo gem 
großartig oder mijerabel finden wollte. 

Mir ſcheint, die Nedactionen follten bei ihren Recenjenten ebenſoſehr, 
vielleiht noh mehr auf Antegrität des Charakter, als auf Eritiiche 
Intelligenz ſehen. 

Eine andere Erſcheinung an unſerer modernen Pſeudokritik iſt die 
Schnoddrigkeit, die Beſprechung im gerümpften Naſenton, die oft mit 
jener „feuilletoniſtiſchen“ Schreibweiſe compliciert auftritt. Ich babe nichts 
gegen das Naſenrümpfen; aber es ſoll nicht a priori geſchehen; der 
Recenſent joll nicht mit der erhabenen Miene des ſiegesgewiſſen Verreißers, 
fol! nicht mit einem blafierten „nil admirari“ in den Mundwinfeln an 
ein Werk herantreten, ſoll nit mit dem Gedanken ins Theater oder an 
ein Buch gehen: ich werde Schon einen Wi finden, dem auch diejes Opus 
nicht ftandhält. Wenn man blafiert ift von allzuvielem Sehen, Leſen und 
Recenjieren — und ih kann mir jehr wohl eine Stimmung denken, in 
der einem der „Fauſt“ genau jo jchmedt wie „Die beiden Klingsberg“ — 
dann joll man eben eine größere Pauſe mahen und meinetwegen aufs 
Land gehen, um ſich zu erholen; die Autoren find nicht dazu da, die 
ſchlechte Laune eines Blajierten auszubaden. Unausgeſetzt zu recenfieren 
ift ohmedies eine abnorme Beihäftigung; wie der Bäder X-Beine und 
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der Reiter O-Beine befommt, jo befommt der ewige Recenſent ein ver- 
ſchrobenes Auffafjungsvermögen. Zunächſt ſoll ein Kritiker unbefangen 
leſen, ſehen, hören können, das iſt das Unerläſslichſte an ſeinem ganzen 
Geſchäft. 

Wenn er dann der Meinung iſt, das Werk ſei ſchlecht und der 
Antor ein ganzer oder halber Stümper, ein »ſchwach oder garnicht 
Degabter, dann mag er ftreng und fcharf, ja graufam fein, dann mag 
er den Unberufenen mit Spott und Hohn nah Haufe Ichiden, dann mag 
er ihn vernidten. Das ift nicht nur jein Recht, ſondern jeine Pflicht, 
und wenn er diefer mit Gewiljenhaftigfeit genügt bat, dann mag er ji 
immerhin mit dem Grfahrungsjage tröften, daſs ein jtarfer Autor und 
jein Werk auch ein halbes Dutzend vernichtende Kritiken vertragen. Und jo 
energisch fein Mifsfallen fein kann, jo energiſch ſoll auch fein Gefallen fein 
fönnen, jo lebhaft ſoll er auch bewundern und fich freuen können, und dann 
joll er bei aller Verftandesklarheit jo ſchreiben können, dafs man durch feine 
Worte das heilig erregte Derz ſchlagen hört. Welche Wirkung eine Dichtung 
auf ihn ausgeübt hat, was er von ihr hält, das ſoll ein Kritiker ſchreiben; 
den „objectiven” Wert eines Kunſtwerkes kann fein Menſch Feititellen, und 
die rejervierten fühlen Referenten, die nah der Lectüre einer Dichtung fi 
jelbft erft ein niederichlagendes Mittel verabreihen, um „gerecht“ jein zu 
fönnen, und die ihren Beruf dahin auffaflen, daſs fie ſich jelbit und dem 
Verfaſſer möglichft viel Wafler in den Wein ſchütten müfsten: das find 
gerade die ungeredhteften und elendejten Kritifer von allen, ganz abgejehen 
davon, daſs nur untergeordnete Individuen dazu fommen können, ihr 
eigenes Gefühl und Urtheil zu fälſchen. Endlih : wenn dem Kritiker das 
gerade vorliegende Werk zwar ganz oder theilweile verfehlt, der Autor 
ihm aber als ein beadhtenswertes Talent ericheint, dann mag er die Fehler 
jenes Product immerhin ftreng und ſcharf beurtheilen; aber er ſoll dann 
den Reſpect nicht außer acht lafjen, der einer fräftigen Begabung unter 
allen Umftänden gebürt. Das echte Talent und fein Träger follen dem 
Kritifer Heilig ſein; mit hämiſcher Freude über feine Schwächen und 
Miſsgriffe berfallen, an diejen den Ruhm eines „Ichneidigen” Kritikers 
jih verdienen wollen, ift gemein und widert ſehr bald den anftändigen 
Lefer an. Die befferen Lejer haben es bald heraus, ob ein Krritiker 
wirflih über das in Frage ftehende Buch jchreibt, oder ob er es nur zum 
eigenen Nutzen als Eſelswieſe behandelt. Die meiften Kritiker leiden an 
der verteufelten Einbildung, fie ftänden über dem Autor, weil fie ihn 
beurtheilen dürfen, jie gerieren ſich gleihlam als Herren der Kunſt. Mit 
ängftliher Sorgfalt hüte ſich der Stritifer davor, ein „Ichneidiger” zu 
werden. Ein Menſch ijt nicht dazu da, zu verlegen, jobald man mit ihm 
in Berührung kommt; diefen Zweck würde ſchon ein ganz gewühnliches 
Stahelihwein erfüllen. Schneidigfeit ift die 3. 3. geſellſchaftlich concefftonierte 
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Roheit jener vom-Abjolutismus protegierten Halbbarbaren, die vor lauter 
Garrieremaden etwas zu ftudieren und zu leiften vergaßen und mun zum 
Dank dafür überall, ſei es in welder Stellung immer, Bolizeidienfte 
thun; Schneidigfeit ift die masfierte Brutalität der Kleinen und Heinften 
Herrichaftzlüfternen, die aus ihrer übergeordneten Stellung Capital für 
ihre Eitelkeit ſchlagen; Schneidigkeit ift die Zufludt der Dummen, denen 
es nit gelang, als ſolche Autorität zu erlangen und ſich nun durch 
parfümierte Nüpelei eine impofante Daltung geben zu müſſen; Kurz: 
Schneidigkeit iſt verſchämte Flegelei oder unverſchämte Dummheit. Mit 
ſchneidigen Leuten ſoll ſich ein Kritiker nicht gemein machen. Freilich, dem 
Pöbel imponiert „Schneidigkeit“. Der Pöbel freut ſich immer, wenn 
jemand oder etwas gründlich verriſſen wird, einerlei ob er dieſen Jemand oder 
dieſes Etwas kennt oder nicht. Der Mob ſpannt wohl einem xbeliebigen 
Nuhmeshelden die Pferde aus oder läjst fi von deſſen Wagen überfahren ; 
aber es fällt ihm gar nicht ein, Pietät, geſunde Pietät vor dem Talent, 
dem Genius zu haben. Ihr mögt ihm fünf oder zehn gute herrliche Stüde 
geihentt Haben: wenn ihm euer elftes Stück mijsfällt oder ihm der 
Einfall fommt, es fich milsfallen zu laſſen, jo feid ihr vor faulen Apfeln 
und Eiern nit fiher. Das ift des Pöbels Rache. Es iſt jo leicht, einen 
„Hamlet“ oder einen „Fauſt“ & la Blumauer oder & la Offenbad zu 
behandeln. Eine einigermaßen moderne Beiprehung des „Othello“ würde 
etwa jo ausjehen müſſen: 

„sn Ermangelung tragiiher Stoffe nimmt Herr Shafeipeare für 
jeine Trauerſpiele auch mit lächerlihen vorlieb. Othello, ein ſchneidiger 
General und waſchechter Nigger, gut conferviert, verliebt fi in die Tochter 
eines Deren Senatord. Die junge Dame, die vermuthlich in der Augftellung 
‚Kairo‘ oder bei Deren Hagenbeck verihiedenemale ihr Herz entdedte, 
erwidert die Gefühle des wollhaarigen Feldherrn und empfiehlt ſich mit 
ihm, während ihr würdiger Vater von Staatsgeihäften ausruht. Jago, 
ein Fähnrich und volllommener Fılou, ſchlau wie alle Fähnriche, möchte 
begreiflicherweije gern Lieutenant fein ꝛc. ꝛc. Was um alles in der Welt 
mag wohl Herr Sh. mit feinem ‚Othello‘ beabſichtigt haben! Allem 
Anſcheine nah kitzelt es unſern fleißigen Stüdejchreiber, einmal ein großes 
ethnologiſches Problem zu behandeln und die Überlegenheit der weißen 
Raſſe über die ſchwarze zu zeigen. Nach der Darftellung des Herrn Verfaſſers 
ift die Sache nun furchtbar einfah: nach diefem wunderbaren Machwerk 
find die Weißen ſchlaue Leute und die Schwarzen die unglaublichften 
Dummköpfe. Der Verfaffer zählt fich jedenfalls zu den Weißen. Um feine 
hochoriginelle Theſe zu begründen und zu demonftrieren, verſchmäht Herr Sh. 
nicht die abgedroſchenſten und zugkräftigften Theatermittelchen, wie kalt 
lächelnde Böſewichter, verlorene und wiedergefundene Schnupftücher, Eiferſucht, 
venetianische Decorationen, Schiffe, Courtſanen, Lientenants, Erdrofjelung 
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auf offener Scene ꝛc. zc. Othello Telbit ift das Dümmſte an dem Stüd 
und daher der Held ein brauchbarer Menſch: er glaubt alles, was man 
ihm erzählt. In einem erleuchteten Augenblid läjst der Verfaſſer ihn einen 
Ejel nennen. Vielleicht hat ji Herr Shakeipeare von diefem ‚Charakter‘ 
eine amftedende Wirkung auf das Publicum veriproden. Zum Schluſs 
bricht eine epidemiſche Stecherei aus, und das Stüd verendet am Perfonen- 
mangel. Von bien jcheint Herr Ch. überhaupt nichts zu willen. Wenn 
Hoffnung vorhanden wäre, daſs Herr Sh. den großen Norweger verftehen 
fönnte, würde ih ihm ein Exemplar von deſſen Dramen jchenfen; jo aber 
verlohnt es ſich nicht der Koſten ac. ꝛc.“ 

Dies ift jo ungefähr die Art der literariihen Schufterjungen-Kritik; 
Ihade um jeden ak, in dem der Autor nicht einen geiftreihen Schlag 
auf den Eylinder befommt. Ich gebe zu, daſs ih jene Methode nur 
ftümperhaft nachgeahmt habe; fie will eben gelernt fein, jo gut wie das 
Volteſchlagen und das Pfeifen auf dem bloßen Finger. 

Ich glaube, es würde vollauf genügen, wenn fünf bis zehn Procent 
aller Erſcheinungen gründlich beſprochen, alles übrige aber mit Stillſchweigen 
übergangen würde. Bei typiihen Repräjentanten einer jchlechten Literatur 
fünnte man ja immerhin eine Ausnahme machen und aud einmal eine 
Abſchreckungskritik veröffentliden. Das Todtſchweigen, wenn es von 
ehrlihen und urtheilsfähigen Recenjenten ausgeübt wird, ift, glaube ich, 
die beite Waffe gegen den Dilettantismus. Gegen die Maſſe des lächerlichen 
oder nur langweiligen Schundes vermag man ja doch mit Vernichtungs— 
kritiken nicht aufzulommen. Wer heute und bier mit Unrecht übergangen 
wird, wird ſich morgen und anderswo Thon Aufmerkſamkeit erzwingen, 
und übrigens hängt die Verbreitung eines Buches immer noch mehr von 
der mündlichen, privaten Empfehlung ab als von der öffentlichen, gedrudten. 
Ein gutes Buch geht langſam und ficher feinen Weg. 

Freilich: damit unjere großen Zeitungen zu eimer adhtungsvollen 
Pflege der Kritif den Muth fänden, müjsten fie ein literariiher Publicum, 
will jagen: überhaupt ein durchgebildetes Culturvolk vor fih haben. Ein 
jolhes Culturvolk find wir Deutihen nun noch nicht. Wir bringen auch 
jolhe Kerle hervor wie den Fridtjof Nanjen, bringen fie in berjelben 
Anzahl und Größe hervor wie andere Nationen; aber wir haben fein 
Volk, das fich über ſolche Männer theilnehmend freuen kann. Unſeren 
Maſſen imponieren wohl die fteigenden Anſprüche eines unverſchämten, 
grogmäuligen Terrorismus und Glericalismus, aber nicht die hoffnung- 
dringende, menjhheitbefreiende Gulturthat eines wahren Helden. Solange 
unfer Volk auf diefem Niveau bleibt — und die Reaction wird es ſchon auf 
ein noch tieferes hinabdrüden — ſolange ift wenig Ausfiht vorhanden, 
daſs man jo überflüffige Dinge wie die literariſche Kritik ernithaft 
behandelt. 
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Graz vor hundert Jahren. 


eh Lage unferer Dauptitadt Gräg, welche nah Wien und Prag die 
größte, ſchönſte nnd volkreichfte aller deutihen und hungariſch— 
erbländiihen Städte gerechnet wird, ift jehr angenehm; da die Steier: 
mark ein Land ift, welches wegen eigener Fruchtbarkeit und zum gemeinen 
Leben erforderlihen Nothwendigkeiten feines anderen Landes bedarf, jo 
haben unjere alten Vorfahren Grätz faſt an die Grenzen des oberen und 
mitternächtigen Steiermarf3 gebauet, damit es von den rauhen, ſeht 
boh und fteilen Wellen entfernt, jedoch deren geſunde Luft zu genießen 
hätte.“ Mit diefen, von einem warmen Localpatriotismus getragenen 
Morten leitet Aquilinus Julius Cäſar jeine Beichreibung der 
fteyriihen Landeshauptitadt ein. Der Autor, der ſich im Buche jelbit 
unter den „gelehrten Grägern, die ſich durch Schriften befannt machen“ 
aufführt, Julius Cäſar, mit dem Kloſternamen Aquilinus, aus adeliger 
Tamilie, war am 1, November 1720 in Graz geboren, bejudte die 
unteren Schulen in jeiner Vaterſtadt, trat 1736 ins regulierte Chor— 
berrenftift Borau, legte 1737 die Profeſs ab und wurde 1743 odiniert. 
Er wirkte dann als Lehrer im Stifte und vertiefte ſich in Defien 
Urkunden und Bücherſchätze. 1761 wurde er Pfarrer zu Dechantskirchen, 
1765 Stadtpfarrer in Friedberg, den Reſt feines Lebens verbradte 
er, von einer Keinen Stiftspenfion lebend, bei jeinem Jugendfreunde, 
dem Dedanten Joſef Peinthor in der Nähe von Graz und ftarb am 
2. Juni 1792. Er jhrieb unter anderem die für die ältefte Geſchichte 
des Landes michtigen, wenn auch vielfah als unzuverläflig erkannten 
„Annales ducatus Styriae® (Graz und Wien 1768 — 1779), wovon 
jedoch der vierte jhon vollendete Band aus Mangel an Unterftügung 
nicht gedrudt wurde und in Wien verloren gieng; eine Beichreibung 
des Herzogthums Steyermart (Wien 1773, zwei Bände), eine kurzgefaſste 
Geihichte des Landes für die Schulen, eine Gefchichte der inneröfterrei- 
chiſchen Gelehrten, Einiges kirchlichen Inhalts, endlich die hier zu beipre- 
chende „Beihreibung der kaiſerl. königl. Dauptftadt Grätz 
und aller dafelbit befindliden Mertwürdigfeiten, nad der 
berliner und potsdamer Beſchreibung eingerihtet* (Salzburg bei ob. 
of. Mayrs jel. Erbin 1781.) Mit jener naiven Anjhaulichfeit, an der 
jo manche moderne Topographen lernen könnten, gibt Julius Cäſar in 
diefem Buche ein Bild von feinem vielgeliebten Grätz, wie es vor etwa 
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120 Jahren ausjah. Der warme, gemüthlihe Ton, wie ihn unfere Alten 
jo gut trafen, der reihe Inhalt und ein gelegentlih durchſchimmernder 
Humor machen die in drei Theile gegliederte Beihreibung zu einer an- 
ziehenden Lectüre. Es möge bier aus dem Buche entnommen fein, was 
noch heute einiges Intereſſe beanspruchen kann. 

Graz hatte nah einer 1770 vorgenommenen Gonfeription ſammt 
Vorftädten 11.862 männliche und 13.052 weibliche, ſomit insgefammt 
24.914 Einwohner, An Däufern wurden gezählt: in der Stadt 404, 
in der Murvorftadt 954, in Graben, Geydorf und St. Leonhard 478, 
in Münzgraben 300, in Summa 2136 Häufer, Grätz „an fi ſelbſt“, 
nämlich die eigentlihe Stadt, ift eine ftarfe Feſtung, bat tiefe breite 
Gräben, 10 Bajteien, einige Ravelins und eine auf einem ziemlich hohen 
Berge angelegte Citadelle, welde uneigentlih die Feſtung genannt wird. 
Thore gab es damals fünf: Das Murthor an der Murbrüde, das 
Neuthor am Ende der Mebgergaffe oder de3 fogenannten fälbernen 
Vierteld, das Eijenthor an der Ausmündung der Derrengafie, das 
Paulus und daa Sadthor. Neben dem Eiſenthor waren die bürger- 
lichen Baftionen und Wälle, neben dem Paulusthor die landihaftlichen. 
Beim Paulus- und beim Sackthor war die Befeftigung der Stadt an 
die des Teftungsberges angebunden. (Der Ausdrud „Schloſsberg“ ſcheint 
iener Zeit noch nicht üblich geweſen zu fein.) Auf den Bafteien fonnte 
man um die ganze Stadt herum gehen, was ganz jo wie in Wien ein 
entzüdend ſchöner Spaziergang geweſen fein muſs. Nechter Dand von der 
Murbrücke abwärts lag die Bäderihupfe, wie fie aud in anderen 
Städten bejtand, 1780 aber wohl kaum mehr in Gebraud war. „Auf 
jolhe werden die Bäder, die öfters das Gewicht an Brodbaden nicht 
beobachten, gejeget und in die Muer geprellet, von denen ſchon bereiteten 
Nahen aus folder herausgezogen.” Nächſt der Murbrüde war aud der 
Fiſchmarkt. 

Nun werden die Straßen, Gaſſen und Plätze der Stadt mit allen 
wichtigeren Gebäuden aufgezählt. Die Häuſer macht unfer Gewährsmann, 
zur größeren Ehre jeiner Baterftadt, höher, indem er nämlich nad nieder: 
deutihen und holländiſchem Mufter das Erdgeſchoß als erften Stod 
bezeichnet. Ein großer Raum im Buche ift der Burg gewidmet, die der 
Geburtsort To vieler Habsburger geweien jei: des Erzberzogs Karl, der 
Kailer Ferdinand TI. und III., des Erzberzogs Leopold, Biſchofs von 
Paſſau; des Erzherzogs Leopold Wilhelm, der ala Teldherr aus der 
legten Periode des dreigigjährigen Krieges befannt ift, und Anderer. 

Das landjtändiihe Theater und der Nedoutenfaal, 1775 
von den Ständen erbaut, ftanden jhon zu Cäſars Zeit in Blüte: „Es 
werden in ſolchem nit nur deutihe Schaufpiele und welſche Opern auf- 
geführt, jondern auch Goncerten, Alademien und eine ordentlihe Gafine 
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für Adelihe und Angeſehene gehalten. Es it in jelbem ein Tracteur und 
ein Kaffeeſieder angeftellet und werden allhier allerlei Spiele täglih vor: 
genommen. Alle Zimmer, deren jehr viele, find herrlih und prächtig aus- 
gemalen und in allem eingerichtet. In der Redoute erſcheinen zur Faſt— 
nadhtszeit oft mehr ala 500 Berfonen.” Die Herrengaffe führt den 
Namen nicht umfonft, weil bier außer dem Landhaus auch die Häuſer 
der vornehmſten Adelsgeſchlechter (Breuner, Purgftall, Steinpeiß, Hein— 
richsperg 2c.) zu ſehen find. Endlih der große Paradeplag (jpäter 
Hauptwach⸗, heute Hauptplatz) mit dem Nathhaufe, einem anſehnlichen 
Gebäude von vier Geichoffen mit einem Kleinen, ober dem Erdgeſchoſſe 
vorjpringenden Gang „um Verordnungen zu verruffen. In dem erften 
Geſchoße find einige Sachen zu verkaufen, es befindet jih auch allda die 
Stadtmauth und Wage. In dem zweiten ift die Kapelle, Rathsſtube umd 
Kanzley. In dem dritten ift das bürgerliche, in dem vierten aber das 
Griminalgefängniß derer, die den Tod oder andere ſchwere Strafen ver- 
Ihuldet haben. In diefem Geſchoße find auch andere tiefere und ſchwerere 
Gefängniffe der Maleficanten.“ Auf dem Paradeplage fällt das Weiß’: 
ſche Haus auf, das anſehnlichſte Privatgebäude in Gräß mit fünf Ge— 
Ihoflen, benannt nad jeinem Erbauer Weiß, einem Kaufmanne, welder 
Banferott gemacht. Daneben das Prunerfteiner’ihe Haus mit dem big. 
Chriftoph im Gemälde. „Aus diefen dreißig großen und kleinen Gäſſen“ 
fajet der Autor jeine Darjtellung zufammen, „ift die breitefte die Derren: 
gaſſe, die unbequemfte die Sporrergafje, die unruhigſte die Schmiedgafie, 
die volfreidhite die Muergaſſe. So viel (fährt er fort) konnte ich von 
unjerer Dauptftadt Gräß vorftellen, welde, ob fie ſchon nicht groß, doch 
berrlih genug ift, eine Dauptftadt zu jeyn. Zu ihrer Vollkommenheit 
mangelt ihr nur, daſs fie feine Reſidenzſtadt if. 

Nun zu den Vorſtädten, die ſämmtlich offenftehend, ohne Mauern, 
Linien und Werke find. Die Muervorftadt, die fhon 1164 unter 
DOttofar V. genannt wird, ift die ältefte, noch einmal jo groß als die 
Stadt jelbit, etwa eine Stunde lang und eine Halbe breit. Im acht— 
zehnten Jahrhundert hat fie, vornehmlih durch Anlegung von Kaſernen, 
Kranfenjpitälern, jowie des Armen-, Arbeits- und Zuchthauſes jehr zu- 
genommen. Sie zerfällt politiich in zwei Quartiere (mährend die innere 
Stadt jeit der Teuerlöfhordnung Kaifer Karls VI. 1722 in jieben 
Onartiere oder Viertel getheilt war) und bat zwei Kirchipiele; bis zum 
Mühlgange nämlich gehört fie zur Stadtpfarre, jenjeits desjelben zur 
Pfarre Strajsgang. Die wictigiten Verkehrswege find die Straße vom 
Muerthor gerade gegen Eggenberg (heutige Annenftraße), die Straße auf 
die Zend, rechter Hand vom Muerthore, und linker Hand die auf den Grieß. 

Die übrigen Vorftädte werden zujammen behandelt, „weil ohnehin 
nicht jo Vieles zu bemerken vorfällt“. Sie find der Graben, das 








Geydorf, die St. Leonharder Straße (mm ehr angewachſen und 
„so bebauet, daj8 man von St. Leonhard bi nad Grätz an die joge- 
nannte Schanz und Wälle beftändig in einer Gafje führt, wo beyderſeits 
Häuſer gebauet find”), endlih der Münzgraben mit der landichaftlichen 
Neitihule, wo man Unterriht im Reiten erhalten fanın und „wo die 
Landſchaft in einem ſchönen langen Gebäude einen Bereiter hält. Man 
fann allda auch bey dem Reiten und Pferdeabrichten zujehen. 

Ein eigener Abſchnitt ift den „ſämmtlichen hohen Stellen“ gemidntet. 
Wir werden da über Entftehung, Einrihtung und Wirkſamkeit des inner- 
öſterreichiſchen Guberniums, der imneröfterreihiichen Negierung (welche 
hauptſächlich richterlihe Functionen hatte), des k. k. General-Militär- 
Commando, der f. k. Banco-Adminiftration u. |. w. unterrichtet. Der 
Magiftrat endlih beftand aus dem Bürgermeifter, dem Stadt- 
rihter, fieben Rathsherren (darunter eim rechtsgelehrter Syndicus) und 
einem geheimen Protocolliſten; hatte als „Obergerhab aller Bürgers: 
finder”, eine Bupillarcommilfion, ein Einnehmer-Amt, eine Kanzlei u. ſ. f., 
übte das Blutgeriht und hatte gewiſſe polizeilihe Functionen. Es befteht 
Meldepflicht, was eine ſolche Sicherheit herbeiführt, daſs man des Nachts 
wie beim Tage auf der Gafje gehen kann. Trefflih find auch die Feuer— 
anftalten organifiert; emdlih find „alle Gäſſen der Stadt, auch einige 
der Muervorjtadt, des Nachts mit Laternen (die Zeit des erften 
Mondesviertel ausgenommen) beleuchtet, die Gäſſen rein gehalten 
und von Schnee und Eiß geläubert. Die fehenswürdige Wachtparade an 
dem großen Platz zu Gräß zieht täglih auf, und ift Abends gemeiniglich 
eine Fieblih ertönende Muſik, nah Discretion der Herren Offizieren. 

„Weil nun aber einem Fremden beſonders angenehm zu”wifien ift, 
welche gute Wirthshäuſer in einem Orte zu finden find“, jo wird dieſes wichtige 
Thema mit aller Gründlichfeit behandelt. Grätz zählte allo damals an Ein- 
fehrwirthshänfern (Gajthöfen) 34 in der Stadt und in der Murvorſtadt 
niht weniger al® 111! Damı 12 SKaffeehäufer, die Zeitungen 
führen (10 am linken, 2 am redten Ufer), 3—4 italienische Kaufleute, 
die mit Auftern, Müſcherl, Sardellen, Kalamari ꝛc. handeln (im Fran— 
cißcanergäflel), weiter 16 Bierbräuer. „Die Bierſchenken will ih gar 
nicht anführen.” In Graz finden ſich vier Wirthahäufer, wo man ohne 
Beitellung Mittags und Abends Tafel findet, „milche recht gut und 
niedlich gededet ift; ohne den Kleinen Gaftwirthen, welhe zu 10 und 
7 tr. Tafel geben.” Die beiten Gajthäufer find in der Etadt: der 
Lämplwirth im der Echmiedgafje, H. Math. Wittmann, „wo der 
Kaiſer bisher jederzeit feine Einkehr genommen hat“ (that: 
jählih flieg der große Joſef, ftatt in der Burg, ftet3 im diefem nad 
unjeren Begriffen höchſt beicheidenen Gafthöflein ab), die bungarijche 
Krone in der Derrengafle, die goldene in der Färbergaſſe, der goldene 
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Adler und der Reichsapfel in der Sporgafje; dann in der Murvorftadt: 
der Elephanten-, der goldene Röſſel-, der goldene Sonnen-, der goldene 
Löwen-, der Mohren- und der Gräßlwirth, letzterer am Grieß. 

Mietkutſcher oder Fiaker gab es nur acht, „weil Adel und beijerer 
Bürgerſtand felbft eigene Pferde und Kuticher halten“. Dagegen find 
Mietjänften zu haben, endlih genügend Lohnlakaien mit erforderlichen 
Sprachkenntniſſen. 

Endlich ſeien aus der eingehend behandelten Tabelle der Kaufmann— 
ſchaft, der Manufacteurs, Profeſſioniſten ꝛc., welche Aufſtellung der Autor 
dem wohledelgebornen Herrn Bürgermeiſter von Anthauer verdankt, fol— 
gende Daten herausgehoben. Es gab 1781 in Graz: Gold- und Silber— 
arbeiter 14, Dandihuhmader 6, Uhrmacher 8, Schneider 86, Hafner 5, 
Schloſſer 7, Schufter 94, Tiſchler 11, Glaſer 4, Peruquenmader 15, 
Rauchfangkehrer 4, Bader oder Chirurgi 10. Buchhändler waren nur 
zwei: Moriz Lechner in der Sporrergafje Nr. 159, und Franz Richter, 
Herrengafje Nr. 148, daneben aber 7 Buchbinder, welde ihr privilegium 
personale haben, mit allen Büchern zu handeln. Kaufleute im engeren 
Sinne werden 37 angeführt (darunter Georg Koch, Pla Nr. 235, 
mit Oalanterie- und Nürnbergerwaaren handelnd), daneben aber die 
Krämer, die zum Theile dem Dandlungsgremium incorporiert waren. 
Fabriken gab es vier, für Kriegel, Stahl, Gloden und Papier, „In 
Grätz fallen zwei Jahrmärkte ein, der erſte auf Mittfaften oder Sonntag 
Lätare bis an die Palmwoche, der zweite von Agivi bis Micaeli.“ 
Daneben der Niclasmarkt für Spielereien. Am Ügiditage ift Vieh- und 
Pferdemarkt beim Eifenthor außer der Stadt. 

Dr. von Newald. 


Stadeln. 
Vergleich. Weg und Biel. 
in gutes, weiches Herz, Die fürzeften Wege, das find die geraden: 
Der Edle mag’s nicht miſſen; So jagen gar viele; 
Doch iſt e8, ſonder Scherz, Doch manche lommen auffrummen Pfaden 
Ein wahres — Nadelkiſſen. Viel eher zum Ziele. 
Ahnenſtolz. Anfang und Ende. 
Auf Ahnen Stolz find mande „Delden“ „Beim Gelde hört die Freundſchaft auf!” 
Und nod dazu oft wie! Behauptet mander Mann; 
Tod lönnen flolz wohl ziemlich jelten Doch in jo mandem Lebenslauf 
Die Ahnen jein auf fie. Fängt fie dabei erft an. 


Kreislauf des Iebens. 


Im Winter leben Maier3 frei und frank 
Und eſſen, trinten, tanzen fich halb krank; 
Im Sommer trinfen fie aus mandem „Borne*, 
Dann füngt die Sache wieder an von vorne, 
a. Frankl. 





Als wir unſchuldiges Blut vergoſſen Faden. 


Eine Erinnerung aus der Waldheimat von Peter Roſegger. 


lutvoll, blutvoll waren fie, die Leute des Waldlandes. Aber die 

Feldzüge nah Italien oder nach Böhmen oder anderswohin liebten 
jie nit. Die Kriege nah Bedarf machten fie jich jelber in den Samstag— 
nächten auf der Gaſſe, oder Sonntags im Wirtshaus. Da konnten fie Krieg 
erklären und Frieden jchließen, warn fie wollten. Waren etliche Köcher ge— 
ſchlagen, aus denen das überihüffige Blut entweichen konnte, jo wurde der 
Hrieden geihloflen und Männer, die ſich früher geihlagen und geftodhen 
hatten, giengen nun mit verbundenen Köpfen gemüthlich miteinander heim. 

Das galt aber nur von den Männern, von den jungen und redenhaften. 
Die anderen, die durchaus friedliebenden, die nichts ſchlagen fonnten, ala 
die Bäume, und nichts teen, ald die Schweine — die mußsten ſich 
bei Blutüberfülle anders behelten — fie giengen zum Bader. Der Schröpf 
und der Aderlaj3, das waren dazumal neben Lebenseifenz; und Roſen— 
buihbalfam die Univerfalmittel gegen alle Krankheiten. Die Vollblütigen, 
auch wenn fie gelund waren, giengen alljährlih zum Aderlaſs, um fich 
zu fihern vor dem Schlagtreffen. Die Blafjen und Bleihlüchtigen giengen 
auch zum Aderlaſs, weil man glaubte, dal? denen das Blut in den 
inneren Organen geftodt jei und man es durch einigen Ablauf flüjjig 
machen müſſe. Gin rüftiger Jägersmann hatte mir einmal vertraut, es 
wäre viel leichter brav bleiben, wenn der Menſch öfters zum Aderlaſs 
gienge. Ob man noch heute im Walde ſolche Blutzengen der Bravheit 
finden kann? Die heutigen Waldburſchen nehmen eher Eifentropfen zu 
ih, damit ihnen das Blut nit zu wenig wird. Wohin fie’3 vorher ver- 
ſchwenden, das weiß ih nidt. 

Der erfte Anlaſs zum Aderlaſs war gewöhnlich eine „hitzige Krankheit“ 
in der Jugend. Und es gieng der Glaube, daſs, wer einmal angefangen, 
nicht mehr aufhören dürfe. Verſäume er den rechtzeitigen Aderlaſs, fo 
fomme irgend eine jchwere Krankheit über ihn oder gar kurzerhand der 
Schlagfluſs. Waren fie dann gejund oder frank, vollblütig oder blutarm, 
fie giengen alljährlich zum Aderlaſs. Der Bader meinte, ſchaden thäte e3 
nie, Blut wachſe nad wie Klee auf der Wieſe, daran junger allemal 
friiher und ſüßer ſei, al3 alter, abgeblühter. Dieje Kleewiſſenſchaft mujste 


den Bauern einleuchten. Noch lieber als die Männer giengen die Meiber, 
was mich erſt nachträglich befonders wundert. Sie giengen zum Aderlais 
als Mädchen wie als Mutter, ja noch als Greiſin glaubten fie, daſs 
junges Blut nachwachſen würde, wenn das alte heraußen wäre. 

Wenn die Jahreszeit jeit dem legten Aderlaſs um war, dann meldeten 
ih auch thatiählih gleih Beſchwerden. Kopfihmerz, Gliederichwere, 
Abgeihlagenheit, Schwindel. Beſonders, wenn leßterer ſich einftellte, war 
e3 höchſte Zeit, zum Bader zu laufen, um dem Schlaganfall zuvorzufommen. 
Bei vielen macht fih das Bevürfnis fühlbar, im Frühjahr, wenn die 
Knoſpen Iprangen. 

So war es au bei meiner Mutter. Um den Mai herum war 
allemal die Rede vom Bader. Sie ſäume ſchon zu lang, es wäre höchſte 
Zeit; des Morgens, wenn jie aufitehe, tanze die ganze Stube um fie 
herum. — Da gieng fie denn endlih in Begleitung einer Magd oder 
des Vaters den ftundenlangen Weg nah Langenwang zum Bader. Begleitung 
war deshalb nöthig, weil auf dem Heimweg mandmal Ohnmachtsanfälle 
drobten. Und einmal, al8 wieder der Tag kam, ftand es jo, dajs mir, 
weil jonft niemand vorhanden war, die Aufgabe zufiel, die Mutter zu 
begleiten. Ich war zur Zeit ein junger Mann von nidt ganz fieben 
Jahren, und wie e8 in meiner Erinnerung ift, To will ich's erzählen. 

Des Morgens im Sonnenjdein davon und in die weite Welt hinaus, 
al3 die mir damal3 das Mürzthal galt, das war eine große Freude. 
Daſs die Mutter in ihrem Armkörbchen jo viele Tücher und Binden mit 
hatte, fiel mir nicht auf. Erſt jpäter, als die Schluchten dunkel geworden 
waren und die weltfernen Gegenden wieder licht, als auf der Landſtraße 
lauter fremde Leute zogen, bettelnde Handwerksburſchen, fluchende Fubrleute, 
Ichreiende Zigeuner, wurde mir unheimlih in der Ahnung, dafs in dieler 
Ihredlihen Fremde der lieben Mutter, die jo till und gütig neben mir 
bergieng, heute was geichehen würde. 

So famen wir nad Langenwang zum Bader. Vor jeinem Haufe 
itand ein blühender Kirſchbaum, unter demjelben liefen Kinder herum, 
ihrien und ladhten in den Baum binauf, und oben im flaumigen Geäft 
Eletterte der Bader auf und nieder, Er hatte ein altes bartitoppeliges 
Gejiht und eine graue gejtricte Wolljade an und er ftellte einem butter- 
gelben alter nad, der in und um den Baum munter hin- und herflatterte, 
al3 wollte er den Alten necken. Wir ftanden unten, meine Mutter büftelte, 
daſs der Bader und gewahren möchte, er lugte auch zwiſchen den ten 
einmal herab, ohne fih in feiner Schmetterlingsjagd weiter flören zu 
laſſen. Bor dem Haufe auf der Bank ſaß ein borftiger Menſch, der 
wartete und wartete, und endlich ſchrie er hinauf: „Na, Bader, werft 
noch nit bald jo gnädig jein und herabfteigen? 's ift noth, mein Weib 
bat das Nervenfieber!“ 
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Antwortete oben der Bader: „So, das Nervenfieber bat ſ'? Na, 
wenn du's eh fennft, was gehft denn noch zum Arzt? Lebt habe ih 
feine Zeit. Siehft es denn nit, daſs die Kinder den alter haben wollen ?* 
und fächelte mit feinem Hut in die Luft hinaus, um den Gelben zu fangen. 

Sagte hierauf der Borftige: „Wenn du jelber nit jo viel Vertrau 
baft auf deine Medicin, daſs dir das gelbe Vieh wichtiger ift, nachher — 
behüt' dich Gott!“ Und gieng mit feinen krummen Knien heftig davon. 

Mir war dieſer borftige Mann fehr zuwider vorgefommen. Wo 
der Bader eh jo ein lieber Menih ift und den Kindern Falter fängt! 
Nein, der gute Mann! der thut meiner Mutter nicht weh. 

Als dem Schmetterling der Spaſs zu langweilig wurde, flog er 
hoch im Ziczad gegen den blauen Himmel und der Bader ftieg ſchnaufend 
vom Baum und jagte die Kinder auseinander. Al er das Anliegen der 
Mutter vernahm, wies er uns hinein in die Stube, dort jollten wir 
warten. — Ganz vermwunderlih bald kam eine Frau in weißer Haube 
und bradte eine große grünglafierte Schüffel. Ich erichraf ein wenig, ohne 
recht zu wiljen, warum. Meine Mutter padte das Verbandzeug aus, und 
al3 der Bader erſchien, entblößte fie den Arm. Der Mann betaftete und 
begudte die großen bläulihen Adern und fagte: „Waldbänerin, es ift 
wieder einmal die höchſte Zeit. Nit einen Tag mehr kunnt ich dir ficher 
veripredhen, alle Augenblid’ kann's gefchehen fein. Wenn ’3 Blut ins Hirn 
fteigt, bift fertig.“ Jetzt that er aber jelber noch mit den Vorbereitungen 
jo langweilig um, das ich die größte Angft befam, es jtiege derweil ing 
Hirn. Endlih zog er aus dem Sad das Schnappmeffer, aber in demjelben 
Augenblik ftürzte die weißhaubige Frau zur Thür herein: Vom Stall 
wären die Ferkeln ausgelommen und liefen im ganzen Dorf umber. Da 
that der Bader einen erklecklichen Fluch, jhmils das Schnappmeſſer auf 
den Tiih und gieng Ferkel fangen. 

Das ganze Jahr ift mir nicht fo lang vorgefommen, al3 die Zeit, 
da wir jet warten mufsten. Unverwandt blickte ih die Mutter an, die 
ergeben da ſaß und fih mandmal mit dem rothen Handtüchel übers Geficht 
fuhr. Als die Ferkeln wieder im Stalle geborgen waren, ſaß fie, gottlob, 
immer nod aufreht da. „Seht werden wir's bald haben!“ ſagte der 
Bader, und kurze Zeit darauf ſchlug das Schnappmeljer in die Aber des 
linken Armes. Und jet war ein Schwarzer Springbrunnen da, der in 
die Schüfjel plätjcherte, wie daheim der Waflerquell in den Trog. Mir 
war gar behaglich im Anſehen diefeg Brunnens, denn mit demjelben ergoſſen 
ih ja alle möglichen Krankheiten, namentlih die Gefahr des „Gehirn— 
ſchlages“ in die Schüffel. Als aber diefe mehr als zur Hälfte voll war, und 
der Strahl immer noch rann, da wurde mir bange. Der Bader hielt meiner 
Mutter eine Eſſigflaſche unter die Naje. Und endlich legte er den Verband an. 
Die Schuldigkeit war ein Zwanziger, das Blut wurde draußen auf den 
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grünen Raſen ausgegofien und meine Mutter wankte blaj3 und erihöpft 
wegahin. Ins Wirtshaus giengen wir, und da war es gut. Braten, 
Semmeljhnitten mit Zuder und Zimmt in Mein gebeizt und nod ein 
Glas Wein ertra. Blutmahende Mittel hatte der Bader verordnet. Die 
die Wirtin ſaß neben uns am Tiſche, legte ihre Arme gefreuzt über den 
Bufen, war fo mitleidig und erzählte Geihichten, wie Aderläffe den Tod 
gebracht hätten. 

Nah dem Eſſen war der Mutter ums Raften, und am Nacdhmittage 
giengen wir den Heimweg an. Auf der weißen Straße und an den kahlen 
Bergböſchungen der Illach war e3 noch heiß. Im Trabadgraben am 
Walddang und neben dem Ihäumenden Waller wurde uns frijder, umd 
ih Heiner Schlingel fam mir wichtig und bedeutjam wie ein Großer vor, 
als Begleiter und Beihüger der Mutter jo einherzufteigen! Für alle Fälle 
hatte ich meine Vorſchriften, die der Vater mir eingeihärft. Aber fie ſchienen 
überflüjfig zu ſein. Es kam der fteinige Waldfteig bergan, die alten 
Bäume dedten uns mit ihren Aſtwüchſen ein, wie ein grünes Gewölbe, 
und mander Windbruchſtamm lag fnorrig und ſpießig über den Wege, 
jo daſs wir miühevoll drunter durchfriehen oder darüber Hettern mussten. 
In diefer Wildnis ftolperte die Mutter, fiel zu Boden und ftieß ihren 
Arm an einen Stein. Sie erhob ih Fehr ſchnell und brummte ein 
wenig, aber.nicht über den jchlehten Weg, fondern über ihre Ungeſchick— 
lichkeit. Da könnte man fi ſogar wehthun, meinte fie. Das fie ſich 
wehe gethan hatte, verichwieg fie. Nah einem Meilen, als wir zum 
Anger kamen, der mitten im hohen Walde liegt und wo der Fußſteig 
an die Straße ftößt, jebte fih die Mutter, ohne weiter ein Wort zu 
jagen, auf den Raſen. Gin in Eſſig getränftes Tuch, das fie mithatte, 
that fie faſt haſtig hervor, fuhr fih damit über die Stirn, an den 
Mund, dann fagte fie zu mir: „Ein Klein Randel ſchlafen laſs mid. 
Sieben VBaterunfer jollft beten, nachher wede mich wieder auf.“ 

Sie lehnte ih zurück aufs Moos und ſchlief. Etwas zu jchnell 
mochte ich das Vaterunſer fiebenmal hergeſagt haben, fie hatte noch nicht 
ausgeichlafen. Mir fiel der Ausspruch des Vetters Jakob ein: „Im 
Schlafen wahst beim Menſchen das Blut am geſchwindeſten.“ Auf dem 
Anger ftanden allerhand rothe, blaue und weiße Blümlein, die brodte 
ih zu einem Strauß, und legte ihn der Mutter heimlihd auf die Bruſt. 
Wenn fie jih dann beim Erwachen darüber wundern würde, wollte ih 
jagen: „Ja, Mutter, dieweil Ihr geichlafen habt, find die Blumen aus 
der Bruft hervorgewachſen.“ — Daneben, im Walde drüben, jchrie eine 
Amfel, und da dachte ih an jenes Märden, in welhem ein Vogel den 
im Walde verirrten Kindern zurief: „Eilet, eilet, e8 kommen Räuber!“ 
Raſch verſuchte ich, die Mutter zu weden, zupfte fie am Stleid, berührte 
fie am Haupt. Sie jchlief, im Geſicht blaſs wie das Eſſigtuch, mit dem 
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das Antlitz halb gededt war. Zwiſchen den Binden de3 Armes rielelte 
Blut hervor und fiderte in raſchen Tröpflein auf das Gras. Ich hatte 
für alle Fälle Vorſchriften gehabt, die waren vergeſſen, ih wuſste nichts 
und nichts. — Wenn's jo war, wie mir’3 heute vorſchwebt, jo begann 
ih nun über den Anger bin und her zu laufen und in den Wald 
bineinzurufen um Dilfe. Im Walde kniſterte es, ein Hirſch ſetzte zwiſchen 
den Stämmen dahin, mit hochgehobenen Geweihen, plötzlich wendete er 
ſich, ſprang heran, an mir vorbei in den Anger und mit geipannteftem 
Sat über meine Mutter dahin. Faſt der Boden hat gedröhnt, fie ift 
nit aufgewadt. Das Thier war zurüdgeiheucht worden von einem 
flappernden Scheiterfarren, der die Straße heranfam. Den Fuhrmann, 
der oben jaß und ein Liedel pfiff, rief ih an: Komm mir zu Dil’, ich 
weiß nit, was es mit meiner Mutter ift. Sie will nit mehr aufwachen!“ 

„Recht Hat fie", antwortete der Fuhrmann, bieb auf das Roſs 
ein und fuhr weiter. Ein ſcheckiges Dündlein hatte er mit, das umkreiste 
bellend den Karren, dann lief e8 zu mir, Iprang mid an, ſchnupperte 
am Lager meiner Mutter herum, begann an ihrem Arm das Blut zu 
feden und am ihrer Stirn die Tropfen. Auch dem Thiere ſchrie ih zu: 
„Hilf mir, du lieber Hund!” Der aber lief feifend dem Yuhrmann 
nad, gleihlam: Schämft du dih denn nit, Ehriftof! So davonzufahren ! 
Geh’ doch erit ſehen, was ihr ift! — Und das ift aud wahr, mochte 
ſich der Ehriftof gedacht haben, ed muſs ridhtig was geben, weil der Hund jo 
thut. Will doch umkehren und jehen, was ift. So wendete er das Fuhrwerk, fuhr 
wieder herbei, bieng das Roſs an einen Baum an und gieng herab zu 
dem Anger. Als er fie jah, und dag Blut, und die Waldbäuerin erkannte, 
murmelte er: „So fteht’3! Na, dann muſs man fie heimführen.” Trug 
fie wie ein Kind auf den Armen zum Sarren, wo er jie neben der 
Straße niederließ. Während er die Scheiter ablud, begann fie zu ſich zu 
fommen. Ihr erfter Juchender Blid war nah mir. Auf mein Hinſinken 
an ihre Bruft und lautes Weinen jagte fie leife: „Hab' ich denn jo lange 
geichlafen ? Aber jet ift mir ſchon beifer. Du, mid däucht, es find die 
Binden ledig geworden. Bluten, das thät' nit gut jein.“ Und band fi 
jelbit die Fatſchen feit, das eine Ende mit den Zähnen haltend, das 
andere mit der redhten Hand um den linken Arm windend. 

„So, mein Bübel“, ſprach fie wohlgemuth, „und jet ruden wir 
in Gottesnamen wieder an.“ 

„Was?“ lachte der Chriftof, „jebt, wo ih die Sceiter hab’ 
abgeworfen, will die Waldbäuerin auf den Füßen heimgehen? Wo ihr 
juft todtenjchlecht ift geweit! Gewiſs beim Bader geweit! Gewils auf dem 
Aderlaſs! Unſchuldiges Blut vergießen! Dummheiten!“ 

Weiter, däucht mich, hat er nichts geſagt, hat meine Mutter auf 
den Karren gelegt, hat mich auch dazugethan, das ſcheckige Hündlein iſt 


622 





jelber hinaufgehüpft und hat ſich niedergelegt zu der Mutter ihren Füßen. 
Der Ehriftof — er hat ein blaues Jadel angehabt und eine Zipfelmüge 
auf, ich ehe ihn heute noh — ift zu Fuß gegangen, hat das Roſs 
geführt und Hat uns zur Abenddämmerung glüdlih heimgebradt ins 
Waldhaus, 


Die ſchriftſtellernde Hausfrau. 


Eine Slizze von B, Klarentf.') 


Ro Se, das darfft du nicht dulden, dajs draußen auf dem Vor— 
jaal zwed- und nutzlos drei Lampen auf einmal brennen! Die 
Sungfer Köchin denkt wohl, das Petroleum fließe uns gratis zu, mein 
fiebes Kind, da muſst du befier aufpafjen, denn ſonſt ift es Freilich fein 
Wunder, daſs du nie mit deinem Wirtihaftsgeld auskommſt.“ 

So zürnend trat Regierungsrat Keller in das traulih und bebaglid 
eingerichtete Zimmer jeiner jungen Frau, die, durch Blattpflanzen und 
hochſtämmige Topfgewächſe halb verborgen, an ihrem mit Photograpbie- 
ſtändern und zierlihen Nippes geſchmückten Schreibtiih ſaß und raftlos 
die Feder über die Seiten eines diden Heftes gleiten ließ. 

Ungnädig tauchte Ilſes Blondlöpfhen aus dem lauſchigen, grünen 
Veritede auf, und vorwurfsvoll waren Ton und Blick, mit denen fie 
gereizt erwiderte: „Du bejigeft ein jeltene® Talent, mid immer im 
ungeeignetiten Moment zu ftören, Arnold, und gerade, wenn ih am 
dringendften zu arbeiten babe, mit irgend einer Nichtigkeit hindernd 
zwiſchen meine Gedanken zu treten, daſs mir jtetS der Faden abreißt, 
und ih das, was mich eben noch greifbar umgab, nicht ſofort wieder 
zu geitalten vermag, ſondern nad folder unnöthigen Unterbredung erit 
mehrere fojtbare Minuten zum Sanımeln meiner Ideen verlieren muſs!“ 

Noch ehe der junge Ehemann eine Antwort darauf geben konnte, 
die, nad jeinem gerötheten Geſicht und feinen bligenden Augen zu ſchließen, 
wahrſcheinlich nicht zum janfteften ausgefallen wäre, öffnete ſich zögernd 
die Thür, und das niedlihe Stubenmädchen wurde fihtbar. 

„Ich wollte mur jagen, Herr Regierungsrath, daſs die Sohlen 
wieder alle find; auch reicht das Holz nur noch bis morgen mittag!“ 

„Wie ift das möglich!“ donnerte ihr der Dausherr entgegen. „SH 
babe doch exit vor kurzer Zeit einen großen Vorrath von Brennmaterial 


') Aus dem Büchlein: „Für den häuslichen Herd.“ Plaudereien, Skizzen, Briefe und 
Lebensbilder für die Frauenwelt von B. Klarent. (Stuttgart. of. Roth. 1896.) Dieles 
Werfen ift für junge Ehe: und Hausfrauen nicht genug zu empfehlen. Nicht in trodener, 
nüchterner Form, jondern in warm und lebendig geichriebenen Scenen und Geſchichtlein trägt 
die Verfafierin die große und doch jo einfache Kunft vor, in der Ehe glüdlih zu werden, 
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anfahren laſſen, der doch jebt, wo bei dem milden, warmen Wetter wenig 
geheizt wird, nit ſchon aufgebraudt fein kann!“ Das Stubenmäddhen 
zudte mit gleihgiltigiter Miene die Achſeln, und Frau Ilſe fieng an, 
jih etwas unbehaglih zu fühlen. 

„Wer hat den Schlüſſel zum Holz- und Kohlenraum?“ frug der 
erregte Hausherr. 

„Der wird wohl unten dranfteden“, war die gleihmüthige Ent: 
gegnung des Mädchens. 

„Bas? der wird unten dranfteden“, fuhr der Negierungsrath 
ärgerlih auf, „das wird ja immer beiler, da beizen wahrſcheinlich jo 
und jo viel fremde Leute mit von unferen Holz und Kohlen, und id 
darf mic allerdings nicht mehr über die unnatürlich beichleunigte Abnahme 
derjelben wundern. Warum bleibt der Schlüfjel fteden, Lijette, und weshalb 
wird er nicht, wie das im jedem geregelten Hausſtand üblih ift, der 
Frau vom Haufe abgeliefert, wenn der erforderlihe Tagesbedarf an 
Brennmaterial geholt worden ift? Antworten Sie fofort, ih will die 
Wahrheit willen!“ 

„Mein Gott, Herr Negierungsrath”, erwiderte gekränkt Lifette, „der 
Schlüſſel hat ſchon am Holzbehälter geſteckt, ala ich bier in den Dienft 
trat, und ift jeitdem nicht von der Frau Regierungsrath gefordert worden. 
Mer jollte auch von uns Holz und Sohlen forttragen, wir find alle 
ehrliche Leute und würden uns dergleihen nie zu ſchulden kommen lafjen. 
Sie brauden ja nur in unjere Dienftbücher zu jehen, wo unſere Treue 
und Ehrlichkeit ſchwarz auf weiß verzeichnet ftehen. Die Köchin braucht 
einfah alles Holz und alle Kohlen in der Küche, weil fie aus Bequem: 
lichkeit von früh an, wo fie den Kaffee kocht, bis zum ſpäten Abend, 
wo fie das letzte Geſchirr jpült, das euer nicht ausgehen läjst. ch 
babe mih auch ſchon darüber gewundert, denn bei meiner früheren 
HSerridaft — — — — — — 

„Es iſt gut, Liſette, gehen Sie hinaus und ſchicken Sie die Köchin 
herein“, unterbrach der Hausherr die Reminiſcenzen Liſettens. 

„Herr Regierungsrath wünſchen?“ frug gleich darauf die dicke, 
behäbige Köchin. 

„Warum unterhalten Sie den ganzen Tag in der Küche ein Rieſen— 
feuer, anſtatt es nad jeder Mahlzeit, wie es ſich gehört, ausgehen zu 
laſſen?“ nahm der Hausherr das ungewohnte Examen nad diejer Seite 
bin auf, 

„Was? ich unterbalte ein Riefenfener! Wer bat das gelagt? Das 
ift nicht wahr! Ih bin die jparjamfte aller Köchinnen, denn bloß um 
das Anbrennholz zu jparen, lege ich immer ein paar Kohlen auf, und 
nur aus diefem Grunde jhüre ih das Feuer den Tag über langjam 
fort. Und nun befommt man noch für Sparfamfeit Schelte, nein, das 
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it zu hart“, — das rothe, breite Geſicht verſchwand hinter der blauen 
Schürze, aus welder es ſchluchzend Hervortönte: „Wenn e8 der Frau 
Negierungsräthin nicht recht geweſen wäre, hätte fie e8 mir ja mur zu 
lagen brauchen.“ 

Eine nicht miſszudeutende Dandbewegung nah der Thür, und Die 
die Köchin verſchwand mit erftaunliher Geſchwindigkeit. 

„Wo find die Schlüſſel zum Weinkeller, zur Speile- und Borraths- 
fammer, Ilſe?“ wandte ih jebt der Gatte ernft und ftreng an die junge 
Frau, die mit einem aus Trotz und Verlegenheit gemiſchten Ausdrud 
ihre hübihen Blauaugen zu ihm aufihlug und dann mit einer Stimme, 
in welcher eine gewiſſe Befangenheit zitterte, fagte: „Die Speife- und 
Vorrathskammer halte ih grundfäglich nicht verfchloffen, um meinen Leuten 
fein unbegründetes Mijstrauen zu zeigen und um fie jelbftändig zu 
maden, und die Schlüfjel zum Weinkeller hängen in der Küche!“ 

„Oder fie fteden unten dran, was mir das Wahrſcheinlichere jcheint, 
wenn ich mir den durchaus nicht mit unjerem Bedarf im Einflang ftehenden 
Verbrauch von Wein far made. Während du hier an deinem Schreib- 
tiſch, unſichtbar für jedermann und ärgerlih über jede Störung, mit 
größtem Eifer ‚arbeiteft‘, d. h. die von deiner Phantafie belebten Gedanken 
und Gefühle, möglichft gut ftilifiert, zu einer deiner Novellen formierft, 
amiüfieren ſich deine unbeauffihtigten Dienftboten nah ihrer Weile, ver- 
fügen über Speifen und Getränke, vernadhläffigen ihre Arbeit und ver- 
Ihmwenden, da fie dem wadhlamen Dausfrauenauge entrüdt find, ſo 
unverantwortlih viel, daſs das unjeren Verhältniffen entſprechend auf: 
geftellte Daushaltungsbudget in Wirklichkeit um das Vierfache überftiegen 
wird. Nein, Ile, jo darf es nicht weitergehen, willft du mich nicht 
ſchließlich pecuniär ruinieren! Erft die Plicht, dann das Vergnügen am 
Schreibtiſche!“ 

„Ich gehöre aber num einmal nicht zu jenen hausbackenen, unbedeutenden 
Frauen, deren Höchſtes ein gut gerathener Pudding und ein tadellos ver: 
faufenes Waſchfeſt ift! Bei mir läjst ſich einfach die göttliche Gabe der 
Poeſie nicht gewallam unterdrüden, fondern fie breitet ihre purpurgoldenen 
Flügel aus zwiſchen mir und der ärmlichen Proſa und trägt mich mit 
himmelanftrebendem Flug über alle häuslichen Nichtigkeiten und Erbärm- 
lichkeiten hinweg. Freilich du, Arnold“, ſchloſs Alfe unter Thränen, „du 
verftehft mich hierin nicht, denn zwiſchen uns fehlt — Gott ſei's geflagt — 
das jogenannte geiftige Fluidum, das alles erſt verklärt und vollkommen 
macht, — du willſt mich zur Köchin und Wirtichafterin herabdrüden, 
während meine geiftige Befähigung, mein Federtalent und alles Hohe 
und Tiefe, was meine empfänglide Seele füllt, unerkannt umd unver: 
ſtanden bleibt.” 

„Ilſe!“ 
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jih die thörichte, Kleine blonde Frau nicht verichließen konnte, und die 
auffteigende Scham und Reue ließen fie ihr thränenüberflutetes Geficht 
in die Hände verbergen. 

Arnold jah gejpannt nad ihr Hin, und als fie in ihrer Stellung 
verharrte, fuhr er in warmem, überzeugendem Derzenston fort: „Glaube 
mir, meine Ilſe, Gott hat das Weib zur ‚Dausfrau’ geihaften, und 
jolange es jeine Berufung zu den damit verbundenen Pflichten nicht Kar 
erfaföt, von ganzer Seele annimmt und dadurch in die erfte weibliche 
Lebensaufgabe eingedrungen ift, erreicht alles Ringen und Streben nad 
Glück und Behriedigung nicht das Ziel, und das Herz findet nicht Die 
aus treuer Pflihterfüllung entipringende bleibende Ruhe. Keine Hausfrau 
darf fid — wenn auch die äußeren Verhältniſſe noch jo glänzend find — 
ungeftraft ganz den Mühen und Schaffen im Alltagsleben und den 
Anforderungen ihres Daushaltes entziehen, ſondern muſs als Grundpfeiler 
des Tamilienglüdes, des ehelichen Friedens und des Wohlſtandes ihre 
wirtihaftlihe Ihätigkeit betrachten, wenn diejelbe auch bei günftiger 
pecuniärer Lage ſchließlich nur in einer gewifjenhaften Oberaufſicht gipfelt! 
Zudem. fann eine pflihttreue Hausfrau, welche die Augen offen hält und 
jelbftändig ihrer Wirtihaft vorfteht, durch Vorbeugen und Vermeiden von 
mander Unüberlegtheit und von unnützem, leichtfinnigem Verſchwenden, 
deffen fih die Dienftboten ohne Gontrole ſtets ſchuldig machen, nicht 
unbedeutende Erſparniſſe erzielen, die, den Armen zugemwendet, ihr einen 
Gotteslohn eintragen. Indem nun die umfichtige, praftiiche Hausfrau auch 
ihr Scherflein dazu beiträgt, die Thränen der Sorge zu trodnen und 
die tiefe Kluft, welche die Begüterten von den Unbegüterten trennt, etwas 
auszufüllen, betheiligt fie ſich ſegensreich auch mit an den Beltrebungen 
für das allgemeine Menjhenmwohl und an der unermüdlichen Arbeit im 
großen Staatähaushalte, was do, ſollte ich denken, ein jo ftolzes, erhebendes 
Gefühl für jede Frau fein muſs, daſs fie fih freudig und gern mit der 
unvermeidlihen Proſa des Leben? ausjöhnen und nicht mehr geringihäßig 
auf Kochlöffel und Staubtuch herabjehen follte! Findeſt du das nicht auch, 
kleine Ilſe?“ 

Noh che Arnold ganz ausgeſprochen, lag das blonde Frauen 
ion an jeinem Herzen und drüdte ihr Antlig feſt gegen feine Schulter, 
denn ich glaube, fie ſchämte ſich gar zu jehr. Ä 

Liebkoſend ftreihelte der Gatte das goldige Trotzköpfchen und fuhr 
lachend fort: „Fern ift es von mir, deine jchriftftelleriiche Thätigfeit, in 
der du und andere Anregung und Genus finden, zu hemmen, im 
Gegentheil, Ilſe, ich erfreue mich herzlich daran und billige ganz deine 
Tederbeihäftigung, die aber bloß der Inhalt deiner Mußeſtunden jein 
ſoll, denn die Schriftitellerin darf die Hausfrau nicht verdrängen! Poeſie 
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und Proja, dieje beiden dir jo ſchroff erjcheinenden Gegenjäße, mit rid- 
tigem Sinn und Derzenstaft zu einheitlicher Harmonie vereinend, Icharfit 
du das echte, rechte häusliche Glük, und indem du für das geijtige und 
leibliche Wohl deiner Familie glei gewiſſenhaft jorgft, herrſcheſt du als 
Die Segenipenderin deines Hauſes! Nun aber ift es genug des Predigens! 
Komm, Ilſe, fies mir lieber deine begonnene Novelle vor!” 


Soweit der Erzähler, welcher übrigens jelbft eine Frau ift, die — 
Ihrijtitellert. Doc alles zu feiner Zeit und bei dem Umftande, daſs in 
einem beftimmten Worte die Buchftaben richtig gejeßt find. Neigung 
oder Eignung? Nur lebtere beredhtigt. Wenn eine George Sand ober 
eine Ebner-Eſchenbach oder eine Mariot dichte, gut! Aber jelbft bei dieſen 
Frauen wäre, wenn fie feine verlälslihen Köchinnen hätten, das Kochen 
nothiwendiger, al3 das Dichten. 

Mas ih no jagen wollte. Deutzutage möchten die Yrauen gleid: 
bere&tigt jein mit den Männern. Diefer Verzicht ift jeher freundlich von 
ihnen, denn bisher waren fie manchmal ein wenig — bevorzugt. 

Da fällt mir das wadere Ehepaar ein, mit welchem id vor einiger 
Zeit die Rar beftiegen habe. Er war mwohlbeftallter Amtsdiener, wie jollte 
da fie die „Dienerin” eines Dieners fein! Das war doch gar zu tief 
unten. Sie wollte — wenn jchon nicht Herrin, jo doch Genofjin des 
Mannes jein mit allen gleichen Rechten. Von den Pflichten ſagte fie 
einjtweilen nichts. Die beiden Leutchen erörterten das unterwegs auf den 
Berg ziemlich lebhaft, wobei die Frau dem Manne entihieden über war, 
weil er unter dem ſchweren Rudjad ſchnaufte, fie aber ihre ganze Kraft 
dem gelenfigen Zünglein zur Verfügung ftellen fonnte. — Plötzlich aber 
blieb er ſtehen: „WUlte, du Haft recht, das Weib foll dem Manne in 
allem gleichberechtigt fein. Diele zwei Stunden von Prein herauf babe 
den NRudjad ih getragen, die nmäditen zwei Stunden bis zum Karl 
Ludwigshaus darfjt du ihn tragen!“ Und warf ihr das Bündel vor die 
Füße. — Die Frau war ob folder Nüdfichtslofigkeit natürlih auf das 
änßerfte empört und weinte vor Zorn über den ungalanten Mann. Den 
Ruckſack ließ fie liegen, bei ihrer Forderung der Frauenemancipation ver: 
barrt fie noch heute. R. 


ER) 
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Seine Sande. 


Jung Annutz. 


Schelmenlieder von Ferdinand Wittenbauer.!) 


Vorſicht. 


ieeb Müttierlein, daſs ich ein Unnutz bin, 
Raubt deinen Nächten die Ruh’? 
Ad, ſchlag' dir die Plane aus Herz und Sinn — 
Horch' einmal zu: 


's war einer in Welſchland, ein Feuermund, 

Der hatte die Wahrheit erfannt, 

Er donnerte los wie ein Höllenſchlund — 
Man hat ihn verbrannt. 


Ein Frommer in Böheim, der war fein Flug, 

Hat niemand mit Wahrheit gelräntt, 

Er fagte jelbft das nicht, was man ihn frug — 
Man hat ihn ertränft. 


Ein Weifer in Franken hat muthig und Ted 

Am Borne der Weisheit geſchöpft, 

Docierte den Leuten die Väuche led — 
Man hat ihn getöpft. 


Gin Braver in gſtreich ſah fleikig zu, 

Wie die Sternlein am Himmel Iungern, 

Er lieh feinem Hirne nicht Raft no Ruh — 
Man ließ ihn verhungern, 


So geht’s den Tröpfen, die ohne Scheu 

Den Sinn nah Hohem gelentt; 

Thät’ ich was ſchaffen — bei meiner Treu, 
Ich wiirde gehentt. 


Lieb Mütterlein, würd’ ih ein großer Mann, 
Kein Stündlein wärft du mehr froh; 
Ich bleibe ein Unnug, folange ih fann — 


’3 iſt ſichrer 


* 
* 


jo. 


&Xiebe, 


Es war einmal ein Kater, 

Der liebte eine Maus; 

Sie ſaß vergnügt in ihrem Loch, 
Der Kater winjelte und roch, 
Nur um ein Küfslein bat er, 
Das Mäuslein lat ihn aus, 


Der Kater kränkt ſich mager, 

Flieht Dad und Katzenmaid. 

Das Mäuslein, munter und gejund, 
Bleibt liebeleer und kugelrund, 

Nur nachts auf ihrem Lager 

Thut ihr der Kater leid, 


1) Diefe Gedichte entnehmen wir der Sammlung: „Aung Unnuß*, Schelmenlieder von Ferdinand 
Wittenbauer. (Wien. Karl Konegen. 1897.) Den Lefern wird's ficherlih nad Welterem gelüften von diejer 
Sorte. Das Büchlein hat gar manches urfrifche Yied vol feden Humors; es kann heiteren Gefellen aufs 


wärmfte empfohlen werden. Die Ned. 
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Sie hält auf Ruf und Sitte — Gin mwonniges Getriebe 
Doch wenn er fidh entleibt? Im Katerherzen zudt; 
Bol Mitleid und Erbarmen Aus Küffen wurde Beiken, 
Ruft fie heran den Armen: Aus Beißen ward Zerreifen — 
„sh füg' mi Eurer Bitte — O übergroße Liebe, 
Wenn es beim Kuſſe bleibt.“ Das Mäufel war verjchludt. 
Der Kater ihät’ es ſchwören Von feiner Liebften Blute 
Beim höchſten Kirchendad). Der Kater rein ſich ſchleckt; 
Er küſste durch den engen Spalt Ein Thränlein ihm vom Lid troff. 
Die Mäuſelſchnauze rofig falt — Belreuzt ſich feinen Friedhof 
Es jhwand ihm Seh'n und Hören, Und ſeufzt: „Schlaf’ fanft, du Gute, 
Dem Mäufel wurde ſchwach. Du haft mir ſehr geihmedt.“ 
m Slofter. 
Mittags vor der Kloſterküche Küchenpater lommt gepuftet, 
Müder Bettler ftand, Schnell das Gitter hebt. 
Süßer Duft und Wohlgerüche „Ach verzeiht, wenn's mich geluftet, 
Hielten ihn gebannt. Gebt mir Armen, gebt.“ 
Ei wir's drinnen dampft und fochte! Pater fajst den Topf am Bentel, 
Was da alles jhmoren mochte? Schiebt ihn gnädig auf das PBäntel; 
Und der Armfle riet und ſchmeckt, Eitler Träumer jetzt erfahr's: 
Mas die Mauer dedt. Waflerfuppe war's. 
Wurzelbrühe, Eierkuchen, Od und leer — fein einz'ger Biſſen — 
Zarter Roſenlohl, Bettler ſchaut erbost: 
Butterfräpflein, Wal und Duden, „Frommer Mann, lajst mich e3 wiſſen, 
Trüffel Ejpagnole. Iſt das Kloſterloſt?“ 
Wunderlich, wie ſich das miſchte, Pater herrſcht mit ſtrenger Miene: 
Wer ein Bröclein doch erwiſchte! „Seid Ihr Jude, Beduine? 
Ei, verſuch's und lad' dich ein, Wifst in christo ſchlecht Beſcheid — 
Poch' ans Fenſterlein. Es iſt Faſtenzeit.“ 


Herz, thu' dich auf! 


Aus dem Grabe Peter Hebels iſt dieſe Blume hervorgewachſen. In des 
Dichters nachgelaſſenen Papieren ward etwas gefunden, das gleich den bekannten 
beſten Dichtungen des ſchwäbiſchen Sängers an die Herzen pochen muſs. Leider iſt 
unſere Zunge nicht eingerichtet für die alemanniſche Mundart, unbeachtet und well 
lag das Blümlein darnieder an der ſtaubigen Heeresſtraße der deutſchen Literatur. 
Ich denke, es iſt was Rechtes, wenn ich es ſorgfältig aushebe mit ſeiner Wurzel, 
und wenn ich es auffriſche mit dem Thau des ſteiriſchen Waldes. — Thue dein 
Herz auf, Leſer. In mir iſt ſo viel Maienglück und Pfingſtjubel — ich ſpende 
dir davon. 

Sonntag war's, in der Morgenfrüh. Ih ſchritt dahin in ſchweren Gedanken, 
wie e3 denn jein muſs auf diefer jchönen Welt, dafs fi die Menſchen einander 
das furze Spannlein Leben gar jo bitter vergällen! Wo ih geh’ und fteh’ an 
diefem Morgen, es ift jo Lieb und heimlich, und hell fcheint die Sonne nieder 
rechts und links auf die Dörfer und auf die weißen Thürme der Kirchen. Die 
Kichthürme ftehen und ſchauen hin auf einander von weitem über das Weizenfeld 
und über die grünen, blühenden Wiefen; und feiner will den Anfang machen mit 
dem Geläute, 





629 


„De, Nachbar, heb’ du an“, jagt der eine zum Nachbarsthurm, „bijt du 
nicht der ältere, und haft du nicht die größeite Glode?* 

„Was wilft denn?“ jagt der andere zurüd, „'s bat ja noch nicht Neum 
geſchlagen!“ 

Auf dem Birnbaume dort hat ein Vöglein geſungen, bei dem bleib' ich ſtehen, 
und wie ih ihm zuhorch', da denk' ih: Hier predigt ja waäahrlich ein Fink auf 
jeiner grünen Kanzel! Und unten hodt das Blümel, ein Maiblümel ift's, und horcht 
ihm zu. Der Zuhörer jchnardht nicht und jchläft nicht, der Prediger ſchnupft nicht 
und brüllt nit und baut nicht die Fauſt auf die Kanzel, freundlich geht's zu, und 
das Maiblümlein ſpürt's, wie e3 der himmliche Water aus faftigem Erdreich füttert 
und Eleidet und ſchmückt mit allerlei Farben, gleihmwohl es nicht ftridt und nicht 
jpinnt. Und dem Fink geht's nicht ſchlechter. Wie er gewachſen, der Fink, jo ift auch 
jein Rödlein gewachſen. Das Beinkleid zu kurz nicht, wie beim Halter, dem Franzi, 
und das Wams nit zu eng, wie bei unjerer Weiddirn'. Und jo trägt ed ber 
Vogel, das Gewand, Tyeiertags und Werktags, und 's ift allemeil ganz nagelncu, 
und fo oft al3 der himmlische Pater vorbeigeht, da fragt er: „Na, int, hajt ein 
gutes Gewandel?* Soll er's nicht gejagt haben, jo hab’ ih mir es vorgeträumt. 
Hat aufgehört nachher, der fingende Prediger, und fein Schnäbel gewetzt am 
Zmeiglein. 

Die Bienen haben Orgel gejpielt, und wie ich fteh” auf dem Hügel, da 
läutet es auf allen Thürmen mit allen klingenden Gloden. Vergelt's euch Gott, 
dafs ihr meiner gedenft und mich ruft in die Hirhe! Da bin ih ſchon und fig’ in 
einem fühlen Winkel unter dem rofenummundenen Bild der Mutter Gottes. 

Was ih nun hab’ vernommen in der Kirche, das will ich erzählen. Maidel, 
geh’ rud’ mir einen Stuhl her! So, brav bift! Sollit zu Lohn einmal kriegen 
einen reht braven Mann. — Vom Pfarrer erzähl’ ich, und feiner Predigt, kann 
ich's nicht jagen wie er, jo will ich's halt jagen, wie ich's kann. 

Zuerſt haben fie gebetet, alsdann georgelt, gejungen, wie das der Brauch 
ft. Und während fie fingen, fteigt jchon der Pfarrer auf die Kanzel; nimmt die 
Sanduhr zur Hand, ſchüttelt fie Leicht und Fopft darauf — fie hat nicht wollen 
laufen. 


Und nachher, wie die Orgel verbrummt bat, hebt er an zu prebigen vom 
jelbigen Tauben und Stummen, wie der fremd’ Mann ijt fommen her vom gali- 
läiſchen Meere, dem Franken den Finger auf3 Ohr hat gelegt und auf die Zunge und 
gejprocden den Spruch: Herz, thu' dih auf! — Iſt dem Kranken auf einmal das 
Auge voll Wafler, und der Taube, der Stumme ruft aus: „O hört, ihr Leut', 
wie die Waſſerwellen rauſchen, wie der Wind pfeift im Schilfrohr und die Filcherin 
lieblih thut fingen!“ — Seine Vater und Mutter find ſchier vor Freuden ver- 
gangen. Yit das nicht ein himmlisch Wunder geweien ? Unſer Doctor kunnt's nit jo! 
— 63 ift ein mächtig groß Wort, jagt der Pfarrer, diejes Hephata vom Himmel! 

Ya freilih wohl, mächtig groß, ich möchte e8 auch einmal hören. Kaum ich 
das dent’, da jpriht der Prediger weiter. Und klingt's nicht, dies Wort, wenn 
man horcht, an allen Orten und Enden? Niht im Wald, auf der Au und in 
allen menjhlihen Herzen? — Geht einmal im Winter aufs Feld und gudet, wie 
es da ausfhaut! Alles fteinhart, die Pflanzen verfroren und maustodbt der Erd» 
grund, alle Bäche vereiät, und mühjelig dreht fih das Mühlrad. Alle Fenſter ver: 
jchneit und vermweht, alle Thüren mit Stroh ausgeftopft. Kein Dröſſel hörſt fingen, 
fein Bogel kann hüpfen in der Sonne. Es ift Lichtmeſs jchon da, und alleweil wird's 
noch nicht anders. Die Faſten ift da, und man meint, e3 bliebe ftarr und wüſst' 
fih nicht zu helfen, bis im Märzen auf einmal ganz leiſe wer ausruft: Herz! 
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Herz, thu' dich auf! — Mie weht jeht der Föhn jo wei her über dem Wald- 
land! „Es wird anderes Wetter!“ jagt der Vater zum Sohn und nejtelt jein 
Halstühel auf. Es tropft von allen Dächern, und der Boden, wie er loder und 
grün wird! Und daheim jagt die Mutter zum Töchterl: „Geh', Dirndl, mad’ auf 
das Fenſter, lafj’ den Frühling herein und fag’: grüß dich Gott, Frühling! Yail’ 
die Schäflein hinaus, jchau, der Halterbub jagt ſchon durchs Dörfel!“ — Auch 
guden hervor die Halme und treiben ſchon Blätter und Knöſplein auf Wieſen und 
Feld, in Wald und Garten. Und der Bogel, der gejtern noch die Wegfteuer nicht 
gehabt hat, ift heut’ ein reiher Mann, hat MWürmlein auf der Weib’, und das 
Zehentreht hat er auf allen Feldern und Bäumen, Hat Haus und Hof, und jchaut, 
jein Weibel, das baut ein Hein Bettlein drin, und wenn man bazu fommt, na, 
teöf? dich Gott! Was liegt denn im Bettel? Guldene Eier gar, fein rundlid mit 
bunten Fledlein. Was ift in dem Knöſpel! Was ftedt verborgen da drin im rund— 
lihen Kajtel ohne Thürl und Aftel? Man mag fih’3 wohl denken, aber niemand 
weiß es, niemand kann jchauen, niemand es auftbun; fein Scloffer noch hat den 
Schlüfjel gejchmiedet, der aufthut das heilige, ſüße Geheimnis. 

So vergeht nun ein Tag um den andern, Oftern vergeht und Meikjonntag, 
da Hingt vom Himmel die Stimme: „Herz, ſpring' auf!* So ruft es leiſe, ſo 
ruft es laut, ruft Tag und Nacht, ruft Sonntags und Werktags, Herz, thu' did 
auf! — Und alles hört, und alles folgt dem himmlichen Wedruf, Und jetzt bat 
man nicht Augen genug zum Ouden, das Knöſplein jpringt auf, und das Röslein 
erröthet und neigt verſchämt jeinen Kopf. Das Ei jpringt jäh auseinander, und ein 
junges, belläugiges Böglein hüpft munter in die Welt. Und wo man jhaut, und 
wo man horcht, ijt Leben und Leben. Bon Djftern bis Pfingften ift ein großer, cin 
einziger Feiertag, eine Urftänd Tag und Naht, Sonntags und Werktags. Ja jelbit 
auf dem Kirchhof die Gräber beben im jüßen Schauer, aber der wachende Engel 
des Herrn hält jeinen Finger an den Mund: Pit! Für Eud, lieben Scläfer da 
unten, für Euch iſt's heute noch nicht Zeit! — Und deckt die Hügel mit einem 
Schleier von Blumen. 

Und auf allen Bäumen blüht's, und der Blüten lieblicher Maijchnee 
weht durh die Luft. Auf allen Sträudern, im Gras, es funfelt wie von 
Silber und Diamant, und ein füher Wind haucht ber über Wald und Garten. Es 
flingt und es fingt, man weiß jelber nicht wie, auf der Welt, bei meiner Seel’, ſchier 
nicht anders, wie Harfen und Silbergloden. Wo man fhaut, und wo man bordt, 
ift Leben und Luft. — Die Bruthenn’, die hat ſchon zwölf Junge, daſs ihr die 
Flügeln zu flein find, um alle zu deden. Auf der Matten grafen die Lämmer und 
ipringen und willen es faum zu gebrauden, ihr junges, munteres Leben. Die 
Ähren und Blümlein heben ihre Köpfchen zum Himmel, durftig find fie und warten 
anf Regen. — Was jagt der Barometer? Oben will er aus! Und der blauäugig' 
Himmel lacht nieder und freut fich, weil alles, alles ihm zu nad der Höh' will. ...! 

So predigt der Pfarrer am heiligen Pfingfttag. Dann jehüttelt er jachte bie 
Sanduhr, 's ijt Zeit, dafs er Schlujs madt. Die Sanduhr jedoch, fie will heut‘ 
nicht rinnen. Ein Zeichen vom ewigen Leben ! 


Ai rn A — 
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Die kälteſten Oſtern 


feierte Nanſen vor drei Jahren, als ſein Schiff in den Eiswüſten des Pols feſt— 
gebannt lag. Die Temperatur betrug 330 R. unter Null. Er berichtet darüber in 
der ſoeben erſchienenen elften Lieferung ſeines feſſelnden Werkes „In Nacht und Eis“ 
(Leipzig, F. A. Brockhaus): 

„Montag, 26. Mär; 1893. Wir liegen ohne Bewegung; feine Drift. Wie 
lange wird das dauern ? Wie ſtolz und triumphierend war ich bei der legten Tag— 
und Nactgleiche, die ganze Welt erjchien mir heil; jetzt bin ich nicht mehr ftolz. 
Die Sonne fteigt empor und taucht die Eisebenen in ihren Glanz. Der Frühling 
fommt, bringt aber feine Freude mit. Hier ift es jo einfam und falt wie je. Die 
Seele erftarrt. Sieben meitere Jahre eines jolchen Lebens oder vielleiht nur vier 
— wie wird die Seele dann jein? Und fie...? Wenn ich meinem Sehnen nur 
freien Spielraum laffen, die Seele aufthauen laſſen dürfte. O, ich jehne mich weit 
mehr, als ich eingeftehen darf. Ach habe nicht den Muth, an die Zukunft zu 
denfen.... Und wie wird e3 zu Haufe werden, wenn Jahr auf Jahr vergeht 
und niemand kommt ?“ 


Aber nur flühtige Momente find es, in denen jolche trübe Stimmungen 
Nanjen ergreifen. Raſch ermannt er fih, und die alte Energie und Ihatenluft 
dringt dur: 

Noh immer muj3 ih warten und die Drift beobadten; aber wenn fie die 
verkehrte Richtung einſchlagen follte, dann werde ih alle Brüden hinter mir ab- 
breden und alles auf einem Marſch nad Norden über das Eis wagen. Jh weiß 
nichts Belleres zu thun. Es wird eine gefährliche Reije fein, eine Frage um Leben 
oder Tod; aber hahe ih eine andere Wahl? 

„Es ift des Mannes unwürdig, eine Aufgabe zu übernehmen und fie dann 
aufzugeben, wenn der Höhepunkt der Schlacht bevorfteht. Es gibt mur einen Weg, 
und der it Vorwärts!“ 

Mie rührend ift dieſes menjhlihe Zagen und Hoffen des Norbpolhelden! 
Demnächſt werden wir mehreres von ihm hören, 


Emil Zola über den Schub der Thiere. 


In diejem Jahre fand in Paris die vierundoierzigite Hauptverjammlung „der. 
Geſellſchaft des Thierſchutzes“ jtatt. Der Eultusminifter fchidte Emil Zola als jeinen 
Stellvertreter. Der berühmte Romanfchreiber hielt ungefähr folgende Anrede: „Ich 
vertrete den Herrn Minifter bier nit im amtlicher Beziehung, fondern nur als 
Ihierfreund. Nur als folder ergreife ih das Wort, in der Überzeugung, dajs ich 
niht nur den bier Verjammelten, ſondern auch den weitern Kreiſen meiner Yands« 
leute einen Dienſt ermeije, wenn ich öÖffentlih als Ihierfreund hHervortrete. Ich 
rechne e3 mir übrigens durdhaus zu feinem Berdienfte, die Thiere zu lieben, da 
mir das nicht die gerinfte Mühe verurſacht. Seit dreißig Jahren ſchon babe ich 
fein Buch gejchrieben, ohne in ihm meine geliebten Thiere zu erwähnen. Sollte es 
möglih jein, daſs es Menſchen gibt, die die Thiere nicht lieben ? Können wir uns 
die Natur ohne Thiere denken? Die Wälder ohne Vögel; Wiefen, Felder und Berge 
ohne lebende Weſen? Stellen wir uns vor, daſs der Menich allein, ohne andere 
Geſchöpfe wäre, wie leer, ftill und traurig wäre es um uns her! Wir haben ja fo 


vieles mit den Thieren gemein, e3 iſt uns faft nichts zu eigen, was nit aud ihnen 
zutheil wurde. Wie wir, werden auch fie geboren, fie leiden und jterben, ebenjo 
wie wir. Es find unfere Gefährten, nur unvollfommener, hilfsbebürftiger, obne 
Sprade, durch die fie ſich beklagen fönnten, ohne Schlujsfolgerung, die es ihnen 
ermöglichte, fi) ihrer Kraft bewufst zu werden, jo dajs fie diefelbe zu ihrem Nugen 
verwenden fönnten. Das alles verpflichtet den Menjchen, ſich ihrer zu erbarmen, 
und zwar hauptjächlich deshalb, weil wir ſtärker und Flüger find. Um der Gerech— 
tigfeit willen, aus Achtung vor der Schöpfungs-That, die auf derjelben Erbiholle 
unjer Leben und das der Thiere wachgerufen und dasjelbe Blut in unfere Adern 
gegofien bat, müllen wir die Thiere lieben und befhügen. Es ift unjere heilige 
Pliht, die Thiere vor den Qualen zu beihügen, die wir von ihnen abmenben i 
fönnen. ! 

Sie, meine Herren, die fie bier verfammelt find, um Mitleid für die Ihiere 
zu fordern, jprechen ja faſt alle Sprachen der Welt. Wo nur irgend gleichgefinnte 
Verbindungen entitehen, werben Sie ſich fofort mit ihnen verftändigen und mit ihnen 
arbeiten fönnen. 

Möchten doh alle Völker darauf hinarbeiten, daſs die Thierquälerei als 
Schande, als im höchſten Grabe ftrafwürbig zu betrachten jei. 

Vielleiht fommen die Menjhen dann auch zur Erkenntnis, daſs es eine 
Schande und ein Verbrechen ift, ſich gegenjeitig anzufallen und zu tödten.“ 





Die Wirkungen körperlider Hberanftrengung beim Radfahren. 
Von Dr. D. Ritterband. 


Das Nadeln ijt erjt in den beiden letten Jahren jo recht in Flor gefommen 
und das madı es erflärlih, weshalb die medicinifche Literatur über geſundheitliche 
Schädigungen, die diefer Sport unter Umftänden zur Folge haben fann, bei uns im 
ganzen jpärlich ijt, während im Nuslande, befonders in Amerifa, eine große Zahl 
von PVeröffentlihungen in den ärztlichen Fachblättern fich eingehend mit diejer Frage 
beihäftigt. Im diefen Tagen hat nun die Berliner mediciniſche Gejelihaft nah einem 
einleitenden Vortrag des Dr. Albu in ausführlicher Discuffion dieſen wichtigen Gegen 
ftand behandelt, und es dürfte für unjere Lejer gerade jept, wo der Sommer vor der 
Thür, und die Landftraßen fih mit Nadlertrupps männlichen und weiblichen Geſchlechts 
zu bevölfern beginnen, nicht ohne Intereſſe fein, was die Herren Ärzte über diejes 
Thema zu jagen haben. 

Es ift jeit langem bekannt, daſs übermäßige Hraftanftrengungen einen ungünftigen 
Einfluſs auf gewiſſe innere Organe ausüben. So beobachtete der nun verftorbene Profeflor 
Fräntzel bei Touriften nach übermäßigem Bergklettern und bei Soldaten nad forcierten 
Märſchen Dehnungen des Herzmuskels. Zwei Berliner Gelehrte, Zunz und Schumburg, 
unterzogen dieje Trage vor Jahren einer erperimentellen Unterfuhung, indem fie 
Soldaten mit ſchwerer Belaftung lange Märjche machen lieben. Das Rejultat war 
auch hier eine Erweiterung des Herzens. Auch die Nieren leiden unter länger dauernden 
ercejfiven Muzfelanftrengungen. Dies läßst fich leicht durch Unterfuhung der Aus— 
jheidungen dieſes Organs feitftellen, in denen man im Falle einer Alteration, etwa 
einer Entzündung, Eiweiß und gewiſſe zellige Beſtandtheile der Nierenjubftanz findet, 
die unter normalen Berhältnitien fehlen. Leube hat nun bei Soldaten nad längeren 
Märjchen vielfach obigen Befund erheben können, und auch Kolbe, der bei Sportämen 
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Unterfuhungen anftellte, fand 3. B. bei Ruderern im Anfang des Trainings regel» 
mäßig Eiweiß, das aber bereit3 nah acht Tagen verjhwand, 

Dr. Albu bat nun jeinerjeit3 zwölf Radrennfahrer vor und nad einer Fahrt 
von fünf bis dreißig Minuten Dauer genau unterjuht und recht bemerfenswerte 
Ergebnifje gewonnen. Diefelben waren, je nah dem Grade der Trainirung, der 
Gewohnung und der MWiderftandstraft der einzelnen Radler, verjchieden, aber doch 
bei allen mehr oder minder ausgeprägt vorhanden. Die Action des Herzens mar in 
einem Mabe verjtärkt, dajs fie bei jebem Herzitoß die Bruftwand fühl- und fichtbar 
erjchütterte. Es fand fich eine, bei manden Fahrern fogar relativ beträchtliche Herz- 
erweiterung, die vor der Fahrt nicht bejtanden hatte, und zumeilen waren jtatt ber 
normalen Herztöne gewiſſe Geräuſche zu hören, die den Beweis lieferten, daſs die 
Function des Herzens in hohem Grade alteriert war. Der Puls war im erften 
Moment unfühlbar, dann fabenförmig, weih und Fein und ſchlug 144 mal in der 
Minute, während die normale Pulszahl 75 bis 80 beträgt. Das Athmungstempo 
war 48 bi 64 pro Minute (ftatt 18 unter gewöhnlichen Umftänden). Lippen und 
Gefiht zeigten eine bläuliche Färbung, aljo Zuftände, wie fie ähnlich fonft nur bei 
drobender Herzlähmung gefunden werben. Man hatte den Eindrud, daſs diefe Männer 
fih nur infolge langer Gewöhnung und durch ihren energiihen Willen aufrecht hielten. 
Diefe Erjcheinungen find in der Hauptſache die Folge ercefiiver Mustelanftrengung. 
Diejelbe erhöht den Blutdrud und fteigert die Circulation jo bedeutend, daſs der 
Herzmusfel das ihm in weit größerer Menge und unter weit ftärferem Drud als 
jonjt zuftrömende Blut nicht bewältigen fann und infolge deſſen gedehnt wird. Dazu 
fommt die eigenthümliche vorgebeugte Stellung der Flieger bei forciertem Fahren, 
wodurd der Leib und mit ihm die hier liegenden großen Gefäße, die das Blut zum 
Herzen zurüdführen, comprimiert werden. Hierdurch entjteht für die Fortbewegung 
de3 Blutes vom und zum Herzen ein enormes Hindernis, was natürlih der Dehnung 
und Erweiterung diejes empfindlihen Organs ganz bejonders Vorſchub leisten mujs. 
Nun find alle diefe Erjcheinungen zunächſt nur vorübergehender Natur und gleichen 
fih im Zujtande der Ruhe jehr bald wieder aus. Wiederholen fie fi aber häufig, 
oder ijt das Herz von vornherein nicht ganz gefund, jo ift es Far, daſs es endlich 
jeine Elafticität verliert und fich tiefgreifende Schädigungen entwideln, die nicht mehr 
zu reparieren find und blühende Perfonen fchließlich zu Invaliden maden. 

Auch in der Nierenthätigfeit fand Dr. Albu bei allen Wettfahrern, die er 
unterfudhte, mehr oder weniger bedeutende pathologiiche Veränderungen der vorhin 
gekennzeichneten Art. Und von ihnen gilt in gleicher Weije, wie von den Schädigungen 
de3 Herzens, dajs fie fih anfänglich und bei genügender Schonung wieder ausgleichen, 
dajs fie aber durch Summierung der jhädigenden Wirkungen jchließlih irreparable 
Störungen herbeiführen, die ein dauerndes Siechthum zur Folge haben. 

Nun dürfen aber ängftlihe Gemüther beileibe nicht glauben, daſs ihnen 
jugemuthet werden joll, das Radfahren in Zukunft überhaupt aufzuheben. 


Es bejtätigt fih bier nur das alte Wort des modus in rebus. Es wurde 
in der Discuffion allerjeitd, auch vom Vortragenden, hervorgehoben, daj3 das mah- 
volle Radeln eine durchaus gefunde Körperübung ſei, und bei manchen Arankheits- 
zuftänden geradezu Heilwirkungen hervorbringe. Es wurden Beobachtungen mitgetheilt, 
mwonad junge Mädchen, die infolge von Bleihjucht nicht mehr Treppen fteigen Eonnten, 
ohne dafs ihnen die Luft mangelte, durch das Radeln ihre Beichwerden verloren und 
mit der Zeit ganz jchneidige Radfahrerinnen wurden, Auch gewiſſe Unterleibsftodungen 
und Frauenleiden und vor allem die Krankheit fin de siecle, die Neurajthenie, 
erfuhren eine außerordentlich günftige Beeinflufjung. Es gibt freilich auch Leiden, bie 
jelbft einen maßvollen Gebrauch des Bicyele nicht geftatten. Deshalb thut jeder, der 
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fih nicht ganz gejund fühlt, gut, erft dem Arzt zu befragen, ehe er fich dieſem 
Ihönen Vergnügen hingibt. Maplofigkeit in jeiner Ausübung rächt ſich aber früher oder 
jpäter, auch bei gejunden Individuen, und am meijten und frühejten dann, wenn fie 
fih mit ungeorbneter Lebensführung und — sit venia verbo — mit Erceilen 
in Baccho et Venere verbindet. Umſchau.“ 


Bas Goldland Steiermark. 
Ein Rüdblid in ferne Vergangenheit nah Z. K. L. 


Zur Zeit der Geburt Chrifti waren in den heute öfterreichiihen Ländern füdlich 
der Donau feine Germanenftämme anſäſſig. Südlid der Donau bis hinab an die 
Save im heutigen Kärnten, rain, Steiermark und im cisdanubiſchen Ungarn, jomie 
in den inneröjterreichiichen Erzherzogthümern hausten keltiſche Stämme, die im vierten 
Jahrhundert vor unjerer Zeitrehnung dur die Zumanderung aus Gallien verftärkt 
worden waren. 

In den anderthalb Jahrhunderten vor unjerer Zeitrechnung war das Gebiet 
der feltiihen Taurigfer, der Tauernanwohner, das neue Goldland für die Gulturmwelt 
am Mittelmeer; Noreia, das heutige Neumarkt in Oberfteier, war, das Johannesburg 
jener Tage. Zu den Lebzeiten des Polybius (202 bis 122 v. Chr.) wurden dieſe 
ergiebigen Goldlager aufgebedt, wo das edle Metall ohne viel Mühe gewonnen 
werden fonnte. Damals fand in Italien ein Run nah dem Goldlande ftatt. Tauſend 
Jahre bevor in der großen Lagune des Veneter Meeres der erfte Pfahl in den 
Schlid gerammt wurde, um der erften Hütte der fünftigen Togenftadt Grundbalt zu 
geben, durchftreiften alfo ſchon „WVenedigermännlein“ mit der goldzeigenden Haſelgerte 
die Tauern. Unjere alten Sagen haben doch gar tiefgehende Wurzeln! E3 kamen 
Leute aus Italien, um zu projpecten und um in Gemeinjchaft mit den Einheimischen 
das Goldlager auszjubeuten, gerade jo wie heutzutage, wenn in Südafrifa oder 
Auftralien neue Goldfelder entdedt werden. Die Ergiebigfeit der Tauriäfer Gold- 
wäſchen war jo groß, daſs dieſes Edelmetall in Italien auf ein Drittel jeines 
früheren Wertes ſank. Die Römer waren ebenjo weitjihtige Colonialpolitifer, wie e3 
heute die Engländer find. Sie haben fih frühzeitig ber Freundſchaft der Herren des 
Goldlandes, der Taurisfer, verfichert, um fie dann ſchließlich, da diefe Alpler nicht 
jo vorſichtig waren, wie die Iransvaal-Boeren gegenüber den britiihen Eroberungs« 
verjuchen, in die Bundesgenofjenihaft und damit in die Unterthanſchaft zu zwingen. 

Und wir? Wir find bloß zu jpät gekommen. 


in Bauer als Scriftfteller. 


Von einem Schweizer. 


Ein Bauer als Schriftfteller ijt jo etwas Fremdes, Cigenartiges, daſs man 
faum an eine ſolche Möglichkeit denten mag. Wie ſoll ein Bauer jchriftitellern, be- 
tradhten wir nur jeine arbeitsharten Hände, die wohl gewohnt find, Schaufel und 
Hade, Plug und Egge zu handhaben. Aber die Feder, das feine fleine Ding! Wie 
unbeholfen fieht fih’3 an, wenn ein Bauer jeinen Namen jchreiben joll, eine Be 
ſcheinigung ausftellt oder jeine Tagesnotizen in die „Bintig“ einjchreibt. Aber wir 
Schweizer befiken das Wunder, mir haben einen Bauern, der Geichichten jchreibt, 
die fih zu ben Beiten in ihrer Art zählen bürfen. In Reſtenholz bei Benfingen, 
Canton Solothurn, lebt er und heißt Joſef Joachim. Am 3. April 1835 murde 
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Joſef Joahim als ſechſtes Kind eines mittelmäßig begüterten Bauern geboren und 
lange Zeit war er nit allein das jüngfte Kind, ſondern auch das Sorgenfind 
jeiner Mutter. Ein bartnädiges Augenleiden brachte den Knaben geiftig und förperlich 
herunter, jo daj3 er die erften Schuljahre als wenig begabt galt. Erft als Joachim 
die damals no jehr primitive Secundarfchule in Neudorf beſuchen konnte, begann 
er fich fräftiger zu entwideln und verrieth Talent. Sein heißeſter Wunſch, ftubieren 
zu dürfen, fanb beim Bater fein Gehör. Der. fand, das Studieren tauge wenig für 
einen Bauernjohn, es ſei zu „herrig“ und zubem entfrembe er fich jeinem Stande 
und jeinen Angehörigen. Etwas mollte der Water doch gemähren, jo ließ er ben 
Joſef Joahim auf ein Jahr ins Welſchland (franzöfiiche Schweiz) ziehen. Kaum heimge- 
fehrt nach Rejtenholz, mujste er tüchtig mithelfen bei der Landwirtichaft, zu Hade 
und Pflug greifen. Jahrelang betrieb Joahim Landwirtihaft, ohne nur irgendwie 
jeinem Wiſſensdrange folgen zu können, jei es im Lejen von bildenden Schriften 
oder einem anregenden Umgange. Ab und zu erfchienen in Fachſchriften Abhandlungen 
von Joahim über landwirtſchaftliche Zeitfragen. Er ſtund jchon in den Bierziger 
Jahren, als er durch einen Zufall zur Rebaction eines politiihen Blattes beigezogen 
wurde. Die jhlechten, gedankenarmen Fyeuilletons, die den Lejern als Geijtesnahrung 
geboten wurden, empörten Joachim und regten in ihm den Verſuch an, Gejunderes 
zu bieten. Im Jahre 1881 erjchien ala Feuilleton Joahims erfte Novelle: „Der 
Erntetag“, die noch dadurch bejonderen Reiz und Wert hatte, daſs ein Bauer 
jelbft über das Bauernleben jchreibt. Der Beifall, den die Novelle fand, ermuthigte 
Joachim zu neuen Arbeiten und jo entftunden eine Reihe reizender Erzählungen aus 
dem Bauernleben, die meift im Solothurner Dialect gejchrieben find. Aus vielen 
jpricht ein reicher, gejunder Humor, mamentlih in „Berjtunet* und „Doch die 
Rechti“ und „N'es Stück Schulmeijterlebe“ ; eine reizende Idylle iſt: „Uf em Hübeli“. 
Die Erzählungen jener Zeit wurden als Buch unter dem Titel: „Aus Berg und 
Thal“ herausgegeben. (Olten, Druck und Verlag des Oltner Tageblatt). 


Trotz der Erfolge, die Joachim durch ſeine literariſchen Arbeiten hatte, blieb 
er, wozu ihn der Wille des Vaters gemacht hatte, — ein einfacher, jchlichter 
Bauer, Sein Beruf ijt es, der fihmwere, vom Wetter und — den Menſchen abhäns- 
gige, der den eigenartigen Stempel feinen literarifchen Arbeiten aufbrüdt. Denn ein 
Mann, der feine ganze körperliche Kraft in den Dienſt der Pflichterfüllung ftellen 
mujs, jo daj3 man meint, für anderes, denn für den Bauernberuf fünne unmöglich 
Intereffe, vergeffen Begeifterung da jein, ein folder Mann mußs ein jelten reiches 
und reges nnenleben führen. Joachim lebt als Bauer, lebt mit den Bauern und 
bat wohl, weil er jo frei und klar jchreibt, ſchon oft unter den Bauern, ihren 
Engherzigfeiten, ihrer Interefielofigkeit gelitten. Er fennt jeine Bauern, jchildert fie 
beim Handel und Wandel, im Haufe, auf dem Feld, beim „Freien“, beim Poli— 
tifieren, kurz, er jchildert das Leben, wie er es kennt. Dem Bauer jelbjt hält er durch 
feine Geſchichten einen eigentlihen Spiegel vor; er entrollt uns ein Stüd Eultur- 
und Sittengefchichte des ſchweizeriſchen Bauernlebens. So jhildert er im „Olyms 
auf der Höhe“ jene hartköpfigen Bauern, die fih gegen alles Neue und Beſſere 
taub verhalten, weil fie es nicht anders haben wollen. — Bor allem ift es aber 
Joachims Hauptwerk, das berechtigtes Aufjehen erregte und Joachim jelbit viele 
Verehrer bringen wird, jobald der prächtige Bauernroman: „Die Brüder” (1891 
im Verlag von Benno Schwabe erjchienen) beffer befannt jein wird. In diefer Ge- 
ichichte, die in zwei Theile zerfällt, 1. Peter, der Leuenwirt, 2. Sylvan, ber Un- 
hrift, gemahnt uns Joahim ganz an Rofegger, nur ins Schweizerijche überſetzt, 
d. h. Joachim jchildert Schweizerzuflände, Schmweizerbauern. In raſcher Aufeinander- 
jolge waren jhon 1889 im gleichen Verlage: „Lonny, die Heimatloje; 1890 eben- 





dort „Erzwungene Sachſen“; 1891 ebendort „Fünfzig Jahre auf dem Erlenhofe“, 
erſchienen; alles find größere Volfsgeihichten, ebenjo: „Geſchichten der Schulbaje“. 

Sein Hauptwerf, nämlich der Roman: „Die Brüder“, ift ein eigentlidhes Epos 
in Profa. Als Vorwurf zu den „Brüdern“ dient ihm die Lebensgeihichte zweier 
Brüder, die ungleich begabt und verſchieden im Charafter find. Es ift aber nicht 
die Lebensgeichichte zweier Brüder allein, nein, die Geſchichte eines ganzen Dorfes, 
deſſen Seele ein Mann, ein Bauer ift, und der jegensreich wirft, ſich zu den höchſten 
mtern emporjhwingt dur jeine Klugheit, Nechtlichkeit und ſchließlich an den 
Hebereien feiner Feinde, die am neuen Pfarrherrn eine Stütze haben, zugrunde gebt. 
Mit ihm leidet auch die Gemeinde, die fih in Parteien theilt, Haſs und Zwietracht 
niſten fih ein. Es ift die alte Gefchichte des Gulturfampfes. Cine Kraft und eine 
Tiefe jpriht aus dem Merk, eine Wahrheit im Empfinden, wahrlid, die „Brüder“ 
dürfen fidh neben das Beite ftellen, was die Dorfgeichichte aufweist. Wie veriteht 
Joachim nicht den erbangeſeſſenen Bauern zu jchildern, der ebenjo ſtolz und bod- 
müthig an feinem Stande, feinem Gelbe, jeinem Stamme hängt, wie der eingefleijchteite 
Ariftolrat. Wie fein ift der Humor, mit dem der PBartle, ein Schulmeifterlein, fi 
über ſolche Bauern luftig mad. 

Ein eigenartig Gegenftüd zu den „Brüdern“ bildet „Lonny, die Heimatloje” ; 
bier ſchildert Joachim, wie ein Bauernfohn das Unerhörte thut nad Bauernbegriffen, 
und um ein Mädchen freit, das einer „Haubererfamilie” (Körberfamilie) angehört. 
— Meifterhaft fchildert er die Sikung des Gemeinderathes, der glaubt, ob der 
unherfömmlihen Heirat auch ein MWörtlein mitiprehen zu müſſen. Dieſer Spott, 
diejer Hohn auf die Engberzigfeit und Kleinlichkeit des Bauernftolzes ift mit präd- 
tigen Mitteln durchgeführt. Das Buch ift reih an Schilderungen aus bem Leben 
der „Hauderer“; es zeugt von genauer Kenntnis mit all den Gebräucden und 
Sitten diefer „Nomaden“. Das Ende iſt unſäglich ernft, und doch wieder war es 
faft nicht anders zu erwarten. 

Ganz anders ift Joahims neueftes Buch: „Die von Froſchlach“ (ebenfalld im 
Verlag von Benno Schwabe, Bajel erfchienen). Es find Bilder und Geſchichten aus 
einem ſchweizeriſchen Landftädthen, fo originell und friih, jo lebhaft und munter 
geichrieben, dajs man glaubt, das Stäbtlein und jeine Leute auch jchon 'mal 
irgendwo gejehen zu haben. Mit jo viel Humor ift da& Kleinſtadtleben gejchildert, 
find all die Geheimniffe und Slatjchereien erzählt, dajs man das Buch jtet3 wieder 
gerne liest. Ohne langweilig oder widrig zu werben, find die engiten, Heinlichiten 
Verhältniffe jo jpabig erzählt, dajs man gar zu gerne mehr wilfen möchte. 

Was Joachim bisher geichrieben, ob Ernft, ob Scherz, eine klare Auffaffung 
der thatjächlichen Verhältniffe, eine gejunde Anſchauung, naturgetreue Darftellung 
ber Vollächaraftere, viel Gemüth und oft ein leifer Zug von Spott find die Merl: 
male feiner eigenartigen Schreibweiſe. Möchte es Joachim vergönnt jein, Die 
Verehrung als einer unjerer beiten Schriftiteller noch lange zu genießen, daſs jeine 
Ihönen Volks: und Dorfgefhichten ihm ſtets mehr Freunde gewinnen. Und in der 
Fremde draußen möchten die Geſchichten des jchmweizerifchen Bauers bekannt und 
ihm die Anerfennung zutheil werden, die er als Schriftiteller, ala Schilderer des 
ſchweizeriſchen Volkslebens verdient in reichitem Maße. Dieje Anerkennung jpornt 
Joachim vielleiht zu Neuem, Schönem an und wir Schweizer find ftolz, einen 
jolden Mitbürger zu befiken. R. Guterſohn. 
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Die Erbſchaft. 


Ter Weg is ſtoani zur Kapelln Ban iadn Breverl madht 8 a Kreuz 
Und angad bis auf d’ Schneid, Und bujst 'n Derrgott d’ Füaß 

An giunden Menjhen wird r hart — Und nimmt aft ba der Kirchenthür 
Aft erft an alten Leut! Dom Weichbrunn ganze Güafs. 

Und dena gfiaht mr alle Täg „Ja, Muatterl*, frag ib, „ſtößts ja grad 
A Muatterl, däs dort bei’t Ins Himmelreih a Lob, 

Ban iadn Staffel, wo am Roan Däs habts nit noth — aft zwegn mas 
A Kreuzwegbildl fteht. Tatreuzigts Ent denn jo?" — 

Die Händ halts zſam uud biagt die Knia, „Hau*,moants, „däs thua ih für mein Suhn; 
Es Himt ihr jauer an, Ds wilsts, die junga Leut, 

Und drein in der Kapell'n ruticht 8 Dö habn vor lauter Erdenluft 

Bis jan Altar voran. Fürn Himmel gar foa Seit. 


So bet Halt ih a Trüml mehr, 
Auf das nah mein Bafterbn 
Der Bua halt doh die Fürbitt hat 
Von feiner Muatta 3’ erbn.* 
Hans Araungruber, 


's ausgliehni Vüachl. 


Da Hiajl kimbb zan Pforra. 

„Gua Morgn, Howürdn, buſs d Hond!“ 

„Grüß Gott, Hiafl, wie gehts? Biſt doch wieder ſoweit aus dem Bett?“ 

„Nötholber, Howürdn, nötholba !” 

„Kannft doch jchon wieder arbeiten ?* 

„Nou frei nit. Will völli nouh nit gehn. Da Teirl nouh amol! Wiar ohgmühlt 
jein ma Händ und Füaß!“ 

„Sit fein Wunder, Hat did rechtſchaffen gehabt.“ 

„Und hiaz wird ma holt jouviel die Zeit lonk. Frei mit zjvatreibn woaß ih 
ma’3, in gonzn Tog. Souviel lonfweili. Und do hät ih ſchön bittn mögn, Howürdn, 
um a went wos jan len. A Büachl, oda wos.“ 

„Zum Lejen willft du was haben. Ganz gern. Wart' nur ein biſſel!“ 

Da Pforra ſuacht eahm aus fein Gloskoſtn a Büachl aufla. „So, Hiajl, das 
dürfte jegt pallen für dih. Aber hübſch acht geben drauf, verſtehſt! Daſs fein Fett 
flet dran fommt.“ — Drauf gibb er eahm 3 Büachl in d Hond: Gejhichten und 
Schmwänfe von Till Eulenjpiegel. 

„Bedonf mih ſchön, bedonf mih! Wiar ſcha recht ochting gebn, wir's ſcha 
fleißi wieda zrugg bringa. Buſs d Hond !* 

Noch a Weil bringg da Hiafl "3 Büachl wieda zrugg. 

„Na, wie bat e3 dir gefallen?” frogg da Pforra. 

„Recht guat, Howürdn, fa weit recht quat. A rars Büachl. Ih jogs, wan 
ih nit gmwilst hät, dajs 8 Goutes Wort is, ib hät immeramol frei laut auflochn 
mögn.“ 





Oswald von Wolkenflein. Grzäblendes 
Gediht von Angelica von Dörmann. 
(Dresden. L. Ehlermann.) 

Blafiert von dem vielen Neuen und 
zornig darüber, daſs jo jelten etwas Rechtes 
tommt, habe ih mir gedadt: Da find die 
alten Rittergeihichten auch nicht ſchlimmer. 
Denn jeit der Anabenzeit, wo fie freilih mit 
Gier gelejen wurden, bin ich den Ritter: 
neichichten des Mittelaltersjehr abhold geworden, 
Nun nahm ih — mehr aus Truß, denn aus 
Neigung, diefen „Oswald von Wolkenſtein“ 
zur Hand und begann zu lejen. Zuerft habe 
ih mich geihämt, dann habe ich mich gefreut, 
dann ward ich entzückt, und endlich habe ich mich 
wieder geihämt. Das erfte Schämen, weil id 
jo geringihägig eine Art Ditung abthun 
wollte, die mit dem Kranz der blauen Blume 
aeihmüdt, hochgemuth den Heldenſinn, die 
Liebe und die Treue zu verherrlichen pflegt. 
Gefreut habe ih mich Über die Form. Die 
Tichtung ift in Verfen, die fo fein und ans 
muthig jind, wie heule laum eimas nod 
geichrieben wird. Die Ungezwungenheit des 
Ausdruds mit künſtleriſcher Reinheit des 
Metrums verbunden! Entzüdt war ich über 
die Geſchichte jelbft, über die Charakterifierung 
der handelnden Perſonen und über den tiefen 
Gehalt. Und endlich das zweite Schämen war 
wegen des feuchten Auges, bei dem ich alter 
Bär mid über die Geichide Oswalds und 
feiner Margarethe ertappt hatte. Von allen 
Schönheiten des Büchleins die bedeutendfte, 
ein Stüd von claffiiher Vollendung, ift die 
hochdramatiſche Scene zwijdhen Oswald und 
der Verrätherin Sabina. — Weiter gehe ich 
nicht. Wollte meine holde Leferin nur neugierig 
maden, damit jie das Werk kaufe und mir 
einen großen Genuſs zu verdanfen habe. Denn 
ih bin nicht zufrieden, dafs dieſe herrliche 
Dichtung aus Tirol in mir noch fortwirft wie 
fonnige Sonntagsweihe, es jollen auch andere 
davon haben und gerade meinen treuen Heim— 
gartenlejern gönne ih Schönes vor allen. — 
Das Bud vom Minnefänger Oswald ift den 
Manen Robert Damerlings gewidmet. Hätte 
es unſer Dichter nur noch leſen lönnen! R. 


Ginfam und arm. Bon Bertha von 
Suttner. (Dresden. €, Pierjon. 1897.) 

Ein gutes, unterhaltendes und zugleich 
ernſtes Buch ſoll ich Ihnen anrathen, liebe 
Frau? Kaufen Sie fid) die neuefte Erzählung 
von Bertha von Suttner, die ja aud Sie, 
foviel ich weik, als den Friedensengel ver: 
ehren. Glauben Sie aber ja nit, da eine 


Tendenzihrift in die Hand zu belommen: 
das Bud: „Einjam und arm“ ift nah 
meiner Meinung ein Kunſtwerk. Nah dem 
Gindrude, den es auf mich gemacht, möchte 
ih es zu den allerglänzendften Erzählungen 
rechnen, die in den letzten Jahren geſchrieben 
worden find, Und zu den ergreifendften. Der 
Held ift ein gewöhnlicher, unbedeutender Menſch, 
ein alter fränfliher Mann, der jeine Heine 
Rente in einem Dorfhäuschen genießt und 
dabei feine eigene Lebensgeſchichte auffchreibt. 
Ein fümmerlicher, ein jaft troftlofer Stoff -- 
und was hat die Dichterin daraus gemadt! 
Unfereiner gehört ja auch zum Handwerk, und 
wenn einer, der da weiß, wie jelten und ſchwierig 
etwas Gutes geichaffen wird, aud den Eollegen 
weniger ftreng beurtheilt, als der Zunftkritiler, 
der jelber gar nichts machen kann — jo rüd: 
fihtslos ift er doch, um offen zu jagen, was 
ihm an anderen gefällt oder nicht gefällt. 
Wenn die verehrte Erzäblerin ein: oder 
da3 anderemal nicht ganz auf der Höhe ihres 
Könnens war, mein Gott, das pajfiert ja 
jedem jo, der überhaupt etwas kann: in diejem 
Werte hat fie wieder gezeigt, dajs fie einer 
Ebner, einer Mariot nicht zurüdfteht! Nicht 
an Ideen und nit an Kraft. Cine wahrhaft 
große Weltanfhauung, eine jcharfe Beob: 
achtungsgabe, ein glänzender Geift und Stil, 
das find die durdläufigen Eigenſchaften des 
Buches „Einfam und arm“. Was aber dieſes 
Wert bejonders wertvoll madt, entzüdend 
wertvoll, es ift der Schaf von Menjchenliebe, 
der ihm innewohnt. Und dieje jchöpferiide 
Liebe hat einen urjprünglih ganz banalen 
Herdenmenſchen vertieft und gehoben zu einer 
hodintereflanten Geftalt, deren Schilderung 
nicht einen Augenblick trivial oder interefjelos 
ift. Mit diefem Karl Binjenmann, meine liebe 
Leferin, wollen Sie Belanntihaft machen, und 
Sie werden erfahren oder neuerdings davon 
überzeugt fein, was alles in einem Durd: 
ſchnitismenſchen ftedt, wenn ein Dichter fein 
Weſen enthüllt. R. 





Die kiünflerifhe Perfönligkeit. Bon 
Dr, Friedrih von Dausegger. (Wien. 
Karl Konegen. 1897.) 

Die fünftleriiche Perſönlichleit ift der des 
Individuums, des perſönlichen Ich entgegen: 
geftellt, ift gewiſſermaßen die allgemein 
menschliche Verjönlichkeit, die Perſönlichleit der 
Gattung. Aus ihr entjpringt das Kunftwert, 
zu ihr führt es zurüd. Aus diefem Grund: 
gedanfen entwidelt der befannte Äſthetiler 
in Außerft finnreiher Weiſe eine Betrachtung 





n 
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über das Weſen der wahren Kunft, die ji 
bejonders in der Muſik ausführlicher ergeht 
und den Aunftfreunden einen willlommenen 
Maßſtab bietet. M. 


Rammlung aus den Werken Goeihes. 
Herausgegeben von U. v. L. (Wien. R. Led): 
ner, 1897.) 


Die vorliegende Blumenlefe aus den 
Werten des großen deutjchen Dichters ift in 
Anlage und Ausftattung ein fo originelles, 
das Andenlen Goethes ehrendes Bud, dajs 
wir es für unſere Pflicht halten, die Lefer 
ganz bejonders darauf aufmerkſam zu machen. 
Der ftarfe Band enthält für jeden Tag des 
Jahres ein Blatt, welches einen finnigen 
Sprud aus den Werlen Goethes an der Stirn 
trägt, der auch wohl von fünftlerifcher Hand 
mit einem paflenden Bilde oder einer Fierleifte 
geſchmückt if. Die eine Seite jedes diejer 
Blätter ift für etwaige Eintragungen des 
Eigenthümers freigelaffen, Die Auswahl der 
Sprüde und Citate wurde in finniger Weije 
getroffen, und zwar durch Frauenhand, wie 
wir hier verrathen fönnen, Alice Baronin Liebig 
hat diefe Auswahl beforgt und auch den 
Gedanken zu der hübjchen Unlage des ganzen 
Buches gegeben. Sie fehreibt in den Begleit: 
zeilen: „Bar mandes in diefen Blättern wieder: 
gegebene Mort des groken Meifters lieh mich 
der Lebensfreude volles Maß erfennen, manches 
andere bradte mir Gleichgewicht der Seele in 
ernfter Stunde. So rang ſich bald der Wunſch 
empor, andern durd dieie Ausleje aus Goethes 
herrlichem Gedankenſchatze Gleiches zu bieten 
und jedem Tage des Jahres einen Hauch 
Goethe'ſchen Geistes zu ſichern“. Die Eitate find 
lurz, aber prägnant, fie erfcheinen theils in 
Ders, theild in Profa, allen Werfen diejes 
Meifters entnommen, auch den Briefen und 
den Geſprächen mit Edermann und zeugen 
namentlich von der Vertraulichkeit der Dame 
mit dem gefammten Schriftichate, welchen uns 
der Dichter des „Fauſt“ in feinen unfterblichen 
Merten binierlaffen, nicht minder aber von 
dem tiefen Perftändnis, das dieje Berehrerin 
unferes BDihterfürften für deſſen Geiftes- 
ihöpfungen entgegenbringt. Die Ausftatiung des 
Wertes ift eine ganz befonders originelle, jowohl 
in Einband, als aud in Drud und Papier. 
Der Dedel zeigt uns auf lihtem Grunde in 
Schwarzdruck die Muje in moderner Geftaltung, 
eine Leier jpielend, welcher Goethes Porträt 
zur Verzierung dient. Das ſtarke Handpapier, 
der Roth: und Schwarzdruck in Schwabader 
2ettern, alles hat den Charakter befonderer 
Vornehmheit. Die Zeihnungen, welche jedes 
dritte oder vierte Blatt ſchmücken, find ebenio 
originell, als fein ausgeführt und künſtleriſch 
bedeutend. So macht diejes Goethebuch der 
Herausgeberin, wie auch der Berlagshandlung 
bejondere Ehre. Möge es nod) viele, die nicht 


alle Perlen aus den Merken diejes glänzenden 
Dichtergeiftes Tennen, mit dem bier gebotenen 
befannt und vertraut machen. Schloſſar. 


Craumgekrönt, Neue Gedichte von Rene. 
Maria Rille, (Leipzig. P. Wriefenhahn.) 

Poeta nascitur — da3 verrathen Dieje 
Gedichte, das zeigt Die lebendige Seele diejer 
Poeſien. Und darum ſprudelt es aus ihnen 
beraus, jo friich, ſo zügellos in Fülle 
der Jugend, darum hat man bei ihnen das 
Gefühl, durch Träftigende, ftählerne Luft zu 
ichreiten, dem goldigen Morgenleuchten entgegen. 
Eine Fülle, eine Kraft, eine Gejundheit, ein 
herzlich heiteres Schaffen, ohne Anftrengung 
und Kopfzerbrechen, das ift des Dichterd, und 
daS fuggeriert und. Und man mujs, glaube 
ich, Tein allzugroßer Prophet fein, um voraus: 
jehen zu fönnen, dass diefem jo überſchäumen— 
den Dichtertalente einft ein Lorbeer winfen 
wird. Moczan. 


Büchereinlauf. 


Der Weltuntergang, Eine Phantafie aus 
dem Jahre 1900 von Bincenz Chiavacci. 
(Stuttgart. Wolf Bonz & Comp. 1897,) 

Wandernadhtigall. Roman von EI. Naſt. 
(Stuttgart. Adolf Bonz & Komp. 1897.) 

Der Radmeifter von Bordernberg,. Ein 
Gewerlſchaftsbild aus der ehernen Mark von 
ArthurAiggleitner, (Graz. „Styria*.1897.) 

Die Augen der Erinnerung und anderes 
von Deinrih Seidel. (Leipzig. U. ©. 
Liebestind. 1897.) 

Pas neue Gewilfen. Grzählung von 
Adolf Voegtlin. (Leipzig. H. Haeſſel. 
1897.) 

Allgemeine (Wien, 
C. Daberkow.) 

wildfener von Friedrich Halm. 

Syges und fein Ring von Friedrich 
Hebel. 

Bu ebener Erde und im erſten Bio 
von Johann Neftrop. 

Biblifhe Bonette von Wilhelm Onte, 
(Ilſenburg am Harz. 9. Schilling. 1896.) 

Bung Aunnutz. Schelmenliever von 
Ferdinand Wittenbauer (Wien. Karl 
Konegen. 1897.) 

Rampf und Bpiele. Gejammelte Gedichte 
von Detlev von Liliencron. Erſter 
Band. 

Rämpfe und Biele. Geſammelte Gedichte 
von- Detlev von Liliencron. Zweiter 
Band. (Berlin. Schufter & Xoeffler. 1897.) 

Die zehn Gebote. Erzählungen des Kanzel: 
friedrih von Wilhelm Schäfer. (Berlin. 
Schufter & LXoefiler. 1897.) 

Aus dem Züricher Verlag von „Sterns 
literarifhem Bulletin der Schweiz“: 

Walter Wendrids neue Lieder von 
Manrien Reinold von Stern. 


Mationalbibliothek, 
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Heinrich Yeines Jiebestragädien von 
Mar Kaufmann. 

Ethiſche und philofophifche Betradytungen 
auf empirischer Grundlage von E, J. Schwab, 

Gelpenfer der Erinnerung von Ottilie 
Siebenlift. 

Auf neuen Bahnen von Wilhelm 
Arent. (Berlin. Yuguft Deubner. 1897.) 

Yolksdihtungen in  oberöfterreichiicher 
Mundart von Joſef Deutl. (Lim. 
E. Mareis’ Buchhandlung 1897.) 

Blaue Yernen. Neue MReijebilder von 
Ludwig Devefi. (Stuttgart. Adolf 
Bonz & Comp. 1897.) 





Das Raimund-Kheater. Paſſionsgeſchichte 
einer deutihen Vollsbühne von Adam 
Müller-Guttenbrunn. (Wien. Berlag 
der „Neuen Revue“ I. Wallnerftraße 9. 1897.) 


Die &migrantenliteratur. Bon Georg 
Brandes. (Leipzig. U. Barsdori. 1897.) 


Politifge Shriften im Berlag von 
3. F. Lebmann, Münden: 

Ein neuer Reichslag — Peuifdlands 
Rettung. Von Dr. Johannes Unolp. 

Die Weltfiellung des Deulſchtjums. Bon 
Fritz Bley. 

Deutifhe Weltpolitik, Bon Profeſſor 
Dr. €. Haſſe. 





2. R., Gras: „Gott jegne das ehrjame 
Handwerk!“ heißt es bei dem fatholifchen 
Gefellenverein. Das ift ſchön. Wenn aber die 
famojen Führer einer gewiſſen Partei den 
Gegner auf das äußerfte beichimpfen wollen, 
jo nennen fie ihn — einen Schneidergefellen. 
— Jemand wegen feiner ehrliden Arbeit 
lächerlich zu machen, das ift nach unferer 
Meinung der höchſte Grad fittliher Verfom: 
menheit. 


3. W., Barlberg: 
Marie Harrer lautet: 


Kinder, Ihut den Bögeln kein Leid! 
Noch eine Meine Zeit, 
So haben fie Flügel, 
Haben fie Lieder wie wir. 
Eie find die Engel der Erbe, — 
Zwiſchen jenfeits und hier 
Botſchaft tragend, 
fliegen fie ber und hin 
Ihr kurzes, fornenlojes Leben lang. 
Machet den Bögeln nicht bang, 
Quälet fie nie — 
Schließet die Zweige wieder — 
Der Bögel bimmlifhen Brüder, 
Die Engel, bitten für fie. 


Das Gedichtchen von 


3. R., Graz: Sie bringen uns fyolgendes : 

Fräulein vom Lande: Sagen Sie 
mir do, Derr Baron, was ift denn das 
eigentlih, ein Stammbaum?" — Baron: 
Ya, meine Liebe, ein Stammbaum! Das ift 
ein großer Baum, an deſſen Aſten umjere 
Ahnen hängen!* — Fräulein: Mein Gott 
— alfo ein Galgen?!“ 

Sollten Sie diejes Ding nicht einem alten 
Witblatt entnommen haben? Kein Unglüd, 
aber dann hübſch zugeftehen ! 


und 


4 3, Schönwerth: Gedrängte 
gefällige Schilderung origineller Sitten und 
Gebräude aus dem Erzgebirge willtommen. 


Das clericale „„Bt. Angela-Blatt‘ in Wien 
veröffentlicht unter der Rubrit „Warnungs: 
tafel*, ſchwarz eingerandet, die folgende 


Notiz: 

„NRofegger: „Bas ewige Licht.“ Er: 
zählung aus den Schriften eines Waldpfarrers. 
Sehr anmuthig. duftig geichrieben, die hinein: 
geftreuten, Zweifel enthaltenden Redeweiſen 
werben deshalb umfo weniger von flüchtigen 
Lejern erfajst werden. Sonderbar klingen die 
Morte aus dem Munde des Priefters 
(1.8, ©. 7): „Unjer Zeitalter ift ein 
fritifches, wir ftänden anders da ohne den 
Eölibat, und wir wären göttlicher, wenn wir 
menſchlicher jein wollten.“ Rofegger täujcht und 
blendet gern, feine gläubigen Am 
jpielungen flingen faftwie Hohn. (!!) 
Und doc, meld ein Liebling des Volkes und 
auch der höheren Stände ift er geworben, fo 
dafs jelbft in fatholiihen Blättern faft in 
empfehlenden Worten auf ihn hingewieſen 
wird.“ 

Einigen Troft gewährt ung der erfte April, 
an welchem obige Notiz erfchienen ift. 


An die nicht geladenen Einfender: Un— 
verlangt eingejhidte Manufcripte werden in 
der Erpedition des „Deimgarten‘, Graz, 
Stempfergafje 4, hinterlegt und fünnen dort 
abgeholt werden. Solde Einjendungen zu 
leſen, zu beurtheilen, zu verwenden, ift der 
Redaction leider nicht möglid). 








Für die Nedbaction verantwortlid: v. Rofegger. — Drnaerei „Leylaın“ in \ Gray. 











Als wir den Albert beſuchten. 


Gine Erinnerung aus der Waldheimat von Peter Rofegger. 


Bi waren uns drei Burſchen und drei Dirnlein, und jo jtiegen wir 
Iherzend hinan gegen das Almhaus auf dem Zerbed. Einer der 
Burſchen war Student, der demnächſt die Priefterweihe empfangen jollte. 
Ein katholiicher Priefter — aljo war eines der Dirnlein ohne Derzens- 
geipan. Dieſe Einfame hie Agatha, und gerade fie war die feinfte umd 
die unbefangenfte. Sie hatte weite, weiße Demdärmeln, aber ihre Zähnlein 
Ihimmerten ſchier noch liter. ie hatte ein rojenrothes Seidentuch breit 
über den welligen Buſen gezogen, aber ihre runden Wänglein blühten 
faft noch friiher. Sie hatte ein vergiſsmeinnichtblaues Schürzlein um— 
gebunden, aber ihre lachenden Auglein blauten noch tiefer. Dem einen 
jungen Bauerntölpel wurde ganz rauſchig zumuth, wenn er mit der 
Agatha unterwegs fingerhäfelte oder den Arm um ihren Naden legte. 
Die anderen Dirnlein jahen e8 nicht gern, wenn wir mit unjeren plumpen 
Armen der Agatha Ihönes Seidentuch zerfnitterten, Wir maßten ung aud) 
weiter fein Recht an auf die Heine Friſche, ſie gehörte jo halb und Halb 
dem Wirtsjohne im Almhauſe oben und wir mufsten unſer Glück ſchon 
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anderwärt3 verſuchen. Mir war nicht viel drum, ih dachte lieber an den 
ſchlanken Albert. So oft ih früher diefen Burſchen mit dem falben 
Schnurrbärtlein und den zarten Bartfloden unter den Obren geſehen, 
hatte ih an den jungen Kaiſer franz Joſef denken müſſen, mit dem er 
naher den Feldzug nad Italien mitgemadt. Am legten Abend vor feinem 
Abmarſch ins Welichland war der Albert dabei betreten worden, wie er 
fein Schnurrbärtlein der Agathe an die Lippen rieb und wie fie mit den 
weißen Zähnlein ihn Fed am Barte feithielt. Gern wäre damals der 
junge Soldat an dem feurigen Dirndel hängen geblieben, aber der alte 
Radetzky glaubte, ohne den Albert die Welſchen nicht bändigen zu können, 
und jo mufste er fort. Seither hatten die anderen Burſchen gelegentlich 
zwar mit der friihen Agatha mancherlei Kurzweil getrieben, doch aber 
die engeren Rechte des Kaiferjägers nicht geihmälert. Wir hatten — auf 
das in den Bart beißen amipielend — ſie hernach viel damit genedt, 
dai3 fie damals mit dem Salat allein zufrieden ſein muſſte; im übrigen 
einem Soldaten den Schatz abwendig zu machen, während er im Felde 
ftand, war bei den Burſchen in Alpel nit der Braud. 

Die Heimkehr nah dem Feldzug war eine traurige geweſen. In 
Welihland drin hatten die Dfterreiher das Feld des Ruhmes nicht 
gefunden, wohl aber war die Abtheilung des Albert in die Sümpfe des 
Mincio veriprengt worden, two der verrwundete Alpenſohn jehsundzwanzig 
Stunden lang hilflos im Morafte fteden blieb. Auf einem Karren, 
mit dem jpäter der Grillbauer zur Eifenbahn Bretter geführt, hatte er den 
Burſchen heimgebradt. Er war wie ein Todtengerippe, um das eine 
gelblihe Haut geipannt ift, und fein erftes Wort, als er den Jugend: 
genofjen daheim die falte Hand hinhielt, war: „O Freunde, uns ift recht 
geſchehen!“ 

Und der arme Burſch war ſo ganz und gar unſchuldig an den 
abſcheulichen Welthändeln, an denen ſich im Namen der Nation die 
Nationen verbluten. . .. 

Die Agatha habe ich damals nicht dürfen anſchauen, es war zum 
Weinen. Sie hat's nicht wollen ſcheinen laſſen, iſt überlaut luſtig geweſen 
wie ſonſt, aber dabei völlig abgewelkt. Ein paarmal hatte ſie ihn beſucht 
im Almhauſe, da hatte ihr aber feine Mutter zu verftehen gegeben, daſs 
man die Suppe nicht vor dem Tiichgebete ist. Won dem Dirndl war 
es zwar jo nicht gemeint geweſen, aber verjtanden hatte fie es doch. Seine 
Mutter hatte ja tröftend beigefeßt: Bis der Albert wieder gejund fein 
werde, jollten fie halt in Gottesnamen Ernſt maden. 

Und im Herbſt, als kein Windraufhen und fein Vogelſang mehr war, 
als der ftille wolfenlofe Himmel leuchtete über den blauenden Felſen nnd 
gilbenden Wäldern, da hörte man, der Albert jei auf den Beinen und 
jeine Wangen würden ftellenweile ſchon wieder blühend. Er jite häufig 


vor dem Haus im Sonnenjhein, blide in das Thal hinab und verlange 
nah Jugendgenoſſen. 

Daher hatten wir gute Kameraden uns an diefem Sonntaganad- 
mittag zujammengethan und gejagt: Seht gehen wir den Albert heim- 
fuhen. Der Student, der Bornfranzel und ih. Der Student war ein 
halb demüthig, halb verihmigt auslugendes Bürſchlein. Der Franzel war 
ein ftämmiger Bengel mit hervorftehenden Augen und Badenfnoden, ein 
herlebiges Blut. IH war ein dummer Junge. Die drei Dirnlein braudten 
zu diefem Gange nicht erſt bejonders gebeten zu werden. Das eine diejer 
Dirnlein iſt ſchon beichrieben, das andere wartete, beichrieben zu werden, 
und das dritte ift unbeichreiblid. Die Dane, die fih an mich machte, 
wollte nämlih mandmal ein wenig angedichtet fein. Und ih habe dazumal 
mand eine angedichtet, ſolange fie in irgend einer Ferne war; kam fie 
in die Nähe, jo vergieng mir alles Dichten und ih ſann auf Flut. — 
Die Hilda, die der Bornfranzel mit Aufmerkjamkeiten überhäufte, das 
war die Unbeichreiblihe. Sie verbarg, wenn etwas Anzügliches gejagt 
wurde, ihr Geſicht in den Ellbogen, oder verhüllte es mit der Schürze. 
Sie ſchämte fih immer, gieng ftet3 einige Schritte Hinter oder vor ung, - 
aber doh immer fo nahe, daſs fie alles hören konnte. Dem jungen 
Theologen, der gar jittfam war, gefiel es jehr gut, wenn die Hilda ihr 
Shürzlein ſchämig zum Gefichte hob, auch er miſchte fich nicht in die Unter- 
haltung, die nur dem Übermuthe halbwüchſiger und jehr weltlih gefinnter 
Burſchen angemefjen war. Es mochte damals nicht ganz die übermütbige 
Luſtigkeit geweſen fein, in der wir ſonſt mandmal zum Almmirtshaufe 
hinaufgeftiegen waren. 68 lag jo eine verbädtige Gewitterſchwüle über 
der Heinen Gejellichaft, die Heute miteinander mehr flüfterte als ſchrie 
und jauchzte. Wenn ein Verftändiger unjere Pulsſchläge unterſucht hätte: 
Der meine gieng langweilig, bei den anderen dürfte es bisweilen ein 
bedenkliches Zuden und Hüpfen gegeben haben. Bei einem der Genofjen 
zeigte es ſich Faft ſicher, dafs er Fyiebervorftellungen hatte und an anderes 
dachte, als an Waldwipfel und Berggipfel, oder al8 an den Albert, der 
franf gewejen war und nun anhub, gejund zu werden. 

So kamen wir zum Almhauſe auf dem Bergpaſs des Zerbeck, wo 
man in zwei Thäler hinabfieht. Aus dem einen hallte das taftmäßige 
Gefnatter der landesüblihen Herbitpeitihen herauf, aus dem anderen 
wehte fernes Glodengeläute. Wir jegten ung vor dem Wirtshauje an den 
Tiſch, der unter einem Dollerftraude ftand. Über unjeren Däuptern hiengen 
die rothen Trauben. 

„De, Wirtin! Almwirtin !* 

Auf diefen Ruf kam eine alte Magd aus dem Hauſe getorfelt: 
„Was wollts denn? Die Wirtin ift heut’ hinab nah Fiſchbach gegangen.“ 

„Bo ift denn der Albert?“ 
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„Der Albert”, antwortete die Magd zögernd, „— der iſt auch fort.“ 

„Gut iſt's!“ rief der Bornfranzel, „wenn der ſchon fortgehen 
kann, nachher iſt's gut, und auf das hin, Regerl, bringſt mir jetzt eine 
Halbe Wein!“ = 

„Und mir ein Seidel!“ ſetzte ich bei, denn bei mir beftand nicht 
die Abficht, ein Dirndel mittrinfen zu lafjen, außer es wäre die Agatha 
gewejen, die der erklärte Schatz des Albert war. 

Aber die Agatha beftellte ein Krügel Mil; der Studiofus beftellte 
nichts, weil ihm die Wirtinnen auch jo was vorzuſetzen pflegten. Die 
Magd bradte ung das Verlangte. Die Dane, die fi vorher an mid 
geſchloſſen hatte, ftüßte jet ihren rundlihen Ellbogen auf die Achſel des 
Studenten, gudte ihm mit vorgeneigtem Haupt ſchelmiſch ins Gefiht umd 
ſagte überlaut: „Eine filgige Gefellihaft, das! Uns zweien laſſen fie gar 
nichts auftiſchen. Jetzt beftellen wir ung zufammen eine Maß Glühwein, 
magſt?“ 

Der Theologe lächelte bloß verbindlich, denn er hielt die Aufforderung 
für einen Spaß. Da hieb ihm der Bornfranzel die Hand aufs Knie 
und ſagte: „Bit ein Narr, Matthias!“ 

Der Student jhaute mit einem wehmüthigen Lächeln drein. Narr 
wäre er juft feiner, aber — blöde ift er. Anſchicken kann er ſich's nit. 
Der Glühwein hätte ihm vielleicht geholfen, doch die Magd erklärte, einen 
Glühwein könne fie nicht machen, und das wäre fein Tag zum Glüb- 
weintrinfen, 

Jetzt war aber die Sigbank zu kurz, und weil die Hilda Gefahr 
lief, ftehen bleiben zu müſſen, jo zog der Franzel fie nieder auf feine 
Knie. Das Dirndel mochte bedenken, daſs eine zwar nicht ftehen, doc 
aber gern figen bleibt, wenn jie ſich vorzeitig einem Burſchen aufs Knie 
jebt, fie entwand ſich allo dem Arme des Bornfranzels, ſchmiegte ſich 
hinter die Bank hinüber und verhüllte ihr Rundgefichtlein mit der 
Schürze. Einer von ung ſchlug ein Schelmenliedel an, die anderen ftimmten 
bei. Die alte Magd ftellte einen Korb mit Brot auf den Tiih umd 
jagte: „Thuts lieber beten, als wie jo fingen! Hörts nit läuten ?” 

„Di, wegen dem da!“ lachte der Franzel, „am Sonntag läuten 
fie den ganzen Tag!” und er brachte neuerdings feine vierzeiligen „Herz— 
juder* vor. Die Agatha und die Dane kicherten neckiſch, die Dilda that 
mit dem Ellbogen einen Stoß in die Luft und wendete fih unwillig ab. 
Das verdrojs den Franzel, er blinzelte nad der Dane herüber, die mir 
mein loder gewordenes Halstuch feftband. Dieſes Mädel war ohne Wein- 
begaftung mit mir zuthunlicher, als das feine mit und troß derfelben, 
er ftieß daher mit meinem Glaſe an und ſprach: „Kamerad, weißt, was 
ih möcht'? Ich möcht! mit die Dirndel taufchen.“ 
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„Es gilt, Franzel!“ rief ih und bob mein Glas, denn ſofort 
überblidte ih den gegenfeitigen Vortheil. Meine Dane war antletteriich, 
das gefiel ihm. Seine Hilda war jpröde, das gefiel mir. Aber es trat 
das Inerwartete ein. Die Hilda jagte gelaffen: „Der ift mir aud lieber“ 
und ſetzte ſich raid an meine rechte Seite. Und die Dane jagte: „Wer 
aufs Dirndeltaufhen ausgeht, den mag ih nit“, und blieb an meiner 
linfen Seite figen. Ich wollte gar feine haben und hatte nun zwei. 
Da ward ih hochmüthig und fpigte nach beiden Seiten meine Ellbogen 
aus. Der Bornfranzel, der Student, fie waren ja viel netter ala id), 
fie wären dankbar gemwejen für eine Gunft, die mir zur Zeit noch ziemlich 
gleichgiltig geweſen. Es gibt eben Zeiten im Leben der Dirnlein, wo jie 
lieber neben einem Knaben fiten, al3 neben einem Burſchen. 

Es gieng gegen den Abend, und über die Bergrüden krochen die 
Herbftnebel heran. Die zwei Dirnlein drängten zum Heimweg, die Agatha 
jedoh war der Meinung, man müſſe den Albert erwarten; ſei er in den 
Wald gegangen, fo müſſe er doch bald zurüdfehren. Der Franzel meinte 
dasjelbe. Die alte Magd wurde befragt, wohin er denn gegangen jei, 
der eben exit Genejene; fie gab zur Antwort, die Wirtin könne nicht 
mehr lange aushleiben. Als es ſchon zu dunkeln begann, machten ji 
die Dirnlein im Hof beim Vieh zu ſchaffen; die Dilda ftreichelte den Ketten— 
hund, huſchte dann gegen ein Dinterpförtlein des Hauſes, wo fie verſchwand. 

Der Bornfranzel fand, daſs einem bei dem langen Sitzen die Glieder 
jteif würden, er ftand alfo auch auf, Spreitete die Füße und jchlenkerte 
die Arme aus. Dann ftand er no jo ein wenig herum am Dollerbaum, 
an der Daudede, und ih flüfterte dem Studenten zu: „Paſs einmal 
auf, er fteht nicht mehr lange herum, er wird bald verſchwunden fein.“ 

„Wenn das Meintrauben wären!” jagte der Student, und wir 
betrachteten ſcheinbar fehr angelegentlih die rothen Dollerbeeren, dieweilen 
wir insgeheim den Franzel beobachteten, der ſich ſachte an das Hinter— 
pförtchen des Hauſes ftahl und hineinhuſchte. 

Natürlich meinte der Student fogleih, man müſſe jehen, daſs der 
Franzel drin in der Dunkelheit nicht irgendwo hinabfalle, weshalb er ein 
Streihholz in Brand ftedte und zum bejagten Pförtlein hineinleuchten 
wollte. Da fam der Franzel Ihon heraus. Ganz verjtört torfelte er über 
die Schwelle, warf noch einen Blick Hinter fih und fuhr mit der Fauſt 
über jein Gefiht. Dann blieb er vor uns ſtehen, that einen tiefen 
Athemzug und murmelte: „Jetzt bin ich aber erichroden.“ 

Wir zwei anderen ſchmunzelten uns zu. Dem keden Burſchen war 
wahriheinlih was Unliebſames widerfahren. 

„Jetzt weiß ich's“, rief der Franzel dann mit einem hohlen Laden. 
„Jetzt weiß ich’3 ſchon, wo der Albert ift. — Da drinnen, da im der 
Kammer. Maufetodt.” 


646 

So etwas läſst man ſich nicht geſagt ſein, man muſs es allemal ſelber 
ſehen. Wir giengen hinein. Er lag auf einem langen Brette aufgebahrt, 
zu Häupten zwei Lichter und ein Sprengwaflergefäß. Über den ſchlanken 
Leib war ein Leintuch gehült, auf dem wachsfahlen Gefichte ſaßen 
Fliegen. — 

Am Morgen, al3 die Almmirtin ihm die Milhjuppe zum Bett 
gebracht, war er gelegen, und, mit dem Geſichte an die Wand gefehrt, 
niht mehr zu wecken geweſen. Der Wirt war auf einem Dolzbandel 
aus, To hatte ihm die Mutter das Xodtenbett gemadt, hatte dann ihr 
Sonntagägewand angezogen und war hinabgegangen nad Fiſchbach. 

Set, was haben wir aber mit der Agatha angefangen? Wir 
ſtanden unter dem Dollerbaum und hielten Rath. Sie wollte ihm ent- 
gegengehen auf dem Waldweg, da fagte der Student, der Albert jei zu 
Haufe, er ſchlafe ſchon, ſagte es aber jo ungeſchickt, daſs das Mädel ihm 
zuerft ftarr ins Geſicht blidte und dann einen Schrei that. — Sie iſt 
in derjelbigen Naht im Almhauſe geblieben, bei ihm; nun bat niemand 
mehr etwas dagegen eingewendet. 

Wir anderen find thalwärts gegangen dur den Wald, wo es oft 
jo finfter war, daſs der Student mit feinen Streihhölzern leuchten musste. 
Kein anzügliches Wort ift gefallen, fein übermüthiges Schnaderhüpfel ift 
gelungen worden. Der Bornfranzel führte die Hilda am Arm, daſs fie 
nicht jtolpere, der Etudent die Dane. Vielleicht find ſie Kalt und gelaffen 
nebeneinander hergegangen, vielleicht haben fie fih enge und innig aneinander- 
geſchmiegt, ih kann das nicht willen. 

Ich bin allein hinterher gegangen und habe mir gedadt, wie es 
bisweilen wohl geſchehen kann, dafs ein Todter die Kebendigen den rechten 
Pfad meist, entweder den der Sitte, oder den der Liebe. 


Das ZSied. 


4 ein Adler mag fich heben 

i So hoch zum Himmelszelt, 
Als deine Luft am Leben 

Im Liede aufwärts gellt. 


So tief legt fih der Müde 
Zur legten fühlen Rait, 
Als du dein Leid im Yiede 
Zur Ruh’ gebettet hait. 


Der Weißmantel. 


Eine Erzählung von Adalbert Stifter,') 


a unjerem Baterlande ſteht ein Schloſs, wie man in manden 
Gegenden ſehr viele findet, das mit einem breiten Waſſergraben 
umgeben ift, jo zwar, daſs es eigentlih ausſieht, als ftünde es auf der 
Injel eines Teihes. Don jolden Vertheidigungsmitteln find gewöhnlich 
diejenigen Schlöfjer umgeben, die auf Flächen liegen, aljo das Vertheidigungs- 
mittel des Waſſers haben, aber dafür desjenigen entbehren, das ihre 
ſtolzen Schweſtern auf hohen Bergen und jhroffen Felſen beſitzen. Sie 
müſſen die geringere Sicherheit, die ein Waſſergraben gibt, noch mit 
feuchter Luft, mit Fröſchequaken und Fliegenungeziefer erfaufen, während 
ihre erhabenen Echweitern zu dem größeren Schuß der hohen Telfen noch 
die reine Luft und die Ausſicht als Zugabe erhalten. Dafür können die 
eriten fih gegen Winterftürme im ein ganzes Bett von Bäumen verhüllen, 
während die legten dem Anfalle der Winde jo hingegeben find, wie ein 
Stiefel im Fluſſe dem ewigen Glätten durch Waſſer. Seit aber unfere 
Mitmenihen nah und nah den Harniſch abgelegt Haben, jeit das Pulver 
erfunden worden ift, gegen weldes ein Waſſergraben und ein hoher 
Fels nichts müßt, ziehen jih die Mächtigeren von den Bergen und aus 
den Teihen heraus, und lajjen die Trümmer wie ein abgelegtes zerriſſenes 
Kleid auf ihrem früheren Plate ftehen. Wer aber nicht jo mächtig und 
rei ift, der muſs jein früheres Haus bewohnen und fi gegen die 
ſchlechten Einflühe jo gut als möglich zu fihern Juden. So jieht man 
noch manches bewohnte Schlof8 in feinem Teihe wie einen Fehler der 
Zeitrechnung ftehen, und manches mit verwahrten Fenſtern und Fenſterläden 
von einem Felſen hernieder ſchauen. An dem einen verfumpft das Waſſer 
immer mehr, in dem anderen wird die MWetterjeite preisgegeben und die 
immer ziehen ſich tiefer zurüd. 

Unſer zu Anfang dieſer Zeilen erwähntes Waſſerſchloſs Heikt Ar. 
63 ift von den Belikern in neuerer Zeit etwas gethan worden, um die 
Lage zu erleihtern. Es iſt ftatt der früheren Bogenbrüde, die immer 


i) Diefe Erzählung findet fi unter dem Titel „Bergmilch“ in Stifterd „Bunten 
Steinen*. Wir wollen nicht milde werden, auf den genialen und reinen Dichter hinzumeijen 
und ihn unferen Leſern in Grinnerung zu bringen, Die Red. 


648 

auägebejjert werden muſsſte, und die an dem Schlojäthore gar in eine 
Zugbrüde endete, an welcher es ftets Anſtände gab, ein großer fefter 
Steindamm gebaut worden, auf dem eine mit rumden Kieſeln gepflafterte 
und mit Mauern eingefajste Straße läuft, auf welcher man in geräumigen 
Wägen oder zu Pferde luſtig in gerader Richtung von dem Schloſſe weg 
Iprengen kann, während es früher noth that, daj3 man jogar mit einem 
Schubfarren jehr ſachte fuhr, dafs Zug: und Bogenbrüde nit beihädigt 
würde. Der Großvater des legten Beſitzers hat jogar mit vielen taujenden 
von Fuhren mit Steinen und Erde aus feinem Antbeile im Anwalde den 
Teih hinter dem Haufe ausfüllen lafjen, hat Erde aufgeführt, hat Bäume 
gepflanzt, und bat jo den Garten feiner Wohnung unmittelbar an das 
Gebäude angeftoßen. Er bat dadurd der Teltigfeit des Schlofjes, wenn 
es einer bedürfen jollte, nicht? genommen; denn der Garten iſt mit einer 
jehr hoben, ſehr alten, ſehr diden und aus Steinen gebauten Mauer 
umgeben, die ein Gitterthor aus ftarkem Eifen hat, das auf das Feld 
hinaus führt. 

Der Nachfolger hatte nichts gethan, und der letzte Beliker, der ein 
Sunggejelle geblieben ift, und gar feine Verwandten hatte, jo daſs er 
nit einmal wuſsſte, wem er fein Gut vermaden ſollte, hat gar feine 
Neigung veripürt, das Erbe feiner Ahnen irgendwie zu verändern. Und 
jo ftand das Gebäude noch da, wie es zu Großvaters Zeiten gewejen it, 
e8 hatte vor den Fenſtern noch das Waller aus den Mitterzeiten umd 
aus dem Bauernkriege, und athmete noch die Sumpfluft, und erlitt nod 
das Frojhgequafe und das Müdenftehen, wie es die Ritter und Bauern 
gelitten haben, die bier gehaust und gekämpft hatten. 

Das Schloſs hatte allerlei Rundungen, Bruftwehren, dide Mauern, 
kleine Schieklöher und Dinge, die wir heute nicht mehr begreifen, die 
aber ein ſolches Gebäude einft jehr feſt machten, und heute in den Augen 
junger Leute ihm ein ſehr geheimnisvolles und merkwürdige Anſehen 
geben, bejonderd, wenn noch eine Armſchiene oder ein Delm in irgend 
einem Winkel des Haufes gefunden wird. Was aber unjerem Schloſſe ein 
bejonders auffallendes Anſehen gibt, ift ein runder, jehr dicker und ſehr Hoher 
Thurm, der gar fein Fenſter und aljo im Innern nur finftere Räume 
bat, der ftatt eines Daches mit Steinen gepflaftert ift, die das Regen: 
waſſer in einer Rinne an einer Etelle ablaufen laljen, und die mit einer 
vier bis Fünf Fuß Hohen Mauer als Bruftwehre umgeben find. Der 
Thurm bat wahricheinlih, weil das Schloſs in der Ebene liegt, als Warte, 
als Lug ins Land und bei Belagerungen als Vertheidigungsmittel gedient. 
Jetzt Find in feinen inneren Räumen, die wegen der Dide der Stein: 
mauern Sehr fühl find, alle Gattungen von Grünwaren, Gemüſen, 
Kartoffeln, Rüben, jelbft Wein und Bier aufbewahrt, denen man an 
fühlen Tagen Luft durch geöffnete Zuglöcher zulaſſen kann. Die Höbe 
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des Thurmes dient jet bloß mehr zur Ausſicht, welche aber leider nur 
in eine große fruchtbare Ebene gebt. 

Der legte Beſitzer hat, wie wir jagten, nie geheiratet. Er war der 
einzige Sohn ſeines Vaters, von der Mutter ehwas verzogen und von 
der Natur widerſprechend ausgeftattet. Während er nämlih ein wunder: 
ſchönes Angefiht und einen jehr wohlgebildeten Kopf hatte, war der übrige 
Körper zu Klein geblieben, al3 gehörte er jemand anderem an. Er hieß 
im Haufe jeines Waters der Seine, obwohl es einen größeren nicht gab, 
da er der einzige war, Er fuhr auch fort, der Kleine zu heißen, da er 
ſchon dreißig Jahre alt war, und man nicht mehr daran denken konnte, daſs 
er noch wachſe. Er hieß auch auf der lateiniihen Schule und auf der 
Univerfität der Heine. Mit diefem Widerſpruche der Körpertheile war 
noch einer der Geiftesvermögen verbunden. Er hatte ein jo reines Herz, 
im Alter faft noch fuabenhaft rein, daſs er die Liebe und Berehrung 
der Edeljten erworben hätte, er hatte einen Klaren ſicheren Verſtand, der 
mit Schärfe das Richtige traf, und den Tüchtigſten Achtung eingeflößt 
hätte: aber er hatte auch eine jo bewegliche, lebhafte und über feine 
anderen Geiftesfräfte hinausragende Einbildungskraft, daſs fie immer bie 
Außerungen jeiner anderen Geiftesthätigkeiten zu Schanden machten, und 
ih in ftruppigen, wirren und zadigen Dingen Luft machte. Wäre jte 
bildend geweſen, jo wäre er ein Künftler geworden; aber fie blieb nur 
abſchweifend, zerbrochen und herumfpringend, jo daſs er Dinge jagte, die 
niemand verftand, daſs er wißig war, daſs er läderlih wurde und vor 
fauter Plänen zu feinem rechten Thun fam. Daraus folgte, daſs in feinem 
Leben nur Anfänge ohne Fortſetzuug und Fortſetzungen ohne Anfänge waren. 

Er wurde einmal, da fein Water und jeine Mutter jchon todt 
waren, der Gegenftand großer Zuneigung eines Mädchens. Er liebte das 
Mädchen jo jehr, daſs fein Weſen auf der Erde war, dem er eine gleiche 
oder nur annähernde Neigung hätte jchenfen können. Es ſchienen alfo 
alle Bedingungen zu einer glüdlihen Vereinigung vorhanden zu fein. 
Aber einmal machte er fih in Geſellſchaft vieler Menſchen durch jeine 
Reden und Wortiprünge jo lächerlih, das das Mädchen mit Glut und 
Scham übergofjen da ſaß. Er ſchrieb des anderen Tages an jeine Braut, 
dafs er ihrer unwürdig wäre, und dajs er ſie nicht unglüdlih machen 
fünne. Alle Zuredungen jeiner Freunde waren umfonft, das Mädchen 
bereute bitter jeine Empfindung und beweinte den Tag: aber es war 
vergebens, und die Verbindung blieb geirennt. 

So fam er nicht dazu, feine Gaben, bejonders fein Herz zu verwerten, 
und lebte vereinzelt dem Alter entgegen. 

Da er einmal entichloffen war, ſich nit mehr zu vereheliden, 
machte er es fich zur Dauptaufgabe, ſich feinen künftigen Erben zu ſuchen. 
Das Gut, das außer dem Schlofje in liegenden Gründen, bejonders 
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Wäldern beftand, und die landezüblichen. Bezüge hatte, war einft ein 
landesfürftlihes Lehen gewejen, war aber infolge großer Verdienſte eines 
Ahnherrn mit Abfindung entfernter Anwärter in wirkliches Eigenthum 
übergegangen. Der Schlojsherr, wie fie ihn im der ganzen Gegend 
nannten, konnte aljo mittelft Teftament über das Gut verfügen. Er wollte 
aber der geſetzlichen Erbfolge zugethan bleiben, wollte dem, der ihm, wenn 
er ohne Teftament ftürbe, gejeglih folgen würde, auch teftamentariid 
jeine Nachlaſſenſchaft zuwenden, nır wollte er den Erben vorher fennen 
lernen, ob er der Erbihaft auch würdig wäre. 

Er ſchlug alſo das Ahnenbuh auf. Abkömmlinge von ihm waren 
natürlich nit da. Alſo zu Geſchwiſtern. Die waren ebenfall3 nicht da. 
Alſo zu den Vorfahren. Water und Mutter waren todt, beide hatten 
feine Geſchwiſter. Alſo zu den Großeltern. Der einzige Großvater 
väterlicherjeit3 hatte einen einzigen Bruder, deſſen nachkommende Linie 
aber erlojhen war. Alſo zu den Urgroßeltern. Alle von ihnen abwärts— 
gehenden Linien, die er in dem Buche verzeichnet fand, und in den 
Ländern erforjchte, reichten nicht in die Gegenwart. Ihr Erlöſchen war 
ämtlih belegt. Er gieng eine Stufe höher, die Sade war immer 
ſchwieriger. Aber alle Linien, die von allen Stufen, fie mögen wie hoch 
immer fein, binabliefen, rijfen ab, ihr Abrij3 war beurfundet, und er 
fam endlih dort an, wo nichts mehr zu willen ift, und wo feine 
Abſtammung mehr erhellt und erweisiih ift. Nachdem er jo viele Reiſen 
gemacht, nachdem er einen Theil feines Lebens damit zugebradht, nachdem 
er ſogar in den Zeitungen einen Aufruf hatte ergehen laſſen, wer mit 
ihm verwandt fei, möge ſich melden und nachdem mande gekommen 
waren, aber feinen Beweis hatten beibringen können, gelangte er zu der 
traurigen Entdeckung, daſs er ganz und gar feinen Erben bejike. 

Er wollte daher wenigftens -für den Fall jorgen, wenn er jchnell 
und underjehens von der Erde genommen würde, und ſetzte aus Vaterlands— 
liebe den KHailer zum Erben ein. Er that das Teftament in die Lade jeines 
Schreibtiſches. 

Wenn er es auch aufgegeben hatte, ſein Herz noch an eine Frau 
zu hängen, jo war dies nit auch mit Freunden der Fall. Er hatte 
jolhe immer gehabt und da er alt wurde, befam er derjelben no mehr. Ja 
jogar die Frauen wurden ihm wieder zugethaner, Freilich nicht in dem Sinne, 
daſs fie ihm hätten ehelichen wollen; denn da er älter wurde, ftadhen 
jeine Wunderlidkeiten, obwohl fie noch größer geworden waren, nicht mehr 
jo hervor, ja jie wurden, da fie von Wig und Einbildungsfraft unterftügt 
wurden, zur Lebhaftigfeit, die einen alten Mann ganz beionders zierte. 
und ec wurde überall liebenswürdig geheißen. Auch jeine körperliche 
Nichtſtimmung verſchwand, da man Schönheit und libereinftimmung bei 
einem Alten nicht ſuchte. 
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Unter feinen Freunden war der erfte und geliebtefte jein eigener 
Berwalter. Schon in früher Jugend — und er ift jehr früh zum Beſitze 
jeineg Vermögens gelangt — ſah er ein, daſs er dur jeine Ein- 
bildungskraft ſich zu Verſuchen, teten Abänderungen, ja zu Vernach— 
läſſigungen ſeines Anweſens hinreißen lafjen, die namentlih im Landbaue 
ftet3 von ſchlechten Folgen begleitet find. Daher ſah er fih nad einem 
jungen Marne um, der ihm fein Vermögen verwalten könnte, und weil 
er mit jeinem Berftande jehr gut die Eigenihaften anderer Menſchen 
abzujhägen wuſste, jo gelang es ihm auch, einen jehr tüchtigen zu finden. 
Er erwarb ihn als Borftand jeiner Güter mit einem jehr anftändigen 
Gehalte und mit der Bedingung, dafs er fih von niemandem etwas 
einreden laſſe, am allerwenigiten von ihm felber. Der Vertrag wurde 
unterzeichnet, und die Männer fuhren vet gut mit einander. Der 
Berwalter verftand feine Saden vortrefflih, machte das Gut nad und 
nah immer beijer, verliebte ſich in dasielbe, betrachtete e8 und behandelte 
es zuleßt wie jein eigenes, und gewöhnte ſich zu jeinem Deren zu jagen, 
er jolle fih nit in fremde Sachen milden; nur daſs fie Geld und 
Geldſachen in einer eigenen Truhe behandelten, zu der jeder einen Schlüffel 
batte, daſs fie das Geld wie das eines Dritten anjahen und jich ihre 
Bezüge davon auszahlten. Der Verwalter hatte auch jeine Wunderlid- 
feiten, und gieng namentlich in die Bücher und politiihen Anfichten eines 
Deren ein, jo dajs fie ſich liebten, daſs der Schloſsherr immer auf 
jeinem Schloſſe blieb, und daſs der Verwalter feine beſſere Stelle verlangte. 
Beide ſchienen dasſelbe Los des nicht verehelihten Lebens gezogen 
zu haben. 

| Aber wie die Schidjale der Menſchen wandelbar find, der Verwalter 
gerieth noch in jeinen vorgerüdteren Jahren in die Fallitride eines Mädchens, 
und heiratete es. 

Nun kam ein ganz jeltiames Verhältnis über den Schlojsherrn. 
So wie der Verwalter jih als Eigenthümer des Gutes betrachtete, und 
jelbes jo behandelte, fo betrachtete ſich der Schloſsherr als verheiratet. 
Wenn jein Verwalter immer auf den Feldern, Wiejen, in den Wäldern 
war, und jagte: mein Hafer, meine Bäume, mein Holz, mein neugefauftes 
Feld; jo war der andere immer in dem Schlofje und jagte: unjer Staften, 
unjere Ausjicht, "unjeren neuen Geräthe, unjere Kinder. 

Co wie der Verwalter und der Schloſsherr früher immer an 
demjelben Tiſche geipeist hatten, jo blieb es auch jet, und der Schloſsherr 
ipeiste mit der Tyamilie des Verwalters. Da einmal Kinder kamen, da 
zeigte es ſich recht, wie jehr der Schlojäherr zu dem Familienleben geeignet 
gewejen wäre; denn er war ein Sinderfreund, und die Kinder merkten 
das ſehr bald, und es kam die Thatſache zum Vorſcheine, daſs alle viere 
zu dem Schlojsheren „du“ fagten, es war ihnen mit aller Strenge 
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nicht abzugewöhnen, er war froh darüber, und wäre betrübt geworden, 
wenn es ihnen abzugewöhnen gewejen wäre. Die Schlojsbewohner wohnten 
alfe in demielben Flügel, und wenn ein Fremder gefommen wäre, der 
die Verhältnifie nicht gekannt hätte, jo würde er geglaubt haben, der 
Schlojäherr fei ein alter Verwandter, der unter jeinen Angehörigen feine 
(egten Tage verbringe. 

Das erfte Sind, welches dem Verwalter geboren wurde, war ein 
Mädchen. Es befam den Namen Ludmilla. Der Schlojshere wollte es 
nicht jo nennen, er nannte es nur immer abgekürzt Qulu. 

Das zweite Kind war ein Knabe, Alfred, das dritte ein Mädchen, 
Klara, und das vierte ein Knabe, Julius, 

Damit war die Reihe abgeſchloſſen, es erſchienen feine mehr. 

Lulu wuchs heran. Sie befam die verftändigen, ruhigen, braunen 
Augen ihres Vaters und den lieblihen Mund der Mutter. Und wie fie, 
waren alle Kinder das eine oder andere Gemiſch ihrer Eltern. 

Sie begannen heranzuwachſen, der Schlojsherr führte jie aller Orten 
herum, hatte feinen Stolz über fie, nahm ftet3 immer ihre Partei gegen 
die Eltern, umd hätte fie, wären nicht andere treffliche Eigenſchaften und 
Umftände ins Mittel getreten, vollftändig verzogen. 

Einer diefer Umſtände war die Mutter ſelbſt. Sie war eine gelafjene 
vernünftige Hausfrau mit einem wohlwollenden Derzen. Sie waltete in 
Reinlihkeit, Ordnung ımd Sittfamfeit im Haufe, und dieje Eigenſchaften 
verftand fie in einem gewillen Grade auch ihrem Gejinde einzupflanzen, 
und daher auch den Kindern. Sie zanfte nie, war aber unermüdlich, 
diefelbe Sache jo oft zu befehlen und thun zu laffen, bis fie dem damit 
Beauftragten zur Geläufigfeit und Gewohnheit war. Durd die Gleichheit 
und Heiterkeit ihres Wejens kam Gleichheit und Deiterfeit in die Finder, 
durch Abwejenheit jedes Darten, Unziemlichen waren fie fein und anftändig, 
und beſonders war es die Scham, etwas Unrechtes zu thun, was ihnen 
ein Beiftand war, ımd das Erröthen war eine harte Strafe, weil die 
Mutter jelbft mit großem Ernſte allem aus dem Wege gieng, was fid 
nicht ſchickte. 

Ein zweiter Umftand war der Vater. Die größte Rechtlichkeit umd 
Biederkeit in feinem Weſen verfehlte nicht, auf die Kinder, ſelbſt da jie 
noch jehr Kein waren, einen großen Eindrud zu maden. Er war ihnen 
das Bild der Vollkommenheit und des Willens, und als ihnen von dem 
Bater im Himmel erzählt wurde, daten fie ſich denjelben jo wie ihren 
Vater auf Erden, nur älter. Sie hatten vor dem freundlichen Bater, 
der nie einen Verweis, jondern höchſtens einen Rath gab, mehr Furcht 
und Scheu, als vor der oft rügenden und ermahnenden Mutter. 

Der dritte Umſtand war der Lehrer der finder. So mie der 
Schlojsherr jih mit Umficht einen Verwalter ausgeſucht hatte, jo ſuchte 
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jih der Verwalter mit Umficht einen Lehrer aus. Er bradte einen Mann 
in das Haus, der in den Jahren ſchon etwas vorgerüdt, ruhig und ernit 
war, und von dem der Verwalter wujste, daſs er die Kinder bald jehr lieben 
würde. Er hatte einen kleinen Gehalt von feiner früheren Erziehung ber, 
von dem er, da er umverebeliht war, hätte leben fünnen; aber das 
Erziehen war ihm jo zur Natur geworden, daſs es ihm eine große 
Freude gewährte, daſs ihm der Verwalter den Antrag madhte, und daſs 
er die Laft wie ein Geſchenk hinnahm. 

Der Mann ftimmte zu den beiden anderen Männern in Gutem und 
Thörichtem fo, daſs die Leute halb im Ernfte, halb im Scherze jagten: 
„Nun, der hat ihnen noch gefehlt.“ 

Er jagte nad kurzer Zeit gleichfall3 wie die zwei anderen Männer: 
„Mein Hausweſen, meine Kinder.“ 

Die Kinder liebten ihn ſehr, aber jie nedten ihm nie, was fie mit 
dem Schlojsheren öfter thaten. In verichiedenen Abftufungen hatten alle 
drei Männer etwas Sonderbares, was die Kinder aber nur bei dem 
Ausgezeichnetften, bei den Schlofsheren merften. Die Mutter allein war 
die immer are und einfache. 

Als Lulu heranwuchs, als fie Sehr Ihön und lieb zu werden verſprach, 
al3 jie die großen Augen demüthig niederihlug, die Wimpern darüber 
hinab zielten, und nicht mehr jo oft wie früher fi vorlaut erhoben, 
als endlih auch noch das Letzte eintrat, nämlih ein oftmaliges heißes 
Erröthen ohne Grund und Urſache: da ſchlich der Schloſsherr einmal 
feife auf fein Zimmer, riegelte hinter fi die Thür zu, gieng heimlich 
zu der Lade feines Schreibtiihes, that fie auf, nahm das Teſtament 
heraus, in welchem er den Kaiſer zum Erben eingeleht Hatte, und 
durchſtrich es ganz und gar. Dann ſchrieb er emfig ein meues, md 
ſetzte Lulus Namen hinein. Er warf den anderen drei Kindern Ber: 
mädtniffe aus, die Lulu auszuzahlen hatte, wodurch fie Lulu zwar 
näher famen, aber fie doch nicht erreichten. Als er das gethan hatte, 
gieng er mit einem glänzenden Angefihte in den Garten, als hätte er 
einen Schabernad verübt, und freue fih auf deſſen Bekanntwerden. lm 
gar fein Aufhebens zu mahen, und feine Vermuthungen und fein Ge— 
rede zu veranlafjen, ließ er feine Zeugen unterfertigen, ſondern that 
unferem Geſetze, das er gut fannte, damit Genüge, daſs er am Ein: 
gange ſchrieb: „Mit meiner eigenhändigen Schrift und Unterſchrift.“ 

Dennoh hätte Lulu einmal feine Gunft und wahrſcheinlich auch 
die Erbihaft, von der fie michts waste, vom Grunde aus vericherzt, 
hätte fie ihn nicht ohne ihr Wiſſen bereit jo unterjocht gehabt, daſs 
er fi nicht mehr aus der Sclaverei zu befreien vermochte. 

Es waren jene traurigen Tage eingetreten, in denen ein aus— 
wärtiger Feind den Boden unſeres Baterlandes betrat, lange und 
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wiederholt da verweilte, und durch Schlachten ihn verwüſtete, bis er 
durch jene ruhmwürdigen Anſtrengungen großer Männer, an denen 
unſer Vaterland einen glänzenden Antheil nahm, aus allen Fluren, wo 
man die deutſche Sprache ſpricht, wieder verjagt wurde. 

Schon bei dem Beginne der franzöſiſchen Kriege kamen die drei 
Männer in die größte Aufregung. Sie waren insgefjammt jehr eifrige 
Buterlandsfreunde, ließen an den Franzoſen nichts Gutes gelten, wünſchten 
ſie nur bald geſchlagen, aufgerieben, vernichtet und zugrumde gerichtet. 
Am weiteten gieng hierin der Schloſsherr, der in dem Angriffe gegen 
unjer Land geradezu die umverzeihlichfte Schandthat erblidte, was ſich 
ſchon aus jeiner Anhänglichkeit an den väterlihen Boden und aus der 
Thatſache erklären ließ, dafs er, ehe ihn fein Herz anders verleitete, für 
jeine Erbihaft feinen wiürdigeren Erben zu finden gewuſst hatte als 
den Kaiſer. Er meinte, die Franzoſen feien bloß Räuber und Mörder, 
man müſſe fie ausrotten wie Ungeziefer, und jeden und alle, wo fie 
ih bliden ließen, erſchlagen, wie man einen Wolf eridhlage, wenn er 
dur die Felder in den Dof herein gerannt komme. Nicht einmal in 
dem Dimmel gab er ihnen einen Pla, Sondern jeder muſste im die 
Hölle. Ob er mit dem Erſchlagen, wenn es dazu gekommen wäre, 
rechten Ernſt gemacht hätte, weiß man nicht, da bisher Feine Gelegenheit 
war, jein Weſen bis zu thätigem Ingrimme empor zu fteigern. 

Als die Franzofen Forticritte machten, wurde es noch ärger, Die 
Männer redeten von nicht? al3 Zeitungen, Nachrichten und dergleichen, 
und führten graufame Worte in dem Munde. Die Kinder wuſsten von 
nicht, fie hatten damals nur die Obliegenheit zu wachſen, und waren 
die einzigen, die von den Ereigniſſen unberührt blieben. 

Die Mutter war in einer jhmerzlihen Lage. Sie konnte jene 
hohe Freude nicht theilen, die die Männer über jeden Vortheil Hatten, 
den die Unſerigen errangen, fie fühlte nur die Wunden, die geichlagen 
wurden, ob fie auch dem Feinde galten, und wenn jie auch wünſchte, 
daſs Friede würde, und unfere Fluren von dem Feinde befreit wären, 
jo wünfchte fie das nicht durch Erichlagen aller Feinde, ſondern mur 
dur ihr Vertreiben, und ſie Konnte es micht verhehlen, daſs es ihr 
jehr mwidrig ſei, daſs vernünftige Weſen ihren Streit nit in Vernunft 
und nad) Gerechtigkeit austragen können, fondern daſs fie fih gegemfeitig 
dabei tödten, und fie Schalt die Wildheit der drei Männer, welde aud 
nicht mehr die Thatiahen rechts und links jähen, ſondern nur den Feind 
im Auge hätten, auf den fie blind los rennen wollten. 

So waren die Sahen endlich zu jenem Stande gediehen, da unjere 
Truppen auf unferem Boden geichlagen jih nad Norden zogen, um 
dort noch tiefere und jchmerzlihere Wunden zu empfangen, bis das 
Maß voll war, bis das Gericht eintrat, und der libermuth und die 





Willtür wieder in ihre Grenzen zurüd geworfen, ja dort hart beitraft 
werden jollte. 

Als unjere Truppen ſich damals vor dem Sieger zurüdzogen, ge 
ſchah es zum erftenmale, daſs auch eine Abtheilung unferer Kriege: 
macht und zwar, eine Dauptabtheilung in die Gegend fam, in welcher 
das Schloſs lag. Den ganzen Tag waren Truppen gezogen, Richter, 
Geſchworene, Gemeindemänner hatten zu thun, Borjpann und Wege: 
zeigung muſste geleiftet werden, und jedes Haus gab, was e3 vermodte. 
Die Bewohner der Umgebung hatten herbei gebradt, was fie fonnten, 
und hatten es auf dem Plate des Dorfes aufgehäuft. 

Gegen Abend fam eine Abtheilung Rufen. Sie ſchienen nicht 
mehr weiter geben, Sondern bier Nachtruhe halten zu wollen. Sie 
Ihienen aber ihrer Sache nicht jehr gewiſs zu fein, und ſchickten ſich 
an, große Vorfihtsmaßregeln zu treffen. Sie zerftreuten ſich nicht, 
wurden nicht in die Däufer verlegt, und braden ihre friegeriih ein— 
getheilten Glieder nit ab. Von der Umgebung mufste Stroh herbei: 
gebradht werden, das an jener Stelle zum Bette diente, an welder der 
Schlummernde aufipringen, und ſogleich auf feinem Plate ftehen konnte. 
Die Wachenden waren zur Überfiht und Warnung veriendet und aus— 
geſtellt. Manche Abtheilungen lagen weiter zurüd in den Feldern, und 
alle waren nah gewillen Anordnungen vertheilt. Die Bewohner mujsten 
Lebensmittel, Brennbedarf und andere Dinge herbeilhaffen, und an be- 
ftimmte Stellen abliefern. Sie durften aber nicht zwiſchen den Gliedern 
berumgehen, ſich nicht in die friegeriihen Anordnungen eindrängen, und 
etwa da Unordnung anrichten. Sie hatten Befehl, wenn die Dämmerung 
eingetreten wäre, ihre Wohnungen nicht mehr zu verlaflen. 

Daſs das alles die größte Aufregung unter den Bewohnern ber: 
vorbrachte, läſst jih denken. Sie gaben ihre Beiträge gerne, jie hätten 
alles gegeben, wenn fie den Sieg auf unjere Seite hätten bringen 
fönnen; aber fie waren unruhig, was die Naht, was der fommende 
Tag bringen könnte, Dajs fein einziger an Ruhe dachte, ift begreiflid. 

Der Schlofsherr hatte feine Vorrathskammer, feine Speicher, jeine 
Kühe und jeinen Keller geöffnet, er gab mehr als gefordert wurde, 
und er jandte unter Tags Knechte mit Wägen an entfernte Stellen 
jeines Gutes, wo er Scheuen und Getreideböden hatte, um Vorrath herbei» 
zuführen, wenn etwa der folgende Tag noch etwas in Anſpruch nehmen jollte. 

So war die Naht hereingebroden. Sie war dunkel, weil es 
ipäter Herbſt war und weil tiefe Wolken den Himmel bededten. 

An den Häuſern des Dorfes waren Lichter, weil die Leute nicht 
Ihlafen giengen. Es war ftille, nur daſs ein gedämpfter Ruf der 
Wachen oder das Slirren und der Stoß einer Waffe die Ruhe zu— 
weilen unterbrad. 
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Die ganze Familie des Schloſſes, ſelbſt Gefinde eingerechnet, war 
in der jogenannten Gartenhafle untergebradt. Die Gartenhalle ift ei 
großes Gemah und heißt deshalb jo, weil es rückwärts gegen den 
Garten liegt. Es iſt gemwölbt, hat ſehr ftarfe die Steinmauern, Die 
Fenſter find mit eifernen Stäben verjehen, und die Geräthe jind ſehr 
alt und jehr ftarl. Man kam gerne im Sommer: dahin, weil das Ge- 
mach fühl war, und weil die grünen Zweige jeher anmuthig an den 
Tenftern jpielten. Im Winter war es häufig an den langen Abenden 
der Aufenthalt der Mägde, die da ſpannen oder andere Arbeiten ver: 
richteten, weil es fich gut heizen ließ, und nicht ſelten geſchah es, daſs 
die Werwalterfamilie, der Schloſsherr und der Lehrer herab famen, man 
verfammelte fih um den Ofen, und gerieth öfter in das Erzählen von 
Märchen und Geihichten. 

Daſs man gerade heute dieſes Gemah zum Aufenthalte gewählt 
hatte, war das Werk des Vaters. Wenn es doch zu etwas fommen 
follte, und Kugeln fliegen würden, war man bier für die erſten Augen- 
blicke am ficherften. Gegen das Dorf und den Teih Hin war man 
dur die ganze Dide des Schloſſes gededt, gegen die Seiten jhüßte die 
halbe Schlojslänge, weil das Gemah in der Mitte lag, und gegen den 
Garten der Garten, der jehr lang war, und daher den Lauf einer 
Kugel ſchwächte, und der in der Nähe der Tyenfter des Gemaches jeine 
didjten und Ddichtitehenditen Bäume hatte, die fie auffangen fonnten. 
Man hatte beichloifen, die ganze Naht da zuzubringen. In feinem 
anderen Theile des Schloſſes war eim Licht. Nur ein paar Knechte, 
die in dem Meierhofe waren, hatten eines in ihrer Stube, das aber 
bald erlofh, da fie ichlafen giengen. Die Mägde aber waren alle in 
der Gartenhalle und Ipannen. 

Als man fih im die Lage gelegt hatte, die jedem zujagte, als die 
zwei kleineren Kinder eingeidhlafen waren, Die zwei größeren in der 
Nähe der Mutter bei dem Ofen ſich zulammen gefauert hatten, umd 
die Spinnräder ſchnurrten, kam man wieder ins Erzählen, aber heute 
nit Eifer in das der Striegsereigniffe, und zwar noch dazu in die 
Färbung, wie fie der Leidenſchaft eines jeden zujagte. 

Als der Lehrer eine vergleichende Thatjahe aus der alten Ge— 
Ihichte erzählt hatte, jagte der Sclojsherr: „Da madten es die Tiroler 
noch beifer und heißer; als die Franzmänner durd das Thal des Gleres 
herunter zogen, war fein Menih in dem Dorfe. Die Männer waren 
mit ihren Stuben in die Steine hinauf gegangen, die zu beiden Zeiten 
der Etraße empor ragen, und die Weiber und Sinder waren nod viel 
höher in den Wald und gar bis gegen den Schnee hinan gebradt 
worden. Nur ein adhtzigjähriger Zimmmermann, der feinen Freund 
und feinen Feind Hatte, war im Dorfe zurüdgeblieben. Er ftand binter 
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jeiner Scheuer, und hatte den Stußen geladen. Als die ſchneeweißen 
Mäntel kamen — denn die Reiterei der Franzoſen hatte weiße Mäntel, 
und war in der Vorhut — hielt er den Athem an, und gebraudte 
die Augen. Der beite Federbuſch, der in der Mitte wehte, ſchien dem 
Vornehmften anzugehören, weil die anderen ihm Ehrfurdt erwielen. Der 
Zimmermann fprang hinter der Scheuer hervor, legte an, ein Rauch 
— ein Blitz — ein Krach — der Federbuſch war verihtwunden, und 
der Reiter lag todt unter jeinem Pferde. Sie bieben im nächſten Augen: 
blide den Zimmermann zuſammen, er lachte in fih, und ließ es ge 
ſchehen. Jetzt Iprengten fie in das Dorf, durchſuchten alles, fanden feinen 
Menſchen, fanden feine Schäge, und da ihre Kameraden, die Fußgänger, 
nachgekommen waren, zündeten fie das Dorf an allen Eden an, und 
zogen weiter. Es gieng ganz gut, fie zogen in der Stille der Berge 
fort, bi8 das Thal enger wurde, und die Öleres an der Straße rann. 
Da wurden die Klippen lebendig, lauter Rauch und lauter Bliken und 
Kraden, und auf jeden Schuſs fiel ein Mann, und e8 wurde immer 
geladen, und es krachte immer wieder, als ob ihrer viele Taufende oben 
wären; und wenn die Soldaten hinauf ſchoſſen, da trafen jie niemand, 
weil fie niemand ſahen, und wenn fie hinauf wollten, jo konnten fie 
nicht, weil die Felſen zu fteil waren, und weil fie erſchoſſen wurden. 
Und als fie fi beeilten, und im Laufe fort wollten, um aus dem 
entieglihen Wege zu fommen, und al3 fie gegen den Ausgang gelangten, 
wo die Straße dur die engften Schluchten läuft, da ſprangen unzäh- 
lige "elsftüde von den Bergen nieder, aufgehängte Bäume rollten herab, 
ihmetterten alles nieder, madhten in der Enge einen Verhau, die Fran- 
zojen konnten nicht vor, fie mujsten zurüd, fie flogen, fie rannten — 
da hatten fie aber das brennende Dorf, das fie ſelbſt angezündet hatten, 
unter den Füßen, die hölzernen Häuſer waren alle in Glut, daſs man 
nicht zwiſchen ihnen durch konnte. Da waren fie in der Noth, da war 
mancher ſchneeweiße Mantel ein rother, mander ſchwamm in der Gleres, 
mander lag auf der Dede des Pferdes, ohne daſs der Reiter dabei 
war, viele Männer lagen auf der Straße, viele verbrannten, und 
wenige famen auf einamen Pfaden nur duch, um draußen zu jagen, 
was ihnen begegnet fei, oder um auf Irrwegen von den Landleuten 
gefangen und erichlagen zu werden.“ 

Da es nad diefer Erzählung eine Weile jtil war, jagte er: „So 
jollten wir es auch machen, wir haben zwar feine Berge und feine 
engen Thäler, in denen wir auf fie warten könnten, wie die Tiroler; 
aber wir jollten uns zujammenthun wie fie, wir jollten Waffen tragen, 
ung üben, uns verabreden, Kundichaft einziehen, und wenn wir erfahren, 
daf8 ein Trupp, dem wir gewadhlen find, dur einen Wald oder Buſch 
oder Hohlweg zieht, follten wir ihm auflauern, und alle, die er enthält, 
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erſchießen. In den obern Ländern ſind in ein Seitendorf, ich weiß nur 
ſeinen Namen nicht zu nennen, ich habe mir die Sache erzählen laſſen, 
zwölf franzöſiſche Reiter gekommen, um zu plündern. Die Bauern ver— 
ſtanden aber die Sache ſchlecht, und überfielen fie, da ſie in einem ein— 
ſamen Wirtshauſe zechten, und ſchlugen fie bei einem einzigen todt. Die 
Pferde, melde im Dofe angebunden waren, trieben fie weit nad Ungarn, 
und verkauften fie, die Sättel, die Kleider, die weißen Mäntel und die 
Waffen verbrannten fie im Feuer. So mögen mande Feinde von ihrer 
Dauptabtheilung weg gekommen, nicht mehr zurüdgelangt fein, und 
niemand weiß, wohin fie gerathen find.“ 

„Aber“, jagte die Mutter, „wenn es Schon unter den Völkern 
feitgeleßt ift, dals die Kriege durch die Armeen ausgefochten werden, jo 
jollten die Bevölferungen fi ruhig verhalten, und die Sade im die 
Hände des Deeres legen. Einen einzelnen Feind, der ſich harmlos nähert, 
zu erichlagen, ſcheint mir ein ſündlicher Mord zu fein.” 

„Sie nahen fih aber nit harmlos”, jagte der Schlojäherr, „wie 
haben jie nur im ihrem eigenen Lande gewirtichaftet, fie baben ihre 
Landsleute erwürgt, erjäuft, erſchoſſen, enthauptet, weil fie ihnen ver 
dächtig waren, oder den König liebten, und dann find fie heraus ge 
gangen, und wollten es bei uns aud. jo machen. Wir jollten gegen 
einander fein, und das Land in Zerwürfnis bringen, daraus es kaum 
entrinnen fünnt, Darum follen wir fie verfolgen, austotten, vertilgen, 
wie wir nur können; und wenn fie darüber zornig werden, und wüthen, 
jo ift es nur defto beifer, damit die Menjchen es nicht mehr ertragen 
fönnen, ſich zuſammen thun, und fie aus dem Lande jagen, daſs fein 
Huf und fein Helmbuſch von ihnen mehr bei uns if. Wenn morgen 
die Franzoſen nachkommen, können Dinge geliehen — wer weiß, was 
geſchieht.“ 

Während er fo ſprach, hörten die Dienſtleute zu, die Mägde 
hatten das Spinnrad ſtill ſtehen laſſen, die Knechte, die da waren, 
ſahen ihn an, und der Verwalter und der Lehrer blickten vor ſich. 
Es war mittlerweile ſo finſter geworden, daſs es ſchien, als wären die 
Fenſter des Gemaches nur ſchwarze Tafeln, von draußen hörte man 
nicht das Geringſte herein, und nur die Uhr pickte eintönig an der 
Wand. Die zwei jüngſten Kinder ſchliefen feſt, Alfred kauerte neben der 
Mutter und fürchtete ſich, Lulu ſtand neben ihm, und half fürchten. 


(Schlufs folgt.) 









Aus dem Tagebuch des Nordpolfahrers. 


ridtjof Nanjen gibt uns in feinen bocdintereffanten Aufzeichnungen, 

welche unter dem Titel „In Naht und Eis“ bei Brockhaus 
in Leipzig erſcheinen, auch eine Schilderung der langen Winternadt am 
Nordpol. Was dieſer große, thatjtarfe und gleichzeitig jo herzwarme 
Menih über die Weihnachtszeit 1893 auf feinem Schiffe „Fram“ ing 
Tagebuch ſchrieb, das joll den Leſern des „Deimgarten“ mitgetheilt fein. 
Dana kann man fi von dem Leben mitten im ewigen Eife der Polar- 
naht eine gute Vorftellung machen. Es joll ein fühles Lüftchen fein in 
unjeren heißen Sommertagen. 

Nanſen ſchreibt: 

Donnerstag, 21. December. Es iſt merkwürdig, wie doch die Zeit 
vergeht! Nun haben wir ſchon den kürzeſten Tag, obwohl wir hier gar 
feinen Tag haben. Aber wir gehen wieder dem Licht und dem Sommer 
entgegen. Heute verjuchten wir zu lothen und ließen 2100 Meter Leine 
auslaufen, ohne den Grund zu erreiden. 

Mehr Leine haben wir nicht; was ift zu mahen? Wer hätte aber 
auch denfen können, daſs wir jo tiefes Waller finden würden? 

Den ganzen Tag jahen wir einen Lichtbogen am Dimmel, dem 
Mond gegenüber; es it aljo ein Momdregenbogen, aber ohne Farbe, 
joweit ih zu beobadten imftande gewejen bin. 

Hreitag, 22. December, Vergangene Nacht ſchoſſen wir einen Bären. 
Jacobſen Jah ihn während feiner Wache zuerſt und ſchoſs danach, worauf 
dad Thier jih davonmadte. Dann kam er in die Kajüte und machte 
ung Mittheilung, worauf Mogitad und Peder an Ded giengen. 

Sie bemerkften den Bären wieder auf dem Wege nach dem Schiffe. 
Plötzlich bekam er aber auf dem Eiſe im Weiten den Galgen mit der 
Bärenfalle in Sicht, worauf er ſich dorthin wandte. Er betrachtete fich 
den Apparat ganz genau, erhob ſich dann vorſichtig auf den Dinterbeinen 
und legte die rechte Take auf den Querbaum gerade neben der Yalle, 
ftarrte zögernd den föftlihen Bilfen an, ſchien aber die häſslichen Klappen 
rund herum durchaus nicht leiden zu können, 

Mittlerweile war Sverdrup auf das Deckhaus geftiegen und beob- 
achtete ihn von dort im glikernden Mondicein. Das Herz klopfte ihm; 
jeden Augenblid erwartete er, das Zuſchnappen der Falle zu Hören. 
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Allein der Bär ſchüttelte argwöhniſch den Kopf, ließ ſich langſam wieder 
auf alle Viere nieder, ſchnüffelte vorfihtig an dem Draht herum, mit 
welchem die Falle verjiert war, und gieng dann an demjelben entlang 
bis zu der Stelle, wo der Draht an einem großen Eisblock befeftigt war. 

Er gieng rund herum und befah es fi, wie geſchickt alles ein- 
gerichtet war; dann verfolgte er langlam den Draht zurüd, erhob ſich 
wieder wie vorher, mit der Tabe auf dem Duerbalfen des Galgens, 
blidte lange auf die Falle und fchüttelte wieder den Kopf, wobei er ver- 
muthlih zu ſich ſagte: „Dieje hinterliftigen Kerle haben das geſchickt für 
mid ausgedacht.“ 

Dann nahm er den Marih nad dem Schiffe wieder auf. Als er 
noch ſechzig Schritt vom Bug entfernt war, gab Peder Teuer; der Bär 
ſtürzte, ſprang aber wieder auf und machte fih davon. Nun feuerten 
Jacobſen, Sverdrup und Mogftad, worauf er zwiſchen einigen Eishügeln 
zulammenbrad. 

Er wurde fofort abgehäutet, do fand man in dem Yell nur das 
Loch einer einzigen Kugel, die hinter den Scähulterblättern durd den 
Körper gegangen war. Peder, Jacobjen und Mogftad ſchrieben ſich jeder 
diefe Kugel zu, Sverdrup gab feinen Anſpruch auf, weil er zu weit nad 
dem Heck zu geftanden hatte. 

Als Mogftad den Bären direct nah ſeinem Schuſſe fallen ſah, riet 
er: „Die habe ih ihm gegeben” ; Jacobjen ſchwört darauf, daſs er ihn 
getroffen habe, und Bentſen, der den Zuſchauer fpielte, ift bereit, einen 
Eid darauf abzulegen, dafs Peders Kugel die That vollbradt habe. Der 
Streit über diefen wichtigen Punkt ift während des ganzen Verlaufs 
unſerer Expedition nicht geichlichtet worden. 

MWundervoller Mondſchein. Eisprefjung in mehreren Richtungen. 
Heute haben wir unjeren Borratd an Schiekbaummwolle und Kanonen: 
und Gewehrpulver auf Ded gebracht, weil es dort ſicherer iſt als im 
Raum. Im Falle eines Brandes oder eines anderen Unfalles könnte eine 
Exploſion im Raum vielleicht die Seiten des Schiffes hinausſprengen und 
uns in den Grund bohren, ehe wir noch Zeit hätten, und umzudrehen. 
Etwas haben wir auf die Bad gebracht, etwas auf die Brüde; von 
beiden Orten würde es ſich raid auf das Eis werfen laſſen. 

Sonnabend, 23. December, Heute ift, was wir in Norwegen 
„Kleiner Weihnachtsabend“ nennen, 


Ich gieng heute Morgen weit weg nad Weiten und kam jpät 
zurück. Überall hatte ſich Eis zulammengeihoben, mit fladen Scollen 
dazwiſchen. Einer neu gebildeten Öffnung im Eiſe wegen, die ih auf 
der friſchen dünnen Eisſchicht nicht zu überſchreiten wagte, mufäte ich 
umfehren. 
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Nahmittags verſuchten wir als erite Weihnachtsunterhaltung eine 
Eisiprengung mit vier Prismen Schiefbaummolle. Mit einem der, großen 
eifernen Bohrer, die wir zu diefem Zwecke mitgebradht hatten, wurde ein 
Loch gebohrt, in weldes wir die Ladung mit dem Ende des eleftrifchen 
Leitungsdrahtes bis etwa einen Fuß unter die Oberflädhe des Eifes ver- 
jenkten. Dann zogen wir und zurüd. Ein Drud auf den Knopf, es 
erfolgte ein dumpfer Knall, und Waſſer und Eisftüde wurden hoch in 
die Luft geichleudert. 

Obgleich die Sprengung ſechzig Meter entfernt ftattfand, erhielt das 
Schiff doch einen jo ftarfen Stoß, daſs alles an Bord erzitterte und der 
Reif von der Takelung herabgeworfen wurde. Die Erplofion ſchlug ein 
Loch durch das eindreiviertel Meter die Eis, außerdem aber bildeten fidh 
nur ſchmale Riffe um das Loch herum. 

Sonntag, 24. December. Weihnadtsabend. 37°C. Kälte, Glikernder 
Mondihein und die umendlihe Stille der arktiihen Naht. Ich machte 
einen einfamen Spaziergang auf dem Eile. Der erfte Weihnachtsabend, 
wie weit von der Heimat! 

Nah der Beobadhtung find wir auf 79% 11’ nördlider Breite; 
es findet jeßt feine Drift ftatt. Wir find zwei Minuten füdlicher als vor 
ſechs Tagen. 

Bon diefem Tage find im Tagebuche feine weiteren Einzelheiten 
mitgeteilt ; aber wenn ih an ihn zurückdenke, wie klar tritt alles wieder 
vor mi bin! 

Es herrſchte eine eigenthümlih gehobene Stimmung an Bord, die 
fonft bei ung durchaus nicht üblih war. Ein jeder beichäftigte jih in 
jeinen geheimften Gedanken mit der Heimat, allein die Kameraden jollten 
das nicht merken, und infolgedeilen wurde mehr geicherzt und gelacht 
al3 ſonſt. 

Ale Lampen und Lichter, die wir an Boden hatten, wurden 
angezündet, und jede Ede im Salon und in den Gabinen wurde glänzend 
erleuchtet. 

Die Verpflegung an diefem Feſte übertraf natürlich die aller früheren 
Tage, denn Efjen war das einzige, womit wir Feſte feiern konnten. Das 
Diner war in der That ausgezeihnet und ebenfo das Abendeſſen, nad 
deifen Beendigung ganze Berge von Weihnadtsfuhen auf den Tiſch 
famen, die Juell während mehrerer Moden fleißig gebaden hatte. Dann 
hatten wir den Genuſs eines Glafes Grog und einer Cigarre, da diesmal 
das Rauchen im Salon jelbftverftändlih erlaubt war, 

Den Höhepunkt erreichte die Feier, als zwei Kiften mit Weihnachts— 
geſchenken herbeigebracdht wurden, die eine von Scott-Hanſens Mutter, die 
andere von feiner Braut, Fräulein Fougner. Rührend war die findliche 
Freude anzufehen, mit welcher jeder feine Gabe in Empfang nahm, mochte 
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es num eine Pfeife, ein Meier oder eine jonftige SHeinigkeit fein; man 
fühlte, daſs es gleihlam eine Botſchaft aus der Heimat ſei. 

Nachher wurden Reden gehalten, und dann erihien die „Framsjaa“ 
mit einer illuftrierten Beilage. 

Nah dem Vorlefen der Zeitung famen Inſtrumentalvorträge und 
Geſang, es war Schon jpät in der Naht, al3 wir das Lager aufſuchten. 

Montag, 25. December. Weihnachten. Thermometer 38° C. unter 
Null. Ich unternahm in dem wundervollen Scheine des Vollmondes einen 
Spaziergang nad Süden, brad aber bei einem neuentftandenen Riſs mit 
einem Bein durch das junge Eis und wurde dur und dur naſs. 
Solch ein Unfall Hat aber bei derartigem Froft jehr wenig auf ji; das 
Waſſer erftarrt ſofort zu Eis und macht einem nicht jehr falt, vielmehr 
fühlt man ſich bald wieder troden. 

Zu Haufe werden fie jet viel an uns denken und uns viele mit- 
feidige Seufzer weihen wegen all der Entbehrungen, die wir in dieſer 
kalten, troftlojen Eisregion zu ertragen haben. Jh fürdte aber, ihr 
Mitgefühl würde fi abkühlen, wenn fie uns jehen, die bei ums berr- 
ihende Fröhlicgkeit hören und Zeuge all unjerer Behaglichkeit und unſeres 
guten Muthes fein könnten. Ihnen kann es zu Daufe kaum bejjer gehen. 
Was mich ſelbſt anbetrifft, jo babe ich noch niemals ein jo ſybaritiſches 
Leben geführt und niemals foviel Grund gehabt, die Folgen zu fürchten, 
die es mit jih bringt. Man höre nur das Menu unjeres heutigen Diners: 
Ochſenſchwanzſuppe; 

Fiſchpudding mit Kartoffeln und geſchmolzener Butter; 

. Nenthierbraten mit Erbſen, franzöſiſchen Bohnen, Kartoffeln und 
eingemachten Kronsbeeren; 

. Moltebeeren mit Sahne; 

.Kuchen und Marzipan (ein willkommenes Geſchenk vom Bäder der 
Grpedition, den wir dafür jegneten). 

Und zu alledem das in unferem MWelttheil jo berühmte Ringnes— 

Bodbier. Iſt das die richtige Art von Diner für Leute, die ſich gegen 

die Echreden der Polarnacht abhärten jollen ? 

Wir hatten jämmtlih jo viel gegeſſen, daſs das Abendeflen gan; 
ausfallen musste. Im Laufe des Abends wurde Kaffee ſerviert mit 
AUnanasconfect, Honigkuchen, VBanillefhnitten, Gocosnufsmacronen und ver- 
Ihiedenen anderen Kuchen, alles das Werk unferes ausgezeichneten Kochs 
Juell. Den Beſchluſs machten Feigen, Mandeln und Roſinen. 

Um die Schilderung dieſes Tages zu vervollftändigen, möchte ich 
auch noch das Frühftüd angeben: Kaffee, Friihgebadenes Brot, herrliche 
dänische Butter, Cheſter- und Holländer Käſe, Zunge, Corned beef und 
Marmelade. Wenn man aber glaubt, daſs dies eim beionders gutes 
Frühſtück war, weil wir Weihnachten hatten, jo irrt man ſich; es war 
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genau, was wir immer hatten, mit Ausnahme des Kuchens, der nicht 
zu unjerer täglichen Koſt gehörte. 

Yügt man zu all diefen guten Dingen noch unſer feſtgebautes, 
fiheres Wohnhaus, unferen behaglihen Salon, der von einer großen und 
mehreren Eleineren Petroleumlampen erleuchtet wurde, wenn wir gerade 
fein elektriſches Licht hatten, die beitändige Fröhlichkeit, das Kartenſpiel 
und die große Menge von Büchern mit und ohne Illuftrationen, die 
gute, umnterhaltende Lectüre boten, und dann einen tüchtigen, gejunden 
Schlaf -- was konnte man fih Beſſeres wüniden ? 

Aber, o Polarnacht, du bit wie ein Meib, ein wunderbar lieb- 
fihes Weib! 

Du bejigeft die edeln, reinen Züge antifer Schönheit, aber auch 
ihre Marmorfälte. Auf deiner Hohen, glatten Stivn, rein wie der klare 
Ather, ift feine Spur von Mitgefühl für die Heinen Leiden des ver: 
achteten Menſchengeſchlechts; auf deiner blaffen, Ihönen Wange ift feine 
Spur von Gefühl. Deine in den Raum binauswallenden rabenſchwarzen 
Loden find vom Reife mit gligernden Kryſtallen überftreut. Die ftolzen 
Linien deines Halſes, die Rundung deiner Schultern find jo edel, aber, 
ab, auch jo unſagbar kalt; dein keufcher weißer Buſen ift gefühllos wie 
ſchneebedecktes Eis. 

Rein, ſchön und ſtolz ſchwebſt du durch den Ather über das gefrorene 
Meer, und dein aus den Strahlen des Nordlichtes gewobenes Gewand 
bedeckt das Himmelsgewölbe. Nur zuweilen ahne ich ein ſchmerzliches 
Zucken deiner Lippen, und aus deinen Augen ſchaut traumverloren eine 
unendliche Traurigkeit. 

D, wie müde bin ich deiner Falten Schönheit! Es verlangt mid, 
zum Leben zurüdzufehren. Laſs mich als Sieger oder als Bettler heim- 
fehren, mir gilt es gleih! Aber laſs mich heimfehren, um das Leben 
nen zu beginnen. Dier vergehen die Jahre; was bringen fie? Nichts ala 
Staub, trodenen Staub, den der erjte Windftoß verweht; an jeine Stelle 
tritt neuer Staub, den der nächte Wind wieder fortfegt. Wahrheit ? 
Weshalb maht man immer jo viel aus der Wahrheit? Das Leben ift 
mehr als kalte Wahrheit, und wir leben nur einmal. 

Dienstag, 26. December. 38" C. unter Null. 63 ift die größte 
Kälte, die wir bis jebt gehabt haben. Heute unternahm ich einen weiten 
Gang nah Norden und fand eine von neu entitandenem Eis bededte 
große Rinne mit einer vollftändig offenen Waſſerfläche in der Mitte, 
Das Eis ſchwankte unter meinen Schritten auf und mieder und ver: 
urſachte eine Wellenbewegung im offenen Teich. 

63 war jeltjam, den Mondichein wieder einmal zu jehen, wie er 
fih in den Eohlihtwarzen Fluten fpiegelte; er rief die Erinnerung an 
wohlbefannte Scenen in mir wach. Ach folgte der Rinne weit hinauf. 
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Da ih in dem nebeligen Lichte unter dem Monde die Umriffe hohen 
Landes zu jehen glaubte, gieng ih immer weiter, bis ſich leßteres ſchließlich 
als eine Wolkenbank Hinter den aus dem offenen Waſſer auffteigenden 
mondbeidienenen Dünften erwies. Bon einem hohen Eishügel ſah ich, 
dafs diefe Offnung fi jo weit nah Norden ausdehnte, wie das Auge 
reichte. 

Dasjelbe üppige Leben wie geftern; ein Diner von vier Gängen. 
Um Gigaretten mit Pfeilen nad der Scheibe hießen, war die große 
Aufregung des heutigen Tages. Pfeile und Scheibe waren Johanſens 
Weihnachtsgeſchenk von Fräulein Fougner. 

Mittwoch, 27. December, Heute ſtellte ſich wieder Wind ein, ſechs 
bis acht Meter in der Secunde; die Windmühle dreht ſich wieder, und 
die Bogenlampe erhellt uns aufs neue das Leben. 

Johanſen kündigte für den Abend „Großes Schießen bei elektriſchem 
Licht und Freiconcert“ an. Schade für ihn, daſs er es that, denn er 
und mehrere andere ſchoſſen, bis jie banferott und bettelarm waren und 
einer nad dem anderen das Schießen unter Zurüdlafjung feiner Cigaretten 
aufgeben mußſste. 

Donnerstag, 28. December. Dicht vor der „Fram“ befindet ſich eine 
neu gebildete breite Rinne, in der das Schiff quer liegen könnte, Sie 
bat ſich in letzter Naht mit Eis bededt, in welchem ſich heute leichter 
Fisdrud zeigte. Merkwürdig, wie gleihhgiltig wir gegen ſolche Eispreifungen 
find, die mandem früheren Polarforicher jo große Sorge verurſacht haben! 

Wir Haben auch nicht die allergeringfte Vorbereitung für einen etwaigen 
Unfall getroffen, feine Lebensmittel an Ded, fein Zelt, keine Kleidung 
in Bereitihaft. Das mag wie Leichtfinn ausjehen, jedoch iſt in Wirk: 
lichkeit nicht die geringfte Ausfiht dafür vorhanden, daſs der Eisdrud 
uns ſchaden könne: wir wiljen jet, was die „Sram“ vertragen kann. 

Stolz auf unfer pradtvolles, ftarkes Schiff, ftehen wir auf dem 
Ded und beobadten, wie das Eis gegen jeine Seiten prallt, bier zer: 
malmt und zerbroden wird und unter ihm durchgehen muſs, während 
neue Eismafjen aus der Dumfelheit heranftürzen, um demjelben Schidial 
zu verfallen. Hier umd dort erhebt fi unter betäubendem Getöje eine 
große Maffe umd wirft fih drohend gegen die Verihanzungen, um dann 
plöglih wie da3 andere Eis zu verlinken. Zu Zeiten aber, wenn man 
in der gewöhnlich todtenftillen Nacht das Gebrüll der fürdterlihen Eis— 
preffung bört, kann man doch nicht umhin, jih der Unglüdställe zu 
erinnern, die diefe unbezähmbare Gewalt ſchon herbeigeführt hat. 

Ich leſe gerade die Geihichte von der Erpedition Kanes (1853 — 55). 
Der Unglüdliihe! Seine Vorbereitungen waren jämmerlih unzureichend. 
Mir ericheint es als ein leichtjinniges, nicht zu rechtfertigendes Beginnen, 
mit einer ſolchen Ausrüftung aufzubrehen. Faſt alle Hunde ftarben an 





Ihledhter Nahrung; alle Leute hatten aus demjelben Grunde Scorbut, 
dazu famen Schneeblindheit, Froſtbeulen und allerhand anderes Elend. 


Kane befam eine gejunde, heilige Scheu vor der arktiihen Nacht, 
worüber man ji nicht wundern wird. Er jchreibt in feinem Werke: 

„Ih fühle, daj8 wir den Kampf ums Dafein unter ungünftigen 
Umftänden führen, und dajs ein arktiiher Tag und eine arktiſche Nacht 
den Menſchen ſchneller und ernftliher altern lafjen, als ein Jahr irgendwo 
ſonſt auf diefer mühjeligen Welt.“ 

An einer anderen Stelle fchreibt er, es fer für civilifierte Menſchen 
unmöglich, unter ſolchen Lebensbedingungen nicht zu leiden. 


Das waren traurige, aber keineswegs einzig daftehende Erfahrungen. 
Ein engliiher Polarforiher, mit welchem ih mich unterhalten habe, 
äußerte ſich ebenfall3 in jehr entmuthigender Weile über das Leben in 
den Polarregionen und befämpfte mein gläubiges Vertrauen in die Mög— 
(ichfeit, den Scorbut zu verhüten. Er war der Meinung, daſs Scorbut 
undermeidlih und noch feine Expedition ihm entgangen jei, wenn aud 
einige ihm einen anderen Namen gegeben hätten; nad meiner Anficht 
eine einigermaßen niederdrüdende Auffafjung der Dinge. Glücklicherweiſe 
bin ich aber in der Lage, zu behaupten, dafs diefe Anficht nicht gerecht: 
fertigt ift, und ich bin neugierig, ob nicht beide Forſcher anderer Anjicht 
würden, wenn fie bier wären. 

Mas mich jelbit betrifft, jo kann ich jagen, dafs die arktiiche Nacht 
feinen alternden oder ſchwächenden Einflufs irgendwelcher Art auf mid 
ausgeübt hat: im Gegentheil, ich ſcheine jünger zu werden. Dieſe ruhige, 
regelmäßige Lebensweiſe befommt mir außerordentlih gut, und ich kann mich 
feiner Zeit erinnern, in welcher ih mich in beſſerem Gejundheitszuftand 
befand, als gerade jetzt. Ich weiche jo jehr von jenen Autoritäten ab, 
daſs ich diefe Region ala ein ausgezeichnetes Sanatorium für Fälle von 
Nervofität und allgemeiner Schwähe empfehlen möchte. Das in aller 
Aufrichtigkeit. 

Faſt ſchäme ich mich des Lebens, das wir führen. Ohne alle jene 
ſo düſter geſchilderten Leiden der langen Winternacht, die von einer 
gehörig aufregenden arktiſchen Expedition unzertrennlich ſein ſollten. Wir 
werden darüber nichts zu ſchreiben haben, wenn wir wieder nach Hauſe 
kommen. 

Dasſelbe, was ich von mir geſagt habe, kann ich auch von meinen 
Gefährten behaupten: ſie ſehen ſämmtlich geſund und wohlgenährt aus 
und erfreuen ſich des beſten Befindens; keines jener traditionellen blaſſen, 
hohlwangigen Geſichter, Feine Niedergeſchlagenheit. Niemand könnte darüber 
im Zweifel ſein, wenn er das im Salon erſchallende Gelächter hört, das 
Spielen mit den „ſchmierigen Karten“ beobachtet. 
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Aber woher jollte auch wohl Krankheit kommen? Bei der allerbeiten 
Nahrung jeder Art, ſoviel wir Luft haben, und in folder Mannigfaltigkeit, 
das ſelbſt der Wähleriſchſte ihrer nit überdrüffig würde; bei guter 
Wohnung, guter Kleidung, guter Ventilation, Bewegung in der freien 
Luft nad Belieben, feiner Überanftrengung bei der Arbeit; bei lehrreichen 
und amüſanten Büchern jeder Art, Erholung bei Parienis, Schach-, 
Domino» und Dalma-Spiel, bei Muſit und Geſchichtenerzählen — wie 
könnte da wohl jemand krank werden? Hin und wieder höre ich eine 
Bemerkung, die vollſtändige Zufriedenheit mit unſerem Leben kundgibt. 
Wahrlich, das ganze Geheimnis liegt in der richtigen Anordnung der 
Dinge, und namentlich darin, daſs man vorſichtig mit der Nahrung iſt. 

Was meiner Anfiht nah eine bejonders gute Wirkung auf uns 
ausübt, ift, daſs wir alle zufammen in einem Salon leben, wo alles 
gemeinjam iſt. Soviel ih weiß, ift dies das erjtemal, daſs ein folder 
Verſuch gemadt worden ift; aber er ift ſehr zu empfehlen. 

Einige der Leute Klagen, wie ih höre, über Schlafloſigkeit, die all- 
gemein als eine unvermeidliche Folge der arktiihen Dunkelheit betrachtet 
wird. Someit meine Perfon in Frage kommt, kann ih jagen, daſs id 
davon noch nichts geipürt habe; ih ſchlafe bei Naht ganz vortrefflic. 
Ich glaube nicht recht an diefe Schlaflofigkeit, aber ich geitatte mir aud 
fein Nahmittagsihläfhen, dem die meiften der anderen ſich bingeben. 
Wenn fie am Tage mehrere Stunden ruhen, jo dürfen fie do nicht 
erwarten, nachts ebenfogut zu ſchlafen. „Einen Theil feiner Zeit mus 
man wach ſein“, jagt Sverdrup. 

Sonntag, 31. December. Der letzte Tag des Jahres ift gekommen, 
63 iſt ein langes Jahr geweien und hat viel Gutes und Schlimmes 
gebradt. E3 begann mit Gutem, indem es mit Klein-Liv ein Glück to 
nen, To ſeltſam ſchenkte, daſs ih anfänglih gar nicht daran glauben 
mochte. Aber ſchwer, unausſprechlich ſchwer war dann der Abichied; fein 
Jahr Hat mir ſchlimmere Bein verurſacht, als dieſes. Und jeitden it 
mir die ganze Zeit ein einziges ſehnſüchtiges Verlangen geweſen. 

Willſt von Bein du frei fein und von Leid, 
Darfſt nichts lieben du allhier auf Erden. 


Aber es gibt noch Därteres als jehnjüchtiges Verlangen! Alles, was 
gut und ſchön ift, kann in feinem Schutze gedeihen; alles würde vorbei 
fein, wenn wir aufhörten, zu verlangen. 

Endlich bift du doch abgethan, altes Fahr! Dur haft ung nicht jo 
weit gebracht, wie du Hätteft jollen ; und doch hätteſt dur es noch ſchlimmer 
machen fönnen, du bit troß alledem nicht jo ganz ſchlecht geweſen. Sind 
nicht alle unfere Hoffnungen und Berechnungen gerechtfertigt worden, umd 
treiben wir jet micht gerade da, wo ich es gewünſcht und gehofft hatte? 
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Nur eins war verkehrt — ich Habe nicht gedacht, daſs die Drift in jo 
vielen Zidzad-Zügen vor fi gehen würde. 

Einen jchöneren Sylvefterabend hätte es nicht geben fünnen. Das 
Nordlicht erftrahlt in wundervollen Farben und Lichtitreifen über den 
ganzen Himmel, namentlih aber im Norden. Taufende von Sternen 
funfeln zwiſchen dem Nordliht am blauen Firmament. Nah allen Seiten 
dehnt fih das Eis endlos und ſchweigend in die Naht hinaus; die reif- 
bedeckte Tafelung der „Sram“ hebt ſich Scharf und dunkel gegen den 
leuchtenden Himmel ab. 

Im Lauf des Abends wurden wir mit Ananas, eigen, Kuchen 
und Gonfect bewirtet, und gegen Mitternadht bradte Danjen Grog und 
Nordahl Eigarren und Bigaretten herbei. 

In dem WAugenblide, als das Jahr zu Ende gieng, ftanden mir 
alle auf, und ich muſste ein paar Worte Sprechen: daſs das alte Jahr 
troß allem ein gutes gewejen fei, und daſs ich hoffe, das neue würde 
nicht ſchlimmer ausfallen; daſs ich ihnen für ihre gute Kameradſchaft 
danke umd überzeugt ſei, daſs unſer Beilammenjein in diefem Sabre 
ebenjo behaglih und angenehm fein werde wie in dem verfloffenen. Dann 
langen fie die Lieder, die man uns bei den Abichiedsfeften in Ehriftiania 
und Bergen gewidmet halte. 


O, wein’ nicht, Mutter, ihnen gabft 
Du jelbft den Wunſch, zu ſchweifen 
Fern von der Heimat, in Gefahr 
Und Naht herumyuftreifen. 

Du wiejeft nah dem offnen Meer, 
Nah Norden zu entfalten 

Die weißen Segel — jeht Tannft bu 
Nicht mehr zurüd fie halten. 


Ya, Mutter, deine Söhne ſind's, 

Stolz magft du auf fie jchauen, 

Troß der Gefahren mannigfad 

Kannft feit du auf fie bauen. 

Und fommt der Tag, an dem die „Fram“ 

Zur Heimat fchret wieder, 

Trotz Zähren werden taufendiad 

Ertönen Jubellieder. EN. 


63 wird wundernehmen, daſs wir das neue Jahr Ihon begrüßt 
haben, während es zu Haufe erft in acht Stunden beginnt. Seht üt es 
beinahe vier Uhr morgens. Ich hatte beabjichtigt, aufzubleiben, bis es 
auch in Norwegen Neujahr fein würde; aber nein, lieber gehe ich zu 
Bett und ſchlafe und träume, ich ſei zu Hauſe. 


Zaun 





Das der Schwalbe auf der Reiſe paſſiert iſt. 


A verdrießlih ift e8 für die Spapen, im Frühjahr, wenn Die 
Schwalben kommen. Die „lieben Vogerln“ find fie im Winter, 
wenn alle anderen fortgeflogen und die Sperlinge allein bäuslih daheim 
geblieben find, „Das Vogerl fingt!* heißt's, wenn ein Sperling kreiſcht. 
Bon dem Augenblide aber, wo die Schwalben zurüdfommen aus Der 
fernen fremde, gilt der Spaß nichts mehr. Die Schwalbe ift auch juft 
feine Nachtigall, was das Singen anbelangt, ijt feine Lerche, was das 
Hochfliegen betrifft, ift Fein Paradiesvogel, was die Farbe angeht. Aber 
einzuihmeicheln verfteht fie fih bei den Menſchen, indem fie ihr Neft an 
ihre Wohnungen baut, die Dausgiebel umfreist und das Kindermärlein 
zwitihert, „vom Glüd, das die Schwalben bringen.“ 

63 iſt aljo fein Wunder, dafs bei folder Erwägung die Spapen 
ih ärgern im Frühjahre, wenn die Schwalben kommen. Der alte Spat, 
der jeßt auf dem Aſt einer Eiche ſaß, ala die erſte Schwalbe ſichtbar 
wurde, tie ein winziger Punkt am blauen Himmel, und al® fie raid 
heranſchoſs gegen das Landhaus — dieſer Spak hätte ſich am Liebften 
eilig zurüdgezogen ins Laub der Eiche, um den mifgliebigen VBogelrivalen 
nicht begrüßen zu müſſen bei feiner Ankunft. Aber die Eiche Hat zu 
holder Zeit noch Fein Laub, die Schwalbe war da und dem Spaken 
blieb nicht3 übrig, als zu piepfen: „Glückliche Ankunft! Seid ihr wieder da?“ 

„Ich bin wieder da“, zwiticherte der Ankömmling traurig und lich 
jih ganz erihöpft auf dem Dadfirft nieder, aus offenem Schnäblein den 
Athen kurz hervorftoßend. 

„Die geht’3? Wie war die Reiſe?“ fragte der Spatz, ohne übrigens 
die Antwort abwarten zu wollen. Als er aber ſah, daſs die Schwalbe 
heute fein Gefolge hatte, das fie nicht, wie in früheren Jahren, in 
langen Schleiern heranzogen am Firmament, blieb er figen auf feinem 
Aft und erkundigte fi bei dem raftenden Schwalbenmännden nad jeiner 
geihäßten Familie. 

Die Schwalbe ſchwieg und ließ ihr Köpfchen niederfinfen zwiſchen 
den eingezogenen Flügeln. | 

„Frau Gemahlin hoffentlich wohl? Kindlein auch?“ fragte der Spab. 

„O Freund!“ antwortete die Schwalbe, recht mittheilungs- umd 
troftbedürftig. Aber fie fonnte lange nicht? hervorbringen, als ein ſchluch— 
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zendes, unverftändliches Piepfen. Auch arbeitete ihre Keine Lunge immer 
no heftig, halb jieh von der Reifeanftrengung. Dem Spaten fam es 
nicht recht vor, er vergaß feine Milsgunft und flog auf den Dadfirit 
bin. Ein paar Spannen von der Schwalbe entfernt, ließ ex fich nieder, 
flatterte mit den Flügeln und ſprach: „Du bift vorausgeflogen um 
Quartier zu machen, nit wahr? Und fie fommen morgen exit nad?“ 

„Sie fommen nie wieder nah!” ſchmetterte die Schwalbe jchrill 
aus ihrer Kehle. 

„Bas ift denn geihehen? Erzähle, Schwalbenmann“, jo jagte 
der Spaß. 

„Las mi!” antwortete die Schwalbe. „Did kann mein Unglüd 
ja doch nur freuen. Weiß es recht gut, daſs du mir und meiner Familie 
nie gewogen warft. Du haft dir’3 während unferer Abweſenheit wohl 
wieder in unjerem Nefte bequem gemacht!” 

Der Spab ſchwieg einen Augenblid. Dann ſprach er: „Ih will 
dir nicht unrecht geben. Angenehm ift es gerade nicht für unfereinen, 
wenn du und deinesgleihen im Sommer bei uns der Dahn im Korb 
jeid. Und wenn der kalte Winter kommt, wo der Vogel erſt zeigen 
joll, daſs er auch was ertragen kann, geht ihr auf die Sommerfriſche 
ins Morgenland. Unfereiner bat die Ehre, derweil daheim bei Sturm 
und Geftöber im verlafjenen Nefte der Dausmeifter zu fein; ift aber 
gleih himmelhoch gefehlt, wenn man ſich drin ein wenig häuslich ein- 
richtet. Nun, jeder wie er kann. Will euch weiter nicht3 nachtragen 
und jchließlih gehören wir Vögel doch alle zufammen und follen ung 
gegenfeitig beiftehen in der Noth. Wie ich merke, haft du ein Anliegen, 
Shwalbenmann. Sollte deinen Leuten der Geier etwas angethan haben ?“ 

„Bas, Geier!” fagte die Schwalbe. „Der Holt ung nicht ein. 
Aber der Menih! Diefer dankloje, falſche Menſch, dem wir fo viele 
Freude bringen!” - 

„Wenn der Geier eich nicht einhoft, wiefo dann der Menſch mit 
jeinem lächerlichen Gehewerk?“ fragte der Spatz. 

„Freilich, Freilich, Sperling. AS Lebeweſen ift der Menſch der 
armjeligften eins. Aber jo viele Schlauheit und Yalichheit hat er in fidh, 
und das find feine Mittel und feine Waffen, in denen ihm fein anderes 
Geſchöpf gewächſen iſt!“ 

„Ich weiß es, wir erfahren es alle“, ſagte der Spatz. „Hier 
Nachbar, warte ih dir mit einem feinen Imbiſs auf!” Er hatte aus 
dem bemoosten Dachbrett ein Würmchen gepidt und jelbes vor die Schwalbe 
hingelegt. 

Diefe ließ das Ehrenbrot liegen, ward jedoh ein wenig zutraulicher. 
Sie fuhr fort zu ſprechen: „Einen jolden Verrath Haft du noch nicht 
erfahren, als wir in diefen Tagen! Du beneideit uns um die Sommer: 
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friihe im Morgenlande, twährend ihr da dei falten Winter habet. Schön 
ift e8 freilich dort. Und do4 ſollſt du froh fein, daſs deine Geſundheit 
dem rauhen Klima gewachſen iſt und du die weite Reife nicht machen 
must, jedes Jahr zweimal. Der Menih braucht auf Dampfwägen und 
Schiffen wochenlang dahin. Du, mein lieber Spaß, würdejt überhaupt 
nicht hinkommen. 

„Wieſo?“ ſagte diefer. „Wenn ih auch langſamer fliege al3 du, 
weil mir das Hetzjagen durchaus zumider ift, hinkommen wirde ih ja 
doch, wenn ih will. Auf ein paar Tage länger fommt’3 mir nit an. 
Ich würde mir anftändig Zeit laffen, über Nacht mich auf einem Baum 
oder Buſch wohl ausraften, Körnlein broden, Käfer jagen und am 
nädjften Tage wieder gemüthlih weiterfliegen. ” 

„So!“ antwortete die Schwalbe und blidte mit ihrem Rundäug- 
fein ganz jonderbar auf den Spaten. „So würdet dur thun! Lieber 
Freund, man merkt dir’d8 an, daſs du noch nicht weit umhergekommen 
bift in der Melt. Bis Dalmatien und etwas weiter hin dürftejt du mit 
deinem Reiſeplan auskommen. Aber hernach das Meer! Das Hat feinen 
Baum und feinen Straud zur Nachtherberge. Da beißt es ununterbrochen 
fliegen, ich glaube, du würdeft, wenn's überhaupt nicht ganz und gar 
unmöglih wäre, mehrere Tage brauden, um das mittelländiſche Meer 
zu überjegen und im heißen Afrika Fuß zu fallen.” 

„Und ihr?“ fragte der Spaß, indem er mit einer raſchen Bene 
gung das Mürmlein jelber aufpidte, 

„Das Meer? Wir überfliegen es in wenigen Stunden. Und jelbit 
da wollen die Kräfte manchmal nicht langen und müſſen Gott danfen, 
wenn wir Eciffe finden, auf deren Maften und Getadel wir uns ſetzen 
fönnen zu kurzer Raſt.“ 

„And wenn's Piratenſchiffe ſind?“ 

„Die Seeleute thun uns nichts zuleide, nicht einmal die Piraten. 
Sie willen, daſs wir Schwalben Glück bedeuten. Und wäre aud das 
nicht der Fall, fie, die jelbit in ſteter Gefahr find, jehen unſere Notb 
und verihonen uns, bis wir erfrilcht weiterfliegen können.“ 

Der Spat war etwas Heinlaut geworden. Nicht ohne Reipect gudte 
er auf das Schwalbenmännchen und dachte wohl bei fih: Deine Sommer: 
friſche iſt erſt nicht ganz fo billig zu haben, als man es fih vorftellt. 

„ber ſchön muſs es jein, im Morgenlande”, jagte der Spaß. 

„Schön ift es freilich. Es it ja das Paradies“, antwortete die 
Schwalbe. 

„Dich wundert nur, das ihr nicht dort bleibt, wenn es To ſchön 
it und wenn die Reiſe hieher jo beihwerlich it”, jo der Spatz. 

„Wir haben Heimweh”, jagte die Schwalbe. 
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„Wo feid ihr denn daheim?“ fragte der Spaß. „Ein halbes Jahr 
bier, ein halbes Jahr dort. So jeid ihr dort fo gut daheim, als hier. 
Oder beſſer dort, weil dort ja das Paradies iſt!“ 

Darauf ſprach die Schwalbe: „Wir find daheim, wo wir geboren 
find, und das iſt hier im Abendlande. Wir find daheim, wo wir unfer 
Haus bauen und unſere Kinder zur Welt bringen, und das ift bier im 
Abendlande. Dort im fernen Süden, in den Dafen der Wüfte, ift es 
heiß, unter Palmenblättern und Kakteen juchen wir unſere Schatten und 
die Roſen von Kairo duften uns an, wenn wir munteren Fluges die 
Pyramiden umkreiſen, wie bier die Dausgiebel und die Kirchthürme. 
Aber in den ſchwülen Nächten, wenn der Nil am Ufer riejelt und die 
Schakale des Sandes ſchreien, da träumen wir voller Sehnſucht von den 
kühlen Wäldern der fernen Heimat, von den blühenden Apfelbäumen 
auf grünem Rain. In langer Regenzeit harren wir unter triefenden 
Blättern der Palme den Tagen entgegen, wo der Samum ſich erhebt, 
der ewige Sonnenſchein kommt, die heißen Lüfte zittern und endlich vom 
Meere herab laue Winde ftreihen. Nun iſt es Zeit. Wir rufen das aus 
und verjammeln uns. Wir mahen Flugübungen und ruhen und ftärken 


unfere Kräfte und nehmen dann Abihied vom Paradieſe. Es ift nicht 


der betrübte Abſchied, wie im Herbſt von der nordiihen Deimat, es iſt 
ein frohes: Lebewohl, Morgenland! Und dann davon in großen Scharen 
durch die Lüfte, pfeilichnell der Heimat zu. Beim Abfliegen von der 
felfigen Hüfte Afrikas müflen wir uns darauf gefajst machen, dal3 unſere 
Flügel raſtlos auägebreitet bleiben, unjer Schnabel feinen Biſſen und 
feinen Tropfen genießen wird, bis die Geitade des Abendlandes unter 
unferen Füßen find. Gott mit uns! jo jchmettern wir das Reiſegebet 
gegen Dimmel auf, Früh morgens reifen wir ab in Afrifa, am Nach— 
mittage werden wir auf den lieben Giebeln rajten, unter deren Bretter 
unfere Nefter des vorigen Jahres eben, — So war e® auch am geitrigen 
Morgen, als ih mit Weib und Kindern abflog von den Thürmen der 
Türkenftadt. Laut jubelte unter uns jung und alt, jchneller wie der Sturm 
hoffen wir im unendlichen, wohlgeordneten Zuge über dem dunklen Ge— 
wäller dem Norden zu, der Lieben, ſüßen Heimat. Die Heinen Bogelherzen voller 
Süd, Feine Ahnung von dem Unglüde, das uns auf dieſer Reife treffen ſollte.“ 

„Um Gotteswillen, was iſt denn geihehen ?“ fragte der Spatz. 

„Roh lange nit Mittag iſt's“, erzählte die Schwalbe weiter, 
„über ung der blaue Himmel, unter uns das dunkle Waller. Kein Eiland, 
fein Schiff. Ich fühle, wie die Flügel ſchwerer werden, wie ich ſinke 
unter die Linie des Fluges. Mein Weib hinter mie kreiſcht auf: Ich 
fann nicht mehr weiter, es verlaſſen mich die Kräfte! Da ruft von oben 
herab einer unferer Jungen: Muth! Ich jehe den weißen Streifen! Die Stüfte 
von Dalmatien! Friſch vorwärts! — Nah wenigen Minuten find wir dem 
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Lande jo nahe, dajs mit freiem Auge die Menſchen zu jehen find, die am 
Strande ji beihäftigen. Endlich wieder die lieben Menſchen! Wir ſauſen den 
Felſen zu, da wird unten geſchoſſen, an meinen Ohren pfeifen Schrote 
vorüber. Wie? Uns ſollte das gelten? ‚Gut Freund!’ rufe ih hinab. 
63 kracht das zweitemal, das drittemal, mein Jüngſter vom vorigen 
Jahre zudt zujammen, aus jeinen Flügeln ſprühen die Federn davon. 
‚Gut Freund! Gut Freund!’ jchreien wir. Mein Weib, das viel tiefer 
fliegt, gibt und ein Zeichen, ihr nachzukommen. Dinter den Felſen, in 
Gebüſchen habe fie ein ficheres Verftek wahrgenommen. Dort fige ein 
anderer Schwalbenvogel und lade uns ein mit hellem Auf. Wir eilends 
darauf bin ins Gebüſch, im ein feines Flechtwerk, wie geidhaffen zur 
jiheren Raft. Kaum aber boden wir drin, jo zieht das weite Netz ſich 
blitzſchnell zuſammen, ich enkomme noch zur Noth und fahre empor, viele 
Genofjen aber find gefangen, darunter mein Weib, meine Kinder. Ich 
fahre wieder niederwärts, fluchend dem Lodvogel, der uns verrathen hat. 
Und war do jelbft ein Opfer abſcheulichen Verrathes, der arme Schelm. 
Mit glühendem Draht hatte man ihm die Augen ausgeftohen,; mit einem 
dur die Naje gezogenen Faden hat man ihn an den Dlivenzweig 
gebunden, damit er durch jein Gejchrei uns andere in das Verderben 
locken follte. Meine unglüdliden Genofjen! Wie fie kreiſchten und flatterten 
und ji immer mehr vergarnten im Netz, bis ein Menſchenmann kommt, 
das Netz aus dem Gebüſch löst und es mit feinen in Todesangft 
Ichreienden Opfern über den fteinigen Boden davonſchleift .. ..“ 

So hatte die Schwalbe erzählt, ihr Gefeder fträubte fich auf vor Grauen. 
Der Spat ſaß ſprachlos da. Endlich begann er doch zu fluchen über den Strand- 
räuber, den bübiſchen Strolch, der die arglojen Weſen jo heimtückiſch einfieng. 

„sh rathe dir, dich zu mäßigen”, ſagte die Schwalbe in bitterer 
Ironie. „Sonft könnteft du Unannehmlichkeiten haben! Es war durd- 
aus fein bübiſcher Strolch, es war der Herr Bezirfärihter von Benka— 
Lica! Ich bin noch mweinend, Flehend über ſeinem Daupte geweſen, als er die 
Beute in fein Daus zog und an den Vogelherd, wo die armen, — armen...“ 

Er konnte nicht weiter. Die kleine Kehle zog ſich zujammen in 
Derzleid. Stöhnend bat er es jpäter herausgeftoßen, wie man jeine Lieben, 
eind ums andere, aus dem Netze fieng und den in roher Yauft entieh- 
ih zitternden Geihöpflein den Hals umdrehte. Ihnen den Dals um: 
drehte, fie briet amd verfpeiste! Der Herr Bezirkärichter habe dabei mit 
der Zunge geihnalzt. Ein köftliher Lederbiffen! — 

„And bift du nicht niedergeihollen und Haft dem Ungeheuer nicht 
die Augen ausgepickt?“ 

„Die Rache überlaffe ih einem Stärkeren!“ ſagte die Schwalbe. 
„Du kannſt es nicht glauben, Spaß, wie traurig ich dann weitergeflogen 
bin. Die jhönen Sommerfreuden in der Deimat, das junge Familien— 


glüd — alles ift hin. Noch einmal bin ich in diefe Gegend gekommen, 
die wir jo jelig unjere Heimat nannten und die mir jekt jo fremd und 
troftlo8 geworden iſt. Noch einmal will ih die Wipfel und die Giebel 
jehen, die wir in glüdlichen Zeiten umkreist haben. Dann fliege ich weiter.“ 

„Wohin woillft du denn?“ fragte der Spa mit Theilnahme. 

„Das weiß ih nit. Wohin, das ift mir glei, nur fort von 
den Menichen.* 

ß „Deinen Unmuth begreife ih”, jagte der Spa mit wohlwollender 
Überlegenheit. „Aber du weißt das Neuefte nicht. Du weißt nicht, 
daſs die Menſchen unter ji einen Bund von Bogelfreunden gegründet 
haben, der dem Deren Bezirksrihter von Benka-Lica und jeinesgleichen 
das Handwerk legen will.” Die Schwalbe horchte auf. Der Spaß 
fuhr fort: „ES wird nämlih in ganz Dalmatien und aud in Südtirol 
die Schindluderei getrieben. Man fängt in diefen Ländern jährlih Millionen 
von durchziehenden Vögeln mit allen denkbaren Vorrihtungen und Tüden. 
Durdaus nicht bloß arme Leute, die ſonſt nichts zu eſſen Haben, auch 
hochanſehnliche Herrſchaften! Denn fie mahen fih ein Vergnügen 
daraus, die lieben Singvögel zu morden! Die meiften der armen Thier- 
fein werden aufgefreffen von jenen Gannibalen, die Ihönften, buntfarbigen 
aber werden an eitle Frauenzimmer verkauft, und die dummen Urſcheln 
fteden aus lauter Doffart die Kleinen bunten WVogelleihen auf ihre Hüte,“ 

„Unglaublih !" rief die Schwalbe aus, 

„Richt wahr? So etwas kann in einem Narrenthurm doch nicht 
vorfommen, denn zu ſolcher Narrheit gehört auch eine gute Portion 
Schlechtigkeit, Derzlofigkeit! Diefer bunte Kopfputz der „Damen“ ift 
endlih aber den anderen doch zu bunt geworden und fie haben aud 
einen Bund gegründet, um die abſcheuliche Vogelmörderei abzuſchaffen. 
Das wird dur ein Gele geſchehen und der Erzherzog Franz Ferdinand 
jelber hat fih an die Spike des Bundes geſtellt.“ 

„Iſt es doch wahr?“ rief die Schwalbe hoch erregt aus. „Heute 
babe ich unterwegs jo etwas gehört von diefem Wogelbunde. Ih konnte 
es faum glauben, dafs es nebit den böſen Menschen auch noch jo gute gibt, aber 
num es ſchon die Spaken auf dem Dache pfeifen, wird es wohl wahr fein.“ 

„Ich will dir aud jagen, Schwalbenvogel”, zwitiherte der Spak 
dem anderen vertraulih zu, „daſs ſogar in diefem Haufe, auf defjen 
Giebel wir figen, Leute wohnen, die den Vogelihugbündlern angehören.“ 

Als die Schwalbe das gehört hatte, bob fie ihr ftahfblinkendes 
Köpflein uud fagte: „Auch in diefem Haufe? Wenn dem jo ift, dann 
will ich nicht fortfliegen. Dann will id mi auf meinem alten Familien— 
fie niederlaffen und verjuchen, ein neues Leben anzufangen. Das Haus 
ſoll gejegnet fein!“ 
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Heitere Erinnerungen eines alten Wilitaͤrbandiſten. 


Mitgetheilt von J. X. Freiheim. 
Mein eriter Dausarreft. 


w ih mih im Juni 1829 freiwillig zur Regiments-Kapelle des 
; 27. Infanterie-Regiments aljentieren ließ, jtand ih im adtzjehnten 
Lebensjahre. Da aber damals in Graz noch feine Civil-Kapellen exiſtierten, 
wo ich Gelegenheit gehabt hätte, mein Können zu verwerten, und jo 
meiner Mutter, welche jih als arme Witwe kümmerlich durchbrachte, eine 
Beihilfe zu leiften, jo trat ich freiwillig in obige Regiments-Kapelle ein, 
dejjen Sapellmeifter ein früherer Freund meines im Jahre 1827 ver- 
ftorbenen Waters war. 

Doch kaum war ih einige Tage Soldat, als ſchon eine Strafe 
über mich verhängt wurde, ohne daſs ih mir ein Vergehen zuſchulden 
fommen ließ. 

63 war damals bei der Mufikfapelle eingeführt, daſs alle Recruten, 
welche noch fein Jahr dienten, alle Heinen Verrihtungen machen mujäten, 
wie 3. B.: Tiſch und Boden reiben, Waſſer holen, Brot und Tabat 
fallen, jowie auch bei Plagmufiten das PBultetragen. 

Eines Tages, als bei unferem Herren Oberſten eine Tafel ftatt: 
fand, zu der fremde DOfficiere geladen waren, wurden wir zur Tafel: 
muſik vor die Wohnung des Deren Oberften commandiert. Da ih nod 
feine Barademontur hatte, jo mußſste ich nebft ein paar anderen Recruten 
und einigen Mann von der Sompagnie zu diefer Muſik Pulte tragen helfen. 

Unfer Derr Oberft war wohl ein jchneidiger Commandant, aber 
fein großer Muſikkenner; ihm war ein gut markierender Defilier-Marſch 
oder ein Walzer von Lanner oder Strauß lieber als die ſchönſte claſſiſche 
Muſik. 

Obwohl unſer Herr Kapellmeiſter womöglich darauf Rückſicht nahm, 
ſo wählte er unglückſeligerweiſe als vorletzte Programmnummer die erſt 
neu einſtudierte Ouverture zur Oper: L'ultimo giorno di Pompei, 
welche einen ungewöhnlichen, kurz abbrechenden Schluſs hatte. 

Gleich darauf ließ der Herr Oberſt durch eine Ordonnanz den 
Regimentstambour heraufholen, dem er ſagte, daſs die ganze Banda acht 
Tage Hausarreſt und der Herr Kapellmeiſter am nächſtfolgenden Tage 
zum Rapport zu erſcheinen habe. 








Obgleich ih bloß Pulteträger, jo war ih, als zur Mufikbande 
gehörig, vom Hausarreſt nicht ausgeichlofjen. 

Am näditen Tage, als der SKapellmeifter beim Rapport erſchien, 
war er ſehr überrafcht, als ihm der Oberſt jagte, die Banda hätte das 
vorlegte Stück umgeworfen. 

Erſt auf die Verſicherung des Kapellmeiſters, daſs dies nicht der 
Hall war und die Duverture von der Mufitbanda genau jo geipielt 
wurde, wie fie der Gompofiteur componierte, bob er den verhängten 
Dausarreft wieder auf, mit dem Bedeuten, in Zukunft nicht mehr zu ipielen. 


Der manipulierende Feldwebel. 


Einige Tage darauf befahl mir der Negimentstambour, zun Feld— 
webel meiner Compagnie zu gehen, der mir eine neue Montur für 
die Parade geben jollte. Damals gehörte jeder Bandift in den Stand 
einer Compagnie und war bloß der Mufilbanda zur Dienftleiftung zu— 
getheilt. Den früher vom manipulierenden Feldwebel erhaltenen alten Rod, 
welder zu groß und auch jchon ziemlich abgenupt war, ließ ich bei 
unferem Schneider, welcher auch Bandift tvar, wenden und neu egalifteren, 
lo daſs er friichgepußt wie nen ausjah. 

Ich hatte diefen Rod gerade am Leibe, als mir der Regiments— 
tambour den früher erwähnten Auftrag gab, daher auch gleich zum Feld— 
webel gieng, welchen ich mit dem Gefreiten vom Tage in feiner Mon- 
tursfammer traf. 

Us ih mich meines Auftrages entledigte, gab mir der Tyeldwebel 
wieder einen alten Rock und jagte, ich hätte ja ohnehin einen neuen Rod an. 

Auf meine Erklärung, daſs diefer der alte Rock fei, den er mir 
vor acht Tagen gegeben, und den ih auf eigene Stoften wenden und 
neu egalifieren ließ, ſchrie er: „Verfluchter Kerl! Er will gar nod 
raiſonnieren!“ Dabei griff er nach einem auf einer Montursfifte gelegenen 
Haslinger und ſchlug nah mir, 

Ohne den alten Rod anzunehmen, verließ ich Togleich die Monturs- 
fammer und meldete den Vorfall beim Rapport den Mufithauptmann, 
welcher mich dem Regimentsrapport vorführen ließ. 

Als ih da dem Herrn Oberſt den Sachverhalt erzählte, lieh er 
jogleih den Teldwebel und den Gefreiten, welcher Zeuge der Miſs— 
Handlung war, holen, und ich, jowie der Negimentstambour, welcher mid 
vorführte, mufsten im Vorſaal warten. 

Sn kaum einer halben Stunde darauf erjchienen die Gerufenen und 
als mich der Feldwebel erblidte, frug er mid barſch: „Was macht denn 
Er da?” worauf ih ganz ruhig antwortete: „Das werden Sie bald erfahren.” 

43* 


63 dauerte nicht lange, als wir beide vorgerufen wurden, und id 
in Gegenwart des Feldwebels meine Beſchwerden wiederholen mufäte, 
worauf derjelbe fih damit entſchuldigte, daſs er mur im Intereſſe des 
Arars habe handeln wollen, 


Hierauf trat der Herr Oberft fait an ihn heran und ſchrie ihn 
mit den Worten an : „Haben Sie diefen Mann aud im Interefie des 
Arars hinters Ohr gebaut? Vorderhand gehen Sie zum Profoßen. 
Rechts um." — 


Mein erfter und legter Roman. 


Unter den Berlajögegenftänden meines jeligen Waters befand ſich 
und mehr als ein halber Ries ſtarkes Papier, weldes zu feinen 
Notenjchreibereien beftimmt war und worauf er fih die Notenlinien 
ſelbſt zog. 

Da das Papier ſchon ſehr ſtark gelb war, ſo beſchloſs ich, das— 
ſelbe in die Kaſerne zu nehmen und in meinen dienſtfreien Stunden 
meinen erſten Verſuch zu unternehmen, einen Roman zu ſchreiben, welcher 
den Titel: „Der Pulverthurm“ führen ſollte. 


Als ich mit dem Sujet des Romanes im Reinen war, machte ich 
mich ſogleich an die Arbeit und da mir bei meiner kleinen Löhnung von 
nur täglichen fünf Kreuzer E.-M. die Mittel fehlten, ins Wirtshaus zu 
gehen, jo blieb mir nah den Proben viel Zeit für meinen Roman. 

Ich hatte denjelben in Duartformat bereit3 mit Verwendung von 
fünf Buch Papier geichrieben und auf dem Tenfterbrett neben meinem 
Bett ſammt einigen Mufitalien verwahrt. 


Eines Tage, an einem fogenannten Schlaparamentstag, wo id 
nur mehr zwei Kreuzer Wiener Währung beſaß, kam mir der Gufto, für 
diefen Vermögensreit beim Marketender Butter zu faufen, um mein ſchon 
ziemlich trodenes Commiſsbrot Shmadhafter zu machen, was ih auch ohne 
langes Bedenken ausführte. Als ih das Papier bejah, worauf das Heine 
Stüfhen Butter lag, bemerfte ih, daſs das darauf Gejchriebene meine 
Handſchrift jei und beim Durchleſen derjelben erkannte ih mit Entiegen, 
daf3 das Stück Papier aus meinem Roman war, Ih ſah glei in 
meinem Manufcipte nah und gewahrte, daſs darin mehr ala hundert 
Blattſeiten fehlten. 

Ergrimmt gieng ich fogleih zum Marfetender und fragte ihn, wer 
ihm das Papier gebradht hätte, doch wujste er feine andere Auskunft zu 
geben, ala dajs ihm ein junger Soldat im Zwilchrocke mehr ala ein 
balb Buch Papier für eine Portion Fiſolen mit Eifig und ÖL überlaſſen 
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babe, was den Wert von vier Kreuzer W. W. ausmadt, auch fei das 
Dlatt, worauf meine Butter lag, das lekte, das er noch beſaß. 

Nah diefer Wertihägung meiner beinahe zweimonatlihen Arbeit 
vergieng mir die Luft, den Roman zu ergänzen, und ala ich eines Tages 
vergeblih in meine Börſe blidte, um eine Kleinigkeit für dem etwas 
rebelliih gewordenen Magen herauszufinden, nahm ich den Reſt meines 
——— und opferte es für zwei Portionen Fiſolen mit Eſſig 
und Ol. 


Die Diebsmausfalle. 


Bevor unſer Regiment nach Italien abmarſchierte, wurde die Regi— 
ments⸗Kapelle für Garten-Concerte ſtark in Anſpruch genommen, wobei 
die meiſten auch viel Geld verdienten. 

Da kam es in zwei Nächten vor, daſs in der erſten Nacht einem 
Bandiſten zwanzig Kreuzer und in der nächſten Nacht wieder einem 
anderen zehn Kreuzer C.M. aus ihren Börſen verſchwanden, ohne dafs 
man auf irgend einen der Zimmergenoſſen Verdacht haben konnte. 

Obgleich ich mein Geld in der Börfe, wie alle anderen Kameraden, 
im Hoſenſack fteden ließ und Ddiefelbe vor dem Schlafengehen an einen 
Nagel der Brotftelle aufhieng, jo wurde fie doch längere Zeit vor frem— 
dem Eingriff verihont. Jh nahm mir aber ungeachtet deſſen feſt vor, 
den Dieb zu fangen, zu welchem Zwecke ih mein Geld, welches aus 
acht Silberzwanzigern und einem Silberzehner beftand, in Gegenwart 
mehrerer mit mir am Tiſche fitenden Bandiften zählte, wobei mir einer 
derjelben fagte: „Du Haft viel Beniſe.“ 

Tags darauf, als die Tagreveille geichlagen wurde, jtand ich ſo— 
gleih auf, beſah meine Börſe und fand, daſs mir der Silberzehner 
fehlte. Der Dieb war ſehr beiheiden. Ich gieng dann von Bett zu Bett 
und als ih zu jenem kam, worin der Ichlief, der ſich tags vorher über 
mein vieles Geld wunderte, weckte ich denfelben und hielt ihm meinen 
Dandipiegel vors Gefiht mit den Morten: „SKerl, wie bift denn du im 
Gefiht und an der rechten Hand fo ſchwarz geworden?” Er fah ver: 
plüfft hinein und fagte bloß: „Waß i nöt!" Ich aber erwiderte darauf: 
„Ich will dir’3 jagen, Dallunfe! Im meine Hoſentaſche haſt hinein- 
gegriffen, im der ich nebſt der Börſe auch Kienruß hineingeftedt hatte, 
um den Dieb zu fangen. 

Er hat's weiter nicht geleugnet, ſondern für den Zehner, den er 
zurüdgab — fünfundzwanzig befommen. 





Der Ball beim FeftungScommandanten. 


In den legten vier Tagen zu Mantua, vor dem Abmarſche unſeres Regi- 
mentes ins Lager war unſere Stapelle, inäbejondere die Hautboiften-Abtheilung, 
welche auch mit Streihordefter bei Bällen die Muſik bejorgte, jo ſehr 
in Anspruch genommen, daſs zum Schlafen fait Feine Zeit übrig blieb. 

Am vorlegten Tag vor dem Abmarſche gab auch der Feſtungs— 
commandant von Mantua den Dfficieren der Garniſon einen Ball in 
jeiner Wohnung, bei welchem ſich nebit anderen Generalen aud Feld— 
marſchall-Lieutenant Graf Radetzky einfand. Alle Honoratioren von Mantua 
waren dazu geladen. Die Dautboiften-Abtbeilung, welche die Ballmuſik 
zu bejorgen hatte, beitand mit Zuhilfenahme von ſechs Bandiſten aus 
ſechzehn Mann. Das Orceiter war erhöht in einer Ede des Saale: 
untergebradt. Al Dirigent fungierte der Dautboift Groß, welcher ein 
guter Biolinipieler war und die meiſten Tanzpiècen jogar auswendig 
jpielte, aber dem Schlafe jehr ergeben war, beſonders wenn er mehrere 
Nächte nit vollftändig ausichlafen konnte. 

63 paſſierte ihm bei diefem Balle etwas, das niemand für möglich 
bielt, denn als vor der Naftitunde ein Gotillon getanzt wurde, wobei 
TIME. Radetzky mit dem Feſtungscommandanten gerade unterm Orcheiter 
ftand, und mit jelbem converjierte, fiel eriterem plöglid die Violine des 
Dirigenten Groß auf die Achſel, welder fie auch auffieng und auf das 
Orcheſter ſah, dabei aber laut zu laden anhub, denn Groß hatte die 
Augen feſt zu und Ipielte mit dem Fidelbogen auf jeinem linken Arm, 
an dem er mit den Fingern alle Griffe machte, als wenn er die Violine 
noch in der Dand hätte. 

Diefer Vorfall kürzte den Cotillon ab. Radetzky reichte ſelbſt dem 
plötzlich erwachten Dirigenten die Violine, und erkundigte fih um die 
Urſache feiner großen Müdigkeit und ſagte, als er von der übermäßigen 
Anftrengung börte: „Daſs man unter ſolchen Umſtänden ſchläfrig 
werden kann, das begreif’ ih, aber wie Sie ſchlafend geigen fünnen, das 
begreif’ ich nicht.“ 

Und für das Geigen im Schlafe gäb’s feine Strafe. 


Schwaͤrzer · Geſchichten. 


Bon Iofef Wichner.) 


— Bezug auf das Schwärzen oder Paſchen oder Schmuggeln habe 
ih mir meine Meinung ſchon längſt gebildet. Mag nun dasjelbe, von 
den etwaigen und oft recht großen Gefahren an Leib und Leben abgejehen, 
an und für jich eine oder auch feine Sünde fein, wie jelbjt die Gottesgelehrten 
ftreiten, eines ift mir gewils: Ein wahrhaft vollendeter und ſittlich voll- 
fommener Menſch thut's nicht! 

Da ih mir aber durhaus nicht einbilde, jittlih vollfommen und 
ein durchaus gefeftigter Charakter zu jein, da ferner auch der Tiroler 
Jakl feine Mängel und Gebreften erkennt und da endlich ſelbſt der hoch— 
würdige P. Eyprian aus dem ehrwürdigen Orden der minderen Brüder... 
jeden Tag Neue und Leid erwedt, jo haben halt wir drei aud einmal 
geihmuggelt oder zollpflihtige Waren an den geftrengen Najen der no 
geſtrengeren Finanzbeamten oder Grenzjäger vorbeigetrieben . . . möge und 
der heilige Ararius, der bejondere Schutzherr und Wohlthäter des 
bewaffneten Friedens, die längft verjährte Schuld in Anbetracht des hier 
folgenden offenen Befenntniljes in Gnaden erlaflen und den verübten 
Betrug verzeihen ! 


1. Wie ih geihmwärzt habe. 


Mer im der Erdkunde oder auch nur in der Hunde von Europa 
halbwegs bewandert ift, der weiß, daſs kaum ein Flecklein Erde zum 
Shmuggeln jo vielfach Gelegenheit bietet, al3 der naſſe Bodenjee, über 
den die Dampfer allweil aus einem Staat in den anderen fahren, aus 
der Schweiz nah Baden, aus Baden nah Württemberg, aus MWürttem- 
berg nad) Bayern, aus Bayern nad Dfterreih und aus Ofterreich wieder 
in die Schweiz, und darum ijt einmal meine blonde Freundin, eines 


') Aus „Nimm und lies!" Ein Schod neuer Geſchichten, Schwänle und Gedanken von 
Joſef Wichner. (Wien. Heinrih Kirſch. 1897.) Ein neues Buch von Joſef Wichner braucht 
man bloß anzuzeigen und fiehe, mit beiden Händen greifen darnad) feine zahlreichen Freunde, 
Etwas ganz Köftliches gibt's in jedem Bande. Die Red. 
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Schulkameraden und nunmehrigen Rechtshelfers ehrſame Frau, der Ber- 
ſuchung erlegen und hat fi herausgenommen, eine herrliche Gliederpuppe, 
die nicht nur die Augen öffnen und jchliegen, ſondern ſogar „Papa“ und 
„Mama“ fagen konnte, aus dem Badiſchen ins Öſterreichiſche hinüber 
zu zaubern, und weil ich damals gerade die Fahrt über die ganze Länge 
des Sees mitmadte, fo fragte fie mid um Rath, wie denn das Kunſt— 
ftüd am ficherften zu bewerkſtelligen ſei. 

Aber lehre einer eine Tochter Evas das Schwärzen! 

Sie macht gewiſs, ich wette hundert Zwetſchkenkerne gegen eine 
Nuſs, alles verkehrt und gerät in dem Augenblicke, da nur Selbft- 
beherrihung retten kann, in eine ſolche Berwirrung, dafs fie nimmer 
weiß, ift fie der Herr im Haufe oder iſt ſie's nicht. 

Auch meines Freundes wadere Gattin blieb den Grundjäßen echter 
Meiblichkeit getreu. 

Sie band die liebe Puppe, meiner Weifung gehordhend, wohl jo 
an ihren Leib, als wolle fie gelegentlih mit ihr den Tod in den Wellen 
ſuchen, fie warf aud ihren Mantel in kühnem Schwunge darüber, alio 
daſs e3 den Anſchein hatte, als trage fie, der damaligen Mode entipredhend, 
eines jener berühmten Parifergemwölbe, wie der Hund Atlas eines fand;') 
aber ... wie fie mit bebenden Bänden die Knoten verjchlungen hatte, 
das ift mir heute noch ein Räthiel. 

Genug ... ala fie im öfterreihiichen Dafen die Landungsbrüde 
betrat, da... Jehleifte fie das arme Kind an der langen Schnur auf 
dem Boden hinter ſich ber, als fei mitten im Sommer eine Schlitten: 
partie verabredet worden. 

In ſolch einem Augenblide Hilft nur entihloffenes Handeln ohne 
jeglihe Unterhandlung, und alſo büdte ih mich, ergriff das unfelige 
Geſchöpf und ftedte e8 blißfchnell unter meinen Rod, den ich vorfichtshalber 
gut zufnöpfte. 

Nun aber waren wir beide, die blonde Freundin und ich, durd 
die verherte Schnur verbunden und mufäten jo an den Argusaugen der 
Zollbehörde vorüberwandeln. 

Augenblids ſchloſs ih die Augen, taftete mit juchendem Stode 
und unfiheren Füßen Hinterdrein und ... hörte zu meiner großen 
Genugthuung : 

„Ah ..., der arme, blinde Mann und die bedauernswerte junge, 
Ihöne Frau!“ 

Im jelbigen Augenblide aber ift’3 mir kalt durch den Leib gefahren ; 
denn ich hab's auf einmal gefühlt, es fei eigentlich ein Frevel, ein Leiden 
zu beucheln, mit dem uns Gott jtrafen könnte, 


) Vergl. die Erzählung „Atlas der Gewölbträger" in den „Wlraunwurzeln“, 
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Na..., und da hat die Toter Evas, die zum Frevel den Anlaſs 
gegeben, wie alles glüdlih borbei und die Puppe gerettet ift geweſen, 
halt au ihren Text befommen ... ih bin befanntlih nichts weniger 
als „galant”, und jelbft, wo ih an das Geichlecht, das immer gehätichelt 
jein will, etwelchen Honig verſchwende, iſt ftet3 etwas beißender Senf dabei. 


2. Wie der Tiroler Jakl geſchwärzt hat. 


Der Tiroler Jakl hat das Schwärzen über die Nordtiroler Kalk— 
alpen als lohnendes Geſchäft betrieben, nicht bloß zum Spaſſe, wie id 
und meines Freundes ... beionnene Frau. 

Und dieweil es ihm zu umftändlih war, allweil über die böchften 
Höhen zu frareln, um den neugierigen Grenzwächtern auszuweichen, jo 
verfiel er auf allerlei FYinten, und eine derjelben ſei folgende geweſen: 

Einmal wollte er, ih weiß nicht, welche koftbare Ware aus dem 
Baperlande ins Innthal hinüberbringen, und weil er fih dachte, auf einer 
guten Fahrſtraße gehe jo etwas viel bequemer vonftatten, als auf einem 
balsbreeriihen Grate, jo fauft er im Bayerlande unweit der Grenze 
einen geräumigen Dolzjarg, wie er jih etwa fürs Mamperle in feinen 
beiten Jahren geſchickt hätte,) pfropte die Ware hinein, ſchloſs den 
Dedel und ließ den Sarg von vier gemieteten Trägern am Zollhauje 
vorbeitragen. Er jelber gieng, den Hut in den Händen drehend, hinter: 
drein und betete laut ein Vaterunſer ums andere, und e3 flang das gar 
Ihauerli, weil er als guter Tiroler Sänger einen hochgewölbten Schall: 
boden am Dalje trug. Den neugierigen Wächtern aber erzählte er, der 
Sceibentoni, jein Bruder, fei beim „Zeigen“ auf der Schießſtatt ver: 
unglüdt, und da zudten auch die Wächter alle ihre Hüte und jpraden 
für die Seele des Todten ein andädtig Gebet. 

Der Jakl aber hat am jelbigen Abend aus dem Schallboden heraus 
zu feinen Freunden gelagt: 

„3 bob’3 eh nit ong’logen, die Lotter, und wohr iſcht's, was i 
bob’ g’jogt. Oder, Leutl’n, iſcht der Toni nit wirklich verunglückt beim 
‚Zoag’n?” Freilich ... ſcho' vor epper a zehn Jahrln, und doſs er 
drin iſcht, in dera Kiſchten, dos bob’ i eh mit g'ſogt!“ 

D ... du Dauptichlanft ! 

Die Nahahmung aber empfehle ih doch nicht, einmal, weil man 
mit dem Tode und mit heiligen Dingen feinen Spott treiben joll, ſodann 
weil die Wächter nun ſchon gewitzigt find, alſo daſs ſich einer ſchön 


) Vergl. die Erzählung „Arms Wamperle“ in der Sammlung „Aus der Mappe eines 
Vollsfreundes“. 


682 





anjchmieren thät, wollte er den nämlichen Kniff nochmals verſuchen, endlich, 
weil das Schwärzen nun einmal fein behördlich geftattetes Gewerbe ift 
und es in einem Staate jchleht ausjähe, wenn alle Leute übern Zaun 
tragen wollten, was nad dem Geſetze beim Gartenthürlein nicht ein noch 
aus darf. 


3. Wie der Pater Cyprian geihmwärzt hat. 


Der Pater Eyprian, ein armer Kapuzinermönd, fuhr einmal auf 
der Eiſenbahn über die Landesgrenze, und in der nämlihen Wagen: 
abtheilung ſaß eine Frau, die wollte dem Gelege aud eine Naſe dreben, 
hatte aber nicht den Muth dazu. 

Sie hatte in der Hauptſtadt des Nachbarreiches feine Brabanter 
Spigen für ihr neues Ballkleid eingekauft, und die follten als blinde 
Reiſende durchs Zollhaus hindurchmarſchieren. 

Je näher aber der Zug zu der Grenze kam, umſo ſtärker pochte 
der Dame das Herz im Bewußstſein ihres Unrechtes und in der Angſt 
vor dem berühmten elften Gebote, und endlich Tagte fie zum freundlichen 
Pater, der Ihon lange mit den Reiſenden recht leutielig geſprochen hatte 
und jeine Doſe fleißig herumreichte: 

„Ich bitte, Hochwürden, helfen Sie mir aus der Verlegenheit und 
ſtecken Sie dieſe Spitzen in Ihre Kapuze; bei Ihnen ſucht gewiſs kein 
Menſch, und ſo bringe ich ſie glücklich hinüber!“ 

Der einem harmloſen Spaſſe nicht abgeneigte Mönch entgegnete, er 
ſei gerne bereit, der Frau einen Dienſt zu erweiſen; nur dürfe ſie bei 
ihm als einem Ordensmanne nicht vorausſetzen, daſs er ſich zu einer 
Lüge gebrauchen laſſe. Würden ihn die Beamten fragen, jo werde er 
ohne weiters die reine Wahrheit jagen, ohne fih um die etwaigen Folgen 
zu kümmern. 

Die Frau gieng in der feiten Überzeugung, daſs ein Bettelmönd 
fiher „unangefohten“ über die Grenze komme, auf alles ein und ftedte 
dem gefälligen Pater das Pädchen in die Kapuze; doch ... Siehe, kaum 
betraten die Reiſenden die Bollhalle, da redte ein beſonders neugieriger 
oder auch gut aufgelegter Grünrod den Hals und järie: 

„Hochwürden ... nichts Steuerbares ?* 

„Gewiſs“, jagte der Pater und bob die arg zerfranste Kutte ein 
wenig in die Höhe, „ih habe Brabanter Epiken zu einem Ballkfeide.“ 

Da erhoben die Beamten ein unbändiges Gelächter über die feinen 
Brabanter Spiten und ließen den Ordensmann unbehelligt feines Weges 
ziehen, und alſo konnte die Dame ihre Ware wieder in Empfang nehmen. 

Dies find die drei veriprodenen Schwärzergeſchichten. 
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Dieweil aber jeder Sänger, und wenn auch nur zwei Dände Beifall 
klatſchen, aljogleih noch ein Geläglein draufgibt, jo erzähle ich zu guter 
letzt, daſs einmal eine Dame, da jte fi der Grenze näherte, einen ihr 
fremden Mitreifenden erfuchte, ihr zur Schädigung des Üürars behilflich 
zu fein, indem er die von ihr im Auslande gekauften Dinge in feine 
Taſche ftede. 

Der „galante* Manır that auch ganz nah dem Willen der ran, 
und jo kamen jte glüdlich über die Grenze, 

Hier jtellte der artige Herr die „aus den Fingern der Kroaten 
geretteten Schätze“ zurüd und jagte mit höfliher Berbeugung : 

„IIch bitte vecht jehr, meine Verehrtefte, in Zukunft einen anderen 
Mann mit der heifeln Aufgabe zu betrauen; denn .„.. ib bin der 
Finanzinipector und dürfte mich zu ſolchen Unternehmungen nicht mehr 
hergeben !* 

Gut, daſs der Boden feiter war als zu Brür im Böhmerlande, 
jonft . . . wäre die Dame wenigjtens bis zum Kopfe oder noch weiter 
hineingeſunken! 


Wieder einmal bei den Berlinern. 


Aus dem Reijetagebuch des Derausgebers. 


9 bat der Verein „Berliner Preſſe“ mich eingeladen, hinabzu— 
fommen und zu Gunften jeiner Witwen und Waiſen den Berlinern 
etwas Steiriiches vorzulefen. Unter der Bedingung, daſs fie mit mir 
feine Geſchichten machen, babe ich zugelagt. 

„aber Waldbauernbub!* bat mich jemand aus dem Reiche an— 
gerufen, „was haft denn du in Berlin zu ſuchen?“ 

„Menſchen.“ 

„Wie? Menſchen? In dieſer modernen Großſtadt? In dieſen 
Kreiſen, die mit ſo viel Hochmuth auf alles blicken, was nicht Berlineriſch 
iſt, deren zerſetzender Geiſt gerade das Gegentheil iſt von der warm— 
herzigen, deutſchen Volksſeele, die du ihnen vielleicht näher bringen könnteſt?“ 

„Sn dieſen Kreiſen ſuche ich waährlich meine Leute nicht. Und 
doch werde ich ſie finden. Wien, Berlin, Paris hat ſo gut ſeine ſchlichten 
treuherzigen Menſchen, als das Alpendorf, aber ſie ſind nicht ſo in der 
Oberfläche, ſie ſind mehr in der Tiefe, wo Arbeit und Leid die Frivo— 
lität nicht ſo aufkommen laſſen. Auch ſchon bei den Witwen und Waiſen 
der Modernen fangen die Menſchen an. Ich gehe nach Berlin.“ Denn 
im Grunde war ich ſelber recht geſpannt darauf, ob und inwieweit 
Berlin noch das alte wäre, wie vor Jahren. 


m oeregr 
— 


Unterwegs im trauten, ſonntägigen Dresden hielt ih Raſt. Es iſt 
ein wahres Herzensverhältnis zwiſchen den Sachſen und Steirern und 
da bangte mir allerdings ein wenig vor dem Gontraft in Berlin. Zu 
Dresden war im Dampfwagen ein bequemes Gelaj3 angewiejen worden, 
zum einfamen Sinnen. So rollte es nun die Ebene hinab zwiſchen 
Kiefernwäldern, Waflerflähen und Windmühlen, Nah drei Stunden 
verblih jachte der jonnige Himmel, im Norden ftand es, wie ein blei- 
graue Gewitter und im dieje finftere Atmoſphäre fuhren wir hinein. 
Es ift der Rauch-, Staub: und Dunftkreis von Berlin. 

Als ich nah Berlin fam, war das erfte, mid vor Berlin zu ver- 
fteden, denn mir gieng’8 nah Ruhe und Sammlung, und ich fand jie 
in ſtillem Freundesheim. Zweimal froh ih hervor. Ein Beſuch bei dem 
Landsmanne Rudolf Falb, der, zum frühen reife geworden, es im 
Siechenſtuhle büßt, dafs er feine Kraft und Gejundheit einft ala Forſcher 
in den Wildnifjen von Südamerika zurüdgelaffen. Aber in heller Freude ſchlug 
er num die Hände zuſammen über den großartigen Erfolg der Falbipende, 
die durch Freundesbeftrebung die Höhe von 75.000 Mark erreicht hatte! — 
Der zweite Beſuch bei Spielhagen, wo ih mit ein paar lieben freunden 
im Familienkreiſe höchſt anregende Stunden verlebte. Der berühmte 
deutihe Romanſchriftſteller gehört zu jenen glüdlihen Naturen, die im 
brodelnden Hexenkeſſel der Großftadt die Unbefangenheit für behagliches 
und barmonisches Menschenleben ſich zu bewahren wilfen. Auch er fühlt 
die Vereinfamung in der ungeheueren Badjteinwildnis Berlins, mitten in 
dem gährenden Aufwuchern einer neuen Zeit, die unheimlich it, weil man 
ſie no nicht kennt; amdererjeit3 ift die Großftadt fein Lebenselement 
und das Feld feines ſchöpferiſchen Geiſtes. An einer Behaufung, die 
nad unjeren Ddörflihen Begriffen geradezu Fürftlih ift, umgeben von 
geihmadvoller Pracht, ſchreibt Spielhagen jeine Werke. Mit der Beruhigung, 
daſs mandmal auch die Deutihen ihre Lieblingsdidter gut zu Halten 
willen, habe ih mid von dem Verfaſſer der „Problematiihen Naturen“ 
frodgemuth verabichiedet. 

Mittlerweile hatte fih die Nothwendigkeit herausgeftellt, zweimal zu 
fefen, das heißt, die fteieriiche Vorlefung am nächſten Tage zu wieder: 
holen. Die Zubörerfchaft der beiden Vorleſungen war eine ziemlich unter- 
ſchiedliche. Bei der erften die Mitglieder der „Berliner Preſſe“, großen: 
theils mit einem ironiſchen Lächeln in den Mundwinkeln und den Eritifchen 
Stift in der Dand; bei der zweiten die Menſchen, die ich ſuchte. Der 
Beifall ließ wahrlich nichts zu wünſchen übrig. Und auch die Vreſſe gab 
fi rührende Mühe, liebenswürdig zu fein. Aber nod ein anderes empfand 
ih, bejonders am zweiten Abende, ein wortloſes, innig warmes Grüßen, 
ein Berfihern aus befeelten Augen, daſs der norddeutiche Volksgeiſt dei 
jüddentihen recht gut verfteht, ja noch mehr, dafs er im Grunde ein 
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und derjelbe il. Und das Dinabtragen unferes oberdeutichen Weſens in Die 
nördlihen Flächen, und das Mitheimnehmen dejjen, was dort gut und 
tühtig ift, kann man wohl al8 eine Aufgabe deutiher Wanderpoeten 
betrachten. 

Im Übrigen wiederholten jih die Dinge. Mande waren — und 
fie jagten e8 am nädften Tage rundweg in der Zeitung — anfangs 
von dem fteieriihen Poeten auf das lebhaftefte enttäufcht. Wenn man 
einen jtattlihen Älpler mit Kniehofen und blondem Vollbart erwartet, 
einen derben Bajuwaren mit tiefem Bierbaſs — und es fommt ein 
Ihlantes Männlein herein, von dem man zuerſt nicht weiß, ift e8 ein 
Schulmeifterlein, der das A-B-E verbreitet, oder ein Landpaſtor, der aus 
der Bibel vorlefen will, oder iſt's doch richtig der Schneider, der fi 
an den Leuten Maß nehmen will! — As wir aber einige Zeit bei- 
fammenjaßen, ſchienen die Enttäufchten fih etwas zu erholen und zu 
befreunden mit dem A-B-& und der Bibel und dem Menſchenmeſſen des 
bebrillten Steirer im ſchwarzen Rode. | 

Am nächſten Tag curfierte die Mär von dem „ehemaligen Schneider- 
gejellen“, die zu ſchön ift, um wahr zu fein. Wenn der Schneidergejelle 
ein Feldherr, oder ein Nepublikpräfident, oder ein Schaufpieler, oder ein 
Dichter wird, jo ift das eben viel großartiger, al8 wenn da3 einem 
Kaufmanne oder einem Soldaten oder einem Profeſſor paſſiert, und 
mandmal ſchon kam es mir vor, daj8 gut die Hälfte meines bejcheidenen 
Rufes in der — ehemaligen Schneidergefelleneriftenz befteht. Schade nur, 
daſs es mit diefer hiſtoriſchen Vergangenheit nit ganz richtig ift. 
Schneidergelelle bin ich nie gewejen. Ih war Bauer. In meiner Jugend 
ein paar Jahre mit einem Bauernjhneider im Gebirge berumgezogen, 
babe ih es jedoch über den Lehrling nicht hinausgebradt. Als die Arbeit 
farg wurde, ih aber mit einiger Umftändlichkeit ein Beinkleid zuſammen— 
nähen fonnte, jagte mein alter Meifter: „Von mir aus bift jet frei.“ 
Aber nit in dem Sinne, als wäre ih nun vom Lehrling zum zünftigen 
Gejellen avanciert, ſondern vielmehr in dem Sinne, ala könne ih nun 
gehen, wohin ich wolle. Allerdings, als ih in die Stadt gieng, begriff 
es der gute Alte nicht, wie einer das brave Dandwerf mit der mwindigen 
Stadtzodelei vertaufchen könne. Alfo mit dem Schneidergejellen iſt's nichts, 
und das habe ich einmal deutlich jagen wollen, auf die Gefahr hin, daſs mein 
Renommee nun beim Teufel ift. Gewiſſe Geihichtlein der „Waldheimat“ 
find überhaupt mit einiger Vorfiht aufzunehmen, der Mann, der fie 
geſchrieben, ift nicht bloß Autobiograph, jondern nebenbei vielleicht auch 
ein Hein biſschen Dichter, Diefe VBermuthung wird jogar eingangs jenes 
Buches angedeutet. 

Nun noch einmal zu den Berliner Vorlefungen. Dort las ih auch 
das ſchöne Stieler’ihe Gediht: „An Anfrag”, in weldem ein Bauer 


jeine drei Söhne auf den Schladhtfeldern Frankreichs verliert. Nah Schluſs 
dieſes ergreifenden Gedichtes blieb es im Saale todtenftill. Am nächſten Tage 
[a8 ih in den Zeitungen darüber folgende Erklärungen. Nummer 1, das 
Gedicht hat jo tief erſchüttert, daſs man die Stimmung duch Beifall 
nicht entweihen wollte. Nummer 2, das Stieler'ſche Gedicht, deren Tendenz 
ih gegen den Krieg fehrt, wurde bei uns in Preußen abgelehnt. 
Nunmer 3: Beim Stielerihen Gedichte gieng ein Hauch tiefer Bewegung 
dur den Saal. Möchten es unjere Dichter nur recht oft, und bejonders 
auch Hier betonen, dafs die Deutihen nicht bloß Krieger und Four: 
naliften, ſondern aud nebenbei noh PBäter, Mütter, Söhne, Brüder 
und Schweftern find. — Sehr föftlih war das Blatt Nummer 4: 
Wie kommt ein fteieriicher Bauer dazu, feine Söhne auf den Schladt- 
feldern von Wörth, Orleans und Sedan zu verlieren? Was gebt 
die Sade die Steirerr an? — Mit Berftattung, ih babe es 
deutlich geiagt, daſs das Gedicht nah dem Bayerischen des Karl Stieler 
ing Steieriſche überjegt wurde, ungefähr, wie man den Domer ins 
Deutſche überjegt, ohne daſs jemand veranlalst werden joll, zu glauben, 
die Belden der Odyſſee wären Deutſche geweſen. — Und menn der 
ihneidige Recenjent meint, daſs ung deutſche Steirer der Krieg vom 
Sabre 1870 nichts angienge, dann ſoll er jeine nationale Zeitungspolitit 
blog hübſch auf den Nagel hängen und fein Brot anderweitig ſuchen. 

Der Director des Schillertheaters ließ ſich einfallen, gelegentlich 
meiner Anweſenheit das Volksdrama „Am Tage des Gerichts" zu geben. 
Ich erihraf. Werden die Leute nicht jagen: Aha, das hat der Autor 
eingefädelt und jegt will der Mann von der Berliner Preſſe ſich gleich 
den Dank für die Vorlefungen holen? — Mid hat's recht vom Derzen 
gefreut, daſs die Preſſe den Zweck meiner Vorleſungen würdiger auf- 
gefajst und das Stück leidlich verklöpfelt hat. 

St alſo an einem und demjelben Abende Berlin vom ſteieriſchen 
Poeten an zwei Seiten angegriffen worden, im Weiten wurde ſteieriſch 
gelefen, im Oſten ſteieriſch geipielt. Das Schiflertheater ſandte nach der 
Vorlefung Wagen und Nachricht herüber, die Leute jchrien, ich ſolle 
raſch fommen und mid verneigen. Jh war zu erihöpft. Auch bekommt 
der Menih durh das viele Verneigen leicht einen frummen Rüden. Die 
Aufführung des Stüdes ſoll übrigens eine ausgezeichnete geweſen ſein. 
Sie erfuhr eine große Anzahl von Wiederholungen. | 

Ich batte in der großen Stadt an der Spree viel mit Ummohljein 
zu kämpfen. Belonders war e& eine ſtarke Deiferfeit, die den zweiten 
Leſeabend in Frage ftellte. Der Arzt ſuchte die Stimmbänder mit Medi: 
cinen und Sect aufzufriihen, ich gebot ihnen: Ihr müſſet! Und fie 
gehorhten. Die theild rauhe, theils ſchrille Stimme ift den fteieriichen 
Bauern und alten Bäuerinnen gar nicht jo übel zuftatten gekommen, 


0, 
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Trotz des leidenden Zuſtandes war ich in Berlin ſehr gehobener Stim— 
mung, und das iſt wohl kein Wunder bei den Auszeichnungen, die ich 
von allen Seiten erfuhr, bei dem Verſtändniſſe und der Herzenswärme 
der Zuhörer, bei der liebevollen Fürſorge der Freunde, und endlich 
bei dem Umſtande, daſs es mir möglich ward, den Erwartungen des 
Vereines zu entiprehen. Als dieſe Pflicht erfüllt war, bin ich allerdings 
mit dem eriten Zuge heimwärts gedampft, hinauf gegen die hohen 
Alpen, aus denen ſich's einmal zur Abwechſelung jo gut von oben 
herabſchauen läſst — auf Berlin. 


Kranzipenden. 


Aus der Zeitichrift: „Das Leben“, 


Br ift eine ſchöne Sitte, da)s man die Todten mit Blumen zu Grabe 
geleitet und dann auf ihrem Grabe no einen Blütengarten pflanzt 
und pflegt. Der Brauch ift wohl aud nit neu; er ſtammt — ich weiß 
wirklih nicht viel davon — aus alten Zeiten umd findet ſich bei vielen 
Völkern und in mannigfahen Formen vor. 

Zur Entftehung mag er wohl gekommen fein aus der MWeltan- 
Ihauung des allgemeinen Mitgefühles heraus, aus dem Mythos oder der 
recht eigentlih äſthetiſchen Naturanihauung, die alles MWahrnehmbare 
ganz von Gefühl erfüllt anfieht und die Welt als eine Geſellſchaft 
gefühlvoller Geifterjeelen auffalst. Ja, ich möchte jagen, es ift dies gerade- 
zu eine Forderung, ohne die eine Kunft gar nicht möglid wäre. Der 
Künftler braucht das Mitgefühl der Natur beim Eleinften Werk, und jeder 
Naturgenufs beruht im Grunde darauf; man fönnte der Natur gar fein 
wahres tiefempfundenes Intereſſe entgegenbringen, ſähe man ſie nicht mit 
fühlenden Geiftern erfüllt. 

Und wie man hinausgeht in den Wald, ans Meer, in die Ode, 
und ihnen, die uns voll Mitgefühl umgeben, jein Leid klagt, To legt 
man auch Zweige und Blüten auf die Bahre eines lieben Todten, daſs 
jie mittranern, die Trauer mehren helfen, daſs fie theilhaben an unſerem 
Schmerze. Auch mag die Vereinigung blühender Blumen und grünender 
Zweige mit dem Leihnam, mit dem Bahrtude, al3 Symbol der unzer— 
trennlien Ginheit des Lebens mit dem Tode gedacht und empfunden 
worden jein. Und ſchon darum ift die Sitte Schön, weil ſie ſymboliſch 
ift, und weil fie einen Schönen Gegenſatz und harmoniſchen Einklang 
enthält. Wielleiht wollte man ſich endlih von der, viele erichredenden 
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Vorſtellung des Todes, von dem Bilde des grinjenden Schädels befreien, 
indem man dielen mit Rofen bekränzte. — — — | 

Bon all dem Empfinden ift, mit Ausnahme vielleicht des letzteren, 
aus der Todesſcheu entipringenden, heute feine Spur mehr bei den zu 
einer läftigen, bäfslihen und widerlichen Unfitte gewordenen Kranzipenden. 

Stirbt und ein Verwandter, Freund oder Bekannter, jo erheilcht 
es die Sitte, dald man zum Beweiſe befonderer Theilnahme den Dinter- 
bliebenen einen Kranz ing Trauerhaus ſchickt. Man läfst ſich natürlich 
nicht lumpen, und da fi ein gewiſſes Gegenfeitigfeitäverhältnis heraus: 
gebildet hat, und man auch beileibe nicht hinter anderen Freunden im 
der Güte und Schönheit des Gebrachten zurüdjtehen will, jo hat ſich die 
Kranzinduftrie zu großer Vollkommenheit entwidelt ; fie hat aber au die 
bizarrften und geihmadlojeiten Formen angenommen ; denn fie ift eben auch 
der Mode und damit allen Übertreibungen und Lächerlichkeiten unterworfen. 

Und was ift der Effect? Vom äfthetiihen Geſichtspunkte kann man 
gewiſs nicht Jagen, daſs drei Kränze Schöner find als einer, zehn ſchöner 
al3 zwei; alfo dem Schönheitsbedürfniffe verweinter Augen und betrübter 
Seelen wird durh einen Haufen Kränze kein Genüge gethan — und den 
Todten in der Truhe fiht es nicht an. Ich finde ſchon die Form des 
Kranzes unſchön. 

In den Schmerz der Hinterbliebenen jedoch miſcht ſich ein peinliches 
Empfinden: Jeder neuanlangende Kranz bedeutet eine Verpflichtung zu 
gleiher Spende bei Todesfällen in der Familie der Spender. Und dabei 
wird die Sade geihäftsmäßig troden, häufig ohme alles Mitgefühl ab: 
gethan; gewöhnlich ift e8 Arger und Unluft, was man fühlt, nicht Trauer. 
Man erhält die Todesanzeige. — „Ob je! Da müfjen wir einen Kranz 
kaufen!“ Wenn's auch nit der erſte Ausruf ift, jo ift’8 doch eine der 
eriten Empfindungen. Die Unfitte der Kranzipenden wirkt daher in vieler 
Hinſicht aud verrohend. Man zahlt fünf Gulden, zehn Gulden oder nod 
mehr, weil man muſs, weil man einem gejellihaftlihen Zwange unter: 
liegt — man drüdt feine Theilnahme in echt moderner Weile in Geld 
oder Geldeswert aus. Dabei hat man überdies das höchſt unbefriedigende 
Gefühl, daſs „ein Dritter fih freut”, und das ift der Hunftgärtner und 
Kränzefabrifant. Der ftreiht lachend jein Geld ein — und ein jchönes 
Stüd Geld! Denn bei Kranzipenden läjst man fi, wie gelagt, nicht 
lumpen, und man jcheut fih auch, bei ſolchem Anlaſſe zu feilichen ! 

Manchem aber thut dieſes Zahlen bitter weh; jo unvermuthet fünf, 
zehn oder mehr Gulden für nichts bingeben zu müſſen, ift micht jeder- 
manns Sache und Vergnügen, und alle empfinden dabei das Unſittliche 
einer wirklichen Vergeudung. 

So ift diefe Unfitte wohl allen zum Efel geworden, alle empfinden 
fie geradezu als einen Unfug — aber mit der Abihaffung will natür: 


lid feiner den Anfang maden. Feiner empfindende Seelen laflen zwar 
auf die Todesanzeige die radicale Bemerkung druden: „Sranzipenden 
werden dankend abgelehnt”. Aber das ift auch nicht das rechte, Es ſchafft 
feinen Erſatz für das, was man entziehen will; auch ſteckt vielleicht noch 
etwas anderes dahinter: „Wir geben daher jelbft auch feine Kränze“. 
Dann ift es eigentlich eine Ablehnung werkthätiger Theilnahme, die ein 
faltes, abweiſendes, individualiftiihes Moment enthält. 

Ih möchte etwas anderes vorſchlagen. Man jege auf die Todes: 
anzeigen ungefähr die Folgende Bemerkung: „Die Beträge für die zuge 
dachten Kranzipenden wollen dem wohlthätigen Vereine N. N. zugemwendet 
werden“. Wenn man feine Reute kennt, mag man fidh vielleicht noch den 
Zuſatz erlauben: „Das Namensverzeihnis der P. T. Spender wird im 
X-Blatte veröffentliht werden“. Oder aber die wohlthätigen Vereine 
Ihaften ſich hübſche, vielleiht auch künſtleriſch ausgeführte Karten an, 
welche die Mittheilung enthalten: „rau oder Herr A. hat aus Anlaſs 
des Todes von Frau oder Deren B. dem gefertigten Vereine zu Gunſten 
der Armen den Betrag von x Gulden gewidmet”. Diefe Karten werden 
dann vom Vereine den trauernden Hinterbliebenen ins Haus geichidt. 
Wird diefe das nicht erheben? Werden es nit Tropfen lindernden 
Balſams in die brennende Wunde fein, zu wiſſen, dafs nun mandhe 
andere Sorge, mancher Schmerz von armen, auch bedrüdten Mitmenjchen 
geitillt, mande Zähre getrodnet werden wird? 

Und ich ftelle mir vor, es wird dann auch bier eine Concurrenz 
wachgerufen werden; das wird aber ein edler, ſchöner MWettjtreit jein — 
wenigftens nah dem Erfolge. Um die Motive kümmere ich mich nicht, 
das ſoll jeder mit fich jelbit ausmahen. Ih bin jogar der Meinung, 
ein Appell an die ethiſchen Gefühle wird nicht jo wirkſam jein, ala wenn 
man es dahin brädte, daj3 die Sade — Mode wird. 

Mein Vorſchlag richtet fih daher zunädit an die Damen der 
„Geſellſchaft“, die die vornehmften und maßgebenditen Sclavinnen der 
Mode find. Sie haben oft, meine verehrten Damen, den Faſching durch— 
wüthet und durchtanzt, zwar auch vielfah, was Ihren edlen Herzen Ehre 
madt, „zum Bejten der Armen“ ; nun aber freuen Sie Aſche auf Ihre 
Ihönen Häupter und bringen Sie meinen Vorſchlag — 's ift ein redter 
Aſchermittwochsvorſchlag — in die Mode! Sie brauden nit einmal den 
jo ſchwierigen Anfang zu machen! Jh babe — mitten im Faſching — 
den gleichen Vorſchlag bereit? einer Keinen Geſellſchaft befreundeter Herren 
gemacht, die ihn geradezu mit Begeifterung aufgenommen haben, und alle 
verpflichteten ſich freimillig, ihrerjeit3 in dieſer Weile vorzugehen und die 
neue ſchöne Sitte zu verbreiten. 

Und eine Schöne Eitte würde es werden! Welch tröftliher Gedanke, 
mit feinem Tode Schmerzen anderer zu ftillen, Noth zu lindern! Wie 
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föftlih und beruhigend zu denken, daſs nit mehr das Schmunzeln des 
Kranzbinders, jondern Fromme Gebete und Segenswünſche aus dank: 
erfüllten Herzen ung auf der legten großen Neije geleiten werden! Das 
wäre ein rechtes „iociales Sterben!“ 

Es läſst fih allerdings einwenden, daſs mit der Durdführung 
meines Vorſchlages die Dandelägärtner, Fabriken von fünftlihen Blumen 
nnd die Blumenverfaufsgeihäfte einen empfindliden Schaden erleiden 
würden; das ift richtig. Weil aber die neue Sitte, wenn überhaupt, ohnehin 
nur langſam durchdringen wird, jo haben die betreffenden Geſchäfte hinreichend 
Zeit, eine allmählihe Einſchränkung dieſer Betriebszweige vorzunehmen. 

Als ganz und gar verkehrt muſs es jedoch bezeichnet werden, wenn 
man, um eine Beeinträdtigung der KHunftgärtner und Kranzinduftrien 
zu vermeiden, der Erhaltung der beftehenden Unfitte das Wort reden 
würde. Das ift gerade jo, wie wenn man für die Aufrehthaltung der 
Turfwetten jpredhen wollte, um das edle Gewerbe der Bookmakers nicht 
zu Shädigen. Im Gegentheile, es muſs als volfswirtihaftlih nothwendig 
und ftaatswirtihaftlih dringend geboten bezeichnet werden, eine Production 
zu beſchränken, welde das Eocialcapital verſchwendet, d. h. heile 
desjelben nutzlos verſchwinden macht. Denn die gefammte Kranzinduftrie 
erzeugt weder Gapitalgüter, die zur Wiedererzeugung weiter verwendet 
werden, noch Genufsgüter, die der Befriedigung irgend eines Bedürfniſſes 
dienen, aljo gebraudt oder verbraudt werden. Sie erzeugt, feinem zur 
freude, allen zur Laſt, nur fictive Werte, die in fürzefter Friſt den 
Kehrichthaufen vergrößern, für die aber doch ganz bedeutende Mengen 
des Socialcapital3, das derart der wirklihen Production entzogen oder 
vorenthalten wird, hingegeben werden. Endlich iſt auch der Nachtheil, den 
die KHranzipendeninduftrie erleidet, jedenfall3 gering anzuſchlagen gegenüber 
den Vortheilen, die zahlreiche Bedürftige empfangen. 

Übrigens ſage ich gar nichts dagegen, daſs die nächſten, unmittel— 
baren Angehörigen der Todten ſelbſt, Gatten, Kinder und Eltern, auf 
die Bahre Blumen und Zweige legen. Es iſt dies eine Außerung des 
Schmerzes; es ſind die letzten Zeichen der Liebe; es iſt eine Sprache, 
die nicht Worte hat, nur ſtumme Naturlaute. Dieſe Spenden werden 
auch nie ein edles, ſchönes Maß überſchreiten. 

Ich möchte ſelbſt nicht ohne Blumen und ohne Grünes zu Grabe 
getragen werden. Aber nur ja keinen gekauften Kranz! Da drehe ich 
mich noch im Sarge um! Man lege mir einen Buſchen Waldzweige auf 
die Bahre; oder wenn es Sommer iſt, dann ſollen mir meine Buben 
Alpenroſen von den Bergen herabholen. F. v. W. 

Mit dieſer Anregung, die wir der neuen, bei Braumüller in Wien 
erſcheinenden Zeitihrift „Das Leben“ entnehmen, ſind wir auf das leb— 
baftefte einverjtanden. 
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Glauben und eben. 


bat doch auch noch andere Ideale und Beitrebungen als die, 
eine Weltftadt zu werden, das Paris des deutjchen Reiches zu fein 
und geringihäßig auf andere Städte herabzufehen. Dieſe Großftadt ſcheint 
nicht Luft zu haben, gleih dem alten Rom fih fo lange aufzublähen, 
bis ſie platzt. Es rührt fich ein fittliches Bewuſstſein, welches auch die 
Großſtadtmenſchen einen Weg weilen will, der nicht in den Abgrund führt. 

Bon der Bereinigung „Ethiihe Eultur“ in Berlin ift vor einiger 
Zeit ein Schreibebrief an mich gekommen, angefüllt mit ſchweren, ewigen 
Tragen, die ih armer Menſch beantworten fol. Da ih mid in der 
Welt und bejonders im Volksherzen zeitlebens ein biſschen umgejehen 
hätte, jo wolle man meine Meinung willen über die Beziehung zwiſchen 
Religion und Moral. Und da wären die folgenden Fragen: Sit glaubenslos 
und fittenlo8 dasjelbe? Kommt die Dumanität aus der Religion, oder 
wird jie erſt in dieſe hHineingetragen? Iſt es wahr, daſs im jchlichten 
Volke die Sittlichfeit von den Jenfeitövorftellungen getragen wird, oder 
jtammt die Sittlichfeit am unverfälichteften aus dem von allem Jenſeits— 
glauben unabhängigen NRechtsgefühl, Mitgefühl, Gemeinſamkeitsgefühl? 
Gibt die Priefterlehre den fittlihen Halt, oder wird dieſe theils unver: 
merkt, theil3 durch offene Oppofition beftändig vom natürliden Moral: 
bewuſstſein corrigiert? Welche Eonflicte entftehen aus dieſen Zwieſpalten 
in den natürlichen Lebeneverhäftnifien ? 

Man merkt wohl, das die Frageſteller moderne Menſchen find, 
denn die Fragen find jo geftellt, daſs fie leichter im Sinne der Natur: 
moral, al3 in den der Religion beantwortet werden könnten. Ich babe 
über diefe wichtigen Dinge manchmal nachgedacht und mir eine Meinung 
gebildet, die allerdings mich befriedigt, die deshalb aber nicht gerade die 
Kraft haben muſs, auch andere zu befriedigen. Dajs meine Anſchauungen 
der Natur und Denkart vieler Menſchen angemefjen find, das hat fi 
wohl ſchon bisweilen gezeigt, und jo will ich unbefangen dran geben, die 
oben geftellten Fragen in wenigen Zügen zu beiprechen. 

Iſt glaubenslos und ſittenlos dasjelbe? 

Man braucht fein großes Kirchenlicht zu jein, um dieſe faſt ein 
wenig boshaft Elingende Frage rundiveg mit nein zu beantworten. 
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Ich mag nicht bejtreiten, daſs, wie es ſpäter näher berührt werden 
wird, der Glaube unter Umftänden der Sittlichkeit auf die Beine helfen 
kann. Im allgemeinen aber jehen wir jeden Tag und allerorts, daſs in 
Bezug auf fittliches Leben fein weſentlicher Unterſchied beiteht zwiſchen 
Drthodoren und Atheiften, vorausgeſetzt aber, daſs letztere gebildet jeien 
und nicht der rohen Menge angehören. Der größte Egoismus wird oft mit 
den Mantel de8 Glaubens zugededkt, und der Gotted- und Dimmelleugner 
fann der opferfrohefte Menfchenfreund fein. Gerade in der gebildeten 
Melt fommt das vor. Im Volke mag e3 allerdings vielfah anders jein. 
Ich will Folgendes betonen: Man darf die Durchſchnittsmenſchen nicht 
veradhten, ob fie num was immer find? — Mhilifter gibt e8 oben und 
unten, und am meiften in der Mitte — man darf fie nicht verachten, 
denn es find Menſchen, die mehr oder weniger vom allgemeinfamen Leide 
geheiligt find. Aber das muſs man ſchon jagen, wenn der gemeine Eigen: 
nu feinen Gott weiß, feine Strafe im Jenſeits zu befürdten hat, dann 
wird er bald nur mehr ein Thier jein. Der Glaube fügt ihn erft ein 
als brauchbares Material in den Menichenbau. Freilich macht aud fo 
einen der Glaube an Himmel oder Hölle nicht fittlih, weil es eben nit 
fittlih ift, aus Hoffnung auf Lohn oder Furt vor Strafe brav zu jein. 

Kommt die Dumanität aus der Religion, oder wird fie erft im dieſe 
hineingetragen ? 

Es kann beides der Fall jein. Aus der Kriftlihen Religion ftrömt 
jeit fait zweitaufend Jahren ein Meer von Humanität. Yür die grau— 
jamen Religionskriege, für die Inquifition, für die brutale Unduldjamteit 
und für jo vieles Abicheuliche, das im Namen Gottes verübt worden ift, 
darf man das Chriſtenthum nicht verantwortlid machen. Es war mils- 
verftandenes Chriſtenthum. Das Chriſtenthum Jeſu war vollendet, was 
jpäter in dasjelbe hineingetragen worden, hat es nur verdorben. — Doch 
gibt es bei wilden Völkern Naturreligionen, in denen raujamteit 
Gottesdienft ift. Da kommt es dann vor, daſs erleudtete Männer die 
Religion umwandeln, Sittlihkeit in fie hineintragen, fie zum Gefäß einer 
neuen Cultur machen. So find Religionen Werkzeuge für Staatenbildungen 
geworden, damit waren fie allerdings noch nicht fittlih im reinften Sinne, 
denn fie dienten einem profanen Zweck. 

St es wahr, daſs im ſchlichten Wolfe die Sittlihfeit von den 
SJenjeitsvorftellungen getragen wird, oder ſtammt die Sittlichkeit am un: 
verfälichteften aus dem von allem Senfeitsglauben unabhängigen Rechts— 
gefühl, Mitgefühl, Gemeinſamkeitsgefühl? 

Zum Theile iſt diefe Frage ſchon beantwortet. Edler angelegte 
Naturen werden aud ohne Fenfeitsvorftellung in ihren Handlungen jid 
leiten fallen vom Rechtsgefühle, vom Mitleide, vom Gemeinſamkeits— 
bewufstjein, und es wird ihnen leicht ankommen, fittlih zu fein, weil 


















es ihnen eben ſchon fo angeboren ift. Nun ijt aber jozujagen der Menich nicht 
ohne Erbſünde geboren, die allermeiften müfjen erſt zum Rechten erzogen 
werden. In der Erziehung ift das Vorbild die größte Macht. Menſch— 
liche Vorbilder werden von gemeinen Naturen nicht anerkannt, e8 müſſen 
göttliche jein. Man mujs ihnen die Sittlichfeit verkörpern in den Göttern. 
Das Chriſtenthum bat in den weithinleuchtenden Geftalten feiner Heiligen 
voltsthümlihe Symbole von Seelengröße, und e8 bat an Chriſtus ein 
Vorbild der Menſchlichkeit und Göttlichkeit zugleih, wie die Welt und 
ihre Geihichte ein zweites nicht beſitzt. Die Ideale des Ghriften- 
thums haben — das ift meine Überzeugung — einen unendlichen 
Fonds echter Sittlichkeit in das Menſchengeſchlecht gebracht. Abgeſehen von 
Kohn oder Strafe im Jenſeits gibt das rechtverſtandene Chriſtenthum eine 
jolhe umeigennüßige Freude am Guten, dajs man es jeiner jelbit willen 
ſucht. Und das Rechtsgefühl, das Mitgefühl, das Gemeinfamfeitsgefühl 
unferer Eultur, war es immer jo da? Mein, das Ghriftentbum bat es 
gebracht. Iſt auch diejes dreifache Sittlichkeitsgefühl von Jenſeitsvorſtellungen 
unabhängig, jo ift und bleibt es doch ein Ausfluſs der Religion, des 
Chriſtenthums. Alſo kurz: Edle Naturen werden auch ohne veligiöje Vor- 
jtellungen fittlih jein, aber ohne eine verbreitete fittlihe Religion werden 
eben nur wenige Naturen edel erzogen werden fönnen. 

Den unedlen ſucht's das Chriſtenthum leichter zu machen. 

In alter Zeit und auch noch in der neuen ſchreibt das Ehriften- 
thum vor, den Menſchen Gutes zu thun Gott zuliebe. Auch die Nächften- 
liebe joll man ausüben Gott zuliebe. — Warum wird nicht Liebe zu 
den Menſchen ihrer jelbit willen verlangt ? Wahrſcheinlich, weil dieſes Gebot 
für die meiften zu ſchwer zu halten wäre. Wer die Menichen kennt und 
unter ihren Eigenſchaften zu leiden bat, der kann fie faum lieben, fie ver- 
dienen viel mehr Geduld ala Liebe. Gott läſst ſich leichter lieben, er ift ung 
al3 der Vollkommenſte befannt, er hat ung nie beleidigt, ihm verdanken wir 
alles, was wir find und genießen. Dem Gläubigen fommt es alſo viel leichter 
an, den Mitmenschen Gott zuliebe Gutes zu thun, als ihrer jelbit willen. 

Was ohne religiöfen Grund an Wohlthun und Gemeinnügigfeit 
geleiftet wird, das kommt weniger aus liebevollem Herzen, als aus 
Pflihtgefühl, zum Theile vielleicht Togar aus Furcht vor den Folgen 
unbefänftigter Armut. Einft verdantte der Bettler das Geſchenk des Reichen 
Gott, heute dem böſen Gewiſſen. 

Gibt die Priefterlehre den fittlihen Gehalt, oder wird fie beftändig 
von einem natürlichen Moralbevulstiein corrigiert? 

Das Prieftertfum gründet fih ftets auf das Dogma, auf einen 
jiinnfälligen Formencultus, der — wenn nit ſchon vorwegs außerhalb 
des Sittlichkeitsbegriffes ftehend — mit der Vervollkommnung des letzteren 
nicht immer gleihen Schritt hält. Wenn nun im Volke das jelbftändige 
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Sittlichkeitsgefühl ſchwächer ift, al3 die Neigung zum ftarren Dogma, fo 
wird das Volk vom Prieſterthume beherrſcht; ift e8 aber ftärfer, jo wird 
die Priefterlehre von dem lebendigen Moralbewufstjein corrigiert. Da unfer 
Moralbewufstjein das chriſtliche ift, jo hat man es in unferer Zeit vielfach 
erleben können, daſs die Priefterlehre von der Ehriftuslehre corrigiert wurde. 

Heute wird das in manden Kreiſen berücdhtigte Schlagwort aus- 
gegeben, die Religion ſei Privatſache. Natürlich Privatſache. Was ſoll 
ſie denn anders ſein? Soll ſie officiell ſein wie die Militärpflicht oder 
das Steuerzahlen? Sie kann jo wenig officiell erzwungen werden, wie 
etwa der Patriotismus, oder der Geſchmack, oder die Ehe. Der Patrio— 
tismus kann öffentlich protegiert, der Geſchmack in den Schulen aus— 
gebildet werden, das ändert nichts daran, daſs ſie Privatſache ſind. Die Ehe 
wird amtlich ertheilt, öffentlich anerkannt, deshalb hört ſie nicht auf, 
Privatſache zu ſein. Die Religion ſoll in der Schule gelehrt, im Leben 
geübt werden, trotzdem bleibt fie Privatſache, das heißt ureigenfte Derzens- 
angelegenbeit einer Perſon. Und dort, wo fie das nicht ift, wo fie aus 
äußeren Gründen vorhanden ift, etwa aus angewohntem Herkommen, aus 
geſellſchaftlichen Rückſichten, aus politiihen Beſtrebungen, da ift fie nit 
mehr Religion, da it fie nur noch eine infame Gottesläfterung. — 
Religionsfreiheit ift deshalb nit ein Miſsachten der Religion, als viel: 
mehr ein Schuß derjelben. Unſer perjönliches Berhältnis zu Gott if 
geſetzlich geihügt, Jo wie ein Privateigentbum geſchützt ift. Niemand hat 
das Net, ung die urfprüngliche, die angeborene oder anerzogene Religion 
gewaltiam aus dem Derzen zu reißen, oder eine andere dahin zu verpflanzen. 
Niemand hat das Net, unfere religidien Gefühle öffentlih zu verlegen, 
jo wenig, wie unfere Ehre. Die Religion ift Privatfadde wie ein erworbenes 
But oder wie die perfönlide Ehre, und wie diefe geſetzlich geſchützt. 

Was nun ift denn jo Schlimmes daran, dafs Religion Privatiade iſt? 

Soll diefe innerliche, heilige, bejeligende Welenheit denn aggrelliv 
werden? Soll fie politiih dazıı miſöbraucht werden, um Völker zu diri— 
gieren, Staaten zu ftügen, Kirchen zu weltlichen Derrihern zu machen? 
Um des Dimmel3 willen, was wäre das für ein religiöjfer Zwei! Was 
wäre das für ein verhängnisvolles Verkennen, oder fluchwürdiges Ent- 
ftellen des Chriſtenthums oder einer anderen Religion, die auf das außer: 
weltlihe Gottesreih, auf das tiefinnerfte Gemüthsreich ihr einziges Gewicht 
legt! Einer Religion, die den Betenden ins einſame KHämmerlein jchidt 
und deren Reich nit von diefer Welt ift ! 

Eine chriſtliche Schule wünſche ih dem Kriftlihen Volke. Sie madt 
aber die Religion noch lange nicht zu einer officiellen Sade, oder zu 
einem Zwange. Denn mit Zwang kann man dem innigen Glauben, 
der Hriftliden Empfindung nit bei; man rüdt Herzensfrömmigkeit 
aus ihrer chriſtlichen Einfalt, indem man fie auf öffentlihen Kampfplak 





ftellt, man erftidt fie, indem man ihr Gewalt anthut. Und was zurüd- 
bleibt, es ift das abſcheuliche Pharijderthum, das aus irgendwelchen welt- 
lihen Vortheilen Religion heuchelt. Nur dort, wo Religionsfreiheit, heißt 
das, die Religion des Einzelnen, wirklich feindfelig angegriffen wird, kann 
aus reinfter chriſtlicher Frömmigkeit fih ein Kampfgefühl entwideln, aus 
dem — die Märtyrer entjtehen! Wer jedoch unter der Fahne „Religion“ 
auszieht, um politiihe Parteien zu gründen oder gar Länder zu unter: 
jochen, den ftelle ich zu jenen heidniſchen Tyrannen, die auszogen, um 
mit Lift und Gewalt die Welt zu erobern. — 

Aus den Gegenſätzen von Religion und Naturmoral find die größten 
Gonflicte der Menjchheit herorgegangen. Es ſollte aljo eins von beiden 
aus der Welt geihafft werden? Aber wie? Die beiden find von- 
einander nicht zu trennen, indem eins das andere befämpft, gebärt eins 
das andere, und umgekehrt. Die rein begrifflihe Naturmoral, von ein- 
zelnen führenden Geiftern aufgeitellt, verdichtet ſich in der Menſchheit, 
wie diefe einmal ift, naturgemäß zu finnlihen Vorſtellungen, gebt alfo 
über auf religiöjes Gebiet, um fi bei hochdentwidelten Individuen wieder 
in das reine Sittlichfeitsgefühl umzuſetzen. Oder jo: Ein Führer will 
die Einheit jeines Volkes erzielen, er jagt: Haltet zufammen, denn ihr 
gehört zufammen, ihr jeid Brüder. Da denkt jih das Volk: Wenn wir 
Brüder find, jo müfjen wir einen gemeinfamen Water haben. Wer ift 
diefer Bater? Wo ift er? Wie ift er? Nun kommt der Priefter und 
zeigt ihn im Symbole, im Bilde: es ift der Gott-Schöpfer. Dann kommen 
aufgeflärte Geifter und ehren: Das Bild ift falih, der Gott-Schöpfer 
iſt im Bilde nicht zu fallen, denn er ift die allgemeine Kraft, die Welt- 
jeele, da3 Gute an ſich. — Und das Gute an ich ift der reine Sitt- 
lichkeitsbegriff. — Da wären wir einmal herum. 

Eine allgemeine Erfenntni3 der Nothwendigkeit beider Theile und 
ihrer Gegenfäße würde eine große und reinfittlihe Errungenſchaft fein. 
Denn dieje Erfenninis müſsſte zur Duldjamkeit führen. 

Wie alfo Halte ih’3? Ich perjönlih halte es nicht mit einer 
Religion, die den Menſchen nur mit Lohn oder Strafe erziehen will. 
Uber darum leugne ih nicht ihren Wert. Für jehr viele wird fie wohl 
das Richtige fein. Ich halte e8 mit dem Guten an fi, aber auf diefem 
Mege finde ih — die Gottheit. Die unendliche, allmächtige und allweiſe 
Gottheit, die ich nicht beurtheilen kann, weil ich fie nicht begreife, die 
ih mir kosmiſch oder perſönlich, körperlich oder ſeeliſch voritellen kann, 
je nachdem ih ihr mit meinem Derzen am nächſten zu fommen vermag. 
Sie ift alles. Wir kommen aus ihr, wir find in ihr, wir gehen zu ihr, 
es ift die Gottheit, die Chriſtus den himmlischen Water nennt. 

Diejes Gefühl in Gott zu fein trägt viel dazu bei, unſere thieriſche 
Natur zu überwinden und fittlich beiier zu werden. Doch kann ih mir 
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immerhin auch Perjonen vorftellen, die Gotteaglauben und thieriſche Selbit- 
jucht recht gut im ſich zu vereinigen willen. Sie lafjen einfad Gott einen 
guten Mann fein und thun, was fie wollen. Beſſer madt die Religion 
nur unter Umftänden, viel öfter aber madt fie glüdlid. Der Glaube 
an einen Gott, der endlich alles ins Rechte bringt, beruhigt, tröftet, gibt 
dem Herzen einen heldenhaften Gleichmuth, der froh und ſtark macht auf 
Erden. Und nebenbei die Ausfiht auf ein beſſeres Leben in einer 
anderen Welt ! 

Das haben wir jenen Naturvölfern voraus, deren Götter hälslıd, 
dumm und graufam find: Unſer Gott ift der Inbegriff alles Guten. 
Und To faſst ſich diefe Betrachtung über das Verhältnis und den Unter- 
ſchied zwiſchen Religion und Sittlichkeit leicht in den einen Saß zulammen: 
Religiös jein heißt, Gott zu glauben, ſittlich jein heißt, Gott zu leben. 

R. 


Bolfsjeele aus der nordweſtlichen Steiermarf. 


Von Karl Keiterer. 


sh September vorigen Jahres in meinen neuen Domicile Weißenbach 
bei Liezen, kam mir meuerdings Original-Sagenmaterial zu, von 
dem im Nachitehenden einiges geboten wird, wobei ih, wenn thunlich, 
immer anführe, wo, wann und von wem mir die betreffenden Daten 
zugemittelt wurden. 

Am 23. Februar d. 3. erzählte mir A. Weichbold in Weißenbach, 
dajs in Niederhütten dort, wo jetzt ein See ift, einft eine Kirche ftand. 
Den Schlüffel zur jelben hatte man lange beim vulgo Rienſchwoager, 
Daus Nummer 66, Gemeinde Wörſchach. Es wurde mir erzählt, der 
Schlüfjel Habe eine ganz außergewöhnliche, antike Form gehabt. Die eine 
Glocke jener Kirche, welde der Sage nad untergieng, befindet ſich derzeit 
in Niederhofen, einer früheren Pfarre zwiſchen Stainach und Wörſchach. 
Über diefe Glode wufste man bereit3 in Donnersbahwald zu erzählen, 
daſs fie die Kraft habe, Wetter zu vertreiben. Sie joll viel Silber ent- 
balten haben. 

Johann Sulzbacher in Weißenbach erzählte jüngft: Einſt wettete 
Petrus mit dem Teufel um eine Menjchenfeele, wer zuerft eine Hoſe fertig 
bringe, der jolle die Seele haben. Der Teufel nahm — wie e8 nur ein 
dummer Teufel thun kann — einen langen Faden, fo daſs er nad jedem 
Stihe um ein Haus laufen muſste. Petrus aber war Hüger und gewann 
die Wette. Eine ähnlihe Sage traf ich feinerzeit in Donnersbachwald. 
68 erzählte mir nämlich der Dolzarbeiter Fritz von einer Wette zwiſchen 


dem Teufel und einem Schuſter. Auch mit einem Teufel wettete einft ein 
Bauer im oberen Ennsthale. 

Johann Imnitzer theilte mir in Weißenbach mit, daſs in Dintered, 
einer Alpe nördlid vom Ennsthale in der Warihanedgruppe, ein See 
jei, in dem ſich einft ein Lindwurm befinden haben ſoll. Eines Tages 
fam diefer ins Thal herab, e8 war damals, als die Häuſer von Liezen, 
das einjt zur Zeit der Slaven eine Stadt geweſen, noch bis Weißenbach 
herausreichten. Die Kirche von Liezen ftand damals auf einem Hügel. 
Sie war früher ein Deidentempel. Der Lindwurm verſchüttete die ganzen 
Häuſer. Ein Bauer gab darauf dem Unthiere Deu und Pulver, worauf 
es verendete. Im Todeskampfe rollte e8 bi zur Radlbrüde. Das Gerippe 
war lange zu jehen. 

Franz Sulzbader fagte, dal vom Schmied Mojer bis zum Pyhrn, 
nördlih von Weißenbach und Liezen, ein Lindwurm verborgen war, Der 
Kopf war beim Dinteret-See, der Schweif beim Paſſe Pyhrn. Das 
Ungethüm brad aus, rollte bis zum Mitterberg, eine Erhebung zwiſchen 
Liezen und Laſſing, und traf dort bei einem Bauer nebit einer Heufuhr 
ein Faſs Pulver. Dies verihludte der Lindwurm, worauf er zerplakte. 
Bon einer Lindiwurmjage, die ih in Donnersbahwald traf, ſpäter. Auch 
in Kleinſölk exiftieren Lindwurmfagen, Ebenjo heißt es, daſs jeinerzeit in 
der Schöttelſchlucht, jüdlih von Donnersbagwald, ein Lindwurm gehaust 
haben joll.‘) Im ımteren Ennsthale war auch einjt ein Lindwurm, er 
bahnte der Enns, welche früher über die Buchau rann, einen Weg durchs 
berühmte Geſäuſe. Aus all dem ift zu entnehmen, daſs die nordweſtliche 
Steiermark reih an Lindwurmſagen iſt. 

In Weißenbach allgemein verbreitet ift die Sage, daſs nördlih vom 
Dorfe, bei den jogenannten Weißenbacher Mauern, ein beinahe ſenkrecht 
aufjtrebendes Felägeftein, 's Fraunloch jei, in dem ſich früher Goldjand 
befand, der von Venediger Männlein fortgetragen worden war. Vergleiche 
über Venediger Männlein Zingerles „Sagen aus Tirol”. 

Bon einem Venediger Männlein erzählte mir jeinerzeit auch Früher 
genannter Dolzarbeiter Jakob Frig in Donnersbahwald. Belagtes Venediger 
Männlein joll aber in der Gegend von Wildalpen zu treffen geweſen 
jein. Zuletzt wurde es ertappt und mufäte jagen, wo fi 's Gold befinde, 
worauf es nicht mehr zu jehen war. 

Dominicus Amniger vulgo Stampfer Domini, wohnhaft bein 
Stampfer, Haus Nummer 33 in Weißenbach, ſechzig Jahre alt, erzählte 
mir jüngft in Weichbolds Gafthaus, Nummer 1 daſelbſt, in Gegenwart 
des eben anmejenden Villenbeſitzers F. Weihbold und des Privaten Franz 
Staudaher allen Ernte, daſs er, beim Mofer in der Senjenichmiede 


) Bringt auch Krainz in feinen fteierifchen Sagen, 
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bedienftet, in den Sechziger Jahren den lebendigen Teufel auf der Straße 
geiehen habe. Der Böſe war in Menſchengeſtalt, lag auf der Straße 
querüber, hatte einen Pferdefopf und langen Schweif und war auf dem 
Rüden hohl und feurig. Als Imniger gegen die Senſenſchmiede zu 
weitereilte, folgte ihm der Teufel biß zu den Gebäuden, die zu Nummer 44, 
der Senſenſchmiede, gehören. So oft Imnitzer fib umgeſehen hatte, ſah 
er hinter fih den Teufel. Kreideweiß vor Schred fiel Domini bei der 
Stubenthür hinein. Seine Kameraden fartelten eben im Dauje. Es war 
auch der Stoanwirthias darumter, welcher noh am Leben ift und ala 
Augenzeuge genannt werden kann. Die Genofjen Imnitzers, von dieſem 
über das PVorgefallene unterrichtet, blidten durchs Fenfter ins Freie und 
jahen draußen den Teufel. Was man von derlei zu halten hat, darüber 
denfe jeder jelber nad. Eigenartig ift der Fall gewiſs. 

Wie mir Lehrer Gollege F. Groß aus Niederöblarn zu Weib: 
nachten vorigen Jahres mündfih mittheilte, glaubt man in jeinem 
Domicile, eine Stunde öftlih von Öblarn, daſs ein Lärd- oder Tannen- 
zweig das Wetter, welches eintrifft, anzeigt, wenn man ihn derart 
befeftigt, daj8 er fi mit der Spitze nad) oben oder unten bewegen kann. 
Krümmt jih zum Beiſpiel die Spike nad abwärts, jo trifft ſchlechtes 
Wetter ein. Herr Weichbold jagte uns, daſs man diefe Anſchauung auf 
in Weißenbach fenne. 

AÄgyd Luidold, Knecht beim vulgo Zettler in Donnersbach, theilte 
mir mit, daſs in feinem Domicile bereit? zweimal der ewige Jud geweſen 
jet und fich geäußert habe: „Als ich das erftemal da war, war Donners- 
bach eine Grlenau, das zweitemal traf ih ein bemohntes Dorf, das 
drittemal wird’3 wieder eine Au jein.“ 

Warum Donnersbad eine Erlenau werden ſoll, bejagt eine andere, 
uns ebenfalls von Ägyd Luidold mitgetheilte Sage, die lautet, daſs auf 
der MWaidhofer Alpe, weitlih vom Donnersbachgraben, ein Eee ſei, in 
dem ein Lindwurm haufet. Noch in den Sechziger und Siebziger Jahren 
jah man häufig, daſs der See ſtarke Wellen warf. Einige wollten gar 
geliehen haben, wie der Lindwurm feinen Kopf aus dem Waſſer heraus: 
ftredte. Wenn nun diefer Lindwurm, heißt es, ausbridt, jo wird das 
Gebirgsdorf Donnersbach zerftört werden. In den Achtziger Jahren ver- 
ftummte aber, wie Luidold jagte, das Gerede über den Lindwurm. 

Beim Sandwirt in Singsdorf bei Rottenmann joll auch einft der 
ewige Jude übernadtet haben, wie mir Therefia Wiſchnitzkh im WVorjahre 
erzählte. Er gieng die ganze Naht um einen Tiih im Zimmer herum, 
man hörte es deutlih. Morgen ſah man niemanden mehr: der rubelofe 
Wanderer war verichivunden. 

Der alte Klammer in Donnersbach, der anfangs der Sechziger 
Jahre als Auszügler jtarb, war ein eifriger Schaßgräber, wie Agyd 
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Luidold verſicherte. Klammer behauptete immer, im vorgenannten Fraunofen 
ſei ein Schatz verborgen: Gold, zu dem man aber nicht gelangen könne, 
weil ein todtes Waſſer davor ſei, ein Waſſer, in dem ſelbſt eine Flaum— 
feder untergeht. Dasſelbe erzählte una E. Höpflinger, die zu ſagen wußste, 
ihr Bruder, ein Stögerſohn in Donnersbachwald, ſeinerzeit beim Militär 
geftorben, babe beim Schafeſuchen einft den Schaß gelehen: es jei ein 
„Karfunkelſtein“ (wahrſcheinlich Bergkryſtall). In den Achtziger Fahren 
kam einſt ein Bergknappe und beſichtigte die Stelle, er ſagte aber, es ſei 
nichts zu machen. Eine andere eifrige Schatzgräberin war die alte Pötſchin 
in Donnersbachwald, Beſitzerin jener Realität, die heute dem vulgo 
Diewold z' Stein, Gemeinde Laſſing, gehört. Der Volksmund behauptet, 
dieſes Weib habe eine Schwörruthe beſeſſen, es ſoll dies vor circa zwanzig 
Jahren geweſen ſein. Auch ließ die Pötſchin einen oder mehrere Bergknappen 
kommen. Noch heute ſieht man jene Stelle, wie dieſe ein Loch aus— 
wühlten. Es wird nur ein Klumpen „Arz“ gefunden worden ſein. 

Hiebei möchten wir einflechten, daſs das Volk, was charakteriſtiſch 
iſt, Fraunöfen, Fraunlöcher, Fraunberge und Fraungruben ꝛc. kennt. 
Dom Orte Fraunberg im Ennsthale circulieren fliegende Blattdrucke mit 
einem „neuen“ Liede von der „unbefledt wunderbarlihen jungfräulichen 
Mutter Maria, vor ihrer Bildnuß am Fraunberge bey Admont in 
Oberfteyer, in welchem Bilde Maria bis jet ber jhon ganzer 413 Jahre 
verehret wird. 1815.* Oberhalb dieſes Textes ift eine Abbildung mit 
den Worten: „Maria Frauenberg bey Admont in OÖberfteyer. 1788.” 
Über den Urfprung von Fraunberg iſt in der „Geſchichte des Benedictiner- 
ftiftes Admontes“ von Wichner zu lefen. 

No nirgends aber trafen wir erwähntes Lied, von dem die fünfte 
und jehste Strophe lautet: 

Dom Jahre eintaufend vierhundert und zwey 
Maria zeigt, dafs fie Schugmutter hier jey. 


Ihr Tiebreiches Bild ift jener Zeit hier, 
D chriſtliche Seele, zu helfen mit dir. 


Um anderten Samstag nad Dftern, zu Nacht, 
Durh Glanz das Bild fanden, die jo noch gewadt. 
Man bradts in die Kirche nah) Admond; von dort 
ſtams wieder, erzählt man, ans vorige Ort. 


Beim Gihmeier, einem Bauer bei Selzthal, joll einft, wie mir 
Therefia Wiſchnitzky erzählte, ein Wechſelbalg über eine Leiter hinunter: 
g’walgen fein, nämlih ein vom Teufel ausgetaufchtes Wejen. Um den 
Böſen zu bannen, damit er micht mehr ins Daus kommt, thue man 
allerlei zerbrochenes Geſchirr auf die Platte des Hausherdes, denn im dieſem 
alle kann fi dann der Teufel nicht auf den Derd jeken, und bleibt weg. 

Wechſelbalgſagen kennt man aud in Donnersbahwald. E. Höpflinger 
erzählte mir, eine Sennin babe einft einen Wechſelbalg erhalten, den jie 
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auf ihr ureignes Kind nicht gut behandelte. Was num thun? Der Vater 
des Kindes gieng auf die Am und fand dort, wie der Böſe ſeinen 
Spröſsling in der Hütte in den Armen hatte. Diefer nieste, worauf der 
Pater „Helfen Gott!" ſagte. Der Teufel warf nun 's Kind zur 
Hüttenthür hinaus, ohne daſs dem Kleinen dabei etwas geidhah. 

Franz Staudader in Weißenbach erzählte uns, feine Mutter babe 
ihm oft erzählt, wie fie einft, mit dem Ehegatten nah Hauſe gehend, 
bei einem Loch neben der Straße einen Mann ohne Kopf geliehen babe. 
Der Mann jedoh habe ganz und gar nichts gejehen, weshalb das Weib 
Angit empfand. Wie Staudader jagte, meinte feine Mutter, fie denfe 
ftet3 mit Grauen an jene Stunde zurüd, wo fie den unheimlichen 
Geiſterſpuk bemerfte. 

Früher genannter Gewährsmann jagte und auch, daſs es von der 
„verichneiten Alm“ — dem Dachſtein — das Sprüdlein gäbe: 


Ein ſchwarzer Stier, ein ſchwarz' Kalb 
Und ein Schwarz’ Schwein 

Müſſen machen, dajs fie 

Mie früher ſoll fein, 


welcher Vers uns noch nirgends untergefommen it. Vergleiche Krainz' 
„Mythen und Sagen“ aus Steiermarf. 

Der Ort Weißenbach war einjt eine Colonie Holzknechthütten, was 
auch ins Bereih der Sage gehört, wie uns der gegenwärtige Gemeinde: 
vorfteher, Herr Franz lager, ein intelligenter Grundbeſitzer, erzählt. 
Schon 1830 bis 1835 waren bierort3 drei Lehrer thätig. Den Unter- 
richt ertheilte man in der Plager’ichen Badftube, jpäter im Hauſe 
Nummer 1, Nummer 18 und Nummer 32. Das gegenwärtige Schul: 
haus wurde 1885 ein öffentliches Gebäude. Das erfte Haus von Weißen— 
bad joll das vulgo Fiedler geweien fein, das noch Ahnlichkeit mit einer 
Holzknechthütte hat. 

Frau Maria WMeihbold im Haufe Nummer 1 in Weikenbad 
erzählte in ihrem Gaftlocale, ihre Tante, die ſchlafloſe Nächte hatte, ſei 
einst in der Perchtennacht beim Fenſter gelehnt und habe, dabei betend, 
ing Freie geblidt. Da ſah ſie die Percht, wie fie fi immer größer und 
größer machte und zuletzt verſchwand. 

Am Blaſentage, 3. Februar I. J., hörten wir von Anna Schnepf— 
feitner die Sage, es fei einft ein Echweinehirt geweſen, dem der beilige 
Blaſius einen Zettel gab: diefer war ein Schutzmittel, daſs den Thieren 
auf der Weide fein Unheil widerfahre ; der Zettel braudte nur auf einen 
Stod geklebt und dieler in die Erde geitedt werden, jo fonnte fi der 
Dirte entfernen, den Schweinen geihah nichts. Einft fiel der Stod um 
und der Teufel erichien, 
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Aus Donnersbachwald ſtammt, daſs ſo die Buama lieg'n, wie der 
Hafer im Herbſt liegt. Liegt der Hafer zum Beiſpiel recht durcheinander 
auf dem Felde, jo liegen auch die Buben des Hofes „ungfteam”. Wie das 
Korn, jo liegen im jelben Verhältniffe die Bauersleute, wie ung E. Höpf- 
linger bedeutete. Wenn einem auf der Alm etwas vorgelegt wird, jo 
darf man nicht „Vergelts Gott“ jagen, jonft kriegt die Brenntlerin Flöh, 
wie und Eva Höpflinger, ein Maldbauerndirndl, derzeit in Et. Martin 
a. d. Salza, mitteilte. 

Agyd Kuidold, vulgo Zettler Gidi in Donnersbah, wuſste zu 
jagen, daſs die Leute im Gebirge, vornehmlih im Donnersbachthale, 
glauben, man müſſe Eſſswaren aus dem Weichfuchtel zu Oftern den 
Rindern geben: damit j’ von den Hexen ungelhoren bleiben. Gtliche 
Viehmägde meinen ferner, die Deren könnten den Thieren nicht jchaden, 
wenn fie nad dem Füttern mit Urin beneßt würden. 

Das Volk glaubt, daſs das Johannis-Evangeli, welches beginnt: 
„m Anfange war das Wort”, böje Geifter und Perſonen bannen könne.!) 
So joll der alte Hüttftetter, derzeit in Irdning, ſeinerzeit vulgo Schaffer 
in Donnersbachwald, einft den Gafjelbuben, ala fie nicht von den Fenſtern 
jeiner Töchter zur nächtlichen Stunde weichen wollten, 's Johannis— 
Evangelium citiert und dabei gejagt haben: „Weichet, ihr böſen Perjonen, 
von meinen Töchtern!” Dem Lefer, dem dies nicht glaubwürdig ericheinen 
jollte, jei bedeutet, dafs Obiges in Donnersbahwald ziemlih allgemein 
befannt ift und uns unter anderem vom bereit3 verftorbenen alten Stöger: 
wirt erzählt wurde. Benannter Hüttſtetter war nämlich jehr bigott und 
glaubte feſt und fteif, er fünne mit dem Johannis-Evangelium auch bei 
den Gafjelbuben etwas erzweden. Eine Tochter diefes Hüttſtetter ift heute 
die vulgo Karlbänerin recte Tüachlerin bei Irdning. Sie ift die jüngfte 
von den Schweitern, die damal3 in Donnersbahwald von den Gaſſel— 
buben viel behelligt wurden. Selbitredend machten die Burſche ipäter eine 
Hetze daraus, das bigotte Bäuerlein zu necken. Wir führen den Yall an, 
um zu zeigen, daſs bie und da im Gebirge Reute eriftierten, die jo aber: 
gläubiih waren, daſs es an Blödfinn grenzte, bejonders dann, wenn es 
religiöjes Gebiet ftreifte. Der Myſticismus machte das Volk eben zu allen 
Zeiten zum vernunftlojen Pöbel, das gilt vielfah noch heute, wie ich es 
beſonders in Donnersbachwald traf. 


) Auch die Gewitter, 
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Kleine Kaube. 


Des Teufels Lohn. 


Nach einer Tiroler Sage von Alfred Graf Widenburg. 


8 Fuhrmann auf durchweichter Bahn „Sit, auf!“ fo fpricht der Junker, lacht 


War gründlich feftgefahren ! Und murmelt etwas leije 

Da fteht er, fieht jein Unglüd an Und plöglic, wie durch Faubermadt, 
Und fraut fi) in den Haaren. Steht das Gefährt’ im Gleije! 
Dann fallen Diebe hageldicht, Dem Bauer ward ganz ſchwül zu Sinn, 
Doch rührt fih nidts vom Flecke — Die ſchweren Gäule rennen, 
Es tobt und flucht der arme Wicht, Der Wagen rollt jo leicht dahın 
Der Wagen ftedt im Drede! Als wär's auf einer Tennen! 
Da naht ein Herrlein, jhmud und nett, Da ruft der Junfer donnernd: „Halt! 
Im Wams von grünem Leder, Bis du bezahlt haft, bleibe! 
Gar kecklich firt ihm am Barett Du weißt es, unf’re Wette galt 
Die rothe Hahnenfeder! Fin Stüd von deinem Leibe!" 
„Hoho! du armes Bäuerlein, Der Bauer hemmt der Rofie Trab 
Mas hilft dir dein Geflatjche? Und jchneidet ſich verftohlen 
Doch gehft du meinen Vorſchlag ein, Ein Stüdchen Fingernagel ab: 
Zieh’ ich dich aus der Patjche! „Da habt Ihr! — Gott befohlen!* 
Nur zahlft du mir’s alsbald zurüd! „Was ſoll ich mit dem Nagelichnitt 
Soll id dich vorwärts bringen, Von groben Bauerntagen?" — 
Muss ih zum Lohne mir ein Stüd „Beliebt's Euch, Herr, fönnt Ihr damit 
Von deinem Leib bedingen!“ Euch hinterm Chre fragen!“ 
Tem Bauer jchien der Antrag zwar Der YJunfer brummt in fi hinein: 
Nicht jonders zu behagen, „Wahrhaftig*, meint er, „ichlauer 
Dod weil er gar jo hilflos war: Und gröber könnt’ fein Teufel ein, 
„Topp!“ — ruft er — „eingejchlagen!” Als ein Tiroler Bauer!* 


Dajs er der Teufel jelber war, 
Thät’ er bejhämt verjchweigen, 
Wie fönnt’ er jonft mit Daut und Haar 
Ten Bauern ji noch zeigen ?! 
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Budjet die Arſachen. 


Die Deutſchen in Öfterreih ftehen feit langem verblüfft vor der Thatjache, 
dajs fie an ben Grenzen überall zurüdgedrängt werden, daſs fie auf ihren Sprad- 
injfeln jchwinden, frembvolklihe Anficdlungen mitten in den deutichen Landen aber, 
ftet3 wachſen und eritarfen, 

Der Grund diefer unheimlihen Erfheinung wird bei der Regierung geſucht, 
die den nichtdeutichen Völkerſchaften in Öfterreih auf Koſten der Deutſchen zu große 
Bortheile einräumt. Auch dafs die Deutichen politifh nicht einheitlich und jchneidig 
genug vorgehen, iſt ficherlih mit ein Anlaſs. Mir ſcheinen dieſe Gründe wichtig 
aber nicht ausreichend zu fein. Es müflen in den DVoltsjhichten Dinge vorgehen 
es müſſen auch noch andere Umftände mit- und zufammenmirken, die unjer Zurück— 
gedrängtwerben, unjere Schwächung verurjahen. Es müſſen noch tiefer liegende 
Urjaden jein! — Die Sade ift jo überaus wichtig, daſs es mich wundert, wie 
nicht ſchon längſt eine eigene Forſchung entftanden ift, um die fiherlih jehr mannig- 
fahen Urſachen zu ergründen, die uns umzubringen drohen. Es jollte mit allen 
zur Verfügung jtehenden Mitteln unterjucht werden, ob nicht etwa aud folgende That» 
jahen jehädigend mitwirken: daj3 wir jo viele böhmiſche und ſloveniſche Dienftboten 
aufnehmen, daſs wir jo viele italieniſche Arbeiter bejchäftigen, daſs wir nicht die 
Sprachen der Nahbarn lernen wollen, während diefe die deutjche mit Paſſion lernen, 
um fih bei uns einniften zu können. Vielleicht ift es nicht gut, wenn Deutſche ihre 
Weiber aus anderen Nationen hereinheiraten, während das Hinausheiraten weit jeltener 
vorfommt. Vielleicht ift es auch gefehlt, dajs die vermögenderen Deutſchen wirtihaftlich jo 
gerne mit Induftrie und Handel fi befaffen und überhaupt höher hinaus wollen, während 
die unteren Volksmaſſen von anderen Nationalitäten durcdhjegt werden, aljo, daſs 
dir Deutjchen, während fie als Spiten der Gejellihaft ftehen, ſachte unterminiert 
werden. Vielleicht ijt es gefehlt, daj3 die Deutſchen fih jchon als Finder weniger 
abhärten, eine zu verfeinerte Lebensweile führen und zu ſehr nad Genufs geben, 
was ja die bejondere Gefahr jedes alten Eulturvolfes ift. Vielleicht iſt es gefehlt, daſs 
die Deutihen einen viel geringeren Klindernahwuhs haben, als etwa die Ezechen 
und andere, deren zahlreihe Nahlommenjchaft der Natur eine große Auswahl an 
jtarfen Individuen für künftige Gejchlechter gibt. Die Gzehen und Slovenen find 
nob mehr Naturvolf, als die Deutiben, fie laſſen der Natur freien Yauf, 
fümmern fich weiter nicht um die Zukunft, haben einfach fo viele Kinder, daſs 
diefe im eigenen Lande gar nicht Platz und Brot finden, aljo hinaus müſſen, 
abgehärtet wie fie find, den Daſeinskampf inmitten anderer Nationalitäten auf 
nehmen, diejelben mit ihrem Blute durchſetzen und aljo Fuß fallen — Wahr- 
fcheinlich gibt e3 auch noch andere Urjachen unjeres Verfalles, und die Aufdelung 
derjelben jchiene mir von großer Wichtigfeit ! Ich glaube, es wäre eine nationale That 
ersten Ranges, wenn wir uns in aller Nube klar zu werden juchten darüber, warım 
wir Deutihe überall ſachte und jo unaufhörlich zurüdgedrängt werden, und wenn 
wir unjer Volt darüber aufflärten, dajs nicht gerade die Politik allein jchuld 
ift an dem Verhängniſſe, jondern auch unjer perjönliches Leben, unſere Erziehung, 
unfere Art zu wirtjchaften, und mancherlei anderes. 


un 





£ourdes. 
(Roman von Emile Zola. Stuttgart. Deutjche PVerlagsanftalt. 1897.) 

Emile Zolas neuejtes Merk ift eine großartige Trilogie: „Lourdes-Rom-Paris.“ 
„Paris“ iſt noch nicht erfchienen. „Rom“ bat der „Heimgarten“ ſchon beiproden. 
„Lourdes“ tragen wir nun nad. 

Pierre, ein junger Abbe, begleitet jeine junge fiehe Freundin Marie von | 
Paris nah dem Wunderorte Lourdes in den Pyrenden ; Marie jucht bei der heiligen 
Jungfrau Heilung ihres Leidens, der Priefter feinen verlorenen Glauben. Marie 
wird in der Grotte von ihrem ſchweren Siehthbum ganz plöglih und wirklich 
geheilt, der Abbe findet feine Gläubigkeit niht. Wohl hatte er fih gelagt, wenn 
die freundin von der heiligen Jungfrau geheilt würde, jo werde er wieder glauben, 
aber ihr Heilungsprocej3 ftellte ſich als ein naturgemäßer heraus, der allerdings 
durch ihren feſten, glühenden Glauben vor fich gieng, und Pierre kehrt ungehört 
und unbefehrt nah Paris zurüd, das Leben fih nun nad feiner Art philoſophiſch 
zurechtlegend — in der falten, troftlofen Wüſte jener Vorſtellungen, die der 
arme, unzulänglihe Menſch mit jo großem Stolje — die Vernunft nennt. 

Das Werk ift, was Menjchenkenntnis und naturaliftiihe Schilderung anbe— 
langt, von dämoniſcher Gewalt. Uber das ijt bei Zola nichts Neues. Etwas Neue: 
jedoch ift der pietätvolle Ernft, die glühende Menjchenliebe, ja ich möchte jagen, 
die Rechtfertigung des Himmels, die in dem Roman „Lourdes“ zu jo hohem, dich— 
teriihem Ausdrude kommen. Allerdings fchredlihe Dinge muſs der Leſer an id 
vorüberziehen laſſen, vor allem die Schilderung der abjheulichen Krankheiten, womit 
alle Welt nach Lourdes fommt. Zarter ift dargejtellt die Rancune der Ausbeuter, 
das geichäftliche Gebaren mit den Heiligthümern und der Gefchäftsneid. Diefem gegenüber 
jedoch jtehen Herrliche und liebenswürdige Gejtalten des Prieftertbums und des Volkes. 

Zola ift der frömmfte der Atheiften. Noch nie ift die Inbrunft des Glaubens, 
der Andaht jo wunderbar hinreißend gefchildert worden, als in dieſem Lourdes. 
Die Grundtendenz ift allerdingg — moderne Glaubenslofigfeit, aber das Werk it 
jo objectiv gehalten, daſs fie ſtellenweiſe völlig zurüdtritt und fajt nur im den 
Reflerionen des Helden zum Ausdrude gelangt. Thatjählich zeigt das Rieſengemälde 
im ganzen und im einzelnen die göttliche Macht des Glaubens, jeine Wunderfraft 
und feine fittlihe Wirkung. Freilich heilt die Natur all die jchredlihen Krankheiten, 
aber ohne die gläubige Inbrunft und Verzüdung würde fie in vielen Fällen eben nicht 
heilen. An den Kranken, die geheilt werden, jchildert Zola die Macht der Verzüdung, 
des Mollens, der Zuverfiht, der Geift ift ftärker als das Fleiſch, und durch ſolche 
geiftige und willensglühende Einwirkungen entjteht die Heilurg, die wir eben das 
Wunder nennen. Wunder, weil fie nicht auf dem gewöhnlichen phyfiichen Weg der 
Materie veranlajst wird und vor fih geht. Und welde Einwirkung der leiden: 
Ihaftlihe Glaube auf die Nächitenliebe haben kann, das ift wohl faum je jo lebhaft 
gejhildert worden, al& es Zola ıhut. Der ganze Roman „Lourdes“ ijt ein hohes 
Lied der Nächitenliebe. Einer überaus rührenden, ſich jelbjt vergeffenden, in der 
Heilung anderer jeligen Nächftenliebe, die allerdings nur jo lange vorzuhalten jcheint, 
als diejfe Menichen im Bannkreiſe von Lourdes ftehen. 

Als Zola die Feder zur Hand nahm, um Lourdes zu beichreiben, da hat 
man gemeint, er würde mit dem Fanatismus der Materialijten und Atheiſten das 
ganze Lourdes in Trümmer jchlagen. Und nun that er’3 mit einer unendlichen 
Küdfiht, Zartheit und Wärme, mit einem Mitleide, welches das driftlie ift. Er 
Ihildert die Entſtehung des Wunderortes, das arme Hirtenmädchen Bernadette, 
dem die heilige Jungfrau erjhienen in der Grotte, er jchildert den erften unge 
ftümmen Zudrang des Volkes, das Bejtreben der Kirche, die abergläubiihe Bewegung 
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zu unterdbrüden. Er jchildert die revolutionäre Leidenjchaft, mit welder das Volk 
die Grotte fich erfämpft umd die wunderbaren Heilungen, die an Gläubigen geihahen, 
Er ſchildert dann die einreißenden Intriguen, die Kämpfe zwiſchen dem alten 
Lourdes und der neuen Stadt, die bei dem umgeheueren Pilgerzuzug aus der Erde 
wuchs. Cr jchildert die Localitäten, den Gultus voll märdenbafter Pradt, er be 
leuchtet den ganzen überaus eigenariigen Gegenjtand von allen Seiten gründlich. 
Mittelpunkt aber bleiben die zwei unjäglich rührenden Meı jchen Pierre und Marie, 
die auf dem weißen Pilgerzuge mit den fünfhundert Kranken aus Paris gefommen 
iind. Und unter diejen Kranken, welche Fülle der verjchiedenartigiten Charaltere, 
deren kurze Aufzählung allein ſchon unjeren Rahmen weit überfchreiten würde. Es ift eine 
ganz bejondere, fait ungeheuerlihe Welt, die da eriftiert in dieſem Lourdes, wo 
das Mittelalter und die moderne Zeit jo beijpiellos zufammenprallen. Das jage ih 
troß der doctrinären Afademie der Wiljenjchaften zu Paris, die dem großen Roman— 
dichter die Anerkennung verweigert: Kein anderer hat die Gaben, diejes Bild jo groß, 
jo märdenhaft, jo wahr, jo furchtbar, jo verjöhnend zu entwerfen, als Zola. 

So verjöhnend ?! Verföhnend nur dur die große Milde, die alles verzeibt, 
weil fie alles begreift. Aber nicht löjend und erlöjend im thatjächlicher Weile. Der 
Dichter möchte gewiſs gerne harmonisch ſchließen, aber die Thatſachen erlauben es 
nit. Er verjucht es in jeinem Abbe Pierre mit einer traurigen Philoſophie der 
Vernunft, der Refignation, mit einer Heiligung bes Leidens. — Die Dornenkrone 
drüdt er dem Lejer aufs Haupt, da er ihn entläßt. Roſegger. 





Es war ein Frühling, und herrlich der Morgen. ... 


Es war ein Frühling, und herrlich der Morgen; 
Ich fühlte mich grade jo recht ohne Sorgen, 
Sch wollte ergehen mich in der Natur 

Und ftreifte behaglich durch Wald und durd Flur. 
Ringsſum ein blühendes Wogen und Düften, 
Es lag ja die Freude frei in den Lüften, 
Drum eitele Trübjal, hinaus aus der Bruft, 
Deut ſchlägt mir das Herz nurin Wonne und Luft. 
Da fommt mir nun plöhlich auf meinen Wegen 
Ein blafjer, verfümmerter Junge entgegen, 
Der flehet mid an mit fchüchternem Muth: 
„Ach, geh'n Sie mit mir doch, o ſein Siedod gut, 
Der Vater kam geſtern krank aus dem Walde 
Vom Holzfällen, drüben an jener Halde, 
Und legte ſich ſchlaäfen und ſprach kin Wort, 
So liegt er auch heute noch immer dort; 
Er hat noch niemals geſchlafen ſo lange, 
Drum wurde uns Kindern allein ſo bange; 
Er lieget ſo ſtille und gleichet aufs Haar 
Dem Mütterchen, als ſie geſtorben war.“ — 
Ich lauſchte bewegt auf des Knaben Worte, 
Da hielt er ſtille, wir waren am Orte, 

Es war ein zerborftenes einſames Haus, 
Die Armut ihaute zum Fenſter heraus. — 
Die Stube erfüllte dunftige Schwüle, 

Tie Wände rußig, und Lehm war die Diele, 
Durchs einzige Feniter an jeder Wand 
Herein nur ein kärglicher Lichtitrahl fand, 
Gin Häuflein Kinder herum ſich trieben, 

Sch zählte fie alle, es waren ſieben, 
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Tas größte, ein Knabe im elften Jahr, 
Und viere wohl erft das jüngfte war; 
Sie alle elend, verwahrlost, zerrifien, 
Die Kleidung beihmiert, durchlöchert zerſchliſſen, 
Denn nod vor furzem erft trug man hinaus 
Tie Mutter zum Friedhof ins letzte Haus. 
Ic gieng zum Bette und jah in das bleiche 
Geficht dem Schläfer, — er war eine Leiche. — 
Ach, Kinder, bier fommt jede Hilfe zu jpät, 
Bertraut euer Schickſal nur Gott im Gebet, 
Der Vater, er lebt nicht mehr hienieden, 
Er ift im Himmel, im ewigen Frieden; 
Da tnieten fie Schluchzend ums Lager herum, 
Und nur der Yüngfte allein blieb ſtumm, 
Der jchaute verwundert mich an daneben, 
Und jeine Lippen begannen zu beben: 
„Nicht wahr, du Better*, jo fragte er drauf, 
„Der Bapa, der wacht wohl gar nicht mehr auf?* 
Da konnt' ich der Nührung nicht widerſtehen, 
Mic hatte ſchon längft niemand weinen geſehen, 
Tod bier, da flofien die Thränen jo lind, 
Ich hab’ mit den Armſten geweint wie ein find. 
Wer glaubte wohl, das in der Heinen Kammer 
Vereinen ſich lönnte jo vieler Sammer? 
Als ob nur dahin noch, neben dem Tod, 
Den Eingang gefunden hätte die Noth. — 
Und draußen ein blühendes Wogen und Düften, 
Es ſchwingt fich die Freude noch über den Grüften; 
Tas iſt das Leben, nur jo tft es dein, — 
So theilen fi Freude und Trübjal hinein, 
Joſef Lange. 
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ei du ſelbſt! 


Einer merkwürdigen und überrajchenden Beleuchtung der Lehre Ehrifti begegnen 
wir in der Berliner Zeitſchrift „Die Kritit“. In derjelben veröffentliht Oskar 
Wilde einen Heinen Aufjag unter dem Titel: „Das Geheimnis der Lehre Chriſti.“ 
Wir fönner nicht umhin, diefen Aufjag unjeren Lefern vorzulegen. Zu einer Seit, 
wo alle Individualität verachtet ift und man lauter Schablonenmenjchen anjtrebt, 
wird der Hinweis ganz befonders gemäß fein. Oskar Wilde jagt: 

„Erkenne did ſelbſt!“ jo ftand über dem Eingang zur alten Welt. Über 
den Eingang zur neuen Welt ſoll gefchrieben ftehen: „Sei du ſelbſt!“ Die Bot- 
ſchaft Chriſti an die Menſchheit war nichts anderes als dies „Sei du jelbit*. 

Wenn Jeſus von den Armen jpridt, meint er einfad eigene 
VBerjönlidfeiten, ebenfo wie, wenn er von den Reihen jpridt, 
er einfadh Leute meint, Die ihre Perſönlichkeit nicht entwidelt 
baben. 

Sejus bewegte fih in einem Gemeinweſen, welches gerabe. wie das unſere 
die Anhäufung von Privateigentyum erlaubte; und das Evangelium, weldes er 
predigte, war nicht, daſs es in ſolch einem Gemeinweſen ein Bortheil wäre für 
den Menjchen, von färglicher ungefunder Soft zu leben, zerlumpte ungejunde Kleider 
zu tragen, in jchmugigen ungefunden Wohnungen zu haufen, und dajs es ein Nach— 
theil wäre für die Menfchen, unter gefunden, angenehmen und fittlichen Bedingungen 
zu leben. Solch eine Anfiht wäre in jenem Lande und zu jener Zeit unrecht 
geweien, und umſomehr natürlich heute und bei uns; denn je weiter nordwärts 
der Menjch dringt, deſto mehr werden die materiellen Bedürfniffe von unabmeis- 
barer Bedeutung für das Leben, und unjere Geſellſchaft ijt unendlich mannigfaltiger 
und bietet weit größere Gegenjäße von Luxus und Armut, als irgenb eine Gejell- 
ihaft der alten Welt. Was Jeſus meinte, war dies: er jagte zum Menjchen: „Du 
haft eine ſchöne Perſönlichkeit. Entmwidle fie, fei du jelbft. Dente nicht, deine Noll- 
endung liege in der Anhäufung oder dem Beſitz äußerer Güter. Deine Vollendung 
liegt in deinem Innern. Wenn du nur dies verwirklichen fannit, jo wirft du nicht 
nah Reichthum trachten. Gemwöhnliche Neiche können bejtohlen werden. Wer wahr 
haft reich ift, niemals. In der Schaffammer deiner Seele liegen unſchätzbare Klein: 
odien, Die dir nicht genommen werden fönnen. Und jo ſuche dein Leben jo zu 
geitalten, daj3 das, was außer dir it, dir feinen Schaden bringen kann. Und jo 
verfuhe auch frei zu werden von perjönlichem Eigenthum. E3 bringt mit N 
Heinlihe Sorgen, endloje Arbeit, unaufhörlices Unrecht. Perjönlihes Eigentbum 
hindert den Individualismus auf jedem Schritt.” Es ift zu bemerken, dajs Jeſus 
niemals gejagt hat, daſs Arme nothwendig gut oder dajs Reihe nothwendig ſchlecht 
jein müſſen. Das wäre nicht richtig geweſen. Reiche Leute find als Claſſe befier 
als Arme, moraliicher, intellectuell höher ftehend und gebildeter. Es gibt nur 
eine Glafjje in der Geſellſchaft, die mehr an das Geld dentt 
als die Reihen, und das jind die Armen. Der Arme fann an nichts 
anderes benfen. Das iſt der Fluch der Armut. Was Jeſus wirklich jagt, ift, 
dajs der Menjch feine Vollendung nicht erlangt durch das, was er hat, oder jelbit 
durh das, was er thut, jondern einzig und allein durch das, was er iſt. So 
wird der reihe Jüngling, welcher zu Jeſus kommt, ald ein durchaus guter Bürger 
dargeitellt, der feines von den Geſetzen jeines Staates, feine von den Geboten 
jeiner Religion übertreten hat. Er gehört durchaus zu den achtbaren Leuten. Jeſus 
jagt zu ihm: „Berachte das Privateigenthbum, es hindert dich daran, zur Boll- 
endung zu gelangen. Es ift eine Feljel für did. Es iſt eine Laſt. Deine Perſön— 
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lichkeit bedarf ſeiner nicht. Ir dir, nicht außer dir wirſt du finden, was bu wirklich 
bift und weſſen du wirklich bedarfit.* Seinen eigenen freunden fagt er dasfelbe. 
Er lehrt fie, fie felbft zu fein und fi nicht immer um andere Dinge zu forgen. 
Was haben andere Dinge für Bedeutung? Der Menſch ift vollflommen in fi jelbit. 
Wenn fie hinausgehen in die Welt, werden fie in Streit gerathen mit ihr. Das 
ift unvermeidlih. Die Welt haſſt den Individualismus. Doh das fol fie nicht 
ftören. Sie follen ruhig fein und ſich felbft genug. Wenn jemand ihnen ihren 
Mantel nimmt, jollen fie ihm ihren Rod dazu geben, um zu zeigen, daj3 materielle 
Güter nichts bedeuten. Werben fie beleidigt, jo follen fie nicht anmorten. Was 
bedeutet das? Was die Leute von einem jagen, ändert den Menſchen nicht, Er iſt, 
was er ift. Die öffentlihde Meinung hat abiolut gar feinen Wert. Selbjt wenn fie 
thätlih angegriffen werben, fo jollen fie ihrerfeits nicht zu Thätlichkeiten fchreiten. 
Das hieße auf diejelbe niedrige Stufe hinabfteigen. Ya felbft im Gefängniffe fann 
ein Menſch volllommen frei fein. Seine Seele kann frei fein. Seine Perjönlichkeit 
fann unberührt bleiben. Er kann in Frieden leben. Und vor allem jollen fie fich 
nit in anderer Leute Angelegenheiten bineinmiichen oder überhaupt über fie richten. 
Die Perjönlichkeit ift etwas Geheimnispolles. Der Menſch kann nicht immer gefhätt 
werden nad dem, was er thut. Er mag die Gejege halten, und doch unwürdig fein. 
Er mag die Gejege übertreten, und doch edel fein. Er mag ein jclechter Menſch 
fein, ohne je etwas Schlehtes zu thun. Er mag eine Sünde gegen die Geſellſchaft 
begeben, und doc durch diefe Sünde jeine wahre Vollendung verwirklichen. 

Eine Frau wurde des Chebruhs überführt. Wir kennen nicht die Geichichte 
ihrer Liebe, aber ihre Liebe mujs jehr groß geweſen fein, denn Jeſus jagte, ihre 
Sünden wären ihr vergeben, nicht weil fie bereute, ſondern weil ihre Liebe jo 
gewaltig und wunderbar war. Später, fur; vor feinem Tode, als er bei einem 
Feſtmahle ſaß, kam das Weib und goſs foftbare Wohlgerüche über fein Haupt. 
Seine Freunde wollten dazwiſchen treten und erflärten es für eine Verjchwendung 
und meinten, daſs das Geld dafür zur Unterftügung Bebürftiger oder einem ähn— 
lihen Zmwed hätte verwendet werden jollen. Jeſus mar nicht diefer Anfiht. Er 
zeigte, dajs die materiellen Bedürfnilfe des Menjchen groß und unabmeisbar wären, 
doch daſs die geiftigen Bedürfniffe noch größer wären, und daſs in einem erhabenen 
Augenblide, indem fie dieſe Ausdrucksweiſe wählt, die ihr eigenes Wejen ihr 
gebietet, eine Perlönlichfeit zu ihrer Vollendung gelangt. Die Welt verehrt dies 
Weib noch jetzt al3 eine Heilige. 

Der Individualismus zwingt aber zu gewiſſen Conſequenzen. So muſs bie 
beitehende Form der Familie mit ihren Schranfen und Feſſeln verichwinden und 
erjegt werben durch einen Zujtand edler Freiheit. Jeſus war ji deſſen vollfommen 
bewujst. Er verwarf die Anforderungen, welche die Familie ftellt, obgleich fie zu 
der Zeit und in der Gejellihait, in der er lebte, in jehr ausgeprägter Form be» 
ftanden, „Wer ift meine Mutter? Wer find meine Brüder ?* jo jagte er, al3 man 
ihm mittheilte, dafs jeine Verwandten ihn zu ſprechen wünſchten. Als einer feiner 
Jünger um die Erlaubnis bat, jeinen Water begraben zu dürfen, da mar jeine 
furdhtbare Antwort: „Lallet die Todten die Todten begraben.“ Er wollte feinerlei 
Anforderungen zulaſſen, durch weldhe die Perjönlichkeit in Anſpruch geuommen 
würde, 

Und fo wird der ein Leben nah Chriſti Vorſchrift führen, welder voll- 
fommen und durchaus jeine Perfönlichleit zum Ausdrud bringt; mag er ein großer 
Dichter fein, ein großer Mann der Wiſſenſchaft oder ein junger Student an ber 
Univerfität, ein Hirt auf der Heide oder ein Dramatiker wie Shafejpeare, mag er 
über Gott philojophieren wie Spinoza, mag e3 ein Kind jein, das im Garten jpielt, 
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ober ein Fiſcher, der jeine Neke im See ausmwirft. E3 bat nichts zu bedeuten, 
welde Stellung er einnimmt, folange er die Volllommenheit der Seele, die in ihm 
lebt, verwirklicht. Oskar Wilde. 

Wir enthalten uns diefer Auffaflung gegenüber aller Kritik, meinen nur das 
eine, dajs fie unter zahllojen anderen Privatauslegungen der Lehre Chriſti, die 
gegenwärtig mieder auftauchen, eine der intereſſanteſten ift. 


Der Streit mit fid. 


Gedichte von Guſtav Renner!) 


Die Welt. 

Ein mwüftes Meer, ein Abgrund von Gemeinheit, 
Doll heißer Wolluft, Neid, Haſs, Trug und Liit, 
Das, gift’ger Säure gleih, am Herzen frifst, 

Iſt diefe Welt. Aus diefem Sumpf des Lebens 
Stred’ wild verzweifelnd ich den Arm vergebens, 
Zu retten mir des Leib's, der Seele Reinheit. 


* * 
” 


Einfam. 


Stumm geh’ id, der rohen Maſſe gejellt, 
Der feelenlojen; verjpottet, gehöhnt, 
Gehafst und gemieden — und einfam in meiner 
Bruft berg’ ich die himmelentſproſſ'nen Gedanten, 
Die ätherfrohen Hochgefühle. 
Nie jprang mein Gedanke in eines Freundes Herz, 
Das gleiche Feuer zündend, nie ſank ich im Rauſch, 
Dem jchrantenlöfenden, in liebende Arme. 
Nie fühlte ich der Bewunderung Sporn, 
Des Meides tröftendes Gift, und niemals 
Hob ſich mein Geift in vereintem Flug 
Zu den Sternen empor, in fühnem Wettkampf, 
So geh’ ich dahin, jo vergeh’ ich dahin, 
Ins Weſenloſe grub meine® Dentens Meihel, 
In feinem Gehirn bleibt eine Spur 
Von meinem ärmliden Erdendajein. 
Der Gedante zerflofien, das Wefühl verraufcht, 
Ter Leib ein wurmzerfreffener Staub — 
Sch gehe einjam! 


“ * 
* 


Trotzdem. 


Und ich liebe dich doch, du mein kühnes Leben! 
Ich liebe dich doch! 
Reiche mir deine Schalen beide, 
Gefüllt bis zum Rande mit Luſt und Schmerz. 
Erhebt mich die Freude empor bis zum Himmel, 
Läſst mich der Schmerz doch wurzeln im Grund, 
Warfſt du mich nieder ins tieffte Elend, 
Legteſt mich feſt in eherne Stetten, 
Gabſt du die Kraft mir doch aud, mich zu retten. 
Did) Lieb’ ih, o Leben! Die Heike Schlacht 
Um Sein und Nichtjein, um alles und nichts. 
Di lieb’ ih, o Leben! 


1) Aus Gedichte von Guſtav Renner. Zürich. Th. Schröter. Dritte Auflage. Ein echter Dichter! 
Er fingt das ewige Lied des Veides, aber fingt es mit einem ftolzen, bodgemutben Herzen. M. 
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Wenn der junge Tag in die Welt hineinfpringt, 
Die glühende Sonnenfadel in Händen, 

Entzündend die Morgenwollenſchar, 

Dass lodernd fie aufflammt in prangender Glut — 
Dann heb' ich aufs neue empor mich vom Lager, 
Mit dir zu beginnen den Kampf, o Leben, 

Den heißen Kampf, 

Den unerbittlichen! 

Und ich zwinge dich einſt und ich zwinge dich doch, 
Ich trete dich einſt, wie du mich getreten, 

Und ich ſehe die ſtrahlende Krone aufs Haupt, 
Beitimmend mir felbit des Tages Schidjal, 

Und gehe den Pfad, den ih will! 


* * 
* 


Gebet. 


Allewiger, den nur die Sehnſucht kennt, 
Den keine Sprache, den fein Name nennt, 
Der in den Tiefen ruht, den Höhen ſchafft, 
Du, der Gedanke, Leben, Macht und Kraft — 


Dich ruf’ ih an, der lebt in meinem Geift, 
Dih ruf’ ih an, der in den Adern freist, 
Did ruf ih an, der das, was ift, erhält: 

Um Hilfe fleh' ich dich, o Herr der Welt! 


Gott verzeihe ihr. 
Ton Bertha v. Suttner. 


In wilder Unraft lief die junge rau im Zimmer umber, bald zum fFenfter, 
bald zur Thür. 

„Mutter, Mutter, ich werde wahnfinnig, ich ertrag’ es nicht... .“ 

Die andere, im Hintergrunde auf einem Betſchemel fniend, das Gefiht in den 
Händen vergraben, blieb regungslos. 

„Hörft du, Mutter, ich ertrag' e3 nicht... die Angft ... und dazu der 
Zorn, der rajende Zorn über den namenlojen Blödſinn . . . Fluch fei jenen —“ 

Yet wandte fich die Kniende um. 

„Marie, mäßige dih, mein armes Kind“, ſprach fie, „das Unvermeibliche 
muf3 man tragen ... Statt Flüche auszuftoßen, jollteft du Gottes Gnade anflehen. 
Sieh mih an: mir ift bein Mann, mein einziger Sohn, gewiſs jo theuer wie dir... 
Auch mir ift das Herz voll Bangen ... Aber ich füge mid; denn es mujste fein, 
Und ich vertraue dem Himmel ... er wird mein Gebet erbören, und unjer Abolf 
fommt umverjehrt oder mit einer unbedeutenden Verwundung davon. Er ijt ein ger 
wandter Fechter ... wie gut, daſs wir, jeine Eltern, darauf beftanden, daſs er 
fechten lerne. Es find hundert Chancen gegen eine, dafs jein Degen die Brujt des 
Gegners durchbohre, ehe dafs ihm diejer etwas zuleide thut.“ 

„Mir fhaudert! So foll er einen Mord auf dem Gewiſſen haben, mein 
milder, mein ebler Mann! ... Und der andere... glaubft bu nicht, daſs für 
ihn auch ein liebendes Weib "zittert, eine Mutter betet? Was fjoll bein Himmel 
da thun? ... Ihorheit, Thorbeit, Wildheit ... ich haſſe euere ganze Gejellichaft, 
die folches duldet, nicht nur duldet — unterftüht. Du jelber, Mutter, haſt es ge- 
wuſst, daſs er ſich ſchlagen werde und haft e3 nicht gehindert.“ 
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„Wie fonnte ich ?* 

„Haft es mir nicht rechtzeitig gelagt, dajs ich hätte mich zu feinen Füßen 
werfen fönnen .. . zu den Füßen des anderen — ihre Anie umflammern und fleben, 
baf3 der Frevel nicht gejchehe.“ 

„Das wäre deiner und deines Mannes unmürdig geweien. Wenn die Ehre 
gebietet, dann — * 

Marie machte eine verzweifelte Handbewegung, um ben Sag der alten rau 
zu unterbreden, und warf fich ftöhnend auf einen Lehnſtuhl. Es war ja doch ver- 
gebens, beim enter hinauszuipäben, zur Thür zu horchen: es fonnte noch feine 
Nachricht kommen. Ihr Mann war vor faum einer halben Stunde fortgefahren 
und der Ort, an dem das Duell ausgefochten werden jollte, war vierzig Minuten 
von der Stadt entfernt. 

Sie hatte nichts gewujst von dem Duell. Sie glaubte, al ihr Mann jo 
jeitig früh vom Haufe wegfuhr, dajs er zu einem Patienten gerufen worden. So 
hatte er ihr wenigftens gejagt. Es war ihr nur aufgefallen, dajs er fie beim ort. 
gehen gar jo zärtlich fülste, dajs in dem Tone feines „Lebe wohl, Marie“ etwas mie 
Abſchiedsweh zitterte. „Adolf, was ijt dir?“ Hatte fie gefragt. „Du bijt zu einem 
Inphus-, zu einem Cholerakranken gerufen? ... Du gehſt einer Gefahr entgegen ?* 
— „Ein Arzt ift immer in Lebensgefahr, theueres Kind ... gib mir noch 
einen Kuſs.“ 

Darauf war Marie in das Zimmer der Schwiegermutter gegangen. Die alte 
Frau war ſchon aus dem Bette, was jonft um jo frühe Stunde ihre Gewohnheit 
niht war. — „Matter, ich fomme zu dir, weil mir jo bange ift ... Adolf ahnt 
Gefahr.” — „Alfo weißt du? ... DO, er hätte beſſer gethan, zu jchmeigen. . 
Sp Gott will, fommt er unverjehrt zurüd, und da wäre dir die Angſt eripart 
geblieben. Diefe Unficherheit ift ein jchredliches Gefühl . . . ich habe die ganze Radt 
nicht geihlafen — es gab feine ruhige Minute mehr für mich, feit ich von diejem 
Duell weiß“ ... Da hatte Marie einen marterjchütternden Schrei ausgejtoßen, dem 
jo war das Geheimnis verraten worden. Darauf mujste die alte Frau noch alles 
erzählen, was fie wujste: weswegen, und gegen wen, und wo der Zweilampf ftatt- 
fand. Sie ſagte aber mır ein paar furze Säge und dann, fich unterbrechend : „Nein, 
nein — zum Sprechen iſt jetzt nicht Zeit... .. in diefem Augenblide wird ſich alles 
entiheiden ... jegt will ich beten, beten.“ Und fie fniete auf ihrem Betjchemel 
nieder. „Komm zu mir, meine Tochter.“ 

Marie aber war händeringend zum Fenſter geeilt und von dort zur Thür 
und zum Fenſter zurüd: „Mutter, Mutter, ih werde mwahnfinnig — ich ertrag' 
es nicht.“ 

Jetzt lag fie da, in dem Lehnftuhl und mit jedem Arhemzug ftieß fie ein leijes, 
ichmerzliches Stöhnen aus. 

Die alte Frau fam nun berbei, und legte die Hand auf Mariens Schulter: 

„Nimm doch Vernunft an, mein Kind! Wie denn, wenn unjer Adolf hätte 
in den Krieg ziehen müſſen? Da hätteft du auch nicht murren dürfen. Halle es jo 
auf, das wird dir Kraft geben. Wenn die Chre des Vaterlandes ruft, jo gibt es 
fein Schwanken, und ebenjo ift es jeden ritterlichen Mannes Pflicht, die eigene 
Ehre —“ 

Marie ſprang auf: 

„Genug, um Gotteswillen genug! Deine Worte verzehnfachen nur meinen 
Schmerz und meinen Zorn. Krieg? Glaubſt du, der Vergleich tröſtet mich? Zwei— 
kampf der Völker und Krieg zwiſchen zweien: es iſt dasſelbe ruchloſe Princip... 
Und daſs es noch maltet und wüthet, dieſes Princip, daran find ſolche Phraſen 
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Ihuld . .. Und daſs auch Frauen, auch Mütter jo reden — ih kann's nicht 
anhören.“ 

Sie eilte aus dem Zimmer der Schwiegermutter in ihr eigenes zurück. In 
dieſem Augenblicke war ihr zumuthe, als müjste fie dieſe Frau haſſen, die, während 
ihr einziger Sohn vielleicht den Todesſtoß erhielt, noch Worte der Begründung und 
der Verherrlichung für den blutigen Widerſinn fand. 

hr Blid fiel auf die Standuhr. Dreikig Minuten über Sieben... Um 
Sieben war er weggefahren — mit einem langjam dahintrabenden Einjpänner, — 
fie hatte ihm vom Fenſter aus nachgejehen . .. Konnte fie ihm nicht noch erreichen, 
wenn fie — — 

Ohne den Plan weiter auszudenten, führte fie ihn auch ſchon aus. Sie warf 
ein zur Hand liegendes Spikentuch über den Kopf und verließ in laufendem Schritte 
Zimmer und Haus. Um die Ede war ein Fiakerſtand. Eine Minute jpäter, als fie 
nad der Uhr geſehen, jagte fie jchon nach der Richtung jenes Wäldchens, wo das 
Duell ftattfinden jollte. Den Plak würde man jchon finden, da in der Nähe gewiſs 
die Wägen der Secundanten und des Arztes halten mujdten. 

Die Fiakerpferde liefen zehnmal rajcher, ald jener Einjpänner davongefahren 
war; die DBorbereitungen zum Zmeifampf: Schrittzählen, Waffenprüfen u. dgl. 
nahmen auch noch Zeit ein — vielleiht war der Gegner etwas jpäter eingetroffen 
— kurz, es war möglich, daſs fie noch zurechtkomme. 

Zurecht — wozu? Darüber gab ſich die Geängſtigte gar feine Rechenſchaft. 
Sie bedachte nicht, daſs, wenn fie dahergeſtürzt käme und mit melodramatiſcher 
Geberde fih zmwijchen die Klingen der KHämpfenden würfe, das vielleiht wie abge 
fartet ausjehen fonnte.. Was bliebe da dem Manne anderes übrig, um jolchen 
Verdacht von ſich abzumälzen, als ein nächſtesmal — aber diesmal unter jtrenger 
Mahrung des Geheimnifies — das Duell dennoh auszufehten? An alles das 
dachte Marie nicht; fie wollte nur dorthin kommen, wo ihr Theuerfter bedroht war, 
ihn retten — retten. Durch ihr Bitten, ihr Knien, ihr Flehen, ihr Schrein — 
es burfte, durfte nicht fein! 

Nah viertelftündiger, rajend jchneller Fahrt war der Wagen zur Stelle. Der 
Kutſcher, der jchon öfters Elienten zum Zweikampfe in jenes Wäldchen geführt, hatte 
bie erforderliche Richtung eingejchlagen. 

„Hier find wir, gnä' Frau“, ſagte er, ſich ummwendend, „ſehn's, dort unten 
jtehen vier Wägen. Steigen’3 aus und gehn’s über den Weg da — der führt zur 
Wieſe, wo die Herrihaften gewöhnlich miteinander raufen.* 

Marie jprang aus dem Wagen und lief den Waldweg entlang. Als fie an 
deſſen Ende anlangte, athemlos, die rajchen Herzihläge bis in die Kehle fühlend, 
da lag die Lichtung vor ihr, aber — fie brach zufanımen. 

Das Bild, das fih ihr geboten, hatte ihr die Beſinnung geraubt. 

Auf dem Grafe hingeftredt, eine regungsloje Geſtalt. Darüber gebeugt, in 
Iniender Stellung, der Arzt; in einiger Entfernung vier Männer, anjcheinend in 
eifrigem Geiprähb; und zu Häupten des Gefallenen, mit zerfnirfchter Miene, auf 
jeinen Degen gejtügt, der traurige Sieger. 

Und diefer Sieger — jo viel hatte die unglüdlihe Frau noch erkannt — 
war nicht ihr Gatte, es war der andere, 


—— | ze — — — — — — — 


Nachdem Marie von dem Nervenfieber geneſen war, in welches ſie nach dem 
Tode ihres Gatten verfallen, übergab man ihr den Brief, den ihr Mann binter- 
lafjen hatte: 
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„Mein geliebtes Weib! Wenn Du diejes erhältit, bift Du Witwe, und unjere 
Kinder find vaterlos. Was mih in ben Tob getrieben haben wird, ift ein Ber- 
breden. Nicht dasjenige meines Mörders, ſondern der Geſellſchaft. Dieſes 
jogenannte Ehrengebot iſt — eine Schande. Und wieder nicht derjenigen, die ſich ibm 
fügen, jondern der Gejammtheit, die, aller Vernunft, aller Menfchlichkeit zum Trog, 
es aufrecht erhält. 

Ein Beweis von Muth joll es fein, das Leben nicht zu achten, es wegen 
einer Lappalie in die Schanze zu jchlagen, es jedem Naufbold zur gejälligen Ver— 
fügung zu ftellen. Muth! Habe ich, der Arzt, nicht Muth gebraucht, um im die 
Gholerajpitäler zu gehen — und babe ich da gezittert? Heute zittere ich, benn ich 
fürdte — ja, fürdte, — ib ſchäme mich nicht, diejes Wort niederzuihreiben — 
ich fürchte zweierlei: Dich und die Kinder nicht wiederzuſehen, oder vielleiht jenen 
Menichen zu tödten, von dem ich weiß, daſs er das einzige Glüd eines alten 
Vaters ift, der meines Vaters Freund war. Mber wenn aud das micht wäre, 
fieht man denn nicht ein, daſs Tödten und Verwunden ebenjo wiberlich und jchmerz- 
ih jein fann, als jelber getödtet oder verwundet zu werden? Sieht man nidt ein, 
dajs man den Zweifampf fürchten kann, nicht weil man ein ängftlicher, jondern weil 
man ein menſchlicher Menſch ijt ? 

Er muſs ein Ende nehmen, dieſer tolle Ehrenwahn. Gibt es in England, 
diefer Heimat der ‚Gentlemen‘, feine Ehre? Aber Duelle gibt e3 dort nicht mehr. 
Nicht herabgedrüdt foll der Begriff der Ehre werden, jondern erhöht. Die Ehre 
eines Menjhen mag immerhin jein Höcjtes, aber auch jein Eigenftes jein — ein 
Etwas, da3 nur er jelbit verlegen und verlieren fann — aber das durch die An- 
griffe eines anderen nichts von feiner Blankheit einbüßt. Veröffentliche diejen Brief, 
Mein Tod joll wenigſtens dazu nügen, der Gejellihaft zu jagen, daſs eines der 
Opfer ihres Vorurtheiles fie dbarob veradtet, Und Dir trage ich es auf, Diele 
Beradtung unjeren Kindern beizubringen; nicht den Söhnen allein, jondern mehr 
noch den Töchtern. Die rauen find es, welche das Schlägerthum auf dem Duell 
plag und auf dem Schlachtfeld glorificieren ; fie find es, die feit an alte Bor: 
urtbeile geflammert bleiben, die es nicht wollen, daj3 an dem, was iſt — jo un- 
vernünftig und graufam es auch ſei — gerüttelt werde. „Ach bätte wahrhaft Luft“, — 
jagte ich zögernd zu meiner Mutter — „die Herausforderung diejes blöden Jungen 
abzulehnen.“ — „Unmöglid, Adolf! Die Ehre über alles ... Was würde der 
junge Mann und die Zeugen und die Welt dazu jagen? Und wenn es ruchbar würde, 
wie müjste Marie fih jhämen ... Zwar wäre Dein Berluft mein Tod — ben: 
noch ſage ih da: Geh’ hin und ſchlag' Dich !* 

Und jet, Marie — mein armes Meib? ... Und meine arme Mutter? 
Gott verzeihe ihr !* 

(Aus „Waffen nieder!”) 


Gedanken und Einfälle. 


Von Franz Goldhann. 


Geld bedeutet Macht — 
Das Recht wird audgeladt. .. 


* * 
E 


Es gibt Frauen, die ihre Männer „ausziehen“, um ſich — anzuziehen, 


* * 
* 


Um zu „leben“, hat ſchon mander Menſch, wenn er nichts mehr bejeflen, ſich 
jelbit verfauft. 


% * 
* 


Die Hörner, welche ſich lebensluſtige Männer in der Jugend abſtoßen, wachſen 
manchmal ſpäter im ehelichen Leben wieder gut nad. ... 


* * 


Wer ſich ſelbſt zu beherrſchen vermag — ſiegt. 


* * 


Wenn ein Mann den Tugendhaften jpielt, jo ift das mandmal — fein 
Verdienſt. 
* * 
Ganz kluge Menſchen gibt es eigentlich gar nicht, denn entweder ärgern ſie 
ſich über die Dummheit der anderen, oder ſie halten und gehen mit der Menge. 


* * 
* 


Ein Miſsverſtändnis in unſerem Heim ſoll nie über das Abendgeläute hinaus 
andauern. 


Anterſchiedliche Kunſtfreunde. 


Eines Sonntags, als ih zu Graz auf den Schloſsberg gieng und unterwegs 
jo an unterfchiedlihen Gruppen der Spaziergänger vorüberfchritt, hörte ich den 
Banquier ©. zur Gräfin ©. jagen: „Die erftbefte Operette iſt hundertmal mehr 
wert, als folche Rührftüde, wie dieſes Hauptmanniihe ‚Hamtele‘.* 

„Ab Gott, ja, Baron”, antwortete die Gräfin. „Man Hat im Leben Trau- 
riges genug, im Theater will man fi amüfieren !* 

„So iſt's, Gräfin !* 

Ich gieng weiter. 

Vor mir jhritten etlihe Perjonen von der arbeitenden Claſſe. 

„3b bin noch ganz weg!” jagte ein Weib. „Es ift himmliſch! Diejes 
‚Hannele‘ ift himmliſch!“ 

„Sp will ich mir's doch auch anjehen“, jagte ein Mann. 

„Ih bitte dich, Franz, gönn' dir’s. Man hat ohnehin jo wenig Herzerfreuliches 
auf der Melt.“ 

Ein dritter diefer Leute jagte: „Ah hab’ mir gejtern für die ‚Tolle Nacht“ 
ein Kartel gekauft. Mir thut’s heut noch leid um die fünfundzwanzig Kreuzer. Das 
ift zu dumm! Menn man feine Kümmerniſſe hat, iſt man für jo Dummheiten nit 
aufgelegt.“ 

Ih gieng weiter und hatte jegt Stoff zum Denken. Die einen wollen das 
Stüd nit, weil man im Leben ohnehin Trauriges genug hat. Die anderen wollen 
e3 gerade darum jehen, weil man auf der Welt ohnehin fonft jo wenig Herzerfreuliches 
erlebt. Mitten im Eınfte des Lebens jtehend, find fie für Dummheiten nicht aufgelegt. 

Die einen finden bei dem tief und ernſt angelegten Stüd Langeweile und 
Verftimmung, die anderen Freude und Erhebung. Die einen gehören der reichen und 
vornehmen Gejellihaft an, die anderen dem gemeinen Bolte. 

Und jo fam ich zu folgendem Schlufs: Für die einen im Parquet und in 
den Logen ift die erjtbejte Operette gut genug, für die anderen auf der Gallerie 
ſollen die Dichter ihr Beſtes geben, was himmlijche Genien ihnen verleihen. R. 
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Falſche und wahre Kultur auf dem Lande. 


Pfarrer Dr. Hansjafob, der badiſche Bolksichriftjteller, jagt unter anderem 
von ber Gultur auf dem Lande: „Es bejteht eine wahre Manie, alle Eulturiprünge 
möglichft auch beim Landvolf einzuführen, und ich meine als oft, die Eultur, wie 
fie heute ihre mehr als zweifelhaften Segnungen im Volle verbreitet, jei jenes Meib, 
das der heilige Johannes in feiner Apofalypje beichreibt und das ‚angetban war 
mit Purpur und Scharlah und übergoldet mit Gold, Edelgeftein und Perlen und 
das auf einem Ihiere jaß, welches fieben Köpfe und zehn Hörner hatte. — Das 
ift ja der Segen und das Glüd des Bauernfindes, welche e3 vor dem Stadtfind 
voraus hat, dajs es viele Surrogate und Hilfsmittel, die das Stabtlind braudıt, 
nicht nöthig hat. Zu was turnen, wenn man ben ganzen Tag im Freien beichäftigt 
iſt und alle jeine Glieder dabei reden muj3? Das Bauerntind braucht auch feine Spiel» 
faften und Bilderbücher. E3 hat Spiele und lebendige Bilder in der Natur in Fülle und 
ihöpft aus dieſer unverfiegbaren Quelle genug, um gejheiter und praftiider zu fein 
als die Stadt: und Eulturkinder, Woher kommt es denn, daſs die Bauernbuben 
vielfach die talentvolleren find, wenn fie zum Studium fommen ? Antwort: nit blok 
von gefunden Blut, jondern auch von ihrem fteten innigen Verkehr mit der Natur 
und mit der Menichenwelt. Ja, mit der Menſchenwelt. Das Stadikind fieht viele, | 
viele Menjchen durch die Straßen ziehen, aber es fennt fie niht. Das Bauernfind 
fennt alle Leute im Kirchſpiel, lernt fie fennen im Leid und Freud, in Liebe und 
Hals. Wer aber wenige Menjchen genau kennt, ber kennt alle. Darum ift in der 
Regel auch der ‚dumme, einfältige Bauer an Verſtand und Menjchenfenntnis dem 
blafierten Stadtvolf weit überlegen.“ 





Ber Scharfrichter von Griedenland. | 


Dajs die guten Griechen feine Freunde vom Menſchentödten find, haben fie i 
in ihrem letzten Kriege Härlich bewiefen. Einen Scharfrichter aber müfjen fie doch 
haben und iſt das eine jehr romantische Figur. Der Franzofe Gafton Deschamps 
erzählt in jeinem Buch: „Das heutige Griechenland“ : 

Die Straffammern des NKönigreihs Griechenland ſprechen ziemlich oft bie 
Todesitrafe aus. Seit einigen Jahren werden die Urtheilsiprüche auch wirklich vollzogen. 

Der Scharfridter ijt felbit ein zum Tode Verdammter. Einen ehrlichen Mann, 
der fih zu diefem Handwerk entichloflen hätte, hat man in Griechenland nie finden 
!önnen. Sogar unter den beglaubigtiten Verbrechern hatte man Noth, einen willigen 
Henker zu finden. Vor einigen Jahren jtellte man einen Mörder vor die Wahl 
zwiſchen der Nothmwendigkeit, jelbjt das Schaffot zu befteigen, und dem Amt, die 
anderen binzurichten: er zog das erftere vor. Seine Frau hatte ihn im feinem 
Gefängnis aufgefuht und bei allen Heiligen der orthodoren Kirche beihmworen, er 
ſolle fih nicht zu joldher Gemeinbeit verjtehen, jondern wenigftens feinen Kindern einen 
ehrbaren Namen laſſen. 

Der Henker lebt verbannt in einem alten, noch von den Venetianern erbauten 
Heinen Ihurm auf einem Injelden vor dem Hafen zu Nauplia. Jeden Morgen wirft 
idm ein Schiffer ein Brot bin und macht fich ſchleunigſt wieder von bannen, indem 
er es ängſtlich vermeidet, au nur ein Wort mit dem Berfehmten zu wechjeln. 
Zweimal im Jahre kommt ein bellenifches Kriegsboot und holt ihn ab; man zieht 
ihn jammt dem Richtbeil und dem hölzernen Schaffot an Borb herauf und es beginnt 
eine Rundreije, auf der alle Verurtheilten, die in den Kerkern des Königreiches warten, 
‚hingerichtet werden. . . 
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3b habe einmal in Hanoi ſechs Piraten enthaupten jehen. Sie fnieten auf 
ber Erde; um fie zu zerftreuen, jchnitten Hansmwürfte vor ihnen Grimafjen und 
ftedten die Zunge heraus. Der Henker ftand mit einem großen Säbel hinter ihnen; 
er zündete fih eine Cigarette an und erlaubte ihnen, desgleihen zu thun. Als er 
mit Rauchen fertig war, winfte er ihnen, daſs der Augenblid gelommen jei. Jetzt 
ftedte er feinen Finger in den Mund, wo cr ein Priemchen Betel faute, und mit 
der rothen farbe des letzteren zeichnete er ihnen jedem einen Ring um den Hals, 
um genau zielen zu fönnen und das Fleckhen nicht zu verfehlen. Er föpfte fie jehr 
geihidt, mit einem einzigen Schlage. Dem letzten fam ich etwas zu nahe; das Blut 
jprigte bis zu mir. Ich gieng gerade weiß; es war eine fatale Geihidte... 


Luſtige Beitung. 
Englifches. 


Erfter Freund (fur; vor feinem Hoczeitstage): „Du, ſag' mal, John, 
wieviel gibt man denn eigentlich einem Geijtlichen für die Trauung?“ 
Zweiter Freund: „Ah, ih geb’ gewöhnlich zehn Dollars.“ 


Frl. Clara (zu ihrem Heinen Neffen): „Ia, denf dir mal, rigen, wie 
ich gejtern abend jo jpät von euch fortgieng, jab ih einen Mann auf der Straße 
— ad Gott, was bin ich geramnt!“ 

Fritzchen: „Und haft du ihn gekriegt, Tantchen ?“ 


Mama: „rischen, weshalb ziehen im Winter die Störde nad dem Süden? 
Weißt du das ?* 
Fritzchen: „Ja, Mama, weil die Leute da auch Kinder haben wollen!“ 


Lehrer: „Tommy, wann wurde Rom gebaut ?“ 

Tommy: „An der Naht.“ 

Lehrer: „Wer hat dir den Unfinn in den Kopf geſetzt?“ 

Tommy: „Well, haben Sie nicht ſelbſt geſagt, es wär’ nicht an einem Tag 
erbaut worden ?* 


Mama: „Aber, Flora, woher weißt du, daſs der junge Mann dich liebt ? 
Hat er es dir denn gejagt?“ 

Flora: „DO nein, Mama, aber wenn du nur jehen Eönnteit, wie er mic 
anfteht, wenn ich ihn einmal nicht anſehe!“ 


Arzt: „Medicin dürfte Jhnen wenig nügen, Mrs. Highton; mehr Bewegung 
iſt's, was Ahnen noth thut.“ 

Mrs. Highton: „Noch mehr Bewegung? Aber, beſter Docor, ich ſitze ja 
fo Schon den ganzen Tag im Schaukelſtuhl.“ 


! 





Die eherne Mark. Eine Wanderung durch 
da8 fteieriiche Oberland von Ferdinand 


Krauf. Zweiter (Schlufs:)Band. 
„Leylam*. 1897.) 

Seinerzeit ift in diefem Blatte der erfte 
Band der „Ehernen Mark“ beſprochen worden. 
Das Erjcheinen des zweiten Bandes verzögerte 
fi, und wenn man nun die gewaltig viele 
Arbeit fieht, die darin ftedt, jo wundert man 
fi wahrlich nicht darüber. Dieje im großen 
Stile angelegte Heimatsfunde ift bisher das 
erfte und einzige Werk, weldes Oberfteier 
monographiſch nach jeder Richtung behandelt. 
Geographie, Geſchichte, Ortsbeichreibung, Volks— 
funde, Kunſt (befonders die firchliche), Tou— 
riftit, Boltswirtichaft, alles findet jeine Be: 
rüdfihtigung, und weil der Verfafler die nad) 
gewifjenhaften Studien, Reifen und Informa: 
tionen geichriebenen Terte über die einzelnen 
Orte ortöfundigen Perjönlichleiten ftets zur 
Revifion vorgelegt hat, jo ift die befte Gewähr 
für die Richtigkeit im ganzen und im einzelnen 
vorhanden. Der bejondere Wert des Buches 
liegt in dem genauen Gingehen auf alle De 
tail3 der einzelnen Ortſchaften und Gegenden, 
jo daſs das Werf, wie deſſen Ginleitungss 
worte felbjt befagen, nahezu auf jede Frage 
Antwort geben Tann, 

Der zweite Band enthält die Beſchreibung 
de3 ganzen fteierifchen Ennsthales, des Palten— 
und Lieſingthales, des Murthales mit den 
Seitenthälern, bejonders aber auch des fteie: 
riſchen Salzlammergutes. Es find aljo die 
ihönften Theile unjeres Landes, die in dem 
Werle eingehende Schilderung und begeifterte 
Würdigung finden. Die „Eherne Mark“ ift 
wohl dazu angethan, in dem Steirerherzen 
die Liebe zu jeinem herrlichen Deimatlande 
neu zu entflammen. Und jo hat e8 der Ber: 
faſſer wohl auch gemeint. Schon ein flüdhtiges 
Durdblättern des Buches bereitet ſchöne 
Überrafchungen durch die jehr zahlreichen Alu⸗ 
ftrationen von Erneſtine v. Kirchsberg, Karl 
O'Lynch und Georg Weineiß. Mander Steirer 
wird bei diefen künſtleriſch ins jchönfte Licht 
gerichteten Gegenden, Ortihaften, Gebäuden, 
Gebirger, Seen, Wafjerfällen u. j. w. aus— 
rufen: Wie? Das lommt in Steiermarf vor? 
Das ift nit aus Tirol, nit aus der 
Schweiz? Das eriftiert in der Nähe von meinem 
Wohnort und id) habe noch nie davon gejehen, 
gehört?! Ya gewiis, befonders in den feitlichen 
Hochthälern des Ennsthales gibt es Natur: 
ſchönheiten, die nur darum nicht Weltruf haben, 
weil fie bisher für den fremdenzug zu ent: 
legen, ohne Weg und Steg und ohne — Ent: 


(Graz. 


deder geweien find! Bilder wie der Salzafall, 
der Rifahfall, der Schwarze Ser, der Boden— 
jee im Seewegthal, der Dinterjee u. j. w. müflen 
ja jeden Naturfreuud entzüden. Wenn Krauß’ 
„Eherne Marl“ eine größere Perbreitung 
fände, jo wäre es nicht anders denkbar, als 
dafs das fteierifche Oberland, was jeine Natur: 
ihönheiten betrifft, zu aufßerordentlihem An— 
jehen fommen müſste in Rah und Fern. — 
Dem Bande find zwei Karten von Alfons 
Egle beigegeben, die far und überfichtlich ge: 
zeichnet jind und nur bedauern laſſen, dajs 
fie ſich nicht über alle vom Werle behandelten 
Gebiete erjtreden. Denn man möchte mit Hilfe 
der Karten ja alles durdwandern. Es wäre 
doch köſtlich, wenn unjere naturluftigen 
Steirer einmal einen Sommer darauf ver: 
wendeten, um die Gegenden des Oberlandes 
tennen zu lernen, die durd Krauß’ „Eberne 
Mark“ dem großen Bublitum fozujagen enthüllt 
worden find. — Ich kann nicht zurildhalten mit 
meiner freude darüber, daſs wir diejes heimische 
Wert empfangen haben und dafs es nun 
vollendet daliegt. Da dieſes zweibändige, 
über taujend Seiten ftarle Wert mit allen 
Finzelnheiten nun vor uns liegt, jehen wir 
auch die ungeheuere Arbeit, die der jelbftloje 
Verfafier jeit vielen Jahren unter perjönlichen 
Opfern geleiftet hat. Waderer Ferdinand 
Krauß, ich jage dir meinen Dank! Ich danke 
dir aber nicht im Namen der Steiermarf, das 
joll fie jelber thun, indem fie dein Werf nad 
Gebür würdigen und nad) Berdienft ver: 
breiten wird. Rojegger. 

In Nacht und Eis, Die norwegiſche 
Polarerpedition 1893—1896 von Fridtjof 
Nanjen. 

Diejes hodhinterefjante Werl ift nun in 
feinen zwei ftarten, reich illuftrierten Bänden 
bei F. U. Brodhaus in Leipzig fertiggeitellt 
und erſchienen. Es kann in adhttäyigen Lie 
ferungen oder auf einmal bezogen werden, 
Der Tert ift von Nanfen jelbft verfajst, in 
volfsthümliger Schlichtheit und Deutlichkeit 
erzählt er das ganze beifpiellofe Unternehmen, 
die Neije, die Entdedungen, das Leben und 
die Abenteuer vom Meinften bis zum größten. 
Er erzählt treuherzig don den Leiden und 
Freuden der Helden, ihre Zweifel, ihre Ent: 
mutbhigungen, ihre Siege. Der Leſer meint 
dabei zu jein und fühlt alles mit, wie bei 
dem interefjanteften Roman, — Wir wollen 
heute über dieſes epochemachende Werk nit 
das letzte Wort geſprochen haben. M. 
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Die neue Serie der Bibliothek der Ge: 
fammtiliteratur (Halle. Verlag von Otto Hendel) 
bringt: 

„Aus Friedrich Hebbels Tagebüchern.“ 
Die hohe, faſt einzige Bedeutung diefer Selbit: 
befenntnifje des großen Dichters fteht über 
allem Zweifel; Wilhelm Scherer begrüßt in 
ihnen „ein literarhiſtoriſches Dentmal erften 
Ranges“. — Alphonſe Daudets „La: 
tarin in den Alpen“. Die Ubenteuer des be: 
rühmten Helden von Tarascon auf dem Rigi, 
der Jungfrau und dem Montblanc, und jeine 
überrafchende Rücklehr. — Zwei Erzählungen 
des beliebten A. v. Dedenftjerna, „Marie 
aus dem goldenen Roſs“ und „Der Majorats: 
berr von Halleborg“. Dr. S. 


Der Kadmeifler von Vordernberg. Gin 
Gewerkichaftsbild aus der ehernen Marf von 
Arthur Achleitner. (Graz. Styria. 1897.) 


Der Titel ließe auf eine Erzählung, einen 
Roman fliehen, es ift zum Theil auch etwas 
Ähnliches. Doch im BVordergrunde fteht die 
Beichreibung der Vordernberger Nadmeifter: 
ſchaft und was Erzherzog Johann, der ein Bor: 
dernberger Radmeiſter geweſen, für fie gethan 
hat. Der Berfafjer entwidelt ein Hares, tief: 
ernftes Bild des Aufihwunges und des Ver: 
falles. Diefer eherne Stoff iſt ſehr geſchickt 
beranlt mit der Liebesgeſchichte eines Erz— 
führers, in welcher Achleitner ſein beſonderes 
Talent, vollsthümliche Geſpräche zu ſchildern, 
glänzend bewährt. Gewöhnlicher iſt die Chä— 
rakteriſierung des Prinzen Johann und jeiner 
Gemahlin, aber e3 ift für einen Volksmenſchen 
eben nicht leicht, bei Schilderung hoher 
Perjönlichleiten das „Milien* haariharf zu 
treffen. Der Dialect, in dem Achleitner 
unjere Oberfteirer jprechen läfst, iſt Hipp und 
Happ der bayerijche. Aber das macht nichts, 
der fteierifche Leer fann ihn ja fteieriich aus: 
jprehen, und der Dialectunfundige merkt's 
nit. Der Oberfteirer mag in jeder ihm ber 
liebigen deutihen Mundart plaudern, jolange 
er nicht jlovenisch ſpricht, pafſſiert's. — Das 
Büchlein iſt mit hübſchen Bildern verjehen 
und bat in jeiner Beichreibung der Erzberg— 
bahn einen zwar nüchternen, aber willfommenen 
Ausklang. 


Das heutige Griedhenland. Bon Gafton 
Deshamps. Autorifierte Uberſehzung von 
Dr. Baul Martus. (Großenhain. Hermann 
Starte.) 


In diefem Jahre hat Griechenland durd 
feinen Krieg eine große Neclame für ſich ge: 
madt. Eine foftipielige Reclame. In den 
Zeitungen hat man zumeift nur jeine poli- 
tiſchen und militärischen Seiten beleuchtet, jo 
wird nun ein Buch willlommen jein, welches 
uns in das Land und das Leben dieſes Neiches 


viel tiefer und nachhaltiger einführt und von 
allem zu erzählen weiß, was uns vom den 
Nahlommen der alten Dellenen wiſſenswert 
fein mag. Ein geiftreiher Franzoſe, der ſich 
jahrelang in Griechenland aufhielt, hat das 
Buch gejchrieben, allerdings ausſchließlich von 
franzöfiicdem Geifte aus, dafür ift das Wert 
auch von der Atademie mit dem Preiſe ge: 
frönt worden. MM. 


Die erfte Lieferung der „Deutfh-Öfler: 
reichiſchen Siteraturgefgicte‘‘ ift ſoeben zur 
Ausgabe gelangt und liegt ung vor. Ber 
Inhalt umfafst die Eolonifation in Dfterreich: 
Ungarn. Derjelben mujste ein verhältnismäßig 
größeres Augenmerk zugewendet werden, als 
dies in literarshiftorifhen Schriften jonft zu 
geichehen pflegt, und zwar um nachzuweiſen, 
dafs das deutſche Element in Ofterreih:UIngarn 
eine genügend ftarfe Unterlage für eine deutich: 
Öfterreichiiche Literatur ‚bildet. Äußerſt inter: 
eflante und erhebliche überraſchungen werden 
uns hier geboten. 

Beigegeben find dem Hefte drei bildliche 
Beilagen: Eine buntfarbige Fresfe aus dem 
Schloſſe Nuntelftein in Tirol, zwei von den 
Triaden, enthaltend: die drei berühmteften 
Liebespaare aus den höfischen Ritterepen und 
die drei Lieblingshelden des nationalen Volks: 
epo8 mit ihren berühmten Schwertern, Eine 
zweite Faltbeilage bringt eine Seite aus einer 
in der k. k. Hofbibliothet befindlichen Hand: 
fhrift einer Jeſuitenlomödie, ein Grillparzer: 
bildnis (Dolzichnitt) fchlieht die Reihe, Die 
in den Text aufgenommenen Abbildungen 
zeigen Bauernhaustypen, in Salzburg gefun: 
dene gothiſche Runennamen und Bibelcitate 
und eine Seite aus den Driginalaufzeihnungen 
Kaifer Iojefs II. über feine zweite ſüdungariſche 
Reife 1768, V. 


Die Schweiz. Illuftrierte Zeitichrift. Erfter 
Jahrgang. Erjcheint alle vierzehn Tage, (Zürich. 
Polygraphiiches Inftitut.) 

Die erfte Nummer, tertlih intereflant 
und künſtleriſch bedeutend ausgejtattet, läjst 
an diejem neuen Unternehmen etwas bejonders 
Gutes erwarten. 


Hausfhat moderner Runſt. Unter diejem 
anheimelnden und bezeichnenden Titel ver: 
öffentlicht die Geſellſchaft für vervielfältigende 
Kunft in Wien eine ftattlihe Ausleſe von 
Bildern moderner Meifter. Schon das In: 
haltsverzeichnis ver erften fünf Hefte mit 
den Namen Schwind, Feuerbach, Defregger, 
Grügner, Schindler, Bödlin, Gabr. Mar, 
Uhde und Liebermann zeigt, welche Mannig— 
fältigfeit der „Hausſchaß“ aufmweifen wird. 
Und nod eines erhebt das neue Unternehmen 
zu dem Range ein.r vornehmen, durch und 
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durd lünſtleriſchen Publication, die Wahl der 
Reproductionsweile. Statt der durd ihre 
Gleihförmigfeit baldermüdenden photomedhani: 
ichen Verfahren übernimmt es die Radierung 
in den Händen berühmter Meifter. So genießt 
der Betrachter in jedem einzelnen Blatte nicht 
ein Kunſtwerk, jondern zwei, das darftellende 
und das dargeitellte. 

Der „Hausſchatz moderner Kunft“ wird 
in zwanzig monatlichen Lieferungen, jede mit 
fünf Blatt Radierungen, erſcheinen; das joeben 
ausgegebene erfte Heft enthält: U. Bödlin, 
Billa am Meer, Radierung von W. Hecht; 
9. Kauffmann, Berliebt, Radierung von 
9 Bürfner; Fr U von Kaulbach, 
Ein Maitag, Radierung von W. Unger; 
E Grützner, Klofterfchäfflerei, Radierung 
von E, Vadis; F. von Uhde, Auf dem 
Heimweg, Radierung von W. Unger. V. 


Büchereinlauf. 


Aimm und lies! Ein Schod neuer Ge: 
ſchichten, Schwänfe und Gedanken von Joſef 
Wichner (Wien. Heinrich Ktirſch. 1897.) 

Der Spion. Hiſtoriſche Erzählung von 
Auguft Guntermann. (freiburg i. Breis: 
gau. Paul Waetel.) 

Ein moralifhes Btühk. Roman von 
Eugen Salinger (Stuttgart. Deutjche 
Berlagsanftalt.) 

Bartel Berafer. Drama in drei Acten 
von Philipp Langmann, (Leipzig. Robert 
Frieſe. 1897.) 

Andreas Hoſer, der Sandmwirt. Eine 
GEpifode aus dem Tiroler fFreiheitäfampfe. 
Scaufpiel in fünf Acten von Karl Do: 
manig. (Innsbrud, Wagners Univerfitäts: 
buchhandlung. 1897.) 


Allgemeine Hationalbibliothek von C. Da— 
berfow. (Wien,) 
Zavonarola. Won NilolausYenau, 
Der Windfal. Von Werd. Kürn— 
berger. 
Der Unbedeutende. 
Neſtroy. 
Pumphia. Das Amtsgeheimnis von 
Friedrich von Radler. 


Ratechismus der Bandfriftendeutung. 
Nah dem neueften Stande der Forſchung und 
nah eigenen Grfahrungen bearbeitet von 
G. W. Geßmann. Mit zweihundert Hand: 
jchriften-Facfimiles. (Berlin, Karl Siegismund. 
1897.) 

Moderne Gelehrte. Cine dramatiſche 
Kreidezeihnung vom Kriegsſchauplatz der Wil: 
jenihaft in drei Theilen. Bon Wilhelm 
Reijel. (Drespen. Moriz Räte. 1897.) 


”on Johann 





























































Unfere Monarchie zur Zeit des fünfzig 
jährigen NRegierungsjubiläums Er. f. w k. 
Apoſtol. Majeftät Franz Yojeph I. Heraus: 
gegeben von Julius Yaurencic unter Mit: 
wirkung der hervorragendften Schriftfteller und 
Künftler. 24 Hefte. In vier Spraden. (Wien. 
Georg Szelinsli. 1897.) 


Apotheker Yeinrihd. Roman von Der: 
mann Deiberg. Dritte durchgeſehene Auf: 
lage. (Leipzig. Guſtav Foch) 


Für Bismark nad feiner Entlafung. 
Leben und Politif des Fürften Bismard jeit 
jeinem Scheiden aus dem Amte auf Grund 
aller authentifhen Kundgebungen. Heraus— 
gegeben und mit hiſtoriſchen Erläuterungen 
verjehen von Johs. Penzler. Erfter Band. 
(Leipzig. Walther Fiedler. 1897.) 


Was lehrte Befus? Zwei Urevangelien. 
Bon Wolfgang Kirhbad. (Berlin. Ferd. 
Dümmler. 1897.) 


Wiener Beitbilder. Ausgewählte Humo— 
resten und Stijjen von Eduard Pöpl. 
(Stuttgart. Adolf Bonz & Comp. 1897.) 


Deutfche Syriker. Ein Sammelwerk mit 
Quellenangaben und literariſch-kritiſchem Be: 


gleitwort, herausgegeben von Dermann 
Kichne. (Mordhaufen. Selbflverlag des 
Herausgebers.) 


Heue Lieder eines Baubflummen von 
Eugen Sutermeifter. (Bern. 1897. 
Selbftverlag.) 


Aus dem Sande der Gegenfähe. Engliſche 
Reifebriefe von Julius Werner. (Deflau. 
Paul Baumann.) 


Eine neue Behattungsart. Weder Erd: 
noch fFeuerbeftattung. Bon Kari Th. Schul— 
Dresden. (Berlin. Actiengejelihaft „Pionier“. 
1897.) 


Briefe eines jungen Deulfhen und einer 
Büdin. Pon Johannes Dahlmann. 
(Berlin. Verein für deutſches Schriftihum.) 


Arheberrecht. Bon Dr. Deinrid 
Schuſter. (Wien, Alfred Hölvders Hof: und 
Univerfitätsbuchhandlung. 1897.) 


Die Eremdwortfrage für die Behörden, 
Fahmwifienihaft und Gewerbe nebft einem 
Verdeutihungswörterbud von U. Huauspding. 
(Berlin. Karl Heymann, 1897.) 


Randgloffen zur modernen kaufmännifden 
Bildung. Herausgegeben von der „Dandels: 
afademie Leipzig“ (Dr. Ludwig Quberti). 
(Leipzig. Verlag der Handelsalademie). Deft 1: 
„Was heißt und zu weldem Ende befudht 
man die Dandeläalademie ?” 


Maifeier 1897. (Wien. 
Vollsbuchhandlung.) 


Erſte Wiener 


Eonfumvereine und Arbeiterbewegung. 
Bon Karl Kautsky. (Wien. Erite Wiener 
Vollsbuhhandlung. 1897.) 

Henry Bunant, der Begründer des Rothen 
Kreuzes und der Genfer Convention, Vortrag 
von Profefior Rudolf Müller. Stuttgart. 
1897.) 

Bewirtfhaftung kleiner Yausgärten. 
BPraktiiche Anleitung von €. Eibel. Gemüſe— 
bau. Obſt-, Beeren: und Blumen:Anlage. 
Topfpflanzenzucht im Sleinen. Das Treiben 
der Pflanzen und das Zimmer:Aquarium. Die 
Eultur des Beerenobftes und die Weinbereitung 
aus demjelben. Mit IMuftrationen. (Leipzig. 
Emil Stod.) 


Der Naturfreund, Belletriftiiche Monats: 
ſchrift. —— Alois v. Warnus. 
(Linz a. D. Buchdruckerei Karl Kolndorffer. 

1897.) 

Bommerfrifhe und Thermalbad Topol⸗ 

fdik, Poſt Schönſtein bei Eilli, Südſteiermark. 


Das Raigerner Liederbuch. Bon Prof. 
Emil Soffe. (Brünn M. Rohrer. 1897.) 


Das neue Handelsgefehbud; für das Deutſche 
Rei. (Halle a. S. Otto Hendel.) 


Einhunderlacht ig Hausconditorei⸗·Aeceple. 
Bon Emilie Kieslinger. (Münden. 
Seit & Schauer. 1897.) 


Dankfagung. 


Un das Comité der Rudolf Falb-Spende, an die Preſſe und die Geber! 


Nachdem ih im vorigen Jahre durch eine plötlich eingetretene Lähmung auf das 
Kranlenlager geworfen und nahezu erwerbsunfähig geworden war, hatten fih Männer mit 
hervorragenden Namen und von einflufsreiher Stellung verbunden und einen Aufruf erlaflen, 
der die Theilnahme der Bevölterung allenthalben in bedeutendem Make wachrief. Es Ionnte 
mir an meinem jechzigften Geburtstage, am 13, April d. J. ein fo reiches Ergebnis dieſer 
Theilnahme übermittelt werden, daſs ich und meine familie der materiellen Eorge, melde 
die Krantheit mit fi brachte, nun enthoben find. Ich jage zunächſt allen Herren des Gentral: 
Eomites, welden an dem Zuftandelommen diefes Erfolges ein jo wejentlicher Antheil gebürt, 
jowie aud den Comités in den einzelnen Städten, insbejonders meiner Heimat, die ihren 
Sohn in der Fremde nicht vergefjen hat, meinen innigften Dank! Meinen wärmiten Dant 
aber au der geſammten Prejje, welde mit größter Bereitwilligfeit den Aufruf in allen 
Ländern verbreitete. Sie hat fi in meiner Sahe auch auf dem Gebiete der Menjchenliebe 
als eine Großmadt erwiefen! Und herzlichſten Dank vor allem auch jedem einzelnen der 
Geber, jowie den Inftituten, die durch bejondere Beranftaltungen das Werk fördern halfen. 
Mein Dank ift um jo aufridhtiger, als ich mir eines der Gabe äquivalenten Verdienftes nicht 
bewujst bin. Möchte derjelbe — und das ift meine Bitte an die Preſſe — ein ebenjo viels 
faches und weitreihendes Echo finden, wie es der Aufruf gefunden hat. 


Berlin, den 18, April 1897. Ruünlf Fulb. 





2. 2. in B.: 
„Bin ih aud ein winzig armes Binkerl, 
Ich möcht’ dennoh ind Poetenwinterl* 


M. Graz: Petreffende Stelle ift einiger: 
maßen miſsverſtanden worden. Hauptſache 
diefer Kirche iſt bei ihren Mitgliedern das 
Belenntnis. Denten kann fich jeder, was er 
will. Der fFreidenfer wird übrigens aud den 
Kirchen das Recht ihrer Eriftenz und Lehre 
freigeben. 


M. M., Raaden: Den köſtlichen „Ontel 
Bräfig* finden Sie in Frig Reuters „Ut 
mine Stromtid*. 


Ja, recht gerne! 

Mei Tram, 
DIE i 3’ Shlof bin kemma 
Hot mar oftn tramt, 
Dafs die Todenjenrt’n!) 
Mi hätt!’ weggagramt; 
95 ’3 ma no fo bitta gwen nnd load, 
D’ Stel woar denna draußt'n aus ihrn Aload. 


1) Todienſenſe. 


ſagen Sie da. 


Kimm jan Himmel zuda, 

Läut ban Glödl on, 

Ehreit da Peda außa: 

„Wer bot dös iazt then? 

‘8 leicht oana, ber glei do funnt bleibn ? 
Müad ma mit der Sreid’ in Rauchfong Ihreibn.* 


„I bin’s, berl’'ger Peda, 

That um Einlojs frogn;* 

Thua eahm * gonzi Herzload 

Aus mein Lebu vorflogn. 

„No. fimm eina!” jogt da Peda grüahrt, 
Hot mi ofin on da Hond in Himmel gfüchrt. 


Mia i bin daldhrodn, 

DIE '5 ma kimmt in Sinn, 

Dais i ohni Dirndl 

Yazt in Himmel bin, 

„Ie mein Dirndl! — — Peda, woart a Weil, 
I bol ’5 Dirndl nua in olla Eil!“ 


„Wirft mit bleib'n berinnat, 

Wonft ſchon rinag'börft, 

6Dirndl g’hört in Brautiiond, 

Oft in Himmel e #1!" 

Ohni Ehokerl gibt's foan Himml, Maun; — 
Peda, — 3 Dirneal, ſiſt lauf i davaun!“ 


„Ro, jo hol das!“ 

Hot der Olte brummt, 

J bob g'locht und g’judazt, 

Dass mein Hopf bat g’fummt. 

Dirndl!“ ſchrei { — — und bin gab dawocht, 
WM Dirndl lebt neb'n meina und bot g’loct. 


Sollten auch Ihre „Waldgeihichten“ jo 
lebhaft an befannte Vorbilder erinnern, dann 
— lieber nicht! 


6. M., Graz: Die Frivolitäten in R.'s 
Werke „Die Alpler“ thun Ihnen weh? Die 
Dinge find aber nidht ganz fo frivol, wie fie 
ausjehen, fte find nur eine vielen ungewohnte 
Form. Es ift feder Bauernhumor, der außer 
jeinem Bereiche jo leicht mijsverftanden wird, 
Wenn wir Bauersleute juft in guter Laune 
find, maden wir Wite über uns jelbit, über 
unjer Liebftes, unſeren Kaifer und unjeren 
Gott. Letztere Tennen uns jchon und jagen: 
„Ein lofes Maul habt ihr zwar, feid aber jonft 
gute Kerle! — Machen Sie e8 ihnen nad! 


3. W., Wien: Kein fo übles Zeichen. 
Ein hoher Zinsfuß foll ja beweiſen, dajs 
weit weniger gejpart wird, als die Gejellichaft 
nöthig hätte. Das Sinken des Zinsfußes hin: 
gegen joll andeuten, dais die Eriparnifie ſich 
gefteigert haben und bald ausreichen. Wer 
felbft Eripartes bat, braucht doch zu hohen 
Zinfen nichts aufzunehmen. 


Für die Rebaction verantwortlid: P. Rojegger. — Druderei „Veytam* in Graz. 


an 


3. WM, Bmaim: Die Sonate nad 
unferer Meinung dom künſtleriſchen Stand- 
puntte aus beurtbeilt nicht hervorragend, jedoch 
für die Aubiläumsfeier zur Beröffentlichung 
immerhin geeignet, denn es tft viel Treue 
und Wärme in den Gedichten. Wir wollen 
feinerzeit einige der bezeichnendften veräftent: 
lihen, Wir behalten die Sachen zurüd. 


V. F., Münden: Sie hätten der zim- 
perlihen Dame antworten jollen, wie jener 
Schriftfteller in der Gallerie einem älteren 
Fräulein geantwortet bat, das fi Won ber 
Statue des Apoll ſchamhaft zur Seite wandte: 
„Ich fehe einen Gott, fehen Sie denn einen 
Mann?!“ 


» M., St. Louis: Motiv etwas ab: 
gebraucht. Doc ſoll der wadere Junge feinen 
weiten Weg nicht umjonft gemadt haben, 


* Die große Ugitation, welche von Graz 
aus unter dem Schlagworte „Ofterreichiſchet 
Bund der Bogelfreunde* ins Wert geieht 
worden ift, nimmt immer größeren Umfang 
an. In den zehn Monaten feines Beſtandes 
hat der Bund weit über 25.000 Mitglieder 
gewonnen. Der Bund hat bisher über eine 
halbe Million Druckſchriften verbreitet, und 
zwar nicht nur im deuticher, jondern aud im 
italienischer und flovenischer Sprache. Erzherjog 
Franz Ferdinand bat das WProtectorat des 
Vereins übernommen. 


”" Mon jest ab lautet die Adreſſe Peter 
Nojeggers: Krieglach, Steiermarl. Alt 
geichäftlichen Brieffchaften, die den „Heim: 
garten“ betreffen, find zu richten an die Ber: 
lagshandlung „Xeylam* in Graz, Stempfer: 
gafie 4. 


An die mit geladenen Einfender: Un: 
verlangt eingefchidte Manufcripte werden im 
der Expedition des „Heimgarten“, Graz, 
Siempfergaſſe 4, hinterlegt und lönnen dort 
abgeholt werden. Solche Einſendungen zu leſen, 
zu beurtheilen, zu verwenden, iſt der Redaction 
leider nicht möglich. 
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udlih allein! 


Von Iofef Widner. 


WM ſchön malen doch die Herren Romanſchriftſteller den Augenblick 
aus, da der neugebackene Ehemann ſeine ſüße Alma, Bertha, 
Clementine u. ſ. w. dem Elternhauſe, dem Trubel der Hochzeitgäſte und 
den Blicken neugieriger Gaffer entführt und da zwei überglückliche 
Menſchenkinder, ſei es im Eiſenbahnwagen erſter Claſſe, ſei es im leicht 
hinfliegenden Landauer, von einer Centnerlaſt befreit, aufathmen und 
aufſeufzen: 
„Endlich ... endlich allein!“ 

Rein das Waſſer möcht' einem im Munde zuſammenlaufen ... 
wenn ſich nur die Wirklichkeit nicht oft ganz anders geſtalten würde, 
als ſie ſich in den ſonſt ehrenwerten Köpfchen abſpielt, deren Göttin die 
ewig bewegliche Phantaſie iſt. 

Ich wenigſtens kann mir's nicht vorſtellen, daſs ein halbwegs 
ernſt veranlagtes Mädchen ihr Elternhaus leichten Herzens verlaſſen, ſich 
ohne Zagen in die Arme des gewiſs geliebten, aber ihr bisher noch fremden 
Mannes werfen und ohne Bangen in die vielleicht verhängnisvolle Zu— 
kunft blicken kann. 


Roſegger's Heimgarten“, 10. Heft. 21. Jahrg 46 
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Ich wenigitend möchte aus den Augen der Braut die Thränen 
fühlen, die fie ihren Eltern und Geſchwiſtern, ihren Freundinnen und 
. . . vielleiht jogar ihren Puppen nachweint; denn ich müſste befürchten, 
daß Ste auch für mich fein Derz hätte, wenn es nit warm für alles 
Ichlüge, was fie... aus Liebe zu mir... für immer verläjst! 

Und daſs jelbit die eriten der fogenannten Honigwochen lauter 
Honig bringen, auch das ift zumeiit nur ein Traum der Poeten, der 
nur wenigen Auserwählten in Erfüllung geht, indes die große Menge 
auch in des Lebens ſchönſte Tage des Lebens Sorgen und Kümmerniſſe 
und auch . . . des Lebens Unverſtand mit hinüberjchleppen muſs. 

Dies kann mein beſter Freund Wilhelm beſtätigen, mit deſſen 
gütiger Erlaubnis ich hiemit der Wahrheit gemäß erzählen will, wie 
es ihm im dem erften Tagen feiner Ehe ergangen ift. 

Es thut nichts zur Sade, wie Freund Wilhelm, der gleih mir 
die Knaben lehret und ihnen wehret, feine Lebensgefährtin, eines Förſters 
lieblihes Töchterlein, gefunden bat. 

Auf der Bühne jenkt ſich befanntlih der Vorhang, wenn die 
Liebenden fih nah Überwindung unendlider Hemmniſſe die Bände 
reihen; bei mir aber geht er exit jetzt in die Höhe. 

Tie Tramımg fand auf Wunſch des Bräutigamd, der ji vor 
den ländlihen Gebräuchen des „Verziehens“ und des Feſtmahles, ſowie 
den ſonſt unvermeidlihen Buſſerln zahlreicher mittelalterliher Tanten 
flüchten wollte, in Wien ftatt. Nur wenige der nächſten Anverwandten 
waren Zeugen der kirhlihen Handlung und ITheilnehmer an einer ein 
fahen Tafel, die den mehr als beicheidenen Verhältniſſen eines Kevier- 
förfterd und eines angehenden Gymnaſiallehrers entiprad. 

Daſs fih der Bräutigam vor der Trauung die allzu engen Hand— 
ſchuhe zerriffen und, ein echter Gelehrter, gar nit daran gedacht hatte, 
die Braut und zwei Kranzeljungfern mit Blumenfträußen zu erfreuen, 
wurde von den wenig abergläubiihen guten Leuten zwar herzlich beladit, 
aber durchaus nicht als böſes Vorzeichen aufgefafst. 

Und doch follten noch am ſelben Tage der Thränen genug fliegen! 

Schied doch die Tohter von dem alternden Vater, der ohne jein 
Kind in fein Forſthaus zurückkehren muſste. 

Gut, daſs die Rotunde im Prater mit einer Ausftellung die junge 
Frau den Schmerz des Scheidens etwas vergellen ließ; aber weniger 
gut Ihien e8 dem neuen Eheherrn, dass fie fih nicht einmal auf der 
völlig menſchenleeren Außengallerie der Laterne küſſen laſſen wollte, 
weil... nun weil’ jemand aus der Stadt jehen könnte! 

Am Nahmittage fuhr das junge Paar in das nahe Landftädtden, 
wo der Profeſſor bereits eine Wohnung gemietet hatte und mo die Ein- 
richtung bereit3 angelangt ſein muſste, wicht nur die Einrichtung allen, 
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ſondern auch etweldher Küchenbedarf, Schmalz in maſſigen Töpfen, Eier 
im Hädielruhebette und, der Stolz der Hausfrau, eine ftattlihe Reihe 
von Gläſern mit eingemadten Früchten in glattgehobelter Kiſte, zwiſchen 
Kleiderſtoffreſten jorglih verpadt. 

Das war das Werk der Liebenden Mutter, der immernährenden, 
die ihrem Kinde die eriten Sorgen des neuen Haushaltes erleichtern 
wollte, 

Aber... . troß des ÜÜbereinfommend mit dem Hausheren ſaß die 
frühere Partei noch wie angewachſen im Nefte, das von rechtäwegen den 
Neuvermählten gehörte, und es bedurfte eines ordentlichen Donneriwetters 
mit Verweilung auf die zuftändigen Behörden, ehe ji die unverihämten 
Spaten langjam anididten, den angelommenen Schwalben den Platz zu 
räumen, 

Smmerbin aber mujste das Pärchen die eriten drei Tage in einem 
Gaſthauſe zubringen, deſſen geriebener Befiger feinen Vortheil wahrnahm 
und in der Vorausſetzung, daſs ein Glücklicher allweil volle Hände habe, 
die Preife auf eine völlig unnatürlihe Höhe hinaufſchraubte. 

Ich möchte nicht behaupten, daſs all das einen jungen Ehemann, 
der noch nicht einmal fein erſtes, kärglich bemeſſenes Gehalt bezogen und 
... der leider feiner Derzallerliebften noch nicht einmal die Höhe feiner 
aus den Studienjahren ftammenden, unvermeidlihen Verpflichtungen völlig 
aufridtig einbefannt hat, daſs all das jo einen armen Ehemann beion- 
ders heiter zu ftimmen vermag. 

Und das Frauen ... daß war von der „Hochzeitsreiſe“ ber 
nod etwas verdußt und machte ein allerliebftes „Schnoferl* ; denn der 
Herr Gemahl hatte auf dem Bahnhofe der Großſtadt, gewiſs jehr zur 
Unzeit, zu Sparen angefangen und war, ſich nah Schulmeifterart mit 
Nahdruf und übel angebradhter Redieligfeit über Ökonomie im Haus— 
halte verbreitend, in die dritte Claſſe eingeftiegen, in der man jeiner 
Anfiht nach ebenjoweit fomme, wie in der erften. 

So jind diefe Männer... . vor der Ehe veripredhen fie, ihr deal 
zeitlebens auf den Händen tragen zu wollen, und jhon am Hochzeits— 
tage ſetzen fie es auf ein fteinhartes Brett unter rauchende Bauern, 
feifende Marktweiber und ſchreiende Widelkinder ! 

Und, was gar jhredih war, Wilhelm hatte fih von erfahrenen 
oder vielmehr boshaften Ehemännern einflüftern laffen, es müſſe einer, 
um das von jeder Frau angeſtrebte Pantoffelregiment zu vermeiden, 
nad dem bewährten Grundſatze der alten Römer (principiis obsta) 
gleih im Anfange den Deren bervorfehren, und demgemäß ſprach er, 
jeine innige, herzliche Liebe gewaltiam zurüddrängend, einigemale in 
etwas barihem, faſt berehlendem Tone und that jo dem ohnedies erregten 
Gemüthe feiner lieben Clara weher, als er nur ahnen mode. 
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Ach, wie wonnefam Hang doch bisher das „Clärchen“ von feinem 
Munde, und jetzt ... jebt hieß es nur mehr fo breit und gedehnt „Clara“! 

So vermodte das gute Weibchen bereit3 während der Fahrt die 
Thränen faum zurüdzubalten, und als ſich nun gar der verwandelte 
Gatte beim Abendimbilfe ungeduldig und unwillig geberdete, weil die 
„Glara* die vom Fradfellner überreihte Speiſekarte allzu lange unent- 
ſchloſſen prüfte (fie wollte ja jo nur die billigfte Speife ausſuchen), da 
war es mit der ſchwer bewahrten Faſſung vorbei, fie erhob fi und 
eilte in ihr Zimmer, ſchloſs die Thür Hinter ſich ab, warf fih auf ein 
Nuhebett und weinte und meinte, wie wohl nod nie in ihrem Leben. 
Ad, fie war jo unglücklich . . . jo unendlich unglüdlih .. . im dieſem 
Augenblicke wäre ihr der Tod ein willkommener Freund geweſen! 

Völlig verblüfft folgte Wilhelm der Geliebten, die er ganz gegen 
jeinen Willen jo jehr gefränft hatte. Er pochte an die Thüre, er bat, 
er flehte um Einlajs . . . vergebens... nur ein jchmerzliches Schluchzen 
war die Antivort. 

Da riſs ihm der ohnedies nicht ftark gedrehte Geduldfaden, Ihränen 
und Seufzer ohne vernünftigen Grund waren ihm nicht weniger zumider 
als dem Wirte „zum goldenen Löwen“ in Goethes unvergleichlich ſchöner 
Didtung, er merkte, daſs das Treiben des jungen Paares von den 
Dienftleuten mit ſpöttiſchen Bliden und laufchenden Ohren beobadtet 
wurde, und alſo ſprach er mit gedämpfter Stimme, aber ernft, durchs 
Schlüſſelloch: 

„But... mein Kind... wenn du trotz meiner Bitten in deinem 
Starrfinn beharren willft, jo... num, jo gehe ih, und ... Die Folgen 
fannjt du dir jelber zuichreiben !“ 

Sprach's und gieng ſchweren Schrittes die Treppe hinab und über 
den Marktplag in die Auen am großen Strome, um fich zu beruhigen 
und dem . . . Troßlöpfchen Zeit zu gönnen, daſs es ſich befinne. 

Clärchen aber ſtand bereits hinter den herabgelaſſenen Rollhängen, 
ſie ſah, wie der doch ſo geliebte Mann ſeinen Weg gegen den Strom 
nahm . . . ein fürchterlicher Gedanke fuhr wie ein Blitz durch ihr Herz: 

„O mein Gott, wenn er ſich jetzt ein Leid zufügt, wenn ich ihn, 
den ich heute für mein Leben gewonnen habe, heute für immer ver— 
lieren ſoll . . . durch meine Schuld... durch meine kindiſche Empfind— 
lichkeit!“ 

Und ſie warf ſich vor einem Muttergottesbildniſſe, das eine Wand 
zierte, auf die Knie und rang die Hände... . 

Da podte es leile an die Thüre. ... 

„Lieb' Clärchen, mad’ mir doch auf!“ 

DO, wie das Weibchen da aufiprang, wie es ihren Wilhelm ftür- 
mich in seine Arme ſchloſs . . . ad, es ift doch gut, daſs man ſich 
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im Eheleben manchmal ein wenig miſsverſteht und ein wenig zankt ... 
Die Verſöhnung iſt gar ſo ſchön! 

Am ſelbigen Abend noch ſchrieb Clärchen nah Hauſe: 

„Sorget Euch nicht um mich, liebe Eltern; ich bin ſo . . jo unſagbar 
glücklich . . . mein Wilhelm .. . trägt mich wahrhaftig auf den Händen!“ 

Manch eine Thräne tropfte aufs Papier und verwiſchte die Schrift 
... cin Chemiker hätte Echmerz und Freude, Weh und Wonne in den 
Tropfen gefunden. 

Und nun galt es, in gemeinfamer, beieligender Arbeit das Neſt 
recht behaglich einzurichten. 

Am vierten Tage waren die Spatzen gottlob! ausgeflogen, der 
Möbelwagen ſtand vor der Hausthüre der neuen Wohnung, die Träger 
hatten ihre Arbeit zum Theile bereit3 vollbracht ... einiges nur allzu 
gründlich ! 

Wenigftens fiel e8 dem Frauchen auf, daſs vor dem Thore bunte 
Kleiderfleckchen herumlagen, die völlig denen glichen, in welche die Mutter 
die Einfiedegläfer verpadt hatte. 

Und ... in dem Hausflur ... da zeigte jih zum Entießen des 
jungen Paares die reinfte Idylle: gut ein Dusend mehr oder minder 
zerlumpter Kinder jagen auf den Fliegen und griffen mit triefenden 
Händen, ohne jih vor den herumliegenden Glasicherben zu ſcheuen, in 
eine äußerſt ſüße Maffe, in die eingefottenen Marillen, Zwetſchken, 
Kirihen, Ribiſeln und Preijelbeeren, die da einträchtig und friedlih in 
ihrem Safte ſchwammen .... ein ungeſchickter Arbeiter hatte die ſchwere 
Kifte fallen gelaffen und jo den fleinen PBlebejern zu einer ſeltenen 
Schnabelweide verholfen ! 

Da möchte ich wohl die Frau kennen, die da nicht weinen würde! 

Co ward au der Einzug ins neue Heim mit Thränen gefeiert, 
mit Thränen, denen allerdings ein Lächeln beigefellt war beim Anblide 
der verſchmierten, glüdjeligen Kindergefihtchen in dem Hausflur. 

Wer andere glücklich macht, kann ſchon jelber ein wenig Unglüd 
leiter ertragen! 

Und dajs die Wohnung bei der befannten Zuvorfommenheit un— 
jerer Hausherren völlig in Ordnung war, das kann man fi denfen ; 
nur ein Kaminfeger, zwei Maurer und drei Maler hatten noch etliche 
Tage zu tun, und ein Tiihler mujste einem ... Wanzenheere mit 
Terpentinöl eine Schlacht liefern, ſonſt fehlte zum MWollglüde der beiden 
Flitterwochenleutchen rein gar nichts! 

Ach ja... „Endlid allein“ 

Bringt oft viel Bein; 
doch vermögen jo ein paar Grillen und Wanzen ein junges Eheglüd nie 
völlig zu trüben ! 
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Der Weißmantel. 


Eine Erzählung von Adalbert Stifter. 
Echluſs.) 


ey diefem Wugenblide, als die Gelellihaft aljo in der Gartenhalle 
des Schloſſes nädhtliher Weile beiſammen war, regte fidh ein leites 
Geräuſch am der Klinke der Thür, die Thür öffnete ih, umd es trat 
ein Mann herein, der einen glänzenden Delm auf hatte, und im einen 
langen weißen Mantel gewidelt war. 

Ale ſchauten auf ihn. 

„SH Habe Licht duch diefe Fenfter ſcheinen gejehen“, jagte er in 
guter deutiher Sprache, „und bin herein gefommen, eine Bitte vorzubringen.” 

„Und welche?“ fragten der Verwalter und der Schlojsherr zugleid. 

„Sie werden mir gefälligit auf die Spike des diden Thurmes 
folgen”, jagte der fremde, indem er auf den Verwalter zeigte. 

Gr hatte hiebei den einen Arm erhoben, den Mantel gelüftet, und 
man ſah, daſs er in der Hand des anderen Armes eine doppelläufige 
Viftole habe. 

„Ber kann das fordern, ih Bin Hier der Gebieter“, rief der 
Schloſsherr. 

„So, Sie ſind der Gebieter?“ ſagte der fremde Mann, „Sie geben 
auch mit hinauf.“ 

Hiebei griff er mit der freien Dand auf die Piltole, und ſpannte 
beide Hähne, daſs man jie knacken hörte. 

„Sie werden eine Laterne auf die Treppe mitnehmen, und vor 
mir gehen“, fuhr er fort, „es wird feinem ein Daar gekrümmt, ſolange 
alles ruhig ausgeführt wird. Wenn ih aber Verrath merke, mußs ich 
von den Waffen Gebrauch machen, e3 geſchehe dann, was wolle. Bleibt 
bier ruhig fißen, ihr anderen, bis fie wieder zurückkehren.“ 

Gr war mit dem Nüden gegen die Thürpfoſten jtehen geblieben, 
hatte die Biltole in der Dand und jah alle an. 

„Es ift nichts, jeid nur ruhig, und folgt ung“, fagte der Verwalter, 
indem er den Schloſsherrn bei der Dand nahm, „und ihre verlafst feiner 
das Gemach, bis wir wieder kommen,“ 
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Er langte bei dieſen Worten mit der Dand nad der Laterne, die 
rreben dem Meihbrunnenfejjel hieng, machte fie auf, zündete das Stümpfchen 
Kerze in derielben an, ſchloſs fie wieder gut zu, ſchritt in die Stube 
vor, und jagte: „Wenn e3 gefällig ift.“ 

Der fremde Mann ließ, indem er ſich ſeitwärts ftellte, den Berwalter 
und Schloſsherrn bei der Thür hinaus, und folgte ihnen dann, mit dem 
Körper ſeitswärts gewendet, daſs er die in der Stube und die Voran— 
gehenden zugleih überbliden konnte. 

Die Zurüdgebliebenen Hatten fein Wort gelagt, die Sache war 
einestbeil3 jo jchnell vor fih gegangen, und die Ruhe des Verwalter: 
hatte ihnen anderentheil3 Vertrauen eingeflößt. 

Die zwei Männer giengen mit der Laterne den Gang entlang, der 
zu dem Thurme führte, der Fremde folgte ihnen, daſs jie die Sporen, 
die er an den Füßen hatte, jtet3 Hinter ſich klirren hörten. 

Sie famen an die Treppe und jtiegen hinan. Als der Fremde 
merkte, daſs ſie bald oben jeien, befahl er ihnen, ftille zu jtehen, die 
Laterne auf eine Stufe zu ftellen, zu öffnen, und mehrere Stufen aufwärts 
zu geben. 

Als fie das gethan hatten, näherte er ſich der Laterne, zog aus 
jeiner Manteltafhe ein jehr Kleines Laternden heraus, zündete ein faft 
unſcheinbares Lichtchen in demjelben an, ließ die andere Laterne auf der 
Treppe ftehen, ftieg gegen die Männer, die indeilen gewartet hatteır, 
hinan, und befahl ihnen, weiter zu gehen. 

Als man auf das Eteinpflafter des Thurmes binausgefommen war, 
welches, wie oben gejagt wurde, die Stelle des Daches vertritt, hieß er 
die Männer an einem Plage der Bruftwehre, wo er fie jehen konnte, 
jtehen bleiben, er jelber gieng an eine andere Stelle der Bruftwehr, 
jtellte jein jehr feines Laterndhen darauf, legte die Piſtole daneben, zog 
eine Brieftajhe Heraus, und fieng an, bei dem Scheine feines Lichtehens 
in dieſelbe zu ſchreiben oder zu zeichnen. Die Naht war jo finiter, daſs 
man von der Gegend nichts ſah, als einen einzigen ſchwarzen Kaum, 
in welchem die Lichter und Wachfeuer wie rothe Sternchen fi zeichneten. 
Bon dem Dorfe ſah man nichts als den Umriſs mander Dächer und der 
Kirche. Von dem Pla war ein Theil durch die Feuer der Truppen beleuchtet. 

Als der Fremde eine Meile gezeichnet oder geſchrieben hatte, jtedte 
er feine Brieftafche wieder ein, nahm jein Laternen in die eine, jeine 
Biftole in die andere Hand, und hieß die Männer vor ſich hinab geben. 

Als man zu der Stelle gefommen war, wo die Laterne jtand, 
mujsten fie Ddiejelbe nehmen, und den Mann im der Weiſe, wie matt 
beraufgefonmen war, wieder zurüdführen. 

Da man an der Thüre der Gartenhalle angefommen war, jagte 
der Fremde, daſs ihn nun zwei Männer auch dur den Garten big zu 
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dem Gitter, das auf das Feld hinaus führt, begleiten mühsten. Wenn 
er außerhalb des Gitterd wäre, könnten fie zurüdfehren. Die Laterne 
müſsten fie in dem Thorwege, der an der Halle vorbei führt, ſtehen laſſen. 

Der Schlojshere und der Verwalter giengen aljo in dem finftern 
Garten vor dem Fremden ber. 

Nicht weit von dem Schloffe fand man ein Pferd an einem 
Baume angebunden. Der Fremde löste es los, jhlug den Zügel um den 
Arm, und führte es hinter fih her. Er führte eg nicht auf dem Gartenwege, 
auf dem die zwei Wegweiſer giengen, jondern auf dem Raten daneben, 
damit die Hufichläge nicht gehört würden, 

Als man in die Nähe des Gitters kam, zeigten ſich dunkle Geftalten 
an demjelben. Der Fremde näherte jih den beiden Vorgängern plößlich 
und flüfterte ihnen zu: „Halt!“ 

Dann ſchaute er jehr lange umd, wie es ſchien, anjtrengend auf 
die Geitalten. 

Endlih ſagte er ſehr leiſe, sie follten ihm wieder zu der Dalle 
zurüdführen. 

Sie thaten es, er zog fein Pferd hinter jich her. 

Da fie bei der Halle angefommen waren, befahl er ihnen, das 
Thor, weldes den an der Halle vorbeiführenden Thorweg ſchloſs, und 
überhaupt das Dauptthor des Schloſſes war, zu öffnen. 

Der Verwalter gieng nad dem Schlüfjel, während der Schloſsherr 
in der Gewalt des Fremden bleiben mufäte, und da der Verwalter aus 
der Gartenhalle, in welcher jih der Schlüffel befunden hatte, heranstrat, 
folgten ihm auch neugierig die Leute, die in der Halle gewejen waren. 
Der Fremde hielt jih an jein Pferd, hatte den Schlojsheren immer im 
Auge, und die Piftole in der Hand. Der Verwalter und ein Knecht 
jperrten das Thor auf, thaten im Laternenſchein den großen eichenen 
Tuerbalfen weg, öffneten die beiden Flügel, daſs man in den ſchwarzen 
Raum hinaus jah. 

„hut die Laterne zurück“, fagte der Fremde. 

Als man das getdan hatte, ſchaute er eine Weile ſcharf bei dem 
Ihore hinaus, den Blick aber jeden Augenblid kurz auf den Schlojsheren 
richtend, daſs derjelbe ſich nicht entfernen konnte. Dann, joweit man bei 
dem Scheine der Laterne beurtheilen fonnte, richtete er etwas an dem 
Pferde, prüfte anderes, und da es gut befunden war, ſchwang er ſich 
hinauf. Da er einmal oben ſaß, war e3 nur ein Augenblid, in welchem 
er ſich gleichſam feſtzuſetzen juchte, dann gab er die Eporen, that einen 
Ruf, und mit einer jo fürdterlihen Schnelligkeit, daj8 man faum mit 
den Augen bliden konnte, daſs die Funken in Ehwärmen jprühten, flog 
‚er Über den Steindamm hinaus. Als er jenjeit3 war, wie man aus dem 
Ihwäderen Hufſchlage schließen konnte, ſchoſs er rechts und linfs einen 





Piſtolenſchuſs ab, worauf ſogleich Blige hinter ihm fihtbar wurden, Schüſſe 
traten, Geſchrei ſich erhob, und fi ferner zog. 

„Das ift ein Mann“, rief Lulu jubelnd. 

„Du Scheujal, du Heine Ausgeburt”, ſchrie der Schlofaherr, „du 
fällft in Bewunderung unferen Feinden zu.“ 

„Er iſt ja fein Franzoſe“, antwortete Lulu, „er Ipricht jo ſchön deutſch.“ 

„Um ſo ſchlechter, um jo taufendmal ſchlechter iſt er“, ſagte der 
Schloſsherr, „als ein Deutſcher jollte er lieber in die fernften Gegenden 
zichen und betteln, ehe er mit dem Erzfeinde fich verbindet, ja er follte 
lieber den Tod leiden. So aber nimmt er von unjerem Thurme die Stellung 
der Verbündeten auf, verräth fie, und wir werden es morgen früh ſchon 
ſehen, wenn fie ihn nicht niedergeſchoſſen oder erwiſcht haben.“ 

„Er rennt mit feinem Pferde an ein Daus an, und zerſchmettert 
ih und das Thier”, ſagte eine Magd. 

„Der rennt nicht an“, erwiderte ein Knecht, „er ſieht jih die Sache 
gut zufammen, und verfteht fein Ding.“ 

„Er iſt do ein Mann, wenn er auch ein Feind iſt“, ſagte Lulu. 

„Barum haft du ihm denn nicht umgebradt, da er einen weihen 
Mantel hat?” fragte Alfred den Schloſsherrn. 

Diefer Ihaute den Fragenden an und antwortete nicht. 

„Kinder, Zeute, wir werden bier bald ein anderes Schauſpiel 
haben“, jagte der Verwalter, „diejer fühne Mann mag nun umgekommen 
fein oder nicht, er ift ein Weind, wie ſich aus feinem Thun gezeigt hat, 
er iſt aus unjerem Schlofje in unfere Verbündeten geiprengt, bald werden 
fie da jein, und werden Rechenſchaft fordern. Sehe jeder, daſs er fi 
genau merke, wie die Sache, bei der er war, bergegangen ift, damit er 
die Wahrheit bekennen könne, daſs ſich feine Widerſprüche finden, die uns 
arge Dinge bereiten könnten. Die Soldaten im Dorfe draußen find auf 
dem Nüdzuge begriffen, und find erbittert. Laſst ung das Thor wieder 
ichließen, aber bei dem erften Stoße an dasielbe es gerne und ſchnell 
öffnen. Bis dahin gehen wir wieder in die Gartenhalle.“ 

Die Knete ſchloſſen das Thor, thaten den Eichenbalken vor, gaben 
dem Verwalter den Schlüſſel, und man gieng mit der Laterne wieder 
in die Halle. 

Man war no nicht lange dort, ala ſich Schläge an das Thor 
vernehmen ließen. 

Die Mutter that einen ſchwachen Schrei und bewegte ſich gegen 
den Bater hin. Diejer berubigte fie, ließ das Thor öffnen, und gieng 
jelber den Eintretenden mit einem Lichte entgegen. Es waren zwei Vorgejehte 
mit Begleitung von Soldaten. Der Steindamm war mit Soldaten bededt. 

„Sind nod mehrere Feinde hier?” fragte einer der Borgejegten 
in ziemlich verftändliher Sprache. 
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„Es war der einzige, der eben hinaus geritten ift“, antwortete der 
Verwalter. 

Sofort ließ der Krieger alle Aufgänge, alle Thüren und die Ausgänge 
in den Garten mit Mannſchaft bejeken. Die Schlojsleute wurden in der 
Halle bewadt, und der Schlofäherr und der Verwalter mufsten unter 
Bededung von Soldaten in alle Räume des Schloſſes gehen, daſs man 
diefelben unterſuchte. Der Schlojsherr war viel gejelliger, geſprächiger und 
freundlicher gegen die jegigen vielen bewaffneten Soldaten, die ihn begleiteten, 
ala er es früher gegen den einzigen gewejen war. Als man nirgends 
etwas Verdächtige fand, kehrte man zu der Gartenhalle zurüd. Den 
Garten unterſuchte man nicht, nur wurden die Ausgänge aus dem Schloſſe 
zu ihm jehr verrammelt, daj3 ein Feind, wenn einer in Garten wäre, 
Ihon dadurch gefangen war. 

Dann jhritt man zum Verhöre. Der Verwalter erzählte die Sache, 
wie fie jich begeben hatte. Er ftellte die VBermuthung auf, daſs der Fremde 
durh den Garten gefommen fein müſſe, weil das Thor gegen das Torf 
geſchloſſen geweſen jei und in dem Dorfe ji ja die Verbündeten befunden 
hätten. Wenigſtens babe der Fremde durch den Garten fort gewollt, Dies 
werde ſich deutlih in den Fußftapfen und namentlih in den Hufſpuren 
im Graſe zeigen, wenn man jie morgen bei Tage unterjuchen wolle. 

„Dan wird die Sade unterſuchen“, jagte der Krieger. 

Hierauf wurde der Schloſsherr abgejondert vernommen, und dann 
alle anderen, jelbft die Kinder. 

Als diejes vorüber war, wurden die Männer in ein Gewölbe des 
Thurmes abgeführt, dort eingejperrt und bewadt. Die Weiber und die 
Kinder wurden in der Gartenhalle gelajlen, wurden aber dort ebenfalls 
eingeiperrt und bewadt. SR 

Bon da an vergieng die Zeit, die Angſtlichkeit und die Belorgnis 
abgerechnet, ruhig. Nicht ein Laut war zu vernehmen, als zumeilen der 
Schritt einer Wache vor der Thür, das Raſſeln eines Gewehres oder ein 
Kolbenſtoß. An dem Himmel war fein Lüftchen, die Wolfen jchienen 
unbeweglih dort zu ftehen, umd die Wipfel der Bäume im Garten regten 
fih nidt. Unter Ddiefen Betrahtungen braten die Gefangenen der 
Gartenhalle die Naht zu. Daſs fein Schlaf in ihre Augen kam, iſt 
begreiflih. Wohin man die Männer gebradt hatte, wußsten jie nict. 

As endlih das Morgengrauen anbrad, hörte man vermworrenes 
Getöſe, wie Fahren, Reiten, Gehen, Rufen, man hörte endlih Hörner: 
Hänge, Trompeten und Trommeln, aber alles gedämpft, da es von der 
entgegengejegten Seite des Schloſſes herkam. Sehen konnte man nichts, 
da die Thür verichlofien war, und vor den Fenſtern nur die Bäume 
des Gartens ftanden, deren dunkle Wipfel ſich immer deutlicher gegen den 
grauen, liter werdenden Dimmel zeichneten, 
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Endlich geſchah ein dumpfer ferner Schlag, der aber ſo ſchwer war, 
daſs die Luft beinahe erzitterte. Gleich darauf ein zweiter. Sie folgten 
nun ſchneller, und es war beinahe wie ein entfernter Donner, der ſo 
tief gieng, daſs manchmal die Fenſter leiſe klirrten. Die Trompetenklänge, 
das Blaſen der Hörner, das Wirbeln der Trommeln nahm in der 
Nähe zu. 

Der Tag wuchs immer mehr dem Morgen entgegen. 

Das Rollen des Donner fam näher, es gieng in ein Krachen über, 
und hinter den Gipfeln der Bäume ftieg ein weißer Rauch auf. Endlid 
krachte e$ auch ganz nahe an dem Schloſſe, man konnte nicht erfennen, 
woher e3 kam, bald war es rechts, bald links, bald vorne, bald hinten, 
bald mehr, bald weniger, aber furdtbar war es, daſs das Gemach fi 
zu rühren ſchien; und wenn der Eleinfte Zwiſchenraum eintrat, jo hörte 
man einen Tom, wie wenn unzählige Dölzlein an einander geihlagen 
würden, es waren die Schüfje der fleinen Gewehre. Sogar die Trommeln 
fonnte man zumeilen vernehmen. 

Der Rauch war endli jo in den Garten gedrungen, daſs er wie ein 
Nebel in den Bäumen war. Er vermehrte und verdidhtete ſich ſtets, daſs 
faum die nächſten Stämme zu fehen waren. Im Zimmer entjtand übler 
Geruch. 

Als dieſes lange gedauert hatte, zog ſich der Donner auf der 
entgegengejegten Seite in die Ferne, das Rollen wurde dumpfer, einzelne 
Schläge waren in der Nähe noch zu vernehmen, aber man hörte Gejchrei, 
Brauſen und verworrenes Getöje. Zuleßt wurde auch das immer ſchwächer, 
man börte nicht? mehr, der Rauch z0g ſich langiam aus den Bäume, 
die Wolfen waren auch gleihlam durch den Schall verjagt worden, und 
die Sonne, die anfangs al3 eine rothe Scheibe in dem Rauch geftanden 
war, glänzte endlih freundlih in den Garten hinunter, 

Die Frauen in der Halle warteten lange. Als aber gar fein Ton 
jih vernehmen ließ, al3 fie auh gar fein Geräufh von der Wade 
vernahmen, die außer der Ihür war, jo riefen fie auf diefelbe. Sie 
erhielten feine Antwort. Sie riefen noch einmal, und ftärfer, aber 
erhielten wieder feine Antivort. Da verſuchten fie an der Thür und an dem 
Schloſſe zu rütteln. Bon außen erfolgte Fein Zeichen und fein Widerftand. 
Nun riſſen fie wirklih mittelft Beilen und Stemmeilen, die im der 
Gartenhalle ala brauchbare Werkzeuge immer vorräthig waren, das Schloj3 
herunter, und öffneten die Thür. Hein Menſch war vor derielben. Die 
Thorflügel ftanden weit offen. Im Dorfe raudte noch kohlendes Stroh, 
und von einer entfernten Hütte, die brannte, gieng Raub auf. Sonit 
ſah man feine Beihädigung, aber man ſah auch feinen Menſchen im 
Dorfe. Unter dem Schwibbogen des Thores lag eine eiferne Kugel, und 
eine andere ſtak in der Mauer des Schloſſes. 
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As man noch jo Ihaute, hörte man plötzlich Gerafiel und Getrappe 
rennender Pferde, umd in dem Augenblide fam um eine Ede der Däufer 
ein Schwarm weißer Reiter, bog gegen dag Schloſs, und ritt über den 
Steindamm herein. Lulu rief beinahe vor Freude auf, als fie an ihrer 
Spike den Mann im weißen Mantel erblidte, der in der Nacht im Schloſſe 
geweien war. Man hoffte, daj3 man wenigſtens von der Ungewißſsheit, 
vielleiht aud von der Angſt und Bangigfeit befreit werden würde. 

Der Mann ritt auf die Verfammelten zu. Bei der Beleuchtung 
des Tages ſahen fie erft jebt, daſs er noch Fehr jung jei, und ein 
blühendes Angeſicht habe. Er ftieg Togleih von dem Pferde, und fagte: 
„Sb babe nur kurze Zeit; ich muſste Ihnen gejtern Schreden und Gewalt 
anthun, damit wir heute die Früchte ernten. Wir Haben fie geerntet und 
find im Vorrüden begriffen. Ich aber bin auf einen Augenblid gekommen, 
um mir Berzeihung einzuholen, daſs ih von einer harten Kriegsregel 
Gebrauch gemacht habe und ih bin auch gekommen, um die Bewohner 
allenfalls von einer Unannehmlichkeit, die ihnen mein Verfahren könnte 
zugezogen baben, zu befreien. Wo find die Männer ?* 

„Bir wiſſen es nicht, wir haben uns in diefem Augenblide aus 
unferem Gefängniffe in der Gartenhalle befreit, jie find in der Nadt 
gefangen abgeführt worden“, jagte die Mutter. | 

„So müſſen wir fie ſuchen“, erwiderte der Fremde, „vielleicht find 
fie im Haufe.” | 

Er nahm aus Vorfiht mehrere bewaffnete Reiter mit, umd aus | 
Kenntnis der Kriegsgebräude ſchlug er gleih den Weg zu dem Thurme 
ein. Alle Frauen folgten ihm. Der Schlüffel ftat an der Thür des 
Gemwölbes, in welchem fih die Männer befanden. Man drehte ihn um, 
traf da die Gefangenen und ließ fie heraus. 

Als die Angehörigen ſich gegenfeitig überzeugt hatten, daſs feines 
einen Schaden genommen habe, und als ſich die Unruhe von Fragen und 
Antworten ein wenig gelegt hatte, trat der Fremde gegen die Männer 
heran, und fagte: „Wir haben, und ich hege die Hoffnung, nicht ganz 
ohne Zuthun meiner geftrigen Beobadhtungen, den Sieg errungen. Ich 
bin gefommen, verehrte Derren, um den Augenblid, der mir vergönnt 
it, zu benügen, Sie um Verzeihung wegen meines Verfahrens gegen Sie 
in diefer Nacht zu bitten, Dier ift eine Karte mit meinem Namen und 
Stande, Sie fünnen an meiner Perfon und meinem Vermögen Genugthuung 
fordern, wenn Sie eine zu fordern für gut befinden jollten.” 

Bei dieien Worten reichte er dem Schloſsherrn ein Blatt Papier. 

„Den Frauen“, fuhr er fort, „Eanı ich Freilich feine Genugthuung 
für die Angit und den Shreden geben, um jo inniger bedarf ich ihrer 
Berzeidung, und umfo mehr bitte ih fie darum.“ 


— — — — 
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„Die beite Genugthuung würde jein“, ſagte der Schloſsherr, „wenn 
Sie nicht auf jener Seite ftänden, auf der Sie ftehen.“ 

„Mein Derr“, erwiderte der Fremde, „wenn Sie diele Anficht bei 
meinem Könige durchſetzen fünnen, jo werde ich eine That wie die von 
heute Nacht mit leichterem Herzen verrichten, als ich fie heute verrichtet 
babe. Aber bei dem Strieger heißt es geboren. Nun lebt wohl, meine 
Zeit ift ſehr gemeſſen.“ 

Fr reihte dem Schlojsheren die Dand, der fie nahm. 

„Haben Sie dod Feine Verlegung erlitten?” fragte der Verwalter. 

„Keine einzige”, antwortete der junge Mann. 

„Run leben Sie wohl”, fagte der Verwalter, „und mögen Ihre 
Thaten von leichten Gefühlen begleitet fein.“ 

„Amen“, jagte der junge Mann. 

Er beugte fih vor den Männern, aber no tiefer vor den rauen, 
jelbft vor den Mägpden, jeine Begleiter ſchwenkten fih, und er gieng mit 
ihnen davon. 

Dan jah ihnen nad, Jah fie unter dem Thorbogen zu Pferde figen, 
und über den Steindamm hinaus reiten, 

Seht war nichts mehr von den Sriegern zu jehen. 

Nachdem der Verwalter und der Schlojäherr die Unordnung im 
eigenen Daufe, joweit als möglih war, befichtigt hatten, wobei einige 
ihöne, von Kugeln arg verlegte Gartenbäune zu bedauern waren, verfügten 
fie jih im das Dorf, um dort und im der Umgegend den Bewohnern 
in den Maßregeln beizuftehen, die infolge des ftattgehabten Gefechtes 
nothwendig geworden waren. Unterbringung der noch aufgefundenen oder 
nah und mach eintreffenden Verwundeten von Freund und Feind war 
das erjte. Der Arzt richtete im Schloſſe ein Dolpital ein, und die Ver- 
walterin fochte für Freunde und Feinde. Das zweite war die Beerdigung 
der Todten. Endlich gieng man an das Einſammeln und Aufbervahren 
von Waffen und Striegägeräthen, und an das allmählide Ausbeſſern der 
Berlegungen an eigenen Däufern und Gebäuden. 

63 pflegte in diefen Tagen mander Verwundete feinen Nachbar, 
der noch Ärger verwundet war. Mander trug einen Yeind zur Verpflegung 
herbei, und am dritten Tage verbreitete ſich die Nachricht, daſs ein Pferd 
regungslos bei jeinem todten Reiter in den Kohlgärten auf der Anhöhe jtehe 
und daſs ein Spik nidt von dem Grabe feines Herrn wegzubringen Sei. 

Anfangs zogen no viele feindlihe Abtheilungen den Fliehenden 
nad, dann aber hörte dies auf, es fam nichts mehr, und Sclojs und 
Dorf bat bis zum Frieden weder feindliche, noch freundliche Krieger mehr 
geiehen. — — — 

Es waren Jahre nah diefem Greigniffe vergangen. Die Feinde, 
die damals geſiegt hatten, waren nun volllommen geichlagen, ihre 
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Dauptitadt erobert, ihre meltberühmter Führer auf Elba und endlich 
nad jeinem Dervorbrude gar auf St. Helena verbannt, und der Tyriede 
ruhte jegnend auf allen Ländern, die fo lange verwüftet worden waren. 
Die Menſchen, welche den Krieg noch geliehen hatten, erfannten vollkommen 
deifen Entjeglihes, und dajs ein folder, der ihn muthwillig entzündet, 
wie jehr ihm jpätere verblendete Zeiten auch als Delden und Dalbgott 
verehren, doch ein verabicheuungswürdiger Mörder und Verfolger der 
Menſchheit ift, und fie meinten, daſs nun die Zeiten aus jeien, wo man 
hohes beginne, weil man zur Einſicht gekommen: aber jie bedadhten nic, 
daſs andere Zeiten umd andere Menſchen kommen würden, die den Krieg 
nicht fennen, die ihre Leidenjhaften walten laffen, und im lbermuthe 
wieder das Ding, das jo entieglih ift, hervorrufen würden. 

63 war in umlerem Schloffe abermals der Derbit gekommen, aber 
ein jo lieblicher, daſs man die meifte Zeit im Freien zubringen fonnte, 
und daſs die Bewohner des Schloſſes täglich große Spaziergänge madten, 
um noch das lebte ruhige Lächeln der Natur vor den Stürmen und 
Fröſten zu genießen. 

So ſaßen fie auch einmal alle an einem Nachmittage auf einem 
Hügel, der in dem Garten nahe an dem Gitterthore, das auf das Tyeld 
führt, entftanden war. Alfred und Julius hatten nämlich alle Ferien aller 
ihrer Studienjahre dazu verwendet, mit eigenen Händen und Heinen Schub- 
farren einen Hügel aufzuführen, und darauf ein Säulenhäuschen aufzuridten, 
in dem die ganze Bewohnerihaft des Schloffes Platz hatte. Der Schloisherr 
und der Verwalter hatten die Knaben walten laljen, weil fie es für 
beiter hielten, dal fie da bauten, wenn aud etwas jo Ungeſchlachtes 
ala einen Hügel, ala daſs fie durch Vogelfangen oder Jagen zerftörten. 
Weil die Sonne gar jo lieblih Ihien, wollte man in dem Säulenhäuschen 
den Nachmittagkaffee verzehren. Man Hatte die ganze Geräthihaft auf 
dem Tiſche, wollte aufgießen, und pielte mit den gelben Blättern, die 
herum lagen, oder mit den Derbitfäden, die heuer beſonders reichlich flogen, und 
an den Säulen des Häuschens und an den Gewändern der Gejellichaft hiengen. 

Plötzlich that Lulu, die eine erwachſene und, wir müſſen es jagen, 
ſehr Ihöne Jungfrau geworden war, einen Schrei. 

„Dat dih eine Spinne geſchreckt?“ fragte man. 

„Nein, ein weißer Mantel”, antwortete fie, und zeigte nach der 
Stelle, nad welcher jie bei Ausftogung ihres Schreies geblidt hatte. 

Alle ſchauten hin. 

Außerhalb des Gitters jtand auf dem Feldwege, der um den Garten 
gieng, ein Wagen, in demjelben ſaß ein einzelner Mann, der einen | 
weißen Mantel um die Schultern hängen hatte, und unverwandt auf die | 
Geſellſchaft hinein ſah. 

„Lauf, Julius“, ſagte der Vater, „und frage, ob er etwas wünſcht.“ 
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Der Knabe lief hin, redete mit dem Manne, kam zurüd, und jagte: 
„Eingelaffen wünſcht er zu werden, er jagt, er fei nicht ganz fremd,“ 

Der Knabe erhielt den Schlüffel, den man zur Bequemlichkeit bei 
ES paziergängen immer mit ſich führte, er jchlois das Thor auf, der Fremde 
gieng herein, ftieg den Dügel hinan und ftellte fih der Geſellſchaft vor. 

Man erkannte ihn augenblidliih. E83 war der junge Mann aus 
jener ſchrecklichen Kriegsnacht. Aber er war nun fein Züngling mehr, 
ſondern ein freundliher Mann, der jo gütig blidte, daſs man unmöglich 
hätte glauben können, daj3 er derjelbe fei, der damals das fürchterliche 
Spiel auf Leben und Sterben getrieben babe. 

„Berzeihen Sie, meine Derren und Frauen“, jagte er, daſs ich 
zu Ihnen komme, ich bin Ihnen nicht fremd, Sie haben nit Urfache, mir 
irgend gut zu jein; aber Sie werden mid doch auch nicht haſſen, was 
ih daraus ſchließen muſs, daſs jeit den vielen Jahren her feine Genugthuung 
von mir wegen jener Nacht gefordert worden iſt.“ 

„Rein, nein, e3 wird aud feine mehr gefordert werden“, rief man, 
und nöthigte ihn zum Sitzen. 

Er that es, und ſagte: „Laſſen Sie mih nur noch einen Augenblick 
fortfahren. Jeder Menih hat einen Punkt der Sehnſucht in feinem Leben, 
nah dem es ihn immer Hinzieht, und den er erreichen mujs, wenn er 
ruhig fein will. Meine Sehnsucht ift jenes Gitter dort. Seit ih damals 
in der Naht fein Schloſs erbrah, um auf den Thurm zu gehen, und 
die Fichterftellung des Feindes zu zeichnen, ſeit jenem Augenblide, wo ih 
es, da ich zurüdkehrte, von dem Feinde bejeßt fand, und nun nur noch 
die Ausfiht vor mir hatte, entweder als Spion gefangen und ſchimpflich 
aufgehängt zu werden, oder durch einen toflfühnen Ritt von vorne heraus 
in die überraſchten Feinde zu Iprengen, um entweder ehrlich zu fallen, 
oder eben dur die Unglaublichkeit des Wagſtückes durchzukommen — nad 
vüdwärts hätte ich wegen des geaderten Bodens und der anderen Dinderniffe 
nicht hinausſprengen können — ſeit jenem Augenblide zog e8 mich immer 
zu dem Gitter, und ich dachte, ich müſſe es doch noch einmal jehen. Darum 
fam ih ber und fuhr auf dem Feldwege um den Garten zu dem Gitter. 
Und laffen Sie mich es offenherzig jagen, einen nicht minderen Antheil an 
meinem Kommen bat der Gedanke, Sie alle zu jehen, mir wegen des 
Übels, das ich Ahnen zufügte, und das mir immer Unruhe machte, Ihre 
vollfommene Berzeihung zu holen und Ihre Achtung zu erwerben; denn 
ih babe jeither in vielen Schlachten mit jenem leichten Derzen gekämpft, 
das mir diefer Herr damals gewünſcht bat.“ 

Er zeigte mit diefen Worten auf den Verwalter. 

„So gefallen Sie mir viel beſſer, junger Mann, als in jener Nacht“, 
inate der mit rothem Angeſichte und ſchneeweißen Haaren prangende 
Schloſsherr. 
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„a, lieber Herr“, erwiderte der Fremde, „ich fenne fein Fröhlicheres 
Gefühl, als mit entlafteter Bruft an der Seite feiner Stammes ımd 
Spradgenojjen einem übermüthigen und anmaßenden Feinde des ſchönen 
Vaterlandes entgegen zu reiten. Mir ift dies Gefühl zutheil geworden, 
ih habe geſucht, die Scharte, die meine Dienftpfliht in jener Nacht der 
gemeinſchaftlichen Sache vielleicht geihlagen hat, wieder gut zu machen, 
und mögen alle Himmel geben, daſs das fo tief fühlende, denkende, edel- 
berzige Volt der Deutihen nie wieder in feinen alterögrauen Fehler 
zurüdfalle, und gegen ſich jelber kämpfe.“ 

„Sa, gebe es Gott, gebe es Gott”, jagten die Männer. 

63 war indeljen der Kaffee eingeihenft worden, und die Hausfrau 
gab dem Fremden die erite Taſſe. Der Verwalter ließ den Wagen um 
die Gartenmaner herum in das Schloſs bringen, und der Schloſsherr 
und alle luden den Fremden ein, nun in Ruhe und Muße in dem 
Schloſſe zu bleiben, um das Gartengitter jo oft anzuſchauen, als er wolle. 

Die Einladung wurde angenommen. 

Der Fremde blieb nun in dem Schloſſe. Er fonnte das Gitter, 
den Thurm, den Garten und die Gegend betradten, foviel er nur 
immer wollte. Aber das Schickſal Hatte auch noch ganz andere Zwede 
mit jeiner Reife verbunden. Alle gewannen ihn jehr lieb, Zwiſchen Lulu 
und ihm hatte ſich das Verhältnis vollftändig umgefehrt. So wie jte ihn 
in jener Nacht bewundert hatte, jo konnte mın er von feiner Seite aus nidt 
aufhören und fein Ziel finden, das Mädchen zu bewundern. Und da er 
e3 dem Kinde ſchon in jener Nacht angethan hatte, und da er jekt gar 
jo gut und freundfih war, jo konnte es nicht Fehlen, daſs auch ihn die 
Jungfrau bald außerordentlich liebte, und die Verehrung eine vollkommen 
gegenfeitige war. 

Da er wegen des guten Verhältniſſes, das ſich mit allen angeknüpft 
hatte, und wegen des Wunſches aller immer länger im Schloſſe blieb, 
da er fih über Stand und Vermögen auswies, ja ſogar endlich ein 
benachbartes, feil gewordenes Gut kaufte, um in der Gegend anſäſſig zu 
werden, jo jtand einem Bündniſſe nichts entgegen, und die zwei Leutchen 
wurden in der Pfarrkirche des Dorfes ehelich eingejegnet. 

Und von nun an begann eim ruhiges, friedliches und glückliches 
Leben. Oft, wenn die Ehegatten in der Zukunft allein bei einander ſaßen, 
wenn er Lulu feine Freude und ſein höchſtes Glück auf diefer Welt 
nannte, jagte fie: „Wie haft du durch dein Derz die ſchönſte Genugthuung 
gegeben, die du geben konnteſt.“ 

„Es ift do gut, dajs ih ihn damals nicht erichlagen habe“, jagte 
noch lange und öfter der uralte, gleihlam immer Kleiner werdende 
Schloſsherr. 


Lulu lächelte jedesmal bei diefer Rede, ſpäter lähelten aud Alfred 
und Julius und endlih alle, ſelbſt der graue Lehrer, obgleih er der 
Schach- und Spaziergenofje des Schloisheren geworden war. 

Die weißen Mäntel fpielten noch lange eine Rolle in der Familie. 
Niht nur trugen Alfred und Julius, die in dem kaiſerlichen Deere 
dienten, weiße Mäntel, jondern auch der Heinere Alfred und der kleinere 
Julius, die Buben Lulus Hatten im Winter, wenn fie im Shlitten über 
die Ebene gefahren wurden, weiße Mäntel an, die aus jenem weißen 
Mantel entjtanden waren, den der Vater angehabt hatte, als er auf jeinem 
Zuge begriffen war, das alte eiferne Gitter zu ſuchen. Der Vater hatte 
mit den Waffen die weißen Mäntel abgelegt, und trug jet im Winter 
dunkle und ausgezeichnete Pelze. 


Der Schlüjlel, 
oder die Geſchichte vom Freijdürfer. 
Ton Bans Waller. 


Non berufsmwegen war er ein penfionierter Major. Aber er gab nichts 
. drauf. Er war heraufgefommen biß zum Major, ohne eine Schladht 
gewonnen oder verloren zu haben, damit konnte jih eine Soldatenjeele 
nit begnügen. Die Soldatenjeele hatte er übrigens in der abgelegten 
Uniform ſtecken laſſen, die Penſion bezog er bei derben MWaflerftiefeln, in 
denen er jetzt umhergieng im Land, um wenigjtens im Givile etwas zu leijten. 

Als einft in Bosnien bei einem Straßenbau, den er bededte, eine 
Dergerzader freigelegt wurde, fam der Major auf den Gedanken, in der 
Erde gäbe es größere Neihthümer, ala über derjelben, und — Kröſus 
habe nicht Völker erobert, jondern Bergbau getrieben. Kröſus war ihm 
nämlich lieber als Alerander. Als Hierauf — ob mit oder ohne jeine 
Anregung, das bleibt ſich für uns ganz gleid — ſeine Penfionierung 
erfolgte, Iprah er in Matthiſſon'ſcher Elegie: „Mein Xos bift du, o 
dunkle Erde!" und dadte in Rothſchildiſcher Friſche: Jetzt verlege ich 
mi auf den Bergbau! — Er ließ jeine Frau mit einer aufblühenden 
Toter in der Hauptſtadt fiten, zog ins Mittelgebirge hinaus, mietete 
jih in den Gajthof eines Landftädthens ein, begann Fachwerke über den 
Bergbau und über die wertvollen Mineralien zu ftudieren. Er ſchlug die 
Bergbaugeſetze auf und ſah, daſs es gar bequem war. Unter behördlicher 
Anmeldung und gejeßliher Gntihädigung des Grundeigenthümers darf 
der Menſch graben, ihürfen wo er will, was er in der Erde findet und 
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entdedt, das gehört jein. Jedermann iſt alfo eigentlich Befiger ungeheuerer | 
Reihthümer, nur muſs er fie zu ſuchen und zu heben willen. 

Co begann der Herr Major zu ſchürfen. Drei alte Bauernknechte 
hatte er ſich hergerichtet zu fermen Bergmännern. Sie hatten ihre 
Ampeln und ihre Pideln und ihre Schaufeln und ihre Schubfarren und 
vor allem ihre Zimmermannswerkzeuge, um zuerit die Stollen zu bauen 
mit feiten Balken. Und wenn fie aljo drinnen arbeiteten im fühlen Berge, 
da jtand der Major hinter ihnen und wartete und lugte. Die Wände waren 
vorläufig Schotter oder Lehm, tiefer hinein Lehm und Lehm und nichts 
al3 Lehm. Mit jedem Pidelihlag fiel eine Scholle zu Boden, aber hinter 
ihr war au wieder nur Lehm. „Das madt nichts, das macht gar 
nichts, denn mit jedem neuen Schlage kann fih das Glück entſcheiden.“ 
Plötzlich konnte eine Steinfohlenader da fein, oder Erz, oder gar nod 
was Beſſeres. Wer kann's wiſſen? Mo ſoll Gold und Eilber dann zu 
finden fein, wenn nit im Berge? Woher haben die montaniftiichen 
Millionäre ihre Schäße denn genommen, wenn nicht aus dem Berge, 
wo fie vorher verdedt geweſen jind mit jimplen Wiefen und Wäldern, 
und verihloffen mit Stein, Ehotter und Lehm? Anzeihen waren auf 
bier vorhanden, ganz befondere Anzeihen! Die Waſſerläufe, die Sand— 
und Erdlagerihichten, und was weiß ih fonft, hatte der Major längſt 
alles genau erwogen, berechnet, hatte halbe Nächte gebrütet über den 
Eigenihaften des Gebirges und die weiteren halben Nächte geträumt von 
unerſchöpflichen Kohlen und Grzlagern, die geeignet find, die ganze 
Bolkswirtichaft des Landes auf den Kopf zu ftellen und ihn, den Berg: 
bauberen, zu einem Geldfürften erften Ranges zu machen. In einer 
Naht war ihm Rothſchild erichienen, ih glaube der Amjel war's, im 
blendendem Heiligenſchein der Goldftrahlen, und der hatte mit hobler 
Stimme gefragt: „Major, was greifeft du in meine Rechte?“ Und der 
Major hatte ebenjo geantwortet: „Amel, was greifeft du in die meinen?“ — 

Allerdings war es nah monatelangem Pideln ſchon geichehen, dais 
jeine drei braven Bergfnappen jagten: „Bere Major, bier ift’3 ganz 
umjonft. Alleweil nur Lahm und zuletzt gar Waſſer. Wir thun mit mehr 
weiter, denn wir funnten mit gutem Gewiſſen feinen Taglohn mehr 
annehmen, wir bringen nichts auf.“ Moderne Arbeiter waren es nidt, 
wie man fieht. „Seinen Taglohn annehmen, weil fie nichts aufbringen!“ 

„Kuraſch habts feine!“ ſchnauzte fie der Major an, „vorwärts!“ 

Dann pidelten fie wieder ein paar Wochen und er ftand hinter 
ihnen mit jeinen Waſſerſtiefeln in der Lache und ſchaute auf die nieder« 
patihenden Schollen und was hinter ihnen fich zeigte. Es war aber ein 
Hauptihmugian von einem Berg, er hielt die Taſchen zu, er gab nichts 
ber. Mit höhniſcher Grimafje feiner wäſſerigen Lehmſchichten ſchwieg er 
es dem Major zu: Wir wollen jehen, wer’s länger madt, du oder id! 


739 


Menn die Bergfnappen „nicht3 nehmen“ wollten, jo durfte ihnen 
der Herr Gavalier umfoweniger etwas ſchuldig bleiben. Dod woher 
nehmen, wenn der Berg nicht? gab! Aber er muſste! Diefer Stein: 
Ihädel ſoll durchbrochen werden — von der anderen Seite, dur die 
Trelswand hinein. — Nichts. Auch von diefer Seite erwies ſich der 
Berg als taube Nuſs, nahdem man wochenlang an ihm gefnadt hatte. 

Der Major mufste nun in der Gegend no eine Schurfitelle, da 
fonnte e8 nicht fehlen. Schon vor Fahren hatte jemand von oben hinab 
einen Schacht gebohrt und war in der Tiefe auf Ihmwarzglänzende Kohlen 
geitogen, aber au auf Waſſer, jo daſs das Unternehmen damal3 auf: 
gegeben werden muſste. Gut, diefer Schatzkammer wird man von anderer 
Seite beifommen, vom MWiejenthale aus durch die jogenannte Lendlan. 

Mit friſchem Muthe wurde bier der Stollen geihlagen und das 
graue Geihütte zu großen Haufen ins Freie gebradt. 

Nun lebte an der Lendlan ein alter Hirte, dem that das Herz 
web, weil feine grünen Matten mit Schutt und Stein angefüllt zu 
werden in Gefahr ftanden, und weil die Stille jeiner Alm, wo jonjt 
nur der Vogel gelungen, das Hifthorn geichallt hatte, durch das Pochen 
und Schlagen und Sarrenrafleln der Bergleute zerftört werden jollte. 
Diefer Hirte hatte in der Bergſchlucht, hinter Telsblöden und Haſelbüſchen 
ein paar gute Freunde. Zwei Heine, didwanftige, langbärtige Berg: 
männlein waren es. Sie thaten gerne jelbander Karten jpielen mit den 
dreilappigen Ahornblättern, die im Herbſt vom Baume fielen. Einmal 
hatte ſich ſogar ein Vierter eingemiicht, ein grüner Jägersmann, der 
hatte funkelnde Goldftüde auf die Platte geworfen und wollte mit dem 
Dirten jpielen. Die Bergmännlein tufhelten dem Alten zu: „Sylvo, fei 
nicht lederig, der Derr Teufel will dir deine Seele abgewinnen!” — 
Meine Seele, die brauch’ ich jelber, dadte der Dirt, die Ducaten aber 
brauch' ih nicht. Iſt wohlgemuth zu feiner Deerde gegangen und hat 
was Lustiges geblafen. 

Zu diefen Freunden in der Schlucht nun gieng der Dirt Sylvo 
in feiner Noth und jagte: „Bergmännlein, wenn ihr juft Zeit habt, jo 
jeid jo gut und erweilet mir eine Gefälligkeit. Iſt da oben ein Serl, 
der wühlt in den Berg und verwüſtet mir die Alm. Verſtopfet ihm das 
Loch mit Steinen, ich bitt' euch, oder gießet ihm Waller in die Stollen, 
oder lajst ihm ein paar jchlagende Wetter (08, oder was ihr wollt. Er 
thut alles verderben mit feinen abſcheulichen Schutthaufen. iſt ſchade 
um das Heu!” 

Sagte eines der Bergmännlein: „Du willft Heu, und der Major will 
Kohlen. Das ift euer kindiſcher Menſchenwille, da reden wir nicht viel drein.“ 

„Mir geht’3 nit ums Deu allein!“ klagte der Hirte, „mir geht's 
auch um die Blümlein, die verichüttet werden follen. “ 
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„And dererwegen wollen wir jehen, was zu maden ift“, ſagten 
die Zwerge, dann krochen fie hinein in ihre Welskluft. 

Mittlerweile hatte der Major mit feinen Leuten ſich tief im den 
Derg gegraben und immer ftand er hinter den Knappen, leuchtete ihnen 
mit hochgehobener Lampe über die Achſeln und lugte, wann endlich die 
erſte Koblenftrieme fihtbar werde hinter den Pideln. Es war aber immer 
noch nichts als Lehm und alle Tage kam zu feinem Ärger früher der 
Schichtſchluſs als die Kohlenader. Da fonnte der Major in den Nächten 
gar nicht mehr jchlafen und zählte ungeduldig die Stunden bis zum 
Beginne des neuen Tagewerks. Dabei fiel ihm mandmal ein: Es it 
doh dumm! Wozu denn das? — Mber das Leben jchien ihm nicht 
febenswert ohne Bergihurf. Einmal nächtig war's, der Uhrzeiger wollte 
gar nicht weiter rüden, da ftand der Major um Mitternadht vom Bette 
auf, zündete die Ampel an und gieng hinaus auf die Lendlan. Gieng 
durch den langen Stollen hinein in den Berg, in der Hand bochgeboben 
die Ampel mit dem ſchwankenden Lit — wie eine verlorene Seele, io 
einſam. Eine feuchtkalte Luft kam ihm entgegen, einmal fiel ein Tropfen 
auf die Ampel, das Lichtlein ſchrak zuſammen, verloſch aber nit gan;. 
As er endlich an die Stelle fam, wo tags zuvor die lekten Lehm: 
ihollen niedergefollert waren, fajäte er feinen mitgebradten Pidel. 3 
war ganz heiß über ihn gefommen. Gr mujste das Ziel erreihen, er 
jelbft, noh im dieſer Naht. Als ob die Kohlen ein Magnet geweſen 
wären, und fein Derz ein Eifenklumpen, jo zog's ihn an die Wand um 
er begann zu pideln. Dart und fnorzig war der Stoff, ein paarmal 
Funken gab das Gifen. Und jeßt war es, daſs ſachte aus dem Geſtein 
eine Dand hervorwuchs, eine braune, knochige, lebendige Menſchenhand. — 
Der Major war im erften Augenblid zurüdgeprallt. Es war gemeden, 
al3 ob diele geipenitige Hand nad feinem Pidel langen wollte, um ibm 
denjelben zu entreigen. Al er näher hinblidte, Jah er, daj3 in der Hand 
ein Schlüſſel lag, ein Heiner Schlüffel, aus dem blaue Flämmchen zudten 
und ein bläufih phosphorejcierender Rauch aufftieg. Die aus dem Tyelien 
hervorgewachſene Dand war nun unbeweglih und hielt ihm den Schlüſſel 
vor. Und jebt fiel es dem Major ein: das iſt der Schlüſſel zu den 
Schätzen der Berge; den möchte ich nehmen, aber man wird fidy die 
Finger verbrennen. — Weil aber die Hand, die doch auch von leid 
und Blut zu fein ſchien, nicht zudte unter dem lohenden Schlüſſel, io 
langte er endlih mit Vorfiht Hin, und fiehe, der Schlüfjel brannte ihn 
nicht. Er faiste an, um den ſeltſam qualmenden Dietrich zu betrachten, und 
als er ihn zögernd wieder in die Dand zurüdlegen wollte, war dieje nicht mebr 
da, Nur die kahle ruppige Felswand ftarrte in mattem Rothſcheine der Ampel. 

Als der Major hierauf den Rückweg antreten wollte, fand er ſich 
nicht zurecht. Er hatte gar nicht gewufst, dafs feine Sinappen auch ſchon 
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Querſtollen geſchlagen hatten. Er war nun in einen ſolchen gerathen und 
plötzlich ſtand er vor einem Pförtlein. Weil es verſchloſſen war, jo fiel 
es ihm ein, den Schlüſſel zu verſuchen. Er ſteckte ihn an, und das Pfört— 
fein gieng leiſe auf. Wie? Nicht eine Schatzkammer mit aufgeftapelten 
Goldbarren? Ein Gemach mit Tiſch, Käſten, Laden und Papieren wie 
die Stube eines Kaufmannes. Die Luft war ſchwer und roch nach 
Papierſtaub. Am Schreibtiſche ſaß ein Greis, hager, geknickt, mit ein— 
gefallenen, bartſtoppeligen Wangen und trockenen Lippen. Aber die Äuglein 
hinter den Buſchen glühten, lohten faſt in blauen OQualmchen, wie vorhin 
der Schlüſſel. Der Alte kam dem Major bekannt vor. — Er hatte 
nun vor ſich große Geſchäftsbücher aufgeſchlagen und rechnete. Kam 
von der Seitenthüre her eine ſchöne Frau geſchwebt, legte dem Kauf— 
mann die weiße Hand auf die Achſel und ſagte gar fein und zart: „Komm, 
guter Mann, es iſt ſchon ſpät!“ 

„Laſs mich, Liebes Kind, laſs mich“, antwortete er heiſer, ohne 
aufzubliden, „begib dich nur in dein Gemach, wenn ich fertig bin, werd’ 
ih jhon kommen.“ Und frigelte und rechnete. Die Frau ſchwebte davon, 
der Alte hob Bücher und Bücher aus den Käften und bejah und verglich 
die Ziffern. Dann ſchloſs er eine eiferne Kifte auf, nahm große Mappen 
mit Wertpapieren, Päde mit Caſſebüchern heraus, endlich zwei ſchwere 
Ledertafhen mit großen Banknoten, in denen er wie in einem Gebet: 
buche blätterte oder die er in Fächerform ausbreitete, wie man in der 
Dand Spielkarten hält. 

„Komm doc endlich, lieber Mann!“ Hatte e8 noch einmal von der 
Seitenthär ber gerufen. Gr hörte es nicht, zählte, rechnete und wühlte 
fort in feinen Papieren. — Zur Erfriſchung that er einen Schluf aus 
dem Glaſe mit Zuderwailer. 

Der Major hatte unbemerkt diefe Vorgänge beobadtet, dann trat 
er zurück und 309 das Pörtlein leife zu. 

Eine Weile irrte er in den Gängen umber, dachte dabei vielleicht 
doch ein wenig daran, daſs der Alte ein Thor jei, weil er der jchönen 
Frau nit Geſellſchaft leiſte, und ob fie micht vielleiht des Schußes 
bedürftig wäre? Die Ritterlicgfeit des Officier3 wurde in ihm wach, und 
er verjuchte feinen Echlüffel bei einem zweiten Thürlein, das jeine Kleine 
Ampel ihm gezeigt hatte. Auch das öffnete fih, aber nur dur die 
Spalte gudte er hinein in den von einem matten Roſalicht zart erhellten 
Raum. Beraufchender Wohlduft athmete ihm entgegen, er ſah jeidene 
Vorhänge, ſchwellende Kiſſen, und eim üppiger Teppich war ausgebreitet 
in dem reizenden Gemache. Auf einem der Kiſſen lehnte wie anmuthig 
bingegofien die ſchöne rau im weißen Nachtgewand, zwei kohlſchwarze 
Strähne des Haares fluteten nieder über die Wellen des Buſens und es 
war, als zudten auch aus dieſen Strähnen die blauen Flämmchen mit 
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feinem Kniſtern. Ihr Angefiht hielt fie gegen den Boden gejenft, denn 
zu ihren Füßen, auf dem Teppiche lag ein junger Mann. Lange aus: 
geitredt lag er auf dem Bauch, und mit den Ellbogen fügte er jein 
Haupt, im deijen jchlingelnden Locken die Frau mit den Fingern mühlte. 
— Da iprang plöglid eine Nebenthür auf, das Volk von Dienern und 
Dienerinnen drängte jammernd und händeringend herein: „Gnädigſte 
Frau, gnädigfte Frau! O mein Gott, gnädigfte Frau!“ 

„Bas wollt ihr?“ rief Diele. 

„Ein Unglück! Ein unbeihreiblihes Unglüd. Der gnädigfte Herr!“ 

„Wer?“ 

„Der gnädigſte Herr ift plötzlich geſtorben!“ 

Mit einem klingenden Wehſchrei ſprang die Frau empor, brach in 
ein ſchrilles Klagen aus und zerriſs ihr Gewand. Plötzlich ward ſie ruhig 
und fragte die Dienerſchaft: „Sit es wirklich? Habt ihr euch nicht getäuſcht ?“ 

„Starr und falt liegt er auf der Ottomane,“ 

„Ach, mein armer Mann! Mein beißgeliebter Mann! — Gebet 
jest hinaus! Ich komme gleih nad!“ 

Und als fie wieder allein waren, Iprad fie zum jungen Marne, 
der mittlerweile im Dintergrunde geftanden war: „lan! Daft du einige 
Geſchicklichkeit in Frauentoilette? Ich mag jetzt die Zofe nicht um mid 
haben, es fommt mir das Weinen etwas ſchwer an. Worbereitet ift alles.“ 

Sie öffnete einen jpiegelglatten Kaften und nahm jhwarze Trauer: 
Fleider heraus, und er half ihr, fie anzuziehen. Dabei füjäte er wiederholt 
ihre Schulter und ihren Naden. — 

Der Major hatte dur die Thürfpalte gerade genug gejehen umd 
Ihlih, an den feuchten Wänden Hintaftend, davon. Denn e& war ihm 
die Sinappenampel ausgelöiht. Zur Aufregung, in die ihn das erlauſchte 
Geſchick des armen Millionär verjegt hatte, fam num noch die Angit um fein 
eigenes Leben. Wenn er in den Irrgängen des Berges ſich nicht mehr 
zurechtfände? Wenn er verihmadten müſste, langjam, verzweifelnd, in 
diefem furdtbaren Grabe! — Die jonnigen Matten draußen! Nun will 
er's faſt begreifen, weshalb der alte Hirt die Blümlein der Wieje jo 
ängftlih hüten wollte vor dem Schutt de Bergwerks. Jener junge 
Dann, bütet er in ſeinen Armen nicht auch eine ſüße Blume? Während 
der Geizhals in feinem Gelde jchrwelgte, des Weibes vergefiend im Geld 
erftidte, it fie dem freunde joviel wie zurecht anheimgefallen. O lachender 
Erbe, mitten in den Freuden des Lebens, während ih in graufer Nat 
vergehen muſs! — 

Co in ſich klagend und verzagend ſtieß er an getrocknetes Holz. 
Da war eine Klinke, ein Schloſs, aber es gieng nit auf. Der Major 
versuchte es auch bier mit dem Schlüfjel, der in feiner Hand immer nod 
bläulih ſchimmerte. Während die Pforte aufgieng, pochte drinnen ein 
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Knall. Menichenverlajien, aber in einem Meer von Licht ftand eine 
Tafel mit filbernen Schüfjeln, goldenen Humpen, kryſtallenen Bechern, 
voll der jeltenften Speijen und üppigften Früchte. Eine Welt an Reich— 
tum, Schönheit und Genuſs hatte fih verjammelt in diefem prunfvollen 
Saal, in dem jet ein dumpfes Schweigen war. In den Gläſern perlte 
noch der Eect, von dem vorhin eben eine Flaſche gefnallt haben mochte. 
Dod — was foll diefer Schwefelgeruch — dieſer Bulverdampf? — 
Auf dem Sopha lag, fein Leben verröhelnd, der junge Mann mit dem 
ringelnden Lockenhaar — in der Hand den Revolver, aus * Mündung 
noch ein zartes bläuliches Rauchwölklein ſtieg, — — 

Am nächſten Morgen wunderten ſich die drei —— daſs 
ſich der Herr nicht einfinde zur gewöhnlichen Stunde, als die Schicht 
begann im Stollen. Gegen Mittag aber erſchien ein Bote mit dem 
Befehle, ſie ſollten aufhören zu pickeln und ſich in der Wohnung des 
Deren Majors einſtellen, um den Schichtenlohn in Empfang zu nehmen. 
Er laſſe nicht mehr weiter arbeiten. 

Denn an demjelben Morgen war der Major jehr verftört aus dem 
Schlafe erwadt. Ein Traum hatte ihn jo jehr geängftigt, daßs er fieberte. 
— Und am Nachmittage gieng er langjam über die Matten bin, ſeit 
langem das erftemal jahen feine Augen Blumen, hörten jeine Obren 
Vogelgeſang, haſchte feine Hand nad der des alten Dirten, die er lange 
nit loslaſſen wollte. 

„Hat der Herr heute Feiertag?" fragte ihn dieſer. 

„Sylvo“, antwortete der Major, „alter Sylvo, weißt du was? 
Ich ſchürfe nicht mehr. Für einen alten Deren iſt das nicht Hug. Findet 
man nichts, jo verdrießt’3, und findet man etwas, jo —.“ Ein Schauder 
ſchütterte durch jeinen Leib. 

„St dem Deren nit wohl?“ 


Wegfänutle. 


An einem jhönen Ausfihläpunkte bei Arieglab ift Folgendes zu leſen: 


Welt, wie bift du ſchön, 

Im Thal und auf den Höh'n! 
Ah Menjden, wäret ihr gut, 
In Treuen und Derzensmuth: 
Wir hätten trotz aller Beſchwerden 
Den Himmel jhon hier auf Erden! 


—— 


Matimilion von Mexilo als Schriftſteller. 


ur Erinnerung an den 19. Juni 1867 von Franz Jeſſer. 


—D Leben und Sterben iſt eine hiſtoriſche Tragödie im echteſten, 
äſthetiſchen Sinne, weil es eine weltgeſchichtliche Epiſode iſt. Der 
Held iſt ein Idealiſt im ureigenſten Sinne des Wortes, das heißt, er iſt 
der Träger einer Idee, er gebt geiſtig und pſfychiſch im ihr auf, fein 
gelammtes Dandeln ift die Umſetzung der dee in die That; und als 
jeine Weltanfhauung mit einer fremden in Gonflict geräth, als That 
und That jih bekämpfen, da unterliegt nit nur jeine dee, ſondern 
ganz folgerichtig aud fein Handeln — der Held büßt die tragiihe Schuld 
mit dem Tode. Diefe Schuld liegt aber nit in einem fittlihen Fehler 
des Helden, nicht in einer Charakterſchwäche, jondern in der Unterſchätzung 
und Verfennung der entgegenftehenden Weltanihauung. Das Epifodenhafte 
im Geſchicke Mar’ beruht darin, daſs jein Handeln wenige Spuren in 
der Weltgefhichte zurüdgelaften hat. Der fernabliegende Schauplak der 
Tragödie eripart uns den Zwieſpalt zwiſchen perjönliger Theilnahme und 
pofitiicher Überzeugung, fo daj8 wir uns ganz dem Zauber der Perjön- 
lichkeit hingeben können und dem unglüdlichen Kaiſer den Zoll des tiefiten 
poetiſchen Mitleids, das heißt des Mitleid gepaart mit Bewunderung, 
abjtatten müfjen. Dieſes Mitleid wird noch verftärkt durch die Erfahrung, 
dal? auch Marimilian ein Opfer jenes Napoleon gewejen, der über uns 
Öfterreicher und Deutſche jo viel des Unglücks gebracht hat. 

Nur aus diefer Auffaſſung heraus läſst ſich die Legendenbildung 
der naiven Volksphantaſie erklären, die um das Geihid Marimilians die 
bunteften Ranken gewunden. 

Diefeg Mitleid Haben ihm alle Völker, nicht zum mindeften die 
Mexikaner ſelbſt gezollt (mie ji aus dem Buche „Heſſe-Wartegg: Merito, 
Land und Leute“ ergibt), alle Biographen haben, ungeachtet ihrer 
hiftoriihen Kritik, vor der Perfon Halt gemacht, mit einziger Ausnahme 
3. Scherrs. Wir fönnen nit umhin, den biographiſchen Theil feines 
„Zranerjpieles in Mexiko’ geradezu ein Pamphlet zu nennen. 

In feinem faft zur Idioſynkraſie gewordenen Fürſtenhaſſe weiß er 
fein zutreffenderes Mittel, die Theilnahme an dem perſönlichen Geſchicke 
Marimiliang zu verringern, als dafs er ihn zu einer vollftändigen geiftigen 
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Null herabdrüdt. Man beachte die ausgeſuchte Bosheit in dem Cake: 
„Mar war zum ftillen Träumer und Reimer, zum Kunſtkenner, Park— 
anleger und Blumenzüchter gemadt”, nicht aber zum Herrſcher. Als ob 
es zwilchen einem Träumer, Reimer, Blumenzüchter und einem Herrſcher 
feine andere geiftig und ethiih große Eharakterfigur gäbe! Zum dreißigiten- 
male jährte ih am 19, Juni 1897 der Tag, an dem Marimilians edle 
Geſtalt in den heißen Sand Queretaros niederbrad ; dreißig Jahre auch find 
es, daſs jeine Schriften ') in einer Volksausgabe der Öffentlichkeit übergeben 
wurden. Sie find unbeadhtet geblieben; das Scherr'ſche Urtheil über dieje 
„Stilübungen“ aber hat fiherlih große Verbreitung gefunden. it dieje 
vernichtende Kritik berechtigt? Um das Geſammtreſultat diejes Aufſatzes 
voraus zu nehmen, ſo müſſen wir erklären, daſs das Scherr'ſche Urtheil 
aus der Literaturgeſchichte gänzlich, vorbehaltlos zu ſtreichen iſt. 

Mar iſt nicht bloß ein geiftreiher Dilettant, jondern ein Schriftiteller 
von echter poetiiher Begabung, von ſympathiſcher Originalität, von großer 
Kraft und Schönheit der Sprade. Seine Schriften find Gelegenheits- 
Ihriften, Confeſſionen feines Inneren im Goethe’ihen Sinne. Rüdhaltlos 
und rückſichtslos legt er feine ganze imnerfte Individualität dem’ Leſer 
vor; alles iſt erlebt, ſelbſt die Neflerion ergibt jih ungezwungen aus 
dem anregenden thatſächlichen Vorkommnis. Die Reiſeſkizzen vor allem 
jind geeignet, eine empfindliche Qüde in unferer wenig zahlreichen, gediegenen, 
nichtwiſſenſchaftlichen Reifeliteratur auszufüllen. Wir fünnen die „Reile- 
ſtizzen“ unbedenklich den Forſter'ſchen Schilderungen, der Hildebrand'ſchen 
„Reiſe um die Erde“ (was launige Erzählung anbelangt) an die Seite ſtellen. 
Ihre Eigenart liegt in der glühenden Begeiſterung für das Naturſchöne, 
in dem großen ſtofflichen Reichthum, in der Eleganz und Feinheit der Sprache, 
nicht zum mindeſten aber in dem Gegenſatze zwiſchen der herkömmlichen 
Auffaſſung des Geiſteslebens eines Fürſten und der Weltanſchauung des 
Erzherzogs. Die „Reifefkizzen“ find nur eine Auswahl aus den Reiſe— 
beichreibungen des Erzherzogs. Nah dem Berichte Hellwalds „Sailer 
Marimilian” wurden die Reifeihilderungen meift als Manufcript gedrudt 
und nur an Bertraute als Geſchenk gegeben. 

Die in den „Skizzen“ geſchilderten Reifen erjtreden ſich über Die 
Sabre 1852, 1853, 1859 —60, die er theild als Subalternmarine- 
officier, theils als Schiffecommandant, theils als Paſſagier auf einem 
öſterreichiſchen Kriegsſchiffe (unter Tegetthoffs Commando) unternahm. Er 
beſucht Italien, die Balearen, Spanien, Algier, Madeira, Portugal, die 
Azoren, Canarien und Braſilien. So mancher Globetrotter mag verächtlich 
auf ihn herabſehen. Maximilian zeichnet eines vor dieſen modernen Welt: 
reiienden aus, was er felbft mit den Worten feitjtellt: „Verachten muſs 


') „Aus meinem Leben". Reifejtizzen, Aphorismen, Gedidhte. Sieben Bände, Leipzig. 
Tunfer und Humblot. 1867. Anonym erjcdienen, 
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man jene, die fih wie Koffer nutz- und gedanfenlos durch die Welt 
ſchleppen laſſen; leider ijt die Zahl diefer Neiienden jehr groß und Die 
boffnungsvolle Jugend des neunzehnten Jahrhunderts, in praktiſchem 
Materialismus auferzogen, hält jih zwar verpflichtet, zu reifen, weiß 
aber recht gut, daſs es im höchſten Grade mauvais genre ift, an irgend 
etwas Intereſſantem Intereſſe zu finden, durch irgend etwas Kunſtvolles 
gefeifelt oder gar in Emotion gebradt zu werden... ... Man ennuviert 
ih und andere und wird eine Geißel für alle jene, mit welden man 
in Berührung kommt.“ 

Da haben wir den begeifterungsfähigen Mar, den alles Schöne in 
Kunft und Natur in „Emotion“ bringt, dem nichts widerlicher ift als das 
geipreizte, unnatürliche Weſen, das man gejellichaftliche Etikette nennt, der 
nad Naturwüchſigkeit förmlich lechzt und der für die armen unterdrüdten 
Neger umd Indianer, für die gefnechteten Sicilianer Worte des tiefiten 
Mitleids, der höchſten Empörung findet. 

Und weil er jelbft fi nie „ennuyiert“, weil er aus dem unbe 
deutenditen Vorkommnis die geiftvollften Schlüſſe zu ziehen weiß, weil 
alles mit der reizendften, liebenswürdigiten Intimität und mit feinem 
ſouveränen Humor überhaucht ift, „ennuyiert“ er auch nie den Leſer. Immer 
ſpricht eine ſympathiſche, originelle Perjönlichkeit zu und. Es jei uns 
geftattet, näher auf eine Schilderung jeiner Weltanſchauung einzugeben. 

Manchen Leſern ift wohl der ſchöne Brief bekannt, den Mar aus 
Anlaſs der Novaraerpedition an Alerander von Dumboldt jchrieb. Die 
große Verehrung Marimilians für Humboldt ift nit nur perſönlicher Natur, 
jondern gründet ſich in erſter Linie auf die Gleichheit der Naturauffaffung des 
Meifters und des Schülers. Das Naturgefühl Mar’ ift ein modernes, im 
Sinne der Humboldt’ihen Kosmosidee, die die Welt als einen einheitlichen, 
gewordenen, lebendigen Organismus anjieht und alle Eriheinungen der 
organischen und anorganiihen Natur auf ein ewiges Grundprincip zurüd: 
führt, das „Gott“ zu nennen Mar fich nicht ſcheut. „Was ift Gott? 
Die Kraft, melde die Urftoffe in Bewegung, Syſtem und Verbindung 
bringt... . . Diefer Urkraft ſich zu fügen ift Pflicht“. Diefes Ewige der 
Chöpfung, die Größe Gottes in der Natur, findet er vor allem dort, 
„wo die Schöpfung noch unangetaftet dafteht“, befonders in der „Gleichheit 
des Maßes und der Form“, aljo nit in der Mannigfaltigkeit der 
Staffage einer cultivierten Landſchaft, jondern in den großen „monotonen“ 
Sandicaftstypen, in denen „Poeſie, Gemüth und Phantafie noch ein weites 
Feld vor fih Haben“. An vielen Stellen nennt er diefe Typen: Wüſte, 
Steppe, Urwald, Meer und Dohalpenwelt. Er jagt einmal: „Es it 
merhvürdig, daſs ich ſelbſt im tiefften Urmwalde Anklänge an die Alpen 
gefunden. Es jind in Europa nur Diele Gegenden, welche im ihren 
unbewohnten, unentweihten Theilen an die biefige Natur (Brajilien) 
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mahnen. Nur im Alpenlande findet man jene überwältigende Ruhe, jene 
märdenhafte, bald Entzüden, bald Schauer erregende Stille, jenen inneren 
Juwelenglanz der jmaragdgrünen Vegetation. Man fieht eine Natur, die 
um ihrer jelbjt willen und für das Lob des Schöpfers da ift, nicht aber 
ausichlieglih für den Menſchen blüht und ſproſst.“ 

Mie ſchon aus dem erften Gitat erfihtlih war, ift die Auffaſſung 
der EC höpfungsidee durh Mar ganz modern entwicklungsgeſchichtlich; 
gleihwohl oder vielmehr gerade deswegen it Marimilian ein Beiſpiel 
dafür, wie wohl fi moderne Naturauffafjung mit tiefer Religiofität, ja 
mit ausgeiprochener Belenntnisgläubigfeit verträgt. „Die Religion iſt 
Pflicht — nit Paifion“, aber Pflicht für jedermann, für den Gebildeten 
jo gut, wie für den Ungebildeten. Er tritt daher ganz finngemäß auch Für 
die Äußere Bethätigung der religiöjen Überzeugung ein, er tadelt. es, 
daj3 „man ſich in unferem Zeitalter in Augenbliden religiöfen Ernites 
von einer unbegreiflihen WBerlegenheit erfajst fühlt.“ 

Gleichwie die Naturanſchauung Max' nicht kalt materialiſtiſch⸗natur⸗ 
wiſſenſchaftlich, ſondern vor allem eine Gefühlsangelegenheit iſt, ſo iſt ihm 
auch ſeine auf die Natur begründete Religion gleichzeitig Verſtandes- und 
Herzensſache. Er verlangt auch vom religiöſen Cultus Einwirkung auf 
das Gemüth. Maximilian iſt ein überzeugter Katholik, was ihn aber nicht 
hindert, alles Unnatürliche in Glaube und Cultus, wie Inquiſition, 
Intoleranz, Ausarten des Cultuspompes in Schauſpielerei (wie in Portugal), 
Ausnützung der Religion für egoiſtiſche Zwecke zu haſſen. Er hält die 
Trennung der Leichen Andersgläubiger von denen der Katholiken für 
das „Liebloſeſte und Unverſtändlichſte“; er iſt, nebenbei bemerkt, „Enthuſiaſt 
für die Feuerbeſtattung“. 

Er iſt kein „Pfaffenknecht“, er bat erbarmungslos jeinen Spott 
über jene Priefter auögegofjen, die nichts find, „als Augeſtellte, die einen 
ihwarzen Rod tragen und Mefje lejen, weil es gerade Mode iſt“. Daſs 
derartige Priefter nur allzu häufig vorfommen, daran tragen die Prieiter- 
jeminare Schuld, diefe „Fabriken, in denen Geiftlihe nad der Elle gemacht 
werden, die von abſtoßendem Slaftengeifte erfüllt find“. Gerade im 
Priefterftande müſſe „Neigung und Beruf zujammenfallen“. 

Auch von den Betorden hält er nicht allzu viel. Die zahlreichen 
brafilianiihen Klöſter jcheinen ihm ein Luxusartikel zu fein; denn „für 
den moraliihen Selbitmörder (im edleren Sinne) ift in Brafilien nicht 
das Kloſter, jondern der Urwald die wahre Heimat der Seelenruhe*. 
„Die zahllojen Frauenklöfter find vollends nur ſchmutzige Schreine, in 
denen man alten Plunder aufgeht.“ Maximilian weiß eben jehr wohl 
zwiſchen Katholizismus und Glericalismus zu unterſcheiden. Die brafilianiichen 
Klöſter ericheinen ihm als ein AZufluchtsort für die „Faulenzerei“. 
Uneingeſchränktes Lob, tiefe Verehrung aber hat er für die Trappiften in 
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Algier und für die große, durch die „ſeichte Aufklärerei“ leider vernichtete 
Culturarbeit der Jeſuiten in Südamerika. Wenngleich ſelbſt die geiſtlichen 
Arbeitsorden in das „Dampfgetriebe Europas“ nicht mehr paſſen, ſo 
können fie dennoch in halbciviliſierten Ländern von Nutzen ſein. Was 
heißt das anderes als: Alles zu ſeiner Zeit und an ſeinem Orte; alles 
iſt ein organiſch Gewordenes, das einem Vollkommeneren Platz zu machen 
hat. Dieſer leitende Grundſatz durchzieht ſeine geſammten politiſchen und 
ſocialen Anſchauungen; auch er erfließt aus der auf der Natur begründeten 
Weltanſchauung Marimilians, Sein politiſches Glaubensbekenntnis liegt in 
den Worten: „Im der menschlichen Gefellichaft ift alles faul, wo die Gewalt 
den gegemfeitigen Contract des freien Willens aufhebt.“ Er tritt darum 
für die conftitutionelle Verfaſſung rückhaltslos ein, er erklärt nachdrücklich, 
„der Derricher jei des MWolkes wegen da“. Kenntnis des Volkes iſt Die 
erjte Prliht der Verwaltung; diefe Kenntnis iſt aus der Quelle jelbit 
zu ſchöpfen, nicht auf dem Wege bureaufratiiher Relationen zu holen. 
Erſt dann, wenn eine Regierung die „ftet3 richtigen Inſtincte des Volkes * 
erfannt bat, vermag fie ihre Bürger „zu ftufenweiler Selbſtentwickelung“ 
zu leiten. Mar iſt kein Freund der „menichenfreifenden Armeen“, er 
verlangt allgemeine Volksbewaffnung wie der echteite Demokrat. Bezeihnend 
für jeine Geſinnung ift der Ausſprach: „Es ift eine arge Milsgeburt 
unjerer Zeit, daſs ſich in friedlicher Geſellſchaft Bewaftnete neben Unbe— 
waffneten zeigen dürfen.” 

Was jeine jocialen Anfihten angeht, jo treten naturgemäß Die 
heimischen Verhältniſſe zurüd, da fih ja feine Beobachtungen auf wenig 
industrielle Länder beziehen. Gleihwohl können wir aus den wenigen 
auf uns bezüglihen Außerungen auf jeine innige Iheilnahme mit dem 
Fabriksproletariate ſchließen. Auch das Fabrifsproletariat ijt gleich dem 
itehenden Deere eine Beſchränkung des freien Willens, die letere „heuchleriicher 
Weiſe entihuldigt mit dem Staatswohle“, die erftere, hervorgerufen durch 
die Übermacht des Gapitalismus, „des elenden Geldes’ und den Hunger. 

„Die einzige wahre Triebfraft des neunzehnten Jahrhunderts erfennt 
er im Aſſociationsgeiſte“. Er verlangt „Bildung al3 der einzigen Grundlage 
wahrer Freiheit“, denn nur die Bildung der breiten Volksſchichten vermag 
die drohende Kluft zwiſchen der Minderzahl gebildeter Reiher und der 
großen Maſſe ungebildeter Armer zu überbrüden. Das Yabrifsproletariat 
bedarf unbedingt eines geiftigen Gegengewichtes gegen die geijttödtende 
mehaniihe Arbeit. Iſt das nicht auch die Tendenz der modernen 
University extension ? 

Viel ausführlicher befalst ſich Mar mit der Sclaverei, für die er 
nur ein Wort der Verurtheilung bat. Gleichwohl weiß er die Gefahr 
zu ſchätzen, die für den plöglich freigelaſſenen Eclaven aus jeiner Unbildung 
und Subſiſtenzloſigkeit erwächſst. Unbarmherzig ift feine Verurtheilung des 
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portugiefiihen Colonialſyſtems in Braſilien, das nicht auf eine Erſchließung 
der natürlichen HilfSquellen und auf die Hebung der Bevölkerung Hinzielt, 
fondern auf die Ausfaugung des Landes. Portugal „it eine tropiiche 
Liane, die ihren Stamm jo lange ausgefogen bat, bis fie jelbit aus 
Mangel an Nahrung vertrodnet”. Portugal ift ein gänzlich herunter: 
gefommenes Land ; Beweis die vielen — Antiquare in Lilfabon. Johann 
Scherr bat aud den Verſuch unternommen, das deutihe Nationalgefühl 
Mar’ als Goquetterie zu verdädtigen. Dem gegenüber jei auf das 
ihöne Gediht „Guten Morgen im Urwalde“ hingewieſen. 

Sit es vielleiht antinational, wenn der Erzherzog es freudig begrüßt, 
daſs jein erlaudter Bruder Staifer Franz Joſef den Gebraud der 
franzöſiſchen Dofiprade auf das unumgänglich nöthigfte Maß beſchränkt 
bat zu Gunften der deutihen Sprade. Wie mwehmüthig ift feine Klage 
über die betrübende, ja empörende Eriheinung, daſs die deutſchen Aus- 
wanderer jo raſch ihre Nationalität aufgeben. Aber Mar weiß auch den 
Grund dafür: „National kann nur der fein, der Grund hat zu heißer 
Liebe oder zu glühendem Haſſe.“ Der Deutjche aber hat zu nichts dergleichen 
Beranlafjung in jeinen ſechsunddreißig Vaterländern. Folgerichtig verlangt 
er für Deutihland einen ganz anderen, „feiteren Kitt“ als die damalige 
Bundesverfajlung war. Es würde den Rahmen diejes Aufjabes weit 
überjchreiten, wollte ich jeiner anderen treffenden ethnographiihen und 
biftoriich-politiichen Bemerkungen gedenten — man leje jelbft nad. 

Nur eine Anſchauung müflen wir in Betracht ziehen — eine 
Vorliebe für England umd englijches Leben. Sie ift bezeichnend für die 
leitenden Grundzüge jeiner Weltanihauung. „England ift ein natürlich 
gerwordenes, urwüchſiges, darum kräftiges Staatsweſen — die Engländer 
find das einzige nordiihe Volk, das fein ſchlechtes, rauhes Klima erträglich 
gemacht hat — dur einen vernünftigen Lebenscomfort.*“ Und Mar 
folgte getreulich ihrem Beiſpiele; auch er ift ein hervorragender Lebens— 
fünftler, der, wie er einmal jagt, ſich ala „Prinz verpflichtet fühle, das 
Geld mit vollen Händen auäzugeben, weil das Bolt der ganz richtigen 
Meinung jei, das Geld ftamme aus feiner Taſche.“ Dieje heilfame 
Verihmwendung übt aber Mar nicht im egoiftiichen Intereſſe, ſondern im 
Dienfte eines zweiten deals, des Schönheitsideals. 

Den Comfort fajst er als „Genuſsharmonie“ auf, die er dahin 
erläutert: „Genuſsharmonie im edlen Sinne umfajst die Blüte jeder 
Kunſt, die gelungenen Linien der Arditeftur, die reihen Farben der 
Malerei, die hehren Formen der Sculptur, die fanften Töne der Muſik 
und verihmilzt fie mit dem Dufte der Natur, den Vortheilen des Klimas 
und der Jahreszeiten, mit allem, was den Sinnen jchmeidhelt, ohne fie 
zu betäuben und das Leben verjhönert umd geiftig erfreut.“ Sein 
Schönheitsideal ift die vollendete Harmonie, die vollftändige Übereinftimmung 
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der Form mit der dee, kurz: die untrennbare Vermählung des Geiites 
mit der Natur. Die Natur ift der Boden, aus dem feine Religiofität, 
jeine politiihen, jocialen und ethiſchen Anſchauungen, jein Schönheitsideal 
erwachſen; jein Geiſt fteht nicht im Kampfe mit der Natur und darum 
gibt e8 in feinem Charakter feine Disharmonie. Wir ftehen vor einer 
vollendeten modernen xxAoxayasa. Und ſeltſam! Sie ift unter demjelben 
Dimmel erwachſen, wie die antike! Unter dem tiefblauen Yirmamente des 
Südens, unter der Gleichmäßigkeit des Klimas, im Angefichte des ewigen 
Meeres, unter der Fülle und Farbenglut ſubtropiſcher Vegetation. 

Klarheit des Himmels, „Fülle der Sonne in ihren herrlichen 
Farbentönen“ gehen ihm über alles. Er jagt einmal jehr Ihön: „Bier 
umflof8 uns der warme, beglüdende, dufterfüllte Hauch des reihen, üppigen 
Sommers, die Luft hatte jene Elafticität, jenen Vegetationsgeruch, jene 
balſamiſche Weichheit, die und Europäern nur im höditen Sommer 
geipendet wird.” Diefem Schönheitsideal conform lauten auch ſeine 
fünftleriihen Urteile. Seine Lieblinge find die echte Antife — man leſe 
die pradtvolle Schilderung der mediceifhen Venus — Raphael und 
Ban Dyck. Die Michel Angelo'ſchen Sculpturen in der Grabfapelle der 
Mediceer milsfallen ihm als mythologifierend-hriftlih, es ſpricht aus ihnen 
ein unberehtigter geiftiger HDohmuth. Münchens Architektur wirkt auf ihn 
wegen ihres „mujeenhaften Charakters“ erkältend; er gibt der mauriſchen 
den Borzug. 

Er verlangt Berbindung der Architektur mit der Landihaft, ja 
jogar Durchſetzung der arditektoniihen Linien mit dem gefälligen, farbigen 
Pflanzenwuchſe. Intereffant find auch feine Anfichten über Parkanlagen. 
Den Vorzug gibt er den altitalieniihen Gärten mit ihrem freien Baum: 
wuchſe, ihrer Verbindung der Arditektur, die ſtets als das Wichtigſte 
vorherrſchen muſs, mit Landſchaft und Sculptur. 

Farbig, hell, ſonnig iſt ſeine Weltanſchauung, farbig, hell, ſonnig 
wünſcht er ſein Leben geftaltet. Dieſe echt ſüdliche Lichtfreude hat ihn vor 
nebelgrauem Peſſimismus bewahrt — ſeine Wehmuth durchzieht die 
farbenprächtige Schilderung gleich einem Sommerwölkchen am blauen 
Himmel. Dieſe Wehmuth erfließt aus der Unmöglichkeit, ſeinen Thaten— 
drang zu befriedigen. Sie kommt beſonders in den Jahren 1859 — 60 
zum Durchbruche, nah dem unglüdlihen Striege 1859, dem jeine 
Demilftion als Gouverneur der Lombardei vorausgieng. Das Kapitel 
feiner Statthalterihaft wartet noch auf eine ausführlihe einfichtige 
Darftellung, wie fie Hellwald in jeinem ſchönen Buche angedeutet bat. 
Tiefe Wehmuth hat ihren Grund in der Thatenlofigkeit, zu der ihn 
jeine Demilfion verurtheilt. Das bat ihn wohl auch zu jeiner brafilianischen 
Reife getrieben. Einzig und allein die Sehnſucht, feinen Thatendrang zu 
befriedigen, führte zum merifaniichen Unternehmen; gänzlich abzuweiſen 











75] 





it die Andeutung Scherrs, als wäre es Marimilian um die Befriedigung 
periönliher Eitelkeit zu thun geweſen. Eitel war er nie, ſtets ift er 
beitrebt, jeine Stellung als Erzherzog in den Hintergrund zu drängen, 
jeder Huldignng zu entfliehen, wie ex ſelbſt es mit jo föftlihem Humor 
anläjslih feiner Ankunft in Bahia ſchildert. Und daſs es Marimilian 
um feinen IThatendrang ernſt war, daſs er arbeitäfreudig war wie fein 
zweiter, beweist jeine Reorganijation, oder vielmehr die Neugründung 
der öÖfterreihiihen Marine und feine von den Stalienern ftet3 gewürdigte 
Thätigkeit als Statthalter der Lombardei. 

Wir glauben, e& wäre eigentlich Selbitverftändlih, daſs ſich der 
kommende Geſchichtsſchreiber Marimilians die Grundlagen feiner Kritik 
aus den Werfen des Erzherzogs ſelbſt holen mühe. Hoffentlich find bis 
dahin feine gefammten Reifefhilderungen der Öffentlichkeit übergeben. Auch 
find mande Gedihte Marimilians ohne die uns fehlenden Reifeihilderungen 
nit recht verftändlih, nicht ſowohl dem Inhalte, als vielmehr der 
Stimmung nad. Die Gerechtigkeit gebietet zu erkfären, daſs Max größer 
in der projaiihen, denn im der gebundenen Rede iſt — Poet aber ift 
er bier wie dort, und zwar ein ſehr bedeutender. Auch in den Gedichten 
finden wir die glühende, farbentrunfene Naturihilderung, die wahrhaft 
freiheitliche Geſinnung, die rückſichtslos und ſcharf tadelt, wo ihr geiftige 
oder jociale Bedrüdung und Ausbeutung begegnet. Auch die Sprache der 
Gedichte ift eime leicht flüſſige, bilderreiche, e8 fehlt ihr jedoh mandmal 
die Prägnanz des Ausdrudes — der Gedankenreihthum hält nicht gleichen 
Schritt mit der Scharf pointierten poetiſchen Ausdrudsweile. Könnte man 
diefen Mangel nur bei recht vielen Modedichtern feftitellen ! 

Auch die „Aphorismen“, die übrigens eine Fundgrube geiitreichfter 
Gedanken find, leiden manchmal an zu geringer Schneidigfeit der Faſſung. 
Marimilian läfst fi gern „gehen“ (um einen Wiener Ausdrud zu 
gebrauchen); und gerade dieſes Sichgehenlafjen, diejes jofortige Anknüpfen 
des Gedanken? an das Ereignis verleiht den Reiſeſtizzen den Zauber der 
Unmittelbarfeit und Friſche der Diction. Wir haben in der vorftehenden 
Darftellung aus der reihen Fülle des Stoffes nur das Wenige heraus: 
geriffen, was wir für unſeren Zweck als ganz beſonders erläuternd erachtet 
baben. Möchte doch diejer beiheidene Verſuch, die dichteriſche amd ethiiche 
Perſönlichkeit Marimilians zu charakterifieren, recht vielen Leſern unvoll- 
fommen erſcheinen und jie beftimmen, fi ein umfallenderes Bild aus den 
Werfen jelbft zu entwerfen. 

Die gerehtere Würdigung des Shhriftitellers, die größere Verbreitung 
jeiner Werfe wäre ſicherlich die pietätvollfte Ehrung des unglüdlichen 
Kaiſers. 


Lin Tag im Böhmerwalde. 


Aus dem Tagebuche des Herausgebers. 






ie Moldau ift, jo weit fie mir zu Gefichte fam, ein moorbrauner, 

30 ftehender Fluſs. Er rinnt nicht in majeftätifchen Wogen dahin, tie 
etwa die Salzah oder die Mur, nicht in raſchen, rauſchenden Wellen, 
wie die Enns, oder ein anderer Bad, der von oben nah unten fommen 
will; nein, die Moldau fteht oder liegt dahin wie ein ſchmaler, in un— 
endlihe Länge gezogener Teih. Daſs er fih in den Ebenen des jlavi- 
ihen Böhmens jo ftill und unbeweglid benimmt, das will mid nicht 
wundern; den Slaven gegenüber hat der Deutihe zu jchweigen heut: 
zutag. Und die Moldau kommt aus deutiher Deimat. Aber dajs dieſe 
Moldau auch daheim in ihrem Böhmerwalde, in ihren Bergthälern io 
faft träge dahinfließt, ift für einen Gebirgafluls doch merkwürdig. Freilich 
ſucht fie in unzähligen Krümmungen und gewagteiten Wendungen allen 
Unebenheiten jehr geſchickt auszuweichen, daſs es ihr möglich werde, im 
ebenen Thale zwiſchen Mooren, Hügeln und bewaldeten Höhen ſachte dabin- 
zuliegen. UÜbrigens wird gewiſs aud dieſes braune Kind des Urwaldes 
und der Deide auf dem Lebenämwege feine wilden jchreienden und ſchäu— 
menden Kämpfe haben. Das Ländchen ift freilih jo voller Naturfrieden, 
daſs jih ein rauſchendes Waller in dasjelbe gar nicht Ichidt. 

Bon Budweis aus bin ih eines Tages auf der Salnauer Eiſen— 
bahn hinaufgefahren in den Böhmerwald. Die Eifenbahn weiß durdaus 
nichts davon, daſs das Land jo eben ift, der Zug hat fi jchnaufend 
beflagt darüber, dajs er jo müheſam hinanmüſſe über Die föhren- 
gekrönten Höhen von Korſek und Goldenkron, während die Moldau die 
ebenen Gründe, Engthäler und Schluchten recht gut zu finden weis. 
Hätte die Bahn dem Fluſſe entlang ihren Weg genommen, jo wäre fie 
in ein heillofes Din und Der gerathen und in Gegenden gefommen, wo 
fie abjolut nichts zu thun gehabt haben würde, 

Bei Krumau ift die Eifenbahn oben auf der Höhe, während die 
Moldau unten die Stadt vielfah umſchlingt, ja in ihren Schlingen ge 
fangen hält. Es ijt aber eine reizende Gefangenihaft, in der das alte 
Kruman mit feinem rieſigen Fürſtenſchloſſe ruht. Ein Kein Venedig 
mödte das fein, jo wird diefe malerische Stadt in Quer und Krumm 
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durchzogen vom jtillen braunen Waſſer, über das zahlreihe Brüden die 
Gatten und Pläke, die Dügel und Gebäude verbinden. Prag ift als 
Stadtbild weltberühmt, aber die fleine Fürftenjtadt an der Moldau jtebt 
der großen Königsftadt an demſelben Fluſſe in maleriihem Reize nichts 
nach, die Yage von Krumau dürfte mit jeinen gewaltigen Bergſchlöſſern, mit 
jeinen enge zufammengerüdten Giebeln und Thürmen den Vorrang behaupten. 
Das Wahrzeihen, der Galleriethurm, bat jo leicht nicht jeinesgleihen. Das 
gedeihiame Städten, welches heute über neuntaujend Einwohner zählen 
dürfte, möchte fi jicherlih gern ausbreiten, aber die nahen Hügel und 
Derge halten es feit im Zaum und jagen: Gemah! Es ift ganz über- 
flüſſig, daſs alles Großftadt werde! Sei froh, daſs du no auf dem 
Lande ftehit, altes Krumau, zwiſchen Wäldern und Bergen, daſs nod 
feine Fabriksſchlote ihre rußigen Rauchfahnen ſchwingen über deine 
funfelnden Thurmknäufe und Kreuze! Wenn du no ein Klein wenig 
im mittelalterlihen Verhältniſſe ftehen jollteft zu deinem Fürften Schwar— 
zenberg, dem Nachfolger der Witigonen und der Nojenberge, jo made 
dir nichts draus. Nimm nur nicht allzu viel tſchechiſche Dienſtboten und 
Dandwerksleute auf in deine Mauern, beftreite den Bedarf jelber durch 
zahfreihe deutihe Nachkommenſchaft und vor allem bete jeden Tag ein 
andäctiges Vaterunſer auf die gute Meinung, daſs dein Patron, der 
großmächtige Fürft Schwarzenberg, nicht ganz feiner deutichen Abſtam— 
mung vergeſſe. — Und num bebüte dich Gott, du feines Wenedig des 
Döhmerwaldes! Deinen Berg, den Schöninger, kann ih diesmal nicht 
befteigen, denn er hat eine Nebelhaube, und in diefer Tarnkappe ift der 
Rede nicht fihtbar. Und ebenjo unfihtbar von ihm aus wäre auch das Land, 

Ich will weiter hin ins Der; des Böhmerwaldes, dorthin, wo jein 
großer Dichter gelebt bat und wo aud die Wiege jeiner Poefie geweſen ift. 

Die Eiſenbahn muſs manderlei Nänfe und Winkelzüge maden, 
um ihre gemichten Züge in das Hochthal zu bringen. Sie führt mid 
auch an dem Orte Dörik vorüber, das Oberammergau des Böhmerwaldes. 
Wenn die in diefem Flecken jo prächtig begonnenen Paſſionsſpiele nur 
nicht etwa in Komödiantenthum ausarten! Die Gefahr Liegt ſelbſt in 
Dberammergan nahe. Denn was einmal mit Neclame für den Fremden 
zuzug arbeitet, dem glaube ih nicht mehr recht, daſs er recht glaubt. 
Und wenn bänerlihe Darfteller das „Leiden Chriſti“ verförpern wollen, 
jo muſs der Glaube die Kunſt erlegen. 

Das nur im Dorbeigehen, oder Vorbeifahren. Wir fommen endlich 
ins Hochthal, ein breites Almenthal mit ebenen Wieſen, bebauten Hügeln 
und Deiden, auf welchen Föhren ftehen umd große graue Steine liegen. 
Im Hintergeunde hohe Waldberge, gegen Mittag Hin in der ferne 
blaue Döhenzüge. Die Station Oberplan, wo wir ausfteigen, liegt 
fiebenhundert Meter hoch. Es ſtreicht eine kühle Luft, außer Bäume, 
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Gras und Hafer Icheint Hier nicht viel zu wachſen. Um jo verwunder- 
fiher die vielen Ortichaften, die weitum weiß und wohlbeitellt daliegen. 
Der Markt Oberplan liegt gegen Mitternacht hin, ein wenig oben an einer 
laden Berghöhung. An der Stimmung eines Wallfahrers ftieg ih hinan. 
Seit dreißig Jahren war es mein Verlangen, einmal zu Ddiefem Orte 
zu kommen, wo mein Liebling&dichter geboren war und jeine Kindheit 
verbrachte, die Landichaft zu jehen, die ihm zur Quelle einer unver: 
gleihlihen Poefie geworden war. Obwohl ih mein Lebtag nie bisher 
in den Böhmerwald geflommen war, hauchte mich Hier überall eine 
große Deimlichkeit an, denn meine Seele Hatte ja jo oft und glüdlich 
hier gelebt, wenn ferne in Steiermark jeine Werke gelejen wurden. Die 
Gegend hat äußerlih jo gar feine Ahnlichkeit mit Krieglach-Alpel, es 
wäre denn, daſs bier wie dort nichts ala Bäume, : Gras und Hafer 
wachſen wollen. Aber es fam mir vor, al3 hätte ih hier im Hochthale 
der Moldau eine Kindheit gelebt, die innerlih jener von Alpel gleich 
war. So mädtig und nahhaltig wirft der Eindrud deifen, was man 
in der Jugend mit heißem Durſte liest. 

Im Gafthofe „zum Gaſſel“ beim Thor hineintretend, hörte ich 
plöglih rufen: „'s Lenzen Beterl! So haben fie vor vierzig Jahren 
mi in Alpel geheißen. Stand ein Mann vor mir, ein Bürger Ober- 
plans, und gejtand in treuherziger Weile, dafs er mich fenne, nad dem 
Bilde, daſs er — mid in Krumau wilfend — mein Erieinen er: 
wartet habe, weil ih ja ein Verehrer feines Oheims fei. Dann ftellte 
er jih vor als ein Neffe meines Dichters Mdalbert Stifter. Und hat 
es ſich gewielen, daſs dieſer Stifter der Jüngere ebenjo mit meinen 
Geſchichten und meinen Schriften vertraut war, ala id mit denen des 
älteren Stifter. Sein Sattlergewerbe und feine mit Erfolg betriebenen 
Arbeiten auf elektriihem Gebiete laſſen dem Manne auch noch Zeit 
für Literatur, und die Werke feines großen Oheims hindern ihn durd- 
aus nicht, auch den Schriften Geringerer feine Neigung zuzumenden. 

Stifter lud mi in fein Haus, und an derjelben Stelle, wo einit 
Adalbert ala Knabe gehodt und Später als in die Vacanzen heimge- 
fehrter Student gefeffen, war nun der „Lenzen-Peterl“ und tranf einen 
prächtigen Kaffee, von der Hausfrau gaftlih credenzt. Ein Kranz ſchöner 
und munterer Kinder umgab mid, und die ganze Yamilie, darunter 
eine alte berzfeiihe Großmutter, die viel vom Schwager (dem Dichter) 
zu erzählen wuſste, Hat mich mit einer offenen Ichlichten Herzlichkeit 
erfreut umd geehrt. Das Geburtshaus Stifters ift ein kleines gemanertes, 
ebenerdiges Gebäude mit drei oder vier Zimmern, wovon eines — da} 
der Großmutter — ein förmlices Stiftermujeum mit Bildern, Hand— 
Ihriften umd anderen Andenten vom Dichter, der vor zweiundneunzig 
Jahren als Sohn eines Leinwebers hier geboren worden war. Das 
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Daus ift no in jeiner urjprünglichen Geftalt gut erhalten. Am Ein- 
gange liegt auch jener große Stein no, „in Geitalt eines jehr in die 
Länge gezogenen Würfels“, von dem der Dichter in ſeiner Erzählung 
„Granit“ ſpricht, wie er darauf fißend von einem ſchalkhaften Magen- 
jhmiermann angefhmiert worden war umd was es hierauf für einen 
Tanz gegeben bat. Das ift aber nur die humoriftiihe Einleitung zu 
einem ergreifenden Bilde, das Stifter in jener Erzählung von der Peit 
entwirft, die einft im dieſem friſchen Bergthale geherrſcht hat. 

Dann beſuchten wir die Pfarrkirche, in der mir Stifters Scilde- 
rung der heiligen Chriſtnacht einfiel. Dann jtiegen wir zur Anhöhe 
hinauf, die Hinter dem Orte ragt und auf der das Kirchlein „zum 
guten Waller” fteht. Hinter demielben ift der Föhrenhügel mit einem 
Kreuze und einem Stein, auf welchem der Dichter jo gerne gejeflen ift. 
Dieſer Platz ift unbeichreiblih jtimmungsvoll, von ihm aus überblidt 
man einen großen Theil des Schauplages Stifter’iher Erzählungen. 
Unten vom Orte bin weit ausgebreitet da3 ebene Wiejenthal, welches 
zu diefer Jahreszeit im April noch fahl und kahl war. Kein Baum 
und fein Straud. Die Moldau hat feine buſchigen Verbrämungen wie 
andere Ylüfje, wenn fie durch bewohnte Thäler rinnen, ganz nadt geht 
fie dur die moorigen Wieſen und Auen, und in ihren launiſchen und 
launigen Krümmungen bildet fie bei Oberplan ein fürmliches Herz, 
welches in Adalbert Stifter Schriften das Derz des Böhmerwaldes ge 
nannt wird. — Welliges Dügelland begrenzt das Thal von Oberpları ; 
gegen Mittag Hin weitet jih der Blick bis zu fernen blauenden Höhen— 
zügen, Hinter welden an klaren Tagen aus unermeſslichen Weiten die 
leuchtenden Fels- und Schneegipfel der Alpen ſichtbar fein ſollen. Gegen 
Morgen Hin, in der Nähe von Oberplan, ift ein Döhenrüden mit ein- 
zelnen grauen Steinen bejäet, mit Heidekraut und ſchütteren Föhren 
beftanden; bier jpielt Stifterd Novelle „das Heidedorf“, melde ein 
Stern der deutihen Literatur ift und bleiben wird. — Gegen Abend 
hin erhebt ih im nicht zu großer Ferne ein länglich hingejtredter Berg 
voller Wald — nichts als Wald, der höchſte Berg des Böhmermwaldes, 
der 1378 Meter hohe Blödenftein. Hoch an ſeiner Bruſt, in einer 
Faltung des Berges von Fellen und Hochwald umgeben, liegt der tiefe, 
ihwarze Blödenfteinjee. Wer gute Augen bat, der kann bei Harem Wetter 
von der Anhöhe „zum guten Wahler” aus, an jenem dunklen Berghang, 
in der Gegend, im welcher der See liegt, eine Schlank aufiteigende 
Steinfäule jehen — das Adalbert Stifter-Denfmal. Dort iſt der Schau: 
platz, wo ſich Stifters unvergleihlihe Erzählung „Der Hochwald“ 
ereignet hat. 

Un jenem hochgelegenen Waldſee joll vor langen Nahren Thon eine 
Menihenwohnung geweien fein. „Der Ritter von Wittinghaufen bat fie 
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für jeine zwei Töchter wegen des Schwedenfrieges erbaut. Seine Burg it 
damals verbrannt worden, die Ruinen ftehen nod gegen Sonnenaufgang — 
wie ein blauer Würfel aus dem Thomaswalde empor. Das Haus war hinter 
den See, wo die Wand e8 beihüßt, und ein alter Jäger bat die 
Mädchen bewacht. Deutzutage ift von alledem feine Spur mehr vor- 
handen.“ Wer es willen will, wie e8 den Mädchen ergangen ift im 
ihrem Wiyle der Bergwildnis, der folge dem Böhmerwald-Dihter in 
jeinen „Hochwald“. — 

Oberplan ift nicht allein ftolz auf feinen Dichter, es ehrt deſſen 
Andenken auch mit rührender Bietät. Auf der Anhöhe „zum guten 
Waſſer“ bat es einen Etifterparf angelegt, zu welchem eine Anzahl von 
Bürgern die Grundſtücke geihenkt haben. Wenn man auf einer Bank 
dieſes Naturparkes fißt und binausträumt in die ftille, weite, ſonnige 
Gegend, da fommt ſachte der ganze Hauch Stifter’iher Schönheit ins 
Derz gezogen, man träumt das „Deidedorf“ und den „Hochwald“, den 
„Witiko“, den „beichriebenen Tännling“, den „Nachſommer“ und die 
„Dappe des Urgroßvaters“, die alle mit diefer Landſchaft und mit dieſen 
Menſchen verwoben jind. Man fühlt ſich zurüdveriegt in den idylliichen 
Frieden der eriten Hälfte des Jahrhunderts, als das Waldland nod 
weltfern ruhend feinem Geſchicke überlaſſen war. 

Still, ſonnig und weltfern, das ijt die Stimmung, die über dieſer 
Gegend rubt. Und dazu kommt eben der unbejchreiblihe Hauch der 
Stifter'ſchen Poeſie, jo daſs dieſe claſſiſch idylliſche Landſchaft mur einen 
Anachronismus hat — die Eiſenbahn. 

Aber gerade dieſe Eiſenbahn hat mich in die Gegend gebracht, in 
die ih ohne ſie wahrſcheinlich nie gekommen wäre. Bei anderen wird 
es auch jo fein. Und jo wird es darauf hinausfommen, daj3 wir dieſem 
Anahronismus dankbar find. — Würde ih im öftlihen Bayern, in Böhmen 
oder Niederöiterreih leben, dieje® Thal von Oberplan wollte ih mir 
zur Sommerfriihe erfiefen. Abgeſehen von der guten Statt, die man 
in Oberplan findet, kann man wohl nicht leicht eine friſchere, Friedlichere, 
fröhlichere und — um das Turner-Viergeſpann vollzumahen — fröm: 
mere Gegend haben, als dieſes traute Herz des Böhmerwaldes. 

Deute kann man noch buchſtäblich von einem Böhmerwalde jpreden, 
ja weiter hinten gegen Abend ſoll e3 jogar noch einen wirklichen Urwald 
geben, den einzigen im deutſchen Landen, wo vielhundertjährige Bäume 
eben jo uriprünglich zuſammenbrechen und an der Stelle vermodern, als 
fie aufgewachſen find. Allerdings ſoll diefe ununterbrohene Urſprünglich— 
feit nur der Großmuth des Eigenthümers Fürſten Schwarzenberg zu 
danken fein, der mit Abfiht den Wald unberührt läfst, damit die mo— 
derne Zeit doch irgendwo ſehen kann, wie ein Urwald ausihaut. Aller 
dings fommt mir ein freiwillig geftatteter Urwald vor, wie ein Bär im 








Swinger — man mußs aber froh jein, dajs man überhaupt noch irgend: 
two einen jieht. 

Nicht das erjtemal fiel es mir auf, aud aus den Schilderungen 
eines neueren Böhmerwalddichters, Johann Peter, wurde es mir klar, 
daſs das Volksleben des deutihen Böhmerwaldes eine ganz bejondere 
Ähnlichkeit Hat mit dem Volksleben der nordöftlichen Steiermarf ; derjelbe 
Menſchencharakter, diefelben Sitten und Einrichtungen; ja fogar an 
Mundart und Kleidung fand ich nahe Verwandtihaiten. Wie fommt das, 
da zwiſchen den beiden Ländern doch wenig Verkehr geherricht haben kann 
und das weite Donaubeden dazwiſchen liegt, welches eine wejentlih unter: 
ſchiedliche Volksart aufweist. Freilih mag die Urſache großentheils an der 
Frau Mutter liegen, der Mutter Exde, die ihre Kinder eben unterichiedlich 
erzieht. Das reihe Donaugefilde, die fruchtbaren Hügel Oberöfterreichs, 
die üppigen Ebenen Niederöfterreih3 haben deren Bewohner harſch und 
progig gemacht, während die ärmeren Bergbewohner jchlichter geblieben 
jind und in ihrer Abgelegenheit die alten Charakterzüge länger bewahrt 
haben. 

Eine gemeinfame Eigenschaft aber ift e8 doch, die und Deutiche 
mitjammen verbindet, ob wir nun in fruchtbaren Geländen leben oder 
auf fargerer Scholle — Durft haben wir. Durft haben wir, aus Berg 
und Thal, von hüben wie von drüben. Und da haben die waderen Böhmer: 
wäldler ein Mittel erfunden, den Durft für die Allgemeinheit nußbar zu 
maden. Ein gemeinnügiges Trinken! Den Bierkreuzer! Das Strügel 
Bier Eoftet dort zu Gunjten eines wohlthätigen Zwedes um einen halben 
Kreuzer mehr. Die Oberplaner haben fih auf diefe Meile bereits ein 
ihönes Schulhaus zujammengetrunfen und gegenwärtig find fie beim 
Urmenhaus, deijen ftattliher Rohbau bereits dafteht. Dieſer halbe Bier— 
freuzer joll im Orte jährlih über zweitaufend Gulden einbringen! — 
Ich ziehe weiter feine Schlüffe, denn offen gelagt, ich habe ſelbſt jo viel 
mitgetrunfen, daſs es fürs Armenhaus reihlih auf einen halben Dach— 
ztegel langen wird. Wenn der bitter bittere Durft eben einmal da ift 
und er aljo nothgedrungen gelöſcht werden muſs, fo finde ih die Sitte 
des Bierfreuzers jehr nahahmungswert. Auch bei uns in Steiermark gäbe 
es in manden durſtigen Ortihaften Armenhäufer, Bildungsanftalten, 
Feuerwehren und dergleichen zujanmenzutrinten. — 

In der Abenddämmerung vom Bahnhofe aus noch einen Rund. 
blid ins friedfame Gelände mit feinen ruhigen Linien, über denen der feurige 
Duft bereit3 verlofhen war. Als der Schaffner die Coupéthür zujchlug, 
war ed mir, als wäre nah der Leſung eines Stifter'ſchen Idylls das 
Buch zugeflappt worden. Noch ſah ich das weiße Oberplan ruhen dort 
oben an der Höhung, dann job ſich ſachte der dunkle Waldrüden vor, 
mit feiner Heide des „Heidedorfes“. — über dem Plödenftein ſchim— 
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merte noch das Abendroth. Ih zog den Vorhang zu und wiederholte 
den Ihönen Tag in meinem Inneren. 

Sweiundzwanzig Stunden jpäter raste der Zug der ſauſenden Enns 
entlang in die Alpen hinein. Welch eine umerhörte Landſchaft zu beiden 
Seiten unter den beftändigen Krümmungen der Bahn. Weld ein lebendiges, 
verrüdt tanzendes Bild! Dort hinter fteilen, finfteren MWaldrüden taudt 
plöglih eine kahle Telsipige auf und fliegt wie ein Ballon von vorne 
nad rückwärts, dann wieder von rückwärts nad vorne. Eine dämmerige 
Seitenſchlucht öffnet ih, daraus blinfendes Schneegebirge zudt, Sofort 
wirft fih die Schlucht ung in den Meg und wir fahren hinein. Leuch— 
tende Bergkuppen Ipringen hinter Almen himmelhoch empor und tauchen 
wieder unter. Gin wüſt jchrundiger Felsthurm fliegt jetzt zur Rechten 
vorüber, um nah einer Minute zur Linken aufzutauden. Alle Augen: 
blide zweigt eine Seitenbahn berzu, die ſich ſogleich wieder ala uniere 
eine Bahn darthut. Das Wafler, das gifchtende, einmal da oben, einmal 
dort unten, einmal hinter der huſchenden Bölhung, dann wieder zweifach 
in plötzlicher Krümmung, immer jchreiend, gegen moojige Felsblöcke 
brandend und hoch aufihäumend aus feinen grünlichen Fluten. Dieweilen 
ipringen über den Vorbergen fortwährend die ſchroffen Wände, die ſchnee— 
igen Riffe, die zadigen Spitzen wire durdeinander, ein wahrer Deren: 
tanz des Dochgebirges, zu dem die jaufende Enns und der braufende 
Eiſenbahnzug die Mufit machen. Und dieweilen Aug’ und Ohren mir 
ftebern mitten in dieſer wirbelnden Landſchaft, fteht tief in meiner Seele 
das ftille Thal von Oberplan, mit feinen ruhigen Formen, feinen janften 
Tarbentönen und jeiner unendlichen Friedensharmonie zwiſchen Dimmel 
und Erde. 


Die Sauern-Schaufpieler aus Schlieriee. 


Zum Örazer Gaftjpiel im Mai 1897. 


N ih nad der erſten Vorſtellung des Schlierjeer Bauerntheaters 
] — ,'3 Liſerl von Schlierfee” wurde gegeben — das Haus 
verließ, war meine Stimmung nicht bejonder3 heiter. Mir war wieder 
einmal recht ar geworden, was wir verloren haben. Daſs wir ein 
Paradies verloren haben! — Allgemein bat die Kritik, die europäiſche 
wie die amerifantidhe, zugegeben, daſs die Schlierjeer Darftellungen reine 
Natur find. Das Bauernthum, das fie vorftellen, ijt voller Leben, Luſt 
und Dumor. Immer und überall Singen und Jauchzen, werktags wie 
feiertags, bei der Arbeit wie im Wirtshaus, immer und überall ſprudelt 
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die Heiterkeit, immer und überall Singen und Jauchzen. Und wenn aud 
der kecke Älplertanz dazufommt, fo ift das nachgerade eine elementar 
erplodierende Luft! — 

Das ift die Natur des älpleriichen Bauernthums. Co ift es einit 
auch bei uns geweſen in unjeren fteieriihen Bergen und Dörfern, es iſt 
feine Mär der Jdyllendichter, wie man heute meinen fünnte, da man 
es gar nicht mehr glauben mag, dajs Menjchen überhaupt jo luſtig ſein 
fönnen. Nein, es ift wirklich fo geweſen, ja es ift gegendenweile, dort, 
wo die liebe Cultur noch nicht jo recht hingekommen, wohl auch heute 
noch jo, und gerade in Oberbayern ſcheinen ſich erfledlihe Reſte zu 
finden ; dort gibt es Leute, am denen äußere Anläffe noch imjtande find, 
die goldene Menihheitsjugend aus ihnen bervorzuloden. 

Im allgemeinen jedoh ift aus unſerer Bauernihaft nit mehr viel 
Erfreuliches herauszulocken. Die Leute fingen und jaudzen nicht mehr, 
außer es thut ein Näufchchen mit. — Die Urfaden, warum e8 jo ift, 
jollen hier nicht erörtert werden, genug, die Idylle war thatſächlich einmal 
vorhanden, und fie ift vergangen. Das letzte Refthen davon — wird 
um Geld aufgezeigt. 

Übrigens dürfte es nicht allein das Geld fein, das eine Anzahl 
Schlierſerr Bauern und Gewerbäleute hinausführt in die weite Welt, um 
ihre Kunft zu zeigen, als vielmehr noch die Luft an der Sade, denn es ift 
ihre Natur und e8 macht ihnen Spaſs, die Freude am Schauftellen zu 
bethätigen. Mir ift noch feine KHünftlerihaft vorgekommen, die jo nahe 
mit der Natur verwandt wäre, als diefe Sclierfeer Bauerngeſellſchaft. 
63 ift erftaunlih! Man glaubt die Leute ordentlich zu entwürdigen, indem 
fie ind Bereih der Kritik gezogen werden. Sie find Kunſt geworden 
und Natur geblieben. . 

Da thun fih in oberbayeriihen Bauerndörfern heitere Burjche 
und DirndIn zujammen, um an Eonn- und Feiertagen zur Ergößung 
von fih und anderen Theaterftüde aufzuführen. Mit dem Krippenfpiel, 
dem Paſſionsſpiel mögen fie den Anfang gemadt haben, wie es Die 
(andesgenöffiihen Oberammergauer thun. Dann kam vielleicht die heilige 
Genofeva dran, der bayeriiche Diefel und dergleihen. Und jo trieben fie 
es in ihrem dörflichen Kreiſe, bis eines Tages ein Schaufpieler aus 
Münden zufällig ſolche Aufführungen ſah und ſofort die außerordent- 
(ihen Talente erkannte, die da in Kinderſchuhen ſchritten. Der einfluſs— 
reihe KHünftler mit dem vortrefflihen Herzen und jonftigem Zugehör nahm 
fih der Leute an, verfammelte fie, bildete fie aus und machte Künftler 
aus ihnen. Er hatte diefe Talente, die anfangs wahrjheinlih nad fremden 
Schablonen zu arbeiten tradteten, nur zu ihrer eigenen Natürlichkeit 
zurüdzuführen, an der fie wie fo viele andere unbewusst vorübergegangen 
wären — md die Meifterichaft war fertig. Eine Meifterihaft, die jich 
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nicht bloß in allen großen Städten zeigen fonnte, mehr nod, die dort 
fogar vorbildlih auf andere Künſtler wirkte, Die Volksihaufpieler, und 
wären ſie aus den beiten Theaterichulen hervorgegangen, fünnen von 
den Schlierieern lernen. Ja ih glaube, daſs ſelbſt Mitglieder der claftiichen 
Rühne an ihnen die Natürlichkeit und Einfachheit vortheilhaft beobachten 
fönnen. Allerdings haben die Schlierſeer Schauspieler es inſofern leicht, 
als jie auf ihrer Bühne nur das zu jein haben, was fie jind, während 
der Berufsichaufpieler faſt allemal gerade das nicht ſcheinen darf, was er ift. 
Übrigens vermuthe ich, daſs in der Schlierſeer Gejellihaft ſich manches 
Talent befinden dürfte, das nicht allein Gejtalten feiner Kreiſe ſpielen 
fan, jondern auch imftande ift, fich in fremde und fremdartige Charaktere 
und Berhältnifie hineinzuverienfen. Und warum auch nit? Die Sclier: 
jeer haben jedenfall® wieder bewielen, was das Dorf, unabhängig von 
vieler Sdulung, bervorbringen fann. 

Unter der Agyde des Münchener Schaufpielers Konrad Dreher 
haben fih die Schlierjeer KHunftbefliffenen feit vier Jahren zu einem feiten 
Bunde geeinigt und in ihrem Alpendorfe ein ftattlihes Theater befommten, 
wo jie zur Sommerszeit all ſams- und fonntägig jpielen, vor Sommer: 
friihlern und den Deimatsgenofjen. Die Geſellſchaft beiteht aus dreikig 
Perſonen. Ihr Spielplan umfalst gegenwärtig vierzehn Volksjtüde, alle aus 
dem oberbayeriihen Banernleben und von Fachleuten für diefe Truppe 
hergerichtet. Übrigens hängen die Leute no ihrem Berufe nad und find 
fleißige Feldarbeiter, Handwerker, Metzger, Fährmänner, Jäger, Holz— 
knechte, Wirte, Wirtinnen, Nähterinnen u. ſ. w. Für einen größeren 
Theil des Jahres gehen ſie auf Reiſen. Vor zwei Jahren waren ſie in 
Amerika, wo ſie in verſchiedenen Städten, in denen Deutſche leben, mehr 
als hundert Vorſtellungen gaben. Die Amerikaner ſollen außer ſich geweſen 
ſein über die Bergfriſche, die ihnen die Schlierſeer aus den deutſchen Alpen 
hinübergebracht haben. Jauchzend betraten die oberbayeriſchen Bauern am N 
27. September 1895 in New-York das amerikaniſche Land und ein 
New-PYorker Blatt hatte bald darauf Gelegenheit zu jagen, daſs Diele 
Schlierjeer Gejellihaft wohl das merkwürdigſte Enſemble ift, von dem 
die Theatergeſchichte überhaupt zu berichten weiß. „Sie jpielen nicht, jie 
(eben auf der Bühne, und das iſt das Geheimnis des Erfolges.“ 
Übrigens wollen die Schlierfeer ih auch gar nicht Künftler nennen laſſen, 
eben weil fie nichts Neues ſchaffen, jondern nur das geben, was ſie 
jind. Damit ſoll aber nicht gelagt fein, daſs zum Beilpiel der Wirt bloß | 
den Wirt, der Holzknecht den Holzknecht, der Jäger nur den Jäger jpielen | 
fönne. Jeder und jede weiß all die eigenartigen Typen und Gharaftere | 
zu individualifieren, die fie im ihrem Lebenskreiſe jehen. Wäre dieler 
Lebenzfreis ein weiterer, jo würden die Darjteller auch vieljeitiger fein, 
und ſohin gehören ſich doc gewiſs zu den Künſtlern. 
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Ten Souffleur fennen diefe Schaufpieler nicht; fie behaupten auch 
nit, ihre Rollen wörtlich auswendig zu willen. Aber jeder umd jede ift 
mit dem Stoffe jo genau vertraut, daſs fie unmittelbar mitleben, mit- 
ſprechen und überall zu rechter Zeit eingreifen können, Man fönnte fageı, 
fie jpielen aus dem Stegreif. Man wird es nicht für möglich Halten, 
daſs auf ſolche Art alle Glieder der Dichtung in richtiger Ordnung und 
mit den richtigen Worten wiederfommen, die für die Zuſchauer zum klaren 
Verſtändniſſe nöthig find. Und ob es möglich iſt, frage ih, daſs ohne 
feitenden Einfager die Handlung als jolhe aus dem Genreartigen plaſtiſch 
herausgearbeitet werden kann, oder ob dieſe wichtige Sadhe jedesmal dem 
Zufall überlaffen bleibt? Nein, fie. Ipielen klipp und klar ein- wie das 
anderemal. Wenn bier der Einjager überflüſſig ift, dann frage ich weiter, 
weshalb die Berufsſchauſpieler ſich des armjeligen Behelfes eines Souffleurg 
nicht entihlagen fünnen ? Die Antwort fenne ih. Es iſt ein Unterſchied, 
ob eine Truppe jahraus jahrein eine geringe Anzahl von Stüden gibt, 
oder ob der Schauspieler im Fahre fünfzig, achtzig oder noch mehr 
Stüde einlernen muſs. Wie wäre da ein Auswendigipielen, ein gänzliches 
Aufgehen im Stüde möglid! 

Und nun bin ih dort, wo ih ſchon lange gerne geweien wäre. 
Ich ftimme in der Theaterwelt nur für Wandertruppen. Teftitändigfeit 
taugt nit im Komödiantenleben, die führt früher oder jpäter zur Ber: 
flachung, zur Berrottung der Kunſt und zur Gleichgiltigkeit im Publicum. 
Je weniger man die Perjönlichkeit des Schauſpielers kennt, deſto ummittel- 
barer wirken feine fünftleriihen Geitalten. Und je vielfältiger der Schau- 
ipieler ih in zahllojen unterſchiedlichen Stüden zerjireuen und zerftüden 
mus, umjoweniger wird er fähig fein zur fünftleriichen Einheit und 
Vertiefung bei den einzelnen Rollen. Das ift doc einleuchtend. Wieviel 
Neues, Bollendetes würden wir im Laufe eines Jahres jehen, wenn in 
unjeren Kunſttempeln die unterichiedlihen Wandertruppen ſich ablösten! 
Und die Truppe, die jih auf eim einziges Fach, und in diefem ſich auf 
wenige Stüde beſchränken fann, wird doch gewiſs Beſſeres und Ber- 
tiefteres leiften, ala eine Gejellichaft, die allmöchentlih ein oder mehr 
Stüde für wenige Aufführungen einlernen muſs! Da hätten wir organic 
zujammengeftellte Truppen für Oper, Operette, Schauipiel, Luftipiel, 
Volksſtück, Pole u. ſ. w. und ſolche würden in einer Stadt abwechſelnd 
für ftet3 kürzere Perioden ericheinen und jo das Theaterintereife der 
Bevölkerung ſtets vege erhalten. — Wenn der Verfall unjerer jtändigen 
Theater jo weiter greift, wir wir's jeßt jehen, jo wird die Reform der 
Bühne durch Wandertruppen aud eintreten müſſen. 

Doch gehen wir vom Wunſche zur Erfüllung über und werfen noch 
einen Blick auf die bäuerlihen Schauspieler aus Sclierfee. Sie wohnen 
am Fuße des MWendelfteins, gerade in jener Gegend, wo ſich vor einem 
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Jahre der große Daberfeldtreiber-Procels abgeipielt hat. Eine beträchtliche 
Anzahl der Bauern jenes Thales figt heute unter Schloſs und Riegel 
und die freien innen darüber nad, was zu machen jei, daſs ihnen die 
Urväterjitte, das heilige Geheimgeriht des Volkes, nicht gänzlich ent: 
mwunden werde. Aus dieſer altgermanijhen Siedelung jtammen die 
Bauernihaufpieler, die uns ein jo lebendiges Bild vom Weſen des 
Haberfeldtreibens vorgelebt haben. — Am ganzen halten fie jich lieber 
an die heitere Seite des Lebens, wo man bei den Klängen der Kuh— 
glocke und der Zither tanzt, fingt und juchhezt. Und fie erjt zeigen es 
uns, was das heißt, tanzen, fingen und jaudzen! — Diefer „Schub: 
plattler”, das wilde Werben des glühenden Alpenburichen ums jpröde und 
bald wie Wachs ſich ſchmiegende Dirndl! Es ift ein Schaufpiel für ſich, 
das die Schlierieer prädtig in ihre Stüde einzuflechten verftehen. Als 
vor Jahren die Schaufpieler des Münchener Gärtnertheatere bei uns 
waren, haben fie ung aud einiges geihubplattelt. Aber die Einfügung 
dieſes Tanzes in die Komödie nahm ji dort balletartig aus, während 
die Schlierfeer als handelnde Perjonen in dem Geifte des Stüdes tanzen. 
Und was kann das für ein urgelundes, freuzluftiges Volk jein, das in 
jolhen Berwegungen und Rhythmen feiner Lebensfreude Luft maden 
muj3! Denn daſßs diefer Tanz nit etwa fürs Theater erfunden if, 
fondern eine volksthümliche Eigenſchaft der Alpler vorftellt, wird niemand 
beftreiten. — Und dann der Naturgefang, das Volkslied! Das, wie ſie 
die Lieder fingen, ift nicht mufifmäßig in afademiihem inne, und doch 
wird jelten eine andere Muſikart auf die Zuhörer eine ſolch mächtige 
Wirkung üben, als die theils tiefinnigen, theil3 pudelnärriſchen Lieder, 
die ung diefe Schlierjeer gejungen. Mi haben diefe Lieder ganz jung 
gemacht, und ganz traurig. So wurde ja eben in meiner Jugend gejungen 
und gejaudzt — und das ift nicht zu vergelien. 

Glücklich müſſen wir uns preifen, wenn das, was im Leben ver: 
foren iſt, im Miedericheine und im Wiederhall der Kunſt noch ein Weilchen 
fortjpielt. Und, fo denken wir, Sollen die mwaderen Schlierjeer dem 
zwanzigiten Jahrhunderte zeigen, wie man noch im neunzehnten gejuchbeit 
bat da oben im Gebirge. 





Aus Robert Samerlings Liebesleben. 


Nor mir liegt ein Bud, aus deijen Blättern es wie der Duft erfter 
Roſen heraufmweht, wie der Athem des Frühlings. 
„Selig find die Liebenden, 


Selig, auf deren träumende Stirn 
Fällt der Liebe erfter Morgenthau* . 


Diefe Verſe fingen und tönen durd die Seiten des Buches, das 
ung von den goldigen Tagen des erften voll- und tiefempfundenen Glüdes 
erzählt, von den holden ſchwärmeriſchen Thorheiten der Jugendliebe, von 
all’ der Keuſchheit und Zartheit der Gefühle, die im ſolcher Reinheit das 
Menſchenherz nur empfindet, wenn e8 noch von taujend Idealen erfüllt ift 
und von der Weisheit des Nichtwiſſens, wenn es allein mit Liebenden 
Drganen noch Welt und Menſchheit umklammert. 

Die Liebesgeſchichten dieſes Buches enden eigentlih alle „traurig“ ; 
nit mit den graufamen und plögliden Sataftrophen des Romanes, Die 
jäh über die Däupter der Delden einbrechen, mit „componierten” Abſchlüſſen, 
ſondern allmählih, nah und nad, wie es das alltägliche Leben jo fügt, 
lockern ji die von Derz zu Herz geiponnenen Fäden; Laune, Miſsver— 
ftändnie, Trennung löjen leicht, was jo feit verknüpft jchien, und feine 
unüberfteigliden Dinderniffe, feine von der Natur, der Sitte und der 
Sittlichkeit haushoch errichteten Schranken trennen die Liebespaare, ſondern 
anfcheinend nichtsſagende Stleinigkeiten, die der Dichter verſchmäht, 
darzuſtellen. 

Und ſolche Geſchichten der Wirklichkeit enden gewöhnlich auch nicht 
mit gebrochenen oder zerſtörten Herzen, nicht mit einem Sprung ins 
Waſſer oder mit Werthers Piſtolenſchuſs, ſondern nur um eine Erfahrung 
reicher geht man auseinander. Aber wenn man nach größerem oder 
kleinerem Zeitraum auch trotz der unglücklichen Jugendliebe glücklicher 
Familienvater werden kann, etwas Verbitterung hat man immerhin davon— 
getragen, etwas Herzenshärte, und die Spuren der Wunde führt man 
als ewige Narbe mit ſich. Nur vielleicht noch mehr Glückserinnerungen! 
Der leichte Schleier der Trauer, der über den Geſchichten dieſes Buches 
ausgebreitet liegt, verfärbt nicht den leuchtenden Schein, der aus ihnen 
hervorglänzt. Das Glück der erſten Liebe überwiegt noch immer das 
Leid, das ſie bereiten kann. 





Ein echter Dichter war es, der uns das Buch beicheert hat, einer 
der legten, die den Traum des Hellenismus geträumt haben, und ein 
König von Sion, welcher von einem zukünftigen Reihe der Echönbeit 
Ihwärmte und eim äfthetiihes „Phalanfterion” als jein deal verfündete. 
63 war jein letztes Werk, feine Gedicht- oder Novellenſammlung, feine 
ſüßliche Backfiſch-Lyrik, ſondern ein Stück Lebensgeſchichte, eine volle 
Wirklichkeit. Kurz bevor der Tod an ihn herantrat, auf ſeinem Krankenlager 
verſetzte er ſich noch einmal mit ganzer Seele in die Tage der Jugend 
zurück und durchlebte noch einmal in greller Erinnerung die Zeit der erſten 
Liebſchaften und der erſten Liebe. 

Ich ſpreche von Robert Hamerlings „Lehrjahren der Liebe“.) 

Das Buch hat nicht nur ein künſtgeſchichtliches Intereſſe, indem es 
uns mit dem Leben und der Entwickelung eines hervorragenden Dichters 
bekannt macht und eine der Quellen aufdeckt, aus denen eine ſehnſuchtsvolle, 
weiche Liebeslyrik hervorfloſs, die mehr Entſagung als Leidenſchaft kennt 
und faſt nichts von jener Sinnlichkeit, dem Farbenglühenden beſitzt, das 
dem „Ahasver in Rom“ und „dem König von Sion“ ſo weite Leſerkreiſe 
erſchloſs. Vielleicht mehr noch feſſelt es durch pſychologiſche Feinheiten, 
indem es uns einen reinen und vollen Einblick in jugendliche liebeerfüllte 
Herzen gewährt. Einen Vorzug bat es ſogar vor Goethes „Wahrheit 
und Dichtung“. Wenn uns der ältere und größere Dichter von ſeiner 
Liebe zu Francisca von Seſenheim erzählt, ſo erzählt er uns aus der 
Erinnerung des Greiſes heraus, unter der Herrſchaft allgemeinerer Phantaſie— 
eindrücke. Hamerling aber veröffentlicht all ſeine Tagebuchblätter und 
Briefe aus jener Zeit, ohne ein Wort hinzuzuthun oder wegzunehmen, 
und ſie wirken daher mit der vollen Friſche des Ebenerlebten. Es fehlt 
eine künſtleriſche Abrundung, Minderwertiges und Gleichgiltiges müſſen 
wir mit in den Kauf nehmen, aber dieſen Mangel erſetzt reichlich die 
Schärfe und Reichheit der unmittelbaren Beobachtung. Faſt von Tag zu 
Tag verfolgen wir das Auf und Ab der Empfindungen, und es läuft 
viel weniger Gemachtes und Zurechtgeſtutztes unter. Wollte ſich der 
Tagebuchſchreiber auch einige Schminke auflegen, wir würden es doch 
leichter und raſcher bemerken, indem wir die Überſchwänglichkeiten des einen 
Tages und den Miſsmuth des anderen gegen einander abwägen. 

Zwanzig und einhalb Jahre alt war der Dichter, als er zum erſten— 
male die Univerſitätsferien in ſeiner Heimat zubrachte. „Ich ſitze, gottlob, 
wieder auf meinen Schlöſſern im Waldlande“, ſchreibt er am 18. Auguſt 1850 
in jein Tagebuh und natürlih, dem jungen Studenten hängt das 
Philologenzöpflein mächtig auf den Rüden herab. Überall fieht er Najaden, 
Dryaden und Dreaden, und die urdeutihen Wälder und TFelder Nieder: 


i 1) „Lehrjahre der Liebe.“ Tagebuchblätter und Briefe. Bon Robert Hamerling. 
Hamburg, Berlags: und Pruderei:Actiengejellihaft (vormals J. F. Richter), 1890. 
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öſterreichs tauft er mit altgriehiihen Namen: die Wälder gehören 
Aphrodite, Klio und Dionyjos, auch gibt es einen Olymp dort, einen 
Mnemoſyne-, einen Euphroſyne- und Apollo-Dain, jowie einen Park der 
Gharitinnen. Am liebiten liest er in Petrarcas Sonetten vom Leben und 
Tod der Donna Laura, und all feine dichteriihen Empfindungen gießt er 
deshalb auch vorzugsweile in die Sonettenform hinein. eine Liebes- 
abenteuer find die harmlojeften von der Welt, und die Erforene, wie es 
iheint, gerade feine übergewöhnlihe Eriheinung, wenn fie aud von der 
jugendlihen Phantafie des verliebten Dichters mit einen ganz zauberiſchen 
Lichte übergoſſen wird. Er nennt fie immer nur die „Lilie*, und „Lilie“ 
Ihneidet er in alle NRinden ein. Hamerling hielt jih damal3 in dem 
nahe bei jeinem &eburt3orte Kirchberg am Walde gelegenen Schweiggers 
zu Beſuch bei feiner Baje „Suleicha“ und ihrem Gatten, dem Better 
Koppenjteiner auf. In deſſen Laden ehren die beiden Töchter des Orts- 
hirurgen, die „Roſe“ und die „Lilie” häufiger ein, um ganz proſaiſch 
Einkäufe zu beforgen. Bei der „Roſe“ darf man jih ſchon Dreiftigfeiten 
erlauben, indem man fie plößlih von hinten her überrumpelt und abküjst, 
wogegen fie fich nicht allzu Heftig wehrt, während die Lilie — eigentlich 
beißt jie mit dem Vornamen Genofeva — mehr ala deal platoniih von 
fern verehrt wird. Freilich gibt ſich der junge Student auch ihr nicht 
„allzu einjeitig“ Hin, und jo leicht ift ein junges Mädchen, das in feinen 
Geſichtskreis tritt, vor feiner stillen Liebe nicht ſicher. „Ich verehre*, 
pbilojophiert er in feinem Tagebuche, „die Frauen al3 den Auszug, die 
Quinteſſenz, den Mikrofoamus des Schönen, aber ih kann nit umbin, 
das Ganze noch lieber zu haben, als den Auszug. Ich liebe mehr, als 
ih ans Herz drüden, mehr, ala ih mit Armen umfangen kann. Meine 
Liebe ift unendlih, wie das Al, und meine Poeſie allumfaſſend, wie 
meine Liebe. Alles Einzelne ſprüht nur Funken der Schönheit und 
entlodt mir deshalb auch nur Funken der Liebe... .“ Und vielleicht 
gieng diefe Erkenntnis doch nicht allein aus dem Unbeſtand eines jugendlichen 
Dicterherzens hervor, jondern, wie mir Jcheint, offenbart fih in dieſem 
Bekenntnis auch etwas don dem innerften Weſen, dem bleibenden Charakter 
Damerlings. Mit voller Ausichlieglichkeit vermochte er ſich einem einzigen 
weiblichen Herzen überhaupt nicht hinzugeben, anderſeits aber fehlte ihm 
auch jede Begabung, um den rüdjichtslofen Don Juan Ipielen zu können, 
und jo bildet jih etwas von einer ſehnſuchtsvollen keuſchen Junggeſellen— 
(yrif aus, in welder das Erträumte das Wirkliche überwiegt. Das höchſte 
Glüdsgefühl bereitete ihm feine Liebesſchwärmerei für die „Lilie“, als er 
das Mädchen zum legtenmale vor Schlujs der Ferien erblidte, — und 
wirklich, er erblidte fie nur: „Schon wollte ih ohne Gruß vorübergehen. 
Da blidte fie mih an und grüßte ziwar nicht, aber über ihr Antlik flog 
ein ſeltſames Lächeln, das ich weiter mit feinem anderen Beiwort entheiligen 
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will — und in ihren Zügen lag ein Ausdruck, wie ich ihn nie und 
nirgends weder an ihr, noch ſonſt einem weiblichen Weſen geſehen, und 
in welchem Liebreiz, Innigkeit und Ernſt in wunderbarer Weiſe gemiſcht 


erſchienen. .... Ich grüßte und gieng unendlich verlegen an ihr vorüber; 
aber ich ſchäme mich vor ihr dieſer Verlegenheit nicht. Nein, nie habe 
ich geliebt — nein, nie war ſie ſchön — meine Lieder ſind Lüge — 


aber heut war ſie ſchön — heut habe ich ſie geliebt! Ich habe die Lilie 
nie brennend geliebt, und ich werde fie vielleicht nie brennend lieben, — 
aber einen Moment durhzudte mid nach dieſer Begegnung der Blik 
der Liebe mit all jeinen Wonnen und all jeinen Schmerzen! Ih lief 
mehr als ih gieng in meine Föhren und warf mi unter die Bäume 
auf den Boden hin. Bor mir fland das fühe, ſüße Bild, und mein 
Herz quoll über von mwonnejeliger Ahnung, gemiſcht mit einem Gefühl 
unendliher Wehmuth. Ach drüdte das Geſicht tief ing Moos — und 
dichtete Fein Sonett — nein, was ih that, das willen nur die Wald- 
blumen, auf welden meine Augen lagen.“ 

Als Hamerling ein Jahr jpäter neuerdings die Ferien in Schweiggers 
verbradte, war die „Roſe“ verheiratet, die gutmüthigere der beiden 
Scheitern, während die „Lilie* ihr Bündel geihmürt hatte umd das 
Glück in Wien juhte. Diesmal that es ihm eine „hübſche Fremde im 
Ihwarzen Anzug” an, eine Kürſchnerstochter aus Schrems, mit der er 
auf einem Kirmeſsball zujammentraf, eine Augenblidsliebe, die ihn 
immerhin auf einen ganzen Tag lang in „köſtlichſte Stimmung verjegte“. 

Die erfte tiefere und dauerndere Liebe, welche auf voller Ausſprache 
der Gefühle berubte, die Luft und das Glück der eigentlihen Jugendliebe 
lernte der Dichter exit in den Jahren 53 und 54 fennen, als er ſich 
in Graz auf den Gymnajiallehrerberuf vorbereitete und zum erftenmale 
mit feinen Gedichten an die Öffentlichkeit trat. Diefer Abjchnitt des 
Buches umfaſst den größten Raum und feijelt auch durch feinen Inhalt 
am meilten die Aufmerkſamkeit. Troß der Alltäglichfeit der Vorgänge 
treten bedeutjamere ſeeliſche Verwickelungen hervor und einige der Liebes— 
jcenen athmen eine vdihterifche Unmittelbarfeit, wie jie nur eine Kunſt 
bervorbringt, die jih möglichit treu der Natur anſchließt. 

Als der Dichter das junge Mädchen kennen lernte — ihr Vor: 
name ift Pauline — hatte das holde fühe Kind bereit3 einen Liebiten, 
Heinrich DB. mit Namen. Sie liebte ihn glühend, ſchon ſeit einigen 
Jahren, mit aller Innigkeit einer erften AJugendliebe. Denn der junge 
Mann war faft mit ihr aufgewachſen, er wohnte früher jahrelang im 
Haufe, hatte bei der Familie al3 Studiojug ein Zimmer gemietet. Damerling 
jpielte zunächſt bei ihr nur die Rolle eines vertrauten Freundes und 
glaubte, ſich deshalb auch feine Gewiſſensſerupel mahen zu müſſen. „Ab 
bin nicht dazu geboren“, jchreibt er in fein Tagebuch, „Weiberherzen zu 





bethören, beſonders wenn fie ſchon ausgefüllt jind von einem ſüßen 
Geheimnis.“ Eiferfüchtelei von Seiten Heinrichs, der ſich damit in der 
Liebestaktit einen Fehler zuſchulden kommen läſst, fein yernbleiben, die 
Vernadläffigung der Geliebten lafjen dieje jedoch fih enger an den neuen 
Vertrauten anſchließen, der fie durch all jein „Witz- und Gefühlsfeuer- 
werf” lebhaft zu feijeln vermag. In ihrer Seele fämpfen die Erinnerungen 
an die alte eingemwurzelte Liebe und die freudigen Gefühle, welche das 
Geſpräch und die ftille Verehrung des jungen Dichters in ihr erregen. 
Sie wechſelt zwiſchen Thränen und ausgelafjener Deiterfeit. Aber dem 
neuen Freunde will es jcheinen, daſs fie eine von Seiten Heinrichs 
angebahnte Verſöhnung ohne bejondere Freudenäußerung aufnimmt, und 
es fällt ihm auf, dafs fie mit bejonderer Lebhaftigfeit daran denkt, wie 
der Vater ihren Geliebten durhaus nit ausftehen kann. Sie fürdtet 
deſſen „Fluch“ und kann und will ohne den väterlihen Willen nicht die 
Seinige werden. 

Man hat dauernd das Empfinden, daſs Hamerlings Liebe zu Pauline 
aus tiefgehender Leidenihaft eigentlich nicht bervorwudhs, daſs ihm das 
Herz nie mit dem Kopfe durchgieng, daſs jogar eine leichte Eitelkeit 
jeinerjeit3 mit unterlief. Do war das Gefühl gewiſs ftarf genug, daſs 
er ſich über deſſen Innerlichkeit und Kraft wohl einer Täuſchung hingeben 
konnte. Und es blieb ihm auch gewiſs nicht verborgen, wie ſich das 
Herz des Mädchens immer mehr ihm zuneigte. Um das Gewiſſen zur 
Ruhe zu bringen, verfuht er ſich jedoh immer wieder zu entnüchtern 
und ſich ſelbſt einzureden, daſs alle Bertraulichkeiten ganz harmlojer 
Natur find. Nicht ohne höheres piychologiiches Intereſſe liest man aus 
den Blättern des Tagebuches heraus, wie ſich die beiden jungen Derzen 
einander nähern, wie fie furdtiam wieder zurüdgehen, vom Augenblide 
jih binreißen lajjen und fi mehr und mehr von der Liebe, „troß ihrer 
Sündhaftigkeit“, umjftriden laſſen. „Heute“, ſchreibt Damerling am 
23. December, „waren wir alle drei” — die dritte im Bunde, Pau— 
(inens Freundin, führte den Namen Lotte — „zufammen noch kindiſcher 
und muthwilliger als jonft. Pauline war viel hingebender. Sie wehrte 
ſich zwar au, wie fonft gegen meine jcherzhaften Liebkoſungen, aber es 
lag in ihrer Strategie doch etwas Eigenthümliches, das mi noch mehr 
bezauberte und entflammte. Sie befann fich zumeilen exft etwas jpät, gab 
jih einen Moment wie jelbftvergelien Hin und muiste, wenn jte auf der 
einen Seite verjagte, auf der anderen zu entichädigen. Wenn ich fie 
Iherzend ein wenig an mid drüdte, wendete fie den Mund und das 
Antlit ſeitwärts, aber es drüdte fih dabei der hintere Theil ihres 
Köpfhens wie unwillkürlich fefter an meine Bruft. Wenn man das alles 
jo beichrieben liest, jo jollte man freilich meinen, daſs Pauline etwas für 
mih empfindet: aber in der Wirklichkeit, ad, da gibt es vice Kalte, 
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gleihgiltige Momente; Momente, wo Pauline von mir nichts weiß und 
wo ihr Auge ſehnſüchtig nach dem Holländer in die Ferne jchmweift.“ 
Am Weihnahtsabend fit man am Tiihe Stuhl neben Stuhl, aber aud 
der Papa leider gerade gegenüber und hatte ein ſcharfes Auge auf beide. 
„Eupido weiß jedoh auch mit geringen Mitteln oft viel zu leiften. Untere 
Hände kamen oft auf dem Tiſche nebeneinander zu liegen. Da madte 
nun der Heine Finger meiner rechten Dand zumeilen einen Heinen Streifzug 
unter die Finger ihrer linken, ohne daſs ein Menſch deilen gewahr wurde. 
Auch unter dem Tiſch begegneten unjere Hände fih auf Augenblide, und 
das holde Mädchen war dann gar nicht träge, meine Finger zwiſchen 
die ihrigen einzuklemmen. Dabei madten wir die ernfthafteiten Geſichter 
von der Welt, blidten einander faum an und jchienen nur mit Dem 
Spiele beihäftigt. Es kann nicht? Zarteres, aber auch nichts Süßeres 
geben, ala ein jo verftohlenes, vor aller Welt Augen geübte und doc 
von aller Welt unbemerktes Koſen.“ „Wenn id nur darüber Gewilsheit 
hätte”, fügt er jedoch hinterher, „ob die erwähnte Zärtlichkeit und Wärme 
Paulinens auf Nehnung der Freundichaft und etwa noch des Tempera- 
mentes fallen kann, oder ob man darin ſchon nothwendig ein Symptom 
erwachender Derzensneigung finden müſſe. Wäre letzteres der Fall nun, 
dann gälte es freilich, ihr Lebewohl zu jagen.“ Er denkt nit daran, 
Heinrih gefährlih zu werden und ihn aus dem Derzen des Mädchens 
zu verdrängen, aber ein Hein wenig Schadenfreude gegenüber den geichniegelten 
Herren Prlaftertretern und Mädcheneroberern empfindet er doch, wenn er, 
der ftille, unbeholfene Poet, zuweilen doch aud etwas Weniges durd 
holde Muſenkunſt auf ein Frauenherz wirkt. Endlih glaubt er aber doch 
ernfthafter mit ihe Sprechen und ſich losreißen zu müflen; ſie fühlt ſich 
durch ſeine Worte verlegt, er Jucht fie zärtlich wieder zu tröften, und 
zuleßt Folgen, wie es jo Lauf der Welt ift, den Thränen koſende und 
nedende Worte, und unmerklich macht der Ernft der Lage einer Eindlic 
unbefangenen Fröhlichkeit platz. „Zulegt aber ſchied ih mit der Erklärung, 
daſs es mir mit meinem Entſchluſs ernft ſei.“ Der arme Heinrich, der 
ih inzwiſchen in eiferfüchtigem Gram verzehrt hatte, mochte ſchließlich 
einjehen, daſs er durch ſein Tyernbleiben am wenigiten ausrichtete umd 
Ihrieb „einen jehr langen, inhaltreihen Brief, in welchem die innigite 
Liebe und zugleich leidenſchaftlicher Unwille ſich ausſprach über die Kälte, 
welche Pauline ihm gegenüber in legter Zeit an den Tag gelegt babe‘. 
Aber für ihn war e& zu Spät geworden. Wohl will der junge Dichter 
mannbaft von der Geliebten ſich losreißen. „Noch einmal ſchlang mein 
Arm ſich um ihren -Naden — es follte ja das letztemal jein — aber 
ih werde mir mie verzeihen, daſs ich es that. Ein unerfahrener Neuling, 
wuſste ich nicht, was ich jeßt weiß: dal, wenn man von einer lieben 
Seele Iheiden will, man nur recht raſchen, kühlen Abichied nehmen mus, 
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denn ein gerührter, zärtliher Abſchied iſt nur ein neues, fefteres Netz, 
das uns umftridt und feilelt. Denn als ih, noch am Piano jitend, 
meinen Arm wie gelagt um Pauline geihlungen, da fam auch mein 
Haupt immer näher an ihre Bruft; endlich ruhte e8 ganz darauf, und 
fie ließ es ſchweigend geichehen. Aber dabei blieb es nicht, ich Fühlte, 
wie aud ſie ganz leife die Hand auf meine Schulter legte und fie darauf 
ruhen ließ. Dies vermehrte meine Glut. Meine Lippen berührten die 
ihrign — und ih war nicht mehr imftande, ſie zurücdzuziehen. Wie 
fetgemauert war mein Mund auf dem ihrigen, und fie wehrte dem 
Drud desjelben nit; fie war wie bewujstlos; unbeweglich bielt fie, 
von meinen Armen umſchloſſen, das Haupt unter meinem Kuſſe und 
drücdte mit geichloffenen Augen zuleßt ihre Lippen den meinigen entgegen. 
Dabei war ihr Antlitz tiefernft und bleih; in höchſter, fait Erankhafter 
Erregtheit eridien fie wie ftarr und todt, aber als mein Kuſs unmill- 
fürlih fenriger wurde und meine Lippen plößlih die Fläche der ihren 
inniger berührten — da durdzudte jie ein Schauer und ihr Athen 
wehte mir glühend entgegen. Ich riſs meinen Mund zuleßt von dem 
ihrigen; fie fam zu jih und lehnte verihämt ihr Angefiht auf das 
Piano nieder,“ 

Eine Heine Zeit lang kämpfte die arme Mädchenjeele nod leiden: 
Ihaftlih und nicht ohne tiefere Qual gegen ihre Doppelneigung an. Am 
liebſten möchte fie fterben, um von dem Zwieſpalt ihrer Gefühle ſich zu 
befreien. Endlih jagt fie fih jedoh von dem früheren Geliebten endgiltig 
(03. Man kann nun gerade nicht jagen, daſs der jugendliche Damerling 
dur diefe Dingabe in leidenihaftlihe Glut verſetzt wird und jich jehr 
dankbar für das Opfer erweist. Für eine Nomeo-Natur ift er von etwas 
allzu bedenklichem Geift, eine Natur, die fih unbefümmert dem Augen— 
blide nicht hinzugeben vermag, ein Grübler, der über das Wenn und 
Aber nit hinwegkommt. Sprit fein Benehmen nit für eine jehr heiße, 
bißige Liebe, jo fann man ihm doch anderjeit3 eine ſeeliſche Begründung 
nicht abſprechen. Ein Furchtgefühl hat ihn erfajst. „Was ift Liebe? Hat 
Pauline ihren Deinrih nicht glühend geliebt? Dieſer Gedanke verfolgt 
mich wie ein Dämon und läſst feine reine Freude an Paulinens Hin— 
gebung in mir auffommen. . . . Wer bürgt mir dafür, dafs ih von 
Pauline nicht auch einmal dur eine ähnlihe Erklärung, wie heute 
Heinrich, überraiht werde.” Ohne feiten Glauben an die Treue und 
Beitändigfeit der Geliebten, der ihm duch ihr Benehmen gegen den früher 
Erkorenen erſchüttert ift, wagt er nicht, ſich ihre völlig hinzugeben; er 
will zunächſt ihre Gefinnungsftärke und Charakter erproben. Immer von 
neuem gießt dieſes Mifstrauen in jeden Becher der Liebesluſt einen 
Tropfen Gift, und noch eine andere Gewalt: die Eiferfuht. Bei jeder 
Lieblofung empfindet er bitter, dafs fie vor ihm einen anderen mit gleichen 
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Beweifen ihrer Huld überhäufte. Es kommt daher zu mander gereizten 
Scene, zu peinlihen Erregungen, und Glut und Froft wechſeln beftändig. 
Auf einem Balle beihäftigt fi der junge Dichter viel mit einer anderen 
Dame, weil er Pauline in deren Bräutigam verliebt glaubt, und Pauline 
fofettiert mit diefem, in der Annahme, daſs ihr Liebhaber allzu eifrig 
um die Gunft jener Dame werbe. Eine Eiferfucdhtspartie zu vieren. Denn 
dem fremden Baare ergieng es genau ebenjo. Diejer nicht gerade erauid- 
liche Zuftand dauert einige Monate hindurd, wenn es dabei auch an 
Stunden eines reinen Liebesglüdes nicht fehlte. „Einer der herrlichſten 
Abende meines Lebens“, beißt es am 21, September: „Pauline empfieng 
mich Fehr Herzlih. Sie übergab mir einen großen Büchel ihrer feinen 
und glänzenden Daare, in einen Zopf geflochten und dann rumd zuſammen— 
gelegt, und ih muſste ihr geloben, dies Geſchenk zu immerwährendemn 
Andenken aufzubewahren. Ich pflege jebt du zu ihr zu jagen, wenn wir 
allein und gut gelaunt find, weil e8 ihre Freude madt. Ich verlangte 
nun von ihr, fie jollte mich diefen ganzen Abend auch duzen. Wenn fie 
aus Unachtſamkeit ſich verſpreche und „Sie“ ſage, jo jolle jie verurtheilt 
fein, mir tauſend wohlgezählte Küſſe in ununterbrochener Folge zu geben. 
Sie verſprach fih bald und war num Herzlich gern bereit, ſich der feſt— 
gelegten Strafe zu unterziehen. Sie gab mir wirflih die taujend Küſſe 
mit großer Annigfeit und Wärme. Es wurde uns ſehr heiß dabei. Sie 
ermüdete gar nicht; mir felbft war die Sache viel beſchwerlicher als ihr. 
Sie hielt meine Wangen dabei mit den Händen feſt; ſchon trat mir der 
Schweiß auf die Stirn, aber ih durfte nichts merken laſſen, und jie 
wollte es nicht leiden, wenn ich ernfthaft drein ſah. Wenn ich aber lade, 
jo wurde fie gleichfalls böfe und meinte, ih wolle ihrer ſpotten. Im 
übrigen übereilte fie fih nicht und zählte mir ein Hundert um das 
andere bedädtig auf. Es waren die füheiten Küſſe, die fie bisher mir 
gegeben, und fie waren von ſonſtigen Beweilen der Zärtlichfeit und 
Innigkeit begleitet. Merkwürdig war der letzte diejer tauſend Küſſe; er 
währte faft ein paar Minuten.” 

AZuleßt trug aber do der Dämon der Eiferfudht den Sieg davon. 
Zum letztenmale war der Dichter mit Paulinen am 11. December per 
lönlih zufammen. Bei der Mutter Hamerling3 war jene Eiferjucht erwadt, 
die man jo häufig, insbefondere bei Frauen trifft, die das Hausweſen 
ihrer Söhne regieren. Ihre leidenſchaftliche Erregtheit war ſchließlich auf 
einen jo bedentlihen Grad gejtiegen, daſs er begriff, er hätte fortan mur 
die Wahl, entweder Pauline aufzugeben oder ein häusliches Unheil herauf: 
zubeſchwören. Eiferſucht außerdem auf einen bildhübihen italienischen 
Studenten, der von dem Vater Paulinens die Zimmer abgemietet, ließ 
ihn den Vorſatz fallen, fern zu bleiben, wie einft jener Deinrich ferne 
geblieben war. „In ihren legten Worten jpiegelte ji eine Ahnung deiien, 
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was bevorjtand. Mir ift, als ſähe ih fie noch heute jinnend ftehen an 
der Gitterthür, den Leuchter in der Dand, während ih mich von ihr 
wandte umd wie vernichtet ftill die Treppe binuntergieng auf Nimmer: 
wiederſehen. Ich babe nie erfahren, wie Bauline mein Ternbleiben 
aufnahm.“ 

Vielleiht war ihr Gefühl in der That allmählich erfaltet, und 
dur übermäßige Beitändigkeit zeichnete fie ſich nicht aus. Mit der Rüd- 
fehr des jungen Italiener in feine Heimat nahm auch diejer ihr dritter 
Herzensroman fein Ende. Später trat fie in ein Verhältnis zu einem ält- 
lichen DOfficier, wobei e8 auf eine Heirat abgelehen war. Sie ſcheint ſich 
aber in dieſem nicht glüdlich gefühlt zu haben, denn fie falste, wie man 
erzählt, plöglih den Entſchluſs zu fterben, trank zu diefem Behufe ein 
Glas Faltes Wailer, während fie ſehr erhigt war, und ftarb an einer 
Affection der Lunge im Jahre 1860. Ihrer Liebe zu Hamerling gedachte 
fie als ihrer wahren und einzigen Liebe. 

Das Buch bringt noch Briefe an Marie Moſſner und die Schau— 
ipielerin Antoinette Julius aus den Jahren 1862 und 63, aus denen 
hervorgeht, daſs das Herz des Dichters acht Jahre jpäter no einmal 
wärmer aufflammte. Doch redet aus ihnen mehr der Ton der Freund- 
haft, ala der Liebe, Paulinens Herz war ed, „an weldem, wenn es auch 
den früheften jugendlihen Idealen meiner Poetenſeele nicht ganz entſprach, 
mir doch zum erften- und vielleicht auch zum lektenmale recht tiefinnig 
wohl geworden ift, was ich freilich erſt jest empfinde und zu würdigen 
imftande bin“, ſchrieb der Dichter, kurz bevor der Tod ihm die Augen 
zudrüdte. —t— 


Die Türken im Würzthale. 
Gin Bild aus der Schredenszeit unjerer Vorfahren. 


ton Peter Rofegger.') 


n der alten Pfarrkiche zu Krieglach befindet ſich eine Tafel mit 

folgender Inſchrift: „In dem 1529 Jahr ift der Türgkh bie 
gewöſen vnd Hat 800 vnd etlih Perihaunen wegkh gefiehrt. — — 
Mas folgen werdt ift Gott befanndt.“ 

Dieje wenigen trodenen Worte — fie fallen eine Welt von Jammer 
und Noth! Sie laſſen ung einen grellen, tiefen Blid thun in die Schredens- 
zeit unjerer Vorfahren. Ja, nit immer hat in diefem Schönen, friedlichen 
Lande die Idylle gewohnt! Doch über die wilden Stätten des Unheiles 
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ift jeitdem Jahrhundert um Jahrhundert gezogen, und heute breiten ſich 
darüber blumige Auen, grüne Wälder und belebte Ortichaften ; und der 
Bürger und der Adermann und der MWaldberwohner geniekt jein Brot 
in Ruh und Frieden, und trinkt in Behaglichkeit ſein Gläshen, während 
er von der „guten“ alten Zeit plaudert. Was gibt’3 aber zu plaudern? 
So weit denkt feiner zurüd! und in jenen Tagen ift e& nit auf 
geſchrieben worden, was unjeren Vätern geichehen iſt. 

Und weil es ja unſere Vorfahren waren, denen es geſchehen ift, 
und weil wir für die Schidjale unjerer Väter gewiſs die größte Theil: 
nahme begen, jo möchte ih doch gerne entrollen ein treues Gemälde jener 
biutigen Noth. 

Nun habe ih mich an die Geſchichte gewendet; fie hat uns nur 
Ipärlihe Kunde, wenn auch blutig genug, übermittelt. Sch babe die Tra- 
dition des Volkes belauſcht; fie hat ung zwar einen weiten Dornenfran; 
von böjen Sagen bewahrt, aber bei weitem nit genugiam treu jene 
Zeit ung wiedergeipiegelt. So habe ih in meiner Forſchung und Dar- 
ftellung einen eigenen Weg betreten, und dort, wo mi der Geſchichts— 
Ichreiber im Stide ließ und wo der jagenreihe Mund des Volkes ver: 
ftummte, dort hat mir des Dichters Griffel das Bild zur Rüſte gezeichnet. 

Bevor ich jedoch dieſes Bild aufftellen kann, muſs ich dazu einen 
Rahmen ſchaffen, d. h. im kurzen Umrifien die Verhältnifje des Landes 
zu jener Zeit, und die Türfeneinfälle in Steiermark im allgemeinen 
andeuten. 

Ein gemwaltiges Zeugnis von dem Richteramte der Geſchichte Liegt 
in der fürdhterlihen Wiedervergeltung der Kreuzzüge dur die Türfen- 
einfälle. Einft ftrömten die Völker des Abendlandes in fünf riefigen 
Deereszügen nah Alien, um dort, unter dem Vorwande, das heilige 
Grab aus den Händen der Heiden zu reißen, politiide Wortheile zu 
erobern. Die Geihichte der Kreuzzüge meist uns graufame, blutige 
Epifoden, und die Aſiaten haben wohl Urſache gehabt, zu zittern vor 
den Barbaren aus den Abendlande. — Aber das Blatt hat ſich gemendet 
und kaum Hundertfüntzig Jahre Später zitterten wir Europäer vor den 
Barbaren aus dem Morgenlande. 

Die alte Rechnung quitt zu machen, zogen die wilden Stämme aus 
Alien über Siebenbürgen und Ungarn gegen Deutichland heran, und das 
Oſtreich — Sfterreih und unfer Alpenland in erfter Linie mufste der 
Schutzwall fein, der das große deutſche Land und Gallien drüben vor 
den fürdterlihden Raubſcharen bewahrte. 

Im Sabre 1396 fuhr der Türk’ zum erftenmal wie der Blik heran 
und brad in Steiermark ein. Pettau wurde niedergebrannt und jechzehn- 
taujend Gefangene wurden fortgeichleppt. 





Zweiundzwanzig Jahre ſpäter, im Jahre 1418, fiel der Türke 
wieder ein, beftürmte Radferäburg und verheerte die Gegend längs der 
Mur aufwärts. 

Sm Sabre 1475, nah Baumkirchers Tod, famen die Türfen 
abermal3 und lieferten vor der Stadt Rann eine große Schlacht, bei 
welcher ſechſtauſend Steirer den Deldentod ftarben. Unheil und Werderben 
Ipeiend, wogte und wiüthete das aſiatiſche Ungeheurer der oberen Steier- 
mark zu, und die grünen Auen tranfen das Blut zahllofer Ermordeter, und 
die Wände der Kalkalpen waren wochenlang jede Naht hindurch geröthet 
vom Scheine brennender Dörfer und Städte, Wohl leifteten die Bewohner 
tapferen Widerftand, und befonders die Priefterihaft durchglühte ein helvden- 
bafter Geift. Dafür wurden aber aud an die fünfhundert Priefter aus 
Dberfteier allein in die Eclaverei davongeſchleppt. Tauſende von Menſchen 
wurden getödtet oder in die ewige Gefangenſchaft geführt; und als der 
Feind das Land endlich verlafjen hatte, war es ſchier menfchenleer, aber 
Trümmer und Brandftätten gab es in allen Thälern. 

„Sie tetten”, jagt ein Chroniſt, „großen Wueſt mit Pranndt, 
Mordt und Lerot Verfuerung, daß oft in zehn Meylen fein Haws noch 
Menſch ift.* 

Kaum hatten fich die noch Ühriggebliebenen wieder aus den Wäldern 
gewagt und jih Hütten gebaut auf den Ruinen, als neuerdings die 
ſchrecklichen Rotten aus Krain und Kärnten heranſchnoben. Diesmal 
wurden ſie bei Villach beſiegt; zehntauſend Türken wurden erſchlagen, 
ſiebentauſend gefangen genommen. Das trug ſich zu, als man ſchrieb: 
1492. — 

Nach dieſen vier Haupteinfällen (im ganzen hat der Türke zwei— 
undzwanzig Raubzüge in unſere Länder unternommen) hatte unſer Vater— 
land ein Vierteljahrhundert lang Ruhe vor den Barbaren. 

Doch, die Erinnerung voll Blut und Brandflecken war zu ſchrecklich, 
als daſs ſich die Gemüther ſobald wieder hätten beruhigen können. 
Es war kein Beiſpiel da in den Kriegsſagen der Väter, das von ſolchen 
Gräueln erzählt hätte, als hier von den Türken verübt worden waren. 
Das waren keine Menſchen geweſen; und wer ſie mit Thieren der 
Wildnis verglichen, der hätte ihnen zu viel Ehre angethan, Wilde, raub— 
gierige, blutdürſtige, brandlechzende Horden, der Hölle entſtiegen; nicht 
kühn, wie der Tiger, nicht zornſprühend, wie der gereizte Löwe; nein, 
feig wie die Hyäne, hinterliſtig wie die Schlange ſind ſie geweſen. In 
ihrer ungeheueren Übermacht haben fie geſiegt und ihre Greuel verübt. 
Grinjend, wiehernd vor Mordluft haben fie gewürgt; mit ziſchendem 
Luftgeheul haben fie geihändet-; zähnefletihend vor Begier haben fie die 
Brände geichleudert; mit der ſchnaubenden Leidenichaft wilder Jagdhunde 
haben fie hilfloſe Menſchenweſen gefangen und in Ketten gejchmiedet. 
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Ei freilih find fie anfangs auch gereizt worden. Nicht jo ehr, 
“weil fie Feinde des Baterlands, denn als ſolche hätte unſer Volk aud 
die feindlihen Ungarn derart brandihagen können, — jondern weil fie 
Heiden waren, bat man jie vergiftet und dur graufame Martern auf 
verſchiedene Weile umgebradt. Das hat denn die von Natur aus wilden 
Völker zu jenen ſchrecklichen Rachethaten entflammt, mit denen fie ihren 
Namen unauslöſchlich eingegraben haben in die Geihichte unjeres Vaterlandes. 

Nun, das Ungeheuer bei Villah aufs Haupt geichlagen, hat jid 
zurüdgezogen in jeine afiatiihen Wüften. Aber im Lande ift nicht Friede 
gewejen. Draußen im heiligen römiſch-deutſchen Reiche, in einer Stadt 
an der Elbe war Martin Luther aufgeftanden und hatte feinen Geiftes: 
ftrahl binausgeichleudert in die Welt. Diefer Strahl hat gezündet fern 
an den jandigen Geftaden der Oftjee und an den eisklüftigen Hängen 
der Alpen. Gin Bauernfrieg ift ausgebrochen der neuen evangeliichen 
Lehre wegen, und der Aufftand hat ji) herangewälzt durd das Enns— 
und Paltenthal gegen die fer der Mürz. 

Nicht mehr mit der Religionsfreiheit waren die Bauern zufrieden ; 
da fie num einmal ihre Heulen erhoben hatten gegen die Autorität des 
Beſtehenden, jo haben fie auch Aufhebung der Robot, des Zebents, 
Freiheit in Holz- und Jagdgenuſs und mand anderes Recht verlangt — 
was dieſem ftet3 mit Füßen getretenen Stand erft nach mehr als drei: 
hundert Jahren gegeben werden follte. 

Damals bat in unferem Lande Erzherzog Werdinand I. regiert. 
Der Landeshauptmann von Steiermark hat Sigmund von Dietrichftein 
geheißen; der nahm e3 mit den Bauern auf, wurde aber bei Schladming 
im Gnnsthale überfallen und gefangen genommen. Grit der Graf von 
Salm, mit einer bedeutenden Deeresmaht aus den Donauprovinzen 
anrüdend, hat den Aufftand niedergeichlagen, und die guten Bauern find 


fefter gefnebelt worden, al3 fie e8 vorhin geweſen waren... . Es gibt 
oft Zeiten, in denen es ausſchaut, als habe Gott das Menſchengeſchlecht 
verloren und verlafien. — Zur Erkenntnis der Freiheit gefommen zu 


fein und in Knechtesbanden ſchmachten zu müſſen — was das für eine 
Noth ift! Und was in der Geſellſchaft Gewiſſenshader und Religions: 
fümpfe für eim Unheil find — das wiſſen wir aus unjeren Tagen. 
Wenn ſchon heute no, da doch die Mehrzahl zugibt, daſs die wahre 
Religion eines Menſchen in feinen fittlihen Thaten befteht, diesbezüglich 
no viele Gewiſſensqual herrſcht; wieviel ſchrecklicher muſs erft der große 
Poſaunenruf einer Religionsreform in das geängftigte Derz der Menſchen 
gefallen jein ! 

Und zu diefer Noth- und Seelenpein gejellte fih in jenen Tagen 
das wilde Ereignis, das bier zu erzählen ift. Die Zahl ſchrieb nad des 
Herrn Geburt 1529, 
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Es ift ein heißer Hochſommer. ine ſchwüle Bangigfeit liegt über 
den Ländern, eine Vorahnung großer kommender Dinge. Im Thale der 
Mürz herrſchte zur damaligen Zeit ein gewiſſer Wohlſtand. Wir lefen 
weder von Milsjahren, noch von Seuchen, obwohl in den Zmanzigerjahren 
des ſechzehnten Jahrhunderts zu Gräß eine große „Sterb“ geweſen war. 
Zudem war diefe Gegend von den früheren Einfällen der Türken und 
Ungarn nicht bejonders arg berührt worden. Der Semmering, ſowie das 
Wechſelgebirge und die Teufelzfteinkette bildeten einen feſten Schutzwall. 
Ein Stück des Thales gehörte in das Bereih von Hohenwang, das 
andere den Etubenbergern. Im umliegenden Gebirge ftanden reihe Wal« 
dungen, ftellenmweife no an Urwildnis erinnernd. Die damalige Zeit war 
noch fein Feind des grünen, belebenden Waldes und in dem Sinne war 
fie die gute alte Zeit. Aber jelbft in diefem von grünen Waldbergen 
eingefriedeten Thale herrſchte bereit3 allgemeine Wirrnis. — Am Fuße 
des Gölk bei Krieglach, wo heute die Reutung zu Rande geht, ftand ein 
böfzernes Kreuz, ſchier morſch am Fuße und nah links zur Erde geneigt. 
Der Ehriftus war zerbroden nnd hatte feine Hände mehr. Ein Gott 
ohne ſchützende Hand! Das war fein gutes Vorzeichen. Hinter dem Kreuze 
ſtanden hohe, finſtere Tannen; und da hatte es ein Mann aus dem Orte 
Krieglach geſehen, wie eines Morgens von den Aften diefer Bäume große 
Blutstropfen niederhiengen. — Die Mär verbreitete fih thalauf, thalab. 
Beim Gölkkreuz ift e8 gejehen worden: Blut jehwiten die Bäume! Das 
bedeutet Arges! 

Das war nur eine Mär. Aus dem IUngarlande aber kam die 
Kunde, die ein lautes Schredgewimmer hervorbrachte in allen Bauen. 
Der Tür bricht wieder ein. 

Ein Wehgeſchrei gellt durch das Land, Zum Erzherzog Ferdinand 
dringt der Ruf; der hält die Ohren zu. Was kann er thun? Sein 
Kriegsheer ift dur die inneren Unruhen geſchwächt, zerfallen, kaum, 
daſs es ih ſammelt, die Sailerftadt zu ſchützen. Des Reiches Schatz— 
fammer ift leer. Die Landftände ruft der Erzherzog. Die Landftände 
willen Rath; e8 iſt noh Mark im Lande Steiermark. Zwar, das Bolt 
it am Bettelftab, der Adel geſchwächt, aber die Kirche hat große Güter 
im Lande und die Klöſter haben gefüllte Schatzkammern. Religion und 
Kirche ift jebt wahrhaft in Gefahr. Der Erzherzog erlälst folgendes 
Manifeit an jeine Völker: 


Als der blutdürftige, mwüthende, unſer und unjeres heiligen hriftlihen Glaubens 
Erbfeind, die Türfen, ihren natürlihen Hajs und Feindſchaft gegen die 
Ehriftenheit, wie jedermann weiß, lange Zeit ber ohne Unterlaj3 geübt, viele chrift- 
lihe Länder, Städte und Feſtungen unter ihre Gewalt gebradt, und jo viel 
hriftliches Voll, das nicht zu zählen ift, todtgeihlagen, gefänglidh weg- 
geführt, Shändlih miſsbraucht und in ihre Dienftbarfeit gezwungen haben ; 
nachdem fie bejonders in den vergangenen Jahren unjer Hönigreih Ungarn, Croatien, 
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Krain und andere unjere Länder mit gewaltigen Heerzügen beläftiget, die beiten 
Befeftigungen erobert, und jonit viele namhafte fyledchen und Städte verwüſtet, 
auch mweiland König Ludwigen mitjanmt jeinem Sriegsvolfe erichlagen, und 
über dieſes unerjättigt, ohne Aufhören, was zur Beihädigung unjerer Länder 
gereihen mochte, nicht unterlajfen haben; — und es die ganze Chrijtenheit und 
unjeren heiligen Kriftliden Glauben betrifft, jo ijt vormals jhon, und 
vorzüglich durch Uns öfters bei der faiferlichen Majejtät, bei dem heiligen römiſchen 
Reich und anderen chriftlichen Häuptern und Potentaten, Ermabhnen und Anſuchten 
geihehen, damit durch alle riftlihen Könige und Fürſten ein gemeinjamer, 
ernitlider Zug wider die Türfen vorgenommen, und dadurch oben erwähnten 
Unheil einmal ein Ende gemacht werde. Wir haben auch mit ſolch einem Zug der 
Ehriftenheit uns und unfere Länder und Leute vertröftet und nah unjerem Ber- 
mögen indefien dem ZTürfen den möglichiten Widerſtand geleijtet. Und nachdem der 
jegige regierende türkliſche Tyrann mit natürlicher Feindſchaft vorzüglih gegen Uns 
erhigt ift, daj8 er jogar mit anderen Potentaten den Arieg eingeitellt und 
Frieden gemadt hat, allein darum, damit er mit eigener Perjon jeine ganze 
Heeresfraft auf uns und unjere hriftlihen Länder und Leute wenden möge; wie 
er fih denn auch mwirflih mit großer Macht gegen uns erhoben bat. — Die Notb 
erfordert es daher jeht deſto ftärfer, uns gegen die Türken in tapfere Gegen- 
wehr zu jegen, und uns und der allgemeinen Chriftenheit zum Bejten zu handeln. 
Es wird von unjeren Ländern und Leuten tapfere Hilfe verlangt und unfer ganzes 
Bermögen daran gejtedt. Allein das reicht gegen die große Macht der Türken nicht 
aus; auch mögen unjere Länder und Leute die große Laft, wie bisher, nicht länger 
ertragen. Man iſt aljo darauf bedacht, nachdem die Gefahr am meijten unieren 
heiligen Glauben betrifft, und die Gülten und Zehenten der Gotteshäuier 
und Klöfter, mur zur Ehre und zum Dienjte des Allmächtigen gebraudt werden 
jollen, einen Theil derjelben Güter und Gülten zur Rettung 
unjeres heiligen Kriftliden Glaubens und zur Erbaltung des 
übrigen Theiles derjelben, anzugreifen und zum Widerftande gegen die Türken zu 
gebrauchen; — als zuzulafien, dajs der Türk’ überhand nehme, und nicht nur allein 
die Gotteshäujer, Klöfter und deren Güter in feine Gewalt bringe, ſondern auch die 
hriftlihen Leute todıjhlage und von dem heiligen Glauben bringe. Aus 
angedeuteter Noth haben wir uns daher entjchloffen, in unjeren Ländern den vierten 
Theil aller jeder Leute, Stüde und Gülten, welde den Prä— 
laturen, Alöftern und Gotteshbäujern zugebören, anzugreifen 
und zu verfaufen und das daraus gelöste Geld zum Widerſtande gegen bie 
Türken zu verwenden. Und wir haben demnach, der unvermeidlichen Noth wegen, den 
vierten Theil aller gemeldeten Stüde, Güter, Gülten, Zehenten und Leute der Gottes- 
bäufer und Geiftlihen unierer Länder in Kauf gelegt und feilgeboten. 
Gegeben zu Linz im 1529 Jahr. 
Erzherzog yerdinand 1. 


Der vaterländiihe Geſchichtsſchreiber Muchar, ein Briefter aus dem 
Stifte Admont, erzählt ung den Eindrud und die Wirkung diejes Edictes. 
Dasielbe entfahte im Lande einen wahren Seelenfturm. Den vierten 
Theil der geiftlihen Güter verlangt Ferdinand! Die rehtmäßigen Kirchen— 
güter follen verihadert werden? Stein anderes Geld mehr im Lande? 
Die Kirchengüter rauben und damit die Heiden jchlagen wollen, das ift 
jetzo chriſtlicher Landesbrauch. Oh, der Herzog rechnet hinter des Wirtes 





Rüden und er verrechnet ih. Soll die Kirche ſchon geplündert werden, fo iſt's 
bejjer, der Heide thut’3, denn der Ehrift. — Kommt es ſchon auf der 
Kirche Gut an, jo mögen die Türfenhunde dreinfahren und die ganze 
erzherzogliche Bettelwirtſchaft verfchlingen. Der Herr wird das Seine zu 
jhirmen willen! — 

Der landesfürftlihe Erlaſs jcheiterte an dem ehernen Sinne de3 
Clerus. 

Verlegt ſich Ferdinand im Angeſichte der ſchrecklichen Gefahr aufs 
Bitten; die ehrwürdigen Stifte und Klöſter möchten doch wenigſtens eine 
Anzahl Krieger ſtellen und beſolden. 

Auh das wird ihm abgeihlagen ; die Geiftlichfeit läſst ſich nicht 
wie eine Söldnerrotte einhertreiben gegen die heidniihen Beitien. 

So tapfer und opferwillig der Clerus in früheren Jahren gegen 
den Feind der Ehriftenheit geftritten hatte, jo war er jebt im Drange 
des hereinbrechenden Lutherthumes wie umgewechſelt. Der Kampf um 
das Dogma batte ihm erbittert und verhärtet. 

Die Leute waren unftet und planlos. Der Bauer wollte nicht adern 
und ſäen. In den Werkftätten wurden Kriegsgeräthe erzeugt: Schwerter, 
Dolche, Lanzen, Geichoffe, wuchtige Morgenfterne. — Auf der Deeres- 
jtraße ftodten die Fuhrwerke. Kriegsknechte zogen zu einzeln oder in 
Haufen. Das waren zumeift verwahrloste Kerle, voll Qumpen von außen, 
voll Hunger von innen. Die Leute ſchlugen ihnen die Thüre vor der 
Naſe zu. War das ein Kriegsheer! jollte gegen die Türken ziehen, und 
war mittel- und muthlos. 

Unter alten Bäumen oder in tiefen Felsſchluchten gruben zur 
Nahtzzeit die Leute ihr Klein eripart Scherflein oder ihre Dausgeräth- 
ihaften ein. Nur die Keule und Eifenhade wurde nicht veriharrt, ſondern 
geihärft am Schleiffteine. 

Gebetet wurde viel. Zahllofe Meſſen wurden gelefen zur Abwendung 
der drohenden Gefahr. Abläſſe wurden ertheilt. Aus Rom wurden Gebeine 
der heiligen Märtyrer geholt. An einem Waldhange des Mürzthales 
wurde eine Kapelle aus Holz erbaut und in derjelben eine wunderliche 
Neliquie verehrt. Da befand fih unter feſtem Gitter in einen wohl 
verforften Fläſchchen der — them des Heiligen Joſef, ein ganzer 
Athemzug. — Ob wahr und et, danach frug damals fein Menſch. — 
Luther allerdings hatte die Trage gethan, allein der ſaß zu diefer Zeit 
auf der Wartburg. 

Proceilionen wurden gehalten zu Kirchen und Kapellen, die unferer 
lieben Frau waren erbaut worden. &3 berrichte damals nod der mittel- 
alterliche Franencultug, wenn auch nicht mehr in feiner poejievollen Lieb- 
(ichfeit, jo do in feinen berüdenden Prang und Prunk. Die Bienen 
waren fleißig im Lande, aber fie konnten ſchier nicht genug Wachs auf: 
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bringen zu Kerzen, die an Frauenaltären verloderten. Mit Gold umd 
Seide ſchwer beladenen Bildniffen hielten die geängftigten Leute Umgang 
an fonnigen Tagen wie in finfteren Nächten, und Klag- und Bußgeſänge 
ihollen, und von der Kirchthürmen Hang e8 wie Sturmgeläute, 
So haben fie ji gegen den Feind gerüftet. 
(Schlufs folgt.) 


Zwei Säfte aus dem Thierreiche. 


Vederzeihnungen von Halaia von Enderes.') 


Pas Eichhörncden. 


ey dem großen Reihe der Thiere ift jedem einzelnen Individuum 
Charakter, Hang und Beitimmung jeiner Art unabweisbar und 
tief eingeprägt, umd werden eben in jedem einzelnen Individuum die 
Lebensweile und das Schickſal ſeines ganzen Gefchlechtes repräjentiert und 
prädeſtiniert. Man ſehe den Neiher mit jeinem melandoliihen Blide, 
dem zwiſchen die Schultern verſenkten Halſe, dem in ftiller Beihaulid- 
feit herabhängenden Schnabel; ſcheint er nicht, wenn er ſich ungeftörter 
Meditation hingibt, geſchaffen für einen ftillen, einfamen Uferrand, an 
dem das Waſſer lautlos Hingleitet, für einen Wald leiſe raufchenden 
Chilfes und für die Jagd auf das ftumme Volk auf und unter den 
Wellen? — Scheint der lärmende, jchreiende, fragenhafte Affe nicht dazu 
bejtimmt, ewig genedt, genarrt, geärgert zu werden? Und wird ihm 
dieje Beitimmung nicht reihlih durch feine eigene Art und die Mitwelt | 
draußen im freien Wald und Feld, jowie an der Kette und im Käfig 
zuteil ? 

Ebenſo gibt es umter den Thieren Nepräfentanten aller Neigungen, 
Launen, Antipathien, aller Tugenden und Lafter, mit denen der Derr 
der Schöpfung bedadt ift, vom knauſerigen Geizhalje bis zum ſorgloſen 
Verſchwender, vom jelbjtfüchtigen, verdrieglihen Mifanthropen bi3 zum 
umgänglichen Lebemanne, vom überzärtlihen Kinderfreunde bis zum em- 
pörenden Rabenvater; in taufend Nuancen conterfeien fie den unberedhen- 
baren, ewig wechſelnden Menichen, nur mit dem Unterſchiede, daſs nicht 
das einzelne Individuum allein, jondern jeine ganze Familie das unver: 
meidlihe Gepräge eines foldhen, ihm von der Natur beftimmten Charakters 
trägt. Glüdlih die, die dabei gut wegfommen und denen die große 
Zauberin und Fee ein frohes, leichtes Leben vorgezeichnet. 


') Aus „Federzeichnungen aus der Thierwelt“ von Aglaia von Enderes. Budapeſt. 





Ein ſolches Schoßkind der Natur, ein older Liebling, geboren für 
Lit, Sonne, Luft, und Bewegung, ſcheint der Frühlingsbote unferer 
Wälder, der Heine Uberall und Nirgends, unfer nettes, ſchnurriges, ewig 
beweglihes Eihhörnchen zu fein. Es gehört zu der Ordnung der Nager, 
die über die ganze Erde verbreitet iſt und eine große Zahl von Familien 
und Gliedern in ſich jchließt, gegen die der Menih mit Haſs und Ab- 
ſcheu zu Felde zieht, deren Lebensweife und Ernährungstrieb fie ihm 
feindlih gegemüberftellen und deren geiftige Fähigkeiten und körperliche 
Eigenihaften fie — mit wenig Ausnahmen — weder zur Zähmung, 
noch zur Nußbringung geeignet machen. 

Bon dieſen unangenehmen Verwandten, ihren raubjüdtigen Gelüften 
und ihren ſchmutzigen, barbariſchen Sitten hat fih das Eihhörnden auf 
liebenswürdige Weile emancipiert. Halb Kind der Erde, halb Kind der 
Luft, Ihön von Geftalt, heiteren Sinnes und frohen Gemüthes, fteht es 
weit über dem Getriebe des gemeinen Daufens und lebt das Leben nad 
feinem Sinne. Seine eigene Familie zählt über neunzig Arten; fie be- 
greift Tag- und Nactthiere, Bewohner des Südens und Bewohner des 
Nordens, ſowie foldhe, die über die ganze Erde verbreitet find. In der 
Größe variieren fie zwiſchen der des im DOftindien heimiſchen, prächtig 
gekleideten Königs-Eichhorns (Funambulus maximus), das in Höhe und 
Länge unferer Hauskatze gleichlommt, und der des netten, auf Sumatra 
und Borneo lebenden Zwerg-Eichhörnchens (Seiurus exilis), welches 
2'/ Zoll lang ift und deſſen Schwanz 2'/, Zoll mist. 

Eine ganz bejondere Erſcheinung find die auf der nördlichen Erd— 
hälfte, auf dem Feſtlande von Dftindien, im hoben Norden Europas, 
ſowie im warnen Theile Nordameritas durch mannigfadhe Arten ver: 
tretenen Flatter- und Flughörnchen. Sie find Nachtthiere, ſcheu und 
furhtiam, wie fait alle Thiere, die ihr Gewerbe im Dunkel und Schatten 
treiben, und ftehen in geiftiger Beziehung weit hinter den Taghörnchen 
zurüd. Körperlich haben fie vor den letzteren einen zwiſchen den Vorder: 
und Dinterbeinen befindlihen behaarten Fallſchirn voraus, der ihnen als 
treffliches, lautloſes Flugwerkzeug dient, auf welchem fie, in ftet3 abwärts 
gerichtetem Sprunge, eine Entfernung von nahezu achtzig Fuß durd- 
meſſen können. Sie find ſchwer zu zähmen und beinahe gar nidht ge: 
fangen zu halten, da fie dur ihre nächtlichen Fluggelüfte zu jehr un— 
bequemen Genofjen werden. 

Bor allen diefen fremdländiihen Verwandten, dieſen abjonderlichen 
Geſellen, ift unſer Eichhörnchen reich bedacht in Zierde und Schmud, 
Lebenzfrod und Iuftig, nimmer müde, in fteter Bewegung, das winzige 
Affchen unjerer Wälder, lebt und webt es zwiſchen dem grünen Ge— 
zweige und hoch oben auf den wehenden Wipfeln, ein verkörperter 
Sommertag. Nicht wähleriih in Nahrung und Aufenthalt, lebt es bald 
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einzeln, bald paarweile, bald in Scharen; wir finden es zwilchen dem 
ftarren, fnorrigen Geäfte des Krummholzes, nahe an der Schneegrenze, 
und tief unten im fonnigen Thale; überall, wo es Nahrung findet, it 
es zu Daufe, vorausgejegt, dals ihm Wald und Buſch Schu und Chdad 
bieten. Von hier aus macht e3 feine Streifzüge bis in die nädfte Nähe 
der Menjchen, gegen die es ſich überhaupt nur milstrauiih geberdet, 
wenn es ſich von ihnen verfolgt oder angegriffen wähnt. Ein Obftgarten, 
der einen Baum mit reifen Früchten, ein Haſelgelände oder dergleichen 
aufzumeilen bat, wird zum beliebten Ziele häufiger Ausflüge ermählt. 
Ich beobachtete durch lange Zeit ein ſolches Pärchen, das tagtäglich zwei- 
mal einen Walnuſsbaum bejuhen Fam, unter weldem ih zu arbeiten 
oder zu leſen pflegte. Die beiden Thierhen waren von ungleicher Fär— 
bung, das eine roth, das andere ſchwarz, was ihrer gemeinjchaftlichen 
Eriheinung einen eigenen Reiz verlieh. Sie hatten vom Walde her einen 
fleinen Wiejenplan zu durdlaufen, ehe fie zu dem Baume gelangten; 
man ſah fie daher eine Strede weit ihrem Ziele zuweilen, ehe fie den 
Ihügenden Stamm erflimmen fonnten. Anfangs ftußten fie, als jie mid 
unter dem Baume gewahrten, hodten nieder und erhoben den Leib auf 
den Hinterfüßen, nah Art der Hafen oder der Erdzieſel, und beobad- 
teten mid, dann liefen fie ein paar Schritte näher, wobei die buſchige 
rothe und ſchwarze Fahne mir den Weg wies, den fie im hohen Graie 
nahmen. Mit Aufwand aller ihnen möglihen Sclauheit umgiengen fie 
jo den Baum und Eletterten an der mir abgewendeten Seite des Stammes 
in die Höhe, wobei fie auf höchſt naive Weile bald rechts, bald links 
nad mir bervorgudten und die blinkenden Auglein und die bebujchten 
Ohren ganz allerliebit ausſahen. Wenn fie dieſe gefährliche Reife einmal 
überftanden und die prächtigen, fruchtſchweren Aſte de8 Baumes erreicht 
hatten, hielten fie ih offenbar für ficher und wirtſchafteten luftig darauf 
(08, braden die Früchte ab, converfierten in ihrer Weile mit einander, 
Ihabten lärmend die harten Schalen auf und warfen forglo® die un- 
brauchbaren Reſte mir auf Buch und Arbeit herab. 

Als echtes Schoßkind der Natur liebt das Eihhörnden nur Sonne 
und Licht. An trüben Tagen hält es jich ftille, bei vauhem Wetter bleibt 
es verborgen, und zur Winterszeit, wenn draußen Sturm und Schnee 
in ihre Rechte treten und viele jeiner Baun- und Waldgenoſſen auf 
bereiften Weiten und eritarrtem Boden ein kümmerliches Leben friſten, 
liegt e8 warm und behaglih in fanftem Sclafe, unbefümmert um Noth 
und Mangel, der über der Erde liegt, und jeden Augenblid bereit, beim 
erften genügend warmen Sonnenftrahle den Schlummer von den meiden ! 
Gliedern zu ftreifen und fie draußen im friiher Lebensluft zu rühren 
und zu regen. Definitiv thut das Eihhörndhen gewöhnlich in den warmen 
Tagen des März feinen Winterjchlaf ab, wo es in wahrer übermüthiger 
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Frühlingsluſt durh alle Bäume jagt und das Verſäumte in taufend 
luftigen Sprüngen nachzuholen ſucht. In diefe Zeit Fällt auch die erfte 
Liebe des Jahres, und Schon im April ift das Nejt mit den zierlichiten, 
nettejten Heinen Thieren, den jungen Eihhörnden, gefüllt. Dieſer erfte 
Wurf zählt bis zu jieben, der zweite, welcher im Juni Fällt, gewöhnlich 
etwa8 weniger von dem allerliebften Gejellen. Die Heinen, luſtigen 
Kletterer find ziemlich bald von dem Schuße und der Pflege der übrigens 
jehr zärtlihen Eltern emancipiert und treiben ſich auf eigene Fauſt in 
Flur und Wald herum, bis den legteren die Erziehung der zweiten Nach— 
fömmlinge gelungen, worauf ſich die ganze Familie im Derbte zufammen- 
findet und ſich in einer ziemlich anjehnlihen Schar, munter fpringend, 
berumtreibt, ihr Neſt beitellt, die Vorrathskammern füllt, bis fie endlich 
mit den kürzeren, rauheren Derbittagen immer ftiller und jeltener draußen 
auf den Baummipfeln und im Buſchgezweige wird, fi zögernd von 
Luft und Licht lostrennt und in die ſchützende Baumböhle, in die Arme 
des warmen behaglichen Schlafes flüchtet. 

Das Eihhörnden ift eines von den wenigen Thieren, die alle 
Liebenzwürdigfeit, alle Grazie und fonnige Laune aus der Freiheit in 
die Gefangenihaft mit Hinübernehmen. Es ift unglaublich ſchnell zähm- 
bar, und namentlih junge, halberwachſene Thiere zeichnen ſich dadurch 
aus. Ich erhielt einft ein ſolches friih eingefangenes Eihhörnden, das 
buchftäblih binnen zwei Etunden vom ſcheuen, ungeberdigen Wildlinge 
zum janfteften, zuthunlichſten Genofjen ward. Ich hielt das allerliebite 
Thierhen während diefer zwei Stunden unaufhörlih in meinen Händen, 
ftreichelte und fütterte es umd ignorierte, troß feines ärgerlihen Knurrens, 
jeine Flucht-,, Beiß- und Kraätzverſuche, bis es ſich immer ftiller geber- 
dete und endlich ruhig einſchlief. Als es erwachte, war alle Widerjeglid- 
feit und Trogluft verſchwunden und das nette Thierchen zum überluftigen, 
vergnügten Zimmergenoſſen geworden. 

Da das Eichhorn fein Koftverächter iſt und im der Freiheit alle 
Arten Nüffe, Nadelholziamen, zarte Zweige, Snoipen, Beeren, Körner, 
ja aud Schwämme frijät, wozu man ihm in der Gefangenihaft auch 
noch in Milch getauchtes Weikbrot reihen kann, jo iſt es ſehr leicht zu 
halten, vorausgeſetzt, daſs man e3 jorgfältig vor großer Hitze und Kälte 
ſchützt, da es ſonſt mannigfachen, ſchnell tödtenden übeln und vor allem 
ſeinem herbſten Feinde, der Gicht, leicht unterliegt. Auch trifft es in 
der Gefangenſchaft, wenn ihm die Mittel dazu geboten werden, noch 
umfaſſendere Vorkehrungen, um ſich gegen Kälte und Froſt zu ſchützen, 
als es in der Freiheit zu thun pflegt, wo es nur Baumhöhlen und Löcher 
zur Zufluchtsſtätte benützt und dieſe nah Bedarf ausfüttert. So baute 
ein Eichhörnchen, welches zwiſchen einem Fenſter gehalten wurde, wo man 
zu feinen Kletterübungen zwei junge Tannenbäumchen angebracht hatte, 
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und das man beim Herannahen der falten Jahreszeit reichlich mit Baum— 
wolle und Moos verjorgte, fih aus diejen beiden Stoffen ein ganz voll- 
fommenes Neftchen. Erſt vertheilte es die Baumwolle über die ganze 
Länge de3 Raumes und trat fie fo feſt nieder, daſs fie eine ziemlid 
nette und gleihmäßige Unterlage bildete; dann ſchlichtete es das Moos 
darüber, die Wurzelfeite nah unten, und zwar jo feit, daſs es die Dede 
‚zweier Gänge bildete, deren einer, horizontal und ziemlich lang, in Win- 
dungen nach außen mündete, während der zweite, faſt ſenkrecht, von der 
Außenſeite der grünen Moosdede in das Annere des Baued, und zivar 
in ein dort befindlies fugelrundes Nefthen, die eigentlihe warme Lager- 
jtätte des Kleinen Baumeiſters, führte, 

Nebſt der wunderbaren Wertigkeit in allen Turnfünften, die wohl 
nur dem Affen im folder Vollkommenheit eigen ift, beit das Eid- 
hörnchen noch eine Eigenschaft, die jenem mangelt. Es ift nämlich ein 
vortrefflider Schwimmer und weiß, namentlih wenn es vor Verfolgung 
flieht, fih Kühn über den Fluten zu erhalten. Dieſer Wertigkeit und 
feiner maßloſen Gewandtheit verdanken wir auch eine nette Kleine Sage, 
die im ewig erfindenden VBolfsglauben lebt. Dieſe Sage erzählt, dal? | 
Noah, als er einit Thier um Thier in feine Arche einließ, das Kleine | 
Eihhörnden vergaß. Dieſes trieb ji, während alle jeine Mitgeſchöpfe, 
um Zukunft und Nahlommenihaft beiorgt, ein Paar der eigenen | 
Gattung nah dem hölzernen Kalten jendeten, jorglos und luſtig im letzten 
fargen Sonnenftrahle herum. Da brad die Sündflut mit allen ihren | 
grauen Schrednifien herein. Die Sonne entfloh, die Wolken ftürzten, | 
die Berge ebneten fih und die Thäler bäumten ſich empor. Erichredt 
erwachte das Kleine Thier aus jeinem unbedachten Leichtfinne, Mit angft- 
voller Eile Iprang es erft von Baum zu Baum, dann von Dügel zu 
Hügel. Die Erde ſank immer tiefer und das Waſſer ftieg immer höher 
hinan; der Heine geängitigte Flüchtling Iprang nun Tag und Nadt 
fort, von einem wachſenden Wogenberge zum anderen, immer böber ud | 
höher, bis er endlih durchnäſst, zerquält und todtmüde am Bord der 
Arhe anlangte, wo Altvater Noah mit Schreden feine eigene Fahr: 
(äffigfeit erkannte und den Kleinen erihöpften Flüchtling liebevoll und | 
forglih aufnahm. Die Sehnſucht nah Sonne und Wärme ift dem Eid: 
hörnchen aber jeit jener lebensgefährlichen Sündflut-Epifode geblieben, 
ſowie die Liebe zur Deimat in Baum und Dolz, weil e8 damal3 in der 
hölzernen Behaufung Rettung vor Tod und drohenden Berderben ge: 
funden bat. 
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Die FIlebermaus. 


Der Tag iſt zu Ende; die Sonne ſinkt hinter den letzten Hügel 
und hinter den letzten Tannenwipfel; die Thurmſpitze hat ihr Gold— 
fünkchen ausgelöſcht, das weit ins Thal hineinleuchtete und blitzte, und 
durch die Bäume und über die Wieſe, und durch die Weiden am Bache 
zieht ein feines, weißes Luftgewebe wie ein dünnes Wölkchen hin. Die 
Vögel ſind verſtummt; ein Krähenpaar zieht nur noch eilig über das 
Thal herüber dem Walde zu, ein Käfer, der ſich tagüber die glänzenden 
Flügel an den ſanften Strahlen der erwachenden Frühlingsſonne gewärmt, 
ſucht unter der alten Fichte am Wege ein Nachtquartier und vom Dorfe 
ber bligt ein Lichtlein auf, und noch eines; die Menſchen Haben mit 
dem Tage abgeihloffen und find im ihre Häuſer geichlüpft. Alles iſt 
müde und geht zur Ruhe, dort drüben und bier heraußen; alles ift ſtill; 
die Bäume ftehen einſam, die Wieſe it verödet, es wird dunkler und 
dunkler, Licht und Leben des Tages find ausgelöſcht. 

Da fängt es plöglih in den Zweigen der alten, finfteren Fichte 
jih zu rühren und zu regen an; dort hujcht eine Heine, dunkle Flügel: 
geitalt ins Freie hinaus, da kommt eine vom Bache herüber geflogen, 
draußen auf der Wiefe, über den thauigen Halmen fliegt und huſcht ein 
anderes Paar, und oben über dem Wipfel des alten Baumes zudt und 
flattert e8 ab und zu. Ja, das große Volk der Fledermäuſe hält jeit 
wenig Tagen fein Auferftehungsfet. Der Frühling ift gekommen, die 
warmen Lüfte ziehen über Berg und Thal, die Sonne hat die Erde 
wachgeküſst, und die frohe Botſchaft von diefem holden Ereignis ift aud) 
in die dunklen Höhlen, in das alte, morſche Gemäuer gedrungen, allwo 
das Trledermausvolf den Winter verträumt hat. Sie fennen wohl die 
Sonne nicht, diefe kleinen, finfteren Nachtgeftalten; aber das thut nichts 
zur Sade; für fie ift die Sonne dod der ungejehene Gott des Lebens 
und der Liebe, und durhmwärmt dehnen fie erwachend die Glieder und 
huſchen in die freie Luft hinaus. 

Ihr Winterquartier war juft nicht reizend. Irgend ein dunkles 
Mauerloch, ein finfterer Schornftein, ein hohler Baumftanım bat die 
Gefellihaft beherbergt. Dort hiengen fie fopfunter, mit den Dinterfüßen 
feitgefrallt, Mann an Mann dicht bei einander. Der Winter gieng ins 
Land herein, der Sturmwind rüttelte an ihrer Herberge, der Schnee 
bededte das weite Revier und begrub die Träumer im Schlafe. Das ift 
nun vorüber und abgethan; nun können fie die Nachtluft Ihlürfen, nun 
fönnen fie das ganze Land durdjagen und ihre gaufelnden Spiele be- 
ginnen. Niemand ftört fie; niemand fieht fie; nur der Mond freut 
ihre flüchtigen Schatten auf die Erde herab, und ehe er fie no mit 
jeinen filbernen Strahlen recht erfaſst hat, find fie dahin. 
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Das iſt wohl ein ablonderliches Völkchen, dieſe kleinen, finfteren 
Nachtſchwärmer. Die Thiere ſcheuen und meiden ſie, und die Menſchen 
fennen fie faum, und haben in Furdt und Hals und Aberglauben dem 
ganzen Wolfe düftere Märden angedichtet, häſsliche Geſchichten von Un— 
thaten und blutigen Greueln, welche die Fledermäuſe an dem Deren der 
Chöpfung de3 Nachts verüben, wo jie in feine Schlafkammer ſchleichen, 
ihn mörderiſch überfallen, ihm Blut und Leben weglaugen follen. Und 
fie, die Angeklagten, haben zur Aufflärung über Geſchichte und Be: 
ftimmung ihres Volkes nichts beigetragen; ſcheu, flüchtig, angitvoll ver: 
bergen fie fih vor den Augen der Mitwelt und dem Lichte des Tages; 
und was fie des nachts zum Frommen und Segen der Erde vollbringen, 
wie taujende von ſchädlichen, nagenden Inſecten ihnen zum Opfer fallen, 
wie Milfionen von Blüten und Blättern dur fie dem Leben erhalten 
bleiben, davon weiß niemand zu erzählen, denn wenn der Morgen kommt, 
ift das dunkle, geihäftige Völkchen längft verſchwunden und in feine ein- 
jame, düftere Schlaffammer geichlüpft. 

Bald nab dem erften Erwahen im Trühlinge, mit den eriten 
milderen Nächten, beginnt der Tledermäufe Liebeszeit. Da werden in 
den Lüften Spiele gehalten, da ſchwirrt das Männchen zischend, kreiſchend 
und rufend Hinter der Geliebten her, ftreift fie liebfofend mit den Flügel— 
armen, umkreiſet fie, fliegt bald zu Boden, bald in die Höhe, immer 
dicht Hinter der Fliehenden ber, die ſich nedend ihm zu entziehen ſucht. 
Das find dann ein paar frohe, heitere Nächte, welche draußen im der 
freien Luft begangen werden, in gemeinſchaftlichem Spiele und gemein- 
jamer Jagd, im ſüßen Liebestaumel von der frühen Abenddämmerung 
bis zum Morgen. 

Aber ſolch Frohes Leben. dauert nur wenige Nächte. Die Frauen 
haben unter dem Molke der Fledermäuſe unbeitreitbar das weitaus 
ſchwerere und ernftere Lebenslos abbefommen. Wenn der Taumel der 
Liebe verflogen, wenn die Spielende Jagd durch Buſch und Baum vorüber 
ift, dann gehen die Neuvermählten auseinander; er, um jein jorgenfreies 
Sunggefellenleben von neuem zu begimmen, fie, um ihre Schidials- 
genojfinnen, die Weiber des großen Stammes aufzuſuchen und, ferne 
von allem männlichen Verkehre, in ftillev Zurüdgezogenheit ihrem künf— 
tigen Mutterberufe zu leben. 

Die Natur bat das Fledermausweibchen ärmer bedacht als die 
Frauen anderer Geſchlechter. Sie bat ihm nicht die Heinen häuslichen 
Freuden und Sorgen um den lieben zukünftigen Kinderſegen gewährt. 
Die Fledermaus beftellt fein Neftchen, fie trägt nit einen Strohhalm 
ein, fie bereitet fein Betten. Ind wo follte fie eg au bauen? drinnen 
in der feuchten Mauerhöhle, in dem morſchen, niedrigen Baumſtamme, 
in dem rauchgeſchwärzten Schornfteine, in welchem fih die Mutter tagüber 
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verbirgt ? Nein, das wäre doch eine gar zu armjelige Wiege, ſelbſt für 
das unſcheinbarſte, dürftigfte Fledermausfind. Die Mutter nimmt es darum 
lieber gleihd nah der Geburt an die Bruft, wo ſich das Heine Ding 
teithäfelt und Nahrung ſuchend hängen bleibt, bis es völlig ausgewachſen 
als jelbjtändiger Frlatterer in die Welt hinausfliegen kann. Treu und 
jorglih trägt die ledermausmutter Tag und Naht die Kleine Bürde 
mit ſich herum ; drinnen in der Höhle gibt fie dem Kinde Wärme und 
Schutz, des Nachts führt fie e8 mit ſich hinaus in die freie Luft, läſst 
es die Spiele und die Jagdkünſte feines Volkes Ihauen und gewährt ihm 
von dem furzen nächtlichen Sommerleben fo viel, als fie ihm gewähren 
kann umd als fie jelbit davon abbefommt. Wochenlang dauert dieſe jorg- 
liche Pflege: die gehätichelten Kinder fühlen ſich zu wohl in der [uftigen, 
Ihaufelnden Wiege an der Mutterbruft, um fi zu früh davon zu 
emancipieren. 

Indeſſen werden die Wlatterhäute feiter und tragfähiger, die Raub— 
thierzähne werden länger und kräftiger, die Dinterbeinden ſchieben den 
Körper ſchon motsdürftig in humpelndem Gange vorwärts, die Obren 
borden tadellos ind Dunkle hinaus und die taufend feinen Runzeln in 
dem abjonderlihen KHindergefichte legen ſich in die herkömmlichen Falten, 
welde die Kinder de3 Stammes ſeit Menſchengedenken von Vater und 
Großeltern und Urahnen ererbt. — Die Heine, nette, ſcheue, vorfichtige 
Fledermaus ift fertig; das ſammtweiche glatte Tell liegt ſauber geordnet, 
die zarten papierdünnen Flughäute ſpannen ſich leicht und elaſtiſch zwiſchen 
den feinen Händen und Füßen; je nah der Familie, der jie angehört, 
bat jie ganz wunderbar hohe Ohren oder eine abenteuerlide Naje mit 
Schildern, Blätthen oder dergleihen Rüſtwerk als Abzeichen fürs Leben 
mitbefommen, irgend eine Kopfzier, wie ſie fein anderes Thier trägt; 
fie hat, wenn fie ein Weib ift, von der Mutter die fürlorgende Treue, 
ob fie nun Sohn oder Tochter fei, vom Vater die Jagdluft, die Liebe 
zum eigenen Volke und manche geiellige Bürgertugend und Eitte ererbt. 
Was dieſe leßtere betrifft, jo ift fie ebem nicht immer befonders janft und 
zahm; es gibt unter den Fledermäuſen nicht bloß geſchickte, Flüchtige 
Jägervölker, fondern auch blutdürftige Eriegeriihe Stämme, die Jogar 
gegen Säugethiere und jelbft gegen ihresgleihen des Nachts befehdend 
ausziehen. Es find da große Geſchlechter, wie die der Dufeilennajen mit 
dem abenteuerlihen Riechwerkzeuge, welche, wenn ihnen andere Nahrung 
mangelt, mit Blutjaugergelüfte heimlich und ungejehen jih den Schlafenden 
nahen und mit wollüftigem Behagen an dem warmen Quell des Lebens 
ſchlürfen; es gibt aber auch ganze Stämme des Tledermausvolfes, welche 
ſolchen Frevel, wenn er an ihnen verübt wird, mit furchtbarer Grauſamkeit 
ahnden und die wenigen Tropfen Blutes, welche ihnen die libelthäter im 
Schlafe raubten, dieſe leßteren mit dem Leben büßen laſſen. 


NRofegger's „Heimgarten”, 10. Heft. 21, Jahrg. 50 
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Bis zu dem Augenblicke, wo die jungen, zaghaften Fledermauskinder 
ſich zum erſtenmal auf den eigenen Schwingen ins Land hinaus wagen, 
leben die Fledermausfrauen abgeſchieden in ihrem eigenen Aſyle. Draußen 
auf der Jagd, unter den Bäumen beim nächtlichen Treiben, kommen ſie 
wohl mit den Männern des Stammes zuſammen, aber nur flüchtig, nur 
zum Gruße. Die Kinderſtube wird von keinem Manne betreten; was 
dort vorgeht, wie ſich die Mütter durchhelfen, wie ſie ihre Kinder ernähren 
und großziehen, wie ſie ſie ſchützen und behüten, das kümmert die Väter 
nichts. Erſt nachdem alle Sorge und alle Mühe abgethan, nachdem die 
fleinen Tlatterer das größte Tledermaustunftftüd zu üben, und ganz 
jelbjtändig, ſtolzen Bewuſstſeins, fih an der Dede des Schlafgemades 
mit den Hinterfüßen teftzufrallen verftehen, und nah echter Fledermaus: 
jitte den Tag fopfunterft zu verträumen willen, erft dann kommen die 
Männer im Schwarme gezogen, finden ji in der gemeinjamen Herberge 
ein und ziehen aus zu gemeinjamer Jagd. 

Die Fledermäuſe gehören zu einem der artenreichſten Geſchlechter 
der weiten Erde; ſie zählen Rieſen von fünf Fuß Flugbreite, und kleine, 
nette Zwerge zu ihrem Volke. Hoch im Süden leben einzelne Arten, die 
ſich von Früchten und Pflanzen nähren; die Fledermäuſe, die bei uns 
heimiſch ſind und von welchen die Ohrenfledermaus und die Hufeiſen— 
naſen zu den ausgezeichnetſten Familien zählen, nähren ſich ausſchließlich 
von Kerbthieren, dem verheerenden, ſchädlichen Nachtgelichter aus dieſem 
ungezählten Volke, und bringen durch ihre unermüdliche Jagdluſt und 
ihre große, nimmerſatte Raubgier Feld, Wald und Wieſe Schutz und 
Frommen und unberechenbaren Nutzen ein. Einzelne Arten dieſer Flatter— 
thiere fliegen mit dem Dämmerlichte aus, oft auch noch früher; dieſe 
ſuchen dann um Mitternacht die Ruhe und ziehen erſt gegen den Morgen 
wieder, wo ſie ſo lange jagen, bis ſie der keimende Tag in ihre dunkle 
Herberge ſcheucht; andere fliegen um Mitternacht; jede Stunde der Finſternis 
hat ihre Flatterer und ihre Beſucher; ſolange es über der Erde ſtill 
und lautlos iſt, genießt das ſcheue Volk ſeine kurze Freiheit, die mit dem 
erſten hellen Sonnenſtrahl des Tages und mit dem erſten herben Froſt 
des Jahres zu Ende geht. 

Die Fledermaus, eines der nützlichſten Thiere der Erde, hat kein 
glänzendes Lebenslos abbekommen; dunkel, wie ihre Flug- und Jagdzeit, 
dürftig, wie ihre Wohnſtätte, iſt ihr Schickſal beſtellt; feindlich tritt ihr 
die Mitwelt entgegen, und was Unvernunft und Aberglaube an finſterem 
Frevel erſinnen können, wurde an dieſem kleinen, ſcheuen Thiere verübt. 
Wo ſie ſich zeigte, wurde ſie verfolgt und gequält, lebendig gefangen, 
wurde ſie mit ausgebreiteten Flügeln an die Thüre der Scheuer, die ſie 
durch ihren Fleiß, durch ihre unermüdliche, nächtliche Jagd füllen half, 
geheftet. Sie ſollte ihren Genoſſinnen als warnendes Beiſpiel dienen, ſie 
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follte fie hindern, des Nachts nad Fledermausſitte an die beleuchteten 
Fenſter zu fliegen und dem Lichte nad, zuweilen bis in die Zimmer zu 
dringen, fie jollte fie vom Wohnorte des Menjchen vericheuchhen. Zum 
Glück für den letzteren hat die verſchmachtend Sterbende ihm nicht diejen 
bölen Dienft gethan. Nah wie vor jhlüpft das Heine, emſige Völkchen 
durch Baum und Build, nah wie vor ſucht es jeine dürftige Wohnung, 
des Winters im Dachgebälfe des Daufes, unter den Mauernijchen im 
Kirhthurme, in der alten Fichte draußen, allüberall wo «3 ein ftilles, 
geſchütztes, einſames Plätzchen gibt, und wartet dort der erften warmen 
Lüfte, die ins Thal herein fliegen. Die Fledermaus gehört auch zu 
unferen Yrühlingsboten, gleih der Schwalbe, dem Rothkehlchen, dem Eid): 
horn und hundert anderen Thieren; fie kommt mit den Frühlingslüften, 
den eriten Baumfnofpen, dem bunten Blumenheere. Aber fie fommt nicht 
wie die vielen anderen im hellen Tageslichte, ihr ſchmeichelt die lachende 
Sonne nit, ihr jubeln die Menſchen nicht entgegen, und damit ift ihr 
Schickſal befiegelt; chen, vorſichtig, flüchtig kommt fie im Dunkel der 
Dämmerung geflogen, ſchen, vorfichtig, flüchtig geht ihr Leben Hin. 


Barkfilch-Iogik. 


N flehte, denn fie waren juft allein, 

Um einen Kuſs von ihrem Mund, dem rothen, 
Sie aber zierte fih und fagte: „Nein! 

Die Mutter hat das Küſſen mir verboten.“ 


Da gieng der Herr Student erzürnt davon 
Und jah nicht ihre Thränen niederrollen. 
Sie ſchluchzte: „Warum hätt’ als Liebeslohn 
Yuft ic den erften Kuſs ihm geben jollen? 


MWenn’s ihm darum zu thun gewejen ift" — 
So fuhr fie fort, und ihre Wangen lohten — 
„Ah Gott! fo hätt’ er jelber mich geküſst, 
Ihm hat's die Mutter ficher nicht verboten.“ 


Rihard Rraftel. 
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Seine Kaube. 


Wettfingen. 


Tod in Äßren. 
Im Weizenfeld, in Korn und Mohn Durftüberquält und fieberwild, 





\ Liegt ein Soldat, unaufgefunden, Im Todesfampf den Kopf erhoben. 
Zwei Tage fon, zwei Nächte fchon, Ein letter Traum, ein letztes Bild, 
Mit ſchweren Wunden, unverbunden, Eein brechend Auge jhlägt nad oben. 


Die Senje rauſcht im Ährenfeld, 
Er fieht jein Dorf im Arbeitsfrieden, 
Ade, ade, du Heimatwelt — 
Und beugt das Haupt, und ift verjchieden. 
„Kampf und Epiele.* Detlev von Piliencron. 


* * 
* 


Der Däger. 


Ein Bock in herbftli dunklem Kleid Er ſpricht zu ihr und ftreicht ihr Haar, 
Tritt aus den jungen Föhren, Nennt fie jein holdes Täubchen. 

Der Yägerburiche, jchufsbereit, Und ch’ ein Mond verflofjen war, 

Seht ab. — Was mag ihn ftören? Iſt fie des Jägers Weibchen. 

Ein Mädchen ift es, jchlanf und jchön, Und wieder fommt der Herbſt ins Land, 
Mit rothen Mund und Wangen, Da nimmt der Weidgejelle 

Es lächelt im Borübergeh'n, Die Bühje und das Horn zur Hand 
Der Jäger ſieht gefangen. Und geht zur jelben Stelle, 


Wirft fih ins Gras und jeufzt und jpricht: 
„Juſt ift ein Jahr verfloffen, 
Da fam ein Bod, ih ſchoſs ihn nicht, — 
Und hab’ ihn doc gejchofjen.* 
‚Gruß aus Öfterreich.* Frig von Holzhaufen. 


* ” 
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Schatten der Erde. 


Die Naht umduntelt Du Schiwergeprüfter, 
Der Erde Saum, — Mas haderft du? 
Das Licht durchflutet Wend' nur dein Auge 
Ten ew’gen Raum, Den Sternen zu! 
Helleudhtend lündet's Schau nur nad oben! 
Die Sternenwelt, Ihr mildes Licht 

Die von der Sonne Wird dich getröften 
Ihr Licht erhält, — Voll Zuverfidt: 


Wie bitt're Leiden 
Tein Herz erfuhr, — 
Es find die Schatten 
Der Erde nur! 
„Dur und Moll.“ Anna Heinze. 


* 
. 


Du. 


Wie fröftelt mich das Wörtlein „ Sie", das falle! Ich bin dein eigen Jängft mit Leib und Seele, 
63 hat mein jehnend Herz drum feine Ruh’, Und alles gilt nur dir, was id aud ıhu'; 
O gib ein Pfand mir, dafs ich dran mich halte, Auf dafs die Liebe mir zu dir e3 ftähle, 
Und jage „du“! O ſage „du*! 


Tu biſt mein Leben, einzig mein Gedanle; 
Ein Wort nur ſchließt den Himmel noch mir zu, 
Doc Liebe lennt und will auch feine Schrante, 
Drum fage „du*! 
„Lieder eines Taubflummen.* Eugen Eutermeifler, 


* * 
* 


gos. 


Wohl, mir blüht ein Glüd in holder Enge, 
Weib und Kind! — Ich fände ſchon die Weiſe; 
Doch die Sehnſucht raftet nit und ſchweift 
Immer wieder aus dem lieben Kreiſe. 


Schweift hinaus auf allerhöchſte Höhen, 
Schweift in weite, gold’'ne Fernen. — 
Und das brave Glüd Zufriedenheit, 
Leit den andern, fann id halt nicht lernen. 
Zum Licht.* Wilhelm Holzhamer. 


Deutſche Schwächen.) 


Wenn ein neuer Frühling für unſer deutſches Volk aufdämmern ſoll, ſo iſt 
es an uns, dem Volke, ihn einzuführen. Von ſelber kommt er nicht. Sein Wieder— 
ericheinen hängt davon ab, ob das Volk fich jeine einjtige, faft verlorene Würde 
und Hoheit zurüdgewinnt und die Vorausfegungen bazu bietet, dafs ein Frühling 
in bdeutjhen Landen fih entfalten könne. Dazu iſt vor allen Dingen Selb- 
ertenntnis erforderlich; nur kein Vogel-Strauß-Berfahren, feine Selbjttäufchung ! 


1) Unſer tapferer Mitlämpfer „Heimdall* in Berlin hat eine Strafpredigt gehalten, 
die im „Heimgarten“ frisch wiederhallen joll. Befiegung der bewufsten deutichen Lafter ift 
die befte Nationalpolitit, 





Alſo halten wir Einkehr und jehen wir mit nüchtern Harem Blide zu, wie denn 
unſer heutiges, neuzeitlihes Geſchlecht beſchaffen ift. 

Wo Licht ift, findet fih auch Schatten. Unſer Wolf ift jeit Urzeiten mit ber- 
vorragenden Tugenden ausgeftattet gewejen, mit Tugenden, die e3 in fittlider Hin- 
fiht über die meiften anderen Völker erhoben. Allerdings fanden fih bei ibm neben 
diefen Tugenden auch Schwächen. Aber diefe Shwähen wurden in Zeiten der Blüte, 
der Gefundheit des Volkes weit von feinen Tugenden übermogen. 

Betrachtet man das deutiche Volk der Gegenwart mit prüfenden Auge, jo 
muſs man fih mit Betrübnis geftehen, das die Schwächen und Untugenden größer 
und zahlreicher als jeine Vorzüge geworden find. Das Volk ift franf, und Diele 
Krankheit offenbart jih in den verſchiedenſten Erjcheinungsformen. 

Als ein altes Erbübel der Deutjchen, das fih durch alle Geihlehtsfolgen 
jeit ferner Vorzeit bindurchgefchleppt hat, muj3 die Nahahmungsjudht und 
die übertriebene Hochſchätzung alles Fremden, Ausländijichen betradter 
werden. Diefe Sucht trat im Verlaufe der Geſchichte ſtets dann recht grell zutage, 
wenn das Volk jtaatlih geihmwäht und gebemüthigt war. Berbunden war fie jtets 
mit einem Erſchlaffen des Nationalgefühles, einer Miſsachtung des eigenen Volkes 
und Volksthums. Diefe Sucht zu befämpfen war von je die Aufgabe der Beiten und 
Edelſten unjeres Volkes. 

Das ſich zu Ende neigende Jahrhundert hat unter dem deutſchen Volle Un— 
tugenden emporwuchern laſſen, Untugenden, die die Geſchichte an unſeren Vätern 
nicht kennt, oder wenigſtens nicht in dem Maße kennt, wie ſie ſich heutzutage 
offenbaren. 


Wo einftmals ein edler Stolz wohnte, ein berechtigtes Selbſtbewuſstſein auf 
erworbene Verdienſte, ift in unferen Tagen ein verwerfliher Gelehrjamfeits, 
Standes: und Beſitzdünkel getreten. Als ob Stand und Befig den Menſchen 
beſſer, würdiger machen könnten! oder gar ein Baden von Willen, dem die Bildung 
des Herzens, des Gemüthes und der Umgangsformen fehlt? Dieſer jämmerlide 
Dünkel hat im weſentlichen dazu beigetragen, die Claſſenunterſchiede zu vergrößern, 
die Kluft zu erweitern, die hoch und gering, reih und arm von einander trennt. 
Er hat die Vorſtellung, daſs alle Rolksgenofien gleihberehtigte Brüder 
feien, verblaffen laſſen und ift mit die Veranlafjung und die Triebfeber unferer 
jocialen Zerflüftung geworden. 

Eng verquidt mit diefem Dünkel ift die Ordens und Titelſucht, in 
Dezug auf welche Deutjchland wohl einzig dafteht. Der Menih gilt bei uns nicht 
um jeiner jelbft willen; jein ehrlicher, von den Vorfahren ererbter Name gilt ibm 
wenig oder nichts; Orden und Titel ſchaffen Anjehen, Einfluj3, Würde. In diejem 
Punkte find die Deutfchen von heute kindiſche Narren. Beihämt müflen wir auf das 
Ausland bliden, wo der höchſte Beamte jeinen Stolz darein jet, ſich mit feinem 
Namen und nur mit feinem Namen genannt zu willen. Sein Name ijt jeine Ehre. 
Bei und wird durch ein „Herr Director“, „Herr Profeſſor“ u. ſ. f., durch Bänder 
und Sterne der Wert der Berjönlichkeit erhöht. Wo bleibt da der alte Bürgerjtolz ? 

Unfere Zeit des Sceines und der Auberlichkeit, deren treffendftes Kennzeichen 
die Jagd nach dem goldenen Kalbe ift, hat denn auch ein Geſchlecht von Strebern, 
Schmeichlern und Kriehern groß gezogen, ein trauriges Gegenbild einjtiger freier 
Männerwürde. Bedientenhäftigkleit und Knechtſeligkeit haben nie jo 
große Ausartungen, wie in der Gegenwart, erfahren. Und doch find wir über bie 
Tage des Abfolutismus hinaus. Das heutige Geſchlecht weiß ſich in übertriebener 
Unterwürfigfeit nicht genug zu thun. E3 erftirbt in allerunterthänigftem, allergehor» 
ſamſtem Knechtsſinne. Wie eine goldene, jagenhafte Zeit muj3 uns heut’ das Zeit. 


u 


alter der alten Deutjchen erjcheinen, denen die Freiheit über alles gieng. Diefer 
Zeit follte ih unjer heutiges unjelbftändiges, ängjtlihes Gejchleht erinnern, es 
jollte fih bewusst jein, daſs über aller Majeftät die Majeftät des Volkes fteht. 

Weitere Anzeichen der Krankheit unjeres Volkes machen ſich bemerfbar durch 
übertriebene Aufwands-, Verſchwendungs- und Prunkſucht. Auf Genujs 
und äußeren Schein ift alles Streben gerichtet. Die alte Sparjamleit, die ehedem 
Bürger wie Könige auszeichnete, die Schlichtheit und Einfachheit des Volles find, 
wie es jcheint, unmiederbringlid dahin und mit ihnen Glück und Zufriedenheit. 
Niemand denkt mehr daran, daſs nur in der Selbitbeihränfung und Einfachheit das 
Glück auf diefer Welt wohnt. Möchten dem Volke doch von den oberen führenden 
Ständen Beijpiele gegeben werden, die ihm in Bezug auf einfachere Lebenshaltung 
vorbildlih jein könnten. 

Eine alteingewurzelte Schwäche und Untugend unjeres Volkes ift die Un— 
einigfeit und Parteiſucht. Unendliche, nie wieder gut zu machende Schäden 
haben die Deutſchen durch diefe Schwäche ihrem Volke zugefügt, nie ganz auszu— 
heilende Wunden ihm gejchlagen. Unjere Gefhichte gibt davon Zeugnis. In alten 
Zeiten äußerten fie fich im der Befehdung der einzelnen Stämme, heutzutage, wenn 
wir von der Slleinjtaaterei ganz abjehen, in ber Bekämpfung der kirchlichen Be- 
fenntnijje und jtaatlihen Parteien. 

Eine noch jchlimmere Untugend, die auch das Alter allerdings für ſich hat, 
ift die Trunkſucht. Leider artet diefe unter den Germanen häufig geradezu zum 
Laſter aus. Die meiften Einbußen und Fehlſchläge haben wir als Bolt auf Rech— 
nung diejer Schwäche zu jegen. Leider find bier viele, auch wärmfte Baterlands- 
freunde, nur zu geneigt, zu entichuldigen. Wir dürfen aber feine Selbittäufhung 
üben, Hier liegt ein Erbfehler der allerihädlichiten Art vor, Nur Nüchternheit und 
Mäßigkeit machen ein Volk tüchtig. Leute, die fih zu Sclaven des Gegentheils 
herabziehen laſſen, leiſten gemeiniglid wenig oder nichts und vergeben ſich die 
Achtung ihrer Mitmenjhen. Deshalb müſſen wir diefen verderbliden Hang mit allen 
uns zu Gebote ftehenden Mitteln zu befämpfen juchen. Dabei brauchen wir in Über- 
treibungen nicht zu verfallen und etwa völlige Enthaltjamkeit auf unfere Fahne zu 
jehreiben. Aber jhon die ewige Rederei von „heiterem Lebensgenuſs“, „Behaglichkeit“ 
u. ſ. w. find von Übel. Wir find nicht da auf diefer Welt zu genießen, am aller- 
wenigften unjer jetziges deutiches Wolf, das noch unendlich viel zu jhaffen bat, um 
wieder hoch zu fommen und Verlorenes zurüdzugemwinnen. Solange wir noch rüftige 
lieder haben, jollen wir jchaffen auch an uns felber, und wenig an „behagliches 
Genieben“ denken, das uns nur erjchlafft. Die „behaglihe Ruhe“ wollen wir uns 
für die Tage des Alters aufheben, erſt da haben wir fie verdient und ein Recht, 
uns ihrer zu erfreuen. 

Schlieplid wollen wir noch auf einen weiteren frefjenden Schaden der neueren 
Zeit hinweilen, der jo gewaltige, verderbenjchwangere Ausbreitung infolge ber jo» 
cialen Noth und des fittlihen Niederganges gefunden hat: die Unſitthichkeit. — 
Es jcheint zur Zeit, dajs der Niedergang des Volkes immerfort im Zunehmen be- 
griffen ijt. Wohin treiben wir? Iſt Nüdfehr, Aufraffen, Genejen noch möglid) ? 
Werden wir uns die Gejhide Roms und aus neuerer Zeit Frankreichs vor Augen halten ? 
— Oder glauben wir, mit deutichthümelnder Großmauligkeit allein ift es gethan ? 
Werden unjere Borjtellungen auch nur Einen retten? Oder joll unjer beitändiges 
Warnen feinen anderen Erfolg haben als den — verhöhnt zu werden? 
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Ber Baifer von Europa. 


Eines Tages umterbreitete Kaiſer Wilhelm II. dem deutſchen NReichstage eine 
Vorlage, des Sinnes, daſs die Provinzen Eljajs-Lothringen als politisch jelbjtändig 
oder neutral erklärt werben ſollen. Er wollte dadurd den Zankapfel zwiſchen Deutidh- 
land und Frankreich für immer bejeitigen, zwijchen beiden Neichen eine Friedens— 
allianz anjtreben, um die Abrüftung des Heeres durdführen zu können. — Die 
erfte Antwort auf dieje Vorlage war ein Sturm ber Entrüftung, der in Deutihland 
losbrach, daſs jo frevelhaft eine unermeſslich theuer erfaufte Pofition aufgegeben 
werben jollte und Deutſchland fich damit Frankreich wieder unterordne. Beſonders 
der Militarismns bäumte fi gemaltig auf. Allmählih aber begann man die Sache 
im Bolfe ruhiger zu überlegen und neue Manifeftationen des Kaiſers bemwirften ben 
Umſchwung, dafs die Vorlage angenommen und Eljajs:Lothringen als unabhängig 
erklärt wurde. Damit war vom deutfchen Volke eine ungeheuere Sorgenlaft von Herzen 
genommen, Allein die Franzojen waren nicht jo leicht zu haben, al3 angenommen 
worden, fie wollten von einer Allianz nichts wiſſen und es bedurfte eines genialen 
politijhen Agitatoren, der in Frankreich reiste und die Volksſtimmung endlih dahin 
bradte, dajs nicht bloß ein unlösbarer Fyriedensbund zwiſchen Deutichland, Frank— 
reih und Rujsland zuftande kam, fondern auch die übrigen europäijchen Staaten ber 
Union beitraten. Es war eine beijpielloje Wendung in der Weltgejchichte, die fich nur 
deshalb in jo kurzer Zeit vollziehen fonnte, weil die Vorbedingungen ſchon gegeben, 
die Geifter durch jahrelange Agitationen jchon vorbereitet waren und das große 
Volk endlich zur Einficht gelangte, mo das wahre Ideal der Völker, der Menjchheit liegt. 

Der vorurtheilslofe, willensſtarke, thatkräftige Kaiſer Wilhelm war es, welcher, 
von einem Genius infpiriert, die große Anderung herbeigeführt hatte. Diejer Genius 
des Kaiſers war ein armer englijcher Journalift, den er an jeinen Hof gezogen 
hatte, der mit ihm arbeitete und ber auch die Agitationen in Frankreich perjönlih 
leitete. Der Mann hieß Arthur Hardy, wurde aber als Diplomat unter dem Namen 
Marmadufe bekannt und mweltberühmt. Er wurde in Europa als ber Friedensgenius 
abgöttijch verehrt und bei einem großen Feſte, das man feinen Manen in der Welt 
minfter-Abtei gab, haben ihn die europäifchen Fürſten zum Kaiſer von Europa pro- 
clamiert. Arthur Hardy wohnte dem Feſte perjönlih als Zuſchauer bei, obſchon er 
einige Zeit früher bei einem Eijenbahnunglüde auf eine jchredlihe Weile zugrunde 
gegangen war. 

Das find die Hauptzüge eines englijchen Romanes von F. A. Famfes, den Bertha 
von Guttner ins Deutfche übertrug. Er betitelt fih: „Der Kaiſer von Europa“ und 
erjhien in Berlin, Verlag der „Romanwelt*. Das Werk ift eine der merkwürdigſten 
Utopien, die je gefchrieben wurden, und zwar bejonders darum, weil die Gejchichte, 
die zu Anfang des zwanzigften Jahrhunderts fpielt, fich jo eng den gegenwärtigen 
Berhältniffen anſchließt, als ob fie organiſch und naturnothwendig aus bdenjelben 
hervorgehen müjste. Es liegt troß aller Phantafie viel Wirklichkeit in der Sache, 
jtellenweife jogar ein wenig zolaiftiiher Realismus. Wenn die Friedensſehnſucht bei 
allen Menjchen, in denen fie lebt, zum Ausdrude gelangte, dann würde diejes Bild, 
das Heute noch Utopie ift, zur Wirklichkeit werden! — Daſs Arthur Hardn 
Marmaduke noch perjönlich fortlebte, trogdem er jchon gejtorben war, geht auch mit ganz 
natürliden Dingen zu, die nebſtdem als eine jehr abenteuerlibe Sache bejonders 
Romanlejer interefjieren müſſen. Übrigens ift diefe Sache auch ſinnbildlich zu nehmen, 
denn Marmabufe ift ein Symbol, ift der Genius des Friedens, der freilich ewiges Leben hat. 

Den Arthur Hardy als reale Perjon aufgefajät, it e3 überaus bewegend zu 
lejen, wie er ſich unbekannt und fümmerlich fortfriften mujs, während er als todt 
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gilt, wie er ärmlih im Häuschen eines Landmannes lebt, während fein Name ge- 
feiert wird und jein Jdeal fieghaft ift. Diejes jeltiame Verhältnis veranlafst Seelen- 
zuftände, die vom Dichter mit größter Feinheit gefchildert werben. Arthur möchte 
die Hand ausftreden nach einem glänzenden, beijpiellos ruhmvollen Leben, aber er 
darf es nicht, ohne jein großes Werk zu gefährden. Nimmer darf er jeinem freunde 
dem mächtigen deutichen Kaiſer vor Augen treten, nimmer fich feiner Geliebten 
nahen, die im Trauergewande um ihn weint. Er iſt todt für die Welt, die glühend 
jeiner begehrt und die aufs äußerfte verwirrt jein würde, wenn er, der zum Slaijer 
von Europa Erflärte, als Marmaduke noch einmal erjchiene. So lebt er im Verbor— 
genen, nur beftrebt, feinen jchlichten Bauersleuten, bei denen er im fritifchen Augen- 
blide Zuflucht gefunden, Gutes zu thun. 

Mich hat diejes Werk jehr gerührt. E3 ift ın ihm der Wunſch nad Völkerfrieden 
jo glühend ausgedrüdt, die große Chrijtusidee jo fünftleriich geftaltet! Es find in 
ihm Gedanken und Anregungen niedergelegt, die nicht als müßige Hirngeipinfte be- 
tradhtet werben dürfen, bie vielmehr immer tiefer ins menjhlihe Bewuſstſein und 
ins politiiche Leben eingreifen müjjen, bis das Große endlich erfüllt jein wird und 
Malmadufe, ver Weltirieden, Kaifer von Europa ift. R. 


Ber Schneider. 


Gin Geridtsprocefä. 


Der Mann fam, einen Stoff über den Arm tragend, eilig heran, Herr Schufel 
begegnete ihm auf der Treppe, und immer hajtig, wie er's treibt, fragte er: „Sind 
Sie der Schneider ?* 

„Zu dienen.“ 

„Dann fommen Sie mit ins Zimmer. Sie können gleib mein Beinfleid mit 
nehmen. Es fehlen daran ein paar Knöpfe.“ 

„Ganz wohl.“ 

„Auch diefen Rod, weil Sie jhon da find. Das Unterfutter ift jchadhaft.“ 

„Gut.“ 

„Warten Sie noch!“ ſagte Herr Schuſel und gab ihm auch eine Weſte: 
„Hier wären einige Flecken auszuputzen.“ 

„Wird ſchon geſchehen. Danke!“ — 

Der Mann eilte fliegenden Schrittes davon. Herr Schuſel gieng in ſein Geſchäft. 

Nach einer Stunde ſchickte Frau Schuſel die Magd zum Herrn mit der Frage, 
wo er die reparaturbedürftigen Kleider habe? Es ſei der Schneider da, ſie abzu— 
holen. Das fällt dem Herrn Schuſel auf, er eilt in die Wohnung. Da ſteht der 
glatzköpfige Herr Zwipperl, Schneidermeiſter im Orte: „Guten Tag, Herr von Schuſel. 
Weil ich gerade vorbei gehe, ſo kann ich die Kleider, von denen Sie geſtern ſagten, 
gleich ſelbſt mitnehmen.“ 

„Die Kleider haben Sie ja ſchon abholen laſſen!“ ſagte Herr Schuſel. 

„Wer? Ich? Wann?“ 

„Es war doch Ihr Geſelle da, vor einer Stunde!“ 

„Mein Geſelle? Ich habe keinen Geſellen.“ 

„Aber mein Gott, der Mann hat ja geſagt, er wäre der Schneider. Ich 
habe ihm die Kleider mitgegeben.“ 

„Sie wiſſen doch, daſs ich jetzt keinen Gehilfen habe!“ 

„Ich meinte, es wäre ein neuer, Sie hätten wohl einen aufgenommen!“ 
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„Herr Schujel, Sie find einem Schwindler reingefallen.“ 

„Das wäre! Das wäre!” 

„Wie hat der Mann denn ausgejehen ?* 

„Aber mein Gott, wie hat er ausgejehen, wie ein Schneider! Er jagte ja 
dais er's jei.* 

„Sp! Sagte er's, Herr Schujel! Hat er'3gejagt ? Na, dann freilich, be, be, be.“ 

„Lachen Sie nit jo blöd! Mir thut's um meine Stleider leid, daſs ih fie 
einem Gauner —* 

„Sie müffen ihn einjperren laſſen, Herr Schufel.“ 

„Bon Herzen gern, wenn wir ihn nur hätten!“ 

Gut war's, fie hatten ihn noch am Abend desjelben Tages. Im Grabenmirts- 
haus hatte jener Mann begonnen, den Nod mit dem jhadhaften Futter zu vertrinfen. 
Aber er war noch nicht einmal mit den Ärmeln fertig, als jhon der Gemeinde- 
diener zur Thür hereinflirrte und fih in den Handel mijcte. 

Schon am nächſten Tage hielt der Dorfrichter Sühne. Ankläger und Angeflagter 
ftanden da. Herr Schujel erfannte den Mann jofort und war ſchrecklich aufgebradt. 
Aber ſchon im nächſten Augenbltde war es der Angellagte, als er vernahm, dais 
man ihn nachgerade einer diebijchen Handlung zieh. 

„IH danke jhön für eine jolhe Wohlthat, wenn man ben Beſchenkten bafür 
einfafteln läjst, weil er die Gabe angenommen bat!“ 

„Wohlthat! Beſchenkter! Gabe angenommen! Was find das wieder für Aus» 
flüchte? Sie haben mir die Stleidungsftüde herausgelogen!* 

„Na, entichuldigen Sie!” entgegnete der Angellagte nun in würdiger Rube. 
„Wägen Sie Ihre Worte, mein Herr! Sonft fünnten fie Ihnen übel befommen. Jh 
habe nicht mit einem Worte davon geſprochen und kann das eiblich befräftigen. Sie 
haben mir Ihre Stleider geradehin zugemworfen.* 

„Weil Sie gejagt haben, daſs Sie die Kleider holen, um fie auszubellern.* 

Das habe ich nicht gejagt, Herr Richter, ich bitte für mich oder für dieſen 
Herrn den Eid zu verhängen, dajs ich jo etwas nicht gejagt habe. Ich bin unfähig, 
eine Unmahrbeit zu fagen, ja noch mehr, ich bin ganz und gar unfähig, Kleider 
überhaupt auszubejlern !* 

„Sie find doch ein Schneider !* rief der Herr Schuiel. 

„Wer jagt denn das?“ fuhr der Angeklagte auf. „Vor allem nehmen Sie 
Ihr Mort zurüd, dafs ich die Kleider hätte haben wollen, um fie auszubellern.* 

„Nun, wenn Sie fih auch nicht wörtlich jo ausgebrüdt haben, ie ließen mid) 
glauben, dajs Sie's jo gemeint hätten!“ 

„Wie fönnen Sie willen, wie ich's gemeint, wenn Sie nicht einmal willen, 
wie ich’3 gejagt habe. Wenn man gegen jemand eine jo jchwere Anjchuldigung vor- 
bringen will, jo muj3 man jeiner Sache fiher fein, verſtanden!“ 

Der Richter jelbjt hatte einen einigermaßen verweijenden Blid auf Herrn 
Schuſel geworfen: Als Ankläger müſſe man fi feiner Sache allerdings volllommen 
flar jein. 

Der Angellagte erzählte dann, wie er arglos in das Haus des Herm Schuſel 
getreten jei, in der Abficht, fein Schaltuh (Shawl) zu verfaufen, weil er es bei 
der eingetretenen mwärmeren Jahreszeit nicht mehr brauche. Auf der Stiege ſei ihm 
der Herr begegnet und habe ihn gefragt, ob er der Schneider ſei — 

„Nun!“ unterbrah ihn Herr Schujel mit der Miene größter Überlegenheit: 
„Und was haben Sie geantwortet ?* 

„Jawohl, zu dienen! babe ich geantwortet.“ 

„Alſo find Sie doch der Schneider ?* 
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„Nein, Schneider bin ich feiner. Nur beißen thu' ich jo. Meinen Namen, 
den die Herren jhon vorhin jo gern gemujst hätten, ift Alfons Wenzel Schneider.“ 

Herr Schuſel ftußte. „Aber Sie haben“, fuhr er leiſer fort, „auf das hin 
die Kleider mit davongetragen !” 

„Hätte ih fie Ahnen jollen vor die Füße werfen? So grob bin ich nicht 
gewejen, nie! niemals! Menn er bir jchadhafte Kleider ſchenkt, habe ich mir ge- 
dadt, jo nimm fie dankbar an, du fannit fie jchon verwerten. Daſs Knöpfe fehlen, 
der Nod zerriffen und die Mefte befledt ift, das macht nichts, es wird jchon wer 
fliden. Und haben Sie etwa gejagt, mein Herr, dajs ich Ihnen die Sachen wieder 
zurüdbringen jol? Nichts haben Sie gejagt, geſchenkt haben Sie mir die Kleider, 
deswegen fann mir nichts gejchehen und es ift nicht nobel von Ahnen, daſs Sie 
jetzt ſolche Geſchichten machen !* 

In moraliſcher Größe ſtrahlte der Mann. Der Dorfrichter verdarb den 
Nimbus bald. 

„Gehn's, machen's keine Faxen“, ſagte er. „Wir leben nicht mehr in den 
Zeiten Eulenſpiegels, wo das Überliſten galt.“ 

„Habe ich etwa gelogen?“ fragte der Angeklagte. 

„Sie haben fein unwahres Wort gejagt, haben aber dieſen Herrn mit ſchlauer 
Abfiht in feiner irrigen Annahme beftärft und betrogen. — Sie geben die Kleider 
jurüd und wandern auf drei Wochen in den Kotter!“ — 

So gejchehen in einem niederöfterreichiichen Dorfe anno 1897. 


Bu den Bauern: Komödien. 


In dem verbienjtvollen vaterländifchen Werke „Die eherne Marf* von Ferdinand 
Krauß (Graz, „Leyfam”), welches auch der Beſchreibung des fteieriichen Vollsthums 
einen gebürenden Raum eröffnet, findet fich ein Hinweis auf die Bauern-Komödien 
in der Ennöthaler Gegend. Dajelbjt heißt es: 

Nirgends aber ift die freude des Volkes an bäuerlichen Komödien jo groß, 
als im Thale der Enns und feinen Seitengräben. Es begnügt fih dabei das Vollk jedoch 
nicht nur mit dem Zufehen, jondern es jpielt fie auch mit. Und wer einmal Anlajs 
fand, die Bauern in der MWirtsftube in ihrem Treiben zu beobachten, wirb bald bie 
Überzeugung gewinnen, dajs die Ennsthaler mit ihrer Lebendigkeit der Geberde und 
fnappen Form des Ausdrudes hiezu ganz befonders beanlagt find. Auch ein ganz 
jtaunenswertes Gedächtnis unterftügt bier bilfreih die fonjtigen Eigenjchaften zur 
Darftellung volfsthümliher Schaufpiele, und gibt es ſchlichte Holzknechte, die nicht 
einen Buchftaben leſen fönnen, dabei aber eine ganze Menge Stellen aus dieſen 
Spielen auswendig können. Um ein Beilpiel in diefer Richtung anzuführen, jei nur 
erwähnt, dajs heute noch im Liefingthale viele Leute, die 1862 bei der lebten Auf 
führung des Paffionzfpieles in Steiermark mitgewirkt haben, ihre langen Rollen 
wörtlih auswendig willen. 

Daſs die Coftümierung diefer Komödianten im Lodenrode oft eine jehr drollige 
ift und gar arge Verſtöße gegen Ort und Zeit der Handlung zeigt, verſchlägt dabei 
nicht im mindeften, da ja die Zufeher feinen Maßſtab zum Vergleichen haben. Wo 
es nur irgend angeht, erjheint auch der Hanswurſt, der Luftigmader. Diefe Figur, 
der mittelalterlihe Schallsnarr, macht erjt die Spiele durch feine derben Späjle und 
Schnurren volfsthümlich und den Aufehern mundgeredht, und wenn der Kaſperl mit 
jeiner Pritſche Prügel austheilt, jauchzt das Volk vor Luft. 






Naheliegend ift ein großer Theil diefer Spiele religiöfen Inhaltes, wie das 

Paradeis- und Schäferjpiel, das Nicolo-, Weihnadhts- und Dreifönigsipiel, jomwie die 
Krippelipiele. Diefe Spiele jind jedoch nebjt dem bayerischen Hiejeljpiel in allen 
Gauen unferer Alpenländer heimiſch gemejen und größtentheil® noch heimiſch (da: 
Paradeis- und Schäferjpiel wurde am 2. Februar 1892 in Donnersbah aufgeführt), 
dagegen find das Sommer. und Winterjpiel, jowie das Spiel der vier Landitände 
nur no im Ennsthale und insbejonders in den Seitenthälern desſelben bräudlid. 
Deim erjteren Spiele wird ber Kampf zwiſchen Sommer und Winter unter Mit: 
wirfung des Bajazzo, des Hansmurft, dargejtellt, wobei der Winter durch einen 
bageren pelzumbüllten Mann, von deijen Barte und Haaren Eiszapfen berabhängen, 
und ber Sommer von einem gar leicht gefleideten Jüngling mit einem Franz aus 
Immergrün am Kopfe und die Mitte mit grünem Laubgewinde umjchlungen, dargeſtellt 
wird, Der Tert des hübſchen Spieles beginnt mit dem Spruche de3 Bajazjo: 


Bajazzo: Lofei auf und fchmweiget ftill, 
Lojet, was der Winter und Sommer anfangen will; 
Loſet auf jeder Seiten, 
Mie der Winter und Sommer miteinander ftreiten, 


Sommer: Es ift zugleich unfer Frauentag, 
Eonn’ und Mond ftehen unter der Wag'. 
Tort auf der grünen Wieſen 
Thun die Böglein zufammenziefen. 
Ih lomme glei von ungefähr 
Als Jüngling nun einher, 
Als Yüngling von zwanzig Jahren 
Merd’ ich mid) offenbaren. 
Auf meinem Haupte trag’ ich einen Franz, 
Der beſetzt mit Roſen ganz, 
Finen Gürtel mit Weinreben eingeflodhten, 
So lomm ich dahergefocdhten. 
Allerhand Früchte hängen an mir dran, 
Nackend und barfuß geh’ ich heran. ... 


Der Winter fchleicht fi hinter dem Sommer auf die Bühne. Der Bajazzo macht 
durch eine Geberde diefen auf jenen aufmerffam. Während der Luftigmader durch allerlei 
Grimaffen die Zuſchauer zum Lachen reizt, fährt der Sommer ernft fort: 


Mit Filz und Wolle ift der Winter bededt, 

Die Händ' hat er in den Buſen geftedt. 

Ripfert und zapfert ift er, von allerhand Geſtalt, 
Gleich, wie man den Donner an die Mauer malt, 
Bor diefem beutelt’3 mir mein Haupt, 

Wenn er bei der Thür hereinihaut. 


Winter: Ci Eommer, ich hör’ dich ſchon, 
Ach mad’ mid) vor dir nicht davon! 
Hör’ zwar dein Schnattern und Poltern über mid, 
Aber, Sommer, ich ſcher' mich nicht um did, 
Mad’ du dich davon, deine Zeit ift aus, 
Lajs mic jchleihen ins Haus. 


Und jo ftreiten Winter und Sommer eine Weile fort, bis der Sommer ſich 


mit den Morten: 
Mit dir, o Winter, kann ich mich nicht vertragen, 
Ich will dich nun binausjagen, 


auf den Winter jtürgt und diefen mit Hilfe des Bajazzo binausprügelt. 
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Beim Spiele der vier Landſtände treten ländlich-fittlih coftümiert: Bauer, 
Edelmann, Bürger und Soldat auf, auch bier beginnt der Bajazzo das Spiel mit 
dem Prolog: 

Wir bringen euch ein luſtiges Faſchingsſpiel, 

(#3 höre, ihr Herren und Frauen, zu — wer will. 
Die vier Landftänd’, poßtaufend, fie freien nun auf, 
Wir wollen jest laſſen dem Spiel freien Lauf; 
Bauer, Bürger, Soldat und Edelmann, 

Beginnet euer fröhliches Spiel alsdann! 


Bauer: Yett ift die luſtige Faſchingszeit, 

Mo jedermann jucht feine Freud, 
(Der Bajazzo macht einen Luftiprung.) 

Durch jeiner Hände Arbeit, Müh’ und Fleiß 
Muſs man leben, wie man weiß. 
Ich nähre den Priefter:- und aud den Adelsſtand, 
Die Soldaten und Pürger im ganzen Land; 
Bon mir fommt alle, alle Nahrung ber, 
Drum gebürt dem Bauer die größte Ehr'! 


Edelmann (bar): Schweig, du Bauer, red nit fo viel, 
Eonft id dir einen Herrn zeigen will, 
Du fannft nicht ordonnieren und ſchaffen, 
Auch nicht belohnen oder ftrafen; 
Du veritehft fein Recht, noch Polizei, 
Dir ift das Krumme wie das Grade glei(d); 
Uber der Adel und gelehrte Mann, 
Der muj3 dem Bauer ordonnieren und fchaffen an. 


Bauer: Dol’s der Plunder! Es ift wohl wahr, 
Ihr ſchaffts einem 's Geld aus dem Beutel gar, 
Ihr richts die Handel (Streitigfeiten), wie 's euch thut g’fall'n, 
Z'leſt muſs wohl der Bauer zahl'n, 


Soldat: Wer jagt vom Zahlen? Ich bin hier, 
Ih jauf alle Tage Wein und Bier; 
Sag an, o Bauer, wo gehſt du hin? 
Ich glei dein Saufbruder bin. 


Bauer: Ei, da brauch ich fein’ Gehilfen nicht, 
Den Handel ih allein leicht richt! 
Die Soldaten taugen nit aufs Lond, 
Die find die Städte beffer g’wohnt. 
Viel mehr wie Krieg, han ih’ oft g’hört, 
Der Frieden jei jtet3 wert. 


Bürger: Ich halt es aud mit dir, mein Bauersmann! 
Vom Krieg ih wohl viel jagen kann, 
Der Bürger ift auch hart geplagt, 
Ich erjchrid, wenn man vom Krieg was jagt. 


Es folgen nun längere Zwiegeipräche zwijchen diejen vier NRepräjentanten des 
Staates, worauf der Bauer mit folgendem Spruch das Spiel beichließt : 


Alſo find wir alle gleich Leut, 

Mit allem zufrieden, jo iſt's gejcheidt, 
Weil jegt der Faſching thut fein, 

Eo wollen wir trinfen „Vivat“ fein, 

So wollen wir trinfen auf ein gut Glüd 
Und wünſchen, daſs es der Himmel jchidt, 
Dais alles lebt in Fried und Freud, 
Jetzt und in jeder Jahreszeit. 





Wiener Beilbilder, Ausgewählte Humo— 
resfen und Skizzen von Eduard Pöhl. 
(Stuttgart. Adolf Bonz & Comp. 1897.) 

Vincenz Chiavaci und Eduard Pötl, 
einer wie der andere. Wien mag tiefgründigere 
Vollsſchilderer gehabt haben, aber föftlichere 
Humoriften, als die beiden find, hat es nie 
gehabt. Man möchte einfältig genug fragen, 
woher ſie's haben? Ob fie denn jo in alle 
VBoltsihichten und in all ihre Erſcheinungen 
und Auftritte dringen fönnen? Nun, fie haben 
das Geficht des Dichters und finden die Natur. 

Pötzls neuer Band „Wiener Zeitbilder“ 
empfiehlt jih am beiten als Sommerlecture 
auf dem Lande. Man lacht damit nicht aus 
Wien, man laht über Wien. E3 find zumeift 
menjhlide Schwächen, beſonders Wiener 
Schwächen und Thorheiten, die da claffiich 
dargeftellt werden und über die man laden 
muſs. 63 ift der Qumor der Satire, der 
liebenswürdigften aller Rächerinnen. Wenn 
diejes großftädtiiche Philiſterium wüſste, wies 
viel e3 durch jein Protzenthum, jeine, Ver: 
ſchmitztheit, jeine Schwashaftigteit uf. w. der 
Welt zu lachen gibt! Würde es ſich befehren? 
63 wäre jchade darum. Ich glaube, es muſs 
deshalb jo viel Lächerlichleiten geben auf der 
Welt, damit die Humoriften etwas zu machen 
und die anderen etwas zu laden haben, — 
Wenn man aus Pötzls neuem Büchlein die 
beiten Stüde nennen wollte, jo würde einfad 
das Inhaltsverzeihnis abgejchrieben werden 
müflen. 3. ®. „Ein Hexenproceſs“, „Das 
ausgegrabene Haus“, „Berregnete Sommer: 
friiche*, „Der verbefferte Kalender”, „Neue 
Ofen“, „Radfahren“ (wird vom „Deimgarten* 
ftibigt), „Der Dienftbot geht auf den Ball*, 
„Die Weltreifen des Herrn von Nigerl* und 
ſchon ganz vor allem „Die Petroleumaquelle*. 
Alſo wer etwas Luftiges für die Sommer: 
frifche haben will, der hole von feinem Buch: 
händler die „Wiener Zeitbilder“. M. 


Ein falfdes Liebeslied. Novelle von 
Nudolf Bolm. (Dresden, €, Pierjon.) 

Rudolf Golm zeigt einen Mann, der in 
wechielnder Liebe zu zwei Schweftern hin= und 
herſchwankt, ſich zuerft mit der älteren verlobt, 
dieſes BVerlöbnis löst und ein neues mit der 
jüngeren eingeht, zu jpät aber zu erfennen 
glaubt, dajs denn doch die ältere die richtige 
war und in feine Ehe mit dem Bemwufstjein 
ireitet, eine große Dummheit zu begehen. 
Xaver von Wlüellen, der Held der Geidichte, 
heiratet Blanche, jehnt fich aber dabei nach Leonie 


zurüd, Dieje ift die genialere, eigenartigere, 
Blanche die natürlichere; Xaver, ein decadenter 
Menſch, mit der nervöſen Sudt nad immer 
neuen Grregungen, ein vieljeitiger Dilettant, 
ein „Univerjal:Zaie*, weiß mit der Urjprüng- 
lichkeit, die ikn vorübergehend gefefielt hat, 
nichts anzufangen, aber jein Charakter ift io, 
dafs aud der Genialfte ihn nit auf die 
Dauer fefthalten lönnte. „Lieber Freund“, 
jagte ihm jemand, der ihn genau fennt, „du 
wirft immer die andere wollen, wie du aud 
wähljt, immer die, die du nicht haft.” — Ber 
Mann, „der immer die andere will*, ift ein 
ſcharf beobadhteter und mit großer fünftlerifcher 
Geftaltungstraft wiedergegebener Typus. V 





Der Grajer Männer-Gefangverein in den 
Jahren 1846— 1896. (Graz. Selbitverlag des 
Vereines. 1896.) 

Diefes Tagebuh des Grazer Männer: 
Gejangvereines lönnte man füglich aud als 
Beitrag zur Geſchichte der Grazer Geſellſchaft 
und Gejelligleit in den leten fünfzig Jahren 
nennen, Welch eine reihe Lifte von glän: 
zenden Namen. Rechbauer, Düttenbrenner, 
Schmölzer, Kreuger, Kienzl, Gauby, Morte 
u. ſ. w. Melde Reihe von für Graz und 
Steiermarl widtigen Männern, die mit in 
die Geſchichte des ruhmreichen Vereines ver: 
flochten find! Und welch eine Fülle von jhönen, 
glänzenden Erfolgen, obenan ftehend der große 
Sieg in Wiesbaden, wo im Jahre 1881 beim 
deutihen Sängerwettftreite der Grazer Männer: 
Gejangverein den zweiten Preis errang. Jedem 
Grazer, ja jedem Steirer muſs das Herz laden, 
wenn er diefe Feſtſchrift durchblättert, oft aber 
aud) angeweht werden von Trauer, wenn er jieht, 
twie viele und wie Würdige der frohen Sanges: 
genofjen fon vergangen find! — Die au: 
gezeichnete Leitung des Vereines, der friſche 
Nachwuchs an Löftlihen Kräften und opfer: 
frohen Mitgliedern läjst uns für die folgenden 
fünfzig Jahre das Erfreulicite hoffen. R. 





Die Sqchweij. Schweizeriſche illuftrierte 
Zeitichrift, Polytechniſches Inftitut Zürich. 
Zweites Heft. 

Die unerſchöpflichen Bolkseigenthümlid: 
leiten und Naturihönheiten dieſes Landes 
werden in der Zeitfchrift nie verfiegenden Stoff 
geben. Das zweite Heft übertrifft nod das 
erfte an ſchönen Bildern und Reichhaltigleit. 


* 
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„zrauen:Tleik.“ (Berlin, Verlag John 
Henry Schwerin.) 

Vorlagen der neueſten und fchöniten 
Deſſins ſchmücken diefe Nummer einer Zeit: 
jchrift, welche der Frauenwelt bejonders zu 
empfehlen iſt. 


Bühereinlauf. 


Naturfludium und Chriftenihum. Bon 
2 Better. (Bielefeld. Velhagen & Klaſing. 
1896. 


Das feſtliche Bahr in Sitten, Gebräuchen, 
Aberglauben und weiten der germanijchen 
Völter von Otto Freiherr v. Reinsberg- 
Düringsfeld. weite, neu durchgejehene 
und vermehrte Auflage. Mit über hundert 
Iluftrationen, (Leipzig. ©. Barsdorf. 1897.) 

Das Yaffionsfpiel des Böhmerwaldes. 
Neubearbeitet auf Grund der Überlieferungen 
von Johann Jojef Ammann. (Sruman.) 

äbfen als Bdealift. Vorträge über Henrit 
Ibſens Dramen von Dr. Adalbert von 
Dauftein. (Leipzig. Gg. Freund. 1897.) 

Novellen aus Öflerreih. Von Ferdi: 
nand Saar. Erfle Ausgabe in zwei Bänden, 
Erfter Band. (Heidelberg. Georg Weiß. 1897.) 

Zkizzen und Bilder aus dem Aloflerihale, 
Von Joſef Hofmannvon Ajpernburg. 

(Liefing. Karl Fiſcher 1897.) 
's Beis am Weg. Eine Geihichte aus dem 
Ifarwintel Zweite Auflage. Von Wilhel: 


mine von Pillern (Stuttgart. 9. ©. 
Eotta’ihe Buchhandlung Nachfolger.) 

Hypnosis perennis. Ein Wunder de3 
heiligen Sebaftian. Zwei Wiener Geichichten 
von Moriz von Ebner: Ejdenbad. 
(Stuttgart. 9. ©, Cotta'ſche Buchhandlung 
Nachfolger.) 

Bwei Millionen und nidts anzuziehen. 
Amerifanifche Gedichte von William Allm 
Butler. Deutih von Eduard Dorjd. 
(Züri. Karl Hendell & Go.) 

Volkslieder der Griehen. In deuticher 
Nahdihtung von Dermann Lübke. (Berlin, 
©. Galvary. 1897.) 

Zlammen-Beidhen. Freiheit: und Water: 
landögelänge von Emil Reſſel. Zweite, 
vermehrte Auflage. (Rumburg. Heinr, Pfeifer, 
1896.) j 

Gruh aus Öferreih. Von Fritz von 
a (Frankfurt a.M. Reinhold Mahlau. 
1897. 


Aus Dur und Moll. Gedichte von Paul 
Heinze und Anna Heinze (Leipzig. 
Druck und Verlag von Bıeitlopf & Härtel. 1897.) 

Deutſche Nationalfee. In zmwanglojen 
Heften. Schriftleitung Münden, Gallerie: 
ftraße 15. 

Blätter für Haus- und Pirdenmufik, 
Unter Mitwirkung namhafter Mufitichriftiteller 
und Gomponiften herausgegeben von Prof. 
Ernft Rabich. (Langenjalza. Hermann 
Beyer & Eöhne.) 





* Die an mid) einlaufenden Briefe lann 
ih nur in den jeltenften Fällen von Perſon 
zu Perfon berüdfichtigen, doch jollen fie ſtets 
nah Thunlichteit in den „Poftfarten* des 
„Heimgarten* beantwortet werden. 

Nojegger 

9, Wien: Daſs aud Adalbert 
eier der milde, claſſiſch abgeflärte Dichter 
als Menih jeine Sturm: und Drangjahre 
gehabt hat, beweist Y. 3. Ammann, der in 
der „Zeitichrift für öſterreichiſche Gymnafien“ 
1895 die Geſchichte feiner Yugendliebe mit: 
theilt und eine Anzahl Briefe Stifter an 
deſſen Studentenihäshen Fanny Greipl in 
Friedberg im Böhmermwalde, Dieje für Stifter: 
forſcher höchſt wichtige Mittheilung zeigt uns 
den großen öſterreichiſchen Dichter von einer 
neuen Seite, wenn jdon nicht von der gün— 
ftigften, jo doch von einer jehr interefjanten. 
Es fann einem weh ums Herz werden, wenn 


man fieht, daſs jelbjt Dichter mit der Liebe 
mandmal nichts anzufangen wiſſen. 

F. 3., Gray: Sie find Gewerbsmann, 
es fehlt Ihnen die Zufriedenheit, und Sie 
wollen deshalb Dichter werden. — Da fommen 


"Sie vom Regen in die Traufe. 


&. &., Mödling: Dürfen wir die innigen 
„Dfterlieder eines gefiederten Sängers" im 
nächften Jahre veröffentlichen ? 

3. 3., @illi: Zuſchriften erhalten. Be: 
mwujste8 an den braven Mann in Linz ab» 
geſchickt worden. 

3. 9, Wien: Der Kampf gegen die 
finnlofe Übermenge von Kranzipenden bei Be: 
gräbnifien ift ſchon mindeſtens ein Biertel: 
jahrhundert alt, und weil die Abneigung vor 
diefer Unfitte in unzähligen Perfonen vor: 
handen ift und war, jo wird ſich die „Priorität“, 
wer zuerft gegen die Kranzſpenden aufgetreten, 
faum fefttellen laſſen. 


— ⸗2 


W. 3., Wien: Sie müjjen es nach Ihrem 
Geihäfte am beiten willen, daſs die Leute zu 
nicht mehr Zeit haben, feit durch die raſchen 
Verkehrsmittel und Maſchinen jo viele Zeit 
gewonnen wird. Gin Redacteur hat ’ feine 
Maſchine zum Manuferiptleien, zum Necenfieren 
und Corrigieren, zum Suden von Verlegern 
u. ſ. w. und fein Tag zählt auch nicht über 
vierundzwanzig Stunden. 

3. V., Steyr: Liegt uns nicht. Dingegen 
möchten wir Ihnen im Öegenfate zu den un: 
zähligen Modecuren die „Brütecur* vor: 
jchlagen. Jemand, der ſich irgendwie leidend 
fühlt, ſoll fi auf vierzehn Tage lang ins 
Bett legen und unter den Decken eine möglichſt 
hohe und gleihmäßige Wärme zu erreichen 
ſuchen. Auch ein Ausruhen und Kräftefammeln, 

M. Z. Inusbruk: Natürlich halten ſich 
die Herren unfauber. Karl Bogt, das Haupt 
des wiſſenſchaftlichen Materialismus, bezeichnete 
das menjhliche Denken als ein Urinieren des 
Gehirns. Sohin jind Karl Vogts wiſſenſchaft— 
liche Werte eine Art — na! Wie nennen es 
die Bauern gleich? — 

Fidibus. Ihr Meines Familiendrama 
pajst am beften für dieje Stelle: 

Die Badecur. 

Doctor: Wo fehlt!3? Wo fehlt’s? 

Patient: Unruhe, Aufregung, Schlaf: 
lofigfeit, Melancholie. Kurz, mir ift durchaus 
nicht wohl. 

Doctor (nachdem er ſich um die näheren 
Umftände erfundigt): Ich glaube, dajs Ihnen 
eine Badecur gut thun würde. 

Patient: Mir eine Badecur?! Mich 
wollen Sie in ein Bad jdhiden ? 

Doctor: Ei doch, Sie nicht. Ihre Frau! 

Der Regenſchirm. Eine Zuſchrift. 

„Lieber Heimgärtner! 

Im fiebzehnten Jahrgange Deiner Zeit: 
ihrift Habe ich ein fleines Mundartftücd ge: 
funden, benamfet ‚Der Regenſchirm', wenn 
Du Did erinnerft. Schon dazumal habe ich 
über diefe3 Ding einigermaßen den Kopf ge: 
ſchüttelt, ſage ih Dir. Nun höre ih aber, 
daf3 genanntes Mundartftüd ein gewiſſes 
Aufjehen erregt hat, daſs es der Werfailer 
öffentlih vorliest und daſs es allenthalben 
immer wieder begehrt wird. Nun fomme id 
aus dem Kopfſchütteln gar nicht mehr heraus, 
muſs ih Dir geftehen. Wenn diefer ‚Regen: 
ſchirm' gut ift, dann weiß ich nicht, was ſchlecht 
fein joll, denfe Dir! Der Stoff für fi ift 
ſchon ein unbedeutender, jo alltäglicher, daſs 
er alle Tage in jedem Haufe vorlommt. Aber 
davon rede ich nicht, magfi Du wiſſen. Wovon 
ich rede, ıft, dafs dabei die Hauptſache fehlt, 
gänzlich mangelt, jage ih Dir! Der Verfaſſer 
hat über die Einleitung rein vergeflen, was 
er wollte, Ta reden zwei ſimple Bauersleute, 
ein alter Mann und ein altes Weib, eine 


Meile darüber herum, ob der Mann, ber 
‚Sama Hiajl‘, wie ihn der Herr Dichler fo 
geihmadvoll nennt, auf feinem Gang über 
die Alpe den Negenihirm mitnehmen ſolle 
oder den Steden, weißt Du. Aha, denft man 
fich, weil der Wigel:Wagel gar jo groß ift, 
bin ich doch bigierig, ob er den Schirm mit: 
nimmt, oder den Steden. Und denfe Dir, wie 
die beiden jo Stud a fünf Minuten gewartelt 
haben, bricht das Ding plöglih ab. Bricht 
ab, jage ih Dir, und man weiß nicht, ob der 
‚Sama Biafl’ den Schirm mitgenommen bat, 
oder den Steden, das ift dod zu dumm. Ta 
geht die moderne Art, ein Opus unenticdieden 
und ungelöst ausgehen zu lafien, doch zu 
weit, ſage ih Dir. Das ift denn doch micht 
mehr erlaubt. Ich laſſe mid; aber midht bei 
der Naje umführen und Stelle die Anfrage an 
den Verfafler und wäreſt es Du jelber, ob 
der Mann den Regenſchirm mitgenommen 
hat, oder den Steden. Ich will es wiſſen. 
Wenn Du es weißt, Heimgärtner, jo made 
aus diejer Lappalie doch Fein jo großes Ge— 
heimnis und theile e8 im ‚Deimgarten’ mit, 
denn ih bin überzeugt, daj3 es noch mehr 
Leute gibt, die Mlarheit haben wollen, ver: 
ftehft Du? 

Ein alter Abonnent, der fir fein Geld 

auch Gewiſsheit haben will und ſich den 

Modethorheiten nicht anſchließt.“ 

Infolge dieſes Schreibebriefes haben wir 
Erlundigungen eingeholt und hat ſich Folgen: 
des zur Evidenz ergeben: Der „Sama Hiafl* 
hat auf jeinem Wege über die Alpe den 
Regenſchirm nicht mitgenommen, weil der gute 
Wind gieng. Er hat aud den Steden nicht 
mitgenommen, weil Wolfen aufftiegen. — 
Weil er fi abjolut nicht entſchließen fonnte, 
ob Schirm oder Steden, jo ift er am Ende 
auch jelber zu Haufe geblieben. Damit hat 
der bange Conflict feine Löfung gefunden, falls 
der Diafl nicht heute noch überlegt, ob Schirm 
oder Steden, In diefem Falle gehört die Frage 
eben zu jenen ewigen, unlösbaren tragen der 
Menſchheit, die feinem Abonnenten weder für 
Geld noh gute Worte gejchlichtet werden 
fönnen. 

* Von jett ab lautet die Adreſſe Peter 
Roſeggers: Krieglach, Steiermarf. Wille 
geihäftlihen Briefihaften, die den „Deim- 
garten“ betreffen, find zu richten an die Ber: 
lagshandlung „Leylam* in Graz, Stempfer: 
gaſſe 4. 


An die nicht geladenen Einfender: Un: 
verlangt eingejhidte Manufcripte werden in 
der Erpedition des „Deimgarten*, Graz, 
Stempfergafje 4, hinterlegt und lönnen dort 
abgeholt werden, Solche Einfendungen zu lejen, 
zu beurtheilen, zu verwenden, ift der Redaction 
leider nicht möglid. 








Für die Redaction verantwortliid: P. Roſegger. Druderei „Leylam“ in Gray. 
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Wo bleibt die Liebe? 


Gin Sonderbildden aus dem Leben von Peter Rofegger. 


Sr wird nicht geben, es wird umjonft fein“, jagte zu ſich der Prädel- 
Bub, der den fteinigen Waldweg berabftieg in das Thal, wo das 
Freifinggehöfte breit, behaglih und ſchützend dalag, wie eine alte Brut- 
benne auf ihrem Neſt. „E3 wird nicht gehen. Es wird umſonſt fein. 
Wir find ein nothiger Bergbauernjohn, fie ift die einzige Daustochter 
des großen weitberufenen Freilinghofes. Probieren kann man’s ja, 's Pro- 
bieren koſtet nichts.“ 

Im Hausgarten arbeitete fie und dudte ſich dabei jo tief, daſs es 
ihien, fie ftehe mit vier Füßen auf dem Salatbeet. Der Prädel-Bub 
hatte eine hübſch breite Hand und hätte nicht übel Luft gehabt, dieſelbe 
iherzeshalber auf die ſchöne Rundung zu klatſchen, die von der Freiſing— 
dien zur Zeit am auffallendften hervorftand. Wenigftens fiel e8 ihm ein, 
aber der Menſch thut nicht alles, was ihm einfällt. Er blieb vielmehr 
ganz beiheiden am Zaune ftehen und jprad fie an: „Bilt halt jchon 
wieder fleißig, Gina !“ 

Sie richtete ſich halb auf, dieweilen fie den Finger no in der Erde 
jteden ließ, im die junge Salatpflanzen zu ſetzen fie eben im Begriffe war. 
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„Ra freilich”, antwortete fie. ’3 thut noth. Zu Peter und Pauli 
wollen wir ſchon Salat eſſen“. 

„Der Salat iſt ch gut”, ſagte er, „ih eſſ' ihm auch gern.“ 

„Ra freilich ift der Salat gut”, darauf fie, und arbeitete. 

„Rothe Rüben haft auch da“, ſagte er. 

„Rothe Rüben hab’ ih auch da.“ 

Er ſchwieg ein Weilden, um nachzudenken, was jest Kluges zu jagen 
wäre. Es mußs recht klug fein und ein wenig anzüglid, daſs fie es 
merkt, weshalb er da ift. 

„Einen ſchönen Nelkenftod haft aud da!” jagte er. 

„sa“, antwortete fie. 

„Mit was wird denn jo ein Nelkenftod gedüngt?” fragte er, um 
ein rechte Intereſſe für ihre Sache zu zeigen. 

WMit Roſsmiſt“, antwortete fie und tauchte mit den Fingern die 
Wurzel eines ſchlanken Prlänzleins in den Boden. 

„Ah jo“, ſagte er. Da waren fie wieder fertig. 

Nun falte der Prädel-Bub am Dolzzaun ein Brett an und rüttelte 
ftarf, damit fie jehe, er verftehe anzugreifen. 

„Der Zaun wadelt ja!” ſagte er. 

„Nenn du ihm jchüttelft, wird er freilich wadeln“, antwortete fie. 

Gr ſchwieg und zermarterte jeinen Kopf. Auf diefe Art fommt man 
ja nicht weiter. Er muſs ſich ihr nähern. Uber er hatte den Muth Tchier 
gänzlich verloren. Das ijt nicht jo leicht, al3 man glaubt. Sie wird ihn 
abihnalzen. Er muſs jie ihm verbindlich machen. 

„Wart', Gina“, jagte er, „ich will dir die Salatpflanzen zureihen, 
daſs du nicht Jo weit hinundhergreifen must.“ 

„Das kannſt auch thun, wenn's dich freut”, war ihre Antwort. 

„D, bei dir freut mich alles!” plaßte er heraus, ganz glücklich 
darüber, endlih in der richtigen Ede zu fein. „Wir zwei jollten halt 
zujammenheiraten. Magit, Dirndl ?“ n 

Jetzt richtete fie ih auf, fuhr fi mit dem Armel über das geröthete 
Rundgejichtlein, lachte ihn an und fagte: „Das Heiraten ift mir nicht 
zuwider.“ 

„In Spaſs und Ernſt, Gina. Ih möcht' dich haben. Bin deswegen 
da. Ganz im Ernjt, Gina! Ich hab’ mir's ſchon überlegt. Überleg’ dir’s 
halt aud du.“ 

„Narrl, dummes!“ lachte jie. „Was braucht es da viel Überlegen, 
wenn man heiraten will! Schau, dort unter dem Birnbaum gebt juit 
mein Vater. Gr geht nah Dansbah auf den Viehhandel. Den fannit 
gleih fragen. Holſt ihn leicht ein.“ | 

Wenn ſie ihn zum Vater ſchickt, jo muſs er doch gleich gehen. 
Sagt der Vater nein, fo weiß man aud, wie man dran ift. 


Dieweilen der Prädel-Bub eilig über den Hof geht, dem Feldthor 
zu, wo der alte Freilinghofer vierfchrötig hinausjchreitet und feinen Stod 
feit in den Boden jebt, haut die Gina ihm nah und denkt: Schön iſt 
er gerade nicht. Aber gefund. Gefund und ftark ſchaut er aus. Gejundheit 
iſt eh das beite. Wenn man heiraten will, ift einer wie der andere. Wie 
es bei ung jetzt ausihaut und was ih vom Water weiß, fommt fein 

“ beiferer. Viel zu jung, heißt's, wär’ man auch nicht mehr, mit fünfund- 
zwanzig. Breilih Fünfundzwanzig, aber dod nicht jo. Bei mir waren 
halt die Jahre kürzer. Uber zwanzig bin ich nicht, wenn man’s recht 
um betradtet. Was wei der Kalender! Der dumme Kalender! Mir 
graust ſchon. Einen Ehrentag will man doch audh haben. — Na, wenn 
er jo langweilig vorantrottelt, wird ex ihm nicht einholen! Stader Tepp ! 
Den werd’ ih mir herrichten, wenn er erjt mein it! Das ödweilige 
Umfrötten bei Allem! Entweder geſchwind, oder gar ‚nicht, Jo bin id. 
Ka endlih! Jetzt ftehen fie beieinander. Wird wieder der Vater Geſchichten 
machen. Gott, diefe Mannerleut’! — 

„Stad, Treifinghofer, ſtad!“ rief ihm der Prädel-Bub nad. „Ich 
geh’ auch ein wenig mit.“ 

Der Bauer ftand fill: „Sit eh vet.“ 

„But ſteht's heuer, das Roggenkorn!“ fagte der Burj’, auf das 
wogende Tyeld deutend, wo aus den Dalmen ſchon die jungen Ahren zu 
guden begannen. 


„Gehſt auch mit auf den Markt, oder haft jo was mit mir zu 
reden?” fragte ihn der Bauer kurz. — Er ift herriſch! denkt jich der 
Bub, es wird ja jo umfonft fein. Nun, eine Frag’ ift frei, die kann 
ihn nicht verdriegen und die Nahbarihaft nicht verichledhtern,, eher 
verbefjern, auf jeden Tall. 

„Na, freilich hätt’ ih was zu reden mit Euch, Freiſinghofer“, jagte 
er, und zwar friiher und dreifter, als er es ſich jelbft zugetraut hatte. 
Iſt nichts zu verlieren, danı kommt erft mandmal die richtige Kuraſch. 

„Nachbar Freifinghofer”, fagte er und bohrte, wie fie jet jo 
nebeneinanderjtanden, den einen Stiefelabja in den Boden, um ji auf 
jolher Are ein wenig hin- und herzumiegen. „Wenn ih einmal wen 
nachlauf!“ 

„Und wenn ich einmal ſtehen bleib'!“ ſagte der Bauer. 

„So mußſs es ſchon was Wichtiges fein. Daſs ich's geradeweg 
ſage, Freiſinghofer, wenn Ihr mir Eure Tochter Regina zum Weib geben 
wollet, ſo wär' mir das gar nicht zuwider.“ 

„Daft du mit dem Mädel ſchon geſprochen?“ 

„Das ift gewiſs. Sie fchidt mich her, daſs ih mit dem Bater 
reden Soll.“ 
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„Sa, ja, ihre jungen Leut'! Das geht nicht jo ſchnell, wie ihr 
glaubt!” ſprach der Bauer in derbem Tone. „Vor vierzehn Tagen kann 
feine Red’ fein !* 

„Wir können es ja noch überlegen“, meinte der Prädel-Bub. 

„Nichts da, überlegen!” rief der Freiſinghofer. „Vor vierzehn 
Tagen kann die Dochzeit nicht fein. Mas wiljet ihr, was das für Vor: 
bereitungen braucht!“ 

Ich meine, e8 eilt auch nicht jo“, fagte der Burſch' beſcheidentlich, 
faft Heinlaut. 

Und der Alte: „Dann ift’3 am beften, ich laſs' heut” den Marft 
Markt jein. Gekauft hätt? ih eh nichts. Und gehen miteinander nad 
Kiendorf zum Notar. Ihr junges Volk gebt ja do feine Ruh, bevor 
ihr nicht beiſammen jeid.“ 

„So mußſs ih gleih zu meinem Daus hinauf und eim beiferes 
Gewand anlegen”, jagte der Bub. 

„Daſs du dich micht verweilit, Joſel. Kannſt nachher glei zu 
Mittag eſſen bei ung.“ 

Der Prädel-Bub ftieg jeinen Berg hinan. Der Freiſinghofer blidte 
ihm nad: Daben thut zwar auch der nicht viel. Iſt aber zur Arbeit ftarf 
und greift feit an. Man merkt’3 auch in feinem Weibſuchen, daſs er 
nicht blöde ift. Der foll nachher halt felber Schauen, wie er fertig wird 
mit der G'ſchicht! 

Und der Bub unterwegs, der wußste gar nicht, wie ihm geihah. — 
Er ift ja jo viel als Freiſinghofer! Neicher Freilinghofer! Soll das 
geträumt fein? — Wenn der Menſch ſchon zum Frübftüf Griesfnödel 
ist, da wird der Magen ſchwer. Träume follen ja vom Magen 
fommen, jagt der Schulmeifter, auch wenn man wacht, bisweilen. Reicher 
Hreilinghofer auf einmal! Es ift zu dumm! 

Sm Gegentbeile, e8 war eigentlich ſehr geicheit! Und mie der Alte 
mit fi reden lieg! Als fie hernach gegen Kiendorf hinausgiengen und 
der Prädel-Bub unter umftändlihem Stottern eingeftehen muſste, daſs 
der Prädelhof auch ſeine Sorgen habe, fagte der Freifinghofer freundlid: 
„Wie's halt Ihon geht. Thuet halt miteinander auf Gütergemeinihaft. Ein 
bifjel was wird dod da fein. Was dein, das ift ihr, was fie hat, ift dein.“ 

Das war dem Burjchen überaus angenehm. Er padte vor Vergnügen 
darüber das Dirndl plöglih an der Hand und drüdte fie Ted. 

„Auweh!“ rief fie. „Du biſt aber ſchon auch ein biſſel ein 
Grobian, Joſel!“ 

„Beim Gernhaben kann einer nicht leicht zu grob ſein“, meinte 
der Alte. Darauf blieb er ſtehen, es gabelten ſich zwei Wege. 

„'s iſt wahr“, ſagte er. „Wir könnten gleich nach Hansdorf zum 
Paſtor. Mit dem Notar hat's immer noch Zeit. Hauptſache iſt jetzt das 
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heilige Verſprechen. Und die Hochzeit vorbereiten. Wir wollen uns nicht 
lumpen laſſen.“ 

Einen wahren Heiligenſchein bekam das Geſicht der Gina, als ſie 
von einer feſtlichen Hochzeit hörte. Ihre Schulgenoſſinnen hatten größten— 
theil3 ſchon abgebeiratet und jogar Schadenfreude geoffenbart. Nun jollen 
jie Sehen! Die Freifinghoftochter joll einen Ehrentag haben, wie er jeit 
dreißig Jahren nicht mehr geweſen ift! 

Und von heute am fünfzehnten Tage, al3 das öffentliche Aufbieten, 
das Einladen und Brautpoltern vorüber war, fam diejer Ehrentag. Die 
Regina war’s, fie war Königin! Sie trug ein weißes Schleppgewand 
und eine Blumenfrone, was weiß ih, es ließe ſich wunderbar beſchreiben. 
Aber, offen geftanden, der Erzähler hat am dieler Hochzeit feine bejondere 
Freude. Er erinnert nur, daſs es unermeſslich viele Pradt gab, das 
ganze Dorf war bei der Hochzeit, ſogar Leute von den katholiſchen 
Nahbarsgemeinden. Und alles Ihwamm in Blumen und Grünzeug, in 
Sträußen und Bändern, deren bunte Farben grell hinausſchrien in alle 
Weiten: „Salve Regina!* Eine nachgerade ſchreckliche Majeſtät befundeten 
die Blechinſtrumente »der lungenfeſten Musikanten und die krachenden 
Pulvermörſer. Der Wein wurde nicht aus Gläfern getrunken, das waren 
zu engherzige Verhältniffe, er flof3 aus Thonkrügen, einer zu drei Litern ! 
Aus Thonkrugſchnäbeln jchnurgerade in den Mund! Das thut's. Die 
Brautgaben, die Gefundheitätränfe, die Hochzeitsreden, die Kranzeljungfern, 
das Sranzelabtanzen und all die deutiamen Hochzeitsgebräuche, aus der 
ganzen Gegend und vielen Generationen zuſammengeſucht — es war 
großartig! Und die Leute Flüfterten, jchrien, ſangen es hinaus, eine fo 
(uftige Hochzeit hätten fie noch nicht erlebt. Diefe Ehe beginne glüdjelig, 
wie das ewige Leben! — Die Königin jaß natürlich mitten in der 
hufeienförmigen Feittafel und nahm die Duldigungen gnädig und wonnig 
entgegen. Was jah fie nicht alles zu ihren Füßen! Was ward ihr nicht 
alles dargebracht! Die aufgedonnerten Gewand: und Eisipenden, die jüh- 
jänerlihen Anſäuſelungen der Weiber, die erniter gemeinten Gflutblide 
junger Burſchen, die ihr bejonderen Spaſs bereiteten. Sehr Jaubere 
Mannsbilder gab’3 dabei! Und — verlaub zu fragen, wo war denn 
der Bräutigam? Aber! Der jaß doch immer neben ihr, an der rechten 
Seite, etwas tiefer, etwas im Dintergrunde. Mit größter Gelafjenheit 
ließ er die Braut Königin jein. Er begnügte ji, nun bald der reiche 
Treifinghofer zu fein. Das würde nicht einen einzigen Tag währen, 
ſondern vierzig, fünfzig Jahre oder länger; mein Gott, mande Leute, 
die ſich Leicht geſchehen laſſen fünnen, werden achtzig, neunzig Jahre alt. 
Das Weib nimmt er halt nebenbei mit, jo gut e3 gebt. Das gehört eben 
zu feinen Aufgaben, zu einer guten Exiſtenz. — Na, jebt fommt eine 
mit den Honigkrapfen. Die hätte auch die andere Tiichreihe nehmen 
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fönnen! — Das war nämlid im Wirtshauſe die Kühenmagd. Weil 
Noth an Nufträgerinnen war, jo mujste au fie dran. Und jo fam fie 
mit ihrer Rieſenſchüſſel, in welcher die friſchgebackenen Krapfen dampften. 
Die Magd wendete ihr blaſſes Gefichtlein abjeits, al3 fie dem Bräutigam 
die hochgeſchichtete Schüſſel hinhielt. Als er ſich mit der zweilpießigen Gabel 
ein ſchönes Stüd herausgeſtochen hatte, gab fie ihm die Schüſſel in die 
Hand: „Deiner Braut fannft du fie reihen!” Ihm jchien, als zitterten 
ihre Arme, er vermied es, fie anzubliden, dachte aber bei ſich: Um dieſes 
Mädel thut’3 mir leid! — Sie war jchon wieder fort, er ſah fie nicht 
mehr, den ganzen Abend nicht. 

In den Stuben dampfte und dunftete es ſchrecklich, roh nah Speiſen, 
Mein, Herzen, Tabak und Leuten. Es war der Hochzeitsgeruch, der 
beraufchende, betäubende. Das Brautpaar hielt aus bis nah Mitternacht. 
Dann gieng ein Schwarm davon. Das junge Ehepaar hatte eine halbe 
Stunde bis zum Freiſinghofe. Ihretwegen hätte der Weg weiter jein 
dürfen. Auch jeinetivegen. Gott, was war diefe Luft köſtlich, Diele 
ftille träumende Naht! Der Joſel hätte immer jo fortgehen mögen. Gr 
legte jeinen Arm um den Naden eines Nugendfameraden und fie jangen 
mitſammen einen Jodler. Die Gina wurde vom Brautführer begleitet 
und mehreren Dochzeitsburihen. Auch fie waren luftig und vor dem 
Freiſinghofe wurde zum Schluſspunkt noch ein ſchallendes Ständchen 
gebracht, das letzte Salve Regina. 

Bald hernach fanden ſie ſich allein in der dumpfen Ruhe des 
Hauſes. Sie ſagte ihm kurz: „gute Nacht!“ und eilte in ihr Kämmerlein. 
Er gieng in ſeiner ihm angewieſenen Stube noch ein Weilchen auf und 
ab und betrachtete die alten Schränke und Käſten; ſie waren aber 
zugeſperrt. Er löſchte das Licht aus, legte ſich ins Bett, aber die Hochzeit 
brodelte ihm noch im Kopfe herum, er konnte nicht ſchlafen. Er hätt, 
am liebſten ſchon den Morgen gehabt, um alles in Augenſchein zu nehmene 
was jett jein war oder jein werden ſollte. Da er doch nicht ſchlafen 
fonnte, jo ftand er wieder auf, machte Licht und gieng an einige Kammer— 
thüren, um etwa ſchon jet die Vorräthe in Augenjchein zu nehmen. Es 
war aber alles zu, ganz feit zu — aud die Kammerthür zur Gina. 

Am nächſten Morgen jchlief er lang und als er aufwachte, jtredte er 
ih mit großem Behagen auf feinem Bette. Wenn man als Freiſing— 
bofer aufwaht! Der Hof war übrigens in großer Umordnung, das Gejinde 
verichlafen, mürriſch; das Vieh plärrte hungrig in den Ställen. Nah To 
einem Tage it das aber fein Wunder. Das Wetter vegnete, die Gaſſe 
war lehmig, jo daſs der starren eines Dolzfuhrwerfes bis an die Räder: 
achſen einjanf. Beim Frühſtück kamen fie zuſammen in der düfteren, unge 
lüfteten Stube. Die Gina und er. Sie jhauten fi fait betroffen an. 
Die Gebräude und Luftbarkeiten twaren vorüber, aber es find nicht bloß 
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Gebräuche und Luftbarkeiten allein gewejen, fie waren unter all diejen 
heiteren Vorgängen Mann und Weib geworden. War das wirklich jo? 
Die Gina lachte, fie fand es komiſch. 

An diefem Tage wollten fie zum Notar gehen, da fam der Amtäbote 
mit Briefihaften. Der alte Freiſinghofer ſchob gähnend — er hatte auch 
nicht ausgeihlafen — die Papiere dem Joſel zu. Aha! dachte diejer, 
das ift gewiſs ſchon der Steuerbogen. Wenn fih alle Saden jo pünktlich 
einfänden, wie der Steuerbogen! Nun, wer was bat, der mußs fih auch 
die Abgaben gefallen laſſen. — Es war aber etwas anderes. Es war 
etwas Unangenehmeres. Es war ein ganz abjheulicher Katzenjammer nad 
dem Feſttage. Das erſte der Papiere war eine notarielle Zuſchrift mit 
der Drohung, daſs der Stiftmüller zu Hansbach fein Guthaben von 
zweitaufend fünfhundert Gulden gerichtlich einklagen müſſe, wenn es der 
Freiſinghofer nicht innerhalb act Tagen zahlen würde. Das zweite 
Papier war eine gerichtliche Zuftellung von der Sparcafje. Die Sparcafje 
hatte ſchon eingeflagt, fie wollte vom Freiſinghof ihre dreitaufend 
Gulden haben. 

„Das bedeutet das?" fragte der Zofel den Alten, Dieler zudte 
miſsmuthig die Achleln: „Was kannſt machen! Heißt's halt zahlen, oder 
wenn du das nicht Fannft, den Hof verganten!“ — 

Was joll ich die peinlihen Auftritte weiter ſchildern? Wo wir lieber 
dem Herrgott danken möchten, nicht dabei gewelen zu fein. Schon am 
zweitnächiten Tage war’3, daſs der Joſel wieder oben in jeinem Präckel— 
Hauſe hinumdhergieng und hinter fih alle Thüren zuſchlug unter den 
ächhzenden Wänden. Er blieb oben. Die Gina ſchickte nicht zu ihm hinauf, 
aber der Hansdorfer Paftor fam nah acht Tagen, ihn mahnend an jeine 
Pflichten. 

An welche Pflichten? 

Die er am Altare eingegangen mit ſeiner Eheliebſten. 

Mit feiner Eheliebiten! Bon Liebe und Treue bis in den Tod joll 
am Altare die Rede geweſen jein. Das mußte der Prädel-Bub ganz 
überhört haben. Der Menih hat an anderes zu denken, wenn er eine 
jo große Wirtihaft übernimmt. 

Der Joſel gieng nun nothgedrungen zwar wieder hinab, aber 
nicht, um den Freiſinghof zu übernehmen, den ließ er großmüthig dem 
Alten, ala vielmehr, um fein Weib auf das Prädelhaus heimzuführen. 
Sie gieng jedoh nicht mit ihm, fie blieb in ihrem Vaterhauſe, und wenn 
der Joſel nicht Mannes genug jei, um dasjelbe aus den Schulden zu 
reißen und wieder wohlhabend und angejehen zu machen, wie e8 ehemals 
gewejen, fo pfeife fie auf ihn. So gieng er allein wieder hinauf und 
war verzagt bis zur Verzweiflung. Wenn er die arme Magd genommen 
hätte, die Roſel, die ihn jo gerne gehabt hat! Gott, was iſt das für 
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ein liebes, fleißiges, anipruchslofes Mädel im Vergleih mit dieſer Gina ! 
— Jetzt ift das Leben veripielt. Höllverdammter Freifinghof du! 

Die Gina war freilih auch nachdenklich geworden darüber, daſs ſie 
jo ohne alle Neigung zu diefem Manne blind dreingeheiratet hatte, aus 
dummer Freude an einem „Ehrentag“ und wohl aud in der Doffnung, 
der fonft tüchtige Präder-Bub würde den Hof allmählih aus der Wer: 
legenheit ziehen. Als fie num vernahm, daſs der Joſel jo todestraurig 
jei, da empfand fie für ihn das erftemal etwas. Es wäre dann ja aud für 
jie beifer, wenn jie wieder frei jein und vielleicht doch gelegentlih eine 
glüdtihere Wahl treffen: könnte. Auch nahegelegt wurde es ihr, und jo 
bat fie den Joſel auf eine Interredung. Jh weiß nicht, wer zuerit das 
Wort ausgeſprochen, aber vet war e8 beiden. Es war fein Troß da 
und feine Eiferfudht, und fie wollten anftändig wieder auseinandergeben, 
damit jedes nach feiner Art und nun gewißigt ſich beitreben könnte, 
glüdlih zu werden. 

Sie giengen zum Amte, liegen ſich willig jcheiden, und das war 
die erfte und wohl aud die letzte Liebeäthat, die fie ſich einander 
geleiftet haben. 


Berfehltes Ziel. 


Novelle von Max von Weikenthurn. 


Cagkh fage dir, daſs ih mich raſend vernarrt habe, ih will und muſs 

fie heiraten!” rief Oskar von Troftburg in hellem Zorn. „Ich 
haſſe fie, fie joll elend zugrunde geben, als enttäufchte, ftreitfüchtige, alte 
Jungfer, wenn fie mich nicht nimmt !* 

Mit langen Schritten flürmte der junge Mann im Gemade auf 
und nieder, jeine Augen bligten; eine Löwin, der man ihr Junges 
geraubt, hätte nicht wilder, nicht unbändiger ausjehen können, Die 
Wildheit lag ſonſt gar nit in Oskar von Troftburgs Art. Der junge 
Mann wurde allgemein „der ſchöne Oskar“ genannt; er zählte erft zwei: 
undzwanzig Jahre, war jo heißblütig, al3 man dies in jolder Jugend 
zu jein pflegt, ſonſt aber durchaus nicht bösartige. Momentan freilich 
befand er ſich in gefährlicher Yaune, denn er war, wie er fi jekt ſagte, 
einer gefalljüdhtigen Kofette in die Nebe gelaufen, die fih nun plöglic 
nicht weiter um ihn kümmerte, 

Mit blitenden Augen ftürmte er noch immer im Gemade hin und 
her und ſchmähte die jpröde Schöne. 

„Eine berzloje, betrügeriiche Kokette!“ rief er zornig. „Sie gab 
mir jede Ermuthigung, deren ein Weib nur fähig ift, fie zog mid an 
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ih, bis ich den Kopf vollftändig verloren hatte, plötzlich wendet fie ſich 
von mir, drüdt ihr Taſchentuch an die Augen, behauptet, fie babe immer 
nur an freundihaftlihe Beziehungen gedacht und begreife nicht, wie id 
mir mehr oder anderes habe in den Kopf ſetzen fünnen. Bol’ fie der 
Teufel, fie und ihr ganzes verrätheriiches Geſchlecht! Aber, es iſt nod 
nit aller Tage Abend, ich werde mich rähen, jowahr ih Oskar von 
Troftburg heiße!” 

„Und wie willit du das bewerkitelligen?’ fragte vom Eofa herüber 
eine phlegmatiide Stimme, „fie ift ja doch ein Weib, ala ſolches kannſt 
du fie unmöglich fordern, um fie dann kaltblütig niederzubrennen. Ich 
gebe ja zu, daſs man alle möglichen rachſüchtigen Gefühle zu empfinden 
imftande ift, aber wie jelten im Leben kann man ausführen, was man 
gerne möchte. Es ift eine Ungeredtigfeit in den menſchlichen Sakungen, 
dais Frauen, welde mit Männerherzen jpielen, doch jeder Strafe ent: 
rinnen; du und ich aber, wir werden Shwerlih imjtande fein, das zu 
ändern, und es erübrigt ung jomit wohl nichts anderes, ala Fügſamkeit.“ 

Hugo Werden hatte heute eine viel längere Rede gehalten, als 
dies feiner angeborenen Bequemlichkeit ſonſt ähnlich jah; er lag der Länge 
nah auf dem Sofa hingeftredt da, rauchte aus einer braunen Meerihaum: 
preife und blidte träumerifch den ſich ringelnden Wölkchen nad, welde 
zu der Dede emporzogen. Hugo Werden war ein hübjcher, intelligent 
ausjehender Mann, um mehrere Jahre älter als fein Freund Oscar und 
als Rechtsanwalt ſehr beliebt. Eeine Hauptuntugend beitand darin, daſs 
er ſich nit immer dazu aufraffen konnte, feinem Berufe nachzugehen, 
weil er zu träg war. 

„Slaubft du, mir ift e8 nie geicheben, daſs ein Mädchen ihr 
tändelndes Spiel mit mir getrieben, um mid dann ſchnöde figen zu laſſen?“ 

Oskar von Troftburg, der noch immer mit großen Schritten im 
Gemache auf und ab gieng, blieb überrajcht ftehen. 

„Du — du, der Ichöne, ummiderftehlihe Werden, — auch mit 
dir follte ein Weib geipielt Haben, um dich danı zu täuſchen, zu betrügen, 
zu verlaflen ?“ 

„Gewils ift mir all das widerfahren, lieber Freund; ein jeder 
von uns mußſs derlei durchmachen, wie die Kinderkrankheiten, wie Majern, 
Scharlach, Keuchhuſten und wie das Zeug ſonſt heißt! Ach bin vielleicht 
ein balbdugendmal mit ‚gebrodhenem Derzen‘ umbergegangen und befinde 
mich deshalb heute doch ganz leidlih! So wird es aud dir geben, mein 
unge, je mehr du raſeſt, defto raſcher erholt du dich! Doc erzähle, 
ift fie hübſch, die ſchnöde, Keine Verrätherin?“ 

„Selbitverftändfih! Was glaubft du denn von mir, daſs ih mir 
eine häſsliche ausgeſucht? Sie ift wunderſchön, bezaubernd, ſage ich dir! 
Ad, es padt mi eine tolfe Wuth, wenn ih an fie denfe!” 
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„Alſo göttlich — na, mir auch recht! Und ihr Herz, das gehört 
vermuthlich einem anderen, wie? — Wie heißt ſie denn, Oskar?“ 

„Sophie von Sonnenberg! Die halbe Männerwelt unſeres Städt— 
chens iſt in ſie vernarrt!“ 

„Sophie! Böſes Omen das, habe noch nie eine Sophie gekannt, 
welche nicht eine geborene Kokette geweſen wäre. Wie ſieht ſie aus, blond 
— brünett?“ 

„Brünett; fie hat dunkle Augen, ein pikantes, ganz umwiderſtehlich 
hübſches Geſichtchen, ih ſage dir, reizend! Und es iſt ſchmählich, dais 
ſie mich ſo behandelt hat!“ 

„Zugegeben! Die böſe Hexe verdient alle Strafen der Hölle. Da 
wir aber nicht die Macht beſitzen, dieſelben über ihr ſchuldiges Haupt 
heraufzubeſchwören, ſo wollen wir ihr ihr Vorgehen in der gleichen 
Münze zurüdzahlen, deren ſie ſich bedient. Was ſagſt du dazu?“ 

„Ausgezeichnet!“ rief Oskar plötzlich, vor dem Freunde ſtehen 
bleibend. „Ich habe einen koſtbaren Gedanken und du, du allein kannſt 
mir zu deſſen Ausführung behilflich ſein!“ 

„Bis zu meinem letzten Athemzuge will ich dir zur Seite ſtehen, 
nur thu' mir den Gefallen und ſchlage keinen ſo entſetzlichen Lärm. Reiche 
mir einmal die Streichhölzchen, meine Pfeife geht aus.“ 

„Hugo, dir weißt doch, daſs die Weiber dich unwiderſtehlich finden!“ 

„Wirklich? Sehr liebenswürdig von ihnen, und was weiter?“ 

„Weshalb ſollteſt du nicht Sophie von Sonnenberg den Dof machen, 
jte zu dem Glanben berechtigen, daſs du im fie verliebt ſeieſt, und sie 
dann gerade Jo behandeln, wie fie mich behandelt hat?“ 

Hugo Werden richtete jeine großen, träumeriihen Augen mit etwas 
verwiundertem Ausdrude auf feinen jungen Freund. 

„Sit das dein Ernft, Oskar?“ fragte er leile. 

„Mein vollfter Ernſt!“ 

„Aber geiegt den Fall, ich könnte es thun, gejegt den Fall, id 
wäre wirklich jener ummiderftehlide Don Juan, für welden du mid 
Ihmeichelhafterweile zu halten ſcheinſt, gefekt den Fall, es würde mir 
gelingen, der Ihönen Eophie Neigung einzuflößen, kommt es dir nicht 
vor, daſs die Rolle, welhe ih da jpielen würde, eine ſchlechte wäre ?“ 

„Eine Ichlehte? Und wie nennft du denn dad Benehmen, deſſen 
fie ih mir gegenüber ſchuldig gemadt hat? Sie joll durchmachen, was 
ih gelitten, ſie joll erfahren lernen, wie wohl das thut — glaube mir, 
jie hat e3 in reihem Make verdient! Ich weiß, Dugo, du bringit es 
zuwege, das fie ſich im dich verliebt! Du haft eine Art gegen Frauen, 
welcher feine zu widerftehen vermag. Du bift nicht mein Freund, wenn 
du mir in diefer Angelegenheit nicht bilfreih zur Seite ftehit!“ 
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„Was würde ich nicht thun, um dir einen Gefallen zu erweiſen! 
Fünfzig Herzen brechen, wenn du es forderſt! Alſo abgemacht, hier meine 
Hand darauf, es geſchieht alles, was du begehrſt!“ 

„Du wirſt mit ihr kokettieren, du wirſt ihr Liebe heucheln und 
ſie dann ſitzen laſſen?“ 

„Wenn die Götter mir beiſtehen, ja! Laſs uns den Kampf gleich 
in Angriff nehmen; ich möchte mein Opfer heute noch kennen lernen.“ 

„Sei vorſichtig, Hugo!“ rief Oskar, der jetzt, wo der Freund ſich 
lebhafter für die Sache zu intereſſieren begann, plötzlich ruhiger wurde. 
„Sie iſt ſehr hübſch, ganz außergewöhnlich hübſch; wer weiß, ob ſich 
das Blatt nicht wendet.“ 

„Ah, du meinſt wie in der alten Geſchichte von dem proteſtantiſchen 
Priefter, der nah Rom gieng, um den Papſt zu befehren, und ſelbſt als 
glühender Katholif in die Heimat zurüdfem? Nein, ich danfe Dir ver: 
bindlichft für deine gute Meinung, mein Herz ift gepanzert, es hat ſchon 
zu viele Belagerungen über ſich ergehen lafjen, um diefer brünetten 
Kofette jo leicht zum Opfer zu fallen. Ih bin gewarnt, folglih auch 
gewappnet. Komm, alter Junge, zwiſchen Lipp’ und Kelchesrand kann 
ſich mancherlei zutragen! Wir wollen alſo die Zeit nicht länger vertrödeln, 
jondern die Operation gleih in Angriff nehmen; meint du nicht auch ?“ 

„Wie ſieht e8 denn draußen aus?” rief Oskar, ans Fenfter tretend, 
„Ah, es regnet in Strömen! Machſt du dir etwas daraus?” 

„Ganz und gar nicht, von mir aus kann es auch Meſſer und 
Gabeln regnen; nimm deinen Rod und laſs uns geben! Ich denke, den 
Kreuzzüglern müſste e8 beiläufig jo zumuthe geweſen fein, wie mir, als 
fie gegen Serufalem zogen! Wo aber finden wir die ſchöne Sophie?“ 

„Bei ihrer Schweiter Frau von Wiener; fie ift erſt ſeit fünf 
Moden bier auf Beſuch, hat e3 aber während diefer Zeit zumege gebradt, 
den Leuten vollftändig die Köpfe zu verdrehen. Jh weiß von mindeltens 
fünf Deiratsanträgen, den meinen ausgeihloffen, auf die fie alle mit einem 
‚Nein’ geantwortet hat.“ 

„Mach dir nichts daraus, alter Freund, Nahe ijt ſüß, umd ſie ſoll 
dir zutheil werden, ehe viele Tage ins Land gehen! Nun hüten Sie ji, 
mein Schönes Fräulein, der fieghafte Held naht!“ 

Die beiden jungen Leute traten auf die naſſe Straße hinaus, ſie 
riefen einen vorüberfahrenden Wagen heran und ließen jih nah rau 
von Wiener: Wohnung bringen. Mit rahlüchtiger Daft Elingelte Oskar. 

„Wird fie nicht einigermaßen überrajcht fein, dich bier zu ſehen, 
nachdem fie dir einen Korb gegeben ?* fragte Dugo Werden. 

„Was liegt mir daran? Ihre Empfindungen, ihre Gedanken, 
ihre überraſchung, all das find Dinge, die mir vollfommen gleihgiltig 
geworden. “ 
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Frau von Wiener war eine ſchöne, ſympathiſch ausſehende Matrone 
und noch im den beiten Jahren; jie begrüßte Oskar freundlih und nahm 
die Vorftellung jeines Freundes Hugo mit gewinnender Herzlichkeit entgegen. 

„Wir find an diefem häfslichen regneriſchen Abende ganz allein, meine 
Schweſter und id; mein Mann ift für ein paar Tage über Land gegangen.“ 

63 erfolgte nun die obligate Vorftellung zwiſchen dem jungen Redts- 
anmalt und dem Fräulein von Sonnenberg, und Dugo mußste ſich geiteben, 
daſs Sophie wirklich eines der hübſcheſten Mädchen ſei, weiches er je geichant. 

Schwarze Augen, rofige Wangen, dunkle Locken, das Lächeln eines 
Engel und tadellos gekleidet — was kann man aljo noch mehr begehren! 
ſagte fih der junge Mann, während jeine Blide wohlgefällig auf der 
holden Erſcheinung ruhten. Armer Oskar — ich bedauere ihn wirklich, 
denn ih muſs geftehen, daſs ich ſeit Monaten nichts Anmuthigeres 
geihaut, und es mag ſehr fatal fein, die Empfindung hegen zu müflen, 
daſs man einem fo reizenden Geihöpfe gleihgiltig it! 

Hugo Werden nahm neben dem hübſchen Mädchen platz; er liek 
jih mit der jhönen Sophie in ein lebhaftes und anziehendes Geſpräch 
ein und Oskar jah mit neidiihen Augen zu, wie jein ſchöner Freund 
Sophie anregend unterhielt, wie diefe lebhaft mit ihm ſprach. Er litt 
dabei Höllenqualen und es fehlte nicht viel, jo hätte er den Einfall ver 
wünſcht, den Freund hierher gebradt zu haben, Seine ſchlechte Laune 
war in fteter Zunahme begriffen, wenn er hörte, wie vielerlei ſich die 
beiden zu jagen wuſſten. Hugo ſprach vom Theater, von neuerjchienenen 
Büchern, von jeinen Reifen, und er wußte jo anregend zu erzählen, 
daſs man es nur natürlich finden muſste, wenn die ſchöne Sophie feinen 
Morten mit athemloſem Intereſſe laufchte. 

Das offenftehende Klavier rief endlih feine Aufmerkſamkeit wad, 
er forderte Sophie auf, zu Spielen, und nachdem ihre ſchlanken Tyinger 
eine Weile über die Taften dahingeflogen waren, beugte er ſich zu ihr 
nieder, um ihr allerhand ſchmeichelhafte Dinge zu jagen. Hugo hatte einen 
prädtigen Baryton, und jo fam es, dajs er fich auch berbeilieh, zu fingen. 
Che man fi deſſen verſah, ſchlug es elf Uhr, und Oskar, der ſich 
eigentlich den ganzen Abend hindurch geärgert hatte, fand, daſs es Zeit 
ſei, zum Aufbruche zu mahnen. | 

Als die beiden Freunde draußen in der falten Abendluft fanden, 
füftete Oskar den Hut und ließ die Scharfe Abendbriie um jeine heißen 
Schläfen wehen; er war jehr verftimmt und jehr ſchweigſam, Hugo Werden 
aber ſchien deſſen nicht zu achten. 

Eih eine Cigarre anzündend, ſprach er mit halbem Lächeln: 

„Der Feldzug hat alfo begonnen, das feindlihe Lager wird unter 
miniert; das Keine Mädchen ift aber wirklih ganz reizend hübſch!“ 

„Darauf habe ih dich ja vorbereitet“, warf Oskar mürriid ein. 
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„Auch ſehr gebildet und angenehm; ich erinnere mich faum, jemals 
einen föftlicheren Abend zugebracht zu haben.” 

„Das will ih glauben, fie hatte ja nur Augen und Ohren für dich.” 

„Lieber Junge, du wirft doch nicht eiferfüchtig fein? Ich that ja 
nur, was du begehrt haft. Auch haft du gar feinen Grund zur Eifer: 
ſucht“, fügte er ernfter hinzu, „Sie ift, wie du mir jelbft gejagt, eine 
Kokette von Profeſſion; fie verfteht ihr Geſchäft und ich meinerjeit3 weiß 
ganz genau, wie geringen Wert man auf ihre ſchönen Worte zu legen bat. 
Zünde dir eine Gigarre an und ſei guten Muthes! Wenn der Zufall 
uns nur ein fein wenig günftig it, jo fönnen wir der ſchönen Sophie 
die Luſt vertreiben, dih zum Beſten zu halten.“ 

Das war alles ganz richtig, aber troß alledem fühlte jih Oskar 
ernftlih verftimmt. Sophie galt ihm nichts, er hajste fie glühender denn 
je, aber jein Rachedurſt war troßdem einigermaßen abgekühlt. Er 
fand die Cur faft ſchmerzlicher no, als das Üübel ſelbſt. Für einen 
jungen Mann von jeiner Charakterveranlagung war es rein zum Toll- 
werden, mit anſehen zu müſſen, wie das ſchöne Mädchen einen anderen 
ebenſo verführeriih anlächelte, wie ihn. Oskar wünſchte jet von Herzen, 
es wäre ihm nie der Gedanke gekommen, fi zu räden und feinen 
ihönen Freund Hugo Werden zum Werkzeug feiner Nahe zu machen. 

„Gehſt du Schon wieder hin?“ pflegte er verdrießlich zu fragen, jo 
oft jener den Abend nit mit ihm zubradhte. 

„Ratürlih! Wie magſt du nur daran zweifeln?“ erwiderte diejer 
unbefangen. „Du weißt doch beifer wie alle übrigen, wie die Dinge 
jtehen, und dafs ich verpflichtet bin, das Verſprechen zu halten, welches 
ih dir gegeben! Haft du überdies nicht gehört, als wir das lektemal 
zufammen dort waren, wie fie mid aufforderte, bald twiederzufonmen ? 
Did hat fie vollftändig überfehen. Ich werde wieder und wieder hingehen, 
verlaß di darauf, bis du, mein Freund, gerät bift.* 

„Ich weiß fürmahr nit, ob mir jet noch jo viel an der Sache 
gelegen, als ih uriprünglic geglaubt habe. Wenn man ruhig nachdenkt, 
fommt man zumeilen zu einer vernünftigen Schlujsfolgerung, und als 
ich euch neulich beobachtete, jagte ich mir, es jei eigentlich niedrig, gegen 
ein Weib auf eine ſolche Weile Krieg zu führen. Erinnere di nur, du 
biit anfangs ja ganz der gleihen Meinung geweſen.“ 

„Wirklich? Nun, das habe ich jeither vollftändig vergeſſen. Meine 
Ehre ift dabei im Epiel, du muſst aljo deine Bedenken aufgeben, denn 
ih werde jedenfalls alles daran ſetzen, die ſchöne Sophie zu befiegen, 
oder wenn das nicht gelingt, für immer von der Bildflähe zu ver: 
Ihwinden. Gute Nacht, mein Junge! Morgen bin ich wieder im feind- 
lien Lager, wenn du dich alfo überzeugen willft, wie geſchickt ich zu 
fämpfen verjtehe, jo fomm auch du dorthin!” 
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Nachdem Dugo Werden ſich von dem Freunde getrennt, lachte er 
leiſe vor ſich Hin. 

„Armer Junge! Die Eiferfuht ift ein grünäugiges Ungeheuer und 
ih ſehe ſchon, daſs er derjelben verfallen. Jh muſs nur ehrlich gefteben, 
daſs die Kleine Here das anmuthigſte weibliche Weſen ift, welchem ich teit 
Jahr und Tag begegnete, Würde ih das Verlangen danach tragen, zu 
heiraten, was allerdings nicht der Wall, jo könnte ih mir gar fein 
reizenderes Frauchen denfen al3 diejes. Wie die Dinge aber nun einmal 
itehen, ift es für die Kleine doch recht Ichade, daſs ih nicht gelonnen 
bin, zu Heiraten,“ 

As Oskar von Troftburg am folgenden Abende um halb neun 
Uhr in Frau von Wieners Salon erſchien, fand er jeinen freund bereits 
dort vor; er jonnte fih in dem Lächeln der holden Sophie. Wie lange 
er ſchon dort weilte, wufste Oskar nicht, ex hörte nur, wie fie mit ihrer 
Schweiter und Hugo verabredete, das Theater am folgenden Abende 
gemeinfam zu beſuchen; fie hielt einen Rofenftrauß in der Dand, der — 
die Eiferfucht verrietd ihm das — nur Dugos Geſchenk jein konnte, und 
er fand es geradezu empörend, daſs das Mädchen fih in der Geſellſchaft 
jeines Freundes merklih zu unterhalten ſchien. Oskar bil die Zähne 
aufeinander, und wenn er in diefer Stunde imftande geweien wäre, jeinen 
Freund umzubringen, jo ſagte er fi, daſs er es mit kaltem Blute 
gethan hätte, 

Sener Abend und viele, melde darauf folgten, blieben ſich ftets 
gleih. Angenehmes Geplauder, muſikaliſche Genüſſe, beftehend aus Gejang 
und Clavierſpiel, wechlelten ab mit geiftvoller Zectüre, und Oskar von Troft- 
burg hatte oftmals das Gefühl, als ob er zum Wahnfinne getrieben werden jollte. 

Sp vergiengen zwei Monate. Die wärmere Jahreszeit brad an. 
Sophie redete davon, der Hite und dem Staub des Stadtlebens entgehen 
zu wollen; jie_jagte, daſs ſie Heimweh habe und fih nad ihren ftillen 
Bergen ſehne. Die zwei Monate in der Stadt jeien allerdings redt 
angenehm gewejen, aber nun wäre es Zeit, an die Deimfehr zu denfen. 
Man werde der ewigen Unterhaltung, des Theaters und der Vergnügungen 
auch müde. „Sie dürfen nicht vergeffen, Herr Doctor Werden”, hatte 
ſie zu diefem gelagt, „das ich ſchließlich doch nur ein einfaches, Heine: 
Landmädchen bin. Wenn Sie, Herr von Troftburg, im Laufe des Sommers 
in unfere Gegend kommen und am Filhfange Vergnügen finden, dann 
will ih Ihnen bei uns die Honneurs madhen und traten, Sie ebenio 
gut zu behandeln, als Sie mid behandelt haben.“ 

„Sie find mit, uns beiden ja recht gut umgegangen, mein gnädiges 
Fräulein“, wandte Doctor Werden bedeutungsvol ein; „Sie erobern 
unfere Derzen im Sturm und breden diejelben dann, indem Sie uns 
plötzlich verlaſſen; was ift denn das für eine Behandlung ?“ 
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Sophie von Sonnenberg late und blickte neckiſch vor ſich Hin. 

„Nun, Oskar, das Spiel ift vorüber, der Vorhang nahe daran, 
niederzugehen; die Dauptdarftellerin verreist morgen. Was hältft du jeßt 
von dem Ganzen ?* 

„Nicht viel”, erwiderte der andere finfter. „Daſs du ihr den Hof 
gemacht, jehe ich allerdings. Es jah ganz verteufelt danach aus, als ob 
es dir damit ernſt wäre, aber ich glaube nicht, dals du fie fo zurück— 
ſtoßen wirft, wie fie mich zurüdgeltoßen bat.” 

„Hm, vielleicht bot fih mir bisher noch nicht die entſprechende 
Gelegenheit dazu. Mag fein, daſs ih unmiderftehlih bin; da du es jagit, 
wird ſich's wohl jo verhalten, aber bei der kleinen Perſon ſcheint der 
Zauber doch nicht ganz jo ftark zu wirken, wie du dir’3 vorgeftellt haft. 
Seit zwei Monaten bin ih unausgeſetzt jo liebenswürdig und feſſelnd 
geweſen, al3 man ſich dies nur irgend vorjtellen kann, und doch reist 
fie morgen aufs Land, wie es ſcheint, ohne das allergeringite Herzeleid. 
Übrigens, lieber Junge”, fügte Hugo Hinzu, indem er dem Freund auf 
die Schulter Eopfte, „ich entiage der Hoffnung doch noch nit, das es 
mir gelingen werde, dich zu rächen.“ 

In ftummer Frage blidte Oskar empor, und der andere fuhr fort: 

„Laſs mir nod einige Wochen Zeit! So träg ih auch fein mag, 
habe ih doch noch immer das Ziel erreicht, welches ih mir geftedt, 
wenn e8 mir darum ernftlih zu thun war, umd in diefem Falle ift es 
mir wirklich und wahrhaftig ernſt. Vertraue mir, alter Freund, und 
warte no!“ 

Da Oskar nichts anderes zu thun wujste, fam er der Aufforderung 
Hugos nad und harrte geduldig feiner Rache. 


Fräulein von Sonnenberg verließ wirklich die Stadt ſchon am 
nächften Morgen. Dem armen Ostar war es zumuthe, als babe Die 
Sonne aufgehört zu jcheinen, fein Freund aber Iprad) ihm Muth zu und 
behauptete fteif und feft, die Situation jei noch immer nicht als verloren 
aufzugeben. 

Dakar aber legte plößlih viel weniger Wert auf den Racheplan, 
welhen er ſich jo ſchön ausgedacht; er liebte die böfe Kleine Sophie 
mehr denn je und jein Herzeleid wurde von Tag zu Tag größer, aber 
er hatte es aufgegeben, nah Rache zu lechzen. In recht trüber Gemüths— 
ſtimmung vegetierte er weiter, aß faft gar nichts mehr und machte melan- 
choliſche Gedichte. Doctor Hugo Werden aber verſchwand plößlih aus der 
Stadt. Oskar wufgte nicht, wohin ex ſich begeben, feine Hausfrau fonnte 
ihm feine Auskunft ertheilen, und Schneider wie Schuhmacher, denen er 
ziemlih namhafte Beträge fchuldete, fühlten ih auf das Ernſtlichſte 
beunruhigt. 
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Fünf Wochen vergiengen, da erhielt Oskar plößlih einen Brief 
mit der ihm wohlbefannten Handſchrift feines Freundes; er öffnete den: 
jelben und las: 

„Lieber alter Junge! Ih habe mein Wort gehalten — Du biit 
gerächt, glänzend gerädt. Sophie wird nie wieder, weder mit Dir, no 
mit einem anderen fofettieren. “ 

Oskar legte das Blatt zur Ceite, kalte Schweißtropfen perlten auf 
jeiner Stirne. 

Was jollten diefe Worte heißen? Hatte Hugo jie ermordet? Oder, 
Ihlimmer noch, Hatte er Sophie geheiratet? Werzweifelnd griff er nad 
einem Zeitungsblatte, welches dem Briefe beigeſchloſſen war, und jah jeine 
Ihlimmften Befürdtungen verwirflidt. Da ftand es klar und deutlich 
zu leſen: 

„Am fünfzehnten laufenden Monats fand die Trauung des Nedts- 
anmaltes Hugo Werden mit Fräulein Sophie von Sonnenberg, der 
zweiten Tochter des Rittergutsbeſitzers Leo von Sonnenberg, jtatt.“ 

Oskar ſank nit in Ohnmacht, er verfähludte die bittere Pille, ſo 
gut es gehen wollte, und griff wieder nach dem Brief des Freundes. 

„Siehft du, alter Freund, das fam jo: Wenn ih aud ein Sieger 
bin, jo wurde ich meinerſeits doch auch befiegt. Sophie hatte jich, wie 
Du ganz richtig vorausgejehen, in mich verliebt, aber, wie Du es nicht 
vorauögelehen, verliebte ih mich eben aud in fie. Natürlich Hätte ih 
fie ſchnöde ſitzen lafjen können, aber ich würde bei folder Dandlungs- 
weile, um meinem Freunde einen Gefallen zu erweifen, mir felbit das 
bitterfte Leid zugefügt zu haben, und das kann man ſchließlich ver: 
nünftigerweile do nicht von mir verlangen. Ich that aljo das, was 
eigentlich auch für Did das Klügſte ift, weil es Dich am raſcheſten von Deiner 
unglüdlihen Neigung heilt; ich heiratete Sophie und ich darf wohl zugleid 
bemerken, daſs ih der Glücklichſte aller Sterblihen genannt werden fan. 
Meine Frau fühlt ih auch ganz zufrieden. Leb' wohl, mein Junge; 
wenn wir nächſte Woche zur Stadt fommen, wird es uns aufrichtig 
freuen, wenn Du uns beſuchſt. Mit den freundlichen Grüßen meiner fyrau 
nenne ich mich ftet3 Deinen opferfreudigen Freund Hugo Werden.“ 

Herr und Frau Doctor Werden kamen allerdings im Laufe der 
folgenden Woche nad der Stadt, aber Herr von Troftburg machte ihnen 
feinen Beſuch, er Hatte auch nicht die Abjicht, es jemals zu thun, umd 
behandelte jeinen Freund von da an mit fühlfter Zurüdhaltung; Hugo 
Werden hat eine rau und Oskar von Troftburg ift gerädt, aber 
zufrieden ift er nicht. 
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Zin infereffanter Salt. 


Stijje von Johann Wildhardfner. 
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F ber fünfjährige Ricki hatte vom Onkel ein Kaninchen bekommen. Das 





S wird er gleich dem Papa zeigen, wenn er zu Mittag von der 
Klinit nah Haufe kommt. 

„Ad, Kind“, ſagte Mama, „Papa wird nicht Zeit haben, ſich 
mit dir zu freuen. Papa ift immer jehr beſchäftigt.“ 

„Beihäftigt! Was ift das, Mama?“ 

„Kranke heilt er. Kranke Menſchen. Arme kranke Kinder. Kinder, 
iwie du bift, mein Schatz.“ 

„Der liebe Papa! Und heilt er mich auch?“ 

„Gewijs, wenn du frank bift, was Gott verhüte!“ 

„Und heilt er das weiße Kaninchen auch?“ 

„Denn er kann, gewijs. Papa ift ja doch jo gut. Man mujs auf 
gegen die armen Thiere gut fein, Rickt! Nicht wahr, du wirft es mie 
quälen? Gewijs nicht?“ 

Um Mama zu zeigen, wie lieb er e& habe, padte er das Kaninchen 
am Halſe und drüdte es heftig an ji.“ 

„Aber Zunge!” rief fie, „du würgit e8 ja! So am Sragen, das 
thut ja weh! Bei den Ohren fajst man die Kaninden an. So!“ 

„Bei den Ohren thut’3 ja auch weh!“ rief der Knabe, ſich wohl 
daran erinnernd, wie der Onkel einmal halb im Spaſs, halb im Ernſt bei 
den jeinen gezupft hatte. Das Kaninden wird’3 doch nicht jo krumm 
nehmen; es wurde jeßt gefost und geherzt, daſs dem Kleinen dabei ſchier 
der Athem ausgieng. Ob dem Thiere aud jo liebwonnig zumuthe war 
bei dem Drüden und Prefjen, das ift e8 nicht gefragt worden. 

Als nun der Profeffor kam, deſſen Anweſenheit jofort das Zimmer 
mit Zodoformgeruch erfüllte, lief der Knabe ihm entgegen: „Papa! 
Sieht du?“ Und hielt ihm das Kaninchen vor. Der Papa, ernit bis 
zur Würde, nahm es in die Hand, aber nicht am Halſe faſsſte er & an 
und aud nicht an den Ohren, faft wie einen Stein padte er e8 am 
Bauch, dafs e3 winfelte. Eine Fauft voll KHaninden, jo hob er es zu 
jeinem Geſicht empor, mit den Fingern der anderen Hand jpreizte er ihm 
die Schnauze auf, um durch jeine ſcharfen Goldbrillen irgend etwas zu 
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beobachten. Dann warf er es wie einen alten Dut auf Sofa hin und 
fragte, ob aufgetragen jet. 

Der Heine Ridi war ſchier ftarr ob der Behandlung, die jeinem 
Lieblinge joeben widerfahren. 

„Albin!“ ſagte die Frau einigermaßen beflommen zu ihrem Marne, 
„Schau, jet haft du ihm gewiſs wehe gethan.“ 

„em ?“ 

„Dem Thiere. Wie e8 noch wimmert! Erbarmt’3 did denn nicht?” 

„Last mid aus mit diejen jentimentalen Geſchichten!“ rief er 
unwirſch. „Auf der Klinik würde dir das bald vergehen!“ 

„Mein Gott, ich glaube es!“ ſagte fie, „bei den armen Kranken! 
Schon bei deinem Buche, wo die Magenoperationen abgebildet find, wäre 
ih geitern beinahe ohnmächtig geworden. Jh müjste fterben vor Mitleid,” 

„Mit dem Mitleidve würdeſt du nicht weit kommen, meine Liebe!” 
ſagte der Profeſſor ziemlih Froftig. „Mitleid hat noch feinen" — 

„Keinen Kranken geheilt. Du wirft wohl recht haben, Mann!“ 

„— bat no feinen intereffanten Fall gelöst. Zaffen wir das. Du 
veritehit das nicht.“ 

Sie ſchwieg. Sie ſetzten fi zu Tiihe und aßen ſchweigend. Im 
Kopfe der Frau Profeſſorin waren eine Menge Gedanken rege, aber ſie 
hatte ſchon die Erfahrung, daſs es in ſolchen Stunden beſſer ſei, die 
Gedanken bei ſich zu behalten. Der Standpunkt, von dem aus fie die 
Melt betrachtete, war der des Mitleids. Was nicht ihr Mitleid erregen 
fonnte, das hatte für fie weiter fein Intereſſe. Die leidenichaftliche Liebe 
zu ihrem Finde war lauter Erbarmen mit dem zarten, Hilflojen Weſen 
und dem zudenden Derzlein in feiner Heinen Bruft. Selbit ihren Profeſſor, 
den derben, ftrebfamen Mann, hatte fie aus Mitleid genommen und zum 
Mitgenoffen ihre Vermögens gemadt. Denn er hatte ihr eines Tages 
zögernd vertraut, daſs er unglüdlich fein würde, wenn er ihre Hand nicht 
befüme. Sie konnte fih nit freuen an all dem Koftbaren, womit fie 
das Haus ihres Mannes geihmüdt hatte. Sie muſste immer ein leidendes 
Weſen um ji haben, daſs fie ihrem Dange, Leiden zu lindern, Genüge 
thun konnte. Von der Strafe hatte fie nicht bloß aufſichtsloſe Kinder im ihre 
Hut genommen, jondern auch manchen berrenlojen Bund, mande Kate 
und anderes Thier, das hilflos im Feindesland war unter den Menſchen. 
Auf dem Kriegsfuße ftand fie nur mit den Fuhrleuten, die ihre Pferde 
raderten, mit den Gaſſenjungen, die nad Vogelneftern fahndeten. Selbit 
die Blumen ihres Gartens begoſs fie vor allem aus Mitleid mit ihnen. 
Allen Ernftes jagte fie einmal zu ihrem Mann, daj8 fie davon überzeugt 
jei, die Pflanzen hätten auch eine Empfindung für Freud und Leid. Er 
batte ihr damals gar feine Antwort gegeben. Da käme man weit, wenn 
auch Männer ſolchen rührjeligen Stimmungen nachhängen wollten. 
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Wiſſenſchaft! Fortſchritt! Das war jeine Parole. — Erbarmen und 
Liebe, jagte er in einem feiner Werke, ſeien gefährliche Dinge, die Träger 
derjelben, ob Perionen oder Völker, müjsten im Kampfe ums Dafein 
unterliegen. Dieſes „Unterliegen“ ſchien ihm etwas Schredliches zu fein. 
Er zitterte davor. Im reihen Luxus des Lebens athmete er frei, Ruhm 
war ihm die höchſte Blüte des Dafeins. Und das war nur dur Yort- 
Ihritt und Sieg zu erlangen. Zwar zeigte ihm aud die Wiſſenſchaft und 
der Fortſchritt im legten Grunde die Auflöfung der menſchlichen Thierraſſe, 
aber dieſes Unterliegen al8 Thier zog er vor dem fiegreichen Unterliegen 
ala nädhitenliebender Menih. Nun wurde aber fein männlich ſtarkes Herz, 
das dem Mitleide jo abhold war, auf eine Probe geftellt. 

Ricki erkrankte eines Abends, das einzige Kind. Hohes Fieber, 
pfeifender Athen. Als der Profefjor ihm in den Hals hinabichaute, that 
er's allerdings in weſentlich rüdjichtävollerer Weije, al3 einige Tage vorher 
anderen Wejen. Eine leichte Diphtherie — nichts Beſonderes. Mit etwas 
Lapis kann der Belag gelöst werden. Das that er, darauf fiel der Knabe 
in einen rubigeren Schlaf. Triumph der Wiſſenſchaft! Am nächſten Morgen 
fonnte der Gelehrte beruhigt wieder auf feine Klinik gehen, deren Studium 
er ſich ftet3 mit größtem Eifer widmete. Seine Befunde und Operationen 
waren in den Fachblättern ftet3 ein Greignis. 

Die Frau Profefforin ſaß am Bette des kranken Knaben und hielt 
den Athen ein, um auf den des Kindes zu horchen. Das war aber 
ganz eigenartig! Ganz jeltfam, wie das Kind athmete. Wie das neuerdings 
pfiff und qurgelte, wie das zudte durch alle Muskeln und Aderchen des 
ganzen Körperchens! — Sie ſchickte den Diener auf die Klinik: der 
Derr Profefior möchte unverweilt nah Haufe kommen. 

Heiland am Kreuz, das mwährte eine Ewigkeit! Der Knabe verfiel 
in Krämpfe und während der furdtbaren Erſtickungsnoth huben jeine 
Händchen und Füßchen an zu erfalten. Tropfen und Ole, Binden und 
Aufwärmungen, Schütteln und Reiben, alles, was der bis zum Wahnfinn 
geängjtigten Mutter und der jammernden Magd einfiel, wurde angewendet. 
Nichts und nichts. Da fiel die Frau vor dem Schutzengelbilde nieder, 
das neben dem Betten hieng und Hub laut jchreiend am zu beten: „Hilf 
uns, du heiliger Geift Gottes! Der du gejandt bift, dieſes Kind zu 
beihügen! Dieſes liebe, unfhuldige Kind! Das nie eine Sünde begangen 
bat! Das täglih vor dem Schlafengeh'n zu dir gebetet hat. Schugengel ! 
Schutzengel! Hilf ihm! Du mufst ihm helfen!“ Dann rüttelte fie das 
fterbende Kind, herzte e8, rüttelte es wieder, ſtreichelte mit bebenden Händen 
das Engelsbild und flehte weiter: „Nein, müfjen nicht! Müſſen nicht, du 
heiliger Engel Gottes! Thue es gütig! Siehe, ih knie vor dir, ich flehe 
dih an in der Demuth einer armen Sünderin, hilf ihm! Hilf ihm! 
Huf ihm!“ 
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Endlih Fam der Diener athemlos: Den Profeſſor habe er nicht 
angetroffen auf der Klinik. In einem der Verjuhshöfe dürfte er jein, 
babe man gejagt. 

“ Die Frau hörte nit mehr drauf bin, denn eben flarb das Kind. 
Die Angenfterne hatten fich oben übergewendet und waren erloſchen. Unter 
den glühendjten Lieblofungen der Mutter ift es ftill und kalt geworden. 
Und als e3 vorbei war und die feine, ſchmale, blaſſe Leiche dalag auf 
der rothen Seidendede, da richtete die Frau fih ftarr auf und ſchaute 
leer um ſich in der mit Pracht und Schönheit auägeftatteten Wohnung. 
Ein Blid auf das Schubengelbild, ein Blid auf das Porträt ihres Mannes — 
ein Falter Bid. — Dann hüllte fie ih den Mantel um und gieng 
davon. Aber noch auf der Stiege kehrte fie um, eilte zurüd ins Kinds— 
zimmer, den Knaben zu pflegen, denn es konnte nicht möglid fein. Der 
Stleine lag da wie vorher — todt. — Todt. — Sie flieg im einen 
Magen und fuhr zum mediciniihen Verſuchshof. 

„Profeſſor Gibart. “ 

„Iſt in dem Augenblid nit zu ſprechen.“ 

„Ich wünſche fofort zu meinem Mann!“ 

„Ah, die Fran Profeſſorin! Entiehuldigen Euer Gnaden. Sch werde 
jogleih melden. Er verbat fih nur fremde Störungen, da er eben heute 
einen intereffanten Fall hat.“ 

„Laſſen Sie das! Welche Thür?“ 

„Bitte Numero fieben.“ 

Leiſe öffnete fie und blieb an der Schwelle ftehen. Ihr Mann ftand 
im blauen Kittel vor einem großen Tiſch, neben ihm ein junger Aſſiſtent, 
eben mit einer Vorrichtung beſchäftigt. Diefe Vorrichtung beftand in einem 
feinen Schragen, auf welden ein lebendiges Thier geipannt war. Ein 
Hund mufäte e8 jein, er ftieß manchmal ein heiſeres Winſeln aus. Der 
Profeſſor drüdte den Tafter einer eleftriihen Machine, deren Draht mit 
dem Thiere verbunden war, 

„Let er?“ fragte der Gelehrte leiſe. 

„Er let, Here Profeſſor!“ antwortete der Afliitent. 

Der Profeſſor ſchlug wieder auf den Tafter. Der Hund ftöhnte wie 
ein ſchwerverletzter Menſch. Der Alfiitent zog einen Riemen an. 

„Leckt er noch?“ fragte der Profeſſor. 

„Bei meiner Treu, er ledt no!“ 

„Höchſt intereſſant!“ murmelte der Profefjor entzüdt. „Notieren Sie!“ 

Nun trat die Frau vor. „Albin!“ jagte fie, es war ein hobler 
Ton, in dem ſie's ſprach. 

„Du?!“ rief der Profeſſor überraiht aus. 

„Nas machſt du da?“ fragte fie. 
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„Ad, Freundin! Das ift von höchſtem Intereſſe!“ fagte er. „Denke 
dir doch. Diejes Thier it jeh- und gehörlos gemadt. Dur fein Gehirn 
geht jeit nun einer Stunde dreiunddreigig Minuten der. eleftriihe Strom 
und er let dem Doctor hier no die Band.“ 

„Berreie den Hund!” rief fie. 

„Wie? Den Hund befreien?” lachte er. „Es joll nun feftgeftellt 
werden, wie lange in einem der Sinne beraubten animaliihen Körper 
die mechaniſche Thätigkeit — * 

„Berreie den Hund!“ rief die Frau mit ganz unheimlichen Mienen, 
hoch aufgerichtet, blaſs, zudenden Mundes. Und ihr Auge, wie fremd! 

„Was ift dir, liebes Kind ?* fragte fie der Vivijector. „Das verftehit 
du nit. Das Thier würde jeine Treiheit in jehr geringem Make aus— 
nüßen können.“ 

„Beil es zuihanden gepeinigt iſt!“ rief fie. 

„Er ledt noch beftändig !* jagte der Alftjtent und hielt dem immer 
ſchwächer ftöhnenden Hund auf der jchredlichen Folterbank feine Hand hin. 

„Erlöſe dieſes Thier!“ jhrie die Frau. „Bei Gott im Dimmel, 
erlöje dieſes Thier!“ Am ganzen Leib erbebte fie. Wie die verzerrten 
Büge eines Leichnams, jo war ihr Geſicht im diefem Augenblicke. Ex 
Ihaute fie jet betroffen an. Da jagte der Aſſiſtent: „Der Hund ift todt.“ 

„Ach, ärgerlich, diefe Störung, gerade jetzt!“ murmelte der Profeſſor, 
einen Stift, den er in der Hand gehabt, auf den Tiſch Ichleudernd. 

Cie trat ganz nahe an ihn und ſchrie ihm ins Geſicht hinein: 
„Scheuſal! — Scheuſal!“ 

Er wich zurück. „Biſt du bei Sinnen?“ 

„Nun weiß ich, warum es hat geſchehen müſſen!“ fuhr ſie fort. 
„Und wenn du zehn Kinder hätteſt, deine Lieblinge, auf die qualvollite 
Weiſe müjsten fie fterben, al3 Vergeltung für ſolche Graufamfeit!* 

„Aber, jo beruhige dich doch, meine Liebe!“ 

„Seht, weil ih das gejehen, ſage ih: Es ift beiter jo. Beſſer in 
der Erde Schlafen, als leben und eine ſolche Beitie zum Vater haben! — 
Vielleiht, mein Richard, hätteft au du jo werden müſſen unter jeinem 
Beilpiel. Ih preife Gott, daſs er dich genommen hat — von dieſem 
abſcheulichen Menſchen weg.” 

„Du ſprichſt vom Knaben. Wie geht's ihm?“ 

„Zurück, verfluchte Beſtie! — Ich werde mein Kind allein begraben. 
Daſs es dir erſpart bleibe, ein Herz zu heucheln! — Gott!“ ſchrie 
ſie auf, die Fäuſte an die Bruſt ſtoßend und dann wie im höchſten Wohl— 
behagen aufathmend: „Gott, habe Dank mein Gott, für den Haſs!“ 

So ſtürzte ſie zur Thür hinaus, über die breite Treppe an den 
Wagen: „Vorwärts! Nah Haufe!“ 





Der Profeſſor, num aufs höchſte bejtürzt, eilte ihr nad. ber er 
fand fogleich feinen Wagen und als er nad Hauſe fam, waren die yamilien- 
zimmer leer. Die Dienerihaft bufchte vathlos umher. Die gnädige Frau 
jei in der größten Aufregung von einer Fahrt gefommen, habe den 
Leichnam ins Tuch gewidelt, ſei, denfelben feft mit den Armen umjchlingend, 
— in den Wagen und davon gefahren. 

Profeſſor Albin Gibart war in den ——— Räumen — 
Aller Comfort, den er ſich ſtets gewünſcht, umgab ihn. Aller Luxus, 
alles Reſultat der Wiſſenſchaft. Aber er war allein. Aller Gelehrtenruhm, 
an dem ex unerſättlich geweſen, leuchtete nun um ſein Haupt — um 
ein ruheloſes, gequältes Haupt. Eine beſtändige, eine furchtbare, eine 
grenzenloſe Pein war in ihm. Eine unerträgliche, bis zur Verzweiflung 
geſteigerte Pein. Vergebens ſchrie er in unerſättlicher Selbſtſucht Flüche 
hin über ſein Unglück, über den Liebling, der ihm geſtorben war, über 
das treuloſe Weib, das ihn verlaſſen hatte. 

Wenn er nur hätte ein Ende machen können! Wenn er wenigſtens 
hätte bereuen können! Aber ihm fehlte das Herz dazu. 


Mein Sreund Liſenfreſſer. 
Novelle von Franrois Topper, deutih von M. Pannwitz.) 
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Eh war jeinerzeit Minifterialbeamter. 
SI Täöglich begab ih mich zu freiwilliger Gefangenihaft von zehn 
bis vier Uhr in ein ödes, mit vergilbten Acten tapeziertes Bureau, in 
dem beftändig ein widerwärtiger Dunft von altem Papier herrſchte. Dort 
verzehrte ich mein Frühſtück, beftehend aus itafieniihem Käſe und Apfeln, 
die ih mir im Ofenloch gebraten hatte, las die Zeitung bis auf die 
Ankündigungen dur, drechſelte ruhmloſe Heime und befajste mid aud 
ein wenig mit den Staatsangelegenheiten, um am Ende des Monats 
eine Summe einzuftreihen, die fnapp hinreichte, mid vorm Hungertode 
zu bewahren. 

An einen meiner damaligen Mitgefangenen erinnere ich mich heute 
auf das lebhafteite. 

Gr hieß Achilles Eifenfreifer umd verdiente in der That Dielen 
Namen infolge feines erſchreckenden Ausfehens und feines hohen Wuchſes. 





) Aus „Fünf Novellen von Francois Coppée“. Deutih von M. Pannwitz. 
Stuttgart. Yrandh, 


Er war ein langer, etwa vierzig Jahre alter Burjche, der zwar in 
Wahrheit weder eine gemwölbte Bruft noch breite Schultern beſaß, aber, 
um impojant zu ericheinen, einen breitrandigen Filz auf den Kopf ſetzte, 
jeinen Oberförper mit einer weiten kurzen Jade umbüllte, jeine Beine 
in faltige große carrierte Hoſen ftedte und um den Bald einen 
breiten ragen und eine blutfarbene Gravatte trug. Er ließ ſich einen 
Vollbart wachſen, fümmte fein an den Schläfen Ihon etwas ergrautes 
Haar bürftenartig in die Höhe und zeigte mit Stolz jeine behaarten 
Hände. 

Eiſenfreſſers einzige Ihwadhe Seite — er war im übrigen der 
liebenswürdigite und beite Hamerad — war das Nenommieren mit jeiner 
athletiihen Kraft; er habe, jagte er, Muskeln wie ein Discuswerfer und 
fenne, wie er fih ausdrüdte, ſelbſt nicht die Grenzen feiner phyfiichen 
Fähigkeiten. Keine Dandbewegung machte er — und handelte es jih um 
die alltäglihfte Sade von der Welt — ohne dais er die Abjicht 
gehabt hätte, die Zuſchauer von jeiner fabelhaften Kraft zu überzeugen. 
Mufste er aus dem Actenihranf einen fait leeren Carton holen, jo gieng 
er zu dem Regal mit dem jchwerfälligen dröhnenden Schritte eines Laſt— 
trägerd, ergriff den Garton mit Erampfhaft zufammengepreister Hand 
und trug ihn mit fteifem Arm zum nächſten Tiih, indem er dabei die 
Schultern verrenfte und die Augenbrauen in die Höhe zog, daſs man 
hätte meinen jollen, den ftiertragenden Milon aus Kroton vor ji zu 
jehen. Diefe Manie gieng jo weit, daſs er anſcheinend die heroiſchſten 
Anftrengungen machte, wenn es galt, die leichteften Gegenftände auf: 
zubeben, und jo ſah ih ihn einmal, al3 er einen Papierkorb in der 
rechten Dand hielt, feinen linken Arm in horizontaler Richtung ausftreden, 
wie um der fürdterlihen Laft ein Gleichgewicht zu geben. 

Ich muſs geitehen, daſs mir feine Körperſtärke eine bedeutende 
Achtung abnöthigte, denn ih war damals, in noch höherem Grade wie 
jest, ſchwächlich und kränklich und daher für dieſe phyſiſche Leitungs: 
fähigkeit, die mir abgieng, ganz bejonder3 eingenommen. 

Eiſenfreſſers Unterhaltungen waren nicht danach angethan, die 
Bewunderung, die er mir einflößte, zu verringern. 

Beſonders im Sommer war er am Montag vormittag, wenn wir 
uns nad der ſonntäglichen Freizeit im Bureau wieder zuſammenfanden, 
geradezu unerihöpffih in Berichten über Straftleiftungen und athletiiche 
Großthaten. Wenn er jeinen Filz abgenommen, feinen Rod und feine 
Weſte ausgezogen und ſich — um mid von feiner jaftftrogenden Körper— 
conftitution zu überzeugen — mit jeinem Demdärmel die Stirn getrodnet 
hatte, begrub er die Hände tief in den Hoſentaſchen, pflanzte ſich in 
prächtiger, feine Kraft und Sicherheit widerjpiegelnder Haltung vor mid 
hin und begann einen Monolog folgender Art zu halten: 


—— 





„Was für ein Sonntag, mein Lieber! Wahrhaftig, es gibt doch 
gar keine Anſtrengung, die mich müde machen könnte! Denken Sie ſich, 
da war geſtern die Regatta in Joinville-le-Pont. .. . Um ſechs Uhr 
morgens Stelldihein im Kaſtanienwäldchen bei Berry für die ganze 
Mannihaft des Marſuin. . . . Wir trinken Weißwein, werfen uns im 
geitreifte Tricotjaden und Zmillihhoien, nehmen das Ruder in die Fauſt 
und vorwärts, eind.... zwei... end... zwei... bis Joinville. ... 
Da, vor dem Frühſtück ein erfriihendes Bad, nit wahr? Schnell in 
die Badehojen, ein Kopfiprung über Bord, und nun geht’3 los! Habe ich 
meine Schwimmkunſtſtückchen gemadt, fo empfinde ich einen Döllenappetit ! 
Gut, ih halte mid am Boot mit einer Dand und jage zum Stellner: 
‚Zimmermann, geben Sie mir einen Heinen Schinken!‘ Ein Tempo, drei 
Bewegungen, und verſchlungen ift er!... ‚Zimmermann, rei mir eine 
Flaſche Schnaps!’ Zwei Schluck, und die Flaſche ift leer! ... Dann 
noch ein paar Glas Bier zur Verdauung. . . .“ 

In diefem Tone geht die Beichreibung fort, verblüffend, homeriſch. 

Die Stunde der Regatta — fo etwa lautete die weitere Erzählung — 
war berangefommen. Es war Mittag, und die Sonnenftrahlen brannten 
ſenkrecht hernieder. Die Ruderboote formierten fih auf dem im Sonnen: 
lite funfelnden Strome gegenüber dem buntbeflaggten Zelte. Man ſah 
auf einer Barfe den Bürgermeifter mit feiner Schärpe, die Gendarmen 
mit ihrem braunen Lederzeug, und außerdem wimmelte es von Eommer: 
toiletten, aufgelpannten Sonnenihirmen und Strohhüten. Bum! Ein 
Kanonenſchuſs gab das Signal zum Beginn der MWettfahrt. Der Marfuin 
flog wie eine Möwe dahin, ſchlug alle anderen um ein gutes Stüd und 
trug den Preis davon. Und immer noch feine Ermüdung! Sodanı ward 
noh ein Stück weiter gefahren und hierauf zurück zum Diner nad 
Gretel, Wie friſch und fühl war es bei hereinbrechender Naht in der 
dunklen Laube, die nur die brennenden Pfeifen ſternartig erleuchteten. 
Als die üppig Schmaujenden eben beim Nachtiſch waren, vernehmen jie 
Piftonflänge, die von einem Tanzvergnügen in der Nahbarihaft kamen. 
Din zum Tanze! Aber jhon hatte eine rivalifierende Bootsmannſchaft 
die hübſcheſten Tänzerinnen in Beſitz genommen. Kampf! Und nun 
gab es eingeſchlagene Zähne, blaue Augen, bier ftürzt einer zu Boden, 
da erhält einer einen Stoß gegen den Magen, kurz, eim ganzes 
Heldengediht der triumphierenden phyſiſchen Kraft, lärmender Luft, über: 
queflender Gejundheit, ganz zu jchweigen von der mitternädhtigen Heim— 
fahrt, bei der man auf den jchlechterleuchteten Bahnhöfen die rauen in 
die Wagen bebt und die getrennten Freunde einander von einem Ende 
des Zuges bis zum anderen zurufen. ... 

Und die Abende meines heldenmüthigen Freundes waren nidt 
weniger inhaltreih wie die Sonntage. Fauſtkämpfe in einem Leinwandzelt 
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beim rothen Scheine der Fackeln zwiſchen ihm, dem einfadhen Amateur- 


fämpfer, und Dübois, dem SKanonenmenihen, in Perfon, — Ratten— 
jagden an den Cloakenmündungen vermittel3 blutgieriger Hunde — blutige 
nächtliche Zuſammenſtöße mit Strolden in verrufenen Strafen — das 


waren jo feine gewöhnlichen nächtlichen Abentener. Ich kann nicht wagen, 
noch andere Großthaten intimerer Art zu gedenken, vor deren Schilderung, 
wie man jich ehemals im erhabenen Stile auszudrüden pflegte, die kühnſte 
Feder zurüdichaudern würde. 

So Schwer uns aud das Eingeftändnis eines ſchlechten Gefühls Fällt, 
jo muſs ich doch befennen, daſs meine Bewunderung für Eijenfreijer nicht 
ganz frei von Bedauern und Bitterfeit war. Vielleicht miſchte ſich auch 
manchmal etwas Neid darunter, Aber niemals erwedte die Erzählung 
jeiner wunderbariten Thaten in mir den geringiten Verdacht der Tlunferei 
und der Lügenhaftigkeit, und Achilles Eiſenfreſſer hatte ſich in meiner 
Borftellung nah und nah einen Pla unter den Heroen und Halbgöttern 
wie Roland und Herkules erworben. 


Il. 


Um dieſe Zeit hatte ih ſchon angefangen, die Paris umgrenzende 
Bannmeile unſicher zu machen, und ich füllte Die Muße meiner Sommer: 
abende mit einjamen Spaziergängen in dieſen abgelegenen Gegenden, die 
dem echten Parijer faum minder unbekannt find wie das Land der 
Garaiben und deren melancholiſchen Neiz ich ſpäter in Verſen beſingen ſollte. 

An einem warmen und jtaubigen Juliabende kehrte ih, als eben 
die eriten Gaslihter in dem Dunfte der Dämmerung auftaudten, aus 
der fernen Vorftadt Vaugirard langiamen Schritte heim, und zwar auf 
einer jener endlofen, öden, unregelmäßigen Borftadtitragen mit Däufern von 
verihiedenfter Höhe, vor denen die Dausverwalter oder WVerwalterinnen 
in Hemdärmeln oder Unterjade auf der Schwelle figen und ſich einbilden, 
friihe Luft zu athmen. Kaum ein Paſſant auf der Straße, außer hin 
und wieder ein Maurer in feiner weißen Arbeiteruniform, ein Schuß: 
mann, ein Find mit einem vierpfündigen Brotlaib, das faft größer it 
als es jelbit, oder ein eiligeg Mädchen mit Daube und Negenmantel und 
mit dem Ledertäihchen am Arm. Und dann kommt alle Vierteljtunden 
der halbleere Omnibus, den die abgematteten Pferde langjam zum 
Ausgangspunkte der Linie jchleppen. 

Bon Zeit zu Zeit über das Pflafter jtolpernd, denn damals war 
das Asphalttrottoir in diefen Gegenden noch ein unbefannter Qurus, gieng 
ih die Straße hinab und ließ mir feinen von den Heinen Genüffen eines 
behaglihen Herumſchlenderers entgehen. Bald blieb ih vor einem leeren 
Bauplatz jtehen und jah durch die Haffenden Spalten des einſchließenden 
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Zaunes am dunkelgrün ſchimmernden Himmel die äußerſten Strahlenſpitzen 
der untergehenden Sonne über der ſchwarzen Silhouette der Fabrik— 
ihornfteine verſchwimmen; bald bot ſich mir mit einem einzigen Blid 
dur eim offenjtehendes Parterrefenfter eine maleriihe und intereſſante 
Genreſcene: hier eine ſchöne Plätterin, die das Bügeleifen an die Wange 
hält, dort im niedrigen Schenkzimmer eine ſchmauſende und rauchende 
Arbeitergruppe, vor der ein alter, verlotterter Student mit langen grauen 
Haaren ein Freiheitälied jingt und fih auf einer roftigen Guitarre 
begleitet — Bilder von de Ghardin und van Oſtade. 

Plötzlich machte ih halt. 

Eine von Dielen blitichnell erfaisten Genreſcenen hatte meinen 
Beihauerblid wegen der echt bürgerlihen und reizvollen Behaglichkeit, die 
darin lag, bejonders lebhaft berührt. Die alte Dame in ſchwarzem 
Seidenkleid und der Witwenhaube, die ih inmitten ihres Kleinen ver: 
ihloffenen Salons jo bequem in ihren mit dunfelgrünem Sammt über: 
zogenen Armftuhl zurücklehnte und wie in friedliher Vergeſſenheit die 
Hände über den Knien gefaltet hielt, bot ein gar jo anziehendes Bild 
des Friedens und ruhigen Glückes. Alles um fie herum war altmodiid 
und anſpruchslos, ſchien aber weniger aus vorſichtiger Sparſamkeit geſchont 
worden zu fein wie als wertes Andenken aus der Zeit des Honigmonds, 
genoſſen an der Seite des Herrn, den ein lebensgroßes Paſtellgemälde 
an der Wand als einen Mann mit blühendem Teint, in Goethe'ſcher 
Tracht und geblümter Weſte darftellte. Zwei brennende Kerzen auf dem 
Kaminfims ließen jedes Stück des alten Hausraths Scharf und deutlich 
erkennen, von der Wanduhr ar, über der jih die in farbigem Marmor 
ausgeführte Darftellung eines Fiſchzuges befand, bis zu dem Pianoforte 
nit jeiner unmodernen Yorm, auf dem fie, wie es fi meine Phantaſie 
(ebhaft vorftellte, ehemals als junge Frau mit Puffärmeln und in griechiſchet 
Daarfrifur Romagnefis Weiſen geipielt hatte. 

Ganz gewiſs wachte eine einzige vielgeliebte Tochter, Die aus 
Eindliher Liebe unvermählt geblieben war, treu und ſorglich über den 
Lebensabend der Witwe. Sie war es — ih zweifelte nicht daran — die 
ihre gute Mutter bier jo wohlig eingerichtet, die ihr das Kiffen unter 
die Füße gerüdt, das Heine Moſaiktiſchchen berbeigeholt und die Platte 
mit den beiden Taſſen darauf gelebt hatte; und ich erwartete fie jeden 
Augenblick hereintreten und den Kaffee bringen zu jehen, die janfte, jtille 
Toter, die fiher gleihfalls in Trauer gieng wie die alte Dame und 
ihr Sehr ähnlich jah. 

Völlig verſunken in die Betrachtung einer jo ſympathiſchen Scene 
und feitgehalten von dem Reiz, dem mir die Ausmalung der Heinen Idylle 
gewährte, blieb ich einige Schritte vom offenen Fenſter unbeweglich ſtehen, 
da ich meinerjeit3 auf der ſchon dunklen Straße vom Zimmer aus feine 
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Entdedung zu fürchten hatte, al3 ich gewahre, wie ſich die Thür im 
Dintergrunde des Salons öffnet, und es erſcheint — an den ich damals 
gerade am allerwenigiten dachte — mein Kamerad Achilles Eiſenfreſſer 
jelbft, der furchtbare Held der Wettfahrten und Faufttämpfe. 

Blitzſchnell fuhr mir ein Verdacht dur den Sinn. Ich fühlte, dajs 
fih mir ein Geheimnis enthüllen jollte. 

Ja, er war e8! Seine jehredlihe haarbedeckte Athletenhand hielt eine 
fleine jilberne Kaffeefanne, und ein Kleines Hündchen umwedelte ihn und 
fief ihm in den Wen, ein echt claffiihes Schoßhündchen, wie es jeder 
blinde Flötenſpieler bei ji hat, wie ein Löwe geihoren und mit Daar- 
büſcheln an den vier Pfoten und zahlreihen weißen Schnurrhaaren. 

„Mama“, jagte der Rieſe mit einer unausſprechlich ſanften Stimme, 
„bier bringe ih den Kaffee. Ich ſchmeichle mir, er wird dir heute abend 
vet jein. Das Waller fochte ftarf, und ih habe Tropfen um Tropfen 
hineingegoſſen.“ 

„Danke dir”, erwiderte die alte Dame und rollte ihren Großvaterſtuhl 
mit greifenhafter Geſchäftigkeit zu dem Moſaiktiſchchen hin, „danke dir, 
mein Kleiner Achilles. Dein theurer Water ſelig ſagte oft, ih wäre 
unvergleihlih in der Bereitung eines guten Kaffees. . . . Er war jo 
nahlihtig und jo gut, der arme trefflide Mann! ... Aber ih fange 
an zu glauben, du verjtehit es noch beſſer als id... .“ 

In diefem Augenblide und während Eifenfreiler das warme Getränf 
mit dem zärtlihen Ausdrud eines heiratäluftigen Mädchens einjchenfte, 
ſetzte das Schoßhündchen, jedenfalls durch den entdeckten Zuder angelodt, 
jeine beiden Vorderpfoten auf die Knie feiner Derrin. 

„Kuſch dich, Medor“, rief diefe in halb ärgerlihem, halb wohl: 
wollendem Tone. „Dat man je fo ein unartiges Thier gelehben?.... 
Sie willen doch, mein Herr, dafs Ihr Gebieter niemals vergifst, Ihnen 
das Letzte aus jeiner Taſſe zu geben... . Verhalten Sie ſich ein Weilchen 
ruhig, wenn's möglih iſt. . . . Nebenbei“, damit wandte ſich die Witwe 
wieder ihrem Sohne zu, „du Haft das arme Thierhen binausgeführt, 
nicht wahr?“ 

„Freilich, Mama“, verjegte er mit faſt kindlichem Tone. „Ich 
war ſoeben im Milchgeſchäft, um deine Milch für morgen früh zu holen. 
Da babe ih Medor jein Seil und fein Dalsband angelegt und habe ihn 
mitgenommen, “ 

„Und hat er aud alle feine Heinen Bedürfniſſe verrichtet ?“ 

„Sei ohne Sorge, er hat nichts mehr nöthig.“ 

Und nachdem fie fi über diefen wichtigen Punkt der Dundehygiene 
vergewiſſert hatte, foftete die gute Dame, zwiſchen ihrem Sohne und ihrem 
Hunde fißend, die fie alle beide mit unjagbarer Zärtlichkeit betrachteten, 
mit Wolluft ihren Kaffee aus. 
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Offenbar brauchte ich nichts weiter zu jehen und zu hören und wuſste 
ion zur Genüge, welches friedliche, beihränkte, reine und entiagung&volle 
Familienleben ſich hinter den fabelhaften Aufichneidereien meines Kameraden 
Eifenfrejjer verbarg. Aber das Schauspiel, dag mir der Zufall vor Augen 
geführt hatte, war jo fomish und zugleih jo rührend, daſs ih mir das 
Vergnügen nit verlagen konnte, es noch einige Minuten länger zu 
genießen, und dieſe Andiscretion genügte, mich die volle Wahrheit erkennen 
zu laſſen. 

Ja, diefer Typus eines alltäglihen Draufgängers, gewöhnlichen 
Lebemannes, der aus einem Roman von Paul de Kod entiprungen zu 
jein ſchien, dieſer gefährlihe Borer, diefer Held der Wirts- und Spiel: 
häuſer erfüllte einfah und muthvoll in diefem ärmlihen Heim im der 
Borftadt die erhabenen Pflihten einer barmherzigen Schweiter. Dieſer 
unerihrodene und unbejiegbare Bootfahrer hatte feine weiteren Entfer— 
nungen zurüdgelegt, al3 daſs er jeine Mutter alljonntäglih zur Meſſe 
und zur Veſper begleitete. Diefer Billardfünftler verftand nichts zu jpielen, 
als Mariage. Diefer Züchter von blutgierigen Doggen jtand unter dem 
Vantoffel eines Schoßhündchens. Diefer Näuber Moor war eine Antigone. 


IH. 


Als ih mih am nächſten Morgen im Bureau einfand, fragte id 
meinen Kameraden, wie er jeinen letten Abend verbradt hätte, und er 
tiſchte mir, ohne jih einen Augenblid zu befinnen, ein Ihauerlihes Märchen 
auf, wie er um zwei Uhr morgens in einer berüdtigten Straße ein 
unheimliche Abenteuer mit einem gefährlichen Straßenräuber gehabt und 
diefen mit einem einzigen Schlage jeiner mit einem Schlüjjelringe bewehrten 
Fauſt niedergeftredt hätte. 

Ich konnte ein etwas ironiſches Lächeln nicht unterdrüden und dadte 
ihn dadurh aus dem Texte zu bringen, dann fiel mir aber ein, wie 
achtungswert eine Tugend ſei, au wenn fie ji unter einem lächerlichen 
Mantel birgt und ih Eopfte ihm freundſchaftlich auf die Schulter und 
jagte mit inneriter Überzeugung : 

„Kilenfreifer, du bift ein Held!“ 





Emil Riffersfaus. 


Gin Gedentwort. 


as junge Wiejengras begann unter der weißen Winterdede faum zu 

jprießen, die Primula veris, der Blumenſchlüſſel des nahenden 
Frühlingshimmels, lugte faum aus dem verborgenen Erdreih, da jenkten 
die tranernden Freunde feinen Sarg in die ſonnenloſe, nebelummallte 
Gruft, den Earg des Sängers, der Lenz und Sonne und friiches, 
lichte Leben jo innig geliebt hatte, den Sarg von Emil Ritterähaus. 

Ich ſah ihm zulegt im Goncerthaufe feiner VBaterftadt Barmen, als 
Mar Brud, der mächtige Beherriher des deutſchen Chorgeſanges, einen 
imponierenden Areopag von Sünftlern und Hunftfreunden zum erftenmale 
fein neues Oratorium „Moſes“ genießen ließ. Die prächtige Geftalt des 
Poeten, die jonft, den Baumriejen feiner heimatlihen Waldgebirge gleich, 
in kraft- und gejundbeitftrogender Friſche erihien, war gebeugt, zulammen- 
gejunfen, Bart: und Daupthaar jchneebereift; aber fein Lebensmuth und 
Dumor fhien ungebroden. Er fam joeben von einer Badecur aus Nauheim 
zuräd und fühlte ji, wie er fagte, ganz wohl: „Wenn nur der böfe 
Huſten nit wäre!” In alter, ewig reger Antheilnahme erfundigte er 
ih noch nah dem Erfolge eines literarischen Unternehmens, das ih vor 
furzem beendet hatte und wir verabjdhiedeten uns mit dem gemohnten, 
boffnungsfrohen „Auf Wiederjehen!” Es war der letzte Gruß, den wir, 
Auge in Auge, miteinander austauſchten. 

Mer Emil Rittershaus nur aus feinen Dichtungen kennt, der bejigt 
fein vollkommenes Bild von ihm. Rudolf Gottichall nennt ihn den Friicheiten 
unter den Sängern des Wupperthales und ſetzt ihn in die Mitte zwiſchen 
Freiligrath und Geibel, eine Charakteriftit feiner poetiihen Individualität, 
die hingehen mag, obgleich fie nicht erihöpfend if. An einem Porträt 
des echten Poeten müſſen die Hände feines poetiihen und jeines menſch— 
lihen Wirkens gleihmäßig malen. Nur dann empfängt es fünftleriiche 
Mahrheit und Treue. Nicht jeder Menih kann Dichter jein, aber jeder 
Dichter muſs Menſch fein. Und der menſchliche Charakter von Rittershaus 
war mit feinem dichteriichen in jo intimer Wechſelwirkung und brüder: 
liher Innigkeit verbunden, wie ich's nur jelten beobachtete. 

Ih ſtak noch in den literarischen Kinderihuhen, als ih, veranlafät 
durch einen gemeinfamen Freund, dem Poeten zum erjtenmal näbertrat. 
Die Art der Begegnung ergibt jih aus folgendem Briefe, den er mir 
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fandte und den ih, ohne den Vorwurf des Selbftlobes zu riskieren, wohl 
veröffentlichen darf, weil ih die Hoffnungen, die ih an das eingelandte 
Merk knüpfte, längft fallen gelalfen habe. Das Bud ift heute noch 
Manufcript. 
Barmen, 20. Auguit 1868. 
Geehrter Herr! 

Ein Augenleiden feſſelte mich jeit einigen Tagen ans Zimmer; ich babe Dieie 
Mubeftunden dazu benugt, mir Ihre „Bilder“ vorlefen zu laſſen und fann im 
MWefentlihen mich nur mit dem einverjtanden erklären, was Ihnen der Beſitzer der 
Ducrss hen Buchhandlung gejagt. Der Ton Ihres Werkes gemahnt an Anderjen ; 
leider ift die Zeit jo ziemlich” vorbei, wo dieje Märchenpoejie viele Verehrer fand, 
oder laffen Sie mich lieber jagen: „Gottlob!* Ein fo begabter junger Mann mie 
Sie muſs aus den ausgetretenen Bahnen der Nomantif heraus; Sie haben das Zeug 
dazu, ein Werk aus einem Guſſe zu jchaffen und bringen ftatt deſſen eine Mojail- 
arbeit! Und dann mehr Sonnenschein, mehr Sonnenſchein in Ihr Schaffen, lieber Herr! 

Alles weg, was Deinen Lauf ftört, 
Nur kein düſter Streben! 

Eh’ er fingt und eh’ er aufhört, 
Soll der Dichter leben! 

So oder ähnlich fingt Vater Goethe! Die vielfahen Schönheiten des Manu- 
jcriptes verfenne ich feinen Augenblid, aber ih will Ihnen nicht verhehlen: Erfolg 
im Buchhandel verjprehe ih mir nur dann, wenn es Ihnen gelingt, einen tüchtigen 
Zeichner zu finden, der Ahr Buch hübſch illuftriert. Wenden Sie fih dod einmal 
an die Männer, die in diefem Fache Meifter find: Gajpar Scheuren, Paul Thumann, 
Ludwig Richter, Oskar Pletſch u. f. w. Mein Verleger Trewendt hat leider vor 
etlihen Wochen das Zeitliche gejegnet und ich weiß nit, wie es mit dem Fort— 
beitande des Geſchäftes jteht: ich würde ſonſt gerne Ihren Wunſch erfüllen, obſchon 
ih wenig Hoffnung hätte, dajs Trewendt den Verlag übernehmen würde. Brodhaus 
in Leipzig, Wlerander Dunder in Berlin — das find Verleger für derartige Bücher ! 

Sie jchreiben mir, auf dem Erfcheinen des Buches berube .. 2.222... 
Erlauben Sie mir, Ihnen zu jagen, daj3 es in pecuniärer Hinficht fein jchlechteres 
Gejhäft gibt als die Schriftſtellerei! Die Honorarverhältniffe find durchweg in 
Deutihland aufs Häglichite; der größte Theil der Belletriftit wird, meiner Überzeugung 
nad, auf eigene Koften der Autoren gebrudt ! 

Wenn Sie Herrn M.... jehen, jo haben Sie die Güte, ihm meine berz- 
lichſten Grüße auszurichten. Sollte Sie einmal der Weg ins Wupperthal führen, jo 
bitte ich um Ihren Beſuch; wir wollen una dann bei einem Becher Rebenjaft gründ- 
licher über Ihre Werke unterhalten. Und nun nichts für ungut! Ich babe frei und 
offen gejagt, wie ich's meine. Hochachtungsvoll Ihr ergebener 

Emil Rittershaus. 


Wer die hyperzärtlichen Muttergefühle eines jungen Autors für ſein 
erſtes Manuſcript kennt, der wird den Kältegrad der Doucheſtrahlen, 
welche dieſe Zeilen auf mich niederſtrömten, nachempfinden können und 
mir auch wohl glauben, wenn ich geſtehe, das ich die peſſimiſtiſche Anſicht 
des Schreibers über belletriftiihe Production zuerft am eigenen Leibe 
erproben muſste, bevor ich fie als richtig anerkannte, Rittershaus war 
Menjchenfenner genug, um den zweifelhaften Wert weiſer Lehren und 
guter Erfahrungen im voraus einzufehen. Sein Amt als Berather und 





Förderer junger Talente, dem ex vielleicht mehr Zeit opferte, als feine 
mannigfahen Obliegenheiten erlaubten, ließ er aber durch dieje Kenntnis 
ih nicht verbittern. Nah wie vor fällte er fein Urtheil über hoffnungs— 
grüne, neu auftauchende, wie über alterprobte, gleichitehende Mititrebende 
„ei und offen“. Nüdhaltlofe, offene Freimüthigkeit war ein unaußrott- 
bares, bervorftehendes Kennzeichen ſeines Weſens, ein Charaktergrundzug, 
dem er jowohl manden Zujammenftoß, wie auch die dauernden freund- 
Ihaftlihen Beziehungen, die ihn mit den Beſten jeiner Zeitgenoffen bis 
an fein Ende verbunden hielten, zum guten Theile mitverdantt. In jeinem 
Arbeitszimmer waren die Wände mit den Porträts aller hervorragenden 
Charakterköpfe der zeitgenöfliihen Literatur und Kunſt bededt, die meilten 
bereiert dur mehr oder minder geiftreiche, eigenhändige Dedicationen ; 
eine Porträtgallerie der modernen Geijtesregenten, die an Reichhaltigkeit 
von feiner wirklichen übertroffen wurde und an Vollftändigfeit wenig zu 
wünjhen übrig ließ. Sein intimes, freundichaftliches Verhältnis zu 
Ferdinand Freiligratd, dem großen Revolutionsſänger, ift bekannt. Eine 
Photographie, die ich bei meinem erften Beſuche in dem Barmener Poeten- 
heim als freundliches Erinnerungszeihen empfieng, zeigt und Freiligrath 
und feinen Freund an einem Keinen Tiihe figend, Trreiligrath in einem 
bequemen Sorgenjeliel, die Hände auf den Knien, in faſt ſchüchterner 
Daltung ; ihm gegenüber Rittershaus in der Vollkraft jeiner Riefenfigur, 
die Linke feſt auf den Tiſch geftemmt, im der Nechten die Cigarre, mit 
freudigem Stolze zu feinem großen freunde berabblidend, vor dem 
Paare eine Flafhe und zwei Gläſer — ein gemwiljermaßen hiftorifcher 
Moment: die erfte Flaſche Rheinwein nämlich, die Freiligrath nad feiner 
erfolgten Ammneftie auf dem wiedergewonnenen deutihen Deimatboden mit 
dem freunde leerte. 

Nichts interefjanter, al dem redegerwandten Dichter jeine Erlebniffe 
mit jeinen Brüdern in Upoll erzählen zu hören. Mean hätte ftundenlang 
zuhören können, denn es famen da mandmal literariihe Couliſſen— 
geheimnilfe zu Tage, die einem Docenten für neuere Literatur wertvollen 
Stoff für ein Privatiffimum geliefert haben würden. Eine noch größere, 
ja geradezu virtuofe Redegewandtheit befundete der begabte, vieljeitig 
gebildete Mann jedoch als poetiiher Improviſator. Als folder war er 
wirklich einzig und auf den Rednerbühnen aller nationalen und künſt— 
leriſchen Gedenkfeſte der Schweiterprovinzen Rheinland und MWeftphalen, 
wie im engeren gefelligen Kreiſe, ftet3 ein jubelnd begrüßter Gaft. Wie 
oft babe ich ihn bei folder Gelegenheit mit harmlojer Freude beobachtet! 
Am anziehendften und harakteriftiiheften erihien er mir immer während 
eines Diners oder Soupers, im Worbereitungsftadium jeines Feſtredner— 
amtes. Die ftolze, eines imponierenden Embonpoints fi erfreuende Geftalt 
behaglich zurüdgeftredt, den breitgeftienten, wohlwollend lächelnden Kopf 
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etwas vornüber geneigt, mit der Linken, worin er das Meſſer oder die 
Gabel hielt, in kurzen, rhythmiſchen Intervallen leiſe an den Teller- oder 
Glasrand tickend, ſo hielt er eine kurze Weile poetiſche Selbſteinkehr, und 
nur ein flüchtiges Aufblitzen des lebhaften Auges gab von ſeiner geiſtigen 
Innenthätigkeit Runde. Dann aber, wie plößlid elektriſiert, erhob er ſich, 
und von feinen Lippen floffen die geiftreih pointierten Verſe in echt 
poetiihem Strom ohne Stoden dahin, jeden Hörer feilelnd und fortreikend. 
Manche diefer poetiihen Impromptus, wie 5. B. der Trinkſpruch, den 
er in der Heinen weftphäliichen Gebirgaftadt Siegen bei der dreihundert- 
jährigen Geburtsfeier von Rubens dem Andenken diejes großen Maler: 
fürften widmete, jind meines Erachtens an poetiihem Werte und geiftigem 
Gehalte den beten Dichtungen gleichzuftellen, die er hinterlafjen hat. 
Eine andere hervorftehende geiftige Belonderheit von ihm war die 
verblüffende Gedächtnisſtärke und Belejenheit, die er beſaß. Ich hatte vor 
Sahren einmal ernjthafte Beine-Studien gemacht und bildete mir auf 
meine Kenntnis des ungezogenen Lieblings der Grazien nicht wenig ein. 
Bei einem fröhlichen Teitmahl in Nahen, auf dem man die goldene 
Hochzeit der Niederrheiniihen Mufikfefte mit den Rheinlanden gaſtronomiſch 
feierte, citierte ih meinem Tiſchnachbar eine ziemlih unpopuläre 
Deine-Strophe, deren Wortlaut diefer in Zweifel zog. Ich beharrte auf 
meinem Gitat. Schließlich appellierten wir zur Schlichtung unſeres Etreites 
an den neben uns fitenden Dichter. Er gab meinem Nachbar recht, und 
als ih mi nicht befehren wollte, wettete dieſer auf die Richtigkeit 
der Rittershaus'ſchen Verſion eine Flaſche Champagner. Noch immer 
innerlih ſiegesgewiſs gieng ih nad Haufe, aber ein kurzes Nachblättern 
überzeugte mid bald, daſs ich die Wette glänzend verloren hatte. 
Gleich den meisten feiner Wuppertaler Kunſtgenoſſen war Rittershaus 
Kaufmann, und dieje unpoetiſche Berufsthätigkeit ließ und lälst ihn bis 
auf den heutigen Tag in den Augen mandes hyperorthodoren Literatur« 
fritifer8, der den Gegenſatz zwiſchen rein fünftleriiher und privater Lebens— 
thätigkeit ſchlecht aufzulöſen vermag, nicht ganz poetiſch vollwertig erjcheinen. 
Ich halte es für überflüflig, die vielen vorhandenen kritiſchen Wert: 
Ihäßungen des Sängers noch um eine neue zu vermehren und gebe jtatt 
einer joldhen lieber ein paar Gedichte, die er mir vor zehn Jahren für 
eine durch mich herausgegebene Wochenſchrift zuſchickte. Dier find fie. 


Sehnſucht. 

In den Lüften Vogelpfeifen, Wandervögel, eure Flügel, 
Flügelrauſchen durch die Nacht — Eure Schwingen, leiht ſie mir, 
Sag', wohin die Sänger ſchweifen? Daſs ich über Thal und Hügel 
Ad, fie treibt der Sehnſucht Macht. Eilen darf zu ihr, zu ihr! 
Horch, die Radtigallen fchlagen! Nachtigall, nur einmal leibe 
Hell berüber tönt der Klang. Mir den Ton aus deine Bruft, 
Eprid, was wollen dieje Klagen? Ter umfaist in heiliger Weihe 


Ah, die Schnjuht ward Geſang. — Aller Sehnſucht Dual und Luft! 
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Dais fih Baljamtropfen fehlen 

In der Derzenswunden Bein, 

Dass ſie's ahnt, daſs all mein Denlen, 
AU mein Sehnen, fie allein! 


* = 
=“ 


Sommernachtsgedanle. 


Halb geöffnet hat die dunlle 
Purpurroſe ihren Mund. 

Kleiner Glühwurm, leucht' und funkle! 
Mach’ den Pfad dem Liebſten fund! 


Laſs den Weg den Falter willen, 
Wo der Duft dem Kelch entihäumt, 
Wo auf ihren moſ'gen Kiffen 

Schon von ihm die Rofe träumt, 


Wer ſolche Verſe — und ſie zählen nicht einmal zu feinen beiten! — 
fingen fonnte, dem wird fein Eritiiher Mariyas den Beſitz der ſiegenden 
Kithara Apollons ftreitig machen können, jelbit dann micht, wenn die 
praftiihe Grwerbäthätigfeit de Sängers eine noch projaiichere als die 
eines Kaufmannes wäre, Der vielgeifhmähte und miſsachtete Kaufmann: 
itand bewahrte Nittershaus übrigens nit nur vor einer durch einfeitige 
Beſchäftigung nur zu leicht entjtehenden Engigkeit der Anſchauung, er 
ihüste ihn auch vor der Mifere des gewöhnlichen Literatenlebens, obgleich 
des Lebens Noth und Sorge mehr al einmal die zehrenden Arme auch nad 
ihm ausftredte. Im Jahre 1865 wurde der kaum neumunddreißigjährige 
Mann durch die Treuloſigkeit eines Compagnons jogar gezwungen, die 
finanzielle Hilfe feiner Freunde für ein Darlehen in Anſpruch zu nehmen, 
um jein Geſchäft zu retten. Die Freunde halfen ihm, allerdings nur 
unter der Bedingung, daj3 er fich verpflichtete, nie mehr aus eigenen 
Mitteln Darlehen an andere zu gewähren. Hatte er doch nur zu oft für 
fremde Noth weit tiefer in feinen Säckel gegriffen, als er eigentlih es 
hätte thun dürfen. Ob er jene Bedingung fpäter immer erfüllte, vermag 
ih nicht zu Tagen. Ich weiß nur das eine, daſs jelten jemand umſonſt 
an jeine Thüre Elopfte und daſs ihm das Goethe'ſche: „Edel jei der 
Menſch, Hilfreih und gut!“ umverrüdbare Richtſchnur feines Handelns 
blieb. Zur Linderung manden Kummer? und zur Förderung mandes 
guten Zweckes ift er, treu dem Schönen Worte indischer Myſtik: „Unthätigkeit 
in einem Werke der Barmherzigkeit wird eine Thätigkeit in einer tödt- 
lichen Sünde!” energiſch eingetreten, und wenn er jeine eigene Börſe 
nicht öffnete, fo öffnete jeine beredte Kippe do die Börfen feiner Freunde, 
die, gleih ihm, Für menschliches Leid ein theilnehmend Herz und eine 
gebensfrohe Hand bejaken, 

Unfruchtbare pellimiftiihe Amvandlungen wurden feines Gemüthes 
jelten Herr. Angeborene Lebensenergie, berzlide Fremde am Dafein, 
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natürliches Kraftbewwuistiein und die Erkenntnis, daſs wir am beiten 
thun, wenn wir, anjtatt auf dieſem irdiihen Tummelplatz mit meta- 
phyfiihen Grübeleien uns abzugeben, „das Erforſchliche erforihen und 
das Unerforſchliche ſchweigend verehren”, machten ihn zu einer ect 
Goethe'ſchen Frohnatur und verliehen feinem Weſen und feinem Schaffen 
jenes erquidende, jungbrunnenartig wirkende Agens, das auf jeden ſich 
übertrug, der mit ihm in Berührung kam. — — 

Sehen wir heute in Deutſchlands weitem Menſchengarten genauer 
ung um, dann ergeht’3 uns leider wie dem guten Pfaffen Maurizius 
in jeiner Reimchronik von anno adtundvierzig : 

„Sch jehe Leute in Lumpen und Borten, J 
Ich ſeh' Gelehrte und Profeſſoren, 

Weinkufer ſeh' ich und Redacteure, 
Superintendenten und Accoucheure, 

Und Börſenleute und Zeitungsſchreiber, 
Aſtronomen und Steuereintreiber, 
Lumpenhändler und Alterthumskenner, 
Biedermänner, Hanſemänner, Baſſermänner — 
Allein wo find die Männer, die Männer?! 
Ich jehe fie nicht, ſoweit ih auch blide — 
Bruchtheile find’8 nur, nichtäfagende Stüde, 
Ich jehe nur Zähler ohne Nenner!“ 

Emil Rittershfaus war ein Mann, ein echter, ganzer, deutſcher 
Mann, als Menih wie als Poet. Er repräfentierte diefe ſcheinbar auf 
dem Ausfterbeetat ftehende Menſchenſpecies in würdigfter Weile, und allein 
dur diefe Repräfentation ſchon hat er, ganz abgejehen von feinen 
Leiſtungen al3 Dichter, im Gedächtniffe der Nachwelt Anfpruch auf dauerndes 
Leben ſich errungen. Alt geworden in gewöhnlichem Sinne ift er nidt, 
fonnte es auch nicht werden. Ob zu feinem und unſerem Glüd oder 
Nachtheil? Wer mag e3 entiheiden? 

Meile Männer der Vor: und Sebtzeit haben die Meinung ver- 
fochten, daſs der Tod in der Vollkraft der Jahre dem Tode an Alters: 
ſchwäche vorzuziehen fei, und daſs es am beiten für uns wäre, nie 
geboren zu jein. Sa, ich las fogar vor kurzem einen Efjay eines Arztes, 
worin diefer Fachmann mit allerlei wilfenihaftlihen Gründen darzuthun 
ſuchte, daſs das Sterben an fi für den Sterbenden eigentlih eine ganz 
angenehme Beihäftigung twäre, eine Hypotheſe, die übrigens ſchon Euripides 
vorahnte, da er fragte: „Wer weiß, ob nicht das Leben nur ein Sterben 
ift, das Sterben aber Leben?" Ich gehöre weder zu den fieben alten 
noch zu den jungen Weilen, auch bin ich weder Arzt noch Euripides. 
Meinungen bleiben für mid eben Meinungen. Eines aber ſcheint mir 
ſicher und thatlählih nahweisbar: das Schmerz- und Trauergefühl, das 
der unvermuthete Tod eines geliebten Menichen im Herzen des Zurüd- 
bleibenden emporwachlen läſst und die bittere Empfindung der Vereinfamung, 
die uns beichleicht, wenn ein treuer, edler Mitkämpfer und Gefährte die 
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Reiſe in das große Land des Unbekannten antritt, von wo es keine 
Wiederkehr gibt. 

Julius Rittershaus, ſein Sohn, als Journaliſt im großen Spree— 
Athen wirkend, iſt mit der Aufgabe betraut worden, eine Volksausgabe 
ſowie eine Geſammtausgabe der Werte des Verewigten zu veranſtalten. 
Seine Freunde werden in jeiner PVaterftadt ihm ein Denkmal errichten. 
An ehrenden Kränzen und Nachrufen bei feiner Beftattung hat's auch 
nicht gefehlt. Streben wir Lebenden danad, fein Charakterbild ung lebendig 
zu erhalten und dasjelbe unferen Nachkommen rein und ungetrübt zu 
vermitteln. Das ift das ſchönſte Denkmal, das wir ihm errichten, und 
die würdigte Todtenfeier, die wir ihm halten können. Und in diefem 
Sinne ſeien auch diefe Blätter als ſchlichte Zeichen dauernder Treue, 
Liebe und Verehrung auf feinen Grabhügel gejtreut. 

Joſef Ehrattenhol;. 


Die Türken im Würzthale. 
Ein Bild aus der Schredenszeit unferer Borfahren, 
Von Peter Rofegger. 
ESchluſs.) 


s vergiengen Wochen und Wochen. Die Straße war leer; es war wieder 

ſtiller. — Viele meinten, die Gefahr ſei auf Fürbitte der Gottes— 
mutter abgewendet worden. Altere Leute aber ſagten: „Helf uns Gott!“ 
63 war Erntemonat, aber es gab nicht viel zu ernten. Der Türk hatte 
noch nichts zertreten, aber das Säen war ausgeblieben in diefer Zeit 
der Wirrfal und der Angft. Es waren die Kirſchen kaum reif im 
Thale der Mürz, und das Laubgehölz hatte ſchon rothe Blätter. Das 
hält ein alter Ehronift auch für ein bedeutjames Zeichen. 

Über den Semmering und von den Waldungen des Alpfteiges ber 
famen Landftreiher, Zigeunergefindel und allerhand herrenlojeg Volt mit 
jeltjamen Geberden und fremden Lauten. Das ift der Kehricht des großen 
Beſens — der Geißel Gottes. 

Über die Pujsten Ungarns fluten die wilden Scharen heran. Ein 
Gerücht fliegt durch das Thal: Vor Neuftadt und Wien weht der Roſs— 
Ihweif; auf dem Stefansthurme prangt der Halbmond. 

Sultan Soliman U., genannt der Schreden der Ehriftenheit, war 
nad der blutigen Schlaht von Mohacs durch Gewalt und Berrath mit 
120.000 Mann, 20.000 Kameelen, 800 Donauſchiffen und 400 Stüd 
ſchweren Geſchützes bis nah Wien vorgedrungen und belagerte die Stadt. 
Raſender Schreden im Lande. Leute auf hohen Bergen der nordöſtlichen 
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Steiermark hören an ftillen Abenden von Aufgang ber da3 dumpfe 
Donnern der Geihüse. Einmal liegt die ganze Nacht hindurch ein matt- 
rother Molfenftreifen über den fernen Ebenen von Neujtabt. 

An den Dörfern und Flecken des Mürzthales flutet neu das Leben 
auf. Kinder und Kranke werden davongeichafft, Derden werden aus den 
Ställen gehetzt, al3 ftünden die Gebäude in Flammen. Und wahrhaftig, 
viele wollten den Brand jchleudern in ihr eigenes Haus. Ein Bauer in 
Nitterdorf hat fein großes Gehöft niedergebrannt, um den Türfen nicht? 
übrig zu laſſen. Ein Kaplan von Dohenwang Iprengt auf feurigem 
Rappen durch das Thal und ruft zum Landfturm auf. Zu den Warren 
alles, was ftehen und ringen kann. Er felbft trägt eine breite, blinkende 
Art über der Achſel. Mancher niet vor einem Waldkreuze. „Freund !* 
ruft ihm der brave Mann zu, „jet ift feine Zeit zum Knien. Brecht 
die Kreuzpfähle vom Meg und dreiht damit die Türkenſchädel nieder!“ 

Ein Fliegender Befehl ruft jeden zehnten und faft gleichzeitig jeden 
fünften Mann zur Wehr. Der Glerus erſchließt nun Kirchen und 
Klöſter: Nehmt den vierten Theil! nehmt alles, was ihr findet, nur 
rettet! — Mie ftarren die entihmücdten fahlen Bilder von den Altären 
jo Ichreklih nieder! Wie funkeln noch die goldenen Leuchter und Gefäße 
und Monftranzen! — aber Warten! Waffen; — mit Gold und Silber 
jtreitet man jet nimmer, 

In ſolcher Wirrnis lodern in einer fternlojen Septembernadt auf 
den Bergeshöhen die Lärmfeuer. Der Feind ift ins Land gebroden. 
Auf den Baden der Kamp; auf der Spite des Königskogels; auf dem 
Gölk, auf dem Wartberg, auf dem Nennfeld fteigen die Feuerſäulen auf, 
weithin die Noth verfündend. — Mber der blutige Schein, der breit 
und bo im Gewölke des Himmels let, rührt von feinem Zeichenfeuer 
mehr. Der Türk ift andere Nachtlichter gewohnt. 

Im Thale der Mürz ftehen die Dörfer leer. Wer jih nicht zum 
legten Widerftande gerüftet und gerottet, der ift auf der Flucht in die 
Wälder und Einöden. Mancher wirft vor jeiner Flucht noch Kalk, Stroh 
und Tanmenzapfen in den Fluſs, um dur diefe Zeichen die unteren 
Gegenden auf die Gefahr aufmerffam zu machen. 

In den Wäldern der Stanz, der Beitih, in den Schluchten der 
Freßnitz und des Trabades find mwunderlihe Lager aufgelhlagen. Da 
weinen Weiber, ächzen Kinder, beten und fluchen Männer, Sie ftarren 
binab in das mächtige Thal. Ein einzig Lichtlein flimmert noch im 
kleinen Dorfe. Es ijt die rothe Lampe, das ewige Licht in der Kirche. 

63 wird Morgen. Ein ſchöner, thaufunfelnder Morgen. Die Vög— 
fein jauchzen auf den Wipfeln; aber die Leute deuten den Frohgeſang 
für Klage- und Hilfgeſchrei. Darım gebt heute die Sage, die Schwalben 
hätten laut geweint am demjelbigen Tag und ſeien dadvongezogen, und 
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da hätten die Leute gefagt: Jetzt iſt's vorbei mit dem Leben, jebt find 
auch die Vöglein davon, die uns Glück bedeuten. “ 

Die Flüchtlinge biegen das Geäſte des Waldes auseinander, bliden 
hinaus in das Thal. Sie erihreden nimmer davor, was fie jehen; fie 
ind darauf gefaſst gewelen. 

Die Straße ift nicht mehr weiß und grau, ſie ift braun, roth, 
blau — mogt lebendig in allen Farben. Ein jeltiames Klingeln und 
Schrillen und Pfeifen Eingt herauf, und zumeilen ein ſcharfer Schrei, 
wie ihn jo gellend und durchdringend feines Alplers Kehle vermag aus— 
zuftoßen. Um das Dorf ſchwärmt e8, wie eine aufgeftöberte Ameiſen— 
brut, und aus allen Schornfteinen fteigt Raub auf — wüſte Fremd— 
finge ſchwirren um den häuslichen Derd. Bon Stunde zu Stunde wächst 
das fleine Dorf, bunte Zelte fteigen wie Shwämme aus der Erde her- 
vor, und auf denjelben Flattert der Roſsſchweif, Funfelt der Dalbmond. 

Im Thale der Mürz herrſcht der Türke, 

immer zu bejchreiben find die gräulihen Scharen, die außer dem 
Bereihe des vor Wien aufgeihlagenen Dauptlagers, nun ihre eigenen 
Herren, im Gebirge zuchtlos wirrten, thieriih wüthen. Da find Die 
Mongolen mit den gelben Geſichtern und den großen Backenknochen; da 
jind die Tataren mit den wolluftglogenden Mugen, grauenvolle Geftalten, 
al3 wären fie, wie ihr Name zeigt, dem finfteren Tartaros entjtiegent. 
Da jind die bärhaarigen akuten; die halbnadten Baſchkiren, ver— 
Ihiedene Sprachen grunzend und ſchnaufend, ſich gegemleitig ſelbſt kaum 
verſtehend. Da ſind noch die weißmänteligen Janitſcharen, die einſt Chriſten— 
finder geweſen, in den Händen der Türken aber zum Kriegsraubhand— 
werk erzogen wurden. Sie ſind jo wild wie die anderen. 

Welch ein Geheul, welh ein Blaſen und Trommeln und Scheiben— 
ſchrillen, weld ein jeltfames Tanzen und Springen dazu. Herren im Lande 
ein! Ei, das willen gar die wiehernden Roſſe, die blöfenden Kameele. 
Und der eine jticht im libermuth mit dem langen Speer des Kameraden 
blutrothen Turban vom Daupte, oder es gibt eine Bruſt zu durchbohren, 
oder mit dem Krummſäbel ein Daupt abzuichlagen unter den Kindern 
des Yandes, 

Reiter Iprengen in Kreuz und Quer, jprengen gegen vereinzelte Gehöfte, 
iprengen gegen die Schluchten von Pohenwang hinan. Finſter und troßig 
fteht die Burg dort auf dem Berge. Keine Fenſtertafel glißert, fein 
Fähnlein walt; ftill und leblos vagt die Veſte. Ein Däuflein Roth— 
mäntel flettert den Berg hinan, flettert katzenhaft behendig den alters- 
grauen Wall empor, da bricht plößlih das Wetter los. Steine hageln, 
qualmende Ströme von Peh regnet e3 nieder, dumpf und derb donnern 
die Flüche der waderen Ritter und Sinappen. — Die Anftürmer pur- 
zen, kollern in den Burggraben, oder fliehen knirſchend den Berg 


338 





herab. — Oh, der alten Burg bleibt es nicht geſchenkt. Wit den 
braunen, blutkeuftigen Fäuften drohen fie, die ſchneeweißen Zähne fletichen 
fie der Vefte empor: Dir wird nimmer der Mond voll! 

Und in einer der folgenden Nächte loderte die Burg Hohenwang 
in Flammen; das ganze weite Thal lag im rothen Scheine. 

Wir dürfen, geehrte Leer, den Blick nit wenden, wir müſſen 
des Meiteren vernehmen, was uns die Sage erzählt aus diefen Tagen 
der Schreden. Es find böſe Geſchichte! — Sengen und Brennen, das 
thut jeder Teind, wenn es in jeine Feldzugspläne pajst; aber Ohren 
abjhneiden, Finger und Zehen abzwiden, Augen ausſtechen, ſchinden bei 
febendigem Leibe, das hat der Barbar aus dem Morgenlande gethan. 
Noh heute ſoll an der Freßen eine halbverfallene Buche ftehen, an 
welche fie einen Hirten bei den Füßen gebangen hätten, um auf den 
zappelnden Körper, deſſen Derz als Zielpunkt fie mit einer wilden Roje 
bezeichnet, ſcheibenzuſchießen. — Einer Bäuerin aus dem Waldviertel 
Alpl haben fie bei lebendigem Leibe die Arme und Brüfte vom Leibe 
getrennt. Ihre Nachbarin, die ſehr ſchöne lange Haare bejeflen, haben 
fie bei diefen Daaren an den Schweif eines Pferdes geknüpft und über 
Stock und Stein geihleppt. — Ein Bauer in St. Lorenzen hatte 16 
auf eine Eiche geflüchtet; da hatten die Barbaren den Stamm der Eiche 
mit Stroh ummunden und ihn angezündet, bis der Bauer erftidt auf 
den Boden gepurzelt. — Einer Bäuerin bei Wartberg, die einen Türken 
vergiftet, haben fie ein Auge ausgeftohen; als fie ihr nun au das 
zweite vernichten wollten, jchreit ein Sanitihar, man ſolle e8 ihr nod 
eine Viertelftunde lafjen, fie müfle no ein Spiel mit anjehen. Darauf 
hätten fie mit dem Säugling der Bäuerin eine Weile Ballen geworfen, 
bis ihn einer mit der Spike feiner Lanze auffieng. 

Im Munde des Volkes leben ähnliche Beilpiele in großer Zahl; 
ih babe mit MWiderftreben dieje wenigen angedeutet, um das Bild aud 
in der Richtung zu jEizzieren. 

Drüben im Kirhlein am Bauenftein wird befanntlih die heilige 
Katharina verehrt. Sie fteht auf dem Altare und bat ein langes Schwert 
bei jih. Sie ift eine Patronin gegen Feindesgefahr. So hatten ſich im 
jenen Tagen aus dem Thale der Mürz Sehr viele in die Kirche am 
Dauenftein geflüchtet. Da iſt's am Frauentage im September, da der 
Feind Ihon über den Alpfteig zieht und dem Schanzgraben naht, daſs 
in der Dauenfteiner Kirche ein Buß- und Bittgottesdienft gehalten wird. 
Alles blidt mit Inbrunft zu Sanct Katharinen über dem Altare. Und fiehe, da 
it fie von ihrem Plage plötzlich verſchvunden. Unter den Andächtigen 
berricht Schred und Verzweiflung: „Jetzt ift auch unfere Schügerin davon, 
jet müſſen wir verderben!" Aber, ala hierauf der Priefter den Leib 
de3 Deren emporhebt zur Wandlung, da fteht Sanıt Katharina wieder 
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auf ihrem Plate, ftrahlenden Antliges und mit biutigem Schwerte. — 
Die Heilige ift, jo ergänzt die Sage, auf der „Schanz“ gewejen und 
Hat ihr Hauenſtein bewacht. Dem Feinde aber ift es vorgefommen, ala 
dehne ſich plöglich ein weites Meer vor ihm, und ex ift wieder umgefehrt 
ing Thal der Mürz. 

Uns lehrt diefe Sage, daſs das „Jackelland“, wenigſtens der nord- 
weitlihe Theil desjelben, von den Türken wahrſcheinlich verihont 
geblieben: ilt. 

Um jo länger und gräjslier haben Solimans Raubhorden Freilich 
im Mürzthale gewirtichaftet. 

Die beherzteren Flüchtlinge wagten ſich nah und nad aus ihren 
Berfteden wieder hervor. Sie meinten: „Sa, wenn ich flehe, daſs ich 
wieder wohnen darf unter meinem Dache, meiner Kinder, meines kranken 
Weibes willen; wenn ih ſchwöre, daſs ih ihnen nichts in den Weg lege, 
friedfam mit ihnen lebe, jo werden jie Erbarmen haben. Es find ja doch 
auch Menſchen!“ 

Uber was für Menihen! Wären es lieber rajende Thiere geweſen, 
die ihre Opfer jofort in taufend Stüde zerriffen hätten! Aber die Barbaren 
legten den Armen eiferne Ringe an den Hals und jchleppten fie von 
dannen. 

Mandes Häuflein waderer, handfefter Männer that ih zufammen 
und fuhr mit Ärten und mit Morgenfternen auf Leben und Tod in die 
fremden Scharen. Sie haben viele diefer Wütheriche der fteiriihen Erde 
hingeſchleudert, aber die feindliche Übermacht war zu groß, und Tod oder 
Argeres als Tod, die Gefangenihaft it ihr Los geweien. Jeder den 
eifernen Ring um den Hals, in langen Stetten aneinandergeichmiedet, 
wurden fie davongefchleift, während die Heimftätten in Flammen loderten. 

Zu weiterem Beleg theile ich zwei Urkunden aus der unteren Gegend 
des Landes mit: 


Der erſte vom Pfarrer Unreſt lautet: 


„Als man zahlt 1529ger Jar, chumen die Türken mit Gewalt und tetten an 
allen Enndt Schaden mit Pranndt, Morb und Verfurrung des Volkhes. Als man 
dasſelb ſchatzt, das wol XXX taufend Menichen todten und verfürrten.” 


Der zweite Bericht ift ein Brief des Weikarts von Polheim an 
feinen Vater Erhart, dem ich Folgendes entnehme: 


„Dem wolgebornnen herrn 
herrn Erharrttenn herrn zw Polhaym Kh. Mjt. Ratt. etc. meynem 
Liebenn herrn vnnd vatternn zu hanndenn. 

Vermerkt die pranntier und Schaden, so durch die turgkenn am 
18. tag Octobris beschehenn verprennt worden sein Im 29 Jar.“ 

Dem „Munssen Jegkl* wurde Haus, Hof und Hausraih verbrannt, mit der 
ganzen Fehlung, der Weingarten vermwüftet und „die turgken haben Im sein 
muetter kopfit“. 


840 

























„Schalckh Cristl stet sein hoff noch, aber die turgken haben Im ain 
Ross vnd ain micheln puebn wegkh gefuert vnd ain grosse diern, ist sein 
schwester gewesen.“ 
„Paur hanns stet sein hoff noch, aber die turgken haben Im ain Ross 
vnd 4 kinder wegkh gefuert.* 
„schmidt Jegkl stet sein hoff, aber die turgken haben Im das maul 
von ainander gehagkt; ist nit todt.“ 
Dem „Michel Haubtman* ward die ganze Wirtjchaft niedergebrannt. „Auch 
haben Im die turgken sein weib mit zwain Kindern vnd zwain Rossen wegkh 
gefuert.* 
„Auch habenn die turgkenn In den kirchen an pildern meszgewant 
vnd andernn grossenn schadenn than, dj thurn zerprochenn vnd das hochwirdir 
sacrament auff dj erden geschut vnd ligen lassen.“ 
„Den hanns moerl haben die turgken wegkh mit sambt 1 puebn (geführt).* 
„Dem Freisleben Joergen habens dj turgken sein Weib wegkh mit 
sambt 2 Kinden vnd ain grosse diern (mweggeführt).* 
„Dem Frischauff ain alten dienner zu hoff habn dj turgken köpftt.®..... 
„Sannd Johanns ist durch di turkenn verprennt worden.“ 
„Peter Macher ist kaumb den turgken entrunnen vnd sein weib von 
Inen erledigt aber ain knabl bey 9 Jaren habeus In wegkhgefüert.* 
Michel Kutting verlor ein Diernl, Jorg Tungkl jein Weib, einen Buben 
und eine Diern, „die seine kindt gewesenn sein.* 
„Gestetnerin ain Wittib ist hart von den turgken verwundt worden vnd 
jn ain sun wegkhgefuert, der Ir den hoff versehen hat.“ 
„Hanns Stain ist sein aidem vnd sein tochter wegkhgefüert worden vnd 
ain diernl, aber sein aiden ist in 14 tagen darnach herwider kumen.“ 
„Dem hanns Kneissl ist ain knab weggefüert ist sein Sun gewesen.“ 
„Pritz Steffel ist gar von den Turgken erschlagen worden. * 
„Der Velberin ist Ir sun wegkhgefüert worden, der Ir Hauszwirtschafft 
auszgericht bat.“ 
„Abel Hanns ist auch erschlagen worden,“ 
„Preisler Pauln ist ain kindt wegkligefuert worden.“ 
„Pogner Andre ist sein weib wegkh gefüert worden ist grosz schwanger 
gewesen.“ 
„Der Gemaindl schusterin ist ain dienstdiernl wegkhgefüert worden.“ 
„Dem Ekharter ist ain gross dienstdiernn weggefüert worden.®...... 
Und jo weiter 


Und fo weiter, eine erichredende, endlofe Lifte des unfeligen Jahres. 

Aus dem Krieglacher Kirchenſprengel allein über achthundert Perſonen 
in die Sclaverei fortgeſchleppt! klagt unſere alte Tafel in der Kirche. 

Die noch übrigen flüchtigen Bewohner haben vergebens gewarter 
auf das kaiſerliche Deer, das endlich ſiegreich fie erlöjen jollte. Aber des 
Yandes zerrifiene Kriegsmacht mufste ja ihre Burgen und Städte ſchützen; 
das arme Landvolk war fich ſelbſt überlaffen, um auf Noth und Tod 
mit dem Ungeheuer zu ringen. 

Heldenthaten ſind geichehen. Jeder Bauer erſchlug der Türken drei, 
und fein Weib deren zwei! lautet eine Urkunde, Der eigentlihe Deereszug 
war endlih auch zum Theile vernichtet, zum Theil mit den Gefangenen 
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abgezogen. Aber der Ausſatz blieb zurück, ein planlos umherſtreifendes 
Raub- und Mordgeſindel, zahllos, wie die Kohlraupen jenes Herbſtes, 
unvertilgbar und grauenhafter noch wirtihaftend, als die privilegierten 
Henkersknechte des fürchterlichen Soliman. 

Gegen Ende September gab es am den Ufern der Mürz nur mehr 
Brandftätten und Lerhenhügel. Und in demfelben Jahre find die Forellen 
verdorben in der Mürz. Die Leute jagen, das Waſſer fei zu trüb und 
zu blutig geweſen. 

Und ſchließlich noch ein weniger biftoriiches, als vielmehr phan- 
tajtiiches Bild aus dem alten Krieglah der Türfenzeit. Seit der Ein: 
weihung des neuen Gotteshauſes waren nur wenige Jahre verfloifen, 
als dasjelbe beftimmt wurde, eine Zwingburg der Ghriflen zu fein. 
Es ſollen nämlih die Barbaren einer Sage nah ihre Gefangenen 
in der Parrfiche verwahrt haben. Die Türkenrotten hatten zur Rache 
gegen Dinterlift und MWiderftand, jo fie erfahren, beichloffen, vor ihrem 
Abzuge nod eine ihrer würdige That zu verüben. So hatten fie die 
Kirche vollgepfropft mit Menſchen, um diefe dem Flammentode zu weiben. 

Da läjst ſich denfen, welch rajender Wahnfinn, welche Verzweiflung 
in dieſen gottgeweihten Mauern geherrfcht haben mag. War bier nicht 
die Gemeinde, wie das Geſchlecht der Vorfahren gelegen auf den Knien 
nnd hatte gebetet: „Herr, erlöfe ums von dem Übel!" — Und das libel 
war do gekommen, und die Kirche ift ein Gefängnis geworden, bewadt 
von barbariihen Beiden. — Noch einmal umarmt ih Hier Mann 
und Weib, Mutter und Kind — morgen, vielleiht in einer Stunde 
Ihon werden ſie auseinandergerilfen, Ddieje zum euer, zum Schwerte; 
jene zur Sclaverei. — Ein fieberndes Wogen und Stöhnen ift im der 
eingeichloffenen Menge — aber fein Klagen und Weinen mehr. — Wer 
hätte noch Thränen in jo ſpäten Tagen! 

Mander lehnt in dumpfer Ergebung am Altartiſch und ftarrt 
zur den hoben vergitterten Fenſtern. Ex ftarrt empor zum heiligen Jakob, 
der ſelbſt ift auf feinem Bilde umgeben von Henkersknechten. 

Dort an der Mauer kauert ein Mädchen, wimmernd vor Kälte 
und Scham, Mutternadt! Nicht um Befreiung, um einen einzigen Lappen 
zur Bekleidung nur fleht fie. 

Einer ift unter den Gefangenen, den hat der Jammer wahnſinnig 
gemadt. Vor das Tabernafel niet er hin und ruft: „Gloria in excelsiv 
Deo!“ In den Beichtituhl Erieht er und flüftert: „Seinen Sprech’ ich los 
von Sündennoth, jo lang er noch Athem Hat. Das Leben it Sind’; 
die Bu? ift der Tod!” — Auf die Kanzel fteigt er und ſchreit: „Brüder, 
morgen geht's ins heilige Rand! Auf zum Kreuzzug! verbrennt die Ketzer, 
ſchlachtet die Deidenhunde, erobert das heilige Grab! — Tu bift ſchuld 
an allem Jammer!“ knirſcht er, und fchleudert ein Crucifix nieder in die 
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Menge. — „Ite, missa est!“ fingt er dann wieder, und johlend Test 
er hiezu: „jet könnt’ ihr nach Daufe gehen! Ei, was das für eine Fromme 
Gemeinde ift, bleibt den ganzen Tag beim lieben Herrgott in der Kirche!“ 
— — — Bald aber verftummt der Wahnfinn. Auf dem Ehore tönt 
plöglih die Orgel, Troft und Muth erwedend, und die gefangene Ber: 
fammlung ftimmt an das uralte deutſche Kriegslied: 


Verlajs uns nicht, wenn Unfraft uns befallen, 
Wenn unfer Muth erfleudht, jei Stab uns allen: 
O gib uns nicht dem bitteren Tod zum Naube, 
Barmberziger Gott, du unfer Hort und Glaube! 
Heiliger Gott, heiliger ftarfer Gott, 

Erbarme did unjer! — 


Nun erwarten fie mit Ruhe und Fallung, was da fommen mag. 
Und ſiehe! 

Da Soll plöglih und noch zu rechter Zeit ein Haufe halbwilder 
Waldmenſchen aus den Wäldern des Teufelsftein berabgefommen fein umd 
die UÜberreſte des Türkenheeres vernichtet haben, 

Im unteren Thale, in der Gegend von Allerheiligen und Mürzhofen, 
weist der Volksglaube heute noch die rothe Erde, auf welcher der letzte 
Neit des Barbarenheeres erjchlagen worden war. 


Co habe ih mich denn beftrebt, auf Grund der Geſchichte und Sage 
ein möglihft treues Bild der Türfenzeit zu entwerfen. Dem Dargeftellten 
nah dürfen wir ung nicht wundern, wenn wir heute, nad mehr als drei 
Sahrhunderten, in unſerem Vaterlande vielfah noch den Spuren jener 
unheilvollen Tage begegnen. Abgeſehen von den zahlreihen Ruinen, finden 
wir in jehr vielen Gegenden Benennungen wie: „Zürfenbühel“, 
„Zürfengraben”, „Türkengrube“, „Türkenberg“, „Heidenkogel“ u. ſ. w. 
hindeutend auf Schlachten, Metzeleien und Lagerſtätten, die darauf vor— 
gekommen ſein mögen. Und wir wundern uns nicht mehr, daſs die 
Traditionen aus jener Zeit heute noch ſo tief im Gemüthe der Menſchen 
wurzeln. Heute, da doch längſt wieder der Friede wacht und der Segen 
waltet in unſeren lieben heimatlichen Auen. 

Auf den Brand- und Mordſtätten ſind ja wieder Häuſer und Dörfer 
entſtanden, und ein neukräftiges, lebensfreudiges Volk. 

Von den zahllofen Opfern, die der Feind einſt davongeführt, iſt 
kaum eines wiedergekehrt. Und wenn ihr, geehrte Leſer, fraget, welches 
Los ihrer im Lande der Barbaren geharrt: Die Männer und Knaben 
ſind für den Kriegsdienſt abgerichtet und den Janitſcharen zugetheilt : 
die Weiber und Mädchen jind von einem Sclavenmarkt auf den anderen, 
von einem Tyrannen zum anderen, von einem Elend ins andere geichleppt 
worden, bis fie — Gott weiß es! — der freundlihe Tod erlöst bat. 
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Som Haberfelltreiben. 


Vom Prof. Dr. A. Freybe. 


Kin Leben in der Erfüllung göttlider Ordnungen verlangt die 

Volksſitte und richtet fih deshalb ebenſo gegen die ftrafbare 
Gefinnung wie gegen die ftrafbare That. Ja fie geht darin jo weit, 
daſs fie jelbft den Eonflict mit der ftaatlihen Polizei nicht ſcheut, wenn 
e3 gilt, verwerflide Gefinnung und verwerflihde Thaten, falls dieſe feitens 
der ftaatlihen Obrigkeit nicht verfolgt werden, von der Familien- und 
Volksgemeinſchaft auszufchliegen, um jo diefe Gemeinſchaft unvergiftet 
und umbefledt zu erhalten. Sie hat aber ein viel feineres Gefühl für 
die Familien» und Volksehre, al3 das ftaatlihe Geſetz. 

Wie die Sitte diefen Schild der Familien- und Volksehre rein zu 
erhalten jucht, das zeigt ung 3. B. in Bayern nod das ſog. Daberfeld- 
treiben, wie mande andere Art noch jebt geübten volksmäßigen 
NRügegerihts oder „Läutergerichts“, durd welches man Perfonen 
und ihr Leben rügt, welche jeitens der Polizei nicht gerügt werden und 
jo die befledte Ehre der Gemeinſchaft, welder der Frevler zugehört, 
wieder läutert und reinigt. Eben wegen der befledten und darum wieder 
zu veinigenden, zu läuternden Ehre nennt man fie mit Recht aud) 
Ehrengeridte. 

Soldem volksmäßigen Rüge- und Läutergericht, ſolchem Ehren: 
gericht verfällt alles, was dem Volksgewiſſen, dem Geſammtbewußſstſein 
des Volkes Hohn fpridt. 

Eine geriffe Art Rügegericht, wenn auch im ganzen hbarmlojer 
Geſtalt, ift Schon das fogenannte Schlagen von Shimpfiheiben, wie 
es 3. B. im Leſachthal in Kärnten geübt wird und au für das bayerische 
Schwaben mehrfah bezeugt it. War doch „Schimpf“ früher nur gleid- 
bedeutend mit Scherz. 

Einer übelberüdhtigten Perfon zur Schande, and wohl einer thö- 
rihten zur Verſpottung wird eine Scheibe getrieben, wobei entweder 
ihon die bloße Einjeßung des verrufenen Namens genügt, um die jonft 
nur zu jemandes Ehre getriebene Scheibe zu einer Schimpfſcheibe zu 
maden, oder e8 wird aud die Beziehung auf irgend einen dummen 
oder ſchlechten Streih in den Spruch hineingebradt. 
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Geradezu als eine Art bäuerlihen Rügegerihts wird dieſe Sitte 
im äußeren Allgäu geübt. 63 wird beim Wurf des fliegenden Rades 
der Name eines folhen genannt, an dem ein geheimer Makel, oder auch 
eine halbbekannte Schandthat haftet, die aber von Polizei und Gericht 
nicht entdedt oder doch nicht geitraft ift. Das Sprücdlein dazu lautet: 
„Ei, da hab ih eine Scheiben, die will ich Hinaustreiben“ und weiter 
beißt es 3. B. „der Dans bat dem Seppi die Gais gejtohlen“, wozu 
dann die Verſammelten rufen: „Hole fie!” d. 5. der Angeklagte Toll die 
ihm zum Schimpf geworfene Scheibe holen (Bavaria II, 2, 838 fg.; 
vgl. Banzer I, 210). Wie bier die Vergehen, jo werden im nördlichen 
Theil der Vogejen beim Sceibenichlagen au harmloſere Dinge aufgededt. 

Bemerkenswert it bejonders bei diefem Scheibenſchlagen, daſs ein 
Hirte, mit einer Bodlarve uud einem Fell maskiert, die jämmt- 
lihen Liebihaften und künftigen Ehebündniſſe der Gemeinde verkündet, 
indem er mit lauter Stimme die Namen der betreffenden Paare brüllt, 
während die Scheiben geichleudert werden. Dies Brüllen in einer Bod- 
larve und einem Well berührt ſich mit dem Urſprung des Rügerichts 
des ſogenannten Daberfeldtreibens. 

Haber ift nämlich der alte Name für Bod, angelf. häfer, altnord. 
hafr, griedh. zaroos, lat. eaper) und eriheint außerdem noch in der 
Aufammenfegung Habergeiß („Deerihnepfe*, Scolöpax gallinägo). 
Tiefer Vogel ift jo benannt, weil er zur Begattungszeit den Ton eines 
fernen Mederns hoch in der Luft hören läjst; am das Getreide des 
Hafers oder Habers iſt dabei nicht zu denken, obwohl man aud Baker 
als uriprünglihes Bodsfutter mit Daber — Bock hat in Verbindung 
bringen wollen. Hätte dieſe Ableitung Berehtigung, jo müſste wenigſtens 
Hafer das Lieblingsgeriht des Bocks fein. Welche Umdentungen fi der 
Bod überhaupt gefallen laſſen muſste, zeigte 3. B. der Bock — Tebler, 
Veritoß, wobei eben der Begriff des Stoßens, des Anrennens leitend 
war, noch vielmehr der Bock in Bodsbeutel — fteifbewahrter Gebraud, 
ein Ausdruck, der ſich in jeltiamem Mifsverftändniffe erſt im Neuhoch— 
deutihen an Bock (caper) anlehnte, während er in Wirklichkeit nieder: 
deutihen Uriprungs it, wo boks für bocks (de3 Buches) fteht; die 
Damburgerinnen trugen nämlih ihr Gefangbuh in einem Beutel an der 
Seite und behielten denfelben gern immer an; ſie giengen mit dem 
Buchbeutel. Und nun gar das Bodbier! Der Name Bodbier 
findet ſich für eine Art befonders ftarfen Bieres in Baiern Schon zu 
Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts und iſt gekürzt aus dem daneben 
noch vorkommenden urfprüngliheren Wort Aimbod, mit Werderbnis 
des — beck in bock, aljo Bier aus Gimbed in Hannover. Man 
führte nämlich ehedem von Eimbeck ſtarkes Vier nah Bayern ein und 
braute es bier allmählih aud. 





S45 
Dagegen ift dev Daberbart (Tragopogon porrifolium) aud) 
dem Namen nah mit dem jog. Bocksbart identiih, und es ift im 
„Haferbart”, der blauen Daferwurzel genau diejelbe Verwechslung erfolgt, 
wie im Daferfeldtreiben ftatt Daberfelltreiben. Der erſte Theil der 
Zulammenjegung in Daberbart enthält das im Hochdeutſchen ſonſt nicht 
nachgewieſene hapar, haber (Bod), das nad angel). häfer, altnord. 
hafr zweifellos ift, umd von dem fih no das Femin heppe (Ziege) 
erhalten hat (Grimm Wörterb.), ein in dem ober- und mitteldeutichen 
Mundarten weit verbreitete Wort. In Särnten gebt hepp auf das 
Schaf, überhaupt auf Wollvieh. (Lexer 134.) In Bayern gebraucht 
man heppel von einem jungen Mädchen, das jih dem mannbaren 
Alter nähert (Schm. 2, 221). Hep aber ift der Lodruf für die jprin- 
gende Ziege, vornehmlih in Mitteldeutichland. Bon diefem Hep gebt 
wohl der bekannte Spottruf gegen die Juden aus, denn dem Juden 
wird ein Ziegenbart nachgeſagt. Subftantiviih : hep-hep, ein Jude. 
Wie nun haber der echtdeutiche, den griedh. kapros, dem lat. ceper 
entiprehende Name des Bods ift, welcher dem Geſetz der Lautverſchiebung 
gemäß angel. häfer, altnord. hafr lautet, jo Haben wir im Daber- 
tfeldtreiben nicht ein Treiben ins Daferfeld, jondern ein wildes Treiben 
im Bocks-, im Daberfell, in Bodslarve geradejo wie bei dem oben— 
genannten Spiele zu ſuchen, bei dem ein Hirte, mit einer Bodslarve 
und einem Fell mastiert, die Namen der betreffenden Perſonen „brüllt”. 
Das Treiben in Geftalten wilder Thiere, zumal des dem Gotte Donar 
geweibten Bodes und Hirſches, erſcheint 3. B. ſchon in Galliſchen 
Predigten aus dem ſechsten und fiebenten Jahrhundert. Es find drei 
(dem 5. Augustin zugeihriebene) Predigten, von denen zwei de kalendis 
januariis ji betiteln. Die Berfaffer find der Bilhof Cäſarius von 
Arles (7 543), der 5. Eligius (F 659) und Fauftinus (Augustinus, 
opera omnia. Paris 1841, tom. V. app. serm. 129, 130, col. 
2001 und serm. 265, col 2237). In der erften heißt es u. a.: 
„Weiher Vernünftige jollte e3 glauben, daſs Menſchen, die bei Belin- 
nung find, ji, indem fie den Hirſch jpielen (cervulum facien- 
tes), in das Wejen von Thieren ummwandeln wollen? 
Andere Eleiden ſich in die Felle ihres Viehes, andere 
jegen fih Thierhäupter auf umd freuen fih darüber, das fie ſich 
jo in Geftalten wilder Thiere umgewandelt haben, dals fie 
nicht Menſchen zu ſein jcheinen.“ 
über die Hirſchlarve handelt auch Mone in feiner Gedichte 
de3 Deidentums Il, 167, Syn. Autissiod. (Auxerre) anni 578, can. 
1—5 Hardouin, concil. tom. III. 434. — Theodor. cant. lib. 
poenit. cap. 27, $ 19: Si quis in kalendas Januarii in cervulo 
aut vetula vadit, id est in ferarum habitus se com- 
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mutant et vestiuntur pellibus pecudum et assumunt 
capita bestiarum; qui vero taliterin ferinas species se 
transformant, III annos poeniteant, quia hoc daemonicum est. 

Die in den Bußordnungen und Verboten erwähnten Verhüllungen 
in Tchierfellen und Nahahmungen von Thierftimmen entipreden, wie 
Simrock in feiner Mythologie 536 zeigt, ſowohl den niederrheiniichen 
„Thierjagen“, das aber an feine Jahreszeit mehr gebunden ift, da 
es nur no zu einer Art Volksjuſtiz dient, als auch dem bayrischen 
Daberfeldtreiben und vergleicht jih mit dem Chariwari und den 
Katzenmuſiken. Bei allen drei Dergängen, beim „Ihierjagen“, beim 
Daberfelltreiben, bei den Katzenmuſiken pflegen Thierftimmen nachgeahmt 
zu werden. Solder Tumult wird in den Statuten der Kirche von 
Avignon vom Jahre 1337 neben chalvaricum mit Charivari bezeichnet. 
Charivari, vor dem vierzehnten Nahrhundert nicht nachweisbar, ift jede | 
unharmoniſche Muſik, „Katzenmuſik“, aus dem franz. Wort, eigentlich joviel | 
wie Polterabend, altfranz. der caribari, chalivali, im vierzehnten und 
fünfzehnten Jahrhundert provenzaliſch caravil., mittelft das charivarium., 
chalvaricum — unharmoniſche Muſik, welche einer zur zweiten Ehe ſchrei— 
tenden Perſon gebracht wurde. Der Urſprung des Wortes ift dunfel, ebenio 
wie das nah einem dunfeln Sprahgefühl verbreitete Wort Krawall, 
welches ſchon in einer Verordnung des Biihofs Hugo von Berry vom 
Sabre 1338 vorkommt, der in jeinen Sportelftatuten jenen Tumult 
Charavall nennt, woraus jpäter Krawall entitand, ein Wort, das ſich 
bejonders in jenen, zumeift rath- und thatenlojen Aufftänden des Jahres 1830 
zunächſt mundartlih im weftlihen Deutichland raſch verbreitete. 

Die Theilnehmer an dem Tumult erfhienen vermummt, und zwar 
in Ihiergeftalten als Hirſche cervuli, oder Kälber vituli, als Böde, 
capri und wohl auch als Haben. Sie ahmten zugleih die Stimmen 
diefer Thiere nad, wie aus dem Worte tumultuosis vociferationibus, 
aus dem auf Kälberftimmen bindeutenden Chalvaricum, ſowie aus dem 
noch heutigen Gebraudhe erhellt. Das Daberfelltreiben — denn ein joldhes 
Treiben in Haber-, in Bodäfellen war urjprünglid das ſpäter aus 
Mifsverftändnis entitandene Daberfeldtreiben — Stimmt aber darin mit 
dem niederrheiniichen Thierjagen, daſs es ſich nicht wie der Polterabendlärm 
auf die Eingehung der Ehe, namentlich nicht wie daß Chalvaricum und 
Charivari auf die zweite Ehe bezieht, ſondern zur öffentlichen Kunde 
gefommene Vergehen gegen das ſechste Gebot und jonftige öffentliche 
AUrgerniffe rügt. Wie beim Chalvaricum ein Anführer der Jugend, 
ein Abbas juvenum, ein Abbas laetitiae erwähnt wird, mit dem 
man ſich abzufinden hatte, jo erjcheint beim Haberfelltreiben ein Haber— 
fellmeifter oder Habermeiſter. Bier werden die Gefichter geihmwärzt, wie 
man beim Charivari falsis visagiis gieng. Dort erhoben die Ver— 
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mummten dabei einen gewaltigen Lärm, ein gellendes Geſchrei, Pfeifen 
und Ziichen, wobei man auf Schüffel, Teller, Gloden und Keſſel ſchlug; 
diejelbe Anftrumentalbegleitung findet jih in Bayern wieder, ebenio aber 
(nad Montanus II, 1) auch beim niederrheiniihen Thierjagen; ala 
dabei üblihe Tonmwerkzjeuge nennt Montanus Beitihen, Keſſel, Trommeln, 
Maihörner und Karrenräder: in dieſen dedte der mit diefer Kunſt ver: 
traute Bauernjunge mit Mund und Wange die Öffnung der Nabe und 
brüllte dann mit jo gewaltigem Stoße hinein, daſs der rauhe Schall 
in der Mitternachtftille meilenfern gehört ward. Montanus aber bezeugt 
auch die Vermummung in Thiergeftalten. Thierjagen heißt die Sitte, 
weil fie unter Thierlarven gegen das Dervortreten des 
Thierifhen im Menſchen geridhtet war; daher, trat auch ſchon 
in dem Chalvaricum (nad Phillips a. a. DO. 9) das Objcöne hervor. 
Sn England war die Katzenmuſik (rough music) auch gebräuchlich, 
wenn zwei Eheleute in Unfrieden lebten, oder ein alter Mann ein 
junges Mädchen heiratete. Belanntlih hat Shakeſpeare am Schluſs der 
„Zuftigen Weiber von Windfor” ein Thierjagen auf die Bühne gebradt. 
Dajs die Abſicht dabei ganz diefelbe wie beim Öaberfelltreiben ift, zeigen 
die Worte; 

Pfui der filnd’gen Phantafei! Pfui der Luft und Buhlerei! 

Wolluft ift ein Feu'r im Blut, ausgehedt im üpp’gen Muth: 

Hoch und höher ſchürt die Glut jündiger Gedanten Brut, 

Zwickt ihn, Elfen, nad der Reih! Zwidt ihn für die Büberei, 


Zwidt ihn und brennt ihn und lajst ihn fi dreh'n, 
Bis Kerzen: und Sternliht und Mondſchein vergeh'n. 


Auch das Hirſchgeweih dabei fehlt nicht, und was beſonders auf 
hohes Altertum der dargeftellten Sitte deutet, ift dies, daſs Die 
VBermummten zugleih die wilde Jagd nahbilden, wobei Yalftaff 
jelbft die Rolle des wilden Jägers jpielt, der hier ala Förfter Herne 
mit großen Hörnern erſcheint. 

Diefer Zuſammenhang ift ohne Zweifel alt und et: es war der 
Umzug des milden Heeres, den man nadbildete: der alte Gott jollte 
die Strafe des gefränften Rechts, Eherechts, der Luft und Buhlerei zu 
verhängen jcheinen. Die Thierfelle aber rühren von geſchlachteten Opfer- 
thieren ber, die in den Zwölften denjelben Göttern dargebradt wurden, 
die unter diefen Thierlarven erichienen. Denn auf die Kalendae Januarii 
finden wir das alte Verbot, in cervulo und vitulo zu geben, zuerft 
bezogen. Aber auch diefer Gebrauch löste fi von dieſem Hauptfefte ab 
und blieb an feine feite Zeit gebunden: das Volk fonnte feine Lynch— 
juftiz, deren Namen gewiſs auch mit jenen Ihierlarven zuſammenhängt, 
üben, jobald ihm die Sitte verlegt jchien. 

So foll aud das Haberfelltreiben mit feiner Anklage, dem darauf 
folgenden hölliſchen Lärm der Schredgeftalten und der ſchließlichen Er- 
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mahnung zur Buße und Beſſerung die, welde Zucht und Sitte Fred 
verhöhnten, geradezu „ins Bodshorn, in die Bockshörner jagen“, 
d. h. verzagt machen, im die Enge treiben, erjchreden und vor weiterer 
Verhöhnung der Sitte zurüdhalten, wie denn gerade die Bermummung 
in IThierlarven, beſonders in Bocks- oder HDaberfelle mit den Bock- oder 
Daberhörnern fih gegen das Thieriihe im Menſchen, gegen die jogen. ' 
ſtummen Sünden (peccata muta) richtet, die außerhalb der Verfolgung 
dur das ftaatlihe Geſetzbuch liegen. 

Ein ähnliches Volksrügegericht ward geübt, wenn die Frau den Mann 
geihlagen hatte. Man dedte dem Hauſe des Ehepaares das Dah ab. 

Gleich dem Baberfelltreiben it die Ehrenftrafe der Dad- 
abdedung eine Redtsfitte von hohem Altertum. Die Entehrung ihres 
Nachbarn war den Marfgenofien jo unerträglich, dafs fie ihn nit mehr 
unter ſich dulden mochten, welches ſymboliſch durch die Abtragung des 
Daches erklärt wurde. Wer ſich vor den Schlägen jeiner Frau nicht 
bewahren fonnte, der jollte gleichſam nicht wert fein, Haus und Daus- 
ftand zu haben. Solde interdietio tecti beichreibt z. B. noch ein 
mainziicher Amtsberiht vom Jahre 1666: Es iſt ein alter Gebraud 
hierumb in der Nachbarſchaft, Falls etwan ein Frau ihren Mann jchlagen 
jollte, daſs alle des Fleckens oder Dorfs, worin e8 geichehe, angrenzende 
Gemärker ſich's annehmen, doch wird die Zah uf den leßten 
Faſsnachttag oder Eſchermittwoch als ein reht Faſsnachtſpiel ver: 
iparet, da denn alle Gemärfer, nachdem ſie ſich acht oder vierzehn Tag 
zuvor angemeldet, jung und alt, jo Luft dazu haben, ſich verfammeln, 
mit Trommen, Pfeif und fliegenden Fahnen zu Pferd und zu Fuß 
dem Ort zugehen, wo das Factum geichehen, vor dem Flecken ſich 
anmelden und etlihe aus ihrer Mitte zu dem Schultheißen ſchicken, welde 
ihre Anklage wider den geichlagenen Mann thun, auch zugleih ihre 
Zeugen, To fie deswegen haben, vorftellen. Nachdem nun ſelbige abgehöret 
und ausfindig gemacht worden, daſs die Frau den Mann geichlagen, 
wird ihnen der Ginzug in den Flecken gegönnt, da fie dann aljobald 
jih allefambt vor des geichlagenen Mannes Haus verlammeln, das Daus 
umbringen, und falls jih der Mann mit ihnen nicht vergleicht umd 
abfindet, Shlagen jie Leitern an, fteigen auf das Dad, bauen 
ihm die Firſt ein und reißen das Dad bis auf die vierte 
Latt von oben an ab. Falls aber der Beweis nit kann geführt 
werden, müſſen ſich ohnverrichter Sah wieder abziehen. — Ahnlich 
war's im Fürftenthum Fulda und ein Blanfenburger Stat. vom Jahre 1594 
verordnet: Iſt ein Mann jo weibiih, daſs er ji von feinem eigemen 
Meibe raufen, ſchlagen und ſchelten Läfst, der Soll des Raths beide 
Stadtfneht mir wüllen Gewand Heiden, mit Gefängnis gejtraft und ihm 
hierüber das Dach auf einem Haufe abgehoben werden. 
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Eine jolde Ehrenſtrafe iſt aud das Haberfelljagen, nur, daſs 
bei diefem dem Schuldigen fein Schaden, aud nicht der geringite an Hab 
und Gut zugefügt werden darf. Freilich jagt die Bavaria 1,421 fa. 
zur Erklärung des Namens „Haberfeldtreiben“ : Es joll nach dem dreißig. 
jährigen Kriege üblich geweſen jein, bejonders Frevler an der Feldmark, 
oder Wurherer auch durh Schädigung an Leib und Gut zu ftrafen, indem 
man ihr Feld verheerte, und da im Gebirge viel Daber gebaut wird, 
jo übertrug man den Namen Haberfeld auf das ganze Rechtsverfahren 
— aber dieje Erklärung, die den Stempel des Ungeſchichtlichen und 
Unwahriheinliden an ſich trägt, ift längft zurücgewiefen worden. Das 
volksthümliche Nügegeriht des Daberfelltreibens ift eben eine Ehrenftrafe, 
vergleihbar dem Strohkranz für gefallene Mädchen, wie e3 denn aud 
in den „Wolgemeinten Paragraphen an Bayerns Prediger“ 1,15 bei 
Schmeller 2,137 beißt: „Menſcher, gebts adt, daſs ihr nidt 
mit der Zeit mit dem Strohkränzl vor meinem Pfarrhofe 
vorbei jpazieren müjst oder dafs euch Bueba ins Daber- 
feld treiben.“ 

Ein Rügegeriht für geihlechtlihe Vergehen und für Verleßung 
der Sitte überhaupt ohne Schädigung an Dab und Gut, eine volks— 
thümliche Ehrenitrafe ift das Daberfelltreiben im Land an der Mangfall, 
Schlierach, Aurach und Leitzenach, das u, a. Schmeller 4,25 beichreibt: 
„Der Zwed dieſes Rügegerihts ift, in nächtlicher Verſammlung der am 
Gerichte Betheiligten vor dem Haufe des Schuldigen diejem feine 
Vergehen vorzuhalten. Sole Vergehen aber und nur ſolche werden 
gerügt, die außerhalb des gerichtlihen und polizeilihen Strafrechts 
liegen, beſonders Sünden gegen die Volksmoral und die Sitte des 
bayerifhen Oberlandes, am bäufigften geichlehtlihe Vergehen. Die 
Organijation des Gerichts ift jehr unbekannt, weil die Betheiligten darüber 
bartnädig ſchweigen; es ſollen ihm zwölf, nah Schmeller nur ein 
Daberfeldmeifter vorftehen, die das Recht zur Abhaltung ihres Treibens 
auf Karl den Großen zurüdführen.“ A 

Ließ doch gerade Karl der Große ähnlih wie König Alfred in 
England, als er all die germaniihen Völker des Teftlandes unter einen 
Scepter bradte, und dem ald Zeichen diejer neuen Geſammtherrſchaft der 
erneute Kaiſername gebürend zufiel, eben die Volksrechte aufihreiben, 
und indem er alſo dieſe Volksrechte ehrte, pflegte das Volk von ihm zu 
jagen: „König Karl ftiftete Treue und Wahrheit“, ein Aus- 
ſpruch, den (mad Zinfgreff 1,32) ſelbſt noch ein Kaiſer Yriedrih Barba- 
roffa that, wie er denn geradezu ſprichwörtlich wurde. So eriheint aud 
in den friefiihen Rechtsquellen wiederholt dag Wort: Kinig Kerl stifte 
trewa and werde. Sailer Karl entiprah wie fein König ſtets dem 
deutihen Rechtsideal. Indem er die Volksrechte aufichreiben, ftipulieren, 
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„Kiften“ ließ, jagte das Volt mit feinem Sprichwort nit zu viel über 
ihn aus. Auf Treue und Wahrheit, auf die Gejinnung find eben die 
Volksrechte gegründet, und als ein ſolches Volksrecht, das im Volke Treue 
und Wahrheit erhalten will, will auch das Daberfelltreiben angejehen und 
gewürdigt jein mit feiner Berufung auf Karl den Großen. Auch die 
Schöffen der jogenannten Fehmgerichte, welche übrigens im Unterichied 
von dem des Daberfelltreibeng faijerlide Landgerichte waren, 
leiteten ihre Berechtigung, vor dem Geriht als Nüger, d. h. ala 
Ankläger im eigenen Namen aufzutreten, aus einer von Karl dem 
Großen überfommenen Nügepfliht ber, nah welder fie aud 
gegen Verbrechen auftraten, die außerhalb ihres Geridhtsiprengel3 und 
von fremden Perſonen verübt wurden, wenn nämlich der ordentliche 
Richter nicht imftande war, des Echuldigen mächtig zu werden, oder den 
onten Willen dazu nicht hatte. 

Zwölf Daberfellmeifter bilden das Gericht, wie einjt nad unjerer 
Mythologie, ala die Goldgier in die Welt kam und damit das Gold- 
zeitalter ſchwand, die zwölf Götter (regins) als Richter Rath 
hielten, wie fie dem Böen, das die jhöne Welt zu verderben drohte, 
ſteuern ſollten. Odin ſelbſt erſcheint als Schüßer des Rechts, als der 
Geſetzesmann, der den Vorſitz führt bei dem Gericht am Urdaquell unter 
freiem Himmel, Er, der die Welt von feinem Site (Hlidskialf) aus 
überblidt und alles, was unter den Menſchen vorgeht, hört, ordnet aud 
das Geriht. Ebenio find es im Triefenreht zwölf Aſegen, welde 
das Recht Ihöpfen. Diele Zahl der zwölf Götterrihter wurde feitgebalten. 
Karl der Große verordnete für fein Reich bleibende, für alle Fälle im 
Gericht eriheinende Schöffen, d. 5. Urtheilsfinder; ftatt wechjelnder 
Urtheiläfinder fändige Beamte. Indem aber die eheden wechſelnden Urtheils- 
finder lebenslänglihen Beiſitzern platzmachten, verwandelten ji die alten 
Volksgerichte in föniglihe Behörden. Diefe Cchöffen wurden vom comes 
oder missus mit Yuziehung des Volks gewählt; es jollen ihrer mindejtens 
jieben jein; zu einem vollen, feierlihen placitum aber jollten zwölf 
Schöffen erjheinen, wie denn auch viele jpätere MWeisthümer die Zwölfzabl 
haben (R. A. 777). So ift e8 aud beim Daberfelltreiben. Die Schöffen 
dabei waren urſprünglich durdaus angeſeſſene Hausväter, welche das Gericht 
vollzogen, ja das Amt vererbte ih, und vor allem: das Gericht galt 
als Volksgericht und zugleih doch als königliche Behörde, ala ein Volks— 
geriht unter der Obervormundſchaft des Kaiſers. 

Indem aber injonderheit der Familienſchutz mit dem gejammten 
Familien- und Erbredt unter die Obervormundichaft des Kaiſers fiel, 
hielt fi die Volksfitte für um jo mehr berehtigt, im Namen des Kaiſers 
alle Ausihreitungen und Sünden gegen die Familienehre, zumal alle 
öftentliden Argerniſſe zu verfolgen und da, wo die jociale Geiep- 
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gebung nicht ausreihte, im Geifte des Kaiſers den Familienſchutz zu üben. 
So ift das Herkommen: Wer allgemeines Ürgernig gegeben, joll aud 
öffentlih aus der Reihe der ehrbaren Familie ausgeftogen, die Familien— 
genoſſenſchaft Toll gereinigt werden. Darum jpielt die jog. „Reuter“ oder 
Putzmaſchine beim Haberfelltreiben eine Rolle. Der Ehebredher wird ans 
Fenſter oder an die Laube vorgerufen, ja jogar auf den Miſtkarren geftellt 
und ihm vor allen Zeugen das Sündenregifter vorgelejen, darauf wird 
die ſog. Shandglode von Blech geläutet und er mit allen Lärm— 
inftrumenten in Verruf gethan. Die Dirne aber, die es mit einem anderen 
hält, wird am hellen Tage von jungen Burſchen durchs Dorf ins 
Haberfeld gejagt und ebenſo zurückgetrieben. Der „Schlankel“ oder Ver— 
führer muſs mitthun. Die Herrenköchin macht dabei von rechtswegen feine 
Ausnahme, 

Vollends gegenüber dem unzureihenden römiſchen Recht hat der 
Bund der Daberfelltreiber die große Aufgabe fich geftellt, heimiſche Sitte 
umd heimifches Recht aufrecht zn erhalten. So erſcheint das Daberfeldtreiben 
als ein uraltes Volksrügegericht, welches alle polizeiliden Maßregeln nicht 
augzurotten vermögen, weil e8 feine tiefen Wurzeln im Volks— 
gewiſſen hat. Und je larer die jociale Gejeßgebung ift, defto berechtigter 
eriheint die Volksſitte, deren Urſprung aus undvordenkliher Zeit ftammt. 
Wie Wodan im Derbite auf jeinem Schimmel umzieht, Gericht zu halten, 
wozu die zwölf Aſen ala Beifiger gedacht find, jo nahm jpäter Karl der 
Große die Stelle des Gottes ein mit feinen zwölf Ehrenmännern. Was 
früher ein Daberfelltreiber, da3 heißt ein Treiber in Ihierlarven war, 
das wurde, ala man das „Daberfell“treiben nicht mehr verftand, zum 
Daberfeldtreiben. 

Wo ein Wucherer jeine Wucherei treibt, oder einer ſich beigehen 
(äjst, gefallenes Vieh auszubauen und das Fleiſch zu verkaufen, oder ein 
Brauer ftatt des Dopfens Tollwurz zum Bierfieden nimmt, bejonders 
aber wo Unzucht und Ehebruch herrſcht, da eriheinen die Daberer mit 
ihrem wüften Gejchrei von ein paar hundert Männerftimmen, in die ji 
das Dröhnen von Eiſenbecken und Blehdedeln milcht, die wie Deerpaufen 
geihlagen werden. Schellen Eingeln, Gloden läuten, Kuhhörner brüllen. 
Über der tobenden Schar liegt die vollftändigfte Finſternis; eine einzelne 
Laterne jchimmert in der Mitte. Nah allen Seiten bin ift das Haus 
und der Pla mit Wachen bejegt, welche mit jcharfgeladenen Büchſen jeden 
Ankommenden zurücweilen. Das Geſchrei erfolgt zuerft in unartikulierten 
Rufen; allmählich laſſen fich beftimmte Laute vernehmen, und bald tönt 
es deutlih aus Hundert Kehlen: „Deraus, N. N. raus!" Ein jharf 
gellender, alles übertönender Pfiff erihallt; plötzlich verwandelt ſich der 
Lärm in die tieffte Grabesftille, und eine mächtige, weithin klingende 
Stimme ruft: \ 
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Tie Haberer find da zum Daberfeldtreiben, 
Gin jedes im Haus joll ruhig bleiben. 
Habt acht aufs Feuer und aufs Licht, 
Dann niemandem ein Schaden geidhiedht, 
Zuvor aber wollen wir verlejen, 
Ob alle richtig dageweſen. 

Dem alten Brauche gemäß werden nun die Anweſenden alle auf- 
gerufen, aber unter lauter fremden, meijt berühmten und angeſehenen 
Namen, Namen aus den älteften Zeiten wie aus der Gegenwart, aus 
der Nachbarſchaft wie aus den entlegenften Ländern und Orten. Nah 
jedem aufgerufenen Namen wird mit einem fräftigen „Hier!“ geantwortet. 
Das Volk erzählt ib, wenn auf einen der aufgerufenen Namen da? 
„Hier“ ausbliebe, würde das ganze Treiben ungeleglih, und die Schar 
würde augenblidlih ohne einen weiteren Laut auseinander ftieben. Zuletzt 
fommt no die Aufforderung an Kaifer Karl, auch zugegen zu jein und 
ſchließlich das Protokoll mitzuunterichreiben. 

Dann folgt ein neuer Ausbruh des Lärmens und Schreiend mit 
neuen verftärkten Rufen nad der verfehmten Perſon, der das Ruggericht 
gelten fol, und beim Scheine der emporgehaltenen Laterne beginnt der 
Rugmeiſter zu lejen: 

Bei ein’ Madel woll'n wir Haberfeld treiben 
Und ihr das Sündenregifter jchreiben; 
Wir mwollen’3 der Gemeind’ und dem Gau erzählen, 
Wie fie lügen Tann und fi) ehrbar g’ftellen u. j. w. 

Und wie fie gleih einem Immenſchwarm einfielen, ſo ziehen ſie 
wieder ab. Tür alles, was fie etwa zerſchlugen, legten fie das Geld 
tihtig und reichlich hin. Alle find fo bis zur Unfenntlichfeit vermummt, 
daſs, wie das Volk jagt, ein Sohn feinen Vater nicht herausfennen kann, 
was früher die Bocks- und fonftigen Thierfelle zumege bradten. 

Mag man jolh ein Rugegericht immerhin eine Volfsferocität nennen: 
jedenfalls iſt es nicht graufamer, jondern eher noch milder ala das in 
den Worten des Tacitus (Germ. 19) dargeftellte: „Dort fteht die 
Frauentugend in gutem Schutz. Höchſt jelten ein Beiſpiel von Ehebrud 
bei diefem zahlreihen Volke! Deſſen Beitrafung erfolgt jo: Mit 
abgefhnittenem Haar, entkleidet, ftößt fie der Mann in Gegenwart der 
Berwandtihaft aus dem Haufe und treibt fie mit einem Steden durd 
den ganzen Ort. Denn ein Weib, das ſich preißgegeben, findet feine 
Gnade — denn dort lat niemand über Lafter, und verführen und ſich 
verführen laſſen, heißt dort nit Lauf der Welt.“ 

Erwägt man, wie heutzutage die Venus vulgivaga durch die Lande 
zieht und ihre ganze Schamlofigkeit enthüllt, wie die Fleiſchesluſt unſer 
Volk an Leib und Seele verdirbt und unter dem Gifthauche diefer großen 
Menihenmörderin ganze Familien, Geſchlechter und Stämme für alles 
göttliche Leben völlig abfterben, wie die Liederlichkeit — ein von „Luder“ 
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gebildetes Wort, das heutzutage bezeichnend genug Thon zum frivolen 
Scherzwort geworden ift — mit ihren offenbaren und den noch entieh- 
liheren unnatürlihen jtummen Sünden markverzehrend auch ſonſt ehrbare 
Geſellſchaftskreiſe ergriffen hat, aljo daja Goethes Wort: „Wie wird bier 
geludert !* eine grauenvolle Wahrheit geworden ift, jo muſs man nur 
umſomehr Hohe Achtung vor einem Volksſtamm gewinnen, der da, wo 
die fociale Geſetzgebung nit ausreiht und wo ſelbſt die Kirche durch 
ihre Vernadläffigung der Zucht das Verderben nicht abzuhalten vermag, 
jih vor dem Lafterfumpf, im welden ſchon mandes Volk verjanf, zu 
bewahren und fih in düfterer Naht eine auf Reinheit und Keuſchheit 
des Familienlebens gegründete nationale Zukunft zu erhalten ſucht. Beiler, 
daſs dies in fogenannter barbarifcher Weile ald gar nit geſchieht. Und 
ihlieglih, was ift barbariiher, den Wurm eines nationalen Unglücks 
verniten, — oder ih im Treibhaufe einer modernen Gultur züchten, 
daſs er feine umbeimlihe Zerftörungsarbeit, wenn auch langjam, doch 
unaufhaltſam vollende? Gegen jolde Barbarei einer culturfeligen genialen 
Liederlihkeit ift ein familien und volfgreinigendes, wenn auch nod jo 
iharfes Nugegeriht noh „Humanität“. („Das Sand.*) 


Kirchenmuſik auf dem Dorfe. 


KNor furzem babe ih auf einem Sommerausflug durch die weſtliche 

Steiermark in einer Dorfkirche dem Sonntagsgottesdienfte beige- 
wohnt. In großen geräuſchvollen Stadtlirhen ijt der liebe Gott für 
mich lange nicht allemal zu ſprechen, wenn ih mid anmelde. Aber in 
den friedlihen Dorfkirchen, inmitten gläubiger Beter und bei berzberü- 
denden Geſängen fteigt der Derr bisweilen auch zu mir herab. Diesmal 
war es anders. Es mag ja fein, daſs auch meine Seele nicht vorbereitet 
gewejen. Die Kirche war es entſchieden nit. In den Winkeln des modernden 
Holzbodens lag Kehricht. Die Altäre und Bilder waren belegt von dem 
grauen Reife des Staubes, der ſogar in die Naſe ftieg anftatt des 
Weihrauds. An den Sterzenleuchtern waren verblajste und verfnitterte 
Papierblumen nachläſſig gebunden, die Kerzen ftanden chief. Das unor- 
dentlih hingebreitete Altartuh hatte Wachsflecken und Kruften. Die Vor— 
hänge der Ihönen gothiichen Fenſter waren theils durchlöchert und ganz 
ihief gerollt, jo daſs fie feitlings die Mauer bededten und durchs Fenſter 
die grelle Sonne bereinfießen, welde die ftimmungsvolle Dämmerung 
faft brutal unterbrad. 
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Der Traghimmel ftand ſchiefeckig jo vor dem Altare, daſs einem 
großen Theil der Leute in den Bänken die Ausfiht auf den Tabernakel 
gänzlich verdedt war. Von einer der zahlreihen aber fchlechtgeftellten 
Fahnen bieng ein abgerifjener Fetzen in das Taufbeden hinein, dafs er 
nal3 war. Kurz, es war eine jchlampige Wirtſchaft. Ob dafür der 
Pfarrer oder der Mejäner verantiwortlih fein will? Die Gemeinde it 
arm, feine Ausrede. Co ſollte man wenigftens den Shmud der Armut 
anbringen: Reinlichkeit und Ordnung. — Bei der Predigt hatte der 
Plarrer jogar geiproden von dem Segen der Reinlihfeit und Ordnung, 
aber in jo allgemeiner Weile, daſs der Mefäner, welder während der 
Predigt mit dem roftigen Weihrauchfaſs umthat, gewiſs der letzte war, 
der ſich getroffen fand. Deutliher mag der Pfarrer vielleiht nit gerne 
werden, denn der Meſsner ift ein proßiger Patron und wäre imjtande, 
jein ertraglofes Amt dem Pfarrer an den Kopf zu werfen. 

Was der Mefjäner jchleht macht, das tradtet der Regenschori 
wieder gut zu machen. Das ift der Scullehrer mit mufikaliicher 
Belaftung. Denn der auf Ausübung lauernde mufifaliide Sinn ift eine 
Belaftung, gemeingefährlih, wenn die Mittel fehlen. Er vergreift ſich 
zu den unerbörteften Medien, um jeinem Bedürfniſſe Genüge zu thun. 

68 war ja rührend, wie gut es in jener Dorffirhe der Regens— 
hori meinte mit einer Meffe von N. N. Das ift clafjiihe Muſik, mie 
die Domkirchen feine beijere haben am Dfterfonntag. Aber du mein 
Gott, wie fam diefe Meile auf dem Dorfhor zum Ausdruf! Die 
Kapelle beftand aus der Orgel, zwei ſchrillen Blechinſtrumenten, einer 
winjelnden Glarinette, einer polternden Paufe und einer Geige, die 
mir SHöllenpein in die Nerven quixte. Ein didhalfiger Bauernbub 
und eine ältlihe Primadonna aus dem Kuhſtall fangen den lateiniichen 
Tert. — Es war ſchrecklich. Der liebe Gott wird ihnen ja allen 
mit einander verziehen haben, er muſs fie ja Schon gewohnt jein, 
diefe guten Menichen und ſchlechten Mufifanten. Aber ih Armer 
mit meinen irdiihen Ohren! — Dennod babe ich tapfer ausgehalten 
bis zum Schluſſe, beitrebt, durch milde Einſprache die Heiligen dahin 
aufzuklären, daſs dieſe Katzenmuſik eigentlih als das ſchönſte, erhabenfte 
Kunſtwerk gemeint it. Es waren ja wahrſcheinlich auch die An- 
dächtigen davon erbaut, denn feiner der Kirchenbeſucher gab ein 
Schmerzgefühl zu erkennen, nur ein altes Männlein in jeiner Bant 
machte bei den jhrilliten Stößen der Trompete und bei dem grelliten 
Aufkreiſchen der Geige, eine leichte zucdende Bewegung, als hätte ihn ein 
Floh gebiſſen. — Us endlich die inftrumentale Herrlichkeit der Feſtmeſſe 
ans war und nur die Orgel noch in weicheren Tönen Klang, war mir 
das wie Ol auf die Wunden. Aber zum Schlujs, als beim „Heilig, 
heilig, heilig“ des legten Segens niemand etwas Schlimmes mehr erivartet 
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hätte, Fam ein lateiniſch-muſikaliſches Tantum ergo, das an graujamer 
Gewalt alles frühere übertraf. Das waren reine Keulenſchläge und Mefferftiche 
auf das Trommelfell! Ich bin leider nicht mufikaliich genug, um durch 
techniſche Ausdrüde das Unmuſikaliſche diefeg Tantum ergo's recht zu 
bezeihnen, aber ungeheuerlid war das Ding, darauf kann ich ruhig 
ihiwören. Wäre es nicht in der Kirche gewejen, bei dem feierlichen Anlaſſe, 
ih würde faum auf die dee gefommen jein, daſs es Muſik überhaupt 
bätte jein ſollen. Ein Schwalbenpaar, das in einem Seitenſchiffe, aljo 
ziemlih weit von der Katajtrophe ſein Neft bervohnt Hatte, flatterte jetzt 
plöglih auf und ſchoſs in Angſt und Verwirrung an den Wänden hin 
und ber, bis die eine durch eine zerbrochene Fenſterſcheibe ſich ins Freie 
rettete, während die andere aus Verzweiflung ſich hinter ein Bild in die 
Spinnenweben ftürzte. Und diefe unjchuldigen Thierlein haben no nicht 
einmal alles aufgefaist. Wie von den Naturkindern der lateiniihe Text 
gebracht und ausgeſprochen wurde, davon will ih gar nicht reden. Es 
war barbariid. — Nah dem Gottesdienfte trat auf dem Kirchplatz der 
Negenschori zu mir und feine ziemlich jelbitbewujste Haltung ließ vermuthen. 
daſs er auf ein Lob wartete. Ich mache meinen Mitmenſchen gerne 
barmlofe Freuden, aber diesmal hätte es fih rein um einen Hochverrath 
der firhlihen Kunft gehandelt. Da aljo nichts kam, fo jagte er: „Was man 
halt jo zufammenbringt auf dem Dorfe. Mühe und Arbeit koſtet's genug, 
bi3 man's jo weit bringt.” — Mühe und Arbeit koſtet's auch noch! — 
Und diefelbe Mühe und Arbeit nicht nur bei diefer einen Kirchenkapelle, 
diejelbe Mühe und Arbeit und ein Meer von gutem Willen in vielen 
anderen Dorfkirchen — mit dem gleihen Erfolg. 

Aber man hört nichts. Niemand beklagt ſich und es gibt doch gewiſs 
genug muſikaliſch empfindende Menihen auch auf dem Lande. Sollte 
denn am Ende ich der einzige Unglüdlihe fein, deſſen Geihmad jo gott- 
verlaſſen ift, daſs er Echönheit als Häjslichkeit empfindet ? Aber ih kann 
mir nicht helfen. Meine hausbadene Vernunft und meine nad milden 
Wohlklang dürftenden Ohren werden zu oft gequält da draußen, als daſs 
ich's noch länger bei mir behalten Fünnte. Um es einfach zu jagen: Nach 
meiner Überzeugung und Empfindung find große compficierte Mufikjtüde 
und vollends lateiniſcher Mufiktert in den Dorfkirchen ein Unding. 

In früheren Zeiten hat man es jo ftrenge nicht genommen, hat 
man in deutihen Dorfkirchen ſtets deutſch gelungen und Sachen geipielt, 
die den vorhandenen Leuten und Kräften angemefjen waren. Auf einmal 
fam in unferem Land eine ftrenge Verordnung heraus, daj3 beim 
liturgiſchen Gottesdienfte lateinisch gelungen werden müfle, auch bei den 
Bauern, Hirten und Holzknechten! 

Man wird für diefe Merordnung feine Gründe haben und wahr: 
ſcheinlich ſehr wichtige; denn unwichtige würden die Gegengründe nicht 
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überwiegen. Man bört die Verordnung vertheidigen mit einer Leiden- 
ſchaft, als ob die Würde der katholiſchen Kirche davon abhienge. Bekehren 
fann man mid und meineögleihen nicht. Ich habe zwei Jahre lang 
(ateinifch gelernt und kann feinen einzigen lateiniiden Sat leidlich 
wiedergeben. Aber das Waldbäuerlein wird lateiniſch fingen, damit 
ſich auch heute das Wunder vollzieht, daſs die Einfältigen in allen 
Spraden reden. 

Ich will nicht bitter werden. Der Clerus bat das NRedt, in den 
Kirhen zu machen, was er will, wenn die Gemeinde damit einverftanden 
ift. — Und fie ift einverftanden. Der kirchliche Inpdifferentismus ift aud 
im Volke jo groß geworden, daſs ihm alles gleichgiltig ift, was da gemadt 
oder unterlaffen wird. Es jcheint jogar jehr wenige Ausnahmen zu geben, 
denn ih habe noch niemanden gehört, der gegen die Ausſchließung der 
deutihen Sprade vom Hauptgottesdienfte ernitlih aufgetreten wäre. Id 
bin der einzige, der vor Jahren beim Eingange der neuen Verordnung 
dagegen öffentlich Proteft geführt bat. Dieſen Proteft wiederhole ih gar 
nicht mehr; es ift zu lädherlih, wenn ein einziger Mann gegen eine 
Armee kämpfen will. Ih für meine Perfon verzichte auf die Erbauung 
bei joldem Gottesdienfte, weiche den dort fanctionierten Geihmadlofigkeiten 
und Lächerlichkeiten möglihft aus und überlafje jenen Mächtigen das 
Feld, das fie für eine jo zweifelhafte Sache erobert haben. 

Dingegen kann ih mich gar nicht genug wundern, daſs man den 
Lateinlern nod mehr gibt, als fie verlangen. Außerhalb des liturgiſchen 
Gottesdienſtes haben fie vorläufig den deutihen Gefang gnädigſt geftattet. 
Aber wo findet man die Negenshoris und mufikbefliffenen Lehrer, die vor 
allem den deutihen Volksgeſang aud in der Kirche zu heben beftrebt 
iind? Cie fommen vielleiht vor, aber vereinzelt. Die große Mehrzahl 
bat den deutichen Kirchengeſang foviel als aufgegeben und die Chor— 
meifter haben die Ausrede, daſs ja das Lateinische vorgeſchrieben ſei. 
Sie drüden ſich an dem deutſchen Volksgeſang vorbei, der ift für ihren 
Ehrgeiz nit ergiebig genug, fie denken mit Vorliebe an geräuid- 
volle Inſtrumentalmuſik und wagen ſich mit ihren ganz ungenügenden 
ländlihen Kräften an Aufgaben, in denen ihnen nur der Fluch der 
Lächerlichkeit blühen müſste. Für unfere Dorfkirchen ift Orgel und Volks— 
gelang die richtige Mufik, dieje müſste ausgebildet werden, in diejer Leiftet 
das Dorf das Seine, und in feiner anderen! Das Volk, bejonders im Gebirge, 
verfügt, wie man weiß, über gute Stimmen, aus denen jih etwas maden 
(äjet. Es bat Luft zum Singen, nur ift es in der Kirche befangen und 
ihämig, jo daſs eine Anregung dazu gehört. Und vor allem handelt es 
ih darum, in der Kirche das erbärmlid eingeengte Feld des deutſchen 
Gelanges zu vertheidigen und joviel als möglid wohl aud das ver- 
lorene Feld für denjelben wieder zu erobern, 
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Wo fteden denn unſere Deutichnationalen? die wir fortwährend 
rufen hören, daſs das deutiche Wolf in jeinem Spradgebiete nie und 
nimmer geihädigt werden dürfe! — Wenn heute eine Verordnung 
herausfäme, daſs 3. B. auf unjeren Theatern nur Opern mit italieniſchem 
Terte aufgeführt werden dürften! MWelh ein Aufruhr! Die leidenihaft- 
lichſte Empörung würde entftehen bei den Deutſchen, und mit Redt. Iſt 
die Pfarrkirche weniger ein Beſitzthum des Volkes, ala das Theater ? 
Dat auf das Volk die Pfarrkirche nit umendlih größeren Einflufs für 
Sprade und Lied, ala das Theater? Iſt auf dem Dorfe die Pfarrkirche 
nit der allerwichtigfte, vielleicht jogar der einzige Verſammlungspunkt 
für Gelittung und Kunſt der Erwachſenen? — Und dieſen Boften gibt 
man auf, ohne darüber ein Wort zu verlieren. Andere haben in der 
Kirche dem deutihen Geſang eingeſchränkt, uns ift e8 recht. Ja, wir ver- 
zihten auch auf die Ausübung des deutichen Gejanges dort, wo fie uns 
noch geftattet wäre. Wir regen das Volk nit an, in der Kirche deutjche 
Lieder zu fingen, wir unterweilen es nicht im Gefang, glauben ſchon 
genug gethan zu haben, wenn der Gejanglehrer den Schulfindern eine 
Unzahl weltliher Lieder beibringt, die gelegentlih bei Volfsfeften oder im 
Wirtshaujfe gefungen werden können. 

Da lobe ih mir unfere ſloveniſchen Unterfteirer. Die find den 
bewussten Lateinlern durchaus nicht To bereitwillig gewiden. Die fragen 
nicht erſt beim Gonfiftorium an, was und wie fie in ihren Kirchen fingen 
dürfen. Sie fingen jehr viel, ihr Volksgeſang ift organifiert und jtets 
die ganze Gemeinde ſingt mit, wenn in ihren Kirchen die ſloveniſchen 
Lieder erſchallen! 

Bei ung ſcheint es fait, ala wolle unjer jo reichlich betonter Nationa- 
lismus ſich lediglih nur auf Parlaments: und Zeitungspolemit beſchränken. 
Wo es im Leben gilt, deutsches Weſen thatfählih zu wahren und zu 
fördern, da rühren wir uns nicht. Und dann wundert man fi, daſs 
troß alles nationalen Geichreies das Deutſchthum zurüdgeht. 

Sollte unfer politiicher Nationalismus darum auf unfere Landes- 
firhen verzihten zu müſſen glauben, weil diejelben ja ſowieſo dem 
Katholiciamus verfallen fein? Das wäre ein grober Irrthum. Unſere 
Kirchen gehören nit dem fatholiichen Clerus allein, fie gehören aud 
dem Staate, der Gemeinde, dem Volke. Sie find ein Erbftüf unferer 
Vorfahren, fie dienten jeit jeher nicht bloß dem Bekenntniſſe, fie waren 
die geweihten Stätten der Gelittung, des Gemeinjinnes, der Pietät und 
der Kunſt. In diefen Kirchen ruht auch ein Gedanfe der Zukunft, 
nämlih der Communismus. Die Pfarrfirhe gehört feinem, ſie gehört 
allen, Und alles, was ſie iſt und gibt, ift und gibt fie für die Gemeinde. 
Die Sorcialdemofraten werden noch einmal recht froh fein, ſolche gemeinſame 
Gentraljtellen für das Gute und Schöne vorzufinden. Denn aud der 
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ſociale Staat wird aus Menſchen beſtehen, die für die Länge ohne Gott 
und ohne Kunſt nicht werden leben können, die nach einigem Umher— 
tappen endlich die bewährten Handhaben wieder ergreifen werden. Und 
vollends das deutſche Blut, in welchem das Chriſtenthum tiefer ſitzt, als 
etwa in den formenſeligeren Romanen, wird das Gotteshaus ſeinen reinen 
Zwecken wieder zuführen. 

Auf unſere Kirchen verzichten wir alſo nicht; an der deutſchen 
Weſenheit unſerer Gottesverehrung halten wir feſt. In unſerer heiligen 
Mutterſprache wollen wir Gott verehren, jo allein kommt's aus dem 
Herzen. Nicht daſs wir aus den Kirchen proteftantiihe Bethäuſer machen 
jollten ; der Süddeutiche wird ſchon aus Fünftleriichen Inſtincten bei feinem 
fatholiihen Eultus bleiben, er wird nicht? gegen ihn einzuwenden finden, 
jolange der Katholiciamus nicht allzu eigenmäcdtig die deutihe Art aus 
den Pfarrkirchen deuticher Gemeinden verdrängt. 

Ich Liebe das katholiſche Gotteshaus und habe es immer geliebt, 
e3 möge alle jene internationale Pracht an ſich entfalten, die von einem 
internationalen Sinn des Menſchen verftanden und genofjen werden fann. 
Wir find e8 auch längft gewohnt geworden, das Miyfterium der Meſſe 
und anderer Gebete der Priefter in lateiniiher Sprade zu hören; wer 
jih dabei was denken kann, der mag's thun, der andere mag's laſſen. 
Wenn wir aber in unjerer Pfarrkirche unmittelbar mit Gott in umjerer 
Mutterſprache verkehren wollen, wenn wir beim Hochgottesdienft gemeinſam 
ein deutiches Loblied fingen wollen, und die Kirche geitattet es nicht, 
zwingt uns vielmehr eine todte, uns unverftändlihe Sprade auf die 
Zunge — dann ift e8 wohl unbegreiflih, wenn wir ung das gefallen 
lafjen. — Nun, wir laſſen es uns eben gefallen, wir rühren feinen 
Finger, um die zurüdgedrängte deutihe Sprache im Gotteshauie zu 
ſchützen. Selbft bei Gelegenheiten, wo es die Kirche der Gemeinde etwa 
noch erlaubt, nah alter heimliher Weile das „Dier liegt vor deiner 
Majeſtät“, das „Großer Gott, wir loben dich“ oder „Sei gegrüft, 
o Königin!” oder irgend eines der trauten Lieblingslieder unjerer Vor: 
fahren zu fingen, fingt die Gemeinde nicht, weil fie nicht kann, weil 
der Unterricht de3 Volksgeſanges in den meiften Orten ganz vernadläffigt 
ift. In unferer Diöceſe ift vor Jahren eine Sammlung jener deutichen 
Lieder erihienen, die in der Kirche (jelbitverfländlih nur außerhalb des 
liturgiſchen Gottesdienstes) noch gefungen werden dürfen, Auch dieſe 
werden nicht gejungen, können nicht gefungen werden, weil fie niemand lehrt. 

63 wird hoffentlih Ausnahmen geben, doch, ſoweit meine Fühlung 
reiht, liegt — bejonders in Oberfteiermart — der deutiche kirchliche 
Volfsgejang darnieder. Der Gejangsunterricht befajst fich zumeift mit welt: 
lien Liedern. Pfeifen und Geigen lernen die Jungen handhaben, damit jie 
ih gelegentlih als Spielleute bei Hochzeit und Tanz etwas verdienen 





fönnen. Die Mitwirkung auf dem Kirchenchor geſchieht ohne Entgelt und 
oft widerwillig, und dann befommt man eben die eingangs geihilderten 
Ungeheuerlideiten zu hören. — Schön wäre es freilih, wenn aud in 
den Landfirhen große Mufikftüde zur Aufführung gebracht werden könnten, 
aber bei den Dorfkräften ift das nicht möglich, da wird aus dem Kunſt— 
werk eine Fratze. Man frage doch bei großen, geihulten und geübten 
Stadtkfapellen an, wieviel Mühe, Geduld, Opfer und — Glück dazu 
gehört, um eine große muſikaliſche Aufgabe präcie und würdig zu löſen. 

Die naturgemäße Kirchenmuſik iſt Orgel und Geſang der Gemeinde. 
Drgel, Volksgeſang und, wenn's hoch kommt, eine beſcheidene Violin— 
begleitung bedarf auch ihrer Meiſterſchaft, bei der für Regenschori und 
Kapelle viel Ehre zu holen wäre. Aber ſolange ſich unſere Prälaten bei 
der Frohnleichnamsproceſſion ſelbſt in den Städten noch mit Gaſſenhauern 
begleiten laſſen, wird es ſchwer gehen, in den Dorfkirchen eine würdige 
Muſik zu ſchaffen. 

Wenn auf dieſem Gebiete wohlgemeinte Reformen angeſtrebt wurden, 
ſo iſt das gewiſs hoch anzuerkennen, und mir fällt es nicht ein, gegen 
Gutes und Zweckmäßiges zu polemiſieren. Mein Wunſch wäre immer, 
es möge eine gewiſſe Harmonie ſein zwiſchen Religion und Wirklichkeit, 
zwilchen Kirche und Leben, und es möge der Eultus fi nicht bloß 
äußerlich entwideln, ſondern auch innerlih zur künſtleriſchen und fittlichen 
Befriedigung der Gemeinde beitragen. In der That ift dem heute noch 
nicht jo. Und es wäre jo leicht, Hier zu reformieren durch Rückkehr zur 
Einfachheit und zum Naturgemäßen. Wollte die Dorfmuſik in ihrem 
naturgemäßen Rahmen bleiben, jo würde fie mit weniger Mühe Belleres 
feiften. Wollte die geiftlihe Obrigkeit in unferen Kirchen die Ddeutiche 
Sprache wieder freigeben, jo fönnte fich bei einigem guten Willen der 
Betheiligten der Volksgeſang frei und würdig entfalten. R. 


Naturgeſeth. 


F' die Miegen ſollt' man's jchreiben, 
In die Särge ſollt' man's ſchneiden: 
Alſo, wie's die Menſchen treiben, 

Alſo müſſen ſie's auch leiden. 





Zine Stimme über Töchtererzichung. 


Bon Iofef And. Bufdıak. 


Motto von Herder: 


Bildung der Dentart, der Gefittung 
und Eitten tft die einzige Erziehnung, die 
dieien Namen verdient; nit Unterrict. 
nicht Lehre. 


de ift da3 maturgemäße Streben liebender Eltern, das geiftige und 
förperlihe Wohl ihrer Kinder zu begründen, fördern zu helfen und 
für die beiderjeitige Zukunft zu fidhern. 

Mährend die Knabenwelt nebit der elterlichen Fürſorge wohl zumeiſt 
den Schulen, geiftigen und gewerbliden Bildungsanftalten für die ver: 
Ichiedenjten Berufszweige übergeben und anvertraut werden müſſen, bleibt 
eben die rihtige Erziehung der Töchter eines der jchmwierigften 
Probleme. 

Erziehung ift befanntlih die Bildung von Gewohnheiten, und jene 
ift die empfehlenswertefte, weile lehrt: „Die Freuden und Leiden dei 
Leben? am beiten zu ertragen.“ 

Sie bildet und ſei deshalb die erhabenfte Berufsauftgabe, ja 
die heiligfte Prlicht einer Mutter. Wo dieje leider mangelt und ihre 
Sorge an den Vater übertragen ift, werden die Erziehungsrefultate — 
mit wenigen Ausnahmen nur als höchſt eimfeitige — den Typus des 
jtiefmütterliden Erſatzes tragen. 

Eine Mutter, welche das edle Ziel verfolgt, das Lebensglüd ihrer 
Tochter zu erreihen, es dauernd feitzubalten, muſs unbedingt vor allem 
die wahre und treuefte Freundin ihrer Pflegbefohlenen im allen Lebens: 
lagen bleiben, damit der Nahen des Seelenfriedens am Strome der Zeit 
nit umfippe und an den Stlippen der Enttäufhung und Verzweiflung 
zerihelle. Das Mutterherz allein kennt ja weder Neid noch Opfer für 
das Glüd des Kindes! 

Trogdem handelt es ſich aber um richtige Auffaſſung des Begriffes 
„Glück“. 

Nach dieſem haſchen doch beide Geſchlechter! Leider bewährt es ſich 
für die meiſten als unerreichbares oder treuloſes Phantom, weil man 
es im Alleinbeſitze des Glanzes, des Ruhmes und Prunkes, in Regionen 
des Reichthums, der Ehre, höherer Stellungen glaubt. Es verweilt aber 
als „treuer Genius“ doch nur am Herde ehrlicher und anſpruchsloſer 
Perſonen, am liebſten dort, wo es keine angekränkelten oder geiſtverpeſteten, 
ſondern geſunde Herzen gefunden. 
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Charaktereigenſchaften ſind — wenn auch nicht ſelten geiſtiges Erbe 
der Eltern — zumeiſt die Reſultate der Erziehung. Sie laſſen ſich in 
ihren Vorzügen kräftigen, ebenſo veredeln und in ihren Schattenſeiten 
immerhin zu Lichtpunkten des Daſeins wandeln. Der edle Kern, den eine 
wahre liebende Mutter in das Kindesherz ſäet, entwickelt gar zarte Knoſpen, 
die gehegt und gepflegt werden müſſen, ſollen ſie durch das ganze Leben 
erfreuen, vor ſeinen Stürmen geſichert und ungeknickt erblühen, und ſodann 
erquickende Früchte tragen. 

Die Charaktereigenſchaften werden aber — nach meiner vorurtheilsfreien 
Anſchauung — für arm und reich, für hoch und nieder, im edlen Sinne 
des Wortes unſchwer zu erzielen ſein, obwohl ſie ſich anderntheils ſchnell 
vernachläſſigen und hiedurch oft den moraliſchen Verfall ſelbſt gut ver— 
anlagter Naturen erklären. Sie müſſen zu Seelenadel und deſſen Grund— 
ſätzen, nicht zu Theorieſentenzen ſich geſtalten. 

Ich gruppiere ſie daher weder im Sinne eines Philoſophen, Literaten, 
formgewandten Publiciſten, Dialektikers oder Humaniſten — ſondern 
ſchlicht, in ſubjectiver Anſchauung, als einfache Principien eines 
Mutterherzens gegenüber dem Preisconcurrenzkampfe der Schöngeiſter, 
freilich als Antitheſen gegen die Theorie und Praxis der modernen Zeit. 

Zufriedenheit mit ſeinem Lebensloſe in jeglicher Stellung 
oder Situation iſt die erſte Grundbedingung inneren Friedens und jenes 
Glückes, das dauernd zu beſeelen vermag. Sie iſt erreichbar, ſobald nicht 
der Vergleich mit anderen, denen ein behaglicheres Daſein zutheil geworden, 
den Neid wuchern läfſst. 

Der Vergleich mit jenen, denen Kummer, Sorge und Elend die 
Martyrerkrone auf die Stirne drücken, vermag ſelbſt die beſcheidenſte, ja 
ärmlichſte Exiſtenz ala erträglich und duldenswert auffallen zu laſſen. 
Nicht im ſcheinbaren Überfluſſe der Freuden liegt der Reichthum, ſondern 
in der Wertſchätzung des Geringſten, welches das Gemüth zu 
erquicken vermag. Iſt doch keine Menſchenſeele ſo arm, daſs ſie nicht im 
Froſte des Daſeins einen Sonnenblick erhaſchen könnte, ſobald ſie es nur 
verſteht: das wenige zu ehren, zu ſchätzen. — Als fernere Bedingung 
und als Zweck, die Zufriedenheit mit dem Geſchicke zu kräftigen und ſich 
für die Lebenskämpfe zu wappnen, bleibt — welcher Confeſſion auch 
man angehören mag — echte innere Religioſität, und zwar: die 
Religion des Herzens. Wo dieſe in jedem Nerve pulſiert, ver— 
ſchwindet alle Neigung für Klatſch- oder Verleumdungsſucht, Habgier und 
Auswüchſe des Egoismus, der ſich am ſchnellſten verräth, und ſich durch 
den Nachtheil des Zweiten ſeine Vortheile ſucht. Sie hindert die Herrſch— 
ſucht, welche bei ſelbſtändigeren Naturen im Umgange mit ſchwächeren 
oder zartfühlenden Genoſſen gerne ſich entwickelt und übt Mitleid und 
Duldung im echten Geiſte und Pflichtgefühl der Humanität. 





Anmuth der Seele bewährt die Beicheidenheit. Sie ift daher 
nie gefallſüchtig. Gefallſucht ift das Attribut der SKofetterie, eine Welt 
des Scheines, die Priefterin der Mode, und durd fie jcheitern jo viele 
Griftenzen. Wenn wir auch nie verlangen werden, daſs ein Mädchen 
der grelle Eontraft der gegenwärtigen Bekleidungsart jei, jo möge es ji 
weder im Kindes- noch im AJungfrauenalter zur „Zierpuppe“ berab- 
würdigen, welche jedem Gebilde, jeder Phantafieentartung der Tailleure 
und der Modiftinnengilde huldigt. Wieviele und enorme materielle und 
pſychiſche Opfer werden den Anforderungen der jo wanfelmüthigen Mode 
gebracht! Reinlichkeit aber ift eime ftille, nie zu unterfhäßende Tugend, 
auch mit wenigen Mitteln wird der geläuterte Geihmad über preisgekrönte 
Toiletten triumphieren. 

Die Eitelkeit findet ihre Haupturſache in den Verfiherungen der 
Galanterie, in den Huldigungen des Gedenthums oder eigennüßige Neben- 
abjihten tragender Perſonen; diefer Gontraft des ehrenhaften Ehrgeize: 
empfängt gerne die Duldigung im Lobübermaße für Eigenihaften, die 
dem Weſen der Gefeierten meist nur angedidhtet werden oder eingebildet 
find. Eitelkeit wird noch mehr genährt durch Gold, Gejchmeide, Edel: 
jtein u. j. w., und letztere wollen zuvörderft Reichthum andeuten. Wieviel 
innerer Wert wurde aber zum Erreihen des äußeren Schmudes oft 
geopfert ! 

Ungeſchminkte Anſpruchsloſigkeit, Ehrlichkeit, heiterer — nicht leichter 
Sinn, das humanitäre Streben, den Nebenmenfchen, zu erfreuen, ihn im 
Schmerze und Unglüde aufzuridten, ohne Prunk wohlzuthun: find unzer— 
jtörbare Perlen für Kenner, und Diamanten für deren Träger. „Ideale 
zu haben ift ſchön und leicht, fie zu bewahren ift Ichöner nod, aber 
ſchwerer.“ Eine kluge Mutter jedoh wahrt und warnt ihre Tochter vor 
den Einwirkungen des faljhen Idealismus, mag er ©egenftände der 
Sehnſucht in der Liebe oder im Bereiche des Schönen überhaupt betreffen. 
Sie Häre die heranwachſende Tochter über den Beruf, den fie dereinit 
al3 Gattin oder als alleinjtehende, ſich jelbft überlaffene, sogenannte 
„unverſorgte“ Perſon zu erfüllen bat, auf, aber ich halte es für die 
moraliid erhöhtere Pflicht einer Mutter, ihrer Tochter die Gefahren 
Elarzuftellen, welche im Verfehre mit der jogenannten Geſellſchaft, der 
Männerwelt, ſelbſt in der Freundſchaft mancher Geſchlechtsgenoſſinnen der 
phyſiſchen und pſychiſchen Reinheit edler Weiblichkeit drohen und im 
erweiterten Grade in der Großftadt jo unbemerkbare, aber ruinbringende 
Netze beherbergen. 

Sie, die Beobadterin des inneren und äußeren Weſens ihrer 
Tochter, ſchütze letere vor der Macht der Leidenichaft in jediweder Art 
und Sphäre, vor allem vor der Trägheit, der Mutter der langen Weile 
und Großmutter der Armut. Im Keime Icon trachte fie die Leiden: 
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haften zu bejeitigen, und zwar Pracht und Prahlſucht, Verleumdung, 
Zorn, Eiferſucht, Rechthaberei, Widerſpruchsgeiſt, Leſewuth, Nahäffung 
der Gewohnheiten und Excentricitäten des Reichthums, Luxus, Sportweſens, 
Verſchwendung und insbeſondere die Leidenſchaft der Genuſsſucht, 
z. B. für Bälle, öffentliche Unterhaltungen, Theater, Reiſe und Sommer— 
ausflüge, ſowie alle Lockungen der jogenannten „noblen“ Paſſionen. 

Sie lerne der Tochter Selbſtbeherrſchung, denn die moderne 
Nervofität iſt ſelten anderes, als das Reſultat unbefriedigt gebliebener — 
Leidenſchaften. 

Welche Fähigkeiten ſollen ausgebildet werden? Wenn ich bei der 
Beantwortung der Frage auch nur bürgerliche Kreiſe ins Auge faſſe, 
jo gebe ih meine Anſchauungen bier ſummariſch, weil deren Detail den 
concedierten Raum der Beſprechung überjchreiten müjäte. Es enticheiden 
hier jociale Stellung der Eltern, deren Bildungsgrad, Vermögens: und 
Erwerbsverhältniſſe, ferner die vorhablichen Abjichten für die Zukunft der 
Tochter. Ah laſſe daher jene Eltern außer Betracht, welche ihre Tochter 
für Studien, Kumnftberuf, Beamtenthum oder Lehrkraft heranbilden, ich 
behaupte nur, daſs der Sinn für alles ethiſch Echöne, für Erhabenes 
und Edles, von jedem, der auf Bildung Anſpruch macht — ob er rei 
oder arm — gefordert werden fann, dajs jedes Willen, beitehe es in 
Kunftfertigfeiten, auch manueller Art, oder in Spradenfenntnis, jeinen 
Befiger adelt. Bei der Töchtererziehung aber bleibt der Hauptzielpunft 
aller Beobadtungen und Maßregeln: „Daſs durh Nützung und Ent: 
widelung der vielartigen Fähigkeiten nie die echte Weiblichkeit id 
vermindern oder gar verlieren darf.“ Bei den „gelehrten und ftudierten 
Töchtern“ iſt dies häufig der Fall, dafs der Geiſt — das Gemüth ver- 
drängt und das — Mannmweib geihaffen bat. 

Der Sinn für Sparfamfeit, ohne Geiz, in der Wertihäßung 
von Heinjten Grübrigungen und in der Ausnüßung unſcheinbarer, brauch— 
barer Gegenftände im Betriebe der Däuslichkeit, Reinlichkeit und Accurateſſe 
— dasreelle Wiſſen: mitwenigen Mitteln einen befriedigenden 
Haushalt zu führen, find Tugenden von hohem Werthe. In ihnen 
liegt aber die Wufgabe, feine Arbeit zu jcheuen, welche die Häuslichfeit 
bedingt, weil ja feine Arbeit ſchändet. 

63 lerne eine Tochter Friedfertigkeit und Demuth, welde nie 
Tyrannei gegenüber Intergebenen üben. Sie lerne ferner die Verſöhnungs— 
fraft, nah Verluſt eines Vermögens, eines Erbes oder bei einer durch 
Unglüdsereigniffe hervorgerufenen kümmerlichen Eriftenz; mit Gott- und 
Menichenvertrauen fih in die herbe Lage zu fügen und mit Willenskraft 
die Dornen der Lebensbahn nicht zu ſcheuen. Weil zur Che wohl viele 
berufen, doch nur wenige augerwählt find: mögen fie in der Ehe nicht 
einzig das irdilhe Eden wähnen oder erzwingen wollen, 
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An der Ehelofigfeit mag das weiblihe Weſen fi wohl verlaften 
dünfen, ift’3 aber nicht, jobald es Selbitvertrauen befißt und aud im 
beihränfteften Raume der Häuslichkeit bei Arbeitäfuft fein einziges Heim 
ſucht und ſchätzt. 

„Die Verminderung der Bedürfniffe” — ſagt ein alter Lebens 
fenner — „jollte das jein, was man der Jugend einichärfen muſs. Se 
weniger Bedürfniſſe, deſto glücklicher“, und ein neuerer Realiſt Ipridt 
— ob mit Redt oder Unrecht, beurtheile jeder ſelbſt: „Es ift Leichter, 
Mutter zu werden, als Mutter zu fein”, und „die Erziehung der 
Neuzeit mag wohl den Geift cultivieren, vernadläffigt aber zu häufig 
— das Herz.“ 


Sommerſtimmungen. 
Von Anton Renl. 


Duni. 


's ift einer jener frühlingfrohen Tage, 

Der in die träumerische Seele bremnt, 

Die eine feierliche Menjchheitfrage 

Nah einem Heim, das feine Ahnung fennt. 


Lenztrunk'ne Hummeln läuten im Jasmin 

Und zaghaft fteht das Glück an jedem Wege, 

Und weist dir freundlich, wird die Sehnſucht rege, 
Allüberall ein leuchtende Wohin! 


* * 
* 


Im Kaar. 


Und ein Firnwind ſtreicht durchs Haar. 
Todtenſtill iſt 's weite Kaar. 


Fern ein wilder Geierſchrei — 
Steingekrach ... Es iſt vorbei, 


Wieder ſtill, — der Himmel ſchwer 
Laſtet überm Thale her. 


Und die bange Seele ſchreit, 
Zitternd vor der Ewigkeit. 


— 








Seine Sande. 


Rinderfpiele in der Oſtſteiermark. 


— erſte Spielen lernt das Kind wohl ſchon in der Wiege, oder im Korb» 
wagen, oder im elterlichen Bett, oder auf einer Schütte Stroh, je nachdem 
e3 eben bei reicheren oder ärmeren Leuten „eingelegt“ worden ift. Da, jobald das 
Kleine einmal laden und ftrampeln kann, legt wohl die Mutter „das Hemadlenzerl“ 
oder „Naderpaticherl* auf ein Kiffen, jpreizt die Finger von weitem ſchon aus 
und frabbelt dem zappelnden Gejhöpfe über die Fußerl, übers Baucherl, ans 
Brufterl und Halferl hinauf: „Mauferl, Maujerl, jucht a Haujerl, — wo wird's 
raſt'n, — im Tonnerl fein Woaz — Moazfaft'n!* Dann kommt das „Gugu*, 
„Wo:wo*“ und „Da-da* hinterm Vorhang, hinter einer Schürze oder über die Achſel. 

Darauf das Zehenabzählen. Bei der erjten zieht man an und jagt: „Der 
is 'n Brunn’ gfall'n“, dann „der hat 'n außazogn — der hat 'n abg'wiſcht — 
der hat'n ins Bett g’legt, — der hat 'n a Supperle geb’n.“ Ober bei der großen 
Zehe angefangen und weitergezählt: „Bauer, — Bäu'rin, — Knecht, — Dirn, — 
Wuzerl in der Wia'gn.“ 

Sobald das Kleine figen kann, jest es wohl der Water oder die Mutter, am 
liebften der Großvater auf feine nie und thut „Schufter, was machſt?“ ſpielen. 
Dabei hält man die Hände des Kindes, wiegt es auf den Knien und fragt: 
„Schuſter, was machſt?“ 

„A paar Schuh“, muſs es erwidern. 

„Für wen?“ 

„Für mein Weib.“ 

„Machſt für mih ah a Paar?“ 

„Nan.“ 

„Sp brich i dein’ Schuſterſtuhl z'ſamm'.“ 

„Weg'n meiner.“ 

„Alſo wir war, wir war, wir war”, und das Buberl ſinkt rücklings hinunter, 
das Kopferl auf den Boden. 


Rofegger’s „Heimgarten*, 11. Seft. 21. Jahrg. 55 


— — 
5* Er gr ya — 
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Später fommt das „Ringarringa-reiher-Spielen“, Da halten fi die Kinder 
an den Händen und geben im reis, dabei fingend: 


„Ringa, ringa, reiher, 

San ma unier dreier, 

Steig'n ma auf'n Hollerbam, 

Schau’ ma, was die Vögerl than — 
Vögerl than ſchön fingen, 

Kimmt der Jäger mit der Büchſ'n, 
Schiaßt uns alle nieder. Bum!!* 


Da fallen fie in die Knie und das Nefthoderl auch, — die Freud’! 

Dann ift das „Eifigtrug, jchmed’ im Krug, wie viel Schritt’ erlaubit mir?”, 
wo eines die andern mit verbundenen Augen haſchen muſs, und ganz ähnlih das 
„Blindkatzen“ oder „Blindemausfangen“. 


Dann 
„Voda, Voda, leih' ma d’ Schar (Scheer), 
Zurt lauft's lar (leer)“, 


wobei fih die Leutl an Bäumen oder pafjenden Plägen aufftellen, eines davon aber 
jo lange im Kreife umwandeln muſs, bis, wenn dort und da zmei die Plätze 
wechſeln, es unverhofft einen erobert. 

Ebenjo „Abfangenipielen“, wo eines dem anderen jo lange nadlaufen muſs, 
bi3 es einem einen Schlag verjegen fann oder es fejthält. 

Bei diefen Fangipielen wird durch Auszählen feitgeftellt, wer „'s iſt“, der 
Frager nämlih, und unter biefen Auszähliprüclein ift unftreitig eines der geik- 
reichten das nachfolgende: 

„Egedi, pegidi, 
Tint'nfaſs, — 
Beh’ in dv’ Schul’ 
Und lerne was, — 
Und wenn du was gelernet haft, 
Komm’ zu mir, ich jag’ dir mas, 
ins, zwei, drei, 
Tu bift frei!“ 
oder: 
„Ich bin Peter, du bift Paul — 
Ich bin fleihig, du bift faul.“ 


Wenn diejenigen, die zum „Laufen” find, zu lange im „Ziel“ fih aufhalten, 
wo ihnen der, „der '3 iS“, der Fanger, nidht3 anbaben fann, jo gebt dieſer 
murrend herum: 


„Rauber, Rauber außer Haus, 
Wer nit außer gebt, den fang’ d’rinnen o.“ 


„Kugerlicheiben“ mit grauen und weißen Steinfugerln und ſchönen gläjernen, 
von denen alle ihren bejtimmten Wert haben, bat wohl von alteräher jeine gewiſſe 
Zeit, — wenn im März, April die Wege troden werben; biebei geht e3 nad 
jtrengen Satungen zu. Wenn einer ganz in das in die Erde gegrabene Grüberl trifft, 
oder wenn er in die Nähe oder weit weg fcheibt, wer „Erftler“ umb wer „Lebtler“ 
ift, — und melde Seligfeit, wenn einer jo nah und nah einen „Sädel voll jo 
ihöner Kugeln g’winnt“, 

Auch beim „Ballihupfen” gibt es beftimmte Spiele, und jchon beim einfadhiten 
iit es feitgelegt, mit viel guten Mürfen man eine „Goaß“ und mit wie viel man 
ein „Bock“ iſt. 
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Sanfter find die „Pfänderjpiele*, „Pfennigeinftreihen“. Da ftreicht ein 
Mädchen mit hohl gegeneinander gelegten Händen in die ebenjo gehaltenen Hände 
der Geipielinnen und jagt: 


„Ss ftreih’ d'r an Pfenni ein, 

Darfft nit ja und nit na, 

Nit weiß und nit ſchwarz fag'n. 

Was haft d' "kauft mit dein’ Pfenni?* 


Da erzählen fie eine lange, jchöne Kaufgeichichte, und wenn fie ſich verreden, müſſen 
fie ein Pfand hergeben. 
Bei einem anderen Pfänderjpiel kigelt ein Kind die anderen an den Knien 
und jagt: 
„Wer ſchmunzt, wer lacht, 
Wer's Zahnderl herredt, 
Muſs G'wanderl hergeb'n.“ 


Und da iſt es wohl vorgekommen, daſs die großen Diandln die kleinen bis aufs 
Hemd und noch weiter abgepfändet haben und ſich die Entblößten in Hilfloſigkeit 
und Scham irgendwo „im Tenn“ im Stroh verſteckten. 

Ein Mädchenſpiel iſt es auch, daſs ſich die Kinder an den Händen faſſen, im 
Kreiſe tanzen und ſingen: 


„Blauer, blauer Fingerhut, 

Steht den Mädchen gar jo gut, 

In den grünen Kranzen thun die Mädchen tanzen, — 
Mädchen in dem grünen Reigen 

Thut fih vor der Schönften neigen, 

Küfs du, wen du willit.“ 


Ein innerhalb des Kreifes gehendes Mädchen neigt fih vor der „Schönjten“, 
worauf dieſe aus der Reihe tritt und mit der Werberin tanzt und nun ibrerjeits 
handelt wie die erjte, jo ähnlich wie die Großen beim „Polſterltanz“. 

Dei einem anderen Spiele: „Es fommt die Frau vom hohen Berg“, ftehen 
drei Mädchen den anderen gegenüber, geben vor, verneigen fih und ſprechen dabei: 
„Es kommt die Frau vom hohen Berg, adje, adje, adje“, darauf gehen fie zurüd, 
die anderen gehen vor und fragen: 

4 
„Was will die Frau von Dohenberg, adje, adje,“ 
„Sie will ein Mädchen haben, adje,“ 
„Wie joll das Mädchen heißen ? adje.* 
„Sie joll Johanna heiken, adje,“ 
„Was joll das Mädchen werden? adje,” 
„Sie fol Nonne werben, adje,* 
„Nein, in das Klofter geht fie nicht und eine Nonne wird fie nicht, adje.“ 


Das „Maßliebchen“ (weiße Orakelblume) zerzupfen die DirndIn und jagen: „Er 
liebt mid von Herzen, mit Schmerzen, ein wenig, oder gar nit.” Die ausge: 
zupften weißen Blättchen und gelben Staubfäden werfen fie durch eine Handbewegung 
aus der Innenfläche der Hand auf die Oberfläche und fagen: „Soviel lieg'n bleib'n. 
joviel Kinder krieg' i.“ Die weißen bedeuten die Mädel, die gelben die Buben. 

Dirndln renken fih aud die Finger, und wenn einer „kracht“, rufen fie 
freudig: „Dan Buam“ (Berehrer), dann: „zwei und drei Buben“, jo viel Finger 
frachen, jo viel „Buam“. Roſa Fiſcher. 
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Zuchet die Arſachen!) 
(Fine Zuſchrift.) 


Unter dieſem kategoriſchen Imperativ bringen Sie, beſter Herr Heimgärtner, 
im Junihefte Ihres bei uns in Nordböhmen ſo beliebten „Heimgartens“ einige 
Anregungen, die volle Beachtung erheiſchen. Dies vorzüglich aus dem Grunde, weil 
das nördliche deutſchböhmiſche Gebiet am ſtärkſten vom tſchecho-ſlaviſchen Stamme 
durdjegt tjt und weiterhin wird, Gejtatten Sie deshalb, daſs ich Ihren Darlegungen 
etwas binzufüge. 

Daſs wir fo viele tſchechiſche Dienfiboten aufnehmen, hat jeinen Grund darin, 
weil wir deutjche Dienftboten nur ſchwer oder überhaupt nicht kriegen. Das der 
deutihen Volks- oder gar Bürgerfchule entwachjene Mädchen fucht jeinen Lebens— 
unterhalt in den jeltenjten Fällen als Dienſtmädchen; dazu iſt es meiftens zu ftols, 
auch wenn e3 in recht ärmlichen Verhältniſſen aufwuchs. Es muſs vielmehr den für 
die meiften armen Stadtmädchen feit einer Neihe von Jahren beftehenden Weg ein- 
ihlagen: es muſs zunächft die Näbftunde befuchen und dabei förperlid noch mehr 
verfümmern, Hat es Kleider nähen gelernt, jo ift aus dem Mädchen eine Näberin 
geworben, gar oft eine feine Dame, die zu grober Dienftarbeit nichts taugt, Die 
aber auch eine andere Untugend befigt, die Unverläjslichfeit, worüber Sie vor furzem 
in ſehr zutreffender Weiſe jhalten. Wer eine Näharbeit bei ihr beftellt, erhält fie 
pünktlich nicht pünktlich. So feine Näherinnen ſchließen au gewöhnlich Belanntichaften mit 
Herren aus höheren Gejellicaftstreifen, und daraus wird alles andere, nur feine Hochzeit. 

Mädchen vom Lande gehen nur höchſt jelten als Dienſtmädchen in die Stadt, 
und fo bleibt uns nichts anderes übrig, als tſchechiſche Dienftmädden, die immer 
bei der Hand find, aufzunehmen. Wie Sie ganz richtig bemerfen, find die finder 
der Deutichen, jagen wir der deutjchen Städter, zu wenig abgehärtet und ſchwärmen 
für eine verfeinerte Lebensmweije; aljo find fie auch als Dienftboten weniger tauglid 
al3 die arbeitjamen und anſpruchsloſen Kinder der Tſchechen. 

Gar viele deutfche Eltern wollen Ihrem Borwurfe, dafs die Deutſchen mur 
ungern das ZTichechijche erlernen, dadurch begegnen, dajs fie fih ein tſchechiſches 
ſtindermädchen aufnehmen, bei welchem ihre Kleinen fjpielend diefe Sprache lernen. 
Diefer Vorgang ijt feineswegs zu billigen. Er jpielt ſich leider zu häufig auf Koſten 
der deutjchen Mutterſprache ab. Man muſs nur jolde unter den Händen tidhecdhiicher 
Dienftboten aufgewachjene Kinder in den Kindergärten ober in die erjte Claſſe über- 
nehmen; fie können lange Zeit mit unferen deutjchen Kindern nicht Schritt halten, 
find fie aber einmal fo weit, daſs fie das Ffönnen, dann ift das biſschen Kuchel— 
böhmiih, was fie lernten, gar bald ihrem Gedächtniſſe entihmwunden. Es wäre 
vielmehr anzuftreben, daſs in Orten an der Spradgrenze die zweite Landesſprache 
ihon mit Beginn der Schulpflicht als obligater Lehrgegenſtand eingeführt würde. 
Menn man einmal „groß* ift, dann geht's jchwer mit dem Tſchechiſchlernen. Das 
ijt eben nur ein guter Rath: Lernet tichechiich! aber er ift jo thener, daſs ihn die 
wenigjten erfaufen können. Auf die Weife, daſs wir uns jo viel als möglid be- 
jtreben, des tſchechiſchen Idioms wenigſtens im Wort mächtig zu werben, werden wir 
wohl unferen Landesbrüdern nicht jo bald den Rang ablaufen, 

Die tihehiihe Sprade ift eine ſchwere Sprade. Sie erfordert ein gründliches 
Lernen und man muſs ihrer auch in Schrift mächtig jein. Bevor jedoch unſer 
deutiher Nachwuchs jomeit doppelipradbig geworden ijt, daſs er bei Belegung von 
amtlihen Stellungen in Betraht kommt, haben die Tſchechen wiederum einen jo 








») Über diejen im Junihefte angeichlagenen Gegenftand weitere Meinungsäußerungen 
erwünſcht. Die Red. 
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gewaltigen Vorſprung, daſs die von ihnen eingenommenen Pofitionen nicht jo bald 
zu erringen find, 

Nichtsdeſtoweniger müſſen wir als unverrüdbares Ziel vor unſere Augen 
ftellen, daß wir unjeren deutſchen Kindern während ihrer Schulzeit nicht bloß die Ge- 
legenheit bieten, die zweite Landesſprache zu erlernen, jondern fie hiezu geradezu verhalten. 

Ihre Anregung, die Urſache unferes Berfalles in aller Ruhe Harzulegen, iſt 
von höchſter Widhtigleit. Hier wären Volfsaufflärungsvereine am Plage. 
hr treuer Anhänger 
Frz. Hof. Ramiſch, Lehrer in Iherefienftadt. 


Woher kommen die „Heroen“? 


Oft ſchon habe ich mir gedacht, daf3 e3 das, was man Heroen nennt, eigentlich 
als jolche nicht geben kann. Wenn die Völker und die Zeitumftände nicht dazu reif find, jo 
wird fein einzelner etwas geſchichtlich Großes zu leiften vermögen, und wäre e3 aud 
das gemaltigfte Genie, der Übermenſch. Die Kraft liegt nicht im einzelnen Menjcen, 
fie liegt im Volke, aber das Volk ift träge, da muſs ein Stoß fommen, der es in 
Bewegung bringt, damit es die Kräfte entfalte. Ein Mann, der ſolchen Anftoß zu 
einer weltgeſchichtlichen Weiterentwidlung gibt, ift das, was man unter Heroen 
verfteht. Er ift allerdings mehr als alle übrigen, er ift das Genie, das flar fieht, 
was noth thut, was werden foll, aber die ungeheueren Kräfte, die durch jeinen 
Anſtoß lebendig werben, fommen nicht von ihm, jondern von der Menjchheit im ganzen. 
Er iſt nur Meder und Leiter diejer Kräfte. . 

Diejer Har genommen eigentlich jelbftverftändliche Gedanke findet eine Erörterung 
im „Magazin* (Berlin, 20. Mai 1897). Dort heißt e3 über ben jehr nachdenkens— 
werten Gegenftand unter anderem: 

„Man lehrt uns in den Schulen, niederen und hohen, im Geihichtsunterricht 
nicht viel mehr als die Biographie einzelner Verjönlichkeiten, der „Heroen“. Alerander 
und Gäjar, Erommell und Napoleon, Jeſchn, Mahomet und Luther, James Wat und 
Stephenjon jollen die eigentlichen SKraftcentren ausgemacht haben, die ihr Leben in 
die todte Maſſe hauchten und fie wieder einmal in Bewegung brachten. 

Die Heroen find für uns lediglih PVeranlafjung welthiftoriicher Ereigniffe, 
ihre Urſachen juchen und finden wir in den Mafjenipannungen der Völker, in der 
latenten Energie, welche fib bier anhäuft. Die weſentliche Urſache dieſer Span- 
nungen finden wir in wirtjchaftlihen Verhältnifien, aber nicht die einzige. Auch rein 
geiftige Dinge ſchaffen Maflenkräfte; entiprechen die wirtichaftlichen Spannungen der 
latenten mechaniichen Energie, fo entiprechen die geiftigen (Religion, Patriotismus :c.) 
der latenten chemiſchen Energie. 

Die naturmwilfenihaftlihe Geihichtsauffafiung gehört in eine Kategorie von 
Dingen, denen gegenüber der menjchlihe Stolz unter Umjtänden jogar das kleine 
Einmaleins für unmaßgeblih erklärt. E3 find die Demüthigungsthatjahen. Erit 
wehrte fih der Ignorantenſtolz verzweifelt gegen die willenjhaftliche Feſtſtellung, 
welche unjerer Erde ihren Herrjcherplag unter den Geſtirnen entrij3; dann wehrte 
er fich ebenjo gegen die Entwidelungslehre, welche jeine ftolze Überzeugung von ber 
Schöpfung des Menſchen „nah Gottes Ebenbilde“ zerftörte; jegt will er jeine letzte 
Pofition nicht aufgeben, feine Überzeugung von der „Heldenichaft“, von der geihicht- 
lihen Bedeutung des einzelnen. Er will nicht berabjteigen von der jtolzen Höhe, 
auf der er fih als Gott fühlte, al3 Schöpfer neuer, als Lenker alter Welten. So 
widerwärtig e3 ihm mar, fih als letztes Glied der allgemeinen organischen Ent- 
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widelung zu fühlen, jo widerwärtig ift es ihm, jeine Bedeutung als nur die eines 
Tropfen im Strome, einer Flocke in der Lawine zu erfennen. 

Bliebe dieje Stellungnahme rein wiſſenſchaftlich, jo hätte fie wenig zu bedeuten. 
Eine, zwei Generationen ſchwemmen mit den im Alten aufgewadjenen Köpfen die 
Oppofition fort. Wer ftreitet heute noch gegen Galilei und Kepler? Wieviele noch 
gegen Darwin? 

Aber die Gegnerſchaft wird doch etwas erniter, wenn fie mit politiichen Araft- 
factoren in Verbindung tritt; dann wird fie zum Hindernis des materiellen Fort— 
Ihritts, weldes den Sieg des neuen Princips zwar nicht verhindern, aber durch 
Reibung doch etwas verlangjamen fann. Und das ift gerade jetzt in unjeren poli- 
tiichen Berhältniffen auffällig jtarf der Fall. 


Die großen Spannungsveränderungen liegen Har vor jedermann. Jedes Jahr 
vermindert in Deutſchland die Zahl und nod mehr die relative Bedeutung der 
Aderbaubevölferung, vergrößert die Zahl und relative Bedeutung der induftriellen 
Bevölkerung. Dieſe Verihiebung erfolgt mit einer Gleihmäßigfeit und Schnelligfeit, 
die feine Änderung abſehen läjst. Für den naturwiflenfchaftlihen Beobachter fteigt 
gar fein Zweifel daran auf, daſs dieſe materielle Verſchiebung ebenjo große formelle 
Verjhiebungen im Gefolge haben mujs. Der Gedanke erjheint ihm abjurd, ein 
Volt von fiebzig Percent Städtern in gleichen Formen und. mit gleihen Mitteln 
lenfen zu wollen, wie ein Volk von fiebzig Percent Bauern. E3 erſcheint ihm jelbit- 
verjtänblih, dafs dem neuen Strom fein neues Bett gefhaffen werden mujs, joll 
nicht Zerftörung und Überſchwemmung erfolgen. 

Sehen das die Regierenden nit auh? Nein, weil fie an Heroen glauben! 
Sie halten es noch für möglid,, dajs der einzelne Gejchichte macht, dafs der einzelne 
geihichtlihe Kräfte erzeugt. Sie glauben, bajs das Wolf eine todte Maſſe iſt, 
gerade gut genug, daſs der einzelne, jei er Staatömann, jei er Herrider, jeine 
Geniemustelfraft daran erprobe. 


Berhängnisvoller Irrthum! Aber von zwingendfter innerer Logik! Die Epi- 
gonen einer Zeit, in welcher Dtto von Bismard als der „Schöpfer des Deutjchen 
Reiches“ gepriefen wurde, einer Zeit, welche alles Verdienſt, alle Urſache der 
ungeheuren Sraftentfaltung Neu-Deutichlands in dem Genie des einen Mannes zu 
finden glaubte, anftatt ihn dankbar als die Veranlaſſung zu ehren, daſs bie 
latente Kraft ſich gerade im richtigen Augenblid in manifefte Kraft umfjeßte: die 
Epigonen einer folden Zeit find natürlich hiftoriiche Wundergläubige. Sie warten 
auf den Kraftmenſchen, der die vermeintlich todte Mafje einmal wieder in die ent- 
gegengejegte Richtung ftöht, und find taub und blind gegen die Wetterzeichen, melde 
die Sturmflut ankündigen. Stehen ſolche Wundergläubige an leitender Stelle, jo ift 
nicht3 natürlicher, nichts menſchlicher, als daſs fie ſich jelbit für die Geniemenſchen 
halten. Wer will, wer fann es einem Manne, ber über fünfzig Millionen Menjcen 
gebietet, verdenken, wenn er in fih die Macht fühlt, ein „hiſtoriſcher Menſch“ zu fein?! 

Wir brauchen einen Gejchichtäunterrichi, der unperjönlid ift. Wir brauchen 
eine Geſchichtsauffaſſung, welche den großen tiefen Strom des Menjchheitslebens in 
jeinem Laufe betrachtet und nur an paljender Stelle, ala Symbol jozujagen ber tiefen 
Kräfte, eine Perfönlichkeit ftreift. Aufdedung der Zufammenhänge brauchen mir, nicht 
Märchen, Mythen und Biographien. Die Weltgeſchichte läſst ſich ſchreiben, ohne einen 
Namen zu nennen. Statt der thörichten Überſchätzung genialer Menſchen brauchen 
wir vorfichtige Schägung deſſen, was ihr Einflufs geweſen ift: erft daraus kann fi 
eine Art vergleichender Statiftif der Genies ergeben. 

Wenn wir aber das alles haben werden, dann find auch politifche Gegner: 
ichaften gegen werdendes Recht undenkbar geworden, Dann wird jeder, und jei es 
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ein Rieje, den Gedanken belädeln, er fönne mit jeinem Athem den Orkan menden, 
fönne mit jeinen Händen die Flut aufhalten, dann wird alle Staatsfunft darin 
beſtehen, Mafjenijpannungen zu verhüten, entjtehenden Spannungen den Weg zum 
ftabilen Gleihgewicht jo jchnell und weit wie möglich zu eröffnen. Dann erjt, wenn 
der ftolze Menſch auf feinen legten Ignorantenirrthum verzichtet hat, ſich ganz in 
jeine bejcheidene Rolle als Tröpfchen des großen Lebensftromes gefunden haben wird, 
erit dann, wenn er fi erniedrigt hat, wird er erhöht werden, zum König ber 
Natur, die nur jeines Herrengebotes wartet, um ihn reich und froh zu machen.“ 

Soweit der Januslopf im „Magazin“. 

Demnach ftellt e3 ſich heraus, daſs Heroen nicht zufällig in irgend eine Zeit 
vom Himmel fallen, fondern dajs fie naturgemäß aus dem Volke hervorgehen, jobald 
das Bedürfnis dazu ein jchreiendes ift. Genies, die ihre Zeit verfehlen, können 
zehnmal Halbgötter fein, fie richten nicht3 aus. Sie verlommen, und die Gejchichte 
nennt ihre Namen nicht. — 

Am Ende gibt es Leer, die in folder Auffaſſung eine völlige Entgötterung 
des Menſchen jehen. Ich finde die Einrihtung, daſs die Menfchheit ihre Heilande 
ſich jelbjt gebärt, fjobald fie deren bebürftig, reif und würdig ift, götılih. Iſt es 
nicht erhebender zu willen, daj3 die ganze Menjchheit göttlih ift, als anzunehmen, 
daſs e3 nur einzelne Bevorzugte jeien ? M. 


Poetenwinkel. 


Die Beit ift dat 
Die Zeit ift da! Es ſchwinden alle Härten, 
Die Bäume fangen wieder an zu ſprechen, 
Und duftend ſchwillt es wieder auf in allen Gärten, 
Und junge Mädchen junge Rojen brechen. 


Die Zeit ift da! Es ſchwinden alle Sorgen, 
Die Menſchen wieder von der Liebe fprechen, 
Und glauben wieder an den neuen Morgen, 
Und junge Seelen junge Rojen brechen ... 
Anton Rent. 


* — 
— 


Ib brach eine Ichwellende Knoſpe ... 


Ich brach eine ſchwellende Knoſpe im Hag, Ich wollte nicht nippen von deinem Wein, 
Du haſt es geſehen und thateſt mich fragen: Nicht naſchen von deinen Reben. 


Das Brechen, was es bedeuten mag? Ich küßte mich raſend ins Herz dir hinein, 
Soll ich dies, Mägdelein, dir jagen? Und ſpräng' in dein jungfräulic Leben. 
Ich wollte mich Hetten an deinen Leib, Und tränfe mich felig und tränfe mich tobt, 
Mi jaugen an deine Lippen! Und jchlüge den Becher in Scherben. 
Ich wollte, du glühend auffnojpendes Weib, Ein lohender Blig im Morgenroth, 
Nicht Toften von dir und nicht nippen, Ein loderndes Lieben und Sterben! 
Hans Maljer. 
” * 
* 
Troft. 

Tage verſchwinden ung, Bleiben berathen doc 

Einfen zum Abgrund; Gut von der Gottheit, 

Jahre, fie finden uns Bleiben uns Thaten nod), 

Alt und allein. Himmliſche Saat. 

Doch die ergrauenden Tiefe find dauernder, 

Welkenden Haare Ewiger Geltung; 

Eind dem Vertrauenden Wirfe, du Trauernder, 


Nimmer zur Bein, Wirte die That! 
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Dier ſchon erfreuet di 
Gabe des Obſtbaums; 
Jährlich erneuert jich 
Köſtlich fein Gut; 

Wenn aud des Biederen 
Pflanzende Rechte 

Tief in der niederen 
Scholle ſchon ruht. 


* * 
” 


Wilhelm Dete. 


Summer Schmerz. 


Hab’ einft wie alle Welt gemeint: 
Nur Thränen Finden Schmerzen. 
Mohl dem, der mit den Augen meint, 
Ich weine mit dem Herzen. 


Weil troden bleibt mein Angeſicht, 
Mich viele ruhig wähnen. 
Tie Glüdlichen, fie fennen nit 
Tie Marter trod’ner Thränen, 
Ebuard Strobl. 


Beim jungen Doctor. 


Ein Bauernweib fam zum jungen Arzte, der Sich erft furz zuvor im Dorfe 
angefiebelt hatte und klagte ihm die Krankheit ihres Mannes. 

„Sou viel d' Huaft, jou viel d' Huaft!* rief fie immer mwieber aus. 

„Ganz ungeniert friihes Waſſer trinken!“ verordnete der Doctor. 

„Friſch Woſſa? Dos war jo nir für d Huaft“, fagte fie. „Nir ſchlechta, 
fogn d Leut, für d Huaft, wia kolts Woſſa.“ 

„Das jagen die Leute. Ich aber fage, meine liebe Bäuerin, dafs für Durit 
auf der ganzen Welt nichts beſſer ift, als frifches Waller. Waffer ift überhaupt ein 
Heilmittel, das bei euch Bauersleuten viel zu wenig gefhäßt wird. Geht nur nah 
Haufe und verſucht es. Schuldig jeid Ihr nichts.“ 

Die Bäuerin gieng und der junge Arzt fam fich jehr anftändig vor, daſs er 
die Schwächen der Leute nicht gleich ausnüßte. 

Nach ein paar Tagen aber fam fie wieder. 

„Ra, wie geht's, Bäuerin ?“ 

Sie Ihlug die Hände zufammen: „D Huaft wird ollamweil noub wilda. Scha 
go neamer auszholtn.“ 

Und habt Ihr ihm frisches Waſſer gegeben ?* 

„Mei Gad, freilid. An gonzn Kruag vul trinkt er aus ba da Nodt. Dais 
n d Augn übagehn. Olls für die Ko. Frei zreifin thuats u va lauta Huaft. In 
da gonzn Nohbarihoft hörns n huaftn, daſs d Leut na gleih zjamrennen. Dba d 
Hausmitteln belin ah nir. 3 tobt muajs er ſih buaftn“, 

„Alfo hat Euer Mann auch Huften“, fragte der Doctor. 

„Jo freilih hot er d Huaft! Und d Nochbarsleut fogn, für a jo a wildi Huait 
gabads go nir Schledhters, wia folts Woſſa.“ 

„Aber ihr jagtet doch, dajs er jo Durjt habe!” 

„Durſt? Wia ſou?“ machte die Bäuerin. „Glaubn dan Se, daj3 mir jan 
Boda rennen, warn ma Durjt hobn?“ 
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„Geht nur nah Haufe, Bäuerin. Ich werde gleih nachkommen, um den 
Patienten zu unterjuchen. Der Huften wird hoffentlich zu ftillen fein.‘ 

Dann gieng er im feine Apothefe, tippte fi mit dem Finger auf die Stirn 
und jagte: „Das war dumm! Für uns Ärzte wäre es beijer, wir lernten anftatt 
Griechiſch und Lateinisch die Sprache unferes Volkes. Hier handelt es fih zum Glüd 
bloß um Huften. In anderen Fällen könnte ein Mifsverftändnis jhlimmere Folgen haben.” 


's Krieglacher Krüagl. 


Von Hans Grasberger.!) 


Aufn Thurn ſchaug auffi, Ab't lloani balei nöt! 

Darathn wirſt a's g'wiß, So groaßi ſchaff' da an, 

Wegen was als der Krieglacher Daſs a Daliger ganzer 

Auf der Welt i8, Drin Play habn fann. 

Aufn Zifferblatt fteaht's, A Krieglader Krüagl — 

Wia viel s da hat g’ichlagn, A Schinnaggl is's gewöſt — 

Und wia ns dih kreuzkrieglachriſch Hat 'n haling St. Jakob 

Haſt zan betragn. Von Waſſer dalöft. 

Af's Zifferblatt hams' dr Is a naſſi Zeit gwödn, 

U Ktrüagl hing'malt. Wia⸗r⸗er hertriebn is wurn, 

Der Zoager, der roaſt Und wo's Krüagl is ſteahn bliebn, 
Und aufs Krüagl deut't er halt. Da ſteaht hiaz der Thurn. 

Vier Seiten hat der Thurn, Diaz hamer's hübſch trudı, 

Vier Zoager von dem Schlag, Aba Durſcht deſta mehr, 

G'ring g'rechn't, jo feman Und jo moant halt der Krieglacher; 
Vier Krüagl af'n Tag. „8 Krüagl muaß her!“ 


Ber erſte Hidel. 


Eine Heine Studie von Karl Raab. 


Ein Landsmann in Amerifa jhidt den amerikanischen Jungen, der Ihnen 
vielleicht etwas unvermittelt in den „Heimgarten“ jpringt. Hoffentlich hüpft der Feine 
Yankee jo geſchickt zwiſchen den Beeten heimijcher Eulturen dahin, daſs er nichts 
heichädigt. Alſo: 

I. 

„Shine, Mifter 2”, ließ fih die zarte Stimme eines blonden Anirpjes von 
acht Jahren vernehmen, ala ih eines Morgens um die meiner Wohnung nädjt- 
gelegene Straßenede bog. Es war ein recht kalter Decembermorgen. Alles trug jeine 
Hände hübſch in den Paletottafhen und ftellte den Rockkragen jo hoch auf als möglid. 

Mas hatte aber der Kleine an? — Ein dünnes Rödchen, das an den Ellbogen 
die rotdgefrorenen Ärmchen durchguden ließ, und darunter ein fadenſcheiniges Hemden, 
dad am Halje mehr malerijch ala jhügend mit einer Stednadel zujammengehalten war. 

„Ih will Sie auch fein abbürjten, alles nur für einen Nidel !* 

„da, wo haſt du dein Handwerkszeug?“ 


J Aus dem Krieglacher Fremdenbuch. 





„Hier, Mijter“, und er wies auf das uns allen mohlbetannte Heine Räftchen 
bin, das ein jeder ſolche Anirps mit fich führt. Auf der einen Seite ift es offen, 
um darin die Utenfilien aufzubewahren, wozu auch ein perfiiher Mintaturteppid 
gehört, und auf einer der breiten Seiten zeigt es eine Erhöhung in der Form ber 
menſchlichen Fußſohle. 

„Wieviel haſt du ſchon verdient“, fragte ich. 

„Nicht ein biſschen; bitte, geben Sie mir einen ‚start‘ !“ 

„Na, in Gottes Namen!“ 

Ich jehte meinen Fub auf das Käftchen, und der Kleine begann mit großer 
Gewilfenhaftigfeit erit meine Hofe aufzuftülpen und dann fie zu bürften. — Aber 
„Web, dreimal Weh!“ rief e3 in meinem Innern. — Das Ping, das da auf 
meiner Hoſe jo furdtbar jchabte, war feine Kleider-, jondern eine Kothbürſte! 

„Laſs gut fein”, jagte ih, die Jugend des Verbrecher berüdfichtigend, und 
daher in einem Tone hriftliher Sanftmuth. 

Nun fam die Hauptjahe: das Wichſen der Schuhe. Diejelbe Bürfte marjchierte 
wieder auf; dann fam ein Heines Bühshen zum Vorſchein, „T. M.“ jtand auf dem 
Dedel. Mein Reſpect wuchs, das war eine „gute Marke”. Jetzt wurde das Büchschen 
geöffnet, und zwar mit Fingerchen — ab, Fingerchen, die mir die Reclame-Annonce 
in Erinnerung bradten: „Dieſe Seife wäſcht jelbit einen Zeitungsjungen weiß“. Ein 
gewaltiges Spuden in die Wichsbüchſe folgte, und nad einigen weiteren Vorbereitungs- 
handlungen reifte das Werk rajch feiner Vollendung entgegen. 

„Fertig“, fagte der Knirps und lieb die Hofenftülpen binabgleiten. Die Schube 
glänzten zu meiner Zufriedenheit, und „einmal*, dachte ih, „hält Leber jo etwa? 
ihon aus.” 

Hoch befriedigt ſchob der Knirps das erfte Nidel, das er in feinem Leben 
verdient hatte, in die Taſche. 

„Was wirft du mit dem Nidel machen?“, fragte ic. 

„Mir eine Glanzbürfte faufen“, war die Antwort. 

„Mit einem Nidel? — Das ijt billig!“ 

„Der Willi befommt ein job‘ und läjst fie mich für das haben.“ 

„Kommen Sie morgen wieder hier. vorbei?“ fragte der Stleine pfiffig. 

„Das fann ich wohl nicht jagen, aber ich glaube kaum“, ermwiderte ich. 

„Schade!“, jagte er mit Bedauern und padte jeine Saden zujammen. 


II. 


Nah einiger Zeit begegnete mir der Kleine wieder. Jetzt hatte er aber eine 
„box*, die jab wie ein Schagfäfthen aus: Die Conturen derjelben waren durch 
glänzende Meifingnägel markiert, und Spiegel, die an vier Seiten angebradt waren, 
erhöhten den prächtigen Eindrud. 

Der „start in life* war aljo gelungen; dies zeigte ſchon dieſer Lurus in 
der tehniihen Austattung. Doch eine weitere Neuerung bewies, dajd das Publicum 
dem fleinen Manne Beachtung jchenkte. Er war mit einer langen Hofe bedacht worden! 
Diejelbe war, wie die Engländer jagen, im allgemeinen „all right*, was auf unferen 
all angewendet bedeutete: „Wenn fie dir recht ift, mir iſt's ſchon recht!“ Sie 
war nämlich nah Art europäifher Militärhofen — unſer Kleiner war ja übrigen! 
auch ein Soldat, da er jo tapfer in Kälte und Sturm feinem Ermwerbe nachgieng — 
etwa3 wenig — individuell. Diefer Umstand machte es nothwendig, dajs er fie ftarf 
aufgeitülpt trug, etwa wie die Wallenfteiner einftens ihre Stiefel, nur daſs bei ibm 
die Stulpe nah aufwärts ftatt nach abwärts ftand. Auf den Gang brachte es be 
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ihm ziemlich diejelbe Mirfung hervor, wie einft bei jenen Haudegen: Er grätichte die 
Beinchen beim Gehen beträdtlid. 

Immerhin gaben die lange Hofe, die Zauberbor, eine Stirnfalte, die den 
Ernft der Abficht, und eine Cigarette, die die Selbftändigfeit befundete, ein bedeutendes 
Enjemble. — 

Der Kleine hatte mich jogleich erfannt und trug mir einen „shine* an. In 
einer Anwandlung wahrer Nobleſſe fügte er hinzu: „Sie foftet es nichts!“ 

So etwas muſs angenommen werben, dachte ich und ftellte mich in Pofitur. 

Daſs e3 ein wirklich gentlemanhafter Zug in dem Knaben war und fein Kniff, 
bewies die }reudigfeit, mit der er ans Werk gieng. Als er fertig war, padte er 
feine Sachen rajch zufammen und rannte mit einem „Good-by“ davon. 


II. 


E3 fam das regnerijche, veränderlihe Wetter des Frühjahres. Zu meiner 
Freude jah ih eines Tages meinen Fleinen Liebling wieder daher fommen; diesmal 
hatte er jeine box an einem Niemen über der Achſel hängen, außerdem aber ein 
ausgiebiges Bündel Morgenzeitungen unter dem Arme, die er aus Leibesfräften 
ausrief. Nicht Leicht entgieng ein Paſſant feiner Aufmerfjamfeit; der Blid des 
Geſchäftsmannes reichte nah allen Seiten. Er wuſste jedem jo treuherzig ins Geficht 
zu guden, jeine Augenapplication jo wirfjam dur ein „Heine Zeitung heute, Miſter?“ 
zu verjtärfen, daſs alte Herren niemal3 und junge jelten wiberjtehen fonnten. 

Ich war froh, Gelegenheit zu haben, meine Wichsſchuld abzutragen. 

„Schlechtes Wetter heute”, bemerkte er jpontan, „it nicht3 mit dem Wichſen“, 
eine Bemerkung, die hinlänglich erklärte, warım er Zeitungen verfaufte und zugleich 
befundete, daſs er das Schwingen der Glanzbürjte für das vornehmere Geſchäft hielt. 


IV, 


Es mochte ein halbes Jahr vergangen fein. Ich mar gerade im Ausgehen, 
da 309 jemand die Klingel. Es war der Telegraphjunge, ein ſchmuckes Bürſcherl 
in funfelnagelneuer Uniform, jehr adrett und beflifjen, und offenbar überglücklich, 
dajs er jo gut angefommen, 

Ich erkannte in ihm jogleih meinen Heinen Ritter von der Kragbürfte von 
damals, Ich ſah ihn an, er hätte mir gerne erzählt, wie ihm alles jo hübſch 
gelungen jei; aber jein früh entwidelter Berufseifer ließ ihn einfehen, dajs ein längeres 
Verweilen mit jeinem Gejchäfte unvereinbar war. Und jo rannte er, als ih ihm die 
Gebür eingehändigt hatte, mit einem bejonders vertraulichen „all right“ davon. 


* * 
* 


Ein anſcheinend unbedeutender Anfang, — und doch enthielt derjelbe im Keime 
alles, was aus dem Menihen den Mann macht und einer Nation ihre großen 
Männer liefert: Erftlih, die Gelegenheit zur VBethätigung der Kräfte, und zweitens, 
— ein geſcheiter und edler Gebrauch derfelben. 











Die Löhne des Bern Budimoj. Eine 
Dihtung von Yuguft Sperl. Zwei Bände, 
(Münden. Oslar Bed. 1897.) 

Eines der bedeutendften Adelsgeſchlechter 
des dreizehnten Jahrhunderts, dem in der 
„Kaiferlojen* und in Kaifer Rudolfs von 
Habsburg Zeit in der Geſchichte des Deutſchen 
Reiches und im befondern der Oftmark eine 
wichtige Rolle beſchieden war, ift zweifellos 
das der Witigonen. Die fünfblätterige rothe 
Roſe der Rojenberger blüht in Südböhmen 
allen Orten. Die Ruine Wittinghaujen im 
Böhmerwalde, aus 9. Stifters „Hoch— 
wald“ befannt, die Schlöſſer NRojenberg, 
Krummenau, Froburg (Frauenberg), das 
Stift Hohenfurt und jo vieles andere mahnt 
uns nod heute lebhaft an dieſes Helden» 
geſchlecht. Ob es ein deutſches war? 

Die Wiſſenſchaft vermodte bis heute 
noch feine ganz entjchiedene Antwort auf 
dieje Frage zu geben, !) und das ift, wie wir 
gleih betonen wollen, für den Dichter ein 
günftiger Umftand. Auffällig ift die Thatjache, 
dajs die Witigonen am Hofe der Böhmen: 
fönige jo lange hohe Ehrenämter befleiden 
und große Dienfte leiften, als die böhmiſche 
Serrlichleit noch in feinen politifchen Gegenſatz 
zum Deutſchen Reihe geräth. Sobald aber 
über Ottofar II. von Rudolf die Reichsacht 
ausgefproden und gegen den unbotmäßigen 
Böhmenfönig das deutjche Reichsſchwert ge: 
jogen wurde, da war es auch zu Ende mit 
der alten Freundſchaft zwiſchen den Rojen: 
rittern und Ottokar. 

Nah dem Tode Wols von MRofenberg 
übernahm Budimwoj zu Ktrummenau die 
MWitigonenherrihaft und von feinen drei 
Söhnen Zawiſch, Witigo und Woll folgte 
ihm der, wie Palady meint, „wunderſame“ 
Zawiſch in diefer Stellung, der nun, obwohl 
der alte Wok noch in der Schladt bei 
Krefienbrunn (1260) heldenhaft für Dttofar 
gegen die Ungarn gelämpft hatte, plößlich 
dem neuerftandenen Reichsfeinde Ottokar ent— 
gegentrat. Wer möchte da noch zweifeln, daſs 
es ſich bei Herrn Budimojs Sohne Zawiſch 
und den übrigen MWitigonen um etwas anderes 
gehandelt habe als um die Wahrung deutfcher 
(ihre und Treue für das eigene Volt und 
gegen den Reichsfeind ! 

Es ift daher wohl aud fein Zufall, 
dajs Schon der erfte Witigone 1173 vom 
) Über den geſchichtlichen Zuſammenhang der 
Witinonen mit Faltenfleinern in Baiern verſpricht 
der Dichter in Anmerfungen ©. 320 gelegentlid 
weitere Mittbeilungen, wofür wir dem Fachmanne 
iehr dankbar wären, 


Böhmentönige Wladislav II. zu einer Gefandt: 
ihaft an Kaiſer Rothbart verwendet wurde. 
dajs den tſchechiſchen Ehroniften Dalimil das 
„Steigen der Rojen jehr verdrieft* und Dbais 
alle Einrichtungen der Witigonen im jüdlichen 
Böhmen das Zeichen deuticher Cultur tragen. 
Halten wir nod dazu, dais ein ſolcher Bruch 
der alten FFreundichaft, wie ihn Zawiſch und 
jein Gejchleht gegen Ottofar Il. in einem 
fritifchen YAugenblide zur Wahrung Deuticher 
Ehre vollziehen mujste, nigt nur feine Aus— 
fiht auf Gewinn und Erfolg, jondern viel: 
mehr Verfolgung, Elend und Tod im Gefolge 
hatte, jo haben wir daS ergreifendfte Bild 
eines tragischen Helden fertig. 

Damit haben wir aber zugleih aud 
den padenden Stoff und gemwaltigen Inhalt 
gelennzeichnet, den U. Sperl feiner Dichtung 
„ Die Söhne des Herrn Budiwoj“ zugrunde gelegt 
hat. Die Wahl des Stoffes und Grundgedanlens 
fönnte nicht glüdlicher gedacht werden. 


Fin deutſches Heldengeſchlecht, das, in 
die größten politifchen Greigniffe des drei: 
zehnten Jahrhunderts verwidelt, in Zawiſch 
den Höhepuntt jeiner Macht und jeines Glanzes 
erreiht und das dann von diejer Höhe jäh 
in den tiefften Abgrund menidlihen Elend— 
und Jammers ftürzt, und zwar deswegen, 
weil e3 deutiche Ehre und Treue höher hält, 
als alles Erdengut, das ift in unjern Tagen, 
wo man dieje Ehre und Treue bald ſchmäh— 
lih wanfen, bald glänzend und jiegbaft ber: 
vortreten fieht, gewiſs ein höchft zeitgemäßer, 
erbauliher und erziehlicher Gedante. 

A. Sperl führt den Leſer zunädit in 
die Familie Budimojs auf der Burg zu 
Krummenau, wo wir nad) verjchiedenen Seiten 
ein echt mittelalterlies Leben auf einer 
deutichen Nitterburg fennen lernen. Mander 
Faden der Handlung ſpinnt fi bier ſchon 
an, ohne dafs es der Leſer zunächſt merft. 
Dann ziehen wir mit Budimojs Sippe nad 
Rojenberg zur Todtenfeier Wols, nach welchem 
eine andere Zeit beginnt, ein ergreifendes, 
dur Pilgrams prächtige Lieder Iyriih an: 
gehauchtes Bild. Im Stifte Hohbenfurt tritt 
Zawiih als „Gelorener über die Einung* 
vor feine Geſchlechtsgenoſſen, und fie beſchließen 
im Ungefihte König Ottolars als des Reiches 
Vajallen von dem römiſchen Könige Rubel? 
fi durch nichts als dur den Tod ſcheiden 
zu laſſen. Die zeitgefchichtliche religiöſe Secte 
der Lyoner wird hier und andermwärts finnig 
mit der Dichtung verquidt. 

In Prag kämpft Ottofar, der die deutſche 
Gultur zu jchäken mwujste, einen ſchweren 
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Seelenkampf, ob er die Fehde mit Rudolf 
aufnehmen jolle oder nit. Sein Kanzler und 
die von fanatiſchem Hafje gegen alles Deutiche 
erfüllte tichechiiche Dofpartei weist ihn zur 
unglüdlihen Schlaht auf dem Mearchfelde 
zu bewegen, die vom Dichter mit jel:ener 
Kunft und Alterthumslkenntnis gezeichnet iſt. 
Im goldenen Prag hatte des Königs Tod 
allee Ständen, Tſchechen, Deutjchen und Juden 
Elend und Noth gebradt. Ein Retter fonnte 
der thatlräftige Zawiſch werden, der auf der 
Burg Gräg der Witwe Ottofars jein Herz 
und jchlieglich jeine Hand gibt, um im gol— 
denen Prag als Stief: und Pflegevater Wenzels 
einzuziehen. Zawiſch fteht auf dem Höhepuntte 
feines Lebens, von weldem ihn tichechiiches 
Intriguantenthfum und der jchnöde Undant 
des jchleht gearteten Stiefjohnes Wenzel 
ftürzt. Zawiſch wird in der Prager Alropolis 
gefangen genommen, und die Rache wendet 
fih nun gegen das ganze Witigonengeichledt. 
Ihre Burgen im jüdlihen Böhmen werden 
von einem königlichen Deere unter Führung 
des Herzogs Nilla® von Troppau belagert 
und da ſich die Witigonen nicht ergeben wollen, 
führt man den unglüdlihen Zawiſch gebunden 
vor die belagerte Frohburg (Frauenberg) 
und droht mit feiner Enthauptung, wenn ſich 
die Burg nicht ergebe. Wer foll an das 
(entjegliche glauben? Die Witigonen nidt, 
und Zawiſch jehnt fih nah Erlöfung Der 
König aber ift mwillenlos und Niklas Böfe: 
wicht genug, jenes auszuführen, und jo fällt 
de3 unglüdlihen Zawiih Haupt auf dem 
Blutgerüfte im Ungefihte und unter dem 
Aufihrei der Witigonen. Dieſes deutjche 
Heldengeſchlecht, das den Tſchechen jchon lange 
ein Dorn im Auge war und das zwijchen 
Deutijhen und Tſchechen, wie zwijchen zwei 
Mühlfteinen zermalmt werden follte, ift ge: 
demüthigt, der unglüdlihe Zawiſch aber 
ift erlöjt. 

Dieſes tragiihe Schidjal ift ſchon ge— 
jchichtlich ergreifend, viel gewaltiger noch hat 
e8 der Dichter dargeftellt, der es verftanden 
hat, durch jeine mächtige und frudtbare 
Phantafie und dur jeine Vertiefung in den 
Geift und das Leben des Mittelalterö den ge: 
ſchichtlichen Stoff zu einem bleibenden Kunft: 
wert zu erheben. Die zweibändige Dichtung in 
ungebundener Rede mit eingejtreuten Gedichten 
ift in fünf Bücher getheilt, von denen jedes 
drei bis fünf Abjchnitte enthält, und jelbit 
diefe Abjchnitte gliedern ſich wieder in formell 
abgerundete Theile, jo daſs es aud ein poe— 
tiſcher Genujs if, nur einzelne Abſchnitte 
für fi zu lefen, befonder$ wenn man einmal 
das Ganze gelefen hat. Ich hebe befonders 
I. 3. Todtenfeier, Il. 4. Die Marchfeld-Schlacht, 
IIl. 5. Auf Burg Gräg, IV. 2. Ein Frauen: 
herz, V. 5. Erlöst empfehlend hervor. Der 
Dichter ift micht verfchwenderifch oder auf: 
dringlid mit Schilderungen, vielmehr ift 


überall die Handlung die Hauptſache. rtlich— 
feiten und Naturerjcheinungen werden nicht 
um ihrer jelbjt willen, jondern ftet3 mit 
Rückſicht auf die fortlaufende Handlung aus: 
geführt, der funftfinnige Leſer bemerft aber 
wohl, wie abwechslungsreich und durchdacht 
die einzelnen Bilder find. In der raſch fort: 
laufenden Handlung find alle Phaſen vom 
Kindlihnaiven bis zur höchſten Tragit durd: 
geführt, lyriſche, epiſche und dramatijche Ge: 
danfen wechſeln ab. Auf die Charakteriſtik 
der Perjonen iſt ein bejonderer Fleiß ver: 
wendet. Wir lernen fie jchrittweife aus der 
bewegten Handlung heraus mehr und mehr 
fennen, und obwohl der Dichter das ganze 
Beitalter in typischen Geftalten vom mau: 
jchelnden Juden bis zum römiſchen Könige 
hinauf vorführt, jo bleiben die feften Eharal: 
terzeihnungen doch im Kopfe des Leſers 
lebendig und unverrüdbar haften, nur jelten 
verliert man bei der erſten Leſung den Faden, 
der minderwichtige Perjonen mit der Haupt: 
handlung verbindet, Für die Perjonen und 
Handlungen finden fi zwar äußerlich einzelne 
Anhaltspunkte in der Geichichte, innerlich 
aber find fie aus der Phantafie des Dichters 
hervorgegangen und haben von ihm ihr indi— 
viduelles Leben und ihre allgemeingiltige Be: 
deutung. Gleihwohl entbehren fie nicht des 
Geiftes ihrer Zeit, und damit Inhalt und 
Form ſich künſtleriſch deden, hat der Dichter 
dem marligen, vom nerböjen Hauche unjerer 
Zeit noch nicht angekränkelten Gejchlechte auch 
eine edle, Traftvolle Sprade in den Mund 
gelegt, wie fie für diefe Wejen passt. Dies 
gilt auch von der Erotikl. Wir müfjen daher 
bejonders hervorheben und anerlfennen, daſs 
Sperls Dichtung, obwohl über weite Zeit: 
räume fich erftredend und viele Menjchen und 
Dandlungen umfaffend, dennoh aus einem 
Gujje ift und darum ihre künſtleriſche 
Wirkung niemals verfehlen kann, 

Überdies waltet in diefer Dichtung ein 
fo hoher fittliher Standpunft und ein joldher 
Jdeenreihthum, der aus den mannigfaltigften 
Ständen und Lebensverhältnifien zu uns fpricht, 
daſs wir das Wert allen Freunden der deutjchen 
Literatur und bejonders in ſterreich, das 
in diefem Werte jo ftarf vertreten ift, aufs 
wärmfte empfehlen können. Die außerordent: 
liche Geiftestraft des. Dichterd berechtigt zu 
den ſchönſten Hoffnungen auf weitere poetiſche 
Leiftungen. 

Krummau, Pfingſten 1897. 

3.3. Ummann. 

Abſchied und andere Novellen. Bon Paul 
Robran. (Leipzig. L. Staadmann. 1897.) 

Drei Liebesgeihichten von einem neuen 
jungen Berfafjer, der uns überraſcht hat. Es 
ift tragische Piebe, in moderner Unmittelbarteit 
dargeftellt. Alte Wege werden eingejchlagen, 
aber bald verlafien, durchbrochen von einer 


urjprünglichen Kraft, die mit diefem „Abſchied“ 
gewifs nicht Abſchied nehmen wird vom 
deutſchen Pefepublicum. Man wird nicht jagen 
fünnen, dafs die Stoffe diefer Novellen erquid- 
lich jeien; ihre Macht, die uns feilelt, Liegt 
in den merlwürdig vertieften Geftaltungen des 
MWeibes. Wir mwüjsten faum, welcher der drei 
Novellen, in denen die Liebe drei verichiedene 
Beleudtungen erfährt, der Vorzug zu geben 
ift, entſcheiden uns ſchließlich vielleicht für die 
Erzählung „Unverzeihlih*. So wie die erfte, 
Verſchmähte Liebe“, in der Schweiz, die zweite, 
„Abichied*, an der Nordjee fpielt, jo entwidelt 
die Dritte, dieſes jeltiame und jchredliche 
„Unverzeiblich”, jih auf der Injel Capri. Wie 
ein junger Arzt eine unverzeihliche Schuld auf 
fi wälz‘. Es gehört nachgerade ein frauliches 
Tacigefühl dazu, mande verfänglidhe Situation 
mit der nöthigen Zartheit zu ſchildern. Es 
wird Lefer geben, die ſich entrüftet abwenden, 
andere, die ſich durch Erfindung und meijler: 
hafte Durdführung gefefielt fühlen und die 
Novellen mit heftig Hopfenvdem Herzen leſen 
werden. Von befonderer Friſche und Feinheit 
ind die Zweigejpräde, von bewundernswerter 
Plaftif die Naturfchilderungen, die und drei 
ganz verjchievene Welten zeigen. Mich düntt, 
daj3 man an diefem Paul Robran nicht 
vorübergeben folle; vielleicht ift er berufen, die 
Schule Spielhagens, oder eines anderen 
älteren Meiftere, ins Moderne zu überbrüden. 
— R. 


Von Karl 
(Innsbruck. 


aus Lirol. 
Sammlung. 


SGeſchichten 
Wolf. Dritte 
A. Edlinger.) 

Auch in dieſem Bande find Karl Wolfs 
prägnante und fchneidige Darftellungen aus 
dem Leben der Tiroler Bauern ganz prächtig 
gelungen. Wolf hat viel Humor, und bie 
töftlihe Gabe, in wenig Morten viel zu 
fagen, in fnappen Zügen ein volllommenes 
GCharalterbild zu entwerfen. Manchmal mujs 
der Leſer laut aufladen, zumal der Dichter 
den Dialect meifterhaft zu benuten verfteht, 
um die Wirfung jeiner draftiichen, bäuerlich 
derben und gejunden Komil zu erhöhen. 
Manchmal kann man fid der Thränen faum 
erwehren. V. 


Ludwig Anzengrubers Gefammelte Werke. 
Neue wohlfeile Ausgabe. Erſcheint vollſtändig 
in ſechzig Lieferungen. (Stuttgart. J. ©. 
Eotta’ihe Buchhandlung.) 

Dieſe dritte Auflage von Anzengrubers 
ſämmtlichen Schriften, vom Cotta'ſchen Verlag 
in Lieferungen veranftaltet, um dieſem Volls— 
dichter jo wie er es verdient, den Weg in die 
breiteften Schichten des Volles zu bahnen, ift 
nunmehr bis zur neunzehnten Lieferung ein: 
ihlieglih vorgeichritten. Die „Dorfgänge“, 
dieſe reiche Fundgrube von Schilderungen aus 
dem Landleben, wie fie in jolder Echtheit 
nur einem Senner wie Anzengruber gelingen 
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fonnten, werden darin bis zum Anfang de: 
zweiten Theiles geführt. An dieſen Saden ır 
der Dichter jelbft, wie er in der „Plauderei 
als Vorrede“ verräth, mit feinem Inneriten 
betheiligt. Sie zeigen ihn jo recht als ben 
Schriftfteller, der jchreibt, „weil er muſs“. Ee 
hängt denn aud der Leſer gleihjam an den 
Lippen des Erzählers, und, was dieſer mit- 
theilt, dringt ald Erlebtes und Lebendes mit 
feiner Innigfeit und Wahrheit ohne — 
in die Herzen der —— 


Buch der Siebe von M. Stona. (Bier. 
Karl Konegen. 1897.) 

Den meiften dieſer Gedichte, die ſoeben 
in dritter vermehrter Auflage erichienen find, 
merlt man's an, dafs fie nicht gemadt fin, 
fondern gewachſen aus einem heißen, leiden: 
ſchaftlichen Frauenherzen. Bejonders die Ab: 
theilung „Frauenleben“ birgt Lieder, die in 
ihrer Einfachheit und Wahrheit mandhmal an 
den Glaffiter, wenn nit gar ans Volklslied 
gemahnen. M. 


Was lehrt Belust Ziei Ur⸗Evangelien. 
Von Wolfgang Kirchbach. (Berlin. 
Ferd. Dümmler. 1897.) 

Eine höchſt auffallende Erſcheinung finden 
wir im modernen Menſchen: Seine Schniudt 
nah Jeſu! — Selbft der Gelehrte, der 
Philofoph, der Weltmenih will wieder zu 
Jeſu, von dem die Welt fich jeit der Revolution 
abwenden wollte. Aber nit den Jeſu wollen 
fie, den die fire meint, nicht den, ber in 
den vier Evangelien flieht — fie wollen einen 
Jeſu, der für die Welt taugt, fie wollen ihn 
berrichten nad ihren Bedürfnifien und nad’ 
ihrem Gefhmad. Jedes Zeitalter bat Ach 
Ghriftus nad feiner Art ausgelegt, warum 
fol es niht auch die Zeit der Wufllärung, 
die Zeit der Erdfucht, die Zeit des Eiſens 
und der Fleltricität thun? — Allerdings, die 
Fvangelienterte muj3 man gelten laflen, bie 
leugnet man nit; aber umdeuten farn 
man dieje Evangelienterte, nad Belieben und 
Zeitgeift auslegen lann man fie, und auf 
diefem Wege hat, weil der Menſch fid Götter 
nad feinem Ebenbilde zu maden pflegt, 
Wolfgang Kirchbach einen Jeſu conftruiert, 
der — an feinen Bott und fein Yenieits 
glaubt. — Ich finde fie rührend, die Un: 
ftirengung der Atheiſten, bei Jeſu bleiben zu 
dürfen, feine Lehre von der Liebe und von 
der Wahrheit und von der Gemeinſamleit des 
Menfchengeichlecdhtes anerfennen zu fönnen um 
jeden Preis. 

Jawohl, um jeden Preis! Auh um den 
der Entlleidung Jeſu von der Böttlichteit. Es 
offenbart fih in Kirchbachs Bud ein großes 
Verlangen nah ethiſchen Idealen, aber ih 
möchte nicht mit ihm gehen. Mein Der ik 
eigennüßiger, es will außer den ethiſchen 
Joealen, die ſtets im Intereſſe anderer find, 








auch etwas für fich, einen Gott, dem es ver: 
trauen fann, eine befjere Welt, die es hoffen 
darf. — Dieſes Leben, und wäre es aud) 
ein gemeinjfames Menjchheitsleben, das hundert: 
taujend Jahre dauert, wäre mir zu ienig, 
zu traurig, der Kämpfe und Philojophien nicht 
wert, die da immermwährend toben und finnen. 
Wenn nichts andere wäre, würde ich mid 
lieber heute, als morgen eines freiwilligen 
Endes begeben, al& jo oder ein wenig anders 
fortzumwurfteln durch die Zeiten, wobei am Ende 
doch nichts herauslommt, als ein langſames 
Ausfterben des ganzen Geſchlechtes. Wegen 
dieſes hoffnungslofen Fortwurftelns einer ſchon 
vorwegs dem Untergange beftimmien Thier: 
gattung brauche ich wahrlich feinen Sefum ! Und 
diejes jogenannte „All*, ein Schall, der weder 
unfer Hirn, no unjer Herz befriedigt, mir 
ift e8 zu wenig. Ich will mehr ich bin ein 
größerer Gier: und Gewaltmenſch, al$ meine 
materialiftifchn Zeitgenofien zuſammen — id) 
will ewig leben, ich will einen Heiland, 
der mir das vermittelt. Ich frage nicht nad 
Möglichkeit und jogenannter Wahrheit, mein 
Wille zur ewigen Seligfeit ift jo gewaltig und 
jelbjtherrlih, jo hochgemuth und jchöpferiich, 
io göttlich, daſs eben in diefem göttlichen 
Willen die Gewähr meiner Hoffnung liegt. 
Des Menichen Wille ift jein Himmelreich, für 
mich bat diejes Wort einen unendlihen Sinn 
und jo bin ich darüber weg und lafje andere 
fauftiich grübeln. Das Fauſtiſche iſt nur der 
unfelige Theil des Menjchen, ich wende mid 
dem jeligen zu und liebe Religionen und 
Bücher, die es ebenjo thun. Deshalb kann ich 
an dem Kirchbach'ſchen Werte, jo gelehrt, 
geiftvoll und wohlgemeint e3 ift, feine Freude 
haben. R. 


Die Stadt der Grazien. Griechiſch, mit 
deutſcher Uberjetung von Ludwig Mayr. 
(Graz. Paul Cieslar. 1897.) 

Kaum jemals zuvor wird Graz jo claffiich 
ihön bejungen worden jein, als in diefem 
Gedichte, in welchem wir nicht allein die 
meifterhafte Form zu bewundern haben, jondern 
auch die begeifterte Liebe ehren müſſen, die 
fi zur Dauptitadt Steiermarls ausſpricht, 
nicht zu vergefien auch des Jiebenswürdigen 
Humors, in weldem die claſſiſche Schilderung 
inoderner Zuftände wirkt. Das Reinerträgnis 
des gehaltvollen Deftchens ift für „Maria: 
Grün gewibmet. M. 

Dns neue Sand, Tramatiihes Symbol 
von Anton Rent, (Bajel und Leipzig. 1897, 
G. 8. Rattentid, Et. Ludwig.) 

Ein Narr. Novellette von Anton Renf, 
(Selbitverlag des Verfaſſers. 1897.) 

Wie wär's, wenn ich dem Berfaffer von 
„Ins neue Land* und „Ein Narr“ einen 
unanfehtbaren literarifhen Befähigungsichein 
ausftellen möchte? — Berdienen thäte er’s, 


8 





denn er ift ein echter, origineller Dichter, deſſen 
Werle aus der Tiefe einer edlen Empfindung 
heraus ftammen und die in ihrer Wirkung 
durchaus ſchön, einheitlih und künſtleriſch 
tadellos ſind. Ob er mit lebhafter dramatiſcher 
Wucht einen Fauſt-Columbus hinſtellt, oder 
ob er ſich in das Leben eines prächtigen Gold— 
menſchen, wie Albert, mit der ganzen Wärme 
feines Dichterherzens verjenkt: überall belundet 
er ein reiches, hoheitsvolles Streben. 
Moczan. 


Büdereinlauf. 


Im Verlage der Firma Georg Heinrich 
Mever, Leipzig, find erfchienen: 

Allerlei Gefhidten aus Eirol. Bon Adolf 
Pichler Zwei Bände. 

Jochrauten. Neue Geſchichten aus Tirol 
von Adolf Pichler. Zwei Bände. 

Beverin. Eine Lebensgeihichte von Unna 
Gräfin Pongracz. 

Bsländifhe Pidhter der Meuzeit. Von 
J. €, PBoeftion. Bollftändig in fünf Lie 
ferungen. 

Dntimes aus dem Menſchenleben. Er: 
zählungen und Sfizjen, von Koloman 
Mitszälh. Autorifierie Überjeßung aus dem 
Ungarijhen von Dr. Joſef Julian Graf 
Zamoyski. 

„Der Himmel hängt voller Geigen.“ 
Jugendgeſchichte eines Mufiters von Rudolf 
Schmidt. Autorifierte ÜUberſegung aus dem 
Däniſchen von Johann Langfeldt. 

Gremitagenidglle. Yon Mathilda 
Malling. 

Steiriſche Geſchichlen Von Dans Gras: 
berger. 


Tiroler Alpenbilder. Von Dr. Iſidor 
Müller. (Innsbrud. 1897.) 

Das Pihtermonument. Tragitomifche Dich: 
tung von Dr. Iſidor Müller, (Innsbrud. 
1897.) 

Die Geſchichten der ſechs Ghrenfehen. 
Naherzählt von Ferdinand Neubürger. 
(Defjau. Paul Baumann. 1896.) 

Der Bua. Vollsdrama von Unna Eroij: 
jant Ruft. (Berlin. Schufter & Löffler.) 

Fön und Ainnerbeer. Und fowat mehr. 
Zwei Erzählungen aus dem holſteiniſchen 
Landleben von Adolf Holm. (Leipzig. 
U. ©. Liebestind. 1897.) 

Bunte Märden. Von Hanna Shom: 
ader. (Leipzig. Guftav od.) 

Yon nordifden Gefaden. Novellen aus 
dem Däniſchen, Isländiſchen, Norwegiſchen, 
Schwediſchen übertragen von Dr. Karl 
Küchler. (Leipzig. Guſtav Fock.) 

Rennft du das Sand? Volksthümliches 
aus Sübditalien. Bon Woldemar Kaden. 
(Leipzig. C. ©. Naumann. 1896.) 

Meine Gärten. Gedichte von Richard 
Schaufal. (Berlin. Schufter & Löffler.) 


— TE ET EFT" 


Deutfdmalionales Dereinsmwefen. Ein Bei: 
trag zur Geſchichte des deutſchen National« 
gefühls. Von Dr. Fr. Guntram Schult— 
beik (Der Kampf um das Deutſchthum. 
Zweites Heft). (Münden. 3. F. Lehmann. 

Der Niedergang deutfher und der Aufs 
ſchwung fremder Beemadt. Von Bruno 





Weyer, Gapitänlieutenant a. ©. (Münden. 
3. 9. Lehmann. 1897.) 
Matur und Gefeh. Bon F. Better 
(Bielefeld. Velhagen & Klafing. 1397.) 
&hautropfen. Lieder und Gedichte von 
Friedrich Hermann Beyer (Wien. 
Theodor Philipp. 1896.) 





„Mordd. Allg. Beitung‘“, 


Berlin: Die 
oberbayeriiche und die ſteieriſche Mundart find 
fo überaus enge mit einander verwandt, als 
der Oberbayer und der Steirer überhaupt. 


Es ift ein Vollsftamm. Daher it es ganz 
natürlid, dafs 3. B. das Stieler'ſche Gedicht 
„An Anfrog“ in Steiermark in fteierifcher 
Betonung gelefen wird, der Unterfhied Liegt 
faft nur in diefer, und daſs das Gedidht in 
Steiermarf überall diejelbe tiefe Wirkung 
erzielt, wie eine große Derzensfache des eigenen 
Volles. Was es hierüber in Berlin zu raijon: 
nieren gibt, verftehen wir nicht recht. Sie 
follten dort unten an der Spree mit froh jein, 
dajs es jo ift! 

$.8., Berlin: Sie wollen wiſſen, wie id 
über Majeftätsbeleidigungen dene? Ich meine, 
es gibt gar feine ſolchen. An große Menjchen 
reichen die Beichimpfungen der Alltagsleute 
nicht empor. 

M. 2y., Seipgig: Auch wenn jene Ver: 
irrung als Naturanlage nicht ftrafbar wäre, 
hielten wir es doch für eine große Gefahr, 
eine Krankheit zu janctionieren, die gerade 
dadurd die Öffentliche Aufmerlfamfeit auf fi 
zi hen und bei der gegenwärtig ohnehin ab- 
nehmenden Neigung zur Ehe fih verbreiten 
fönnte. Übrigens haben über ſolche Fragen 
nur Arzte zu enticheiden. 

R.$, Hartberg: Dankend erhalten und 
hoffen gelegentlih noch manches bringen zu 
lönnen. Gruß dem tapferen Herzen! 

6. $., Graz: Jener verlappte Herr mufste 
fi in ein füdfteierifches Wintelblatt flüchten, 
um über die fleißige und jelbftlofe Arbeit von 
Verdinand Krauß neuerdings die volle Jauche 
feiner Bosheit auszulaſſen. Er wird jedenfalls 
auh noch andere Ablagerungsftellen jeiner 
Perfidie juchen, um das Merk eines leider 
touriftiihen Goncurrenten zu discrebitieren. 
Krauß' Wert hat nicht mehr und nicht weniger 
Fehler und Verjehen, wie andere land: und 
voltbefchreibende Bücher desjelben Umfanges 
auch. Wenn die „Südſteiriſche Poft* in der: 


jelben Auslafjung ſich auf einmal als Ber: 
ehrerin deutſcher Heldendichung ausipielen 
muss, wird fie jelbft micht willen, mie ibr 
geſchieht. Dieſes traurige Blätichen da unien 
lebt ja jonft nur von der Befehdung und 
Berhöhnung deutſcher Dichtung und deutſchen 
Geiſtes. 

B. 3., Wien: Großartig! Auch eines jener 
Naturgefege, die ein Gelehrter der Natur gibt. 

* Den Herren Bucverlegern ift in diejem 
Blatte wiederholt mitgetheilt worden, dais 
jedes eingelaufene Bud im „Deimgarten“* fur; 
angezeigt wird. Für ausführlichere Beſprechun 
gen können wir uns nicht verpfliten, außer 
wir haben uns ein Recenfionseremplar jelbt 
erbeten. Sonft behalten wir uns freie Hand 
vor, und wer e3 auf das nicht anlommen lafien 
will, der möge uns jeine Verlagswerke nidt 
ſchicken. 

A. M., Wien: Roſeggers neuefter Roman 

„Erdjegen“ beginnt demnächft im „Deimgarten* 
zu erjcheinen. 

M. M., Raaden: Der Verfafler des „ Jung 
Unnug“ wohnt in Graz, NRibelungengafie 22. 

R. B., Stuttgart: In jeder größeren 
Buchhandlung dürften Sie das für Sie 
Miffenswerte erfahren. 

$. M., Wien: Über das „Arjenifefjen in 
Steiermarf* finden Sie Nachrichten im „Deim: 
garten“, jechsten Jahrgang, Seite 285. 

3. 9., Neuberg: Der Ausprud „Gotifa* 
jcheint weit her zu fein und dürfte manchem 
Spradfundigen zu denten geben. In der 
oberſteieriſchen Mundart lommt er häufig vor 
und bedeutet dort joviel al3 etwa: jozujagen, 


gleichſam. 


An die nicht geladenen Einſender: Um: 
verlangt eingeſchidie Manujcripte werden in 
der Erpedition des „Heimgarten“, Graz, 
Stempfergafje 4, binterlegt und können dort 
abgeholt werden. Soldye Einjendungen zu leien, 
zu beurtheilen, zu verwenden, ift der Redaction 
leider nicht möglid. 





Für die Redaction verantwortlib: V. Nojegger. — Druderei „Leylam* in Gray. 
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Das Bußjoch. 


Eine wunderliche Geſchichte von Peter Roſegger. 


N waren gerade vom Standesamt gefommen. Mein Freund, der 
Volksſchullehrer Hausmaning, hatte ſich verlobt, und die eine Ede 
des DHeiratäcontractes gudte munter aus der Brufttaihe hervor. Fabel— 
baftes Glück! Die Braut war eine ftattliche, reihe Bauerntochter, und 
das that infonderheit einem armen Schulmeifter wohl, der ſchon in Gefahr 
gewejen, jein Leben an eine arme Pußmacherin zu verthun. — Das 
arme Dirndel war zwar nicht übel geweſen, aber ihr fehlte die Tugend, 
die heutzutage allein jelig madt, das Geld. Die Niedelgartner-Todter 
war ſehr — tugendhaft. Doch als wir — ih war als Zeuge mit 
dabei — jetzt im Wirtshaufe bei einem Heinen Berlobungsmahle jagen, gab es 
ihon Verdruſs. Die Braut hob ihren Teller von ſich und meinte. Die 
Mutter der Braut trandierte heftig an dem Schweinäbraten herum und 
plöglih rief fie grell aus: „Ich bedankt mih! Wenn's fo bettelhaft 
bergeht, mag ih gar nicht dabei fein!” Der Niedelgartner als Braut- 
vater trank auf einen großen Zug den Moſtkrug leer, ſetzte ihn chart 
auf den Tiih Hin und ſprach unter heiferem Lachen: „Mir kann's recht 
jein. Bleibt das Geld im Sad.“ 
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Der Bräutigam hatte nämlih den Wunſch ausgeiproden, feine 
große Hochzeit, wie fie in der Bauernſchaft Brauch und Sitte ift, zu 
halten, ſondern im Kreiſe der nächſten Verwandten ein kleineres, aber 
feines Mahl ohne viel Geremonien zu geben. Ach weiß es micht ficher, 
ob mein Freund aus Beicheidenheit auf ein großes Hochzeitsfeſt ver- 
zichtete, es kann auch ſein, daſs er vor feinen ſtädtiſchen Verwandten 
nicht gerne mit der ausgedehnten und jehr mannigfaltigen bäuerlichen 
Sippe prunfen mochte. 

As nah den obigen Ausrufen ein banges Schweigen eingetreten 
war, wobei nur die Mefler und Gabeln Eapperten, hätte mein junger 
Schullehrer jehr bequem Zeit gehabt, feinen ausgeſprochenen Wunf zu 
widerrufen, er that’3 aber nicht, ſondern zog es vor, fih durch Speiſe 
und Trank für künftige Ereignifje zu ftärfen. 

Auch die die Riedelgartnerin, die Brautmutter, hatte jich beruhigt, 
begann aber von ihrer eigenen Dochzeit zu erzählen, wie das noch eine 
andere Zeit war, vor jehsunddreigig Jahren. „Nicht weniger ala hundert: 
fünfzig Hochzeitsgäſte, ſechs Mufikanten, zwölf Pfund Pulver! Fünf paar 
Kranzeldirnen und Junggelellen! Drei Mahlzeiten zu je fieben Gängen! 
Dettelhaft war’3 nicht zugegangen, dazumal! Wo die armen Dinger (jie 
meinte die Brautleute) eh nur einen einzigen Ehrentag haben, ihr Lebtag!“ 

Die Braut verdedte ihr Geficht mit beiden Händen und brüllte 
laut auf vor Schmerz darüber, daſs ihr der Ichönfte Lebenstag ſollte 
verdorben werden. Wo fie den feinen Herrn Lehrer als ihren Dann 
hätte aufführen können, den neidiſchen Jugendgelellinnen, unter Breiten 
und Geigen! Wo unter Pöllerfnall die Doczeitsreden wären gehalten 
worden an die chriame, engeläihöne Jungfer Braut! — Wozu en 
Mädel nur heiratet, wenn all die guten ‚alten Bräuche und Ehren umd 
Hoczeitsgaben abfommen! — Am beiten wahrhaftig, wenn man jchon 
geftorben wäre! Meiner Seel’, das Begrabemverden macht ſchon bald 
mehr Auffehen und Luftbarfeit als das Heiraten. ... 

Der Bräutigam fuchte zu beruhigen und, obwohl id ihm ein- ums 
anderemal unter dem Tiſch auf die Zehen trat, doch um Gotteswillen 
nicht gleih das erſtemal nachzugeben, begann er ſachte einzulenfen. Dielt 
er es doch Für die Aufgabe eines heiratenden jungen Mannes, jein 
Weib glüklih zu mahen. Und wenn eine jhon einmal fo ift, daſs fie 
weniger des Bräutigams, als einer Ihönen Hochzeit wegen heiratet, nun 
jo darf man ihrem Glücke nit im Wege fein, bejonders wenn jie jo 
tugendhaft ift, wie die Lucia mit ihrem Heiratsgut von ſechstauſend 
Gulden! Der Schullehrer wollte alfo Shon — — hord)! 

Aus dem Hofe herauf zum Feuſter herein kam ein weicher Klang. 
Da unten ftand eine merkwürdige Geftalt und blies auf der {Flöte eine 
gar wehmüthige Mlelodie. 
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„Das ift der alte Joch-Jackel!“ rief ih aus. 

„Geh', plauſch' nit!” ſagte die Brautmutter, „der Joch-Jackel 
wird's fein! Der ſchon feit Jahr und Tag im Grab Liegt!“ 

„So ſchauet doch hinab! Er it es. Mit jeiner Kutte, mit jeinem 
Halsjoch — der Jod: Nadel, fein anderer!” 

Ein Menſch, der aus dem Grabe auffteht, um dem verlobten Paare 
ein Ständen zu bringen! — Da bob ſich denn doch auch der Bräu- 
tigam von feinem Site. Der war no nicht lange im Orte und wußſste 
nicht3 von dem Joch-Jackel. 

„Das ift ein Sonderling”, belehrte ih ihn kurz. „Das Betteln 
ift ihm zu lumpig, da geht er als Iuftiger Spielmann um, pfeift vor 
den Dausthüren feinen Hunger aus, und wer ji mit ihm einlälst, dem 
weiß er allerhand Mären und Schalfereien zu jagen — das trägt etwas 
für den Durft, denn Epielleute, du weißt es ja. Bei Hochzeiten ftellt 
er fih beionders gern ein, und je reiher und angejehener dad Braut: 
paar ift, deito trauriger ift jein Blajen. Bei armen Leuten weiß er 
(uftige Stücklein. — Bor Zeiten it der Jadel ſelbſt ein reicher Bauer 
geweien. Jedoch unglüdlich verheiratet. Den Sad voll Thaler, aber die 
Mangen voll Hrager, anders hat man ihn nicht herumgehen jehen. Und 
am großen Dofe fein Mitreht als die Sorgen. Im Steuerbücel der 
erfte, im Haufe der letzte. Zeitweiſe foll er im Hundskobel genädtigt 
haben, weil jeine Eheliebfte vor ihm das Hausthor verriegelt hatte. Sie 
war älter al3 er, und darauf hatte er die Rechnung geitellt, als er jein 
Jungdirndel verließ und den großen Bauernhof heiratete. Nach vielen 
Jahren endlich konnte er fie auf den Kirchhof tragen laffen, aber nun 
war auch er alt, unbegehrt und zu nicht? mehr muß, als den verfommenen 
Hof an die Gläubiger abzutreten und fih auf luſtige Spielmannjchaft zu 
verlegen. Auf der traurigen Flöte blieg er manchmal die übermüthigiten 
Walzer und Juchezer — das kann fein anderer, da3 kann nur ber 
Jackel. Er lebte auf; fein Lebtag, ſagte er gern, ſei e& ihm nicht jo gut 
ergangen, denn jet als Mufifanten vor den Thüren der jchönen 
Bäuerinnen, In einem alten, talarartigen Rod gieng er umber. Das 
that er, um in Demuth den inneren Menſchen zu verbergen. Der 
Zuftand feines Beinkleides und Hemdes war ihm allein bekannt. Am 
Halje trug er ein Holzjoch. Das war ein Gelöbnis. Ws einjt jein Weib 
auf den Tod krank lag, hatte er das Gelübde gethan, wenn's einen 
guten Ausgang nehme, fein Lebtag lang zu Buß’ und Dank ein Holz. 
joh zu tragen um den Hals. So ward er der Joch-Jackel genannt. Er 
bettelte mit der Flöte in der Gegend herum und flötete mandmal auch 
hinüber in die Nahbarthäler. Bisweilen vergiengen Wochen und Monate, 
ohne daſs der mwunderlihe Alte geliehen wurde, e8 war auch blutwenig 
Nachfrage nah ihm — und endlich hieß es, er ſei geftorben. 
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Mein Schulmeifter nahm an diefer flüchtigen Erzählung wärmeren 
Antheil, ala es fih für einen Bräutigam ſchickt, für den es im Dimmel 
und auf Erden nichts gibt und geben darf, als die Eine — die Schönfte, 
die Liebfte, die Befte, die Braut. Er winkte gleih am Tyenfter, der Alte 
möge herauffommen. Als der Spielmann zur Thür hereinhuſchte, drehte 
ih das Koh, mit dem er an den Thürpfoften ftieß, wie eine Spule. 
Das Ding war aus vier armlangen Dolzbalten zufammengenagelt, fo 
daſs es einen ſpießigen Kranz bildete um den dünnen Bald. Lautlos 
baftete er gegen den Tiſch ber; jeine Füße, ſoweit man jie unter der 
verſchwiegenen Kutte Jah, waren in Lappen aus Pferdefogen gemidelt. 
„Gelt!“ rief er mit jeinem hellen, dünnen Stimmlein dem Bräutigam 
zu, „gelt, eine ſolche Halskrauſe haft du noch mit oft gejehen? Iſt uber 
noch lang nit das härtefte Joh. Die aus Fleiſch und Blut, ſollt' man 
meinen, wären leichter und weicher. Wer's glaubt, wird felig.“ 

„SH will dir für den Winter ein paar Schuhe geben, Jadel*, 
jagte der Brautvater. 

„Bergelt’3 Gott, Riedelgartner, du Braver, du Großmächtiger! 
Hajt ihrer feine, die jo lind und warm wären, wie die da.’ Dann zog 
er feierlich feinen breiten Schlapphut vom weißen Köpflein, ſetzte ſich faſt 
flink an den Tiſch, faſste den erftbeiten Krug am Henkel, ſchob ſich das 
Joch zureht und tranf, 

„Aber, Jackel!“ rief ihn die Großbäuerin an, „jetzt haben wir 
alleweil gemeint, du wäreft ſchon geftorben!“ 

„War's au, war’ au“, antwortete der Alte und bielt ihr den 
leeren Krug unter die Augen: „Da drin ift’3 finfter.“ 

Der Bräutigam g0j8 das Gefäjs wieder voll, und nad dem zweiten 
Trunk wurde e& auf dem fühlen, faum fauftgroßen Nunzelgefichtlein des 
Spielmanns ganz feierlih, wie es fich ſchickt für einen, der aus der Ewigkeit 
zurüdfommt zu den Menjchenkindern. 

„Was ift’3 denn mit dir?” fragte die Bäuerin. 

„Neugieriges Weibsbild!“ brummte der Alte, dann trank er nod 
einmaf, ſchob das Joh um, dafs es tanzte auf den Schultern. „Wie ich 
geftorben bin, willft du wiſſen? Soweit chriſtlich. Nachher haben fie mid 
auf die lange Bank gelegt. Kennſt fie, die lange Bank? Gut liegen iſt's 
drauf. Die Let’ zünden das Licht an, ftellen das Weihwaſſerſchüſſerl 
mit dem Sprengzweigel dazu und juchen meine Dojenjädeln aus. Teuxl, 
dent’ ih mir, das ſcheint ernft zu jein — bift geitorben. Der Todten— 
gräber macht ſchon das Loch auf in die andere Melt hinüber — neben 
meiner Alten ihrem Grab. Da hat's mich einmal geidhaudert.“ 

„Aber, Jackel!“ unterbrah ihn jetzt die Braut, „Io trink und 
nachher derzähl lieber was Lustiges. Traurig's hat eins eh genug auf 
der Welt!" Der Stich galt dem Schulmeifter mit jeiner Hochzeit ohne Mufit. 
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„Lal3 nur Zeit“, jagte der Alte, „Jungfer Braut, es fommt Schon 
auch Iuftiger.“ 

„Spann’ dih doch einmal aus, Jackel“, jagte ih und wollte ihm 
fein Joh über den Kopf ziehen. Er hielt es mit beiden Händen feit: 
„Das it mein Schub und Schirm. — Wie oft hab’ ih ſchon getrunfen, 
Leut'?“ fragte er plötzlich. 

„Nur zu, Sadel, ift dir wohlvergunnt.“ 

„Das erfte? Na, dann hat’3 noch feine Noth. Erſt beim dritten lüg’ 
ih die Leut' an.“ 

Ein echter Spielmannäzug aus dem Kruge, und dann fuhr er fort: 
„Meiner Seel’, jetzt hätt” ih bald auf meine Seel’ vergejlen. Die hat 
Ihon geglaubt, fie it ein Engel und fliegt durch das ſchwarze Loch 
hinaus gegen Himmel zu. — Oho, Jackel! ſchreit einer und fteht ein 
fuchöteufelswilder Kerl da. Mit dem Dimmel wär's nichts. Sch ſollt' mur 
ein bifjel nachdenken. In alten Zeiten! Jungerheit! Ob mir fein feines 
Dirndl thät’ einfallen, ein Dirndl mit krauſem Baar, zu dem gem ei 
junger feder Burich gekommen ift in den Samdtagnädten. Und ihm das 
Heiraten versprochen. Herr Jeſſes, dent’ ih, das ift die Nähterin. Die 
gute, liebe Kundel, die ih nachher verlajfen hab’, weil jie blutarm iſt 
geweſt. Dieweil ih mit meiner reihen Braut bei der Hochzeit hab’ 
gejuchezt und getanzt, ift fie in der falten Naht draußen beim Linden: 
baum gelehnt und hat geweint. Und ift bald darauf fterben gegangen. — 
Herrgott, wenn das noch auf der Tafel fteht, wird's Freilich nichts fein 
mit dem Himmel. — Seht denft euch, Leut', ift mir auf einmal weniger 
um den Dimmel geweit, ala um die Kundel. Und hat's ſchreckbar heiß 
in mir gerufen: Du arme Kundel! Du liebeftes Dirndl! Wenn ih nur 
bei ihr kunnt' fein! — Soll ih dich führen zu ihr! fragt der Schatten: 
mann. 's ift halt eine unangenehme Ortihaft, wo ſie wohnt. Iſt alles 
eins, Tag’ ich, führ' mich zu ihr. Sie ift in der Höll', fagt er. Hol's 
der Teufel, ſag' ich, mit deinem langweiligen Herummreden, zu der Kundel 
führe” mid! — Nachher find wir abgefahren. Durch eine dunkle Felien- 
Ihludht hinab, in der Tiefe hat man bald den Feuerſchein geliehen. Und 
wie wir ganz hineinfommen — na, gute Naht! Ein Feuerofen, Yo 
groß, daſs man den Untersberg hätt’ hineinftellen können. Iſt aber ſchon 
ein anderer Berg drin gemwejen, ein lebendiger, mit hunderttaujend zudenden 
Händen und Füßen, Rümpfen und Köpfen, die fläglich gewinfelt haben 
vor lauter Feuersbrand. Das iſt die erſte DM, jagt mein finfterer 
Mann zu mir, da fodhen und braten lauter junge Liebesleut’, die einander 
verführt haben und nachher untreu geworden find. Die Kundel kann nit da 
jein! ſchrei ih auf, untreu ift jie mir nit geworden. Jh bin ihr untren 
geworden. — Sie ilt auch nit da, jagt er, und du mußst tiefer hinab. 
Nachher ſind wir in die zweite Höll' gekommen, das ift’3 manerfinfter 
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und ſchon von weiten hört man ein Geflapper, al3 ob taujend Mühlen 
thäten geben. Was ift denn das? frage ih und überfommt mid ein 
Schüttelfroſt wie beim Nervenfieber. Das ift das Zähneklappern der Ehe— 
leute, die aus Habſucht und Eitelkeit geheiratet haben, ſich jpinnefeind 
geworden find, ſich gepeinigt haben bis aufs Blut und doch nicht aus— 
einandergegangen find, In dieler Falten Finfternis müſſen fie ewig heulen 
und zähneklappern und jich zerfleiihen. — So heiß die Liebesleuthöll' 
ift geweſt, jo kalt ift die Eheleuthöll'. Das Herzblut hat mir geftodt und 
unbeſchreiblich angſt ift mir geworden, als ſollt' jeden Augenblick die eis- 
falte Hand meiner Alten auf mich bergreifen und mich bineinzerren in 
die Finſternis zu dem ewigen Slappern. — Von rechtswegen wäreft du 
bier zuftändig, ſagt mein Führer, aber wenn du deinen Cchaß ſehen willft, 
jo muſst du no tiefer. — Oh mein Gott! ruf' ih aus, noch tiefer! 
Mas Hat denn das arme Mädel angeftellt, daſs es im die umterfte Dölle 
verftogen ift worden? — Darauf jagt mein Schattenmann: O Menſch! 
Freilich iſt's die größte aller Höllenpeinen, die ein betrogenes Kind muſs 
leiden, wenn der Liebite ihr unbold geworden mit einer andern!“ 

„Trink', Jackel!“ unterbrah der Großbauer faft gerührt und 
weihmüthig den Erzähler. „Du bift ja ganz aufgeihredt. Thu’ did 
laben.“ 

Der Alte hielt zwei Enden der Jochbalken in ſeinen dürren, zitternden 
Händen, als wollte er ſich daran feſtklammern, und ſagte ganz heiſer: 
„Narr, jet luſtet's mich nach feinem Trinken. — Jetzt kommen wir 
binab im die dritte Höll'. Da iſt in dem Felſen ein enges Pförtlein und 
mein Führer pocdht mit feiner Knochenhand. Hör’ ich drinnen eine Liebe 
Stimm’: Bift du's, Jakob? — Geht das Thürlein auf und figt fie 
drin gar beimlih im jonnenlichten Stübel beim Nähtiſch, und find zwei 
ſchneeweiße Betten mit rofenrothen Kiffen. Die Kundel. Mit ihrem guten 
Geſichtel haut fie mir entgegen und jagt in ftiller Freude: Endlich bift 
da. IH hab’ ja gewuſst, daſs du meiner nit wirft vergefien, daſs du 
mich wirſt ſuchen durch raus und Bein, und dafs du wirft kommen. 
Ich hab's ja gewulst und auf dich gewartet. Schau, mein lieber Knab', 
ih hab’ derweil das Hochzeitkleid genäht, hab’ alles bereitet, wenn du 
fommft, dafs es dir gut foll jein bei mir. So fonım, mein lieber Mann, 
fomm doc herein! — Und jegt, wie ih auf die ſüße Ned’ hinein will 
in das trautfame Stübel zu ihr, da geht's mit. Am engen Pförtlein 
ſpießt fih mein Dalsjoh und id — — mein Gott, mein Gott! ich 
kann nit zu ihr... .“ 

Und wie der Alte das erzählt, da gröhlt er auf und rüttelt an 
jeinem Jochbalken, al8 wollte er ihn fih vom Halſe reißen. Dann ward 
er ruhig und ſchluchzte ftill vor ji Hin, und plößli rief er wieder 
aus: „Iſt das liebeite Kammerlein geweſen und ich kann mit zu ihr!“ 
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Sekt bob der Bräutigam ihm den Krug entgegen: „Stärket Euch, 
armer Mann, und dann erzählt nur endlih auch etwas amdered. hr 
ſolltet ja jo viel wiljen.“ 

In den alten grauen Augen nod die Tropfen, jo lachte er num 
Hell auf, mir gieng e8 hart ins Derz, dieſes Laden. Aber er wurde faft 
heiter, that einen berzhaften Zug, und noch einen, bob den feuchten 
Krug in die Luft, und mit ſchalkhaftem Augenzwintern fragte er: „Iſt's 
der dritte? Wenn's der dritte ift, nachher kommt der Himmel, Na alio. 
— Geſehen haft fie, jagt der Schattenmann, und jet vorwärts! hr 
heiligen vierzehn NothHelfer! muſs ih noch tiefer hinab? — Laſs gut 
fein, jagt er, es gebt bergmwärts. Wirft dich wundern, jagt er, daſs dir 
das Loch noch offen ift hinaus, aus der Höll'. Verdient hätteft e8 zwar 
nit. Aber dein Bußjoh! — Ihr Leut', das Jöchel da hat mich gerettet. — 
Drauf hat er mich allein gelafjen und ih bin auf dem Himmelsſteig. 
Leicht ift er nit zu finden, im Molfennebel, der Weg. Ammereinmal bin 
ich jeitlings gefommen, auf der breiten Straßen thalab. Da nit, dent’ 
ih bei mir jelber, das gieng’ wieder gefehlt, muſst dich mehr rvedter- 
band Halten. So bin ich endlich oben und fteh’ vor der Dimmelsthür. 
Der heilige Sanct Peter kennt mi gut, noch von meiner Apojtelwallfahrt 
ber, wo ih ihm eine Pfundkerze geopfert hab’. — Bift da, Jakob, jagt 
er, ift Schon alles hergerichtet für dich, drin im Dimmel, du haft ihn 
wohl verdient, bei meiner Seel’. Saferment! ſag' ih, mid gefreut’3, 
dafs ih im Himmel bin! — Sa, Sagt er, neben dem Ofen fit eine 
gute Bekannte, die wartet ſchon auf dih. Will doch lieber mein Jod 
wieder umnehmen, jag’ ich und greif’ darnad. Geh’, laſs es fein, jagt 
der Petrus, das Ding brauchſt jegt nimmer, hat dich eh ſchon ganz 
wund gerieben auf den Achſeln. — Du redet da von einer guten 
Bekannten? jag’ ih und will mir der Athen ftehen bleiben vor lauter 
Angft. — Sagt er: Sei getroft, Jakob, es ift alles gut, euere Seſſel 
ftehen da drinnen im Dimmel nah’ beinander. Dein liebes Eheweib! — 
Lang kann id mich nit derfangen vor Schreden. Endlih jag’ ih: Petrus, 
du Ipridhit von einem Eheweib. Du wirft mich verfennen, ich hab' da 
heroben fein Eheweib! — Du bift ja der Joch-Jackel, jagt er, der einmal 
Großbauer it geweien. Du haft wohl eines heroben, ein beſſeres Hälftel. 
Macht dabei ein jo pfiffiges Geſicht, daſs ich Ihon hätt? mögen aus der 
Haut fahren, wenn ich im einer dringeftedt wär’. Ich derfang’ mid und 
jag’ ganz ruhig: Ein Irrthum oder derlogen. — Jetzt wird er jcharf 
und jagt, ih ſollt' mich hüten! Aber mein Gott, ſchrei ih auf, die 
Ute! Die alte Raffel mit den geipisten Fingernägeln! Nit möglich, 
daſs die im Dimmel it! — Ja, mein Lieber! jagt der Thorwartl, fie 
jelber möcht’ es ſchwerlich dermacht haben. Aber deine guten Werfe, die 
du für dein verftorbenes Weib verrichtet haft! Daſs du's nur weißt, 
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Jakob, dein Bußjoch hat fie erlöst. — Wie? Was? begehr' ih auf, 
mein Bußjoch? Das Holzjoh da, das ich getragen hab’ viel Jahr und 
Tag in aller Demuth und Geduld? Aber um Gotteswillen, das ift ja 
ganz anders vermeint geweit! Wie fie auf dem Tod frank ift gelegen, 
da hab' ih mir's angelobt: Mein Lebtag lang ein Halsjoch will ic 
tragen, wenn es gut ausgeht. Gut ausgegangen iſt's, und am jelbigen 
Tag, wie wir fie in die Erde haben binabgethan, und das Loch zu und 
einen großmäcdtigen Stein drauf, da bin ih in die Holzhütten und hab’ 
mir aus Birkenäften das Joch gezimmert und hab’ den Kopf hinein— 
geitedt und hab's um den Hals getragen aus Freud und Dankbarkeit, 
daſs ih erlöst bin. — Und jegt! Seht ſchaut's aus, als ob ich juſt 
deswegen, juft weil ih das Bußjoch jo lang und jo geduldig hab’ getragen, 
wieder zu ihr ſollt' müſſen! Der falte Schweiß fteht mir ſchon auf 
meiner armen Seel’. Nein, Petrus, ruf’ ich, du liebefter Patron, jet mag 
ih nit hinein in deinen Dimmel, joviel von jeiner Glüdjeligkeit auch 
gejagt wird! Da geh’ ich lieber wieder zurüd in meinen alten Leib. — 
Der heilige Sanct Peter zudt jeine Achſeln und jagt: Ih kann dir mit 
rathen und kann dir nit abreden. Wenn du aber wirklih zurüdwiltit, io 
must gleich geben, eh fie dir deinen Knochenſchragen ins Loch fteden. — 
Darauf ih wieder mein Jöcherl um den Hals und eilends davon. — 
Arg derihroden jollen die Leut fein über den Greuel, wie mein Leichnam 
mit dem Fuß anbebt zu zuden, wie er die Arme rührt, den Ellbogen 
frumm biegt und ſich langlam aufjeßt — da rühr' ich den Mund und 
ruf: „Schreckt's euch mit, liebe Leut'. Das ift noch gar nichts. Der 
größte Greuel ift da oben...” 

So hat er erzählt, mein Dans Sachs in der Bauernjoppe, bat 
wieder jein Joch umgeihoben, daſs es tanzte auf den Achſeln und bat 
den Krug geleert. 

„Das ift der dritte, gelt?“ bemerkte jeßt der Brautvater. „Mau 
bat’3 wohl gemerkt. Fabelhans, du!” 

Darauf hat der Alte auf jeinem fauſtgroßen Gefichtlein allerhand 
Zeichen jpielen laſſen, al3 wollte er jagen: „Jeder hat's, wie er’3 nimmt.“ 

Die Weibsleut’ waren etwas miſsmuthig und meinten, der Nadel 
gehe gewiſs hinüber ins Oberthal, wenn er nicht in den Negen fommen 
wolle, jo müſſe er gleich gehen, es werde ganz düfter. Der Alte erhob 
ih in feiner dürren Eedigfeit, 309 über den Bauch die Kutte zuſammen 
und jagte ganz leife: „Der vertradt’ Mantel da wird alleweil weiter !“ 
Die Bauersleute wollten es nicht veritehen, der Schulfehrer aber nahnı 
von den Tellern Brot und Braten, widelte die Sahen in einen jchönen 
Papierbogen und ſchob fie dem davontorfelnden Joch-Jackel in den Sad. 

„Jeſſes, Schulmeifter, was treibit du denn!“ fuhr der Brautvater 
auf, „Schaden haft getan! Im Papier haft dich vergriffen! Der Deirats- 
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contract! Den uns der Notar heut” aufgejebt hat! In den Heirats— 
contract haft du das Schweinerne gewidelt!” 
„So!!“ fjagte der Bräutigam, noch verwundert that der Schelm. 
„Sn den Sontract? AH, das ift fatal! Zum Glück ift er noch nicht 
unterſchrieben geweſen .. ... 
Seine Zerſtreutheit ſtammte von der Erzählung des alten Fabel— 
hanſen. — Die reiche böſe Bäuerin, die dem guten Jakob ſogar den 
Himmel verleidet! Und die arme verlaſſene Nähterin mit dem treuen 
Herzen und mit dem heißen Leide drin, das ſo groß, ſo unbeſchreiblich 
groß iſt, wie die Pein in der Hölle! Das ſtimmt auch bei anderen. 
Der dicke Riedelgartner lud ein, ſich um den Tiſch wieder gemüthlich 
zu machen und die bevorſtehende Hochzeitsfeierlichkeit des weiteren zu 
beſprechen. Der Schullehrer jedoch ſetzte ſich nicht mehr hin, ſondern ftellte 
ih in aller Artigkeit vor die Braut und ihre Mutter und Iprad: „Schon 
wegen der Hochzeit, wie jie mir recht geweſen wäre, hat die Jungfer 
bitterlih geweint. Wie unglüdlih müſst' fie erft fein in einer Ehe, wie 
jie mir recht wäre! Unglücklich machen will ih die Jungfer nicht. 
Ich für mein Theil will fein Bußjoh tragen, ſei es von Birfenholz oder 
Menſchenbein. Die Jungfer wird’3 wohl aud jo meinen. Behüt’ Gott!“ 
Und gieng noch am jelbigen Tag zur armen Putzmacherin, die jeine 
erite Liebe geweien war und nun — allem Anſcheine nah — auch feine 
fegte jein wird. 


Die Schweltern. 


Gharatterffizze von M. Stona. 


bilden ift immer tadello8 geweien. Was nicht außerhalb ihres 
Faſſungsvermögens lag, das beherrſchte fie mit der ihr eigenen 
Gewiſſenhaftigkeit und Genauigkeit. Sie war groß in ihrer Art — 
aber die Art war fein, 

Ihr eigentliches Feld blieb die Häuslichkeit. Sie erichien jtet3 nett 
gekleidet, „wie aus dem Schachterl“, allerdings aus einem jehr einfachen 
Schachterl. Geld gab es nit viel. Der Gehalt des Vaters reichte 
gerade zu den Lebensmitteln aus und zur Kleidung für ihn und jeine 
Söhne. Die Töchter halfen ſich durch, wie es gieng. 

Doch Thildchen wuſste ſtets durch eine geftidte Schürze oder ein 
Bändchen den äußern Schauplatz lieblich zu verzieren. In ihren Sachen 
hielt ſie eine muſterhafte Ordnung. Sie betrachtete die kleine Welt, die 
ſie kannte, nur von dem Standpunkt, ob fie „ordentlich“ ſei oder nicht. 
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An Spielen, die für ihre Schweiter Marianne und mid die hödfte 
Seligkeit bedeuteten, fand fie Feine Freude. Sie ſchienen ihr nußlos, 
daher wurde fie von uns mit einer gewillen Scheu betrachtet, obgleich 
fie bedeutend jünger war als wir; fie flößte uns Reſpect ein. 

Marianne tanzte für ihr Leben gern. Als fie erwachſen mar, 
führten ihre Eltern fie alljährlih zu einem „Kränzchen“. Während fie 
ihre Toilette herrichtete, die aus einem uralten Spikengrundfleid beitand, 
das gewaſchen und geglättet ftet3 wie neu ausſah, dachte ſich Thildchen 
ihr Theil. Ernithaft gieng fie den häuslichen Beſchäftigungen nad, die 
ſich von den Schultern der Mutter unverſehens auf ihre eigenen 
gelegt hatten. 

Als einer ihrer Brüder eine Verwalterftelle auf einem weltent— 
legenen Meierhof erhielt, war es Thildchen und feine andere, die er 
auserſah, ihm die Wirtichaft zu führen. Und Thildchen, kaum fünfzehn 
Jahre alt, nahm es auf fih wie alles, ſchweigſam und geduldig. Steine 
Dausfrau bat je gewiljenhafter ihr eigene® Anweſen verwaltet, als 
Thildhen das Pfund, das der Bruder ihr anvertraute. Auf Meilen in 
der Runde jhidte niemand To Früh im Lenze junge Hühnchen auf den 
Markt wie fie, niemand jo köftlihes Gemüſe. Sie verkaufte alles, was 
jih verkaufen ließ. Dafür jchenkte ihr der Bruder außer feiner Liebe ſtets 
zu Weihnachten den Stoff zu einem Kleide, das fie ſich natürlich jelbit nähte. 

Nah ſechs Jahren führte der Verwalter eine junge Frau in das 
jorgfältig eingerichtete Heim, und Thilde kehrte zu ihren Eltern zurüd. 
Shore ſchönſte Mädchenzeit hatte fie dem Bruder ohne Murren zum 
Opfer gebradt. Alle Welt bewunderte fie. Sie war der Liebling und 
der Stolz ihrer Familie. 

Die beiden Schweitern wohnten nun zuſammen. Marianne war 
ein jeelengutes Geihöpf, aber lange nicht jo correct wie die Schweiter. 
Cie late gern, fie Ichwaßte gern, und von den vierumdzwanzig Stunden 
des Tages benußte fie nicht jechzehn zur Arbeit wie Thildchen, jondern 
vertrödelte mindeſtens zwei davon, indem fie bald aus dem Tyenfter ſah, 
bald hierhin, bald dorthin gieng, bald träumeriih ſich verſann. Sie 
gönnte ſich ſogar den Luxus, ſich zu verlieben.... Gin junger 
Tabrifäbeamter hatte es ihr angethan, der oft mit ihre ſcherzte umd 
late. Eines Tages erklärte er fih den Eltern und — bat um die 
Dand Thildchens. 

Thildchen willigte ein. Warum hätte fie nein jagen ſollen? Es it 
ja Ihlieglih die Beftimmung des Weibes, jeine eigenen Hühnchen zu 
ziehen. Ob fie ſich glüdlih fühlte? Niemand wuſste es. Ahnte do 
nicht einmal einer, daſs Marianne unglüdlid war. Thildchen ſelbſt 
batte jo finnbefangen in ihrem feinen Gedankenkreis gelebt, daſs ſie 
die Leidenſchaft Mariannens gar nicht bemerkt hatte. 
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63 kamen traurige Zeiten. Der Bräutigam ward ſchwer krank 
und verlor jeine Stellung. Dazu wurde er von einem Schwindler, der 
fein Vertrauen miſsbraucht hatte, um jeine ganzen Erſparniſſe betrogen. 
68 war eine thränenreihe Zeit — für Marianne. Über den Schmerz 
um Wilhelms Mijsgeihid und die Sorge um das Glück der Schweiter 
vergaß fie das eigene Herzleid. Sie trat fortan in den Hintergrund, 
in den fie von ihrer Yamilie längft geftellt worden war. Die Liebe zur 
Schweſter hatte die Liebe zum Manne befiegt. 

Thildchen weinte nit, als Schlag auf Schlag über ihren Ver— 
lobten hereinbrach. Sie trug ed, und jeder pries ihre Standhaftigfeit. 
Der Lohn blieb nit aus. Wilhelm genas, erhielt eine vortrefflihe An— 
jtellung und beftimmte den Hochzeitstag. 

Nun traten feine liebenden Verwandten, die in den Feiten der 
Bedrängnis ſich ängſtlich ferngehalten hatten, wieder in den Border: 
grund. Es regnete Briefe von allen Seiten. Natürlid ftand nur Wil- 
beim unter diefem Plabregen. Man ermahnte ihn, ſich den „Schritt“ 
nur ja recht gut zu überlegen, jeine Braut ſei doch ein ganz armes 
Mädchen, er könnte nun andere Anſprüche machen u. ſ. w. 

Wilhelm aber führte ftatt jeder Antiwort Thildchen zum Alter und 
niemand hatte darüber eine ehrlihere Freude als Marianne. 


Die junge Braut ſah in ihrem weißen Kaſchmirkleide mit den 
Myrtenranken geihmüdt jo hold und Lieblih aus wie ein Traumgeſicht. 
Als am Abend nah der Trauung die feine Dochzeitsgejellihaft in der 
guten Stube jaß und eine Couſine nedend zu der bräutlicden jungen 
Fran ſagte: „Aber Thildchen, Thildchen! Ih habe noch nie gejehen, 
dafs du Wilhelm einen Kuſs gegeben hätteſt!“ da ſchmiegte Thilde ihr 
Köpfchen mit anmuthigem Reiz, wie verihämt an die Schulter der 
Fragerin und in diefer Bewegung lag das Höchſte, das fie je an Zärt— 
lichkeit verrietd. Marianne ſah die Schweſter überglüdlihd an. Dieſer 
Tag war der jhönjte in ihrem Leben. 

Wilhelm und Mathilde führten eine mufterhafte Ehe. Marianne 
wuſste fich nichts Lieberes auf der Welt, als das junge Paar bejuchen 
zu dürfen. Ihr Leben würde fie bingegeben haben, wenn ſie damit 
Thildhen no einige Dornen aus dem Wege hätte räumen können, 
und ihr größter Schmerz blieb es, dafs fie nicht Tante ward! Thildchen 
trug es. Sie lebte correct wie immer. Nur jelten beſuchte fie mit Wil- 
beim ihre Eltern; die weite Reife foftete zu viel Geld. 

Wieder einmal war es Winter geworden. Die Influenza gieng 
durch das Land, Auch Mariannens Mutter wurde von ihr heimgeludt; 
fie war immer ſchwächlich geweien, und nun ſchien es, als ob ihr 
Lebenslicht erlöfchen wollte. Der Vater war ſchon lange bettlägerig, doc 
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das hatte Marianne der Schweſter verſchwiegen, um ihr die Dornen zu 
erſparen. Nun gieng ſie verzweifelt von einem Krankenbett zum anderen. 
Noch ſchonte fie Thildchen. Als aber die Mutter ihre Sehnſucht ausſprach, 
die entfernte Tochter noch einmal an ihre Derz zu ſchließen, da blieb 
Marianne nichts übrig, ala der Schweiter zu telegraphieren: „Komm, 
die Mutter ift krank und ſchwach.“ Mit dem nächſten Zuge reist fie 
ab, und morgen abends ift fie bier, ſagte fie fih mit Schmerz und 
Freude. 

Doch ftatt Thilde fam eine Depeide: 

„Iſt Mutter ſehr ſchwach?“ 

„Es geht ſchlecht“, antwortete Marianne, „Ich bitte dich, komm.“ 

„Iſt Gefahr vorhanden?“ fragte nun Wilhelm. 

Jetzt riſs dem Vater die Geduld. „Wir erwarten Mathilde 
morgen“, erwiderte er diesmal jelbit. 

Und Thilde kam. 

Jubelnd ſchloſſen alle fie ans Herz. Die Mutter beſonders freute 
ih jo ſehr, das geliebte Kind wiederzuiehen, daſs jie beinahe zu fterben 
vergeilen hätte. Doch bald erinnerte fie ji wieder daran und verſank 
in den alten Zuftand bilflofen Leidens. 

63 war jelbftveritändlih, dafs Marianne fie pflegte. Thildchen zog 
indeffen ein paar rothe Strümpfe hervor, die fie für alle Fälle mit- 
gebracht hatte, und begann fie anzuftriden. Es war aud die Couſine 
gefommen, „zur Aushilfe“, wie fie es nannte. Selbitverftändfih that 
jie gar nichts; ſie ſaß zumeist bei Thildchen und erzählte ihr allerlei 
Geihichten aus ihrem Leben. 

Eines Abends hörte ih, dafs es der alten Fran ſehr ſchlecht gebe 
und eilte in ihre Wohnung. 

Im erjten Zimmer ſaß am dem vieredigen Eſstiſch beim Schein 
einer Betroleumlampe der Vater, theilnahmslos vor fih binblidend, Links 
von ihm Thildchen mit dem rothen Striditrumpf (fie war bei der iyerie), 
neben ihr die zu Dilfe gefommene Couſine. Sie erzählte eben eine heitere 
Geſchichte und lachte; Thildchens ruhige Züge verriethen feine Bewegung. 

Die Jahre waren an ihr ſpurlos vorübergegangen. Sie zeigte 
dagjelbe liebe Kindergefiht mit den runden Schwarzen Augen, die ftrenge 
Stirn, das feine Näshen. Und aus dem Schadterl wie immer! Ein 
nettes, einfaches Seid, ein blaues Band um den Hals geſchlungen. 

Die beiden Frauen begrüßten mid; dann nahm Thildchen den 
unterbroenen Strumpf wieder auf, die Goufine aber nicht die unter- 
brochene Geſchichte. 

„Es geht ſchlecht, ſehr ſchlecht“, erwiderte Thilde auf meine Frage, 
ohne aufzublicken. 
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Im Nebenzimmer begann die Kranke zu Huften. Es war ein 
heiferer, röchelnder Todezhuften, jo ſchwach, als käme er aus einer 
Kinderbruſt; jo schmerzhaft, als zerriffe er eine Seele in taufend 
Wunden. 

Man börte Marianne fih um die Mutter bemühen. Der jchred- 
liche Anfall wollte nit enden. Immer ſchwächer, aber aud immer 
qualvoller Hang der Huſten berüber. 

„So geht e3 den ganzen Tag”, ſagte Thildchen und bewegte 
gleihmäßig die Nadeln. 

Endlih ward es dort drinnen ruhig, da taumelte Marianne aus 
dem Dunkel heraus. Sie drüdte mir die Hand und ſank auf einen Stuhl. 

Wie jah die aus! Wie verwahrlost war fie! Kein Band, feine 
Broche, dafür dide, rothgeſchwollene Augenlider. Sie jagte nichts. Sie 
prejäte nur die Dände vor dad Gefiht, und dur die braunen Finger 
tropften die Thränen. 

Wieder Huftete die Mutter. Diesmal ſchlich die Couſine zu ihr. 
Marianne ließ die Hand finfen und horchte athemlos hinüber. E83 war 
fein Anfall, nur ein leifes, mwimmerndes Stöhnen. Thildchen ftridte. 
Bor ihr lag ein Convert mit Wilhelms Schrift. Er hatte ihr gefchrieben ; 
er ſchrieb täglich. Es war feine Pflicht zu ſchreiben. Wer hatte je ein 
jo mufterhaftes Weibchen wie er ? 

Seht regte fi der Vater. Er unterbrah da3 Schweigen. „Jung 
fterben, jung fterben, das ift ein Glück!“ ftöhnte er, „nur nit das 
Siechthum des Alters erleben!” Und fein weißer Kopf ſank auf die 
gefalteten Bände, die auf der Tiichplatte ruhten. 

Einige bange, ftille Minuten, Ach erhob mich, drüdte Thildchen 
die Rechte, indes ihre Linke den Steumpf hielt, und verließ das 
Zimmer. Marianne begleitete mid. Wir Ipraden fein Wort. Im Bor: 
haus, da ſank fie gegen die weißgetündte Wand, als müſſe fie vergehen 
vor Schmerz. Arme Marianne! hätt’ ih laut hinausſchreien mögen, das 
fommt davon, wenn man ein Herz bat, ein biutendes, zudenves 
Herz... Wärft du jo mufterhaft, To falt wie die Schweiter, du ſtrickteſt 
Strümpfe. 

Um Mitternacht ftarb die Kranke. Marianne weilte an ihrem 
Bett; fie drüdte in die welfe Dand die Todtenkerze, die dem Sterbenden 
binüberleuchtet auf dem dunklen Wege zur Ewigkeit; ſie jah das lebte 
Grauen im Blick der Mutter, che er für immer vor der Welt ſich 
ſchloſe. Die Goufine ftand an ihrer Seite. Als alles vorüber war, 
wollte fie in ein Schmerzensgeheul ausbrehen, das mehr der Angſt vor 
dem eigenen Tode als dem Leid um das entſchwundene Leben galt. 

Marianne aber gebot ihr Schweigen. „Still!“ ſagte fie, „dals 
nur Thildchen nit aufwacht!“ 
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Co murde Thildchens Schlaf nicht geftört. Marianne wachte, 
jorgte, weinte für fie. 

Am nächſten Morgen theilte fie ihr Ichonend das Schredlide mit. 
Und Thildchen trug es. Bei dem Begräbnis der Mutter benahm die 
junge Frau ſich in jo würdevoller Weile, dafs alle Welt ihre Faſſung 
beivunderte. Nur ih nicht. Ach kannte das Geheimnis diefer Seelengröße. 


Zin halb' Dußend Schelme. 


Voltsbild aus vergangener Zeit von Bans Walfer. 


ra dunfelte der Abend einer Dreikönigsnacht. Der Radmacher Malchus 
Kirſchkern war in einer jehr gehobenen Stimmung, denn er wollte 
in dieſer Nacht zu feinem Schatz gehen. Zu welhem? Denn er hatte 
zwei Schatze, oder Schäße oder Schäfer — wie jagt man denn? Der 
eine war die junge Maid im Kugelkumpfhof, der andere war ſchon 
begraben. Aber gerade zu diefem wollte der Malchus geben und ihn 
ausgraben mit ſammt dem eifernen Topf, in dem er ruhte. Wenn 
er dieſen Schak hebt, dann kann er den anderen heiraten. Vergraben 
ruht er im Schaden Hinter der Flahsdörrfammer, unter dem alten Ahorn 
bei der Wolfsgrube, wo der Laubhaufen liegt. Schon im Herbſte hatte 
der Malchus dürres Laub dort aufgehäuft, damit der Boden nicht zu 
arg Sollte frieren können, denn heben kann man den Schatz nur mitten 
im Winter, in einer der drei Rauhnächte — am beiten in der Drei- 
königsnacht. In diefer Naht ift der Teufel beforfen. In der Chriſtnacht 
wäre er hungerig, in der Neujahrsnadht durftig, bis zur dritten Raub- 
naht aber bat er ſchon jo viele Seelen und Geifter von Schapgräbern 
und Hexern vertilgt, daſs er fatt und beſoffen it. 

Vorbereitet ift der Malchus mit Roſenkränzen, Weihwafler umd 
Amuletten, bat fih auch kräftige Wehrſprüchlein eingelernt und anderlei 
Vorſichtsmaßregeln getroffen, die ein Schabgräber bedarf. Wenn er gegen 
Mitternadt in den Schaden hinaus geht, wird ihm die Mutter nad: 
rufen oder die Maid im Hugeltumpfhof, oder eine andere befannte Stimme 
— wahriheinlih aber die Maid im Kugelkumpfhof. Er joll ja nicht 
etwa umschauen, ſonſt ift alles verjpielt und der Teufel hat Macht über 
ihn. Es ift Schon recht, daſs der bejoffen ift, aber ſchließlich — kann 
nicht au ein beoffener Teufel unangenehm werden? — Nun, hoffentlich 
gelingt’s, wollen es verſuchen in Gottes — Halt! In Gottes Namen 
darf man nicht jagen. &3 ift ja eigentlich bligdumm, daſs der Menſch 


nicht einmal Gott anrufen ſoll bei jo was Wichtigem. Aber es iſt ihm 
gerathen worden, ex ſoll's nicht thun. Gott könnte Unrecht verftehen und 
es für einen Frevel halten — Gott bewahre, ein Frevel, das ift es 
nicht. Es ift fein Heiliger Ernft, daſs er den alten großen Schaf, der 
jeit dem Hunnenkrieg vergraben liegt unter dem Ahorn, heben will. 

O du braver, tapferer Malchus Kirſchkern du! 

Genau am nämlichen Abende war es, daſs in der Strohkammer 
beim Blahwind ſechs Burſchen beiſammen hockten und eine Spitzbüberei 
ausſannen. Der Rüppel, des Blahwind Sohn, war dem Malchus nicht 
ganz hold — wahrſcheinlich der Maid im Kugelkumpfhofe wegen — 
und gegen den will er heut' was anſtiften. 

„Aſo, ſeid's dabei?“ fragte er die Kameraden. 

„Wohl!“ ſagte der Thoma. 

„Wohl!“ ſagte der Tripfel. 

„Wohl!“ ſagte der Hartel. 

„Wohl!“ ſagte der Zingg. 

„Ich will erſt wiſſen, was es gibt?“ ſagte der Steff. 

„Einen Mohrenſpaſs gibt's“, belehrte der Rüppel. „Soll man dir 
denn alles zweimal ſagen, Steff?“ 

„Ic bin vorhin nit dageweſt“, antwortete der Steff. 

„Er ift vorhin nit dageweſt“, beftätigten die anderen. „Der Salinen- 
Kaſpar ift dageweſt. Der thut aber nit mit.” 

„Soll er's bleiben laſſen.“ 

„Weil morgen fein Namenstag ift, jagt er.“ 

„Soll er's bleiben laffen. Wir richten's auch ohne jeiner.“ 

„Was gibt’3 denn alfo eigentlich ?* 

„Den Radmader wollen wir foppen“, jagte der Rüppel zum Steff. 

„But iſt's, da bin ih dabei. Wenn wer gefoppt wird, da bin 
ih allemal dabei.“ 

„Schau einmal, da haben wir die Kienrußbüchſen.“ 

„Einen Schnurrbart anmalen?* 

„Das lauter! ’3 handelt jih ja um fein Feniterlngehen. Das ganze 
Geſicht ſchwarz machen. Teufel mahen. Weißt? Hörſt? Werftehit? Der 
Radmaher Malcherl geht in der heutigen Nacht wieder einmal Schatz— 
graben. Bei dem Ahorn im Schaden hinter dem Flachsdörrofen, wo wir 
ihon einmal den Hirſen-Ferd haben gefoppt. Dat mich angeredet, daſs ich 
jofl mitgehen. Na, du! jag ich, thät mich vor dem Teufel fürdten. Ich 
nit, jagt er, der Malcherl, aber beim Graben, dafs ich wen brauden thät. 
Daft dur feine Kuraſch, jo bleib daheim. Ich nit, ih, daſs ih mid vor 
dem Schwarzen fürcht'! jagt er, und wenn er fiebenfah ericheint, jagt 
er. Was der für eim großes Maul hat! — Jetzt, verftehft, Steff, den 
Malcherl, den foppen wir! Soll jeder feine Joppe verkehrt anlegen, das 
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Geſicht ſchwarz machen, den Kopf mit einem Tuch einbinden, jo daſs die 
Zipfe lange Ohren maden. So in den Schaden, wenn's eilf ſchlagt. 
Wenn er naher kommt und zu graben anhebt beim Ahorn, fahren wir 
brüllend drein und jagen ihn aus den Hoſen. — Eo iſt's und jo 
wird’3 ſein.“ 

„Es gilt, Rüppel!* jagt der Steff. „ Das wird ein Mohrenipajs werden!“ 

„Freilich wird's einer.“ 

Der Tripfel hatte aber Bedenken, ob das wohl auch dem Herrn 
Teufel recht ſein werde? Ob er nit beleidigt iſt, ihm ſo ins Handwerk zu 
pfuſchen? „Weißt“, ſagt er, „ſo ein dummer Teufel verſteht keinen Spaſs!“ 

„Ei was“, meint der Thoma, „in der Dreilönigsnacht, ſagt man, 
iſt er beſoffen, da liegt er in ſeinem Rauchkobel.“ 

„So hab' ich's auch gehört, immer einmal“, ſagt der Hartel. 

„Für alle Fälle ſchreib' ich mir auf die Stiefelſohlen ein Truden— 
kreuz, daſs er mir nit nachkann“, ſagt der Zingg. 

„Das kannſt eh thun. Das können wir all' thun.“ 

„Ich trag’ mir auch einen Spaten mit”, geſtand der Thoma. 
„Wenn ih ſchon einmal dabei bin, bei jo was, da will id auch was 
davon haben. Jh grab’.“ 

„Wir helfen dir und theilen nachher”, jagte der Rüppel. 

„Lari fari!“ ftieß der Steff hervor. 

Sie Ihauten ihn an: „Was, lari fari?* 

„Wegen des vergrabenen Schages fteig’ ih nit aus dem Bett. Tas 
it lari fari. Aber Leut' foppen, da bin ich dabei.“ 

„But iſt's, und Schlag eilf beim Hausthor.“ 

„Beim Dausthor, Schlag eilf!“ 

„In der umgefehrten Joppen, mit dem geihmwärzten Geſicht und 
den Tuchohrwaſcheln am Kopf!” 

„Haben's gehört.“ 

„SH trag’ auch meinen Spaten mit”, ſagte der Zingg. 

„Und ich ſchreib' mir auch ein Trudenkreuz auf den Stiefel,“ ſagte 
der Thoma. 

Dann giengen fie auseinander, jeder in fein Daus zum Nadtmabl. 

Das Nachtmahl zu Beiligendreifönig ift nicht gering in Scheiben: 
dorf bei den Bauern. 's iſt ja die letzte Weihnachtszeit-Feſtnacht. Da 
mus man zur Ehre Gottes noch einmal dreinhauen mit Löffel amd 
Gabel. Sogar Wein ift vorhanden, obihon der alte Molf im Steinbupf: 
bofe warnt: „Wenn der Hölldeurel in der Dreikönigsnacht jih einen 
Rauſch antrinkt, jo jollten es die Leut fein laſſen. Sonjt thät’ man ſie 
nit auseinand kennen.“ — Sein Knecht, der Dartel, ſah das nicht ein. 
Wenn er heut! Nacht überhaupt ſchon Teufel jpielen ſoll, jo kann er 
ihm's doch auch mit einem Rauſch nachmachen. 
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Der Tripfel hatte mit dem Thoma noch eine Berathung, eine Art 
Gewiſſenserforſchung. 

„Du, Thoma! Sag’ mir einmal aufrichtig, glaubſt du an den Teufel?“ 

„Du, Tripfel! Es ift im vorigen Sommer einmal ein Zigeuner 
dageweit, der bat gejagt, Teufel thät's gar feinen geben, hat er gejagt, 
der Zigeuner.“ 

„Du, Thoma! Das hab’ ih auch ſchon gehört jagen. Wenn's 
einen thät’ geben, hätt’ ih nit die Kuraſch, heut” Nacht.“ 

„Du, Teipfel! Weil's der Zigeuner gejagt bat, das beweist mir 
nichts. Sch bleib’ bei meinem alten Glauben.“ 

„Du, Thoma! So gibt’8 einen?“ 

„Du, Tripfel! Kannſt did verlaffen drauf. Aber umlauft er nit! 
Im Schaden lauft er nit um. Der Teufel, der ift in der Höll' unten, 
Dort ift er mit feurigen Ketten an die glühende Felswand angejchmiedet, 
und desweg' thut jeder Schmied den letzten Dammerihlag allemal auf 
den leeren Amboß machen, der tft der Teufeläfette vermeint, umd daſs 
fie nit reißt. Gewiſs auch noch!“ 

„Du, Thoma! Wenn er in der DöM jo feſt angeichmiedet ift, 
nachher wag’ ich’3, heut” Nacht, daſs wir den Radmacher foppen. Soll 
man fih aud einen Schwanz anbinden ?* 

„Bom Schwanz hat er nichts gejagt, der Rüppel.“ 

„Ich wüſst' einen Schönen Ochſenſchwanz zu friegen, beim Metzger.“ 

„'s funnt den anderen mit recht ſein, wenn gerade du der ſchönſte 
Teufel wollteſt ſein.“ 

„Iſt recht. Aber das Trudenkreuz mach' ich.“ 

„Und ih trag’ den Spaten mit.” 

„And den Weihbrunn nimmt man auch!“ 

„Und ein Räuſchel trink' id mir aud.“ 

Nah diejer flugen Beredung thaten fie das Ihre. 

Die hölzerne Glode auf dem Thurme zu Sceibendorf klapperte 
eilfmal. Die Geifterftunde der geheimnisvollen Rauhnacht hatte begonnen, 
und am author Hinter dem Dorfe ſtanden ſechs jchredliche Gejtalten. 
63 war eine bewölfte Mondnadt, aber jo viel ſah man, daſs am den 
Geftalten die Lappen ſchlaff herabhiengen, daſs fie ſchwarze Gejihter und 
Köpfe mit langen Obren hatten. Einer fürchtete fih anfangs vor dem 
anderen, aber an den Stimmen und an den leiſen Anrufungen erkannten 
ſie jih bald. Sie ftanden nahe zuſammen und jpannen Schabernad und 
Ränke gegen den Schakgräber Malchus, deijen umfaſſende Vorbereitungen 
jte ausgeſpäht hatten. Dann Ihlihen fie jelbander davon über das beichneite 
Stoppelfeld und über die Bahbrüde. Weil dort ein Wegkreuz jtand, To 
huben einige ihre Daumen zum Geſicht, um jih zu befreuzigen. — Bau! 
date der Tripfel, ein Teufel wird doch fein Kreuz machen! — Und 
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wenn ich fein mad’, jo fann mir was palfieren! dachte er weiter. Und 
wenn ich ein? mad’, jo iſt's ein Frevel und es kann mir erft recht was 
geihehen. Damit ſchloſs er den Gedanfengang. — Sie giengen quer in 
die Heide hinein, auf welcher in blaffem Schnee allerhand ſchwarze Weſen 
fauerten. Hagen, Hunde, Draden mit unterjchiedlihen Köpfen. Es waren 
aber nur Strauchſchöpfe und Heine Fichten. Weiterhin auf der Länd ftand 
ein ſchwarzes großes Ungethüm. Das abſcheulichſte Höllenbeeſt hätte es 
können ſein, wenn es nicht die Daardörrftube geweſen wäre. Hinten ſah 
man ſchon die finſteren Zacken der Schachenwipfel in den Himmel aufſtehen. 
Plötzlich ſtand einer ſtill, hielt den anderen am Arme feſt und flüſterte: 
„Haſt nichts gehört? Haſt es nit gehört? Als wie wenn ein großer 
Vogel geflogen wär; ſo hat's gerauſcht in der Luft!“ — Sie horchten, 
hörten aber nichts. Doch — ein klagendes Achzen hörten ſie vom Baume 
her. — „Das iſt ein Baumaſt“, tröſtete der Rüppel. 

„Aber es geht ja gar kein Wind.“ 

„Er muſs doch gehen auf der Höhe, weil ſo was ſummt.“ 

„Ich thu' gar nichts hören, als wie eine Schovidel (Nachteule).“ 

„Und ich will am Faſchingtag faſten, wenn ich was anders hör', 
als mein Herzklopfen.“ 

„Daſs es gar ſo ſchauderhaft ſtill ſein kann! Buben, ſingen wir 
einen Jodler!“ 

„Daſs dich! Jetzt fingen! Wo dort über die Heide ein ſchwarzer 
Wutzel daher geht. Ur!” 

„Er regt ih doch mit. 's iſt ja nur wieder jo ein Straud. Singen 
wir eins!” 

Der Thoma und der Zingg wollten anheben, bradten aber vor 
Angſt feinen Ton bervor. 

„Du!“ flüfterte der Dartel zum Rüppel und ftieß ihn mit dem Ellbogen 
ein wenig in die Seite. „Du, Rüppel! Wie viele find unjer denn 2“ 

Da zählte der andere flüfternd: „Ich, du, der Thoma, der Tripfel, 
der Zingg und der Steff. — Sechſe jind unſer.“ 

„Sieben find unjer!* hauchte der Hartel. 

„Ra, du, ſei jo gut!“ 

„Aufrichtig Gott wahr, jieben find unfer.“ 

„Schwaß’ nit. Dieweilen wir ung doch nur fehle zulammengeredt 
haben.” 

„Nutzt nichts. Sieben find unjer! Schau doch und zähl' felber!“ 

Sie hoben unauffällig den Finger und zählten. Es waren ihrer 
jieben, und nit um einen weniger. jeder mit jchwarzem Geſicht und 
langen Ohren. 

„Was it das?” jtöhnte der Rüppel. Er fonnte vor Grauen nicht 
einmal erbleihen, weil er geſchwärzt war. Sie theilten es dem neben 
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ſchleichenden Steff mit, der zählte auch. Sieben waren ihrer — und der 
eine, der ſiebente, der Fremde, man unterſchied ihn an ſeinem hinkenden 
Gang, der hielt ſich ein wenig abſeits am Wacholderbuſch; es war, als ob 
er aus demſelben hervorgekommen wäre. 

„Der Malchus wird's ſein“, flüſterte der Thoma. 

„Nit denkbar. Der geht heut' ſeinen eigenen Weg. Stimmt auch 
in der Figur nit. Bei weitem nit. Ein ganz anderer iſt's, mein du!“ 

„Buben, mir wird übel!“ 

„Und wie er die Ohrwaſchel thut bledern! Das ſind keine tuchenen. 
Das find Ohrwaſchel aus Fledermausflügeln!“ 

„Sehen wir geihmwinder! Mich ſcheikts (Ihauerts)! Das Sprichwort, 
kennſt e8, das Spridwort — daſs man — daßs man ihn nit ſoll an 
die Wand malen.“ 

„Und daſs er gar jo hinken thut!“ 

„Weil er einen Pferdfuß bat.“ 

„Wenn ih nur das nit getan hätt’! Daſs ich heut” mitgegangen 
bin!“ wimmerte der Fingg. 

Diemweilen fie raſch vorwärts geeilt waren, jo daſs der geheimnis- 
volle Unbekannte etwas zurüdblieb, vaffte der Rüppel die Kameraden zu- 
ſammen und ziihelte: „Wiſst's was, Buben, derſchlagen wir ihn!“ 

„Prrrr! Die müſsten aus fefterem Dolz jein, ala wir armen Sünder! 
Den Teufel erſchlagen!“ 

„Haben wir eine andere Wahl? Umſonſt geht er ung mit nad. 
Wenn nit wir ihn, jo er ung.“ 

„Ich wollt's wagen. Jh bin geftellt. Auf jedem Ellbogen hab’ id 
ein Trudenkreuz. Dinten auf dem Budel hab’ ih auch eins. Was kann 
mir geihehen? Nachher ſechs gegen einen! Eine helle Schand’, meiner Seel’!” 

„Sehen wir ihn an?“ 

„Gehen wir ihn an. Aber nit jo gach. Ich muſs erſt meinen Zorn 
verrauden lafjen. In der Hitz' trifft man nir.“ 

„Und 's wird doch ein gutes Merk fein, den Teufel eridhlagen. 
Vielleiht Haben wir die Gnad’. Hörts, Buben, ift denn feiner von eud) 
ein Sonntagskind?“ 

„Hier!“ rief der Zingg und rief es jo laut, dais er fih raſch 
den Mund zubielt und alle nah rückwärts ſchauten, ob jener es gehört. 
Der ſchreckliche Siebente Ihlih lauernd zwiſchen den Büſchen heran und 
that, als wollte er plöglih auf einen oder den anderen losfahren, um 
ihn zu zerreißen. Aus feinen Glurren gieng e3 wie ein katzenhaftes 
Gefunkel. 

„Ich bin an einem Neumondſonntag auf die Welt gekommen“, 
flüſterte der Zingg. „Aber die Sonntagskinder find friedſame Leut, die 
ſollen nit herſchlagen, hab' ich oft gehört.“ 
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„Und desweg' haben fie die Gnad’, den Teufel umzufriegen.“ 

„Ra aljo, voran Kameraden!“ flüfterte der Zingg. „Wenn ihr nichts 
ausrichtet, naher mad’ ih ihm den Garaus!“ 

„Menſch, du bift es! Du bift ftärfer wie zehn Rieſen!“ jagte der 
Thoma. „Mein Lebtag hab’ ich gehört, ein Neumondionntagsfind kann 
den Teufel erihlagen. Da, da haft meinen Krampen.“ 

„Hab' felber einen,“ gab der Zingg faſt muthig entgegen. „In 
Gottesnamen. Aber ihr müſst mir helfen.“ 

„Me miteinander. Deiliger Georg, iteh’ uns bei! Er fommt ſchon, 
er lauft Ihon an. Wart’, Yuder, verdammtes! Du haft es lang genug 
getrieben mit deinen Teufeleien. Gott Sabaoth! Herrgott Sabaoth! 
Da haft eins!“ 

Einen gellenden Schrei bat er ausgeftogen, der Siebente, als fie 
auf ihn hinftürzten und mit Spaten und Krampen loshieben auf ſein 
Haupt, dajs er jofort zuſammenbrach. 

Für einen Teufel machte er's auffallend furz. Ein paarmal zudte 
er noch mit jeinen Pfoten, dann röchelte er, dann thaten fie noch einige 
Hiebe drauf, dann lag er ruhig da und war todt. 

Und als die dunkle Greatur alfo dalag, im Mondendämmer jo grauen- 
baft anzufhauen, daſs es den ſechs Burſchen eisfalt über den Rüden 
gieng, da murmelte der Dartel: „Hätt' mir's nicht gedacht, daſs das jo 
leicht ſollt' geben.“ 

„Zraut ihm nit!“ warnte der Thoma. „Wie oft ift der böſe Feind 
ihon erichlagen worden und ift doch allemal wieder dageweſt. Ich wollt’, 
wir hätten ihm ſchon neun Klafter tief in der Erden!“ 

Ein großer Übermuth Hatte die Burſchen plöglih erfajst. Wenn 
er nur heute todt bleibt, daſs fie unbebelligt vielleiht den Schatz heben 
mögen. 

„Vorerſt heißt's mit ihm abfahren, zu einem Steinhaufen. Steine 
darüber, daſs er nimmex mag aufftehen.“ 

„Die Ihönen Stiefel, die er an hat“, jagte der Zingg. „Um die 
Stiefel thut's mir völlig leid, daſs fie mit eingeiharrt werden ſollen.“ 

„Zieh' ihm fie aus!“ rieth der Hartel. 

„Und das thu' ih auch. Dat feiner ein Weihwaſſer bei jih ? Zur 
Vorſicht, eh’ ih ihn angreif’.“ 

Als er dann angriff, ftellte jih eine völlige Gefahrlofigkeit heraus. 
Ohne Umftände ließ fih der Stiefel vom rechten Beine ziehen. Als er 
den bejtrumpften Fuß vor ſich ſah, fragte er: „An welchem Bein hat 
denn der Teufel den Pferdefuß, von dem alleweil die Red’ it?“ 

„Immer am linten“, antwortete der Rüppel. 

Der Zingg zog aud vom linken Bein den Stiefel. — Merkwürdig 
das! Es war wieder ein gewöhnlicher beitrumpfter Menſchenfuß. 
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„Mich däucht, der Teufel foppt uns“, jagte der Hartel. „Weil wir 
ihn haben nahmaden wollen, jo madt er jet uns nad. Er glaubt, 
wenn er ſich auf einen Menichen hinausſpielt, jo werden wir ihm weiter nichts 
anthun. Oho! Diesmal wirft ung nit zu geicheit, dummer Herr Teufel!” 

Plötzlich machte der Zingg einen Sprung, lief hinter die anderen 
und ftotterte: „Saggra! Jetzt hat’3 mid aber geihredt! — Ich bitt’ 
euch, ſchauts nah! Beim Kopf ſchauts nah! Sch bitt! eu!“ 

„Aha! Die Hörner! Haft fie ſchon gejehen ?“ 

„Ein Kopftüchel hat er um, wie unfereiner. Ein Kopftüchel! Leut’, 
mir fteigen die Grausbirn auf, wir haben was angeſtellt!“ — — 

So ähnlih werden fie unter ſich geredet haben, wörtlich weiß man's 
allerdings nicht; wird wohl in alter Form gewelen fein, denn die Ge— 
ſchichte iſt ſchon lange ber. 

Nun, wie der todte Teufel dermaßen dagelegen, haben fie es geſehen. 
Die langen Ohren waren nicht echt, fie waren Tüchelzipfe. Die ſchwarze 
Gejichtäfarbe war fall, jie war aus Kienruß. Der ganze Teufel war 
falih, denn es war — der Salinen-Kajpar! Echt war nur das eine, 
der eingeihlagene Schädel und die Blutlache, in der er lag. 

Jetzt haben fie angefangen zu wimmern, die Schelme, alle ſechs. 
Seht haben ſie auch vergeilen, daſs fie ausgegangen waren, um den 
Malhus zu foppen. Einer hat’3 auf den anderen jhieben wollen, deſs 
haben jie geftritten, bi8 der Nachtwächter Wind befam; damit war alles 
verfahren. Mit brennendem Schnee rieben fie jih den Sienruß vom 
Geſicht, aber die Hauptſache war nicht mehr auszulöigen. — Am nächſten 
Tage, al3 fie vor dem Gericht ftanden, haben fie es jo erzählt, wie es 
hier mitgetheilt worden ift. 

Denn es lag eine andere Annahme nahe. Die jechie jollten den 
Mummenſchanz unternommen haben, um Fenſterln zu gehen und den 
Nebenbuhler Kaſpar todtzufhlagen. Vom Salinen-Kajpar wuſsſte man 
wohl, daſs ex von dem bevorftehenden Schabernad, den fie dem Malchus 
Kirſchkern antun wollten, gehört hatte. Er bat aber nicht mitthun 
und auch nicht daheim bleiben wollen; weil er ein Schalt war, jo bat 
er den Spaſs auf eigene Fauſt betreiben wollen, was hernach den ver: 
bängnisvollen Irrthum veranlajst hat. Das Geriht entichied ſich für das 
Mildere. Man hatte feinen Mord, man hatte einen Todtihlag. Einen 
Todtihlag aus Dummheit; vielleicht waren die jonft jo braven Söhne 
anjehnliher Bauern dazu verhert worden, daſs fie aus Verblendung den 
Salinen-Kaſpar erihlagen mujsten. 

Das Geriht hat ſonach den Fall und die armen Sünder an die 
Berwandtihaft des Erichlagenen abgetreten, wie es in gewiſſen Fällen 
Brauch und Sitte geweien zu jener Zeit. 





Der Salinen-Kaſpar war der einzige Sohn armer, betagter Eltern, 
ein braver Arbeiter und ein friiher, beiterer Menſch geweſen. — Alto, was 
foftet der Mann? — Während das halb’ Dutzend Schelme im Kotter bei- 
jammen bodte, unter Kopfhängerei und Galgenhumor allerlei Bermuthungen 
anftellte, ob e3 ein Dängen oder ein Köpfen oder ein Viertheilen geben 
werde, ſaß der Rath der Verwandten des Getödteten in einer großen, 
dunklen Kammer „bei Ehriftus und den Lichtern“, und berieth, wie 
theuer man den Kaſpar verkaufen wollte. Begraben war er ſchon, aber 
bezahlt war er noh nit. Alt und jung war beilammen, jeder und 
jede hatte ein blafjes, finfteres Geſicht, nur der Metzger hatte ein rothes. 
Deſs waren jie einig, richten wollten jie nach Gerechtigkeit, nit als 
Verwandte des Erichlagenen, jondern als wahre Nichter, als die ſich der 
Schuſter und der Metzger und der Fiſchmeiſter und die Korbflechterin 
hoch und groß empfanden. Der alte Water des Kafpar hatte noch ein 
heißes Derz und verlangte, dajs alle ſechſe hängen jollten. Die alte 
Mutter hingegen war voller Demuth, fie wollte die arme Seele ihres jo 
plöglih aus dem Leben geichiedenen Sohnes damit aus dem Tegefeuer 
erlöjen, daſs fie feinen Mördern verzieh. 

„Ein Narr bift!* ſchrie ihr der Alte zu. „Verzeiht denn unſer 
Herrgott? Dat er nit das Tegefener und die ewige Döllenpein zur Straf’ 
für die Sünder?” 

„So wollen wir die Strafe dem Herrgott überlaffen.“ 

„Wo der Herrgott nit verzeiht, ſollen wir Menſchen verzeihen ?” 

„Juſt deswegen, weil wir jelber ſündhafte Menſchen find.“ 

Der Pfarrer war auch zugegen und wunderte ſich darüber, dais 
zwilchen den alten Eheleuten die Sache in eine Art Kirdenftreit aus- 
arten wollte. Auf vieles Din» und Herreden kamen ſie endlih dahın 
überein, daſs der Water von den Todtihlägern die Alterdverjorgung ver: 
langte, die jonft der Kaſpar an Vater und Mutter zu Ichlichten gehabt 
hätte, und daſs die Mutter begehrte, die ſechs Burſchen ſollten vecht viele 
gute Merfe verrichten zum Beil und Troft der armen Seele. — Nach 
langer Berathung und völliger Vereinbarung mit dem Verwandtenkreiſe 
hat denn der Amtmann ein Schriftftüd auf das Papier gebradt, das 
jeit jener Zeit erhalten geblieben und vor kurzem erft in einem alten 
Schranke zu Scheibendorf aufgefunden worden ift. Dieſes Schriftitüd bat 
folgenden Wortlaut : 

Verzeihnus des Sühnvertrags oder Bergleihung zwiſchen den Todt- 
ihlagern Ruppertus Höpfler, Ihomas Panggerl, Trypoldus Sandinger, 
Erhard Marder, Zinkrag Powaldi, Stephan Möller zur ain Seiten vnd 
der Freundichaft von dem Getödten Kaſpar Pernftainer zur anern Seiten. 

Zum Erſten wird befhent, das die Tat durch gots zulaffung in 
ain Böjen iertumb für gangen ift. Alfo das vnjer got Genade, wi mir 
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Verzeichen. Dahero Begert der belaidigt Tail von den Tätern am Ort, 
da die Tat beſchehen iſt, ain kreutz mit Vnſers Herrn auch Frawen vnd 
ſant Johans Bildnuß vnd oben am kreutz ain Eißern Kreuzl zu Ainem 
warzaichen der Tat zu ſetzen. Weiter ſulden die Täter ain Tag für nemen 
zu peſſern vnd pieſſen, an den Ort, da die Endtleibt perjon ligt. Vnd 
die Täter jullen ausgen an ain Annern Ort vnd fulden pej ihnen haben 
vier Erſam männer, und die Täter julden haben ain lainas Tuech vmb 
das gejäß vnd jonft an dem gangen leib jullden fie nakhed vnd ploß geen, 
und die vier Männer fulden parfueß parhaubt vnd vngegürt jeyn, vnd 
wan die Täter die Freundſchaft des Getödten jechen, ſulden fie mit den vier 
Mänern nider knien, bis Julie ihnen Erlaubt, Aufzuſteen vnd hin— 
zuzügen. Vnd zu des todten WVatter vnd Muetter julden fie hin fnien 
vnd Spreden: Mein lieb Batter vnd Muetter, mir bitten euch durch 
gots, feiner heiling Martter und dur der Junkhfrau Maria willen, 
durh all got? heilling willen, was mir an Eurm jun begangen habn 
umb VBerzeihung. Weiter begert der belaidigt Tail, daß die Täter all- 
järlih am felben Tag julden halten laſſen ain gotsdienft, ain jel Ambt 
hoch Ambt, drej geſprochne Meßen, ain Vigilj, dapej julden die Täter 
fhnien, wie Vorbemeld mit dem vmbegirten Tuch. Nah dem Bigilj 
julden die Täter mit den vier Männern auf das grab geen vnd ſich nider 
legen freug weiß jo lang piß der priefter das placebe geiproden hat, 
vnd die vier Mäner fulden neben ihrer khnien. Vnd julden die Täter dapej 
tragen ain Prinnend wags kherzen ungefähr pej ainem pfundt und Die 
4 maner aine mit ainem fierdung. Weiter begert der belaidigt Tail ain 
firhfart. Nemblih gen ſand Jacob, gen Rom vnd gen Zell, doch Bekhent 
der belaidigt Tail das bey den Tätern das Vermögen nit da ſey. Wie— 
wol es pillih wär jo wellen ſy ihnen doch nit weiter Aufladen, als zu 
Mitterfaften gen jand Jacob zu geen, der geitalt, das ſy vom Herrn 
pfarrer zu fand Jacob ain jchreiben herwiderumb bringen, das ſy dieſelb 
khirchfart ausgericht haben. Nachdem die Annern khirchfarten vill Zerrung 
bedürffen, jo julden die Täter zu dem armen Haug in Scheibendorff 
5 Gulden pießen. Weiter begert die gantz Freundſchafft, dieweil die Alten 
eltern ir Erleiblichs khind von Jugend auf in armuet vnd mit harter 
arbeit erzogen vnd nun Troſt davon gehabt häten, vn Zweiffl Ir leiblichs 
khind jie al zwaj alt leut ir leben langkh hät erhalten, darumb ſy die 
Täter gepradt haben, julden die Täter für Vatter und Muetter mit 
ainer Suma gelts benontlid 60 Gulden im jar auffhomen. 

Zu Scheibentorff, tag heilling Paul Einjiedlertag, anno 1603.” 

Alſo war es beichloffen worden von der Freundſchaft des Erſchlagenen 
in der dunklen Sammer „bei Ehriftus und den Litern“. 

Als nachher die jehs armen Sünder aus ihrem Kotter hervor: 
getan wurden, waren fie nicht wenig überraſcht, jo leichten Kaufes 






davon gefommen zu jein. Nur das Eine wollte ihnen nicht gefallen, 
daſs alljährlih am jelben Tage die „Täter ſulden nahked, nur ain lainers 
Tuch umb das Geſäß, zu fein grab geen vnd fi nider legen kreutzweiß“. 
Denn derjelbe Tag, der Jahrestag der That, war mitten im Winter. 
„Bird auch noch auszuhalten fein“, meinte der Rüppel, „leichter wie's 
Gehenktwerden auf jeden Fall“. 

Wenn nit alle Zeihen trügen, erkundigt fih die ſchöne Leierin 
zum Schluffe noh nad dem Malchus Kirfchkern, und ob der Radmader 
feinen Schat gefunden hat. — Den unter dem Ahorn faum, den hinter 
dem Tenfterhen des Kugelkumpfhofes fiherlid. So iſt's anzunehmen, 
Genaues weiß man nicht. Jedenfall® war c8 dem Malchus zur großen 
Erbauung, alljährlid am heiligen Dreilönigätage beim Gottesdienft und 
auf dem Kirchhofe die ſpärlich bekfeideten ſechs Schelme zu ſehen, die 
einft ausgezogen waren, um ihn zu „foppen“. 


Das alte Haus. 


Ein Stadtbild von Tudiveig Kurpivski. 


& Fritſch war bei der alten Dausfrau zu Beſuch. Es war im 
Sommer, ein ſchöner warmer Tag. Die beiden Frauen ſaßen am 
offenen Fenſter und blidten im Gejpräh von Zeit zu Zeit in den Hof 
hinab, wo ein ftattliher Lindenbaum ftand. Sehr ruhig war es im Daufe, 
nur die Iharfe Stimme der Frau Fritih Hang ungewöhnlih laut über 
den ganzen Dof; fie mujste aber aud beinahe ſchreien, um ji der 
Ihwerhörigen Hausfrau verftändlih zu machen... . 

„Die jagen die Leut'? Wiſſen S', ih hör’ Thon nimmer gut“, 
jagte joeben die Hausfrau. „G'ſchehn foll was mit dem Haus?“ 

„Sa, weil’3 zu weit vorſpringt — “ 

„sa, ja, da haben Sie ganz recht, Frau von Fritſch, feine Ordnung 
mehr auf der Welt. Zu meiner Zeit, ſchaun S’ —“ 

„Ich hab’ gelagt, die Gemeinde verlangt, das Haus joll demoliert 
werden, und — 

„Ab ha! Hm!“ 

„Sie brauden einen Theil vom Grund, daſs die Straßen breiter wird.“ 

„Dal die Straßen breiter wird? So, jo?“ 

„Die andern Däufer find jchon alle umgebaut, iſt ſchon alles 
zurüdgerüdt — * 

„a, ja, verrüdt, nit mehr ganz richtig im Hirnkaſtel bei die 
Herren. Ja, ja, mit alle die Neuerungen. Wenn ich das ſchon jeh’, na! 
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Berfih’re Sie, alles nur Pflanz! Nur großmädtig hinaus, ja, ja, ſchon 
recht, aber wenn was dahinter wär’. Ach ſchad' um die Müh’, die Sie 
ih geben, erſt nahzufhau'n. Die jungen Maderln — Schand und 
Spott! — aufgedonnert jebt, als wie jo eine Fürſtin Bambjtig! Ich 
lag’ Ihnen, wie ih jung war, nit einmal eine Schaufpielerin, nit 
einmal vom Ballet eine hat fich ſolche, man muſs ſchon jagen, Freiheiten 
herausgenommen. Wo bat man da eine anftändige Frau im bloßen Kleid 
auf der Straßen gejehen. Das wär’ ja die größte Schand’ geweien. Hat 
doch jede ein Tuch oder ſonſt was umgehabt, aber jo bloß herumgeh’n ? 
Hören S' mir auf. Ja die Moral! Sport, Sport! HDeutzutag’ hören S’ 
ja die Leut' bald von nichts andern reden, als von Sport. Zu meiner 
Zeit it jede Ihön z'Haus g'ſeſſen, hat auf ihre Kinder obacht gegeben 
und die Wirtihaft geführt; da bat aber auch alles gebligt und geblantt, 
daſs einem das Herz im Leib gelacht hat. Jetzt — ja jebt, Haha! ift 
eine die verrüdtere Gredl, wie die and're. Seht, was? Auf Die 
Velocipeds fißen ſ' ſchon oben, Pumphoſen haben |’ Ihnen an, ja, ob 
die fih nicht genieren! Ja, nur zu! Wenn's jo weitergeht, wird die Welt 
bald aufm Kopf ftehn. Gott jei Lob und Dank! ich werd’ das nicht 
mehr erleben, ih bin eine alte rau, aber paſſen E’ nur auf, es wird 
noch jo weit kommen, daſs der Mann wird z'Haus kochen müſſen, ja, 
und die Keinen Kinder hutſchen und troden legen, und die Frau, Die 
wird nur blajen und ins Amt gehn, mit'm Gigarl im Maul! Da haben 
Sie ſ' ja ſchon ſitzen auf der Poſt. Na meinetwegen! Sch werd's nit 
ändern mehr. Sollen ſ' ſchon tentieren, was ſ' wollen. Gott ja! Wem 
nicht zu rathen ift, ift nicht zu helfen. Aber mich, mich jollen |’ in Ruh’ 
laſſen. Ih will einmal von dem ganzen Zeug nichts hören. Wär’ ſchon 
gar ſchön, Jollt” man nicht einmal in feinem Haus mehr jicher fein! 
Was wollen ſ' denn eigentlih, die G'ſchaftelhuber und die Ganzgeicheiten ? 
Ich Toll vielleicht auf meine alten Tag’ ausziehn? Was, aus dem Haus, 
aus meinem Haus? Ah! Das gibt’3 nidt! Das Haus g’hört mein, und 
bier hab’ ih anzuſchaffen! Baufällig ift es nicht, ih laſſ' es ja jedes 
Jahr unterfuhen. —“ 

„Ja, aber mein Mann jagt, das ift ganz allegeins. Da werden €’ 
erſt nicht lang g’fragt werden. Man wird Sie halt einfach, ih glaub’, 
es heißt erpropriieren. “ 

„Wie? Ex—“ 

„&r — pro — pri — ieren!” 

„sa, was ift denn das wieder für eine neue Erfindung ?“ 

„SG Tag’ Ihnen ja, Hausfrau, wenn ſ' das Grundſtück, auf dem 
das Dans da fteht, brauchen, verftehn S', um, jagen wir, die Straßen 
breiter zu maden, jo werden Sie gezwungen, den Grund herzugeben, ob 
S' jet wollen oder nicht, ja gezwungen. Natürlich kriegen S' das heraus, 


— 
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was er wert iſt, wird abgeſchätzt. Aber hergeben müſſen S' ihn, wann 
die einmal wollen und drauf beſteh'n, das iſt Geſetz, hat mein Mann geſagt.“ 

„Sa, willen ©’, liebe Frau von Fritih, da bleibt einem meiner 
Seel’ der Verftand fteh’n. Marten S’ ein biffel, daſs ich zu mir fomm’. — 
Ja aber, jagen ©’ mir, g’rad’ jo gut könnten ſ' ja auch verlangen, es 
müflen alle ſchwarze Kittel tragen, und wer einen andern anhat — ber 
damit, friegit deine Abfertigung dafür und jet marſch! Kauf’ dir einen 
ſchwarzen.“ 

„Ach, entſchuldigen Sie, das iſt ganz was and'res. Aber hier bei 
jo einer Grundeinlöſung, da handelt es ſich, verſtehn S', um das allgemeine 
Intereſſe, um das öffentlihe Wohl. Fragen S’ nur meinen Mann, der 
weiß das alles.“ 

„Die jagen Sie?“ 

„Ich ſag', es handelt ſichh — um das Öffentlihe Wohl!“ 

„So, fo, öftentlihe Wohl. No ja, ja. Aber — da fommt vielleicht 
die alte Linden bier im Hof auch weg?“ 

„Höchſt wahricheinlich.“ 

„Bas höchſt wahriheinlih? Erlauben Sie, mir ift das gar nicht 
höchſt wahriheinlih! Haben Sie eine Ahnung, wie alt die ift? Sie 
müfjen wiljen, die hat mein Großvater gepflanzt, wie er Bräutigam war, 
ja. Die hat ihr hundertjtes Jahr vorbei. Solang’ ich zurüddent’, hab’ id 
fie vor Augen. Als Heines Kind — no, da war ſ' ſchon ein hübſcher 
Baum — hab’ ih da unten gejpielt. Mit meinem Mann bin ich immer 
unten auf dem Bankl dort g’jeffen, und unſ're Kinder find groß geworden, 
und allen ijt der Baum ein Heiligthum geweien. Ich kann das nid 
anders jagen, ein Heiligthum! Ich, ih hätt’ ja nicht einen Tag leben 
fönnen, wenn ich ihn nit vor die Fenſter g’habt hätt’. Und jo einen 
Baum, den wollen ſ' nur jo wegpußen? Als wenn der jhon gar nichts 
wär’, als wie ein elendiges Unkraut? Nein, nein, da irren Sie fid, 
meine liebe Frau von Fritih. Solang' ich leb’, Hat der Baum dazuftehn ! 
So ein Pradtferl, wahst uns ja bald übers Dad hinaus. Der Schatten 
im Sommer, das Ihöne Grün vor die Fenſter und der Duft, der Duft, 
wenn er zu blüh’n anfangt! Spüren S' ihn ſchon? Fangt ſchon langſam 
an. Und den jo mir nichts dir nichts umhau'n? J warum nicht gar! 
Sa, was jageten denn meine Parteien dazu? Ihnen wär's doch aud 
nicht reht, Frau von Fritih, na und dann der Oberpoſtverwalter, 
wohnt doch ſchon auch über dreißig Jahr’ im meinem Daus, und der 
Profeſſor, der kann ſich's immer nicht genug loben, wie jhön und ftill 
und gemüthlih er’3 bei mir hat, und der Handſchuhmacher und das 
PVarapluigeihäft, lauter jo ruhige anftändige Leut', die möchten ſich ſchön 
bedanken, wenn der Baum wegmüſst'. Aber gar feine Ned’! Das laſſ' 
ih nit zu — unter feiner Bedingung!” 


„Ich begreift’ Sie ja jehr gut, Hausfrau, daſs S' an dem allen 
hängen, aber — * 

„Dreiundjiebzig Jahr” bin ih in dem Haus alt geworden, und 
zu guterlegt möchten ſ' mich’ nauswerfen? Aus meinem Eigenthum? Und 
den Baum, der meine ganze Freud’ it — ſoll mein Mann aus dem 
Grab auffteh’n und jagen, was für glüklihe Stunden wir hier verlebt 
haben; fragen S’ meine Finder, ob j’ damit einverftanden fein werden — 
gehn ©’, Fragen Sie ſ', was die Ihnen zur Antwort geben werden! 
Mein Leben hängt an dem Baum, und wenn ihm heut’ was geichieht, 
jo leb’ ich feine Stund’ mehr! Ja, das kann ih auch ruhig den Herrn 
ins Gefiht jagen. Wird man ja jeh’n, ob fie’3 dann verantworten können, 
einen alten Menſchen zu ruinieren. Ich jag’ Ihnen, wer ein Gerz im 
Leib hat, laſst mir den Baum fteh’n, wo er ftehbt. Ich werb’3 ja fo 
nimmer lang maden. Was weiß ih, was dann geichieht, wenn ich 
einmal nicht mehr bin. Aber jo viel fann ih Ihnen verraten, Frau 
von Fritih, der Baum ift teftamentariich!” 

„ber es hat doch Ichon lang’ geheiken, e8 wird gebaut werden — “ 

„Und ift was draus geworden? Nichts. Da haben Sie’3. Deswegen 
glaub’ ich jetzt auch nicht die ganze Geihichte mit dem er —“ 

„No aber, wie mein Mann jagt, und der wird’3 doch willen, wenn 
er beim Magiſtrat ift, wird's über kurz oder lang losgehen. Das Haus“ 
bier ift in der ganzen Straßen noch das einzige, dag nicht in der Baulinie 
jteht, und da kann jeden Monat der Berehl kommen: Weg damit!" — 

„Weg, weg. No, in Gottesnamen. Wenn j’ aber wirklih fommen — 
glauben thu' ich's nämlich nicht, weil mir jo was nit in den Stopf 
gebt — wenn's aber wirklich fein muſs, daſs ſ' mid auf die Straßen 
ſetzen — gut, dann geb’ ich, aber auch gleih ganz fort! Macht's euch 
dann, was ihr wollt’3! Aber zu allererft, und das ift meine Bedingung, 
unter der ih nur geh’, ſollen ſ' mir aus dem alten Baun nur glei 
eine Truhen machen, ja, und dann fünnen j’ mich binaustragen. Wird 
die arme Seel’ dann auch eine Ruh' haben... .“ 
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Radfahren. 


Humoresle von Eduard Pühl.') 


re Tages erhielt ih durch die Poſt nachſtehende Anfrage: 


Ich Habe geleſen, was Profeflor Schwenninger über das Rad— 
fahren gejagt hat, bin aber nicht recht flug daraus geworden, ob er 
diefen Sport für nützlich oder nadtheilig hält. Als Profeſſor hätte 
er jih ſchon beftimmter äußern können, Wollen Sie mir über den 
Gegenftand eine bejtimmte Auskunft geben. Nützt es oder 
Ihadet es? Achtungsvoll 

Ein Unbekannter. 


Antwort: Ihr Charakter, geſchätzter Frageſteller, bürgt mir dafür, 
daſs Ihre Frage feine muthwillige iſt. Glauben Sie mir, daſs es mid 
ſtolz macht, Ihnen die gewünſchte Auskunft an der Hand von Thatſachen 
‚geben zu können, die ich mühevoll gejammelt habe, Ihnen zuliebe aber 
nunmehr preisgebe. Danken Sie mir nicht, jondern erlauben Sie, daſs 
ih gleih in das Altertum zurüdgreife, aus dem ung die biftoriiche 
Forſchung feinen all überliefert hat, daſs das Radfahren irgendmwelde 
ihädfihe Wirkungen geäußert hätte. Hervorragende Sportleute wie Dimon 
von Athen, Themiſtokles, Brutus und Papinianıs Haben nie über 
Beihwerden geklagt und erreichten ein hohes Alter. Bloß Kaijer Claudius, 
der überhaupt ein ungeſchickter Menſch war, ſcheint einen Heinen Accident 
erlebt zu haben, wie aus feinem Namen hervorgeht; denn altero pede 
claudus heißt auf deutich To ähnlich wie: Einer, der fih das Schienbein 
ordentlih angeihlagen bat. Man kann jih ungefähr denfen, wie das 
zugegangen. Wahrſcheinlich dachte diefer Deipot in feinem Cäſarenwahne, 
er braude das Fahren nicht erſt zu lernen, jondern es hätten ihm die 
Götter diefe Kunſt Schon in die Wiege gelegt. Da täuſchte fih der Mann 
aber und ſchlug in fein erhabenes Schienbein fo viel Köcher, wie jeder 
andere Sterbliche, der ungeübt das Rad befteigt. Mit feiner Anſpielung 
auf derartige Verlekungen fingt befanntlid Doraz: Nunc pede libero 
pulsanda tellus — mit wieder unverbundenen Füßen die Welt durd- 


') Aus „Miener Zeitbilder*. Ausgewählte Humoreslen und Slizzen von Eduard Pöhll. 
Stuttgart. Adolf Bonz & Komp. Siehe „Deimgarten*, Seite 798. 
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radeln. Bine Schädlihfeit des Nadfahrens aus diefer Eigenthümlichkeit 
herleiten zu wollen, wäre cebenjo ein Unſinn, wie zum Beijpiel einen 
Regenihirm gefährlich zu nennen, weil man ihm zufällig jemandem in 
den Mund fteden und darin aufipannen könnte. 

Bedenklihere Nahrihten über das Nad liegen uns aus dem Mittel- 
alter vor. In dieſer Zeit hat es entihieden zablreihe Todesfälle ver: 
Ihuldet. Es entiprad ganz der Roheit diejer Epode, daſs ſich die Radler 
damals dazu hergaben, Ubelthäter jo lange zu überfahren, bis fie maufetodt 
waren. Wollte man es fur; maden, jo ließ man dem Delinquenten das 
Rad zuerſt über den Kopf geben, was bei dem Umſtande, daſs Die 
Gummireifen noch unbekannt waren, in der Regel feiner lange aushielt. 
Graufamer war die Procedur von unten herauf. Andere Zeiten, andere 
Eitten. Damal3 fand man nichts Schredliches daran, während heute ein 
Zetergejchrei erhoben wird, wenn ein Radler einem bloß über die Zehen fährt. 
Dit ziemliher Sicherheit fann man annehmen, daſs Hochräder im 
Gebraude waren, weil der Vorgang ſelbſt nicht anders als das Hoch— 
gericht genannt wurde. Das Ganze war unzweifelhaft ein Miſsbrauch des 
Rades, zu dem ſich aud damals mur die Profeſſionals hergaben. Sekt 
würden es nicht einmal dieje mehr thun, jelbjt wenn fie ohnehin auf der 
Ihmwarzen Lifte ftünden. 

An der Gegenwart kommen allerdings Fälle vor, aus denen ein 
oberflächlich Urtheilender auf eine gewiſſe Schädlichfeit des Radfahrens 
ihließen fünnte. So ſah ich jelbft einen bedeutenden Verehrer von Frauen: 
Ihönheit in einer Allee ein hochbetagtes, runzeliges Bauernweib, das einen 
Milchhäfen in der Hand trug, ftürmiih umarmen, während ein anderer 
im November ein Vollbad in einem Weiher an der Chauſſee nahm. Beide 
waren vorher auf Fahrrädern geſeſſen und entſchuldigten ih nachher mit 
unüberwindlichem Zwange, der jie zu diefer thörihten That getrieben. Ein 
dritter verfuchte plöglich in der Gegend der Neihsbrüde auf einem £. k. Brief: 
träger fpazieren zu fahren, was ſich dieſer Staatöbeamte nicht ruhig 
gefallen ließ, jondern um Hilfe ſchrie. Auch da gab der Schuldige eine 
Art Sinmesverwirrung als Urſache an, die ihn wider jeinen Willen 
gezwungen, auf den Briefträger loszufteuern, wie der Schiffer auf die 
Loreley, obgleih jener nicht einmal goldene Knöpfe, geihtweige denn 
goldenes Daar bejaß. Und einen vierten ſah ih nad einer achtitündigen 
Diftanzfahrt. Es war ein frommer Mann, der immerfort den heiligen 
Ulrich anrief. Aber es half ihm nichts, ſchließlich fiel er do um und 
Ihielte und ſchäumte jo ſchrecklich, daſs ich mir mitleidig dachte, ein wenig 
mühe ihm die Tour doch geihadet haben; denn niemals ſah ich einen 
Reifenden, jelbft wenn er noch jo lange in der Poſtkutſche gefahren war, 
jo erbärmlich leiden. Kenner verjiherten mir jedoch, daſs nur die individuelle 
Anlage entiheidend ſei. Mande müſſen zur Erhaltung ihrer Gejundheit 


Tg 





910 

dreihundert bis vierhundert Kilometer im Tage freſſen, während auf 
andere wieder die bloße Nähe des Rades, beiſpielsweiſe, wenn es auf 
der Eilenbahn im Gepädswagen und der Eigenthümer gut im Coupe 
untergebracht iſt, eine heiſſame jympathetiihe Wirkung ausübt. Auffällige 
Euphorie, nämlich abtolute Kräftigung und wachſende Zufriedenheit gewährt 
no mehr als das Fahren jelbft, die Erzeugung von Fahrrädern. Eie 
ift jozulagen der goldene Mittelweg. 

Faſſen wir nun das Gejagte kurz zulammen, fo ergibt fi, daſs 
ih dem geehrten Frageiteller umfomehr mit einem gewilienhaften Ja 
antworten fan, als ich jelbit dem fraglichen Gegenſtande völlig unparteiiſch 
gegenüberftehe: ich bin weder Arzt, noch Radfahrer ! 


* —8 
* 


Es iſt merkwürdig: Wenn ein Sport einmal ſolche Geltung gewonnen 
bat wie das Radfahren, jo zieht er auch Elemente in feine Kreiſe, die 
ihm eigentlih ferneftehen. So ergeht e8 mir mit dem NRadfahriport. Ich 
habe es ein einzigegmal verjucht, ein Zweirad zu befteigen und erinnere 
mid aus dem Verlaufe dieſes Abenteuer? nur noch an den Umitand, 
daſs ih einen gewiſſen Zeitraum bindurd auf dem Kopfe geftanden bin. 
Ich glaube, es wäre dies meine Lebenäftellung geworden, wenn ich das 
Radfahren fortgejegt hätte. Dann entichied ich mich, es jein zu Laffen, 
gelte aber jeitdem al3 eine Art Unparteiiiher in Radfahrfragen, offenbar, 
weil ih gleihmäßig von allen den einihlägigen Dingen nichts verftehe. 
Zur Unparteilichfeit ſcheint eben im erfter Linie ein allgemein anerfanntes 
Unverftändnis zu gehören. In diefer meiner Eigenſchaft war es mir, wie 
eben erzählt, vor einiger Zeit gegönnt, die ſchwierige Frage, ob das 
Radfahren nützlich oder ſchädlich jei, mit einem zuverfidtlihen Ja zu 
beantworten. Bald darauf legte man mir abermals eine für alle Radfahrer 
wichtige Frage vor: die des Warnungsfignals. 

Bekanntlich fünnen es die armen Radler niemandem recht maden. 
Läuten ſie mit ihrer Schelle, jo hüpfen die Gewarnten entjeßt herum 
und gerathen juft dadurch oft in ihr Verderben. Läuten die Radler nidt, 
jondern ſauſen einfad vorbei, jo wird ihnen nachgeſchimpft, warum ſie 
das Warnungsfignal nicht gegeben haben. Die meiften Unfälle entitehen 
auf die erftere Weile. Der Schred vor der Glode iſt jo typiſch, daſs man 
aus ihm jogar eine gute Epifodenfigur für das Theater ſchaffen könnte. 
SH denke mir einen Diener, der einmal von einem Radfahrer überfahren 
worden ift umd ſeitdem jedesmal, wenn im VBorzimmer die elektriiche 
Klingel feines Deren ertönt, einen Seitenfprung macht, weil er unter 
der Nachwirkung des damaligen Schredens glaubt, es ſei ihm ſchon wieder 
ein Radfahrer auf den Ferien. Beiläufig bemerkt, ftelle ich dieſe voraus— 


— 


ſichtlich nur ganz unwirkſame Figur p. t. Poſſendichtern gegen eine 
beiceidene Vergütung zur Dispofition, da mir jelbit das dazu gehörige 
Stüd nicht einfällt. Doch fehren wir wieder zu unjeren Radfahrerſignalen 
zurück. Werden wir und zunädit klar, welche Signale überhaupt der 
Radfahrer außer der gebräudliden Schelle anzuwenden vermag. 

Das wirkjamfte Warnungszeihen wäre es ohne Zweifel, wenn der 
Nadfahrer jedesmal, wenn er um eine Straßenede biegt oder ihm eine 
Gafje allzu belebt vorfommt, einen Schuſs abgeben würde. Einen Schuis 
kann man nicht leicht überhören, und er würde auch jene Gaſſenjungen 
ein wenig abichreden, die den Radlern zuweilen ein Bein ftellen. Allein 
gegen den Schuſs läfjet ſich erjtlich einmwenden, daſs ihn ſchwachnervige 
Berjonen vielleicht no weniger vertragen, als die Schelle, und zweitens 
würde bei der Zahl der Radfahrer in Wien ein Gefnatter entitehen, das 
faft einem Kriegszuſtande gleichkäme. 

Man mußs daher auf andere Signalmethoden jirinen. Sehr ſchön 
und zwedmäßig wäre die Dampfpfeife, doch woher joll ein Radfahrer 
den Dampf nehmen? Der Lungendampf ftellt ſich erft nad einigen Jahren 
Radelns ein und iſt notoriſch zu Signalzweden nicht tauglih. Der Radler 
fönnte zwar mit einer Hundepfeife zwiſchen den Lippen dahinrajen ; aber 
dies hätte nur zur Folge, daſs ihm jämmtlihe Hunde der Stadt Häffend 
nachliefen — eine wilde Jagd, die wir uns auch nicht wünschen können. 

Nah der Dampfpfeife käme zunächſt die Signaltrompete der Feuer: 
wehr in Betracht. Dieſer beizeiten auszuweichen ift der Wiener jeit vielen 
Jahren gewohnt, und das würde den Nadfahrern zu gute kommen, 
Treilih, zum Trompetenblafen muſs man wenigftens eine Band frei 
haben, was beim Radfahren nicht der Fall ift. Außerdem würde wohl 
ein Volksaufſtand gegen die Radler losbreden, wenn fie mit dem Tra-ra 
der Feuerwehr die Stadt durchzögen. Es macht ſich jetzt ſchon die Ent— 
täuſchung in bitteren Worten Luft, wenn die Feuerwehr raſſelnd und 
trompetend ausfährt und ſich dann herausſtellt, daſs das Feuer ſchon 
gelöſcht war, als ſie ankam, oder ein blinder Feuerlärm ſie gerufen 
hatte. Wenn das Volk der Bummler die Signale der Feuerwehr hört, 
dann will es auch ſein Feuer haben, und wehe dem Radler, der es 
ſolchermaßen durch das aufregende Tra-ra zu überliſten unternähme! 

Das geht alſo auch nicht. Ebenſo fragwürdig ſind die Vorſchläge 
bezüglich der ſogenannten „Ratſchen“ und der „Sirene“. Die „Ratſchen“ 
(Knarre) ließe ſich leich mit dem Pedal verbinden und würde wahr- 
iheinlih ganz luftig Happern. Doch im dem betäubenden Straßenlärm 
Wiens müfste fie vollftändig untergehen und fünnte daher keineswegs 
ihren Zweck erfüllen. Die „Sirene“, jene viellodige Brüllpfeife der 
Torpedoboote, ließe ſich möglicherweiſe jo einrichten, dals fie im Anfang 
einen leifen, Eagenden Ton von ſich gäbe, der dann je nad der Ver— 








jtodtheit der Paſſanten bis zum Gebrüll gefteigert werden könnte. Allein, 
woher die Kraft nehmen für fie? Kann man einem Radfahrer zumutben, 
daſs er auch noch die Bälge treten Soll für den Windkaften einer 
„Sirene“? Das wäre jhledterdings unmenſchlich! 

So bleibt denn mur ein Vorſchlag übrig, deſſen Urjprung auf mein 
gewiſſenhaftes Nachdenken zurüdzuführen it. Ich will ihm nicht loben, 
jondern nur in aller Beicheidenheit erwähnen, daſs er der einzig vernünftige 
itt. Mein Signal erihredt die Fußgänger nit jo unmittelbar wie die 
Schelle, jondern läſst ihnen Zeit zur Reflerion; und in dieſem Betradt 
wird es fih als äußerſt wohlthätig erweilen, wenn es endlich eingeführt 
it. Zudem ift e8 bequem zu handhaben und verurfadht weniger Koſten 
als die Schelle. 

Man fennt jene Heinen blasbalgähnliden Spielereien, die durch Zu: 
und Aufklappen den Ruf des Hududs, das Blöken des Salbe, das 
Miauen der Hape u. ſ. w. nahahmen. Eine jolde Vorridtung, die 
leiht in der äußeren Brufttafhe oder fogar auf dem Gouvernal anitatt 
der Schelle unterzubringen it, wird auf das Jammergeheul eines Dundes 
geftimmt. Will nun der Radfahrer eine Perſon vor jih warnen, jo genügt ein 
Drud auf die Vorrihtung in der Brufttafhe oder an der Lenkitange, um 
das Geheul eines Hundes weithin ſchallend ertönen zu laſſen. Der Fußgänger 
wendet ſich neugierig um, erblidt den dahinrajenden Radfahrer und denkt 
ganz folgerichtig: „Aha, einem Hund ift er Schon über die Haxen gefahren 
— dem must du geſchwind ausweichen!“ Und beiden Theilen ift auf 
diefe einfahe Weile geholfen. 

Allbeut! 


Der Lärchbaum, 


oder wie es mandhmal bei Givilproceifen zugebt. 


&" du im Beſitz von Grund und Boden, lieber Leſer? Ja? Dann 
gratuliere ih. Grund und Boden fann dir nicht niederbrennen, 
fann nicht davongetragen werden, kann dir nicht einmal verjinfen. Und 
wenn auch das, To beſitzeſt du dann ein großes Loch, und das ift 
immerhin etwas. Und dennoch wirft du ein jo feititehendes Eigenthum 
wie Grund und Boden jtet3 vertheidigen müſſen. Sei es auch nur durd 
die jährlihe Steuer. Und wenn der Staat eine Eilenbahn darüber bauen 
will, jo Hilft dir auch das Steuerzahlen nichts. Dann muist du den Boden 
hergeben. Und wenn du einen ſchlimmen Nachbarn haft, der dir an der 
Grenze deine Scholle annagt und abzwadt, dann darfſt du nicht eigenmächtig 
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eingreifen, jonft gäbe es eben, jondern must den Schuß des Gerichtes 
anrufen. Schau, und das ift eine miſsliche Geſchichte, über die ich jebt 
ein paar Worte ſprechen will. 

Wenn bei jo einem Eivilprocei3, bei dem von zweien Streitenden natürlich 
jeder recht hat, ohne weiteres der Richter enticheiden könnte, das wäre 
freilich einfah. Aber die leidigen Hin- und Derziehereien, die verſchiedenen 
ſchriftlichen Pliken, Repliken und Dupliken, die lange Bank, und wenn 
einmal die Advocaten dabei find ! 

Du wirft über deine Nahbarı nichts aufkommen lafjen, find brave 
Leute, die in Fried und Eintracht leben wollen und die e8 wohl wiſſen, 
daſs Menichen, welche nahe aneinander wohnen, beſonders auf dem Lande, 
aufeinander angewiejen find. Geſetzt aber den Fall, du hätteft doch jo einen 
tüdiihen Schelm neben deiner, Zwiſchen jeinem Wald und zwiſchen deinen, 
gerade auf der Grenze fteht ein ſchöner großer Lärchbaum. Er galt jeit 
Großvater Zeiten als Grenzbaum, dein Vater wie du habt euch nie 
erlaubt, ihm mit einem Beile auch nur anzurühren. Und eines Tages 
höreft du vom Dofe aus ein Schnalzen und Krachen. Du gehſt durd 
den Wald und ſiehſt, daſs der Grenzlärchbaum friſch gefällt if. Der 
Nahbar — Lux heißt die Canaille — hat's gethan. 

Du gehſt hin und macheſt ihn auf den Irrthum aufmerkſam, er 
hätte zufällig die Grenzlärche erwiſcht. 

Darauf er die rüde Antwort: „Wen geht's was an, wenn ich 
meine Baumſtämme fälle!!“ 

Jetzt machſt du ihm Vorſtellungen, der Lärchbaum, an den ſtets 
der Grenzzaun gebunden geweſen, hätte von den beiden Anrainenden 
unverſehrt bleiben müſſen. Da es nun aber einmal geſchehen ſei, ſo müſſe 
der gefällte Stamm oder der Ertrag dafür zwiſchen den beiden Nachbarn 
getheilt werden. 

Der Lux ſchleudert dir ein par Roheiten ins Geſicht und gibt dir 
zu verſtehen, ſeine Knechte würden dir ſchon antworten, wenn du es 
verſuchen ſollteſt, deine Drohung auszuführen. „Drohung“ nennt er deinen 
gutmüthigen Einſpruch, während er ſelbſt droht. Nun denkſt du: Argern 
werde ich mich nicht mit dem Lux. Er wird ſchon ſeinen Herrn finden. 
Der Bezirksrichter wird ihn wohl über die Grenze weiſen. — Ja, lieber 
Freund, wenn das ſo einfach wäre! Das erſte, was dir geſagt wird, 
iſt, der Civilproceſs um den Wert eines Lärchbaumes gehöre vor das 
Yandesgeriht umd du müßsteſt wohl einen juridiſchen Wertreter haben. 
Gut, du nimmſt dir einen Doctor auf und jeßt hebt's an. 

Anhebt's jekt, und wann hört’3 auf? — Frage dih übers Jahr 
einmal an. &3 beginnen die Kanzleien. Erſtes Schriftſtück: Dein Doctor 
reiht beim Gericht die Sage ein. Wochenlange Ruhe. Zweites Shriftftüd : 
Tas Gericht nimmt die Klage an und ftellt dem Geklagten das erite 
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Schriftſtück zu. Wochenlange Ruhe. Drittes Schriftſtück: Der Doctor des 
Geklagten — denn aud er hat fi einen aufgenommen — reiht bei 
Gericht jeine Gegenihrift ein, in welcher deine Eingabe von A bis 3 
widerlegt wird. Nach einiger Zeit wird dir vom Gericht diefelbe übermittelt. 
Viertes Schriftſtück: Dein Doctor widerlegt die Schrift des Geflagten und 
erhärtet deine Klage, die er wiederholt. Längere Pauſe. Das Gericht 
vermittelt deine zweite Schrift dem Geklagten. Wochen-, vielleicht monatelang: 
Nude. Fünftes Chriftftüd: Der Doctor des Geklagten widerlegt aud die 
zweite Schrift deines Doctor? und der Gegner hat das letzte Wort. Seine 
legte Einſpruchsſchrift geht wie alle vorhergehenden auf langem Wege 
duch die Dände des Gerichts an deinen Doctor und von dieſem wieder 
zurüd zum Gericht. 

Jedes Schriftftüd enthält mehrere, vielleicht viele Bogen, denn es 
wird die ganze Angelegenheit, die Geſchichte der Grenze, des gefällten 
Lärhbaumes, die Gründe und Folgen, Urſachen und Wirkungen u. |. w. 
nah alfen Seiten mit unglaublider Weitſchweifigkeit und vielfadhen Wieder: 
bolungen erörtert, es werden heftige Anſchuldigungen ausgeſprochen und 
großmaulige Forderungen aufgeftellt. — Alle Schriftjtüde werden im den 
Kanzleien doppelt gei&hrieben, jeder Bogen braucht einen Stempel, jeder Bogen 
foftet hohe Schreibegebür, denn Advocatenpapier ift theurer als Safran. 

Nun aber find der Worte genug gewechlelt. Die Actenftüde ruhen 
bei Geriht. Wie lange? Das ift unbeftimmt. Denn das Gericht it 
überhäuft mit dergleichen Proceffen und es fünnen Monate vergeben, bis 
du an die Reihe kommſt mit deinem Begehren. Mittlerweile bat dein 
jauberer Nahbar Lux den Lärchbaum längſt zerichnitten, verkauft und 
vielleiht auch verjoffen. 

Und wir haben einjtweilen reihlih Zeit, ein wenig in den Baud 
des Proceſſes einzudringen. — Du wollteſt nur gerichtlich feſtgeſtellt 
willen, daſs die Lärche als Grenzbaum gegolten hat und nun einmal 
gefällt, zur Dälfte dem Nachbarn, zur Hälfte dir gehört — nicht wahr? 
Richtig, To wollteft du e8. Nun, was macht dein Advocat? Der behauptet 
in der Slagejchrift, der Lärchbaum fei auf deinem Grund und Boden 
geitanden, der Nachbar Lux babe ihn dir geftohlen, umgehauen, zerſchnitten, 
al3 Bauholz verkauft und das Geld in jeinen Sad geftedt. Dein Doctor 
beweist, daſs die Grenze viel weiter rechts liege, immer gelegen habe und 
liegen werde, und er verlangt, daſs der Lur den Lärchbaum wieder 
an die Stelle Ichaften, aufftellen, wie er geftanden und lebendig machen 
ſoll, widrigenfalls du eine Entihädigung von dreihundert Gulden, die 
Proceſskoſten und eine exemplariihe Beitrafung von ihm verlangeit. 

Aber Derr Doctor! rufeſt du deinem Advocaten zu, das ift ja ein 
Unſinn, das verlange ih ja gar nicht. Ah will nur die Dälfte des 
Grtrages für den Lärchbaum! 
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Klopft dir der Doctor auf die Achſel: Laſſet es gut fein, Vetter. 
Fürchtet nicht, alles zu befommen, was wir verlangen. Das überlafjet 
mir und denfet einftweilen: Wer etwas haben will, muj3 alles verlangen. 
Mer wenig verlangt, der befommt gar nichts. So ift’3 bei unferem 
Geihäft. Paljet einmal auf, was der Gegner jagen wird! 

Und richtig, der Advocat des Lux bejtreitet fürs erfte alles, was dein 
Doctor behauptet hat: Es ift nicht richtig, daj3 der Lärchbaum dir gehöre, er 
gehört dem Lux. Es iſt nicht richtig, daſs die Grenze viel weiter recht liege, 
fie liegt im Gegentheil viel weiter links. Es ift nicht richtig, daſs er dir 
den Baum gejtohlen, umgehauen, zerichnitten, als Bauholz verkauft und 
das Geld in den Sad gejtedt babe, er habe vielmehr feinen eigenen Baum 
gefällt und verkauft. Und er werde nicht bloß diefen einen Baum nehmen, 
er werde auch noch die anderen nehmen, die in der Nähe des Standplates 
ftehen. Er verlangt, daſs du bei Gericht abgewieſen werdet, daſs du zu 
den Gerichtskoſten und zu der ſchwerſten Muthwillensftrafe verurtheilt 
werdeſt. — Vielleiht Hat auch der Lux zu ſeinem Advocaten gejagt: 
Herr Doctor, das dürfte zu ſcharf ſein. Und der Doctor zu ihm: In 
unſerer Praxis iſt nichts zu ſcharf. Will unſer Gegner alles, ſo wollen 
wir auch alles. 

So auf das Strammſte geſpannt kommt der Bogen vor den Richter. 
Du ſchämſt dich ſchon, was wird der Richter von dir denken, daſs du 
jo überipannte Forderungen ſtellſt? Wollteft du nicht das Recht ſuchen? 
Und du jegeft dich jelber ins Unredt, indem dein Vertreter dem Gegner 
gegenüber jo lächerlich übertriebene Anſprüche ftellt. 

Der Richter aber, als er endlich deine Angelegenheit vornimmt und 
die hitzigen Streitiriften der Gegner liest, lächelt darüber. Nein, er 
lächelt nit einmal, er bleibt ganz fühl, für ihn ift die Sade gar 
nichts, als langweilig. Im übrigen findet er alles in Ordnung, die 
Parteien müſſen ſich gegenfeitig erhigen, beleidigen, raufen, zerfleiichen. 
Draußen im Leben hat vielleicht nur einer der Gegner dem anderen unrecht 
gethan, jet müſſen fie ſich beide unrecht thun, jo verlangt’3 die 
juridifhe Form. 

Du willſt als Kläger billig fein, du darfit es aber nicht, ſonſt ziehit 
dur den kürzeren, jagt dein Advocat. Du willft geredht fein, nur das 
verlangen, was dir gebürt und dem Gegner dag Seine zuipreden, du 
darfit es gar nit! Du mujst ein Unrecht verlangen, wenn du ein Recht 
behaupten willft, jagt der Advocat. 

Eine Dauptregel der Kriegskunſt, ſagt ferner dein Advocat, ift, gerade 
das zu thun, was der Gegner nicht haben will. — Gut. Weißt du es aber 
auch immer genau, was der Gegner will oder nicht will? Geſetzt den Fall, 
er möchte dich in eine gefährliche Schlucht loden und madt ein Schein: 
mandver, dir den Zugang in die Schlucht abzuiperren. Wirft du gerade 
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darum, weil du nun glaubit, der Feind wolle dich nicht in der Schlucht 
haben, Hineinreiten? — Und weiter, darf man denn einen Redtäproceis 
mit einem Kriege vergleihen ? Diefer ſucht Liſt und Gewalt, jener das 
Recht. Wenn Schon die Parteien begreiflicherweile geneigt jind, in einem 
Streitfalle einander allerlei Böſes anzuthun, jo jollte doch von geſetzeswegen 
eine ſtrenge rehtlihe Form und Ordnung aufgeitellt fein, es müſsten 
auch die Mittel fittlihe und rechtliche jein, durch die eim jittliches Ziel, 
dag Net, erlangt werden Soll. 

Die heute geieglih gemwährleiftete Advocatenpraris und Vertretermanier 
beiteht darin, die Gegner in ihrer Rechtsſache nit nur nicht auszu- 
gleihen, jondern jie nur noch mehr zu entzweien, ihre Gegenſätze bis 
aufs äußerſte auszufpinnen, ihre Feindihaft auf alle Weile zu Ichüren 
und zu entflammen, den Conflict zur dramatiihen Höhe zu bringen. — 
Warum das? Etwa, daſs jeder der beiden Vertreter dur eine möglichſt 
draftiihe Darftellung des Falles den Richter für jeinen Glienten zu 
gewinnen ſuchte? Bewahre, der Advocat weiß es recht gut, daſs derlei 
Übertreibungen den Richter vollftändig kalt laſſen, daſs er die juridiſche 
Formſache eben nur als ſolche hinnimmt, daſs er die unzähligen Bogen 
der Gegenſchriften nicht einmal genau durdliest. Iſt der Richter mur 
Buchſtabe und Paragraph, jo wird er allerdings aus den Kanzleibögen 
der Advocaten fein Urtheil ſchöpfen, ift er aber aud ein wenig Menſch 
mit perſönlichem Rechtsgefühl, was ſich bei unjeren Richtern wohl von 
jelbit verfteht, dann wird er trachten, die durch die juridiſchen Streitichriften 
verwworrenen Thatſachen zu entwirren, den Fall ji lebendig vorzuftellen 
und in beiliger Abjicht, nach beiden Seiten bin Recht zu ſprechen, das 
Urtheil zu fällen. In diefem alle werden ihm die hundert Bogen Advocaten- 
papier nicht genügen, er wird fie nicht einmal brauchen können, er wird 
andere Beweiſe und Zeugenichaft begehren, die ihm maßgebender find. 

Alſo warum die Sucht mancher Advocaten, bei den Streitenden das 
etwa noch vorhandene Billigkeitsgefühl ganz und gar zu eritiden, das 
objective Rechtsbewuſstſein zurüdzudrängen und der Selbitfucht ihrer Clienten 
jo frivol zu fröhnen? 

Warım? Weil die Streitenden fi Tonft vorzeitig befinnen und 
ausgleihen könnten, und weil der Ausgleich für den Advocaten unfrudtbarer 
Boden iſt. Später, wenn der Proceſs fih entfaltet und ausgereift bat, 
wenn die zahlloien Bogen beihrieben und die zahllojen Taxen berechnet 
jind, wird der Advocat gegen einen Ausgleich allerdings nicht mehr viel 
eimvenden, ja denjelben vielleicht fogar vorihlagen. Die Taxen werden 
bezahlt, ob von dir oder dem Lur, das ift ihm gleichgiltig. 

Wäreft du ſelbſt zum Richter gegangen als dein eigener Vertreter 
und hättet gelagt: Herr Nichter, mein Nachbar Lur bat eigenmädtig 
einen Lärchbaum gefällt, der bisher als Grenzbaum gegolten und ar 
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dem alfo auch ih das gleiche Anrecht habe. Ach bitte, e8 aus den 
Urkunden, Mappen und Ausfagen der Anrainenden bejtimmen zu laffen, 
ob ih recht habe oder nicht. Wenn ja, fo fordere ih vom Nahbar Zur 
Vergütung, wenn nein, jo bin ich bereit, die Koſten der Richtigftellung 
zu tragen. — Das wäre anjtändig und gewiſs nad deinem Sinn geweſen. 
Dem Richter wäre es wahriheinlih jo am liebjten geweſen und die gerichtliche 
Entiheidung in dieſem Siune hätte nicht eine ewige Feindſchaft zwischen 
zwei Nachbarn zur Folge gehabt. — Aber nein, das gibt's nicht. 
Unjere juridiihen Einrichtungen maden ein fo einfacher Verfahren in 
vielen Fällen geradezu unmöglich. 

Nun endlich ift die lange Bank durchkrochen. Deine Ruhe ift Schon 
längft verdorben und in den langen Nächten fragt du dich: Wie wird der 
Proceſs ausgehen? Endlich ftellt dir der Advocat geihäftsmähig fühl das 
Urtheil zu. Die Lärche war der Grenzbaum und dein Nachbar Pur ift 
verpflichtet, dir von dem Ertrage desjelben die Hälfte auszuzahlen. 

Nun alfo! 

Wieſo nun alſo? Durchaus nit nun alfo. Der Nahbar Yur bat 
die Berufung angemeldet. Der Proceſs fteigt in eine höhere Inſtanz und 
der ganze Spaſs wiederholt fih von neuem. Ob du die emdgiltige 

Entſcheidung erleben wirft? — 

Und was an diefer Einrichtung noch bejonders zu bemerken iſt, die 
Advocaten ſelber find damit nicht einverftanden, ſie jelbit find entrüftet 
darüber. Ich glaube jogar, daſs es den meiſten mit der Entrüftung Ernit 
it, denn diefe Art von Rechtsanwaltſchaft und Rechtsbehandlung kann 
auch einen an und für ji ehrenhaften Stand entwürdigen. Wenn ich 
durch meine Darftellung gewiſs nicht die Advocaten im allgemeinen 
gemeint haben will, jo babe ih doch jene gemeint, die es jo treiben. 
Keine Steuer zahle ich lieber, ald die der Wahrheit, und jo mus gelagt 
werden, daſs ih auch Advocaten fenne, die jeden Streitluftigen vor dem 
Proceſſe warnen, ihm schlicht und wohlmwollend jein Recht oder Unrecht 
Harlegen und gewiſſenhaft eine PVerftändigung, einen Vergleich zwiſchen 
jtreitenden Parteien anftreben. Sch ſelbſt habe es einmal mit einem ſolchen 
Rechtsfreunde zu thun gehabt, dem's nicht um Vortheil, nur ums Recht 
zu thun war, der Fih im Laufe des Proceſſes von einer unfinnigen 
Schablone freibielt, jo weit e8 die Vorſchrift nur immer zuließ, und der 
auf rechtſchaffenem Weg mehr erreichte, als durch Finten und Kniffe je 
hätte erreicht werden können, 

Doch wollte ih dir den Proceſs um den Lärchbaum nicht umſonſt 
in die Möglichkeit gerüdt haben. Bift du thatfählih in einem ſolchen 
"alle, was ſoll ih dann zum Echluffe Sagen? Etwa: Nicht procellieren, 
lieber Unrecht leiden, lieber einen Wortheil fahren laſſen, als einen 
Rechtsweg betreten, wie der angedeutete. Im allgemeinen, wo es ſich um 
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materielle Tagesvortheile handelt, vathe ih dir gewiſs nichts anderes. 
In diefem bejonderen Fall aber, mein Freund, in dieſer Grenzfrage, 
mujst du eine richterfihe Entſcheidung ſuchen. Denn es handelt fih nidt 
bloß um dein oder deines Nachbars Gut, es handelt jih um die Grenze, 
un das Net der Nachkommen. Da gibt’3 fein gutmüthiges Verzichten 
zu Gunften eines bösartigen Nachbars. Und weil niemand willen fanı, 
ob er nicht in eine folde Lage kommt, jo heißt es darauf hinarbeiten 
helfen in der Geſetzgebung, daſs wir endlich eine Proceisordnung friegen, 
die nit auf Stempelgewinn, Movocatenvortheil, Ränke und Stnifte 
ausgeht, ſondern einzig nur auf fittlihes Rechtsbewuſstſein.) W. 


Alpenroth. 


Eine Geſchichte aus dem Hochgebirge. 







— as Portal der Akademie zu Lehbruck war umwunden mit einem 
2 ungeheueren Kranze aus Tannenreiſern. Bunte Bänder waren in 
denjelben geichlungen und rothweiße Fähnlein flatterten daran, und als 
Haupt diefes Feſtbogens prangte die Inſchrift: „Willkommen!“ 

Die Anftalt und das ganze Städtchen mit ihr erwartete aus der 
Stadt einen neuen Profeffor, der als Schulmann und Gelehrter einen 
berühmten Namen hatte und zu dem ſich die Akademie zu Lehbrud jebr 
beglückwünſchte. Darum der feſtliche Shmud. Roland, des Poſtmeiſters 
Sohn, ein hübſcher, anftelliger junger Mann, hatte den Feitbogen gezeichnet 
und das „Willlommen“ gerieben. Roland, der denn Ihon als Yeitordner 
thätig war, hatte auch Hermina, die Lieblihe Tochter des Stadthaupt- 
mannes, vermodht, daſs dieje die Schulmädchen der Stadt zu einem feierlichen 
Empfange des neuen Profeſſors vorbereite. Auf Anregung des jungen 
Mannes that es Dermina beionderd gern, denn Roland war — obne 
Umfchweife zu reden — ihr Bräutigam. Die Kleine Stadt hatte ibr 
wohlgefällig Auge auf dem jungen Paare ruhen, obwohl Roland wie Dermina 
nicht ganz ohne Neider waren. Es war auch behauptet worden, die beiden 
pafsten nicht zufammen. Roland war ein jehr wilder, leidenidhaftlicher, 
troßiger Knabe geweſen; Hermina hingegen die Milde und Sanftmutb, 
die Zartherzigkeit jelbit. Aber den Burſchen, den des Erzieher Ruthe und 
de3 Schulmeiſters Ermahnungen nicht zu dämmen mochten, den zähmte 
die Liebe. Seitdem er fih die Tochter des Stadthauptmannes errungen 
batte und ihm nur no die Militärpfliht von der Deirat fern hielt, war 
er friedfam- und heiter und wuchs zu Ihöner Männlichkeit heran. 


!) Der NVerfaffer wuſste wohl noch nichts davon, dafs in dieſer Sache bereits ein neues 
Seien herausgelommen ift. Die Red. 
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Das Mädchen, dem fein Einfluſs auf den Burfchen nicht unbewuſst 
blieb, war ihm herzlich zugethan und wie eine Schwefter ſtets um ihn 
bejorgt. Drohte Roland zuweilen, was anfangs nicht jelten geihah, in 
jeine alte Mildheit zu gerathen, jo war ein leifer Wink von Herminen 
genügend, die Ebenmäßigfeit in ihm wieder herzuitellen. 

Sp war jein ganzes Weſen gewendet. Datte er fi ſonſt gern mit 
den Jägern, Fiſchern und Scheibenſchützen herumgetrieben, jo fand er jet 
Gefallen an feineren Beftrebungen und Genüſſen und befonders an den 
Arbeiten der phyſikaliſchen und chemiſchen Werkftatt der Akademie; und 
vom Laboratorium gerieth er zuleßt gar in den Lehrjaal, wo Natur: 
wiljenihaften vorgetragen und ſchöne Künſte getrieben wurden. Er hatte 
ih ſonſt auf jein bevorftehendes Soldatenleben gefreut; jekt aber, da das 
Aufgebot durch das Land gieng, meinte er zu ji, ex hätte lieber ftudieren 
und ein Beamter im Städten werden jollen, da wäre ihm Hermina 
jtet3 in der Nähe geweſen und er hätte können friſchweg Hochzeit mit 
ihr halten. Ob aber Rolands jo raſche Verwandlung eine nadhaltige 
war, das jollte ſich exft zeigen. — 

Als der Tag der Ankunft des neuen Profeſſors da war, fuhr 
Roland jelbit als Poſtillon hinaus zur zwei Meilen entfernten Bahnftation, 
um den Erwarteten abzubolen. 

Ein junger, hochgewachſener Mann ſprang Flint aus dem Waggon. 
Er ftand einen Augenblid till und ſtrich mit der handſchuhloſen Hand 
jein blondes Schnurrbärtchen ; da erblidte er das jeiner harrende Gefährt 
und den Kutſcher, der eben eine Weinflaiche geleert hatte und dem Ankömmling 
mit vielen Hutſchwenkungen zugrüßte. Nicht lange darauf ſaß Profefjor 
Ernfried im zierlihen Wagen; aber in den Sammtlehnen behagte es ihm 
nicht, bald ſetzte er fih auf den Bock und plauderte mit dem Kutſcher. 

Roland hatte fi, für den waährſcheinlichen Wall, dal? er mit dem 
Profelior in ein Geſpräch kommen follte, feine Redeweiſen ausgedadt; er 
wollte al3 gebildeter Mann, der heute nur ausnahmsweiſe den Leitriemen 
führte, einen guten Gejellichafter abgeben. Und nun wußste er feine einzige 
jeiner Redensarten anzubringen ; der Profeſſor plauderte [uftig in den Tag 
hinein, Hatte für jeden Gegenftand, an dem ſie vorüberfuhren, Auge, 
Ohr, Verftändnis und eine treffende, anregende Bemerkung. 

So wurde Roland bald zutrauliher, erzählte nit allein vom 
Städtchen Lehbruck, von der Akademie, fondern auch von fi jelbft, und 
dajs er, und zwar ſchon im den nächſten Tagen, zu den Soldaten müjle, 
daſs er aber viel lieber daheim bleiben, das Haus des Vaters übernehmen 
und ein Weibchen heimführen möchte. 

„&3 gibt wohl recht hübſche Mädchen in Lehbruck?“ fragte der Profefjor. 

„Sehr jaubere, wenn auch nicht viele“, ſagte Roland in zutraulidher 
Meile. Dann betrachtete er feinen Fahrgaſt; der war nicht allein jung, 
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hübſch, geiftreih und berühmt, der hatte eine prächtige, einfluſsreiche Stelle 
als Director der Akademie in Ausfiht; dem ift in Lehbrud die Schönfte 
nnd Beſte gewiſs. 

Wer aber iſt die Schönſte und Beſte in Lehbruck? 

Roland wurde kleinlaut und ſeine Augenwimpern zuckten, denn die 
Schönſte und Beſte im Städtchen iſt Hermina. Die Zuneigung, die Roland 
gleih in den eriten Stunden für den Profeffor empfand, ſpielte ihm einen 
ganz entjeglihen Streich. Sie entzündete feine Eiferſucht und verleitete 
vorläufig den im guten Tome nicht jehr Jattelfeften Mann zu der Bemerkung : 
„Herr Profeffor, beim Bürgermeifter müſſen Sie ſich aufführen lafien, 
der hat ein paar wunderihöne Töchter,“ 

Der Profeſſor wendete ein wenig überrafcht den Kopf; To viel 
Vertraulichkeit hätte er juft nicht beanfprucht. Aber Roland erzählte weiter 
von den Töchtern des Bürgermeifterd; es wären deren drei, und die eine 
Ihöner und liebenswürdiger als die andere. Der Profeſſor nidte nur lächelnd 
und dachte bei ji: dem jungen Mann hat das Weibsvolf den Kopf verrüdt. 

Die Schimmel trabten gut; nah ein paar Stündlein fuhren fie in 
Lehbrud ein, umd ald der Wagen im Dofe des Alademiegebäudes bielt 
und der Profellor vom Bode iprang, wurde er hundertitimmig begrüßt, 
und Hermina führte eine Schar weißgekleideter Mädchen vor. Der 
Profeffor war betroffen, jagte einige Worte, mehr ablehnend als dankend, 
und wendete ih, um dieſen Förmlichkeiten die Spike abzubrechen, mit 
einigen Artigkeiten an das erftbeite Mädchen. Dieſes war Dermina. Aber 
faum hatte Herr Ernfried einige Worte mit der Jungfrau gewedhielt, To 
begann ji in feinem Weſen ſofort eine tiefere Innigkeit auszudrüden, 
als es für eine einfache Höflichkeit gerade nöthig ift. Dem ohnehin lauernden 
Roland fiel das ſogleich auf. 

„Sehen Sie, Herr Profefior, dort ift gleich eine von den Bürger: 
meiſter'ſchen!“ raunte er dem Manne zu, gegen das Einfahrtsthor weilend, 
in welchem fi viele Menſchen angelammelt hatten. 

Die Bemerkung des Burjchen wurde überhört. 

63 folgte die amtlihe Begrüßung dur den Lehrkörper. Und als 
Ernfried dazu kam, mit diefem fich zu entfernen, richtete er nochmals 
Bid und Worte an Dermina, die hoch erröthend vor dem jungen 
freundlichen Mann die Augen zu Boden chlug. 

„Herr Brofeffor wünfchen vielleicht, das ih Sie bei den Bürger- 
meiſter'ſchen —“ fuhr Roland fieberhaft dazwiſchen. 

„Ei, was ſcheren mich die Bürgermeiſter'ſchen!“ verſetzte Ernfried 
baftig, ſeinen Bli kaum abwendend vor der lieblihen Geftalt Herminas. 

Da lief Roland Gefiht dunkelroth an, feine Augen zudten, feine 
Tippen bebten. „Mein Herr!” ftieß er heraus, dann haftete er nad dem 
Arm des Mädchens. 
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Ruhig, aber mit befremdeter Miene ftand der Profeſſor da. 

Ein vorwurfsvoller Blid de Mädchens auf Roland und ein höflich 
grüßender auf Ernfried, und Hermina eilte davon. 

Roland aber ſchwingt fih ohne Gruß auf den Wagen, haut withend 
auf die Pferde los und ſprengt wie tofl zum Hofe hinaus, 

Der Profeflor jchüttelt das Daupt und miſcht ſich unter jeine bar- 
renden Collegen. 


* 


Nach zwei Tagen iſt Roland zu ſeinem Regimente eingerückt. Sein 
Abſchied von Hermina war leidenſchaftlich und trotzig zugleich. Er begieng 
die Taktloſigkeit, das Mädchen vor dem neuen Profeſſor zu warnen, das 
ſei ein arger Menſch, ein boshafter Menſch. 

„Ich danke für den Wink, ich werde ihn berückſichtigen“, verſetzte 
Hermina gereizt und wünſchte dem Scheidenden in kurzen Worten viel 
Glück und Geſundheit. 

Seit der Ankunft des Profeſſors Ernfried wuſste die Tochter des 
Stadthauptmannes, daſs fie den Sohn des Poſtmeiſters nicht geliebt hatte 
und nicht lieben werde. Selbit jene Achtung und jchweiterlihe Zuneigung 
zu ihm, die fie bisher für Liebe gehalten, war geſchwunden jeit jenem 
Augenblide, als im Hofe des Unterrihtsgebäudes die beiden Männer vor 
ihr ſtanden. Die ſchöne, männliche und ruhige Geſtalt des Profeflors, mit 
der Wärme jeines Blides, mit der Milde und Klarheit jeiner Nede, mit 
dem Geiftesadel Jeines ganzen Weſens. Und daneben Roland, der vor 
Gift und Galle Zitternde, von einer Ungeihidlichkeit in die andere tappend 
und zulegt der Leidenschaft Ihmählih unterliegend. 

Das war ein Jchreiender Gegenfag. Dermina wünſchte jehr herzlich, 
daſs es dem Roland bei den Soldaten gut gehen möge; dem Profejjor 
wünschte fie ausdrüdlich nichts, aber fie dachte an ihn und fie träumte 
von ihm. Anfangs zitterte ihr Herz, dann flüfterte e8, dann ſchrie es auf: 
ih liebe ihm! Und Ernfried hatte es jih ſchön im Hofe des Akademie: 
gebäudes mit gelaſſenem Nahdrude gejagt: diefes Mädden muſs ih mir 
erringen! — 

Ich will nit eine Geihichte dieler Liebe erzählen, ſie geht den 
fürzeften, geradeiten Weg dem Ziele zu, wie alles, was Profeſſor Ernfried 
unternimmt und ausführt. Kaum ift ein halbes Jahr vergangen, jo jchreibt 
die Tochter des Stadthauptmanns an Roland folgende Zeilen: 


„Lieber Freund! 
Schon bei Deinem Abſchiede dürfte es Dir klar geworden jein, daſs 
wir beide mitiammen ein Paar nicht werden können. Untere Weſen paſſen 
nicht zufammen, wir müſsten beide unglüdlich fein. Beihuldige mich feines 


| 
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Treubruches, denn es iſt Treue zu mir und zu dir, mein Freund, wenn 
ich aufrichtig bin. Du wirſt eine Gefährtin finden, die Gott Dir ſchuf. 
Lebe wohl und glücklich! Hermina.“ 

Roland zerſtampfte den Brief unter ſeinen Füßen; er wüthete. „Da 
steht diefer Schulfuchs dahinter!“ schrie er und riſs feinen Säbel aus 
der Scheide. Seine Kameraden verladten fein Toben. Da ſchlug er dem 
Nächſten die gezüdte Warte über den Rüden, daſs fie Iprang. 

Als er hierauf bei Waſſer und Brot im Arrefte ſaß, brach jein 
Schmerz in ein heftiges Weinen aus. Er hatte das Mädchen geliebt im tiefften 
Herzen. — In der Dunkelheit des Gefängniſſes Ichmiedete er einen Plan. 
Ein Fenftergitter, das Menſchen einſetzen, werden Menſchen wohl aud 
vermögen auszureigen. In der zwölften Nacht war es geihehen. Den 
berbeieilenden Wächter betäubte er durch einen Schlag, danıı floh er — 
floh der Deimat zu, um fih das Liebchen wieder zu erringen und den 
Nebenbuhler unihädlih zu maden. 

„Willkommen!“ hatte er ihm einft entgegengerufen, und jet — — 


= * 
* 


Mieder ift das Portal des Akademiegebäudes befränzt wie damals, 
und heute auch das Kirchenthor. Roland kommt gerade recht zum 
Hochzeitszuge — zum luſtigen Dochzeitäzuge, der aus der Kirche wallt, 
inmitten zieht das ſchöne Brautpaar: der Director der Akademie und 
die Tochter des Stadthauptmannes ! 

Nur wenige im Städtchen haben an jenem Tage den Poſtmeiſtersſohn 
geliehen. Einen glühenden Fluch hatte Roland ausgeſtoßen, einen wild— 
Ihredlihen Racheſchwur, dem jungen Paare zum Glückwunſch, danı war 
er verſchwunden, wie er gefommen., 

Wenige Tage danah wird im Städten gefahndet nah einem 
Militärflüchtling. Im Poſthauſe wird jeder Winfel durchſtöbert. „Was wollt 
Ahr denn ?* fragte der alte Voftmeifter, „mein Sohn ift beim Regiment!“ 

Nein, Alter, er ijt nicht beim Regiment! — Nein, Schergen, ex 
it nicht im Poſthauſe, nicht im Städtchen, er iſt — 

Die Welt ift weit! — 

Das Gerücht, Roland jei am Hochzeitstage in Lehbruck geweſen, 
und noch dazu als entflohener Häftling, träufelte doch ein bitter Tröpflein 
in die Donigwoden des jungen Ehepaares. 

„Se nun, jo bat er ſich's ſelbſt geichmiedet“, ſagte Ernfried, feste 
aber Sfogleih hinzu: „Er oder ih. Was fünnen wir für unjere Artung ? 
Auch an der Wage der Gerechtigkeit muſs die eine Schale ſinken, wenn 
die andere fteigt.“ 

Hermina verftand die Worte kaum. Und in der treuen innigen Liebe 
zu ihrem Gatten fuchte fie Roland ganz und gar zu vergefien. 


923 

Sie hätte ihn vergeſſen. Da gieng die Nachricht dur das Städtchen: 
unten an der Seewand hätten die Häſcher den flüchtigen Poſtmeiſtersſohn 
erblidt und nach dreimaligem vergeblihen Haltrufe nad ihm geſchoſſen. Der 
Flüchtling ſei getroffen worden und in die Tiefe des Sees hinabgeſtürzt. 

Der alte Boftmeifter ließ den See durchforſchen nad dem todten 
Sohn, aber der Eee gab ja nie ein Opfer zurüd, und jo fand man auch die 
Leiche nit troß allen Suchens. Tief gebeugt war der alte Mann und 
er trauerte um den Berlorenen. — 

Auch an Derminens junges Derz hatte der Gram geklopft; eines 
Tages fand fie der Gemahl in Thränen. Sie geftand ihm ſogleich, jte 
weine Rolands wegen; er war bei all jeiner MWildheit doch jo treu 
geweſen und er hatte jo unſelig geendet. Er lebte und ftarb für fie, er 
iit wohl einer Thräne wert aus ihrem Auge. 

„Du gutes Herz!“ ſagte der Profeſſor, „diefer Schmerz ift edel, 
er macht dich in meinen Augen nur noch ſchöner und größer. Sch theile 
ihn elbft, ih nahm Roland das Glüd feines Lebens. Bift du einverftanden, 
daſs wir jeinen Todestag wie den Sterbetag eines Bruders alljährlich 
dur eine ftille Erinnerung feiern ?* 

Und da war es denn alljährlih am Tage des heiligen Täufers 
Johannes, daſs im Gemache Derminens auf einem weißgededten Tiſche 
ein Kranz aus friihen Blumen lag und eine rothe Ampel dabei brannte. 

68 vergieng ein Jahr ums andere. Lebendig und heiter waltete der 
Ehe ſüßes Glüd im Haufe des Directors ; ein paar holde blühende Spröſslinge 
durdflatterten und belebten den Dausfrieden. Doch am Johannestag leuchtete 
auf dem Tiſche ſtets der Blumenkranz und die rothe Ampel. 

Aber eben die Heinen Dausgeifter machten es, daſs das Gedenken 
an den unglüdlihen Roland doch nah und nah ſchwand; und wenn 
Ernfried auch oft den ganzen Tag über auf der Anftalt beihäftigt war 
oder gar zum Behufe von Naturjtudien Ausflüge machte auf das Land, 
ing Gebirge — So gelellte fih in Derminens Seele dem Gedanken an 
den abwejenden Gatten nie mehr eine Erinmerung an Roland. 

Ernfried war in ihrem Herzen; für Ernfried lebte und webte fie, 
ihm erzog ſie ihre Kinder, jie mufsten werden, wie Ernfried war. 


* * 
* 


Von Lehbruck gegen Mitternacht und Sonnenuntergang hin lag die 
Alpenkette. Hellgrünes Vorgebirge, dunkelſchattige Wälder, Almmatten und 
Felsgruppen ſtiegen höher und höher hinan, und über dieſes weitläufige 
Gebirge aus fernſtem Hintergrunde hervor leuchtete an klaren Tagen der 
Weißkampgletſcher. Von Lehbruck aus war der Gletſcher zu ſehen wie ein 
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weißes gezähntes Wolfenjtreifchen, das weit hinter den Vorbergen ſchweben 
mochte, das zumeilen in der Sonne wie Silber glißerte, zumeift aber 
ihier ganz verwiſcht war. 

Der Weißkamp war bös angeſchrieben im Städthen; nicht bloß, 
weil der ſcharfe unftete Wind, der von dort kam, ftet3 arges Wetter 
brachte; auch nicht, weil der Sage nah feindlihe Berggeifter in den 
unwirtlichen Schluchten und Höhlen des Gebirges wohnten, jondern teil 
in der wilden Zerriſſenheit des Weißfampgletihers ſchon jo mander kühne 
DBergfletterer zugrunde gegangen war. 

Director Ernfried war Ihon lange mit dem Plane umgegangen, den 
Weißkampſtock einmal zu befteigen und für willenidhaftlide Zwecke zu 
durchforſchen. 

Hermina war es ſtets geweſen, die ihn davon abhielt, wenngleich 
der Director anderweitige Bergwanderungen machte, die, wenn auch nicht 
jo beſchwerlich, doch nicht minder gefährlih waren, als e8 eine Beſteigung 
des Weißkamp fein konnte, Ernfried war ftets neu gefräftigt und heiteren 
Geiſtes von den Ausflügen zurüdgefehrt, und jo war Hermina endlich 
auch einverftanden, als ihr der Gatte feinen Entſchluſs mittheilte, die 
Befteigung des Weißkamp zu unternehmen. 

63 wurden dazu zwei Nunitage, eim Sonntag und der darauf 
folgende Johannestag beitimmt. 

So gieng er heiter davon. Friſch und frei am hellen Gottes: 
morgen gieng es in die Weite. 

Nah der Laft und Sorge des Tages, nad dem ewigen Din- umd 
Wiedergeſchobenwerden im Menichenverfehre — was ift e3 für ein Derrliches, 
endlich allein zu fein, mit ſich jelbft allein, und ganz für ſich den Gottes- 
athen zu trinken ! 

Ernfried wanderte dem Gebirge zu, bis es ihn umragte zur Rechten 
und zur Linken. Die Waſſer brausten, die Luft riefelte in den Zweigen 
des Waldes. Deitere Menſchen begegneten ihm ab und zu, theils in zerfahrener 
Kleidung und unter Laften feuchend. Kein Menih trägt jo ſchwer an 
jeinem Eigenthum als jener, der das Heinfte bejigt. — Aber feine Traurigkeit 
deshalb ; immer luftig, immer keck und verwegen! Hungrige Menjchen 
baben noch wenige verzweifelt, aber überjatte haben ſich zumeilen die 
Gurgel zugeihnürt. Luft und Waſſer und Sonnenſchein bat jeder, alles 
weitere ift Nebenſache; luſtig, luſtig ift’8 auf den Bergen! — 

Immer fteiniger wurde der Weg, immer felfiger die Gegend, immer 
braufender das Wafler, immer fteiler wurden die Hänge. 

Es war Ihon hoher Nachmittag, als Ernfried zu einer Klauſe kam, 
die fih tief umter einer Felswand dudte und mit wilden Geftrüppe 
umwuchert war. Ein paar Ziegen nagten an den Blättern des Geftrüppes; 
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ein Meib, deſſen [ojes Haar die Bekleidung des Oberförpers verſah, ftand 
am Eingange. Dieſe laufe war unſerem Bergwanderer als die legte 
Hütte bezeichnet worden, und er fragte daher das Weib, ob hier etwa ein 
Führer zu haben jei hinan an den Gletſchern des Weißkamp. 

„Wird feiner jein“, jagte das Weib. „Meiner ift nit daheim.” Sie 
meinte ihren Mann. 

„Und glaubt Ihr, daſs ich’3 allein wagen kann auf den Berg ?“ 
fragte der Director. 

„Nit zu rathen. Meiner hat fort gelagt, wer ganz hinauf will 
bis über’s Eis, der thut’s nit allein.“ 

Was war zu machen? Vorläufig ſetzte Jih der Director auf einen 
moderigen Baumftrunf und bat um einen Trunk Waſſer. Diejer ward 
ihm jorglih aus einem irdenen Topf gereicht. Dann gieng das Berathen 
an. — „Einer wär’ ſchon“, ſagte das Weib, „der gienge glei ; wär” 
auch ſchön ſtark und thät das Gebirg’ kennen. Aber — —“ Nad einer 
Meile erft jegte fie bei: „Anloben will ih ihn nicht. Iſt halt ein Menich, 
von dem man nit weiß, wie man mit ihm d’ran ift. Juſt dajs ihm eins 
was Schlechtes kunt nachſagen, dafjelb’ auch mit. Wildern thut er wohl. 
Sonſt ift er halt ein Sräuterer; gebt allweg in der Einihicht herum, 
mag feinem Menſchen recht ins Aug’ ſchauen; hat feinen guten Ruf. — 
Ich den?’, der wär’ gleich zu haben ala Führer; fteigt ſonſt auch oftmalen 
oben in den Wänden herum. Der wär’ auch nit weit zu fuchen, gleich 
da oben binter dem Steingröbel liegt er unter der Tann', Hab’ ihn 
voreh juft geliehen.“ 

Ernfried jann eine Weile, dann blidte er nad der Sonne, die ſich 
Ihon hinter eine hohe Wand zog. — „Drei Stunden von da werden 
no gerehnet bis zum Eis“, murmelte der Mann, dann laut: „will 
den Abend oben zubringen und dann herabfteigen zu diefer Hütte. — 
Einen Bund Deu habt Ahr wohl für mi über die Naht? — Gut, 
jo erweist mir jeßt die Freundlichkeit und holt mir den Mann, der da 
oben unter der Tanne liegt!" — 

An dem Abend destelben Tages war’s, als Hermina auf ven 
weißgededten Tiih einen friſchen Blumenkranz legte und die rothe Ampel 
anzündete. Dann ſah fie in die Dämmerung hinaus und ihr Blid wendete 
ih gegen das Gebirge. 

Siehe, jo blutig roth hatte der Weißkamp noch niemals nieder: 
geleuchtet wie heute. Sie konnte ihr Auge nicht wenden von dem wunder— 
jamen Alpenglühen, und eine unjäglihe Bangigfeit fam über ihr Derz. 

Ernfried stieg im Begleitung des gedungenen Führers den Berg 
hinan. Jeder der beiden Männer hatte ein jchweres, eijenbeichlagenes 
Griesbeil zur Dand, wie ein ſolches auf Gletſcherfahrten unerläſslich it. Der 


Führer hatte auch noch Steigeifen an den Füßen. Grnfried fonnte die 
Worte des MWeibes in der Klauſe nit jo ganz vergeſſen; der Begleiter 
Jah ein wenig jeltiam aus. In den Stleidern lag es nicht; dieſe waren 
wie die eines jeden anderen Alplers, der mit Wind und Wetter zu kämpfen 
hat umd für Geftrüpp und Geftein und Bergrutichen eingerichtet fein muſs. 
Aber der verwilderte, dunkelrothe Bart, der fait das ganze Geſicht 
verdedte, nur die ſcharfen Züge um den Mund und das ftehende, zudende 
Auge nit, diefer Bart war ein wenig unbeimlih. Auf dem linken Fuß 
hinfte der Mann ganz bedeutend, ſein Griesbeil ftieß er derber und tiefer 
in den Boden, al3 es nöthig gewejen wäre. Er jagte jelten ein Wort 
und gab auf Fragen des Directors nur kurze, troßig klingende Antworten. 
Ein paarmal durdzudte es den Mann, als wiüthe ein Kampf in 
jeinen Nerven; dann ſchnob und pfauchte er vor ſich und gieng wieder 
ruhig weiter. 

Ernfried wendete fih der Natur zu. Auch diefe war nicht mehr 
freundlich, fie war herb und wild und großartig von den fliegenden Wolfen 
an- bis hinein in die Spalten der Felſen. Tief unten lag das grüne 
Bergland, weit draußen die graue Ebene mit der fleinen Reihe weißer 
Punkte — dort war Lehbrud. Ringsum und hoch oben die Felswände, 
anſcheinbar kaum erflimmbar. Aber der Führer wußste die Fährte, geleitete 
den Director geſchickt und ficher, bis fie plöglih auf hohem Grat ftanden, 
wo das Eis begimnt. 

Eine neue Welt; zwiſchen Zaden und Kanten und teilen Abgründen 
(ag da3 gewaltig weite Schneefeld im Glanze der untergehenden Sonne. 
Das Eis war hart wie Fellen und völlig troden,; e8 war grobförnig 
und ſchmutzig gran und hatte Sprünge und Klüfte und Höhlen und allfort 
hörte man das Krachen und Knirſchen beritender Schollen. 

Hinter den Zacken und Spischen fernjter Gebirge im röthlichen 
Abendwolkenſchein gieng die Sonne nieder. Die weiten Eis- und Schnee— 
felder waren übergofien von dem rothen Widerichein, umd tiefer und 
tiefer wurde das Roth in der waclenden Dämmerung, und endlid war 
es Ernfried, als wandle er über ein grellvothes erftarrtes Dochmeer, und 
die Schneefuppe war wie ein tiefglühender, ungeheuerer aus der Eile 
emporgehobener Eiſenklumpen in nädhtigem Dunkel. Unten auf den 
ſchwarzen Gründen der Waldungen ſelbſt lag ein rofiger Anhauch des 
Wideriheines von dem Widerſcheine. 

Ernfried war jelig und unerfättlih in diefem erhabenen Genufle ; 
er ſchwelgte ganz in der Poeſie dieſer Stunde. Alles ſonſt vergeſſend ftieg 
er noch immer höher empor. Sein Begleiter war hinter ihm und ſtieß 
feine Steigeifen zuweilen wie mit einem verbifjenen Fluch in den flachen 
Scneeboden. Wohl jpiegelte ſich in jeinem finfteren Blid die Röthe des 
Alpenmeeres, aber in diefem Auge wurde das milde Leuchten zu einer 
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wildivogenden Lohe. Gegen die höchſte Spike hinan ließ der Unheimliche fein 
iprühend Auge Schießen, dort war das Ziel für Ernfried und — für ihn. 

Noch jtanden fie jtill und nahmen Erfriihung aus einer Blechflafche, 
die der Director mit fi trug. Der Führer that einen langen Zug, einen 
faft leidenihaftlihen Zug, als hätte er ein Feuer in jeinem Inneren zu 
dämpfen. Aber Waholderbrantwein dämpft fein Feuer, facht es vielmehr an. 

Sie ſchritten über einen ſchmalen Riff, an dem zu beiden Seiten 
der Abgrund war. Ernfried gieng, ſtets mit dem Alpenftod den Boden 
prüfend, voraus; der Führer hinterdrein. Mehrmals blieben fie ftehen ; 
Ernfried fühlte einige Ermattung. Plöglih that der Führer den Mund 
auf und ſagte lauernd: „Was würden fie unten jagen, wenn Ihr nicht 
mehr zurückkämet?“ 

Ernfried ſtutzte über diefe Frage, dann entgegnete er gleihmüthig : 
„us Erjtes würde man Euch zur Verantwortung ziehen.“ 

Sie Ihritten weiter, War es die Abmattung, daſs der Führer 
mehrmals tief aufathmete? — 

Endlih hatten jie den höchſten Punkt erreiht. Es war die einzige 
der vielen Spiken, auf welder jet noch die tiefe Glut des Abendrothes 
(ag. Liber dem fernen ſchwarzen Gebirgsrand lagen goldige Fäden der 
Abendröthe. Eine feine, eifigkalte Luft gieng; eine unläglide Stille war 
über allem, nichts war zu hören, als das raſche Athemholen der beiden 
Männer. Sie ftanden nicht auf Schnee oder Eis, fie ftanden auf nadtem 
Geſtein, zerriffen und zerfegt von den Stürmen, Sie hatten über einige Klüfte 
gelegt und waren mittelft des Alpenjtodes kühn über einen wüſten Schlund 
geflettert, aus dem hervor die Finfternis eines ungemefjenen Abgrundes gähnte. 

Als fie num auf der höchſten Spige ftanden, ftarrte Exrnfried ſchweigend 
und ernſt in die verſunkene Welt hinaus. Er hatte fih To ſehr geiehnt 
nad diefer Naturgröße und Einjamkeit der Höhe, er hatte fih ja vor- 
genommen, mittelft einiger mitgebradten Inſtrumente wiſſenſchaftliche 
Beobadhtungen zu unternehmen, und er hatte eben früher noch aufgejauczt 
vor Alpenluft. Und nun plötzlich wollte ihn das Gefühl der Einſamkeit 
und Verlaſſenheit überfommen und er jpähte gegen die ferne Ebene hinaus, 
ob er nicht etwa die Lichter von Lehbrudf erbliden könne. Nein, kein Licht 
außer dem Glikern der Schneeflähen und Giswände da unten und außer 
dem hellen lebendigen Geflimmer des Sternenhimmelz, 

„Leiht her!“ murmelte der Führer jäh, und nahm dem Director 
den Stod aus der Hand, „hundert Klafter tief, jagt man, ijt dieſer 
Abgrund da!” er zeigte mit des Directors Stock gegen die Tiefe, da 
fiel ihm diefer wie unverſehens aus der Dand und rutichte und Eollerte 
hin und über die fteile Schneefläche, daſs es fauste; und eine Weile war 
es zu hören, wie der Stod Eingend an Schollen und Gejtein ſchlug, bis 
er in den Tiefen verſcholl. 
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„Was bedeutet das?" rief Ernfried erregt. 

Da hatte ſich jein Führer bereits hohnlachend mittelit feines Griesbeils 
über den Schrund zurüd auf den Riff geichmwungen. 

„Was soll das?!“ rief Ernfried nochmals. 

Wieder lachte der wüfte Mann, und jein Lachen war hohl und jchrediich, 
wie man erzählt, dajs Rübezahl lacht, wenn er als böſer Geiſt ericheint. 

„Jetzt it die Stund’!* schrie der Führer aus feinem Lachen hervor, 
„die dab’ ih lang ſchon haben wollen! Kennſt mi nimmer, Der 
Profeſſor? Poſtmeiſters Roland bin ih, den du haft geitoßen von jeinem 
Glück. Daft geglaubt, tief im See läg' ih begraben? Derr Profeflor, das 
it der rechte Glauben nicht geweien. Bin wohl ins Waller geiprungen, 
wie die Häſcher nah mir und in meinen linken Fuß haben geſchoſſen. — 
Dat’3 denn feiner mehr gewufst in Lehbrud, daſs ih ſchwimmen bab' 
gelernt? — Beſſer freifih, ich wär’ ertrunfen; denn nachher ift met 
Klendleben angegangen. Schau an, das Alpenroth, das jekt verliſcht: ſo 
hell und rein ift mein Glück geweſen, und jo blutig wie dieſes Alpenrotb 
auch meine Bein. — Die Dermina hab’ ih nimmer vergeflen, und ein 
Lump bin ih dennoch geworden und im einſchichtigen Gebirg mul: id 
irren wie ein wildes Thier. Die Menſchen mußs ich fliehen ; zu Tod thaten 
jie mid ſchlagen. Ich bin ja Eoldatenflühtling. Wegen ihr und wegen 
dir bin ich's geworden.” — — 

Ernfried wuſste kaum, wie ihm geſchah. Heiß und kalt gieng's ihm 
durh das Herz. Wohl unklar war die Sade, aber da es dem Director 
nicht möglid war, auch nur einen Augenblid an Geſpenſter zu glauben, 
jo musste er jih Jofort mit dem Gedanken fallen, er habe in dem wilden 
Mann feinen unverſöhnlichen Nebenbuhler vor jih. „Roland“, sagte 
Ernfried, „Sie wollen fih aljo an mir, dem Wehrloſen, rächen ?” 

„sa“, ſagte der Andere düfter. 

„Und Sie wollen mid auf diefer einfamen Höhe ermorden ?* 

„Ermorden?“ verjehte der Führer, „nein. Ihr habt mich zu einem 
Elenden gemadt, aber zu einem Mörder jollt Ihr mi nit machen. -- 
Dat mi Gott zu Euerem Hüter geftellt? Nein. Ich weiß von nichts, 
will von nichts willen. Ich fteige hinab zu meiner Höhle. Der Stod 
ift unverſehens davon gefahren. Ihr ſeht jelbit zu, wie Ihr ohne tod 
über den Schrund kommt.” 

Seht wurde dem Director die Lage Harz; er ftand auf der pipe 
des Berges, von Klüften und Abgründen umgähnt. Ein Tehltritt bringt 
ihm den Tod; eine Nacht Meilen in der Region des Eiſes bringt nicht 
minder jiher den Tod; und ohne Stod und Halt über den Fürchterlicen 
Schrund zu gelangen, ift nicht möglid. 

„Lebt wohl, Here Profeffor!* rief der Führer höhniſch. „Abt 
jeht, ich bin micht mehr der junge leidenichaftlihe Menſch, ih bin gan; 
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rubig, ganz beſonnen. Ich weiß, was ich thue, ih gehe und führe 
Hermina heim,“ 

„Roland!“ schrie der Director mit bebender Stimme, „laſſ' mic 
nicht verderben; dent’ an mein Weib, an meine Kinder!“ 

Roland haftete mit jeinem Stock über. den Riff und die Schneelehnen 
hinab. Seine Ruhe war gar fehr erheuchelt gewejen. Ein einziger Fehl: 
tritt konnte auch ihn in den Abgrund jchleudern, aber er date nicht 
daran, glühend heiß kochte es in feinem Inneren, in Racheluſt prejäte 
er die Zähne zujammen. 

Als er aber binabgefommen war auf die Stelle, wo die grünen 
weichen Matten anhuben, da ftand er plöglih fill und legte die Hand an 
jeine heiße Stirn — Den!’ an mein Weib und meine Kinder — dieſe Worte 
ballten nad in jeinem Derzen und peinigten ihn. „Du haft Dermina jo 
tiefinnig geliebt“, ſagte er zu ſich, „und du liebſt fie noch umd fie ift 
dein Sinn im Leben und im Sterben. Und du thuft ihr jekt das Leid 
an, wie ihr ein größeres fein Menſch anthun kann auf der ganzen Welt. 
Du raubft ihr den Gatten und den Vater ihrer Finder, — Roland, wie 
blutig haft du jahrelang. das Unrecht beffagt, das dir geſchehen? wäreſt 
du ihrer Liebe würdig geweſen?“ — 

Ein halbverwehter Schall zitterte durch die Luft. — Iſt es Derminens 
Stimme? — Wein, e8 ift der Hilferuf des Verlaſſenen auf der Höhe. 

„Roland,“ murmelte der Mann, der diefen Namen trug, „diejer 
Schrei ijt nit ſein Ruf allein, ift au ihres Herzens Schrei. Ewig 
wird er deine Seele martern, und jo groß und rein war deine Xiebe, 
daſs du fie mit einem Verbreden haft bejiegelt und nicht mit einer edlen 
That? — Roland! Roland! in deinen Händen liegt ihr Glück amd 
Unglück? gedenfe, wie unendlih du Dermina haft geliebft !“ 

Ein lautes Stöhnen rang fih aus feiner Bruft. — Der Bann 
war gebroden ; anftatt im ftiller Nacht über die weichen Matten abwärts 
zu wandeln, ftieg er wieder empor über Schnee, Eis und Geftein, und 
ehe die Stunde vergieng, ſtand er auf der Höhe und jchleuderte jein 
Griesbeil über den Schrund Hin zum Hilfloſen. 

Ernfried, der nad vielen fruchtloſen Verſuchen, über die Kluft zu 
gelangen, ſich feit in feinen Mantel geihlungen, auf einen Stein nieder- 
gelaffen und fi mit männlicher Ergebung feinem Schickſale anheimgeftellt 
batte, fuhr empor, als neben ihm der Stod ſchrillte. Sogleih raffte er 
ih auf und erfaläte den derben, rettenden Stab, um ſich mittelft desjelben 
über die wilde Stelle zu helfen. 

Roland kam, im Sternenihein die Stelle prüfend, von der anderen 
Seite herbei und mahnte mit jeltiam bewegter Stimme zur Behntſamkeit. 
Unbeholfen waren Ernfrieds halberjtarrte Glieder; mehrmals ftraudelte 
der Stock und losgelöste Steinen riejelten. 
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„Borfiht!” rief Roland faſt kreiſchend, da ſtieß Ernfried einen 
matten Schrei aus und hub am zu rutichen. 

„Anftemmen ! Anſtemmen!“ jchreit der Führer und thut einen Sprung 
ins Hüftige Gewände, klammert die Linke an die voripringende Kante 
eines Steines, um mit der Rechten den Arm des jinfenden Mannes zu 
erfaffen. Es gelingt, Ernfried vermag fih auf die nahe Felsbank zu 
Ihwingen; in demſelben Augenblide löst fih der Stein in Rolands 


Linten los — ein wilder gellender Schrei — und der Mann fährt 
nieder im die Finſternis des ungemeljenen Abhanges. 

Zange Eollerten und riejelten die Steinhen — dann wurde es 
todtenftil. — 


Ernfried ftand wie vor Schref zu Stein geworden. Er war num 
freilih gerettet und ſtand auf dem ziemlich ficheren Boden des Riffes, 
aber der arme Führer — Roland! — — mar’s Wirklichkeit? war's 
ein Traum? — 

Und als Ernfried nah Stunden auf milder Matte ftand, fragte 
er ſich nochmals: „Sit das Wirklichkeit gewejen oder ein Traum?" — — 

Blaſs und völlig verwirrt fehrte der Director zurüd nad Lehbruck. 
Kaum als er Weib und Kind ernit begrüßt hatte, bot er mehrere 
fernfefte Männer auf und zog mit ihnen wieder ins Gebirge und in 
das wilde Gebiet des Weißkamp. 

Sie juchten den verunglüdten Führer. Sie fanden ihn liegen in 
einer Schludt, und Eis und Schneewaſſer riejelten über den Körper. 
Viel Blut der zerichmetterten Glieder war mit dieſem Waller davon: 
geflojfen, aber der Mann lebte noch und fabte ſich jelbit mit Waſſer. 

Auf einer Sänfte aus Lärdengeäfte trugen fie ihn dann hinaus 
gegen Lehbrud. 

In Ernfrieds Daus kehrten fie eim und legten ihn auf weißes 
Pinnenzeng. Er ſah Dermina, die ihn ſogleich erkannte; er ſah ihre 
Kinder, die jih anfangs vor dem bärtigen Geſichte fürdteten, bis ihnen 
gejagt wurde, es jei der Mann, zu deſſen Andenken am Johannestage 
immer die rothe Ampel brenne. 

Roland hörte nun von den Kleinen, wie jein ©edenfen gefeiert 
worden war. Er jagte fein Wort, er lächelte. 

Und in diefem Hauſe jchlief Roland ein zu beſſerem Leben. An 
demjelben Abende, al3 Dermina ihre Finger auf des Todten Augenlider 
legte, lag auf den fernen Höhen des Weißkamp ein herrliches Alpenglühen. 
Bon lihtem, goldigem Schein gieng es über zu dunkler Glut, bis es 
ſachte emporftieg zur höchſten Spike des Berges, wo es in einem Preizad 
verdämmerte. 
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Der Leishenbifter. 


Skizze aus dem Bollsleben von J. LE. Pofer. 


Thatkraft und Lebensluft, und denkt doc allerwege an fein Sterben. 
Und dabei ſoll er lebensluftig fein und heiter? Na und wie, das iſt ja 
das Merktwürdige! Florian Waldele, der Landbriefträger der Gemeinde 
Sanct Margarethen am See, ift weit und breit unter dem Namen „der 
Leihenbitter” bekannt. Es fommt ja ab und zu vor, daßs eine jchluchzende 
Wittib, ein gebeugter Vater oder verweinte Kinder den vorübergehenden 
DBriefträger recht ſchön bitten, er möchte auf feinem Wege den feinen 
Abjteher zum vulgo Bergjörgl oder Simmibauer oder Srarenpeter nicht 
ſcheuen, und dortjelbft halt vermelden, die „gute Nani“, oder der „arme 
Lenz“, oder die „liabe alte Muatta” hätt’ der Derrgott zu ſich gerufen, 
und ob der Herr Vetter nicht zur Beerdigung am fo und jo vielten um 
zehn Uhr vormittag kommen möcht? 

Deswegen aber hatte jih Florian nicht etwa den ſchönen Titel 
Leihenbitter erworben, die Sache lag wo anderd. Er dadte jeit vielen, 
vielen Jahren in gejelligen und einfamen Stunden ohne jede Anwandlung 
von Schwermuth an jeinen Abgang von diefer budleten Welt und vor 
allem an ein möglichft wiürdiges Leichenbegängnis, Er war feiner 
von denen, die am hellen Tage Geipenfter um die Ede huſchen, in 
mondhellen Sommernädten halb im Traume die Thüre aufgehen, den 
gewaltigen, ſchrecklichen Senjenmann mit chlürfenden Tritten fi ihrem 
Bette nähern ſehen und zitternd in grauenhaftem Schreden die leile 
Mahnung an ihr bevoritehendes Ende vernehmen. Nein, folde unheimliche 
Beſuche zu nachtichlafender Zeit empfieng der Leichenbitter niemals, und 
er war auch anfonften gerade fein Grübler. Aber wenn er einen Kalender 
in die Dand nahm oder vor einem jolden an der Wand aufgelpannten 
itand, fuhr ihm wohl der neugierige Gedanke durch den Sinn, welches 
der hier verzeichneten Strihleing und Datums etwa den Jahrestag feines 
Hinjheidens bedeute. In ſolchen Augenbliden zogen aber nicht einmal 
Ahnungen dämmernden Unglüdes über jein heitere® Gemüth, dem der 
Todgedanfe nichts unfreundlihes war. Es ſuchte ſich ſogar einen „netten 
paſſenden Sterbtag” aus, an dem jeine Bekannten von weit und breit 
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Zeit fanden, ihm die legte Ehre zu erweiſen. Wenn er mit einem Obr 
dumpfe Töne der fernen Kirchenglocken vernahm, die feine Leichenfeier 
erſt leife, dann mädtig anjchwellend wie die Poſaunen des jüngiten 
Gerichtes einläuteten, jo hörte er mit den anderen Ohre ihm traut 
gewordene, Jo liebgewonnene Trauerweilen, das „De profundis* der in 
Meſsnerkleider geftedten Kirchenſänger, die ſchnarrenden Töne der 
Veteranenkapelle. Und damit ſtiegen gelinde Nebel, die vielleicht bei 
anderen im düſteren Ahnungen das Derz beichattet hätten, von ſelbſt 
wieder empor von jeinem Gemüthe, und meiner Seel’ — er wurde 
ganz freuzfidel beim Gedanken an jeine „Ihöne Leich“, wo fie ihn wie 
den „Fürſten Pampſti“ Hinaustragen würden. 

Da hieß es aber, ſich bei Zeiten umjehen. Es gibt Vereine, die 
eigentlich nur aus todten Leuten beitehen, das heißt, was jo eigentlich 
die ausübenden Theilnehmer betrifft. Die Lebenden müſſen als unter: 
ftügende Mitglieder betradhtet werden, activ wird einer erft, wenn ihn 
der rauhe Schlächter, der fein Erbarmen, feine Protection noch Ber: 
geſslichkeit kennt, mit eimem kräftigen Badenftreihe feiner knöchigen 
Redten auf das Bahrtuh drüdt. Vorehe zahlt der Gejunde in Raten 
die Derrlickeit, die jeinen modernden Reſten ſodann zutheil werden 
wird, Es ift jchliehlih nichts anderes, als eine Art Lebensverſicherung 
der Ffleinen Leute, die geradefomwenig diefen Namen verdient, als jene 
der großen und begüterten Sreife. Lebensverfiherung! Als ob eine 
einzige Unternehmung in der weitverbreiteten Afjecuranzwelt das Galcul 
ergründen könnte, durch welches das Leben wirklich verfichert zu werden 
imftande wäre, Aber man taufte das trübjelige Geihäft num einmal 
mit dem verlodenden Titel, und der arme Teufel, deſſen Dinterbliebene 
flugs nah dem Begräbniffe weiter um ihren Lebensunterhalt ſchaffen 
und jtreben müſſen, will den legteren wenigitens die Sorge um Be: 
zahlung jeiner Beerdigungsfoften abnehmen. Die reihen Leute aber, die 
mehr Zeit haben, brauchen auch eine höherwertige Polizze, damit fie auf 
die „Pompes funebres*-Stoften auch no jo viel herausgezahlt erhalten, 
um ihren Schmerz je nad der Jahreszeit im jonnigen Süden oder an 
der fühlen Seebadküfte im Norden leichter ertragen zu können. 

Alſo der Florian war Mitglied des St. Margarethener Bezirks- 
beerdigungsvereines und erwarb durch monatlide Ginzahlung von fünf: 
unddreißig Kreuzern im alle feines Todes ein Unrecht auf wiürdige 
Beltattung. Entweder fünfunddreigig Gulden bar, oder die Leichenfeier 
in natura, das it: zwei geiftlihe Derren, ſechs Windlichter, ſechs Träger, 
vier Meisner (oder doch ſolche, die jenen täuſchend ähnlich jehen), zwei 
Borbeter, einen feſchen Sarg, nit zu groß, nicht zu Hein, der fi 
unter Brüdern anſchauen laſſen fann, zwei Seelenmeſſen und acht Jahre 
Quartiermiete im vorhinein, draußen im Friedhofe. Alſo wie man 
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fieht, ganz annehmbar. Die Mufit der Veteranen befommt zu alfem Über- 
fluſſe noh für den Mann dreißig Kreuzer Blasgeld, um die jteden- 
gebliebenen Töne nad der Beerdigung mit ein paar Viertel Wein durch 
die Gurgel hinabſchwemmen zu können. Es gab halbe Nächte, wo der 
Florian darüber nadhgrübelte, ob er ſich als Todter lieber für die 
baren fünfunddreigig Gulden oder die fertige Beitattung enticheiden 
jollte; oft glaubte er an den Fingern zufammenrehnen zu fönnen, dajs 
er da oder dort an den fünfunddreißig etwas eriparen fönne. - Zwei, 
drei Gulden ließen ſich gerade ſchon herausſchlagen. Aber für wen 
denn ſchließlich? Verheiratet war der gute MWaldele zum Glück nicht, umd 
jo hätten die paar Einſerln, um die er fih den Kopf zerbrad, wahr: 
iheinlih die Veteranen vertrunfen. Nein, juftament nidt. 

Da ftarb der Bürgermeifter im Ort. Der Berluft wäre gerude 
ihon noch zu ertragen geweien, aber die Sache war kritiſch, weil mit 
ihm zugleih der erite Gafthofbefiger, Poſtmeiſter, Bräuer umd größte 
Steuerzahler verihieden. Denn er war alles in einer Perſon geweſen. Der 
PVerluft war daher ein vier- oder fünffach betrübender, aud für die 
löblihe Feuerwehr, die an ihm ihren opferwilligen Hauptmann verlor. 

Zum erftenmale feit ihrer vor drei Jahren erfolgten Gründung 
durch eben den DVerftorbenen rüdte diejelbe mit bligblanfen Delmen zu 
einem Leichenbegängniffe aus. Und von dem Augenblide an ftand es 
beim Florian feit, das fie zu feiner Beerdigung aud kommen mühe. 
Zwiſchen den Veteranen und der Feuerwehr beftand fein gutes Einver- 
nehmen. Eiferfucht und Neid verjhärften die Gegenläge. Wenn die einen 
mit ihren Helmen und Ehrendegen progten, thaten es ſich die anderen 
dafiir mit ihrer dröhnenden Mufitbande zugute, Was menjhlihe Aus— 
dauer und Geduld zu leiften vermögen, auch ohne diplomatiihe Aus- 
bildung an der orientalifhen Akademie, bewies hier der einfache Yand- 
briefträger. Auf ja und nein traten nah ihm fait alle Veteranen in die 
Feuerwehr ein und letztere hatte auf einmal jekt dadurh aud ihre 
Muſik. Schaute freilih bi8 auf die geänderte Uniform der anderen jo 
ähnlih, wie ein Aifecuranzagent dem anderen, und Florian hatte die 
blanten Helme ſicher bei feinem legten Gutheilgange. 

Zur St. Zofef-Betbrüderihaft aber kriegten fie ihn doch nicht, 
obwohl fie ihm jo verlodend veripraden, mit brennenden Sterzen aus— 
zurüden, wenn ihn der Herrgott heimbefehle. Von der Sippe hielt der 
Waldele nicht viel, fie rüdten ihm gar zu oft mit ihren Sterzen aus, 
alle Monat ein paarmal zu der und jener Bittproceijion, Bußwallfahrt 
und Dankumzieherei, und da verlor ja die ganze Geſchichte ihren Nimbus. 
Dafür jammelte er zur Winterszeit freiwillig im ganzen Gemeindeumkreiſe 
milde Spenden für die Suppenanjtalt und befam dafür vom Herrn Ober: 
(ehrer das Verſprechen, dafs einjt, wenn ihn der Schlegel Gottes treffe, 
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alle die dantbaren Schulkinder hinter jeinem legten Kämmerlein einher: 
marjhieren würden, 

Man fteht, der brave Leichenbitter beftellte umfichtig fein Haus, 
damit er ja „nad feinem Tode feine unlieblamen Enttäufhungen erlebe“. 
Und troß diejer firen Idee und den feierlichen Vorbereitungen ftat in 
dem guten Manne ein allzeit fideles Gemüth, eine beitere Lebensluſt, 
die ihn feinen anftrengenden, aufreibenden Berufsdienft ganz leicht 
nehmen ließ. 

Sch lernte den „Leihenbitter” im vergangenen Sommer fennen, 
als mich eine Urlaubsreiſe in das freundliche Thal verwehte. Mehrere 
Sommerfriſchler erzählten mir abends im laufhigen Brauhausgarten von 
den merkwürdigen laufen des Briefträgers und am nächſten Tage kam 
er zu mir ſelbſt und bradte mir einen Pad nachgeſandter Grazer 
Zeitungen. Ich frug ihn lächelnd, ob ih zu feinem Leihenbegängnifie 
feine Einladung erhalten könne. Erſt blickte mich der Überraſchte von der 
Seite an, dann ſchmunzelte er und meinte „fell wohl, wann da SDerr 
cppa femma wullt“. Jh wünſchte ihm aber lieber ein fröhliches Wieder— 
jehen alle Jahr und blidte ihm fröhlih nad, wie er gleihmäßig mit 
jeinem gewidtigen Pad am Rüden den fteilen Geröllweg über den Hoch— 
fofelfattel emporftieg, geduldig und unverdrojfen wie ein Laſtthier. Die 
prächtige Gebirgsgegend mit den majeftätiih ſchweigenden Bergrieien, 
deren Stirnen beftändig graue Nebelturbans beſchatten, hatte mich mächtig 
gefeffelt. Wenn es Zeit und Geld erlaubte, wollte ih alljährlich hieher 
wandern, die verftaubten Sanzleilungen auszulüften, im Athem der 
herrlich prangenden Natur. Und den originellen Kauz von Briefträger 
wiederzuiprehen, feine Wünſche und Zukunftspläne aus eigenem Munde 
zu vernehmen, jollte mir auch des öfteren Spaſs maden. 

Ich werde den Leichenbitter nicht wiederjehen. Im Mär; erhielt ic 
durch die Pot eine Nummer des „Maldboten”. 

Der Gafthofbefiger in St. Margarethen hatte fih mein Intereſſe für 
den Briefträger gemerkt und jandte mir die dortige Bezirkszeitung. Mit 
Blauſtift angeſtrichen ſtand unter den vermilchten Nachrichten zu lejen: 

„Am See eingebroden.) Wie man ung aus dem benachbarten 
St. Margarethen jchreibt, verunglüdte Dienstag der weit und breit 
unter dem Spignamen ‚Leichenbitter' bekannte Briefträger der Gemeinde 
namens Ylorian Waldele auf ebenjo traurige als ſeltſame Weile. Trotz 
Warnungen mehrerer Jäger wollte der Genannte feinen beichwerlichen 
Dienftweg nah Gollinghaufen abkürzen, indem er, anftatt längs der 
jogenannten Seemauer über den zur Zeit ganz zugefrorenen Margarethneriee 
Ihritt. Die warme Witterung der legten Tage ſcheint jedod das Eis 
derart geihmolzen zu haben, daſs der Kandbriefträger etwa zweihundert 


Schritte vom Ufer eingebroden und ertrunfen ift. Mehrere Holzknechte, 
die unmeit der Unfallftelle am Ufer beihäftigt waren, konnten feine 
Dilfe bringen, da der Verunglüdte bligfchnell in der Eisipalte verſchwand. 
Maldele trug jein jeltfames Prädicat ‚Leichenbitter' aus dem Grunde, 
weil er zeitlebens ji mit Vorbereitungen und Plänen für feine einjtige 
möglichft feierlihe Beerdigung trug. Nun find diefe alle in nichts 
zerronnen, da der Margarethenerjee befanntlih mit mehreren anderen 
Seen, wie 3.2. aud dem befannten Königsjee in Baiern, infolge unter: 
irdiſcher Abflüſſe die Eigenichaft befigt, feine Opfer nicht mehr ang Land 
zu jpülen. Kein Auge wird daher den verunglüdten ‚Qeichenbitter‘ mehr 
erbliden. “ 


Die er feinen Herrgott wiederfand. 


Erzählung des Kanzelfriedrih von Wilhelm Schäfer.') 


Be war ſchon ein alter Mann, der Martinshenn, jo an die Sechzig. 
An feiner Stube hieng g’rad überm Tiih ein Bild vom Gott: 
vater. &3 war ein altes Bild in glattem Holzrahmen, und der Derrgott 
war ein MWeißbart mit guten blauen Augen und rothen Baden. Gin 
anderer hätt’ vielleicht gemeint, «3 wär’ dem Martinzhenn fein Groß- 
vater oder jonft einer aus der Verwandtſchaft geweien. Dem Alten war's 
jein Derrgott. Und das war gut; denn in jeinen ſechzig Jahren war ihm 
manch ein hartkantiger Etein auf den Budel gerollt, und das Dornen: 
und Diftelzeug war um jeine Füße geweſen, wie vom guten Nadbar 
gejät. Aber wenn die Steine zu hart und die Stadheln zu ſpitz geworden 
waren, hatte er vor dem braumen Dolzrahmen geftanden. Der Weißbart 
hatte ihm zugelächelt, und aus den blauen Augen war’3 gefommen wie 
ein warmer Mairegen. Er hatte jich aufgelegt und die Steine abge: 
ihüttelt, wie ein Hund das Wafler, und die Dornen waren gemwejen wie 
lauter Blumen. 

So hatte jein Herrgott im Holzrahmen ihm geholfen ein halbes 
hundert Jahr, und fie waren gut miteinander ausgefommen, 

Bis die Regierung den neuen Lehrer Ihicdte. Der kam g’rad aus 
dem Seminar, oder wie fie das heißen, und war jo Hug, daſs er 
dem Salomonis feine eigene Weisheit auslegen konnte. Den ſechsund— 
dreißig Kinderjeelhen der Schule war nicht genug davon einzutrichtern. Da 


) Aus „Die zehn Gebote“, Erzählungen des Kanzelfrievrid von Wilhelm Schäfer. 
Berlin. Schufter & LXoeffler. 1897. — In mandmal ganz eigenthümlicher, Inorriger Sprade 
geben die zehn Heinen Geſchichten naturwahre Einblide in das norddeutſche Bauernthum. 
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gieng er denn herum im ſchwarzen Rod wie ein lebendiges Ofenrohr, 
mit weilen Geipräden und großer Frommheit von Haus zu Haus, und 
redete ſich ſelber und den ſchwarzgeräucherten Wänden große Dinge vor. 
Die Bauern hörten ihm zu, wie fie am Sonntag dem Baftor zubörten, 
mit offenen Mänlern, zugeklappten Augen und jchläfrigen Geſichtern. 

Nur der Martinshenn machte die Augen auf und die Ohren dazu. 
Er war g’rad in den Jahren, wo der Menjch anfängt, die Gräber zu 
beguden. Da fängt manches an zu wadeln, was bis dahin zur Noth 
gehalten hat. 

Als das weile Ofenrohr ihm zum erftenmale ins Gewiljen redete 
wegen feiner Bildnismaderei, hatte er gelächelt, wie wenn ein nidts- 
nußiger Pintſcherhund die Eiſenbahn anbellte, und er ſollte das ernit 
nehmen, Beim zweitenmale hatte ex jein Bild genauer angegudt und auf 
einmal gejehen, daſs der im alten Dolzrahmen eigentlih g'rad ſolche 
Baden und ſolchen Bart hatte, wie die Menſchen rund herum aud. Nur 
die Augen waren noch geblieben, die lächelnden, milden blauen Augen. 
Beim drittenmale war’3 auch damit nicht? mehr, und beim viertenmale 
nahm er das Bild von der Wand, ftellte es hinters Bett in die dunkle Ede 
und ſchämte ji, daſs er jein Lebtag jold ein Bildnisanbeter geweien war. 

Die fromme Weisheit im ſchwarzen Gehrod hatte ihren Sieg ge: 
nofjen und gieng weiter zu neuen Erleuchtungen. Der alte Martinshenn 
aber blieb vor feiner fahlen Wand ſitzen und dachte an „den wahren 
Gott, der jeit Ewigkeit wohnt im unerjchaffenen Lichte“. So hatte der 
Lehrerjüngling gelagt, und er plapperte es nad mit blödem Eifer, um 
nur ja nicht zu jich jelbit zu kommen; denn wenn er jo ganz aus jid 
an alles dadte, dann war’s ihm jo leer, jo unfäglih leer im Derzen, 
daſs er hätte weinen mögen wie ein Sind. 

Seine Frau war vor dreißig Jahren geftorben, ala fie ihm den 
eriten Jungen auf die Welt bringen wollte. Seitdem war er allein 
mit jeinem Häuschen und feinem Ader geblieben und hatte beides ver: 
waltet, wie wenn's jein eigen bleiben jollte bis zur Auferjtehung der 
Leiber. Nun wurde das anders. Er gieng jeden Sonntag in die Kirche, 
aber no mehr ins Wirtshaus. Daheim war feine Naft mehr in ihm. Wenn 
er die leere Wand ſah übern Tiſch, fam die große ſchwere Furt auf ihn. 

Der almädtige Gott, der in ihm, der um ihn, der überall und 
nirgend® war, der alles ſah und alles hörte, und den er nit jah und 
nicht hörte: wenn die Gedanken daran famen — und die Gedanken famen 
immer, jo oft er allein zu Hauſe ſaß — dann war's ihm, als zerbräde der 
Lehmboden unter feinen Füßen, als fielen die Wände des Hauſes auf ihn. 

Er rannte zur Schenke. Wo es laut war, wo die Burſchen im diden 
Tabatsqualm lärmten und tranken und Karten ſpielten: da ſaß er und gudte 
zu und rauchte und ſchwieg. Aber ex Ipielte nicht und trank auch midt. 


in on Do GE. 2 


Bis eines Abends zwei Augen vor ihm auftaudten aus dem trübs 
rothen Dunft, zwei blaue ftrafende Augen. Nur für einen Blid. Dann 
waren fie fort, und nur die Karten blieben und die Gläfer und der 
Rauch. Aber der Schreck gieng nit aus ihm und zitterte nad in feinen 
fnodigen Händen. Er hielt ih am Tiſchrand feſt und forderte einen Schnaps. 

So fieng er an zu trinfen. Denn die blauen Augen kamen öfter 
jeitdem; umd nur, wenn er trank, wenn er viel trank, daſs die Gedanken 
lahm und jeine Augen müde würden, ließen fie von ihm. 

Die Weisbacher fanden jih nicht mehr zureht mit dem Martins- 
benn, der ſonſt nüchterner und arbeitiamer gewejen war, als einer im 
Dorf. Und der Fromme Jüngling im ſchwarzen Gehrod, der's am Ende 
auch nicht begriffen hätte, troß all jeiner Weisheit, war von jeiner Be— 
börde entdedt und an ein Seminar als Hilfslehrer berufen worden. 

So fiel der Regen weiter, bi3 der Dimmel leer war, Der Gerichts: 
vollzieher fan, und der Martinshenn hatte nichts an Barem. Die blauen 
Siegel wurden angeflebt. Er ſah zu, faſt neugierig, und jagte nichts. 
Als der Gerichtävollzieher gieng, giengen feine Augen mit ihm und 
blieben auf der ſchwarzen ſchiefen Kammerthür hängen. Eine Stunde 
naher ſaß er immer nod auf der wadligen Dolzbant, jtüßte die langen 
gelben Fäufte auf die blauleinenen Knie und ſah ins Leere, wie einer, 
der im Sigen jhläft. Dann kam's auf einmal aus ihm. Er late, dais 
man’s draußen hörte, jchüttelte die Fäuſte und vannte hinter Bett in 
die Ede. Das Bild holte er hervor und zerihlug es an den Pfoften 
jeiner armfeligen Lagerſtatt, daſs der alte Rahmen zeriplitterte und Die 
Leimvandlappen berunterhiengen, 

Gr warf die eben in die Ede zurüd und gieng ins Wirtshaus. 
Den ganzen Tag trank er, bis zum Abend. Und am Abend auch mod, 
bis er als letter hinausgewworfen wurde. 

63 war Thauwetter, Zu beiden Seiten des Weges lag der Schnee 
in nafjen Daufen. Nur durch die Mitte führte ein jchmaler Steg. Und 
diefer Steg war voll Waſſer. Er pantichte hindurch, den langen Berg 
hinauf zu feinem Daufe. Der Echlagregen brannte ihm ins Geficht, und 
der falte Wind fuhr durch die Löcher feiner Stleider. 

Er war auf der oberften Treppenftufe. Da glitt er aus — binten- 
über, Er ſchnappte nah Halt und griff ans halbgefüllte Negenfais, das 
oben auf drei Ziegelfteinen ftand. Der eine Ziegelftein war morid. Das 
Faſs fiel um, auf ihn. Er ſchlug rücklings die Treppe hinab. Das Fals 
mit ihm. Drunten blieben fie im Schnee liegen. Das kalte Regenwaſſer 
goſs ſich über ihn und ertränkte ihn fait. 

Sein Fuß war verjtaudt. Er fonnte nicht aufftehen. Er rief um 
Hilfe. Niemand kam. So mufste er liegen bit zum Morgen, eine ganze 
Nacht. Und diefe Nacht hatte lauter lange, lange Stunden. Ind er war 
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naſs und konnte nicht auf. Liber ihm flogen die Schwarzen Wolfen am 
graufeuchten Himmel hin. Alle warfen ihre Chatten herab, auf ihn. 
Und die Schatten wurden zu Gedanken, zu ſchweren, ſchrecklichen Ge: 
danken. Die blauen Augen famen wieder. Mitten dur die Augen gieng 
ein Riſs. Und aus dem Riſs tropfte das Blut in diden, rothen Tropfen. 
Die fielen auf ihn wie Feuer. Die Worte des ſchwarzen frommen Lehrer: 
jünglings famen wieder: von dem Gott im unerichaffenen Lichte. Dann wurde 
es todt und dunkel um ihn. Er war allein in der Welt, in der ſchwarzen, 
leeren Melt, und fiel hinab, unendlih tief hinab, immerzu, immerzu. 

Erſt am Morgen fand man ihn, halb erfroren. Drei Tage lag 
er im Fieber. Dann wurde es beifer mit ihm. Aber eine Unruhe 
bielt ihn gepadt, und jeine Augen wollten über die rotbgeftreifte Dede 
hinweg in das Duntel der Ede. Eines Morgens war er aus dem Bett 
gefrohen und hatte das Bild aus dem Staub geholt mit beiliger Ehr— 
furcht. Eine ganze Stunde Elebte er an den Fetzen und ſank faft zu: 
jammen. Dann war das Bild geleimt. Sein Pfleger mufäte es über 
den Tiſch hängen, an den alten Pla. Vom Bett aus jah er g’rad 
darauf. Er faltete die Hände, glüdlih wie ein Kind, und jchlief ein, 
ſanft und ruhig. Ebenſo ruhig wurde er wach und jchlief wieder ein. 

Immer, wenn er die Augen aufthat, Jah er nah dem Bilde. Und 
e3 war, als wenn die Geſundheit davon ausgienge und das Glück. 

Nah einer Woche jchritt er wieder zur Arbeit. Er faſste fie au 
mit feiter Dand und bradte alles wieder hoch. Im Wirtshaus jah ibn 
feiner mehr. Wenn er am Abend nah Hauſe fam und war fait zu 
müde, dann ſah er das Bild an und fühlte ji ſtark, als wär's ſchon 
wieder Morgen. Er hatte jeinen Derrgott wiedergefunden. Und wenn er 
auch Falten hatte und Riſſe, und wenn der Rahmen fait in Splitter 
zerfiel: er war doch vor ihm, und die blauen Augen ſahen ihn an, 
wenn er zu ihm flebte. 

Als mir der Kanzelfriedrich das erzählte, jaßen wir im Grad am 
Waldrand. Er hatte alles berumter geredet, ohne zu ftoden, gleihmäßig, 
mit wehmürhiger Stimme, 

„So, das ift meine Geihichte!“ krächzte er plöglich heiſer, ſprang 
auf und lief in den Wald, ala wären die Häſcher ihm nad. 

Ich ſaß noch lange und dadte an die Schöpfung, an Gott umd 
das Glüd. Und dann jah ih Mofes vor mir ſitzen, wie ihn Michel: 
angelo in Stein gehauen bat für alle Zeit. Und als ih im meine 
Kammer fam, jchrieb ih auf einen Zettel das Wort des Kanzelfriedrid : 
Geburtstag und Begräbnis, es iſt dasjelbe Feſt. 

Jetzt hängt das Blatt über meinem Schreibtiſch, gelb und verftaubt. 
Und wenn ich's anſehe, it mir wohler ums Gerz als je. 
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Bauernſtand veften! 


ie halbe Welt arbeitet heute daran — ſcheinbar. Aber den Bauern: 

jtand kann niemand retten ad — er ſelbſt. Man kann ihm 
Ihaden, ihn zugrunde richten, aber nicht retten von außen. 

Wenn der Staat die jungen Bauernburihen, auch falls fie auf 
dem Dofe umentbehrlih find, zu Soldaten nimmt, wenn er die Bauern- 
güter in Heine Theile zerreißen lälst, wenn er die bäuerlihe Alters— 
verforgung unausgeführt läjst, wenn er den Wert der Naturproducte 
nicht ſchützt u. ſ. w., und doch von allen feine ſchweren Steuern eintreibt, 
jo Ihädigt der Staat den Bauernitand freilich ſchwer; aber wenn der 
Bauernburihe nah den Militärjahren wieder heimfehrt auf feinen Hof, 
fleißig arbeitet, jparjam ift, wenn die Bauerndirnen nicht Feinnähterinnen 
und Stadtköchinnen werden wollen, jondern daheim in Zucht und Einfachheit 
wirtihaften helfen; wenn die Bauern ſich zufammenthun in gegenfeitigen 
Güterverfiherungen und zu günftigem Abſatz ihrer Teldfrüchte, ihres 
Viehs, ihres Dolzes, jo wird der Bauernftand doch nicht untergehen — 
troß der Gleichgiltigkeit des Staates. 

Dan ftrebt neuerdings an, daſs der Bauer billigen Eredit erhalten 
jofl, damit er leiter Geld aufnehmen könne. Ich hingegen jage, man 
jolle gar feinen Gredit mehr geben, man jolle den Leuten das Schulden— 
machen nicht leicht, jondern jchwer machen. Sit es denn jo ausgemacht, 
dajs die Eparcaflendarlehen für den Bauer ein Glück jind? Kann es 
nicht vielmehr ein Unglück fein, wenn der Bauer leiht Geld zu borgen 
friegt, wenn er aljo nicht mehr angewielen ift, mit den Dervorbringungen 
jeiner Scholle zu rechnen, wenn er fih das Einfaufen angewöhnt, das 
Einkaufen von Dingen, die Lurus find, oder ohne die es zum mindejten 
bisher auch fo gegangen it? Sehet doch einmal nad, wie viele Bauern: 
güter heute dur die Sparcafien abgeftiftet werden! Das Schuldenmachen 
it ein Dauptfehler in jeder Wirtichaft, und wenn man — anftatt zum 
Schuldenmaden gar jo bequeme Gelegenheit zu geben — den Bauern 
das Schuldenmachen möglichſt erichwerte, jo hätten wir gewij3 nicht jo viele 
verihuldete Bauern. Die ſchwächſten würden allerdings ohne Anlehen 
jehr rasch zugrunde gehen, falls fie fi nicht mit den Früchten ihrer Arbeit 
beiheiden wollten und fünnten, aber die ſtärkeren Bauern würden ſich eben 
Mühe geben, ohne Anlehen zu wirtihaften, und fie würden nicht in die Dände 
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der Speculanten und Geldinjtitute fonımen. Wenn Bauern ih untereinander 
ſchuldig werden, jo ift das nicht jo ſchlimm, es fommt nidht aus dem Streife, 
dag Vermögen bleibt im Bauernftande, und der joll für fih ein Reich fein. 

Der Bauernjtand ſoll für fih ein Reich fein. Er ſoll ſich nicht zu 
viel einlaffen mit anderen Ständen, mit Induſtrie und SDandel, mit 
Stadt. und Luxus, er joll den politiichen Umtrieben nit blindlings folgen, 
fommen fie von Liberalen, Socialiften oder Glericalen, und den Advocaten 
ſoll er ausweichen meilenmweit. Freilich muſs er fi untereinander wieder 
ein beijeres und verträgliheres Zufammenhalten angewöhnen, ein gegen- 
jeitiged uneigenmüßiges Aushelfen, wie es unfere Vorfahren gethan haben, 
eine rege Freude zum ländlichen Leben, zur körperlichen Wrbeit, und er 
jofl auf Standesehre wieder etwas halten. 

Die alten Tugenden in neuer, zwedmäßiger Form! Die moderne 
Zeit hat einen Zauberſpruch, der heißt: Mit vereinten Kräften! Alles, 
was Starkes und Großes Schaffen will, e8 arbeitet nad dieſem Wahl— 
ſpruch. Stände, Körperihaften, Parteien und Staaten werden dadurd 
mädtig, was der einzelne nicht zu leiften vermag, das leiftet eine Ber: 
einigung von mehreren Einzelnen, und der Vortheil fällt auf jeden Mit— 
wirfenden zurück. — Wenn der Bauer auch zu einzeln auf jeinem Dofe 
die Werte baut, ſobald die Früchte feiner Arbeit da find, die er ver- 
werten joll, weiß er ſich oft micht zu helfen. Der eine hat dreißig Metzen 
Dafer, er kann dafür die vortheilhafteite Abfagitelle nicht ſuchen, ex verkauft 
fie dem erjtbeiten Händler. Der andere hätte täglich zehn Liter Milch 
übrig. Diejelben ertra in die Stadt zu Ichiden, zahlt ſich nicht aus, er 
vertdut jie unter der Hand. Der dritte hätte etliche ſchöne Lärchbäume 
zu verfaufen, er braucht Geld, aber wo ift der Käufer, der fie nad 
dem Werte zahlt? Die Stämme gehen durch ein halb Dugend von geldgierigen 
Dandelsleuten, bis jie in die Hände des Verbrauchers fommen. Diejer bezahlt 
das Holz nad feinem Werte, das heißt, wie ihn der Welthandel beftimmt 
oder wie er die Ware brauden kann. Die Gewinne der Zwiſchenhändler 
hat der arme Bauer zu bejtreiten, fie werden ihm am Preiſe abgezwadt. 
Und jo geht das in allen Waren, die der Bauer zu verkaufen bat. 

Da wäre es nun doch ſehr geicheit, wenn eine Anzahl Bauern 
zufammenftünde und ſich dahin einigte: Wir wollen unjere Milh zuſammen— 
thun, fie in einer gemeinjamen Anftalt vernünftig bewirtſchaften und 
dann durch unjeren Mann möglihft unmittelbar den Verbrauchern zuführen. 
Bei den Abrechnungen befommt jeder jeinen verhältnismäßigen Geſchäfts— 
antheil und getheilt wird aud der eriparte Zwiſchenhändlergewinn, der 
zumeiſt viel größer ift, als der urfprüngliche Warenpreis. — Wenn fi die 
Bauern doch um ©otteswillen mit dieſem Gedanken vertraut maden 
wollen! auf welde Weile dann die Sache am beiten auszuführen wäre, 
würden fie ſchon ſelber erfinden. Es käme zuerſt auf Verſuche in ein 
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zelnen Wirtichaftszweigen an, und dann jo lange probieren, bis es gelingt. 
Aus anderen Ländern, wo die Genofjenihaften ſchon lange eingeführt 
find, müßten ſie jih wohl fleißig Rath holen, bis die Maſchine einmal 
im Gange wäre. Anfangs würden die Bauern mande Gegnerichaften 
baben, einmal die Kleingläubigen und Muthlojen, die ſich überhaupt nichts 
Neues anzugehen getrauen und überall nur die unbefiegbariten Schwierig: 
feiten jehen; dann die jogenannten Conſervativen, die der Meinung find, 
dajs alles immer im alten Trotte fortgehen müſſe, obihon fie jehen, 
daſs fi ringeum die Welt ganz ungeheuer ändert, wobei die altitändigen 
Reihen arm und die unternehmungsluftigen Armen reich werden. Ich weiß 
nicht, ob nicht am Ende auch die Behörden und Landesanftalten Schwierig- 
feiten machen würden, jedenfalls die größten Dindernifje fümen den Bauern: 
genofjenihaften von jener Seite, die fih dadurch am ſchwerſten geichädigt 
ſähe — von den Händlern, Unterhändlern und Speculanten. Dieje 
würden ihnen alle mögliden Hinderniſſe zu bereiten Juchen und die Folgen 
der bäuerlichen Unternehmen vorwegs in den ſchwärzeſten Farben malen. 
Aber alles das und anderes dürfte die Bauern nicht hindern, ein großes 
Merk anzubahnen und durdhzuführen, von defjen Gelingen das Gedeihen, 
wenn nit gar die Eriftenz des Bauernftandes abhängt. 

Da drüben in Oftfteiermarf wird jet eine neue Eiſenbahn gebaut, 
welche die ſchon beftehenden, in Bartberg und Aſpang ausmiündenden 
Bahnen mit einander verbindet und dann eine wichtige Straße herſtellt 
nah Wien, nah Ungarn und weiterhin. Diefe neue Bahn wird die 
bäuerlihen Wirtihaftsverhältnifje jener Gegenden völlig ändern. Beute 
find dort die Naturproducte noch ſehr billig, weil dur die Entlegenheit 
ſchwer anzubringen und zu fördern. Das wird im wenigen Jahren 
anders jein. Und ich denke, fie werden fi bald einfinden, die Händler 
und Speculanten verjhiedener Claſſen und Raſſen, mit den Bauern dort 
Geſchäftsfreundſchaft machen, ihnen Grundftüde und Waldungen abfaufen 
wollen um den jegt noch jehr billigen Preis, mit ihnen Verträge abzuſchließen 
trachten zur Lieferung von Obft, Getreide, Vieh, Milch u. |. w. 

Ich möchte die braven und fleißigen Bauern der Oft- 
ſteiermark ſchon heute eindringlih warnen, ſolchen Geſchäfts— 
leuten nicht auf den Leim zu gehen; die Bauern werden nad) 
Eröffnung der Eilenbahn ihre Saden doppelt, ja vielleiht dreifach jo 
theuer verkaufen, al3 ihnen der Speculant heute geben möchte. Weil aber 
der einzelne Grumdbefiger, durch Umftände gefeijelt, nicht thun kann, wie 
er möchte, weil er wirtihaftlih zu ſchwach it, um für ſich auszuhalten 
bis auf die günftigere Zeit, To ſollten die Bauern halt zujammenftehen 
und Genoſſenſchaften bilden, um gemeinfam die günftige Wendung ordentlich . 
auszunugen, die Naturproducte möglichit unmittelbar zu verkaufen und 
jo den Speculanten-Löwenantheil für jih zu gewinnen, — 
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Das nur eine Anregung, die heute Schon hoch an der Zeit if. 
Wie die Sache angepadt und ausgeführt werden joll, das iſt Aufgabe 
der Praktiker. Hauptſache wäre, daſs fih bei Zeiten einige tüchtige umd 
fluge Männer zuſammenthun, die thatkräftig find und feinen zu großen 
Eigennuß haben, um für das allgemeine Wohl einmal etwas Rechtes zu 
wirken. Denn Ddiejes allgemeine Wohl it ganz gewiſs auch das Wohl 
des Einzelnen, der fih dabei betheiligt — das zeigt fich überall, wo 
Leute uneigennüßig zulammenhalten, in furzer Zeit. 

Einer von den Uneigennützigen ift der Bauer Achaz aus Stlein in 
Steiermark, der ſchon jeit vielen Jahren mit Wort und Schrift, mit 
That und Opfern beftrebt iſt, Bauerngenofjenihaften und Naturproducte: 
Vertriebanftalten in obigem Sinne zu erridten. Er fcheiterte bisher an 
der Gleichgiltigfeit feiner Landsleute. Erſt jüngft hat ſich der ſteiermärkiſche 
Landtag für die Angelegenheit interejfiert, um fie zu überprüfen umd 
mit ſolchen Genoſſenſchaften und Wertriebsanftalten praftiiche Verſuche zu 
maden. Gebe Gott, dajs fih unter den Abgeordneten recht viele Lichte 
und entichlojfene Köpfe finden, die vorangehen in einer Neform, in welder 
ih den praktiſchen Antifemitismus und ein hochwichtiges Mittel zur 
Erſtarkung des Bauernjtandes erblide. 

Die Bauerngenoffenihaften werden, wenn einmal im Gange, eine 
größere Tragweite haben, al3 mander heute ahnt. Es wird nicht immer 
jo bleiben, daſs der Zmwiihenhändler, der Speculant die Preiſe der 
Lebensmittel macht und Millionär wird, während der Bauer, der mit 
Fleiß und unendliher Mühe die Sadhen baut und ſchafft, ald armer, 
miſsachteter Schelm jeine Tage verfümmern mufs ! 

Man jagt zwar, der Bauernjtand bei uns jei unabiwendbar dem 
Berderben geweiht, weil’s die Zeitumftände mit ſich brädten. Jh glaube 
es nicht. Aber es wird auf den Bauer jelbft anfommen, es wird auf 
die alte Tüchtigfeit und auf die neue Gemeinfamkeit ankommen. Arbeiten, 
iparen und zujammenbhalten — auf das wird’ anfommen! 

Und wenn der Bauer wünjcht und hofft, daſs es mit ihm noch einmal 
beſſer werde, daſs er in der Welt die gefellichaftliche und wirtichaftlihe Stellung 
einnimmt, die zu beanipruchen er berechtigt und berufen ift, dann weiß er, 
was zu umterbleiben und was zu geihehen hat. — Bon niemand 
anderem darf er wirkliche Dilfe erwarten, als von Sid ſelbſt. 











Kleine Sande. 


Alte Bolkslieder aus Offteiermark. 


Fifcherlied. 
> ch bin ein Fiſchersjunge, Das Maderl war nit zwida, 
W Steh’ auf in aller Fruah, Die Unſchuld war ſchon redt, 
:: Geh' außi zu dem Bacherl :: Der Bua möcht gern hinüber, 

Und ſchau den Fiſchlein zua. :: Über traut ſich Halt nicht redht. :: 
Holadi ri und um, hola di ri und um, Holadi ri und um x. 
Hola di um, di ri und um. 
Dort drent'n übers Bader! Auf ſolche Silberfischlein 


Da fteht a Fiſchershaus, 


Da hab’ i längft ſchon g’ipannt, 


:: Da ſchaut a jhwarzbrauns Maderl :: Dod wann i glaub’ i hab's ſchon, 


Beim Fenfter auf mi 
Holadi ri und um ꝛc. 


herauß. :): So jhlupf'ns mer aus der Hand. :|: 
Doladı ri und um ꝛc. 


Da jagt zu mir das Maderl, 

Geh’ fang’ mir an ſolch'n Fiſch, — 
Wirf du's hinein den Angel 

Und ſchau, daſs d' an dawiſcht. 

:: Dann ſtillſt du mein Verlangen 
Und ſchenkſt dein Herzerl mir. :: 
Holadi ri und um ꝛc. 


* * 
* 


Ober’s Lorenzi Berg. 


Ober’3 Lorenzi Berg, Menſcha, tanzt's nit jo body, 
Holi di leiduljo, Holi di leiduljo, 

Keman d' ſchen Menſcha ber, Fliegt ent der Staub ja noch, 
Holi di Io. Holi di Io. 

Menſcha wia d' Nagerlftöt, Laſsts'n nur nochi fliag'n, 
Holi di leiduljo, Holi di leiduljo, 

Tanz'n wia d’ Hirſch'nböck, Wern man ſchon oba kriag'n, 
Holi di Io. Soli di lo, 
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Bauernbuam, rieglt’s ent, Dans i3 frump, oans is blind, 

Holi di leiduljo, Holi di leiduljo, 

Dabt’3 a Geld a ban ent, Dans geht a jo mit g'ſchwind, 

Holi di lo. Holi di Io. 

Wurd’ ma’3 ivan Geld nit hob’n, Bauernbuam, rieglt'3 ent, 

Holi di leidu!jo, Holi di leiduljo, 

Hob'n ma's drei Nojs im Wog’n, D' Berglerbuam prüg’In ent, 

Holi di lo. Holi di Io. 

* * 
* 
Auf 'n Wergerl. 

Aufn Berger! ſteht a Hütterl, In dem Hütterl wohnt a Dirnderl, 
Bei den Dütterl fteht a Bam, 33 jo frifh als wia a Reh, 
©: Und fo oft ich's durt vorbeigeh‘, :: Und fo oft ich's durt vorbeigeh', 
Find’ ich's allweil niama ham. :; Thuat mir's Derzerl gar jo weh. :: 


Und das Dirnderl hat zwoa Äüugerl 
Mia im Himmel drob'n die Stern’, 
: Und fo oft ich's Dirndl anſchau, 
Kunnt ich's närrifch ganz wern. :: 


Bon einem alten Bolksliede, das bejonders ſchwärmeriſch geſungen wurde und 
ein Liebesprama behandelt, ift leider nur ein Bruchſtück aufzufinden. 
Wie der Burſche Abjchied nimmt: 


Die Blumen, die blühen im Garten, 
Die Eoldaten, fie ziehen ins Feld, die Soldaten, fie ziehen ins Feld — 


— — — — — — — — — — — 


Und dann, als er wiederkommt: 


Vom Herzen gefalleft du mir, vom Herzen gefalleſt du mir. — 


— — ._ — — — — — u. — — — — 


Darauf dag Mädl: 


Mas brauch’ ich denn dir zu gefallen, 

Ja, ja, zu gefallen? 

Ich habe ſchon längſt einen Mann, id habe ſchon längit einen Mann, — 
Un hübſch'n, an reidh'n, an braven, 

Ja, ja, wohl braven, 

Der mich's ernähren fann, der mich's ernähren Tann, — 


Und dann: 


Mas zieht er aus der Taſche, 

Ya, ja, wohl Taſche? 

Fin Meffer lang und g’ipigt, ein Meſſer lang und g'ſpitzt, — 

Er ſtoßt es dem Mädchen ins Derze, 

Ja, ja, wohl Herze, 

Dais das rothe Blut gegen ihn jprigt, daſs das rothe Blut gegen ihn ſpritzt. — 


* u 
* 
Allweil fidel. 
Warum follt’ ich's traurig fein, Wann ı amal ftirb, ftirb, ftirb, 
Das geht mir gar nit ein, Müaß' mi die Jungg'ſell'n trag'n, 
Weil i mir profitier, Hint“ und vorn Zithern ſchlag'n, — 
Mann ıd’3 a traut’ wir, — Allweit fidel, fidel, fidel, 
Altweil Fidel, fidel, Fidel, Traurig ſein kann ich's nit, 
Traurig ſein kann ich's nit, Bei meiner Seel”. 


Bei meiner Seel, 








— — © LIST 5 do ee s — er nz $ N 
. ; En ee u lc nz, 


Mas wer'n die Mader! jag'n, 

Wann’s mi wer'n außitrag'n? — 

Schaut’3 nur, der Schnipfas Bua 

Dat uns ſeklirt oft gnua, 

Dat uns oft mächti g'hetzt 

Und zu guter Lett 

Hat er uns alle noch d' Hörndl aufg’feht. — 
J wir in Himmel jahr'n, 

Und 55 ſeid's d’ Narr'n. 

Allweil fidel, fidel, finel, 

Traurig jein kann' ich's nit, 

Bei meiner Seel. 


Der „Kohler-Lipperl“. 


Eine Geftalt aus den Waldbergen von Joſef Hofmann von Ajpernburg.!) 


Wer je die herrlichen Thäler unjerer Alpenmwelt durchwandert und mit empfäng- 
lihen Sinnen ihre Schönheiten genofjen hat, der wird ohne Zweifel oft genug in 
recht einjamen Gräben einen eigenthümlich brenzlichen Geruch bemerkt, von oben herab 
im dunklen Grunde einen dünnen, weißlihen Schwaben auffteigen geſehen haben, 
Beide find Anzeihen, dajs ſich ein Koblenmeiler in der Nähe befindet. Da dieje 
jedoch in der Regel nicht an den gewöhnlichen Touriftenmwegen liegen, darf man ſich, 
um das Leben und Treiben der Kohlenbrenner kennen zu lernen, vor einem fleinen 
Seitenſprunge nicht jenen. Wer fih aber hiezu entichlieht, wird dies faum zu 
bereuen baben. 

Das Schichten der mächtigen, gewöhnlich vierzig bis fünfzig Raummeter ent- 
baltenden Holzitöße ift ſchon eine Art Kunft und fordert große Erfahrung. Dann 
wird der „Haufen“ ringsum mit Tannenreijern bededt, — „grün gemacht“ ; hierauf 
aber „ihwarz gemadt“, indem der Raum zwiſchen dem Holze und einer Bretter 
verjhalung mit Koblenflein („Löſch“) gefüllt und dadurch der Luftzutritt auf das 
allernothmwendigfte bejchränft wird. Das Anzünden erfolgt an der vorderen, niedrigiten 
Stelle, und jobald das Feuer nach innen dringt, wird auch dieſe Stelle mit „Lich“ 
bededt und am Grunde bes Meilers werden einige LQuft-(„Zug-*)Löcher geſtoßen. 
Alle dieje Arbeit bejorgt der Köhler oder „Kohler“, wie die Bauern ihn nennen, der von 
„jeinem Herrn“, welcher die Meiler kauft, zum „Brennen“ gefhidt wird und nun 
fünf bis ſechs Moden in einjamen, wilden Gräben lebt, wo er oft während jeines 
Aufenthaltes in der elenden, einer großen Hundehütte jehr ähnlichen Barade feinen 
Menſchen zu ſehen befümmt, es jei denn, daſs fein Herr einmal kommt, um fi nad 
dem Stande des Feuers zu erkundigen. Im Sommer ift es noch leidlih, aber im 
Winter! Während der ganzen Zeit feiner Arbeit fommt der Kohler nicht aus den 
Kleidern, und daſs er für jeine Leibesnahrung jelbit jorgen und jein „Eijen“ jelbit 
kochen mufs, iſt natürlich. 

Der ältefte Köhler des herrlichen Kloſterthales iſt der „SKohler-Lipperl“, 
den bejonders eifrige Touriften vielleicht hin und wieder gerade dort getroffen haben 
werden, wo fie mit Recht jchließen durften, daſs fih außer ihnen wohl niemand 
bier aufhalten werde; Lipp geht mit Borliebe zu ganz entlegenen Meilern. Er war 
früher bei den Soldaten geweſen, ijt aber auf jene Zeit nicht gut zu ſprechen und über- 
haupt nicht jehr mittheiljam. Da fiht er in feiner Hütte, eine alte ſchwarze Pfanne 
mit „Spatzen“, einer groben, aus Mehl und Waller bereiteten Speile, zwilchen den 


1) Aus deſſen „Skizzen und Bilder aus dem Klofterthale*. Liefing. Kari Fiſcher. 1897. 
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Knien und einen alten, vielfah verbogenen blechernen Löffel in der Hand, ſeine 
Mahlzeit haltend. Er ift davon vollfommen überzeugt, daſs feine „Spatzen“ ſchon 
gar und jehr gut jeien, obwohl jedem anderen die nur halbgekochte Speile an Zunge 
und Gaumen fleben bliebe. Aufmerfjam betradhtet er während des Eſſens durch die 
offene Thür den vor ihm dampfenden Meiler, wirft plöglih den Löffel umd die 
leere Pfanne zur Seite, ergreift feine Schaufel und eilt hinaus. Sein geübtes Auge 
hat eine Tüde des im Inneren des Kohlenmeilers zu Snechtesdienfien gezwungenen 
Elementes, de3 Fyeuers, entdedt, und er beginnt nun einen bigigen Kampf mit dem. 
jelben. Das feuer wollte nämlich, ftatt rüd- und abwärts zu ziehen, nad jeitwärts 
ausbrechen, und ſchon qualmte Raub und zudten Heine Flämmchen durd die Bohlen- 
verihalung. Doch bier hat das Feuer einen ebenbürtigen Gegner gefunden; es wird 
befiegt und zu ſchmachvollem Rüdzuge gezwungen. Nach beinahe einftündiger Arbeit 
ift’3 geichehen; der rußige alte „SKobler-Lipperl“ wicht fi mit den ſchwarjen 
„Fäuſtlingen“ den Schweiß von der Stirne, nicht achtend, dajs dadurch jein Gefiht 
no ſchmutziger wird, als es zuvor ſchon war; was liegt daran? Hier ift niemand, 
der ihn ausladht, und wer jah je einen Kohler weiß und rein? Mit ftiler Zufriedenheit 
blidt er auf jeine Arbeit, gleichzeitig jeiner mit Bindfaden wieder ganz gemachten 
Holzpfeife Nahrung gebend. Es ift ſchon dunkel geworden und er geht nun daran, 
den in feiner Hütte auf einer Unterlage von rohen Bruchfteinen befindliben „Ofen“ 
— einen Haufen fleiner Stüde glühender Holzfohlen — zu beforgen. Der Dunft 
davon ift in der Hütte zwar für jeben anderen unausftehlib und ſogar gefäbrlid, 
aber der „Kohler-Lipperl* jpürt nichts davon, ift er e3 ja doch ſchon jeit mehr als 
vierzig Jahren jo gewöhnt! Plöglich lauſcht er aufmerfjam in die rajch einbrechend: 
Finſternis hinaus. — „Der Fuchs kölzt am Hutberg, da wird's falt heut! Naht!“ 
brummt er und beeilt fi, den Kohlenvorrath für jeinen „Ofen“ zu vergrößern. 
Dann fitt er ftile und finnend auf jeinem Lager, einem länglichen Bretterkaften, mit 
Stroh gefüllt; er denkt wohl an jene Zeit, da er noch ein jchmuder Holzknecht war. 
Damals „Lölzie” der Fuchs auch in einer Winternaht am Hutberg und prophezeite 
große Kälte, indeſſen er durch den Enietiefen Schnee mit fröhlihem Herzen zu jeinem 
„Mensch“ Ihlih und fi) weder um den Fuchs, noch um jein „Gelölz“ fümmerte; 
wuſste er ja doch, daſs ihn diefe Nacht gewiſs nicht frieren werde! Auch erinnerte 
er ſich — und dabei umjpielte ein mwehmüthiges Lächeln den welfen Mund — daran, 
wie er einft auf diefem feinem Wege einen anderen getroffen hatte und, da er nicht 
leiden konnte, dajs außer ihm noch ein anderer „Bua“ den gleichen Weg gebe, diejem 
„gott'sjämmerlih hoamg'leucht“ habe! Doc vorbei, vorbei! Er ift jegt ein alter 
Mann, und was jollte es ihm nugen, Dinge wachzurufen, die vor mehr als fünfzig 
Jahren geſchehen find? Nochmals gebt er hinaus, die Runde um den Stoblenmeiler 
zu machen und zu ſehen, ob er wohl diefe Nacht boffen dürfe, jchlafen zu können. 
Der Wind hat fi erhoben und raujcht geipenitig in den Tannen und „iFeuchten” 
über ihm, bier und da die Zweige von ihrer Schneelait befreiend. Der „Fuchs am 
Hutberg* bat recht gehabt, es wird falt; der weiße Dampf des Meilers jteigt ın 
aualmenden Wolfen in die Finſternis empor und durch die Nacht hört man das ferne 
Geklingel eines eilenden Schlitten. Berubigt geht der Lipp in feine Hütte, nimmt 
die „Bet'n“ (Rojentranz) vom Holznagel und vertraut fih mit jchlichter Einfalt dem 
Schutze Gottes an. Dann legt er ſich rnbig nieder, befreuzt fih nochmals, als er 
den geſpenſtiſchen Schrei einer Eule in nächſter Nähe bört, und jpricht ein Stoßgebrt 
gegen böje Geifter, um fih dann dem wohlverdienten Schlummer hinzugeben. 
Allein er jol nicht lange ungejtört bleiben. Die unverjchlofiene Thür wird 


geöffnet und ein Gendarm fragt, ohne einzutreten, nah einem Mann in zerrifjenen 
Kleidern, der fih „hier herum“ aufhalten müſſe. Allein der „Kohler-Lipperl“ bat 





nichts gejehen und gehört, obwohl heut morgens ein Menſch, auf den die Beichreibung 
des Gendarmen volllommen pafste, fein höchſt frugales Frühſtück mit ihm getheilt 
und von dem gutherzigen Kohler noch „einen Schlud Zweſchpenbamenen“ mit auf 
den Weg befommen batte, damit der Arme nicht „dafroift“. Um Mitternadht bört 
er durh Wind und Schlaf ein verbädtiges Kniſtern im Meiler; er eilt hinaus und 
bat wieder eine Stunde zu thun, das Feuer, welches auf einer anderen Seite aud« 
brad, zu befänpfen und zu dämpfen. Der Wind löjcht ibm zwar oft bie „Stean- 
leucht'n“ aus, der Sturm madt ihn fait erftarren, aber — da gilt fein Zögern! 
Es muss geihehen! Endlich ift auch dies beendet und jchaudernd vor Kälte und 
Froſt eilt er im jeine Hütte, um fich zu erwärmen. Er will zwar nicht einichlafen, 
doch die Natur macht ihr Recht gebieteriich geltend und bald ift nichts in der elenden 
Hütte zu hören, als die ruhigen Athemzüge des neben dem unheimlich glühenden 
Kohlenhaufen Schlummernden. — Die Naht ijt verftrihen, faum dämmert aber der 
fahle Wintermorgen herauf, ift auch ſchon der „Kohler-Lipperl“ bei jeinem Kohl— 
haufen: er jchöpft das „Kohlpech“ aus und füllt es in die nebenjtehenden leeren 
Fäſſer. Der Morgen ift furdtbar falt. Baum und Straub find von duftigen Eis- 
fryitallen über und über bededt, der Schnee knirſcht unter den Tritten und der Athem 
ſetzt fih als weißer Niederihlag am Barte des Kohlers ab. Er aber betrachtet 
finnend nur jeinen Kohlenhaufen; es ift jein dreihundertundzmweiundneungigfter, den er 
im Zeitraume von neunundvierzig Jahren unter jeinen Händen hatte; die nur ihm 
verjtändlichen Einferbungen im Griffe jeiner Schaufel zeigen ihm, dafs er fich nicht 
verrechnet hat. Wird es ihm vergönnt fein, das vierte Hundert vollzumahen? Er 
hofft dies, denn troß jeiner achtzig Jahre ift er noch rüftig, und wenn ihm nicht 
jonft ein Unglüd zuftößt, kann er wohl recht haben und dann gibt's ein merf- 
würdiges Jubiläum im Nlofterthale. Mit Vergnügen ſieht er, wie jein Meiler 
„'ſammgeht“ und jchließt daraus, dajs er bald „hin“ fein wird; ſeit drei Wochen 
beinahe bat der Lipperl feinen Pla nicht verlaflen, doch das macht ihm nichts; auch 
wo er den näditen Koblenhaufen „verbrennen“ wird, ift ihm gleichgiltiig, weiß er 
doch, daſs dies in irgend einem „Graben“ mitten im Walde geichehen wird, und. 
der „Rohler-Lipperl“ gehört zum Walde, wie der Kohlenmeiler. Das ift eine alte, 
treue Freundſchaft, mweldhe die zwei verbindet, und wer weiß, mas dem Alten ber 
Wald jchon alles erzählt hat, wenn die zwei mutterfeelenallein waren und einander 
die Zeit vertreiben halfen, Der „KRobler-Lipperl“ ift verichwiegen, er jagt nichts wieder. 


gieder der Liebe. 


Von M, Stona,') 


&: neigen und beugen die Halme Die reizenden Köpfchen heben 
Im Winde fih hin und ber, Biel bunte Blumen empor, 
Und über die Wieje flutet’s Und Liebeslieder fummen 
Mie Wellen auf wogendem Meer, Die Käfer ihnen ins Ohr. 


Kein Dalm und feine Blume 
Fühlt jemals fi allein. 

Um einfam did zu fühlen, 

Ein Menſchenherz mufst du fein. 


* * 
* 


) „Buch der Liebe“ von M. Stona. Wien, Karl Konegen. 1897. 
60* 
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Dein Berg. 


Will nimmermehr betrüben Ich liebe deine Kälte, 
Dein wundervolles Derz, Einſt meine tieffte Dual, 
Dein Herz, ih mufs es lieben, Seit fih mein Geiſt erhellte 
Und wär’ es glei von Erz. Un deines Geijtes Strahl. 
Schent' ih dir mein Vertrauen, Du läfjeit mehr mid ahnen, 
So weiß id wohl um mas, Denn jemals ih empfand, 
Kann immer auf did bauen, Es fehlt nicht an Bulcanen 
Auf di ift ein Berlais. In Nordens jtolzem Land. 
« « 


* 


Id will dic; ſuchen ... 


Ich will dich fuchen auf der ganzen Welt, Für einen Blid, ein einzig liebes Wort 
Bis ich dich finde, Gäb' ich die Seele, 

Mein Hoffen all hab’ ich auf dich geftellt, Dir dienen wollt’ ih willig fort und fort 
Du meine Sünde. In Schuld und Fehle. 

Mein jündig Lieb, was gilt die Tugend mir, Ih will did raftlos juchen für und für, 
Was Ruhm und Ehre, Bis ich dich finde, 

Gäb' freudig alles hin, wenn ich bei dir Dann fin!’ auf immer ih zu Füßen dir, 
Nur endlid wäre! Du meine Sünde, 

* = 


* 


Zwei Flammen. 


Zwei Flammen jprüh’'n in unfern Herzen Es lodert wahnfinntoll in deinem 

Und ftreben ohne Raft und Ruh’ Die langverhüllte Leidenschaft, 

In bitt’rer Luft und ſüßen Ehmerzen Und heiße Sehnjucht brennt in meinem 
Einander zu, Mit wilder Kraft. 


Noch trennen Meilen all die Gluten 
Verborg’ner Liebesrajerei, 

Dod wenn fie einft zufammenfluten, 
Steh’ Gott uns bei! 


Fin Mittel gegen die Entvölkerung. 


Ein bemerfenswerter Vorſchlag zur Abmwendung der drohenden 
Entvölferung Frankreichs wird von drei Mitgliedern des Senats, den Ärzten 
Labbé und Guyot, und dem berühmten Chemifer Berthelot, dem früheren Miniſter 
des Auswärtigen, gemadt. Sie beantragen eine Zujaßbejtimmung zum Recrutierungs« 
geje, derzufolge die jungen Leute, welche im Augenblid, da fie der Geſtellungspflicht 
Folge leiiten, jchon verheiratet find, ſtatt der drei Jahre nur ein Jahr dienen müjlen. 
„Man verheiratet fi ſpat“ — heißt es in der Begründung ihres Antrages — „weil 
die jungen Leute zuerjt ihrer Wehrpflicht genügen und fih dann eine Stellung ſchaffen 
wollen. Was joll ein junger Mann vor jeiner Dienitzeit anfangen? Sind die drei 
Jahre vorüber, jo will der Städter zuerjt noch fein Leben in der Freiheit genieben, 
ehe er die Laften und Sorgen eines Hausbaltes auf fih mimmt, und jo gewöhnt 
er fih an eine jelbjtiüchtige Berriedigung jeiner Neigungen zu jeinem eigenen Schaden 
und zu dem der gejellihaftlihen Moral.” Die Antragjteller find überdies der Anficht, 
dajs die Einführung des Einjährigendienjtes auch das geeignetite Mittel fein würde, 
die jungen Bauern, welche nah einem mehrjährigen Kajernenleben lieber Arbeit in 
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den Städten juchen, an die Scholle zu feſſeln. Auf dieje Weije würde zugleich einen 
zweiten Übel, der Übervölferung der Städte zum Nachtheile der Landarbeit, abgeholfen 
werden. Dr. Guyot joll gewillt jein, gelegentlich der Debatte über den oberwähnten 
Antrag einen zweiten Zuſatz vorzujchlagen, wonach derjenige, der ſich etwa furz nad 
feiner Dienjtzeit wieder jcheiden ließe, die zwei ihm gejchenkten Jahre nachzudienen 
hätte. in öfterreihiiches Blatt jegt diejer Notiz die folgenden Worte bei: „Ob 
sranfreich wirklih dabei gewinnen würde, wenn es eine größere Zahl von zwanzig- 
oder einundzwanzigjährigen Ehemännern bejäße, ijt eine Frage, die ſich die Antrag- 
fteller wohl nicht vorgelegt oder zum mindejten nicht ernjtlih erwogen haben.“ 

Wir meinen, dajs Frankreich wie jedes Land und Volf jehr gewinnen würde, 
wenn die Männer in ihrer friichen, noch unverdorbenen Jugend heirateten. Da gäbe 
e3 gejunde Nachkommenſchaft und langes Leben. Wenn man jeher alte Leute frägt, 
wie fie gelebt haben, jo werden die meijten nebjt anderem auch antworten: Ich 
habe jung geheiratet. — Die drei Franzojen jollten wohl aud in unjerem Lande 
ernft genommen werden. Auch gegen die Üibervölferung der Städte und gegen 
die Verödung der Dörfer und Bauernhöfe wäre die Abkürzung der Militärpflicht von 
größter Wichtigkeit. Hoffentlich kommt noch der Tag, da man das einjehen wird. 
Aber für diefen Tag der Einfiht wäre jept jchon die höchſte Zeit. M. 


Tick-tack, tik-tak. 


Das Tiden der Uhr an der Wand gehört zum unheimlichiten, ja zum furdt- 
barjten. Horch! wie dein Leben jo eintönig, jo unaufhaltiam dahin rinmt und uns 
barmherzig in das ewige Nichts tröpfelt. Mit jedem Tiden tritt in deine Erijtenz 
ein „Augenblid*, ein Unbefannter der Ewigkeit ein, fieht di bligihnell an und 
ijt verjhwunden, ehe du die Hand nah ihm ausſtreckſt. Was bringt vielleiht der 
nädite dir? — einen Schlaganfall — und im übernädjten „biſt“ du nicht mehr; 
du „warſt“, bijt allen deinen Lieben noch eine Erinnerung! — Oder mit dem 
nächſten läutet die Hausglode; der Briefträger! ein Telegramm! du liest es: es ilt 
der Tod eines deiner Lieben, vielleiht Ruin, Schande, Unglüd, Untergang dir oder 
den bdeinigen, denn das Unglüd lauert auf uns! Und von diejem Augenblid an 
wird dein Leben nie mehr das jein, was es vor diefem Augenblide war! — Und un- 


aufhörlich kommt der legte. — „Hin fährt die Zeit, her- fommt der Tod!“ Dann 
jtredjt du dich, röcheljt nach langem oder furzem Todeskampf zum legtenmal, und 
der Arzt ſpricht leiſe: „Es ift aus!“ — Deine Lieben breden in Thränen aus 


und küſſen das bleiche Ding, das noch vorhin du warit. Better. 


— — —— — 9 
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Wahrheit. Volksſchauſpiel in drei Auf— 
zügen von Sophie von Khuenberg. 
Dresden. E. Pierſon. 1897.) 

Zuhalb Salon-, zuhalb Volksſtück. Eltern 
aus dem vornehmen Stande haben ihr illegi— 
times Kind bei Bauern weggelegt. Nach Jahren 
belommt die Frau Mutter Gewiſſensbiſſe und 


läjst in jener Bauerngegend ein Waiſenaſyl 
bauen. Bei Gelegenheit der Eröffnung dieſer 
Anſtalt findet ſie den Sohn als kraftvollen 
Bauernburſchen, der nicht Frieden hat, ſeit er 
gehört, daſs er dus Kind treuloſer Stadtleute 
it. Die Frau, umgeben von einer frivolen, 
moraliih ganz haltlofen Familie, ift ſtets zu 
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ſchwach geweien, um der Lüge zu miderftehen, 
die Wahrheit zu befennen, wird nun — 
nachdem fie den Bauernburfchen als ihren 
Sohn anerfannt — in ihren Kreiſen un: 
möglih und begeht einen Selbftmord. — Die 
"Fabel ift, wie man fieht, nicht erfreulich, die 
Löſung moderner Art entiprechend, die Cha— 
ratteriftit der handelnden Perſonen aber ift 
ganz vortrefflidh, befonders die der „vornehmen 
Leute”, Auch Pie Mundart der Bauern ift 
bewundernswürdig wiedergegeben. Der wieder: 
gefundene Eohn, der Bernhard, ift allerdings 
niht Bauernblut, iſt jentimental, und ſein 
ganzes Derzensleben geht darauf hinaus, dafs 
er immer die Mutter jucht. Zwei jehr gute 
Figuren find der Pfarrer und der alte Knecht 
Bonifaz. Zum Erkennen ſcharf getroffen find 
der Freiherr von Hannek und fein Sohn Karl. 
Mas es mit der Bühnentechnik dieſes Stüdes 
ist, kann ich nicht ermeſſen. Mir ſcheint nur, 
als hätte es Anlaſs zu fehr wirfjamen drama— 
tiſchen Scenen gegeben, ein Umftand, der nidht 
immer ausgenüßt worden tft. Zrordem er: 
icheint das Stück nit arm an guten Effecten, 
— M. 


Hans Holm. Fine Soldatengeſchichte aus 
der Zeit des dreikigjährigen Krieges von Dans 
Zange. (Graz. U. Mofer.) 

Die Geſchichte eines Fürſtenfelder Schnei: 
dergefellen, der durch Tüchtigkeit und Treue 
es vom einfahen Dragoner zum faiferlichen 
Burgverwalter bringt. Cine ausgezeichnete 
Erzählung für die Jugend, in ihrer Schlicht: 
heit, in ihrem Humor, in ihrem fittlichen 
Gehalte überhaupt fürs Volk paflend. Das 
Bud ift mit BER Bildern geziert. M. 


Moderne Gelehrte. Eine dramatijche 
Kreidezgeihnung vom Kriegsſchauplatz der Mil: 
jenihaft in drei Theilen. Bon Wilhelm 
Reijel, (Dresden. Moriz Räte, 1897.) 

Wenn nur jeder Viviſector jo glüdlich 
wäre, wie Profefior Hänfling. Der erhielt von 
feinem ehemaligen Schüler, dem dankbaren 
polnischen Fürften Popolowsty, einen lebendigen 
Bären zum Geichent, zu dem Zwecke, um daran 
vivijectoriihe Studien zu machen. Aber der 
Bär hat unrecht verftanden und den gelehrten 
Herren Thierſchinder viviſeciert. Ach, wie ſchade! 
Dingegen war ein Stubenmäddhen da, welches 
o „fentimental* war, daſs es micht einmal 
ein Huhn ſchlachten konnte. Diefes Mädchen 
war in der ganzen Verſammlung die einzige 
Muthige, die den wüthenden Bären getödtet 
bat. — Das find die Gegenpole der fchneidigen 
Satire „Moderne Gelehrte*, der wir jehr 
gerne auf der Biihne begegnen möchten. Das 
Stüd hätte ja nad meiner Meinung vieles 
an fih, um zu gefallen, es iſt naturaliftiich 
und idealiftiich, human und modern, «3 hat 
Scenen von unwiderſtehlicher Komil und von 
hittlicher Größe. Es mitjste von ftarfer Wirkung 


fein. Die Herren Bivifectoren allem dürften 
fi dabei vielleiht nicht beionders gut unter: 
halten. M. 


fene. Roman von Nilolaus Kraus. 
(Berlin. F. Fontane & Eo.) 

Es it die Geichichte einer Magd, eines 
Bauernmäddens, das, vom Schidjal hin- und 
bergeftohen, jein freud- und wunjchlojes Leben 
in Erfüllung harter Pflichten und ehrlicher 
Arbeit verbringt. Die Handlung de Romans 
jpielt im Egerlande, und der Autor gibt uns 
ein ungemein anjchauliches und intereflantes 
Bild des dortigen Dorf: und Doflebens. Ale 
bäuerlichen Wirtſchaftsweiſen und Betriebsarten 
find von dem Autor, der jelbit einft die Senie 
führte und die Driſchel jhwang, in lünit: 
lerifcher Darftellung zur Anſchauung m 





Intimes aus dem Menſchenleben. Gr- 
zählungen und Slizzen von Koloman 
Mitszäth. Aus dem Ungarifchen von Dr. 
Kojef Yulian Graf Zamoyski. (Lerpzig. 
Georg Heinrih Meyer. 1897.) 

Dieies Buch, fo Hein es ift, jollte nicht 
überfehen werden. Es find meifterhafte Ge: 
ſchichten und Eulturbilder aus Ungarn. Mande 
darunter von großer Eigenart, wie 3. B. die 
„Stiefmutter*, die mir gelegentlih unferen 
Lefern zur Probe vorführen wollen, in der 
Meinung, daſs fie daraufhin nad) der ganzen 
Sammlung ein wenig lüftern jein Er 


Skißzen und Bilder aus dem Rloſterthale. 
Von Joſeſ Hofmann von Aipernburg. 
(Lieſing. Karl Fiſcher. 1897.) 

Dieſe ſchlicht geſchriebenen Darſtellungen 
aus dem Vollsleben Niederöſterreichs, beſonders 
aus der nördlichen und öſtlichen Gegend des 
Schneeberges, ſind danlenswerte Beiträge zur 
Volkskunde und entbehren mehrfach —— den 
Reiz des Poetiſchen nicht. 





Vergleichende Äberſicht (Bymopfis) der 
vier Evangelien als einzig vorhandene Quelle 
für ein „Leben Jeſu“ in unverkürztem Wort: 
laut der Futher-Überjegung. Bon S. E. Berus. 
(Leipzig. P. van Dyk. 1897.) 

Ein abſcheuliches Buch! Mit diaboliicher 
Luft jucht diefer „Verus“ nachzuweiſen (natür: 
lich wiflenihaftlih), dal — Chriſtus nie 
eriftiert hat! Alſo Wirkung ohne Urjade! 
her hat ein Alexander, ein Napoleon nicht 
eriftiert, denn ihre Werle find vergangen. 
Ehriftus bat eine Melt aufgebaut, eine 
Eulturwelt, in der wir leben. Mit folden 
Erſcheinungen jpringt man nit jo um, als 
ob e3 fih um einen objeuren Gelehrten oder 
Mythos des Alterthums handelte. Was rine jo 
ungeheuere Wirkung hervorgebracht hat und no 
übt, das ift nicht bloß geweſen, das ift noch an 








Bauern, einigt euch! Unter dieſem Titel 
ift von dem Socialpolitifer und bayerischen 
Bauernführer Dr. Ratinger (bei Köfel, 
Kempten) eine für die Genofienfchafts: 
beftrebungen bei dem Sturze der Producten: 
börjen bedeutſame Schrift erichienen, melde 
die Nothwendigkeit einer obligatoriihen Be: 
rufsgenofjenihaft neben und über freiwilligen 
Erwerbsgenoſſenſchaften begründet. Soll let: 
teren das große Gebiet des Erwerbslebens 
überlaflen bleiben, jo foll die Wahrnehmung 
aller öffentli:rechtlihen Interefien zu den 
Aufgaben der obligatorifhen Berufgenofjen: 
ſchaften gehören, jo namentlih Theilnahme 
an der Preisbildung der Producte. Die Preis: 
beftimmung joll von den Productenbörfen auf 
die Landesberufsgenoſſenſchaften übergehen. Zu 
den Aufgaben diefer zählt der Verfafjer freie 
Regelung des Grundſchulden- und Verficherungs: 
weſens, Yahjichulunterricht, Begründung einer 
allgemeinen Sitte der Schonung de3 Gutes 
im Erbgange, einheitlihe Vermittlung der 
Verforgung der Städte, Wahrnehmung der 
Lebensinterefjen der einheimiihen Production 
gegen Ausbeutung durd das internationale 


Dandelzcapital und gegen Verfälfhung der 
Lebensmittel. Der Berfafler belegt jeine Aus: 
führung mit reihem ftatiftijhem Material. 
Bezüglich des Berhältnifjes der Berufsgenofien: 
ſchaft zu den Erwerbsgenoſſenſchaften ipridht 
fih der Verfafler dahın aus, dajs die Berufs: 
genoſſenſchaft anregend und unterftügend, durch 
Rath und Eontrole einwirken jolle, wodurd 
e8 ihr gelingen wird, geübte landwirthichaft: 
liche Berwaltungselemente zu gewinnen, welde 
dem Staate heute mangeln. 





Unfere Monarchie. Die öflerreichiichen 
Kronländer zur Zeit des fünfzigjährigen Re: 
gierungsjubiläums des Kaiſers Franz Joſef 1. 
Derausgegeben von Julius Laurentic, 
(Wien. Georg Szelinsti.) 

Das ſoeben erjchienene dritte Heft diefes 
YJubiläumswertes bringt in Bild und Wort 
die altberühmte Königsftadt Prag, die „hundert: 
thürmige“ Moldaucapitale. Das Schönfte der 
monumentalen Bauten aus der alten und 
neuen Seit wird auf zwölf Lichtdrucktafeln 
in diefem Hefte aufgerollt. 


Fine Franzölifche Folemiß über „Pas ewige Licht“. 


Zwiſchen der „Revue des Deux Mondes“ in Paris und den „Pages litöraires et 
musicales* in Genf hat fi eine Polemik entiponnen über den Urjprung meines Wertes: 
„Das ewige Licht“. Ein polniſcher Schriftfteller M. de Wyzswa hatte nämlich in der „Revue 
des Deux Mondes“ unter ironifhen Wendungen die große Ahnlichleit meines Werkes mit 
einem franzöfiijhen Romane „La Haut“ von €. Rod betont, dem Publicum nahelegend, dajg 
ih von dem Franzoſen abgejhrieben haben könnte. Ich nahm diefe zarte Perfidie nicht 
ernft und ſchwieg. Ta jedoh Wyzéwas Zumuthung in frankreich weitere Kreiſe zu ziehen 
begann, jo hat — ohne Beranlafjung von meiner Seite — €, Wnje in den „Pages literaires 
et musicales“ Wyzéwas kritiſche Methode ſcharf beleuchtet und die Thatſache nachgewiefen, 
dafs mein Werk „Das ewige Licht“ ſchon in der erften Hälfte des Jahres 1894 geſchrieben 
worden iſt, noch in demſelben Jahre im „Heimgarten“ zu erjheinen begann und im Herbſte 
1896 zu Leipzig als Bud in die Welt gieng, während der Roman „La Haut“ von €, Rod, 
mit dem es fo große Ähnlichkeit haben ſoll, wohl ſpäter verfajst und erft im Jahre 1897 
publiciert worden ift. 
Meinen Lejern beftätigt fi diefe Thatſache von jelbft, fo erübrigt mir nur, meinem 
waderen Anwalt in Frankreich zu danfen, 


KRrieglad, 1. Auguft 1897. a Peter Rofegger. 
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* In Bezug auf unjere „höfliche Anfrage”, 
„Deimgarten*, 21. Jahrgang, Seite 542, jchreibt 
uns ein Theologe, dajs die fatholifche Kirche 
gegen die Teuerbeftattung nichts einzuwenden 
haben fünne vom Standpunlte der Unſterb— 
lichleit und der Auferftehung von den Todten 


aus. Der Theologe hat uns nur nicht gejagt, 
aus welchem Grunde dann die fatholiiche 
Kirche die Feuerbeſtattung verbietet. 

A. W., Bregeng: Man lonnte ein heftiger 
Gegner der erften Werte Emile Zolas jein, 
um doch immerhin die großen Vorzüge jeiner 


neueften Rontane anzuerfennen. Bon Zolas 
„La terre* fühlte ich mich geradezu perjöntich 
beleidigt. Ich hajste den Mann, um ihn nad 
der Lectüre von „Lourdes“ und „Rom” adıten 
und bewundern zu lernen. Es ift immer 
gefehlt, wenn man einen Dichter nah einem 
feiner Merle beuribeilt. 


W. %., Dresden: Der Poet joll kein 
Programm haben, weder ein erziehliches, noch 
ein rebolutionäres, noch ein andere, Gr 
ichreibe, wie's ihm ums Herz ift. 


M.B., Berlin: Jeder Dichter hat genau 
den Wert, den fein Boll ihm zufchreibt. 


Für den Dichter Detlev von Liliencron, 
der jeinem fünfundfünfzigiten Geburtstage 
entgegengeht, ift vor einiger Zeit ein Aufruf 
erlafien worden, der die Sammlung einer 
allgemeinenEhrengabe zur Bejeitigung 
jeiner wirtichaftlichen Nothlage bezwedt. Wir 
bringen daS unjeren Lefern in Grinnerung, 
indem wir e3 für eine nationale Ehrenpflicht 
halten, einem Dichter, der deutfche Lebens: 
luft und Thatkraft in feinen Werfen jo viel: 
fach verförpert hat, ein verbittertes Alter zu 


erſparen und fein ferneres Scafien zu er- 
leichtern. Beiträge find mit der Bemerlung 
„Für die Liliencron:Stiftung“ an den Caſſen— 
wart der Stiftung, Herrn Gonjul Auerbach, 
Berlin W., Taubenftraße 20, einzuſenden. 


Sp. 3., Gras: Ob Sie Ihre „piychiſche 
Indispofition” durch Radfahren heilen fönnen, 
weiß ich nicht. Daſs es für geiftige Ermüdung 
aber faum etwas Beſſeres gibt, als große 
Fußwanderungen in den Alpen, davon bin ıd) 
in Ddiefem Sommer neuerdings überzeugt 
worden. KR. 


Hadbarn im Glohnerhaufe: Schön Danl, 
dafs uns die nothgedrungene Abjonderung nicht 
verübelt worden iſt. Wo das Lünger! jo viel 
zu leiften hat, da ſoll das Züngerl raften. 


An die midi geladenen @infender: lin: 
verlangt eingeihidte Manufcripte werden in 
der Grpedition des „Deimgarten“, Graz, 
Stempfergafie 4, hinterlegt und fünnen dort 
abgeholt werden. Solde Einfendungen zu leſen, 
zu beurtbeilen, zu verwenden, ift der Nedaction 
leider nicht möglich. 


Der neue Jahrgang. 


Dr nächite Jahrgang des „Heimgarten“ bringt vom erften bis zum zwölften 


Hefte einen neuen Roman: 


Erdſegen. 


Sonntagsbriefe eines Bauernknechtes 
von 


Meter NRofegger. 


Ein großftädtiiher ZJournalift muſs infolge einer Wette ein ganzes Jahr lang 


als Bauernhknecht dienen. 


In einem Gebirgsbauernhofe verbringt er das Jahr, die 


heiteren und tragiichen Erlebnilfe während diejer Zeit, jomie die Wandlung, die 
dadurch in ihm vorgeht, find der Gegenſtand des Romans, der an Eigenart in ber 
deutjchen Literatur jeinesgleichen wohl faum aufzumeilen haben dürfte. 

Ferner bringt der neue Jahrgang von Rojegger, der alle jeine Arbeiten 
zuerft in dieſer Zeitſchrift veröffentlicht, Beiträge aller Art, hodhdeutihe und mund» 
artliche, ernſte und Iuftige, bejonders zu erwähnen die Vejchreibung jeiner Hochgebirgs— 


touren im Sommer diefes jahres. 


Außerdem werben andere beliebte Erzähler, Scilderer und Poeten mit reibem, 
vielfältigem Inhalte im Sinne der befannten Richtung des „Heimgarten“ dieſe Zeit- 
ſchrift Shmüden und bejonders wertvoll machen. 


Die Berlagshandlung. 








Für die Redaction verantwortlih: V. Rojegger. — Druderei „Lenfam* in Gras. 
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